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Abel  in  die  Wissenschaft  eingeführt  und  deren  Fundamentaleigen- 
schaften er  begründet  hat.  Einen  bedeutenden  Schritt  in  dieser 
Richtung  hat  schon  Jacobi  gethan,  welcher  gezeigt  hat,  dafs  die^ 
den  Abelschen  Integralen  entsprechenden  umgekehrten  Functionen 
zwei  oder  mehr  Veränderliche  enthalten  und  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft besitzen  vier-  oder  mehrfach  periodisch  zu  sein.  Dieses  Re- 
sultat wirft  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Natur  dieser  Transcenden- 
ten,  läfst  aber  zugleich  den  ganzen  Umfang  der  Schwierigkeiten  er- 
kennen, welche  der  vollständigen  Darstellung  dieser  umgekehrten 
Functionen  im  Wege  stehen  und  welche  zu  überwinden  sind,  wenn 
die  Theorie  der  Abelschen  Transcendenten  auf  denselben  Grad  von 
Ausbildung  gebracht  werden  soll,  welchen  die  der  elliptischen  Func- 
tionen schon  erlangt  hat. 

Von  den  Vortheilen  überzeugt,  welche  der  Analysis  aus  der 
weiteren  Entwickelung  dieser  Theorie  erwachsen  müssen,  glaubt  die 
Königliche  Akademie,  welche  durch  die  Gedächtnifsfeier  der  Thron- 
besteigung Friedrichs  des  Zweiten  veranlafst  wird,  eine  aufser- 
ordentliche  Preisbewerbung  zu  eröffnen,  eine  der  Würde  dieser  Feier 
apgemessene  Wahl  zu  treffen,  wenn  sie  diesen  Gegenstand  den  Ma- 
thematikern zur  Bearbeitung  vorlegt.     Sie  verlangt  daher: 

,,Eine  ausführliche  Untersuchung  der  Abelschen  Integrale,  und 
,, besonders  der  Functionen  von  zwei  oder  mehr  Veränderlichen, 
,, welche  als  die  umgekehrten  Functionen  derselben  anzusehen 
,,sind." 

Die  Akademie  enthält  sich  jeder  näheren  Bestimmung  über  den  Um- 
fang, welcher  der  Behandlung  des  Gegenstandes  zu  geben  sein  wird, 
da  nur  die  Bearbeitung  selbst  darüber  entscheiden  kann,  ob  die 
Abelschen  Integrale  schon  jetzt  in  ihrer  ganzen  Allgemeinheit  mit 
Erfolg  untersucht  werden  können^  oder  ob  man  sich  zunächst  auf 
besondere  Klassen  derselben,  und  vielleicht  sogar  auf  diejenige  be- 
schränken mufs,  welche  unmittelbar  auf  die  elliptischen  Functio- 
nen folgt. 


IL  Preisfrage  der  philosophisch-historischen  Klasse. 
Das  Jahr  1840  ruft  die  Jahre  1640  und  1740  ins  Gedacht- 
nifs  zurück,  in  welchen  zwei  der  denkwürdigsten  Herrscher,  Frie- 
drich Wilhelm  der  grofse  Churfürst  und  König  Friedrich  IL, 
ihre  segensreiche  Laufbahn  begannen«  Wie  viele  bedeutende  Män- 
ner, Thaten,  Umwälzungen  sich  seitdem  auch  gedrängt  haben,  un- 
läugbar  steht  fest,  dafs  jene  vieles  Frühere  und  Spätere  dauernd 
überstrahlen  werden«  Worauf  aber  dieser  Ruhm  sich  wesentlich 
gründe,  dies  sollten  jetzt,  wo  Theilnahme  ohne  Partheilichkeit  mög- 
lich ist,  Männer  von  Geist  und  Gelehrsamkeit  nachzuweisen  ver- 
suchen« Hierbei  müfste  vor  allem  ins  Auge  gefafst  und  entwickelt 
werden  1)  ihre  nach  allen  Seiten  thätig  eingreifende  Verwaltung 
des  Inneren,  2)  ihr  Verhältnifs  nach  Aufsen  und  ihre  politische  Hand- 
lungsweise, 3)  die  Stellung,  welche  sie,  abgesehen  von  den  oft  ver- 
gänglichen Erscheinungen  und  Einrichtungen  der  Gegenwart,  in  der 
Weltgeschichte  und  in  Rücksicht  auf  die  gesammte  Fortbildung  der 
Menschheit  einnehmen.  Die  Königliche  Akademie,  welche  die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  zu  veranlassen  wünscht,  sieht  ein,  wie  dieselbe 
von  solcher  Schwierigkeit  und  solchem  Umfange  ist,  dafs  sie  dar- 
auf denken  mufs,  sie  zu  erleichtem  und  abzugrenzen.  Dies  wird 
möglich,  wenn  man,  wie  es  auch  die  Natur  der  Sache  mit  sich 
bringt,  den  Hauptnachdruck  auf  den  König  legt  und  den  Ghurfür- 
sten  nur  als  erläuterndes  G^genbild  hinstellt,  und  wenn  man  den 
reichen  Stoff,  vorzüglich  durch  Zurückstellung  der  besonderen  Krie- 
gesgeschichte und  durch  eine  sinnvolle  Behandlung,  auf  «in  über- 
siditliches  Maafs  zusammendrängt. 

Mit  Bezug  auf  diese  Wünsche  und  Andeutungen  stellt  daher 
die  Königliche  Akademie  folgende  Preisfrage: 

,,Eine  aus  beglaubigten  Quellen  geschöpfte  Darstellung  der  Re- 
, , gierung  Friedrichs  II.  mit  vergleichender  Beziehung  auf  den 
,,grofsen  Churfürsten,  so  dafs  entwickelt  werde;  1)  das  Sy- 
„stem,  der  Inhalt  und  die  Richtung  ihrer  inneren  Verwaltung 


^^und  ihrer  äufseren  Politik,  2)  welchen  Einflufs  hierauf  die 
9, Zeitverhältnisse  und  der  Zeitgeist,  so  wie  die  Verschiedenheit 
,,der  Charaktere  und  der  Bildung  der  beiden  Herrscher  ausüb- 
,,ten,  3)  welcher  Werth  und  welche  Folgen  ihren  Grundsätzen 
,  ,und  Thaten  sowohl  für  ihre  Zeit  als  in  weltgeschichtlicher  Hin- 
,, sieht  beizumessen  seien." 

Der  Termin  für  die  Einsendung  der  Beantwortungen  dieser 
Preisfragen,  welche  in  deutscher,  französischer  oder  lateinischer  Spra- 
che abgefafst  sein  können,  ist  der  1.  August  1843.  Jede  Bewer- 
bungsschrift ist  mit  einem  Wahlspruche  zu  versehen,  und  derselbe 
auf  der  äufsern  Seite  des  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Namen 
des  Verfassers  enthält,  zu  wiederholen.  Die  Ertheilung  des  für  die 
bföte  Beantwortung  jeder  dieser  Preisfragen  bestimmten  Preises  von 
200  Dukaten  geschieht  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  Jahrestage 
Friedrichs  II.  im  Monat  Januar  1844. 

Nachdem  durch  ein  Schreiben  Sr.  Excellenz,  des  Königlichen 
Ministers  des  Innern  und  der  Polizei,  Herrn  von  Rochow,   vom 
29.  Mai  die  Akademie  benachrichtigt  worden  war,  dafs  des  Königs 
^a\es\äl  die  Repräsentation  sämmtlicher  Behörden  bei  der  am  1.  Ju- 
nius  Stau  findenden  feierlichen  Grundsteinlegung  des  Sr.  Hochse- 
ligen  Majestät  dem  Könige  Friedrich  IL  zur  Denkfeier  Seiner  Thron- 
besteigung" zu  errichtenden  Monuments  AUergnädigst  zu  befehlen  ge- 
ruht hätten,   und  in  Folge  dieses  Allerhöchsten  Befehls  von  der 
Akademie  eine  Deputation  abzuordnen  sei:  so  wurde  die  Vertretung 
der  Akademie  bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  von   den  Herren 
Sekretaren  Encke  und  Böckh  und  den  Herren  Akademikern  Mit- 
scherlich  und  Zumpt  als  Deputirten  übernommen.    , 

Die  Akademie  feierte  diesen  Tag  als  Säkularfeier  der  Thron- 
besteigung Friedrichs  H,,  ihres  erhabenen  Erneuerers,  durch  ein 
Festmahl,  zu  welchem  die  Mitglieder  sich  vereinigten.  Hr.  von 
Äumboldt  entwickelte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedeutung  dieses 

feierlichen  Tages  in  Beziehung  auf  die  Akademie  in  folgenden  Woiten: 
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,,Die  stille,  einfache  Feier,  zu  der  wir  uns  hier  versammelt 
,haben,  würde  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verlieren,  wenn 
,ich  es  wagte,  durch  den  Schmuck  der  Rede  Gefühle  zu  bele- 
,ben,  die  an  diesem  weltgeschichtlichen  Tage  sich  dem  Inneren 
,des  Gemüthes  von  selbst  aufdrängen. 

,,Mir  ist  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  einige  Worte  an  diese 
, Versammlung  zu  richten.  Diesen  Vorzug  verdanke  ich  der  Zu- 
,fälligkeit  allein,  dem  alten  Geschlechte  anzugehören,  welchem 
,noch  aus  eigener  jugendlicher  Anschauung  das  Bild  des  grofsen 
,Monarchen  vor  die  Seele  tritt. 

,, Seiner  geistigen  Kraft  und  aller  Kraft  des  Geistes  kühn  ver- 
,trauend,  hat  er  gleich  mächtig,  so  weit  Gesittung  und  Welt- 
, verkehr  die  Menschheit  empfänglich  machten,  auf  die  Herrscher 
,wie  auf  die  Völker  gewirkt.  Er  hat  (um  mich  eines  Ausdrucks 
,des  römischen  Geschichtsschreibers  *  zu  bedienen,  der  mit  tief 
,verhaltener  Wehmuth  alle  Regungen  des  Staats-  und  Völker- 
,lebens  durchspähte),  er  hat  die  schroffen  Gegensätze,  ,,die  vrii- 
,derstrebenden  Elemente  der  Herrschaft  und  Freiheit"  mit  ein- 
,ander  zu  versöhnen  gewufst. 

,,Den  köstlichsten  Schatz  dieser  Freiheit,  das  ungehinderte  Stre- 
,ben  nach  Wahrheit  und  Licht,  hat  er  früh  und  vorzugsweise 
,dem  wissenschaftlichen  Vereine  anvertraut,  dessen  Glanz  er,  ein 
,  Weiser  auf  dem  Throne,  durch  eigene  Arbeiten  und  schützende 
,Theilnahme  erhöhte.  Die  Akademie,  von  Leibnitz  gestiftet,  von 
,Friedrich  dem  Grofsen  erneuert,  blickt  nodt  gleicher  Rührung 
,auf  jene  schon  vom  milderen  Lichte  der  Ferne  umflossene  Zeit, 
,wie  auf  das  neunzehnte  Jahrhundert,  wo  die  Huld  eines  theu- 
,ren  Monarchen,  in  allen  Theilen  des  vergröfserten  Reiches,  für 
, Begründung  wissenschaftlicher  Anstalten  und  die  edlen  Blüthen 
,des  Kunstlebens  grofsartigst  gesorgt  hat.    Daher  ist  es  uns  eine 


,,$üfs6  Pflicht,  ein  Bedürfnifs  des  Gefühls,  —  nicht  der  Sitte  — 
,,an  diesem  festlichen  Tage  zweien  erhabenen  Wohlthätern  den 
,, Ausdruck  der  Bewunderung  und  des  ehrfurchtsvollen  Dankes 
,, darzubringen/* 

Am  11«  Junius  wohnte  in  Folge  der  Verfügung  des  Königli- 
chen hohen  Ministeriums  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medici- 
nal-  Angelegenheiten  vom  10.  d.  M.  eine  aus  vier  Deputirten  be- 
stehende vereinigte  Deputation  der  Königlichen  Akademieen  der  Wis- 
senschaften und  der  Künste  dem  Trauerzuge  aus  dem  Königlichen 
Schlosse  nach  dem  Dome  zur  Beisetzung  der  irdischen  Hülle  Sr. 
Majestät  des  hochseligen  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  bei.  Die 
Deputirten  der  Akademie  der  Wissenschaften  waren  die  Herren  Se- 
kretare Encke  und  Böckh^  Herrn  Grüson,  als  ältestem  Mitgliede 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  war  von  dem  Königlichen  ho- 
hen Ministerium  das  Marschallamt  bei  dieser  vereinigten  Deputation 
übertragen  worden. 

*  

Am  21.  Junius  zwischen  12  und  1  Uhr  geruhten  Se.  Maj. 
der  König  Friedrich  Wilhelm  IV,  die  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten im  KönigL  Schlosse  zu  empfangen.  Se.  Majestät  wurden  im 
Namen  der  Akademie  von  dem  gegenwärtigen  Sekretär  derselben  ^ 
Hrn.  Böckh,  mit  folgenden  Worten  angeredet: 

,,Ew.  Königlichen  Majestät  naht  sich  die  Akademie  der  Wissen- 
,, Schäften,  um  die  Gefühle  der  Treue  und  Liebe  auszusprechen, 
„von  welchen  die  Herzen  aller  Unterthanen  Ew.  Majestät  erfüllt 
„sind.  Ew.  Majestät  ist  die  schwere  Pflicht  auferlegt,  den  Schmerz 
„um  den  innigst  geliebten  Vater  und  Vater  des  Vaterlandes  mit 
„den  Sorgen  für  die  fortdauernde  Wohlfahrt  des  Reiches  zu  ver- 
„binden.  Schmerz  und  Wehmuth  werden  für  den  Einzelnen  da* 
„durch  nicht  geringer,  dafs  Millionen  sie  gemeinsam  tragen,  weil 
„jeder  Einzelne  sie  in  ungetheilter  Stärke  empfindet}  dennoch 
„was  könnte  dem  König  und  seinen  getreuen  Unterthanen  eine 
„schönere  Bürgschaft  gewähren  für  die  Zukunft,  als  jene  Überein- 


,j$tiiiimung  der  Gefühle  in  dem  entscheidenden  Zeitpunltte,  wel- 
,,cheQ  Gottes  Rathsch^ufe  und  das  allgemeine  Loos  der  Mensch- 
„heit  unwiderruflich  herbeigeführt  hat?    Des  hochseligen  Königs 
,, Majestät  haben  der  Wissenschaft  und  Kunst  eine  Pflege  ange- 
jjdeihen  lassen,  um  welche  Preufsen  von  ganz  Europa  beneidet 
,}Wirdj  Ew.  Majestät  erhabener  Sinn  und  Begeisterung  für  alles 
,,Edle  und  Schöne  verheifst  der  Wissenschaft  und  Kunst  die  Fort- 
jjdauer  der  Wohlthaten,   welche  sie  bisher  vom  Throne  herab 
,, empfangen  haben.    Die  Akademie  der  Wissenschaften,  von  Frie. 
,,drich  dem  Grofsen  zum  zw^ten  Mal  gestiftet  und  mit  ausge- 
„zeichneter  Gunst  geehrt,  hat  sich  der  vorzüglichen  Fursoi^e  Se. 
,, Majestät  des  hochsei.  Königs  erfreut.    Ew.  Majestät  Gnade  ist 
„ihr  bereits  in  so  hohem  Mafse  zu  Theil  geworden,   dafs  ihr 
,, nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt,  als  an  Liebe  und  Treue  gegen 
j,den  huldreichsten  Monarchen  keiner  Körperschaft  des  Staates 
,, nachzustehen,  und  in  Ew.  Majestät  Geist,  zu  Allerhöchstdero 
,, Wohlgefallen  und  zum  Ruhme  des  Preufsischeii  Namens,  mit 
„allen  übrigen  Unterthanen  kräftig  zusammenzuwirken.'* 
Se.  Majestät  genehmigten  in  Allerhöchstihrer  Antwort  die  von  der 
Akademie  allerunterthänigst  ausgesprochenen  Gesinnungen  auf  das 
Gnädigste,  und  versicherten  in  den  huldvollsten  und  lebhaftesten 
Ausdrücken  den  Wissenschaften  AUerhÖchstihre  angelegentlichste  Für- 
sorge.  Hierauf  geruhten  Se.  Majestät,  Sich  die  Mitglieder  der  Aka- 
demie einzeln  vorstellen  zu  lassen,  and  entliefs  dieselben  huldvoll. 
Die  öfientliche  Sitzung  zur  Feier  des  Leibnitzischen  Jahres- 
tages eröffnete  Hr.  Encke  durch  den  Vortrag  einer  von  Hrn.  Wil- 
kön  verfafsten  Rede,  da  der  Letztere  verhindert  war,  den  Vorsitz  zu 
führ«!.    Sie  beschäftigte  sich  vorzuglich  mit  der  politischen  Wirk- 
samkeit von  Leibnitz,  besonders  mit  seinem  dem  König  Ludwig 
XIV.  von  Frankreich  überreichten  Consiäum  Aegyptiacum^  in  wel- 
chem Leibnitz  mit  Aem.  Aufwände  aller  seiner  vielseitigen  Kennt- 
nisse den  König  Ludwig  XIV.  zu  einem  Unternehmen  gegen  die- 


ses  Land  und  damit  zu  einer  Ueibenden  Besitznahme  des  gelobten 
Landes  zu  bewegen  suchte,  um  dem  für  die  Ruhe  von  Europa  ge- 
fährlidien  Kri^e  gegen  Holland  vorzubeugen.. 

Hierauf  hielt  Hr.  Magnus  als  neuerwähltes  Mitglied  seine  An- 
trittsrede, welche  von  Hrn,  Erman,  dem  Sekretär  der  physikalisch- 
mathematischen Klasse,  erwiedert  ward. 

Der  Letztere  machte  darauf  die  folgende  neue  Preisfrage  der 
physikalisch-mathematischen  Klasse  bekannt: 

Ungeachtet  der  Fortschritte,  welche  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Embryo  der  Säugethiere  in  neuerer  Zeit  gemacht,  sind  doch 
noch  mehrer«  wichtige  dieselbe  betreffende  Fragen  ungelöst  ge- 
blieben« Die  neueren  Beobachtungen  über  die  primitive  Entwik- 
kelung  der  Gewebe  aus  pflanzenartigen  Zellen  und  über  die  Ana» 
logie  der  pflanzlichen  und  tbierischen  Struktur  haben  aber  ganz 
neue  Aufgaben  für  die  Entwickelungsgeschichte  überhaupt  ge- 
stellt. Die  Akademie  verlangt  in  diesw  doppelten  Rücksicht  eine 
zusammenhängende  Reihe  genauer  mikroskopischer  Beobachtungen 
über  die  ersten  Entwickelungs-Vorgange  im  Ei  irgend  eines  Säu- 
gethieres  bis  zur  Bildung  des  Darmkanals  und  bis  zur  Einpflan- 
rang  der  embryonalen  Blutgefäfse  in  das  Chorion.  Der  Ursprung 
des  Ghorions  entweder  als  neuer  Bildung  oder  als  Umbildung 
einer  schon  am  Eierstocksei  vorhandenen  Schicht,  das  Verhält- 
nife  der  keimenden  Schicht  des  Dotters  zu  den  späteren  organi- 
schen Systemen,  die  Entstehung  der  Rumpfwände,  des  Amnions, 
der  Allantois  und  der  sogenannten  serösen  Hülle  im  Säugethierei 
werden  hiebei  vorzüglich  aufzuklären  sein.  Beobachtungen  über 
die  spätem  Vorgänge  der  Entwickelung  nach  der  Formation  der 
ersten  Anlagen  der  wesentlichsten  Eibildungen  und  über  die  rela- 
tiven Verschiedenheiten  der  Säugethiergruppen  liegen  nicht  in  der 
Absicht  dieser  Preisaufgabe. 

Die  ausschlieisende  Frist  für  die  Einsendung  der  Beantwortung 
dieser  Aufgabe,  welche,  nach  der  Wahl  der  Bewerber,  in  Deu^ 


scher,  Lateinischer^    Französischer,   Englischer  oder  Italienischer 
Sprache  geschrieben  sein  können,   ist  der  31.  März  1842.     Jede 
Bewerbungsschrift  ist  mit  einer  Inschrift  zu  versehen,  und  diese 
auf  dem  Äufsern  des  versiegelten  Zettels^   welcher  den  Namen 
des  Verfassers  enthält,  zu  wiederholen.    Die  Ertheilung  des  Prei- 
ses von  100  Dukaten  geschieht  m  der  öffentlichen  Sitzung  am 
Leibnitzischen  Jahrestage  im  Monat  Julius  des  gedachten  Jahres. 
Zum  Beschlufs  lias  Hr.  Eichhorn  eine  Abhandlung:    ,,Über 
die  Burggrafschaft  und  die  Burggrafen  von  Nürnberg  bis 
zum  Jahre  1273." 

Die  öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Maje- 
stät des  Königs  am  22.  October  wurde  durch  den  Vorsitzenden  Se- 
kretär, Hrn.  Böckh,  mit  einer  Rede  eröffnet.  Der  Sprecher  stellte 
Montesquieu's  bekannten  Lehren  theilweise  entgegnend,  zuerst  dar, 
nicht  allein  die  Ehre,  sondern  auch  die  in  der  Vaterlandsliebe  ge- 
gebene, politische  Tugend  walte  in  der  Monarchie  als  sittliches 
Princip,  und  um  so  kräftiger  und  inniger,  weil  in  der  Monarchie 
sich  der  Begriff  des  Vaterlandes  mit  einer  Persönlichkeit  vereinige, 
welcher  der  Mensch  sein  Herz  zuwendet.  Die  mächtigen  Wirkun- 
gen dieser,  mit  der  Liebe  zu  der  Person  des  Fürsten  verschmolze- 
nen Vaterlandsliebe  und  des  daraus  entspringenden  Gemeingeistes, 
dessen  beste  Schule  die  Körperschaften  seien,  bestätigte  der  Red- 
ner an  unserem  erlauchten  Königshause  und  namentlich  durch  die 
Liebe^  welche  Friedrich  dem  Grofsen  und  Friedrich  Wilhelm  dem 
Dritten  das  Preufsische  Volk  gezollt,  und  durch  die  Begeisterung, 
mit  welcher  Se.  Majestät  der  regierende  König  die  Herzen  seiner 
Unterthanen  erfüllt  hat.  Von  der  bestehenden  Anordnung,  in  die- 
ser öffentlichen  Sitzung  eine  Übersicht  der  Gegenstände  zu  geben, 
auf  welche  die  Thätigkeit  der  Akademie  in  dem  verflossenen  Jahre 
gerichtet  gewesen,  fand  der  Redner  es  angemessen,  in  der  Art  ab- 
zuweichen, dafs  er  mittelst  kurzer  Andeutung  der  wichtigsten  all- 
gemeinen Verhältnisse  vielmehr  den  Zustand  und  die  Wirksamkeit 
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der  Akademie  während  der  glorreichen  Regierung  Sr«  hochseligen 
Majestät  Friedrich  Wilhelm  des  Dritten  darlegte. 

Hierauf  trug  Hr.  Zumpt  den  ersten  Theil  seiner  Abhand- 
lung 5jüber  die  Fluctuationen  der  Bevölkerung  im  Alterthum"  vor, 
der  sich  mit  dem  Stande  der  Bevölkerung  in  Griechenland  beschäf- 
tigte und  darthat,  dafs  der  Höhenpunkt  der  Bevölkerung  Griechen- 
lands kurz  vor  dem  Perserkriege  gewesen,  und  dafs  sie  in  den  näch- 
sten drei  Jahrhunderten,  trotz  der  zahlreichen  Einwanderung  aus  an- 
dern griechischen  Ländern  und  der  Einführung  von  barbarischen 
Sklaven,  stetig  abnahm,  obgleich  die  griechischen  Hauptstädte  sich 
durch  die  Zusammenziehung  ihrer  untergeordneten  Ortschaften  und 
die  Aufnahme  von  Fremden  und  Freigelassenen  in  die  Bürgerschaft^ 
möglichst  bei  gleicher  Bürgerzahl  zu  erhalten  suchten«  Dagegen 
wurde  die  Meinung,  dafs  die  Abnahme  der  Bevölkerung  Griechen- 
lands erst  unter  der  römischen  Herrschaft  erfolgt  sei,  als  entschie- 
den unrichtig  widerlegt«  Als  die  Ursachen  jener  erwiesenen  Ver- 
minderung ergeben  sich  zunächst  die,  mit  Erbitteiimg  geführten^ 
Kriege  der  griechischen  Staaten  um  die  Vorherrschaft,  dann  aber 
auch  nach  den  Zeugnissen  der  alten  Autoren,  die  Üppigkeit  und 
die  Bequemlichkeitsliebe  der  damaligen  Griechen,  in  Folge  deren 
die  Ehe  als  eine  Last  erschien,  der  man  sich  nur  im  Interesse  des 
Staats  zu  unterziehen  habe,  und  Kinderreichthum  durch  Tödtung 
oder  Aussetzung  der  Neugebornen  vermieden  wurde,  ohne  dafs  ein 
Gesetz  dieser  Willkühr  entgegentrat. 


Zu  wissenschaftlichen  Zwecken  hat  die  Akademie  in  gegen- 
wärtigem Jahr  folgende  Summen  bewilligt: 

Hrn.  Dr.  Franz  für  seine  Müh  waltung  bei  der  Herausgabe  des 
Corpus  Inscripiionum  Gmecarum  auf  das  laufende  Jahr  eine 
Remuneration  von400Thlm.,  so  wie  dem  Hauptredacteur  die- 
ses Werkes,  Hrn.  Böckh^  eine  Remuneration  von  200  Thlrn« 
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Herr  James  Millingen  in  Florenz  am  13.  Febraar. 
»     Carl  Friedrich  Hermann  in  Marburgl  - 

»     Georg  Heinrich  Pertz  in  Hannover     j 


Gestorben  sind: 
Hr.  Friedrich  Wilken,   ordentliches  Mitglied  und  Sekretär  der 
philosophisch- historischen  Klasse. 
»    Johann  Friedrich  Blumenbach  in  Göttingen lausw.  Mitgl. 
»     Baron  Simeon  Denis  Poisson  in  Paris  >derphys.-ma- 

»     Wilhelm  Matthias  Olbers  in  Bremen  j  them. Klasse. 

»     Simon  Lhuilier  in  Genf  1  Ehrenmit- 

»    C.  S.  F.  Freiherr  Stein  vom  Altenstein  in  Berlin  j    glieder. 
»     V.  L.  Brera  in  Venedig  ]  Correspondenten  der  phy- 

»     C.  R.  W.  Wiedemann  m  Kiel     >  sikalisch -  mathematischen 
»     N.  A.  Vigors  in  London  J  Klasse. 

»     Carl  Ottfried  Müller  in  Göttingen  "I  Correspondenten  der 
»     James  Prinsep  in  London  j  philos. *- bist.  Klasse. 
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Verzeichnifs 

der  Mitglieder  und  Correspondenten  der  Akademie. 

December    184  0. 
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I.     Ordentliche   Mitglieder. 

Physikalisch -mathematische  Klasse. 

Herr  Grüson^  Tetern.  Herr  Grelle. 
"    A.  V.  Humboldt.  -     HorkeL 

-  Eytelweiny  Yctcrm.  -    Klug. 

-  V.  Buch.  -    Kunth. 

-  Efinan,    Veteno,    Sekretär.  *       Diftchlct. 

-  Lichtenstein,  Teieru.         -    H.  Rose. 

-  fVeifs.  -    Müller. 

-  Link.  -     G.  Rose. 

-  Mitscherlich.  -    Steiner. 

-  Karsten.  -    t^.  Olfers. 

-  Encke,  sekretw.  -    Dove. 

-  Dirksen.  -     Poggendorff. 

-  Ehreriberg.  -    Magnus. 

Philosophisch -historische    Klasse. 

Herr  Ideler,  Yetem.  Herr  Hoffmann. 

-  t^.  Sa\ngny,  vcter».  -     Eichhorn. 

-  BÖckhy    Veteran,  Sekr«t«r.  -       Rankß. 

-  Bekker.  -     Cni^. 

-  C.  Äitter.  -     ZMm;?f. 

-  Ä);?;?.  -     Steffens. 

-  t^.  Raumer.  -     Gerhard. 

-  Meineke.  -    Panofka. 

-  Lachmann.  -    Neander. 
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n.     Auswärtige   Mitglieder. 

Physikalisch-mathematische  Klasse. 
Herr  Arago  in  Paris.  Herr  Gaufs  in  G^ttingen. 

-  Freib.  v.  Berzelius  in  Stockholm.  -    Herschel  in  Hawkhurst  in  der  Graf- 

-  Bessel  in  Königsberg.  Schaft  Kent 

-  Rohen  Brown  in  London.  -    C.  G.  /.  Jacohi  in  Königsberg. 

-  Cauchy  in  Paris. 

Philosophisch -historische  Klasse. 


Herr  Cousin  in  Paris. 

-  Jacob  Grimm  in  Cassel. 

-  Guizot  in  Paris. 

-  Heeren  in  Götting^. 

-  Gottfried  Hermann  in  Leipzig. 

-  Jacobs  in  Gotha. 


Herr  Letronne  in  Paris. 

-  Lobeck  in  Königsberg. 

-  H.  Ritter  in  Göttingen. 

-  u.  Schelling  in  München. 

-  A.  PF.  V.  Schlegel  in  Bonn. 
.    H.  H.  Wilson  in  Oxford. 


m.     Ehren-Mitglieder. 


Herr  Bunsen  in  Bern. 

-  Imbert  Delonnes  in  Paris. 

-  William  Hamikori  in  London. 

-  V.  Eisinger  auf  Skinskatteberg  bei 

Köping  in  Schweden. 

-  Graf  ^f.  Hoffmansegg  in  Dresden. 

-  Ijeakß  in  London. 

-  u.  Lindenau  in  Dresden. 


Herr  Duo  de  Luynes  in  Paris. 

-  Gren.-Lieut.  Freiherr  $/.  Minutoti  in 

Berlin. 

-  Gen.  d.  Inf.  Freiherr  if.  Müffling  in 

Berlin. 

-  Graf  zu  Münster  in  Baireuth. 

-  Prokesch  von  Osten  in  Athen. 

-  Duca  di  Serradifalco  in  Palermo. 


IV.     Gorrespondenten. 


Für  die  physikalisch 
Herr  Agassiz  in  NeachiteL 

-  Biddel  Airjr  in  Greenwich. 
Amici  in  Florenz. 

-  ArgeUmder  in  Bonn. 

-  i^.  Baer  in  St  Petersburg. 
"     Becquerel  mV9jiM.^ 


mathematische  Klasse. 
Herr  P.  Berthier  in  Paris. 

-  Biot  in  Paris. 

-  Brandt  in  St.  Petersburg. 

-  Brewster  in  Edinburg. 

-  Adolphe  Brongniart  in  Paris. 

-  Alexander  Brongniart  in  Paris. 
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Herr  de  Candolle  in  Genf. 

-  Carlini  in  Mailand. 

-  Ckirus  in  Dresden. 

-  Chevreul  in  Paris. 

-  Conßgliacchi  in  Pavia. 

-  Dalton  in  Manchester. 

-  Döbereiner  m  Jena. 

-  Dufrinoy  in  Paris. 

-  /.  B,  Dumas  in  Paris. 

-  EUe  de  Beaumont  in  Paris. 

-  Faraday  in  London. 

-  F.  E.  L.  Fischer  in  St.  Petersburg. 

-  Gotthelf  Fischer  in  Moskau. 

-  Flauti  in  Neapel. 

-  Freieslehen  in  Freiberg. 

-  Fuchs  in  München. 

-  Gaudichaud  in  Paris. 

-  Gay-Lussac  in  Paris. 

-  Gergonne  in  Montpellier. 

-  C  G.  Gnielin  in  Tübingen. 
>  Z.  Gmelin  in  Heidelberg. 

-  Göppert  in  Breslau. 

-  Thom.  Graham  in  London. 

-  /^.  R.  Hamilton  in  Dublin. 

-  Hansen  in  Gotha. 

-  Hansteen  in  Christiania. 

-  Hausinann  in  Göttingen. 

-  Hooker  in  Glasgow. 

-  Jameson  in  Edinburg. 

-  /i^o/j  in  London. 

-  Kielmeyer  in  Stuttgard. 

-  i^.  Krusenstem  in  St.  Petersburg. 

-  Kummer  in  Liegnitz. 

-  Zame  in  Paris. 

-  Larrey  in  Paris. 

-  u.  Ledehour  in  Dorpat.  • 

-  Liebig  in  -GieCsen. 

-  Graf  Lii/ito  Pari«. 

-  ZiVwüfey'in  London^ 


Herr  t/«  Martius  in  München. 

-  Mellohi  in  Neapel. 

-  Möbius  in  Leipzig. 

-  i;a7i  ^0/15  in  Löwen. 

-  Morin  in  Metz. 

-  F.  F.  Neumann  in  Königsberg. 

-  Oersted  in  Kopenhagen. 

-  OÄm  in  Nürnberg. 

-  Otfo  in  Breslau. 

-  /?.  Owen  in  London. 

-  de  Pambour  in  Paris. 

-  ^«^  in  Kiel. 

-  Plana  in  Turin. 

-  Poncelet  in  Paris. 

-  de  Pontecoulant  in  Paris. 

-  Presl  in  Prag. 

-  Purkinje  in  Breslau. 

-  Quetelet  in  Brüssel. 

-  Rathke  in  Königsberg. 

-  Achillc  Richard  in  Paris. 

-  €/e  /a  /?iVe  in  Genf. 

-  ^li^.  de  Saint 'Hilaire  in  Paris. 

-  JuL  Cesar  de  Savigny  in  Paris. 

-  V.  Schlechtendifll  in  Halle. 

-  Schumacher  in  Altona. 

-  Marcel  de  Serrcs  in  Montpellier. 

-  V.  Stephan  in  St  Petersburg. 

-  (Slenu^  in  St  Petersburg. 

-  Sturm  in  Paris. 

-  Tfe/iore  in  Neapel. 

-  Tlienard  in  Paris. 

-  Tiedemann  in  Heidelberg. 

-  Tilesius  in  Leipzig. 

-  Tre\nranus  in  Bonn. 

-  -^Mgr.  P^alenciennes  in  Paris. 

-  Wahlenberg  in  Upsala. 

-  PFallich  in  Calcutta. 

-  F.  -^.  Weber  in  Leipzig. 

-  ^.  F.  ^refrer  in  GOttingen. 

-  fTöA/^r  in  Gmtitig«. 
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Für  die  philosophisch 
Herr  AvelUno  in  Neapel. 

-  Graf  Borghesi  in  St.  Marino. 

-  Brandts  in  Bonn. 

"     Bröndsted  in  Kopenhagen. 

-  Bumoufin  Paris. 

-  CiOUmeo  in  Mailand. 

-  de  Chambray  in  Paris. 

-  Graf  Clarac  in  Paris. 
Constantinus  Oeconomus  in  Athen. 

-  Chart.  Purton  Cöoper  in  London. 

-  DegSrando  in  Paris. 

-  Delbrück  in  Bonn. 

-  if.  Frähn  in  St.  Petersburg. 

-  Freytag  in  Bonn. 

-  Fries  in  Jena. 

-  Del  Furia  in  Florenz. 

-  Geel  in  Lejden. 

-  Geifer  in  Upsala. 

-  Gesenius  in  Halle. 

-  fFii%.  Grimm  in  Cassel. 

-  Freih.  v.  Hammer -Purgstall  in  Wien. 

-  Hiise  in  Paris. 

-  Haughton  in  London. 

-  C.  F.  Hernumn  in  Marburg. 

-  >>.  Hormayr  in  Bremen. 
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n  allen  Insecten Ordnungen  giebt  es,  mehr  oder  weniger,  nach  einem  oder 
beiden  Geschlechtern  ungeflügelte  Arten.  Letzteres  ist  namentlich  bei  den 
Orthopteren  nicht  selten  der  Fall,  wogegen  nur  einzelne  Beispiele  unter  den 
nahe  verwandten  Neuropteren  sich  finden,  ersteres  wird,  wenngleich  hin 
und  wieder  auch  bei  den  übrigen  Ordnungen,  selbst  die  Coleopteren  nicht 
ausgenommen,  so  recht  eigentlich  und  am  entschiedensten  und  vollständig- 
sten bei  den  Hjmenopteren  beobachtet.  Immer  sind  dann  die  flügellosen 
Individuen  Weibchen,  entweder  vollkommene,  bei  den  Gattungen  mit  nur 
zwei  Geschlechtern  oder  unvollkommene,  bei  den  in  Gesellschaften  leben- 
den, wo  dann  die  vollkommenen  Weibchen,  wie  die  Männchen  geflügelt 
sind.  Latreille  gründet  auf  dieses  Yerhältnifs  der  Geschlechter  in  Cu- 
vier's  regne  animal,  der  älteren  sowohl  als  neueren  Ausgabe  in  der  Abthei- 
lung der  aculeata  eine  Familie:  Heterogyna^  bestehend  aus  den  beiden  Lin- 
n eischen  Gattungen  Formica  und  Muiilla  oder  den  Familien  MutiUariae  und 
Formicariae  der  Histoire  naturelle  und  der  Genera  Insectorum.  Hiergegen 
ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs  ein  ähnliches  Verhalten  der  Geschlechter,  nem- 
lieh  das  Vorkommen  ungeflügelter  Weibchen,  auch  in  andern  Familien 
der  Hymenopteren ,  besonders  der  der  Proctotrupii  auf  die  übereinstim- 
mendste Weise  kaum  minder  selten  bemerkt  wird  und  dafs  die  Vereinigung 
der  bis  dahin  getrennt  gewesenen  Familien:  Formicariae  und  Mutülariae^ 
den  Mangel  aller  gemeinschaftlichen  Charaktere  abgerechnet,  schon  darum 
unpassend  ist,  weil  bei  den  Formicariae  die  vollkommenen  Weibchen,  wie 
die  Männchen,  geflügelt  und  nur  die  sogenannten  Zwitter  es  nicht  sind,  wo- 
Physik.'math.  Kl  1840.  A 
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gegen  es  bei  den  einsam  lebenden  Mutillariae  keine  Zwitter  giebt,  die  unge- 
flügelten Individuen  vielmehr  vollkommene  Weibchen  sind.  Aufserdem 
kommt  in  Betracht,  dafs  die  Fonrücariae  nur  zum  Theil  aculeata  sind,  und 
endlich  erschwert  die  oft  unvollkommene  Kenntnifs  der  Geschlechter  die  si- 
chere Unterbringung  solcher  Gattungen,  wie  denn  auch  die  grofse  Annähe- 
rung der  Männchen  einiger  Mutillariae  an  die  nächstfolgende  Familie  Sco- 
lietae  (der  genera  insectorwn)  eine  Verwirrung  und  demzufolge  Aufstellung 
derselben  in  der  Familie  Fossores  (Fouisseurs)  „dont  ious  las  individus  sont 
aH^s"  unter  Scolia  und  Sapyga^  während  die  ungeflügelten  Weibchen  zu 
den  Heterogjnen  gezählt  wurden,  wirklich  zur  Folge  gehabt  hat.  Von  den 
im  regne  animal  als  zu  MutiUa  gehörend  aufgeführten  noch  nicht  vollstän- 
dig nach  beiden  Geschlechtern  unterschiedenen  Gattungen  der  Heterogynen 
begegenen  wir  sowohl  solchen,  von  denen  allein  die  Männchen,  als  ande- 
ren, von  welchen  nur  die  Weibchen  bekannt  waren.  Gattungen,  von  wel- 
chen wir  auch  bis  jetzt  nur  Männchen  kennen,  sind  Dorylus  und  LabiduSy 
obgleich,  dafs  bei  allen  Dorylus  verwandten  Gattungen  die  Weibchen  unge- 
flügelt sind,  wenn  es  auch  noch  nicht  durch  Beobachtung  zur  Gewifsheit  ge- 
bracht worden,  doch  daher  sehr  wahrscheinlich  ist,  weil  die  Bildung  der 
Flügel  und  Vertheilung  der  Flügelnerven,  besonders  aber  die  Form  des  Hin- 
terleibes, dessen  ersten  Segments  und  Geschlechtsapparats  namentlich,  die 
auffallendste  Annäherung  an  Formica  verrathen,  und  hiemach  so  wie  nach 
den  wenig  vortretenden  Mundtheilen,  Fühlern  und  Beinen  30  wie  der  jeder- 
zeit bleichen  Färbung  sich  vermuthen  lä(st,  dafs  nur  ein  beständiger  Aufent- 
halt der  in  der  Bildung  gewifs  nicht  mehr  begünstigten  Weibchen  in  der  Erde 
während  des  Tages,  da  ja  auch  die  Männchen  nur  Nachts  sich  zeigen  sollen 
(Westwood  Introd.  p.216.),  die  Auffindung  derselben  noch  immer  nicht 
habe  gelingen  lassen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Gattungen,  von  de- 
nen Latreille  nur  Weibchen  gekannt  hat,  deren  jedoch  nicht  mehr  als  zwei 
sind,  Myrmecoda  nemlich  und  Methoca^  indem  die  dritte  Gattung  Sclero- 
dermay  da  sie  zur  Abtheilung  der  Pupivoren  oder  der  Familie  Prociotrupä 
der  Genera  inseciorum  gehört,  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Nichts 
war  natürlicher,  als  die  Männchen  in  der  Abtheilung  „Fouisseurs''  unter 
Scolia  und  Sapyga  oder  der  Familie  ScoUetae  der  genera  inseciorum  zu  su- 
chen. Bekannt  genug  ist  es  jetzt,  dafs  als  Männchen  von  Methoca  die  Gat- 
tung Tengyra  und  von  Mjrrmecoda  Thyrrnus  mit  Einschlufs  von  Scotaena 
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(Kl.)  zu  betrachten  sind,  indem  letztet^  Gattung,  wie  Latreille  in  einer 
Anmerkung  zu  Thynnus  im  regne  animal  ganz  richtig  die  Yermuthung  au3* 
spricht,  von  ThynnuSj  zumal  mit  Berücksichtigung  des  damals  üoch  unbe- 
kannten Weibchen,  nicht  zu  trennen  ist.  Was  hierObet  femer  anzuführen 
sein  möchte,  hat  West  wo  od  aufs  sorgfältigste  und  auch  für  die  neueste  Zeit 
fast  vollständig  bei  Abhandlung  der  Familien  Scoüdae  und  MutiUidae  im 
Aprilhefl  v.  J.  seiner  sehr  brauchbaren  Inttoduction  to  the  fnodem  Classtfir 
cution  of  Insects  S.210  u.f.  zusammengestellt,  und  mag  es  hinreichen,  biet 
auf  folgende  Thatsachen  hinzuweisen:  dafs  nach  einer  Mittheiludg  von  van 
derLindenim  16.  Bande  der  Annales  des  Sciences  naturelles  (p.48.)  Ten- 
gyra  und  Methoca  und  nach  einer  tön  Shuckard  {Tr ansäet  ofthe  entom. 
sodetjr  qf  London  Vol.  11.  p.69)  und  West  wo  öd  (Introd.  p.215)  mitge- 
theilten  Wahrnehmung  von  Lewis  Thjnnus  tittd  Myrmeöoda  in  geschlecht- 
licher Vereinigung  wirklich  angetroffen  Worden  sind.  Es  Würdö  hii^rnaeh 
Latreille's  Familie  der  Heterogjnen,  den  Mutiüariae  gleich  geachtet  d«h. 
mit  Ausschlufs  der  Formtcariae^  auf  der  einen  Seite  eine  Beschränkung  er- 
leiden müssen,  auf  der  andern  dagegen  in  gleichem  Verhältnifs,  verglichen 
mit  dem  ihr  im  regne  animal  gegebenen  Umfang,  gewinnen.  Die  Beschrän- 
kung würde  durch  Zurückgehen  auf  die  Eintheilung  in  der  Histoß*e  naturelle 
die  Formica  ähnlichen  und  dort  hinzuzufügendeti  Gattungen:  Dotylus  uüd 
Lahidus  treffen,  der  Ersatz  auf  der  andern  Seite,  Wie  sich  aus  dem  Vöran- 
geführten  von  selbst  ergiebt,  nur  aus  der  Familie  ScoUetae  gewährt  werden 
können.  Werden  Dorylus  und  Laßidus^  so  wie  Sdetoderma^  letztere  Gat- 
tung als  zu  der  AbtheUung  Proctotrupü  gehörend,  von  den  Mutillariae  ent- 
fernt, so  bleiben  aufser  MuttUa,  wovon  Psammotherma  Wegen  der  abwei- 
chenden Fühlerbildung  allein  als  Gattung  sich  nicht  scheiden  läfst,  noch 
Übrig:  Apterogyna  und  Myrrnosa^  femer  als  den  Mutilleü  besonders  nach 
dem  weiblichen  Geschlecht  nahe  verwandt:  Myrmecoda  und  Methoca.  Die 
drei  zuerst  genannten  Gattungen  sind  nach  beiden  Geschleöhtem  schon  seit 
l&igerer  Zeit  hinreichend  bekannt.  Die  beiden  letztgenanüten  dagegen  sind 
es,  die  ihre  Männchen  aus  der  Familie  ScoUetae^  welcher  dadurch  die  Gat- 
tungen Thyrmus  und  Tengyra  entzogen  werden,  erhalten  sollen.  Dann 
gäbe  es  in  der  Familie  Mutillariae^  soweit  sie  Latreille  gekannt  hat,  keine 
in  Hinsicht  des  Geschlechtsverhältnisses  zweifelhafte  Gattung  mehr,  und  un- 
ter den  ScoUetae  nur  eine^  aus  zwei  deutlich  auch  nach  den  Mundtheilen 
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verschiedenen  Gattungen  bestehende,  von  Latreille  als  Myzine  vereinigte 
(Gen.  Ins.  IV.  p.  113),  welche  zum  Theil,  und  diesen  könnte  die  Fabrici- 
sche  Gattungs  -  Benennung  EUs  gelassen  werden,  nur  aus  männlichen  Arten 
besteht,  so  dafs  hierdurch  West  wo  od  yeranlafst  worden  ist,  in  der  mehr 
angeführten  Introduction  etc.  S.211  in  einer  Anmerkung  die  auf  eine  in  der 
That  grofse  Ähnlichkeit  mit  Tengyra  gegründete  Vermuthung  auszuspre* 
chen,  dafs  auch  die  Weibchen  von  Myzine  Lat.  {EUs  F.)  ungeflügelt  sein 
möchten.  Auffallend  ist  es  allerdings,  dafs  unter  der  Menge  der  Männchen 
der  zum  Theil  gar  nicht  so  seltenen  einheimischen,  so  wie  unter  den  in  grofser 
Anzahl  in  den  Sammlungen  sich  befindenden  ausländischen,  besonders  Afri- 
kanischen Arten  entsprechende  Weibchen  nie  gesehen  worden  sind.  Diese 
in  der  Gattung  MutiUa  zu  suchen,  dürfte  dennoch  vergeblich  sein  und  was 
V.  d.  Linden  (Ann.  des  Sc. nat  XVI.  p.49)  und  Westwood  (a.a.O.)  über 
MutiUa  diadema  F.  als  Weibchen  der  Myzine  cyündrica  äufsern,  beruht, 
abgerechnet  die  Verwechselung  derFabricischen  Art  mit  der  Europäischen, 
die  Latreille  (Actes  de  la  Sociiti  d'hist.  natur.  de  Paris  I.  p.7)  darunter 
verstanden  hat,  eben  so,  wie  Westwood's  Meinung  (a.a.O.),  dafs  die  Ar- 
ten der  Europäischen  Gattung  Plesia  als  Weibchen  von  Myzbie  nicht  an- 
gesehen werden  können  und  dafs  Plesia  der  Gattung  Tiphia  näher  verwandt 
sei,  offenbar  auf  Irrthum  und  Mifsverständnifs.  Es  sind  aber  aufser  in  La- 
treille's  Schriften  in  neuerer  Zeit  noch  Gattungen  aufgestellt  worden,  die 
zu  den  Mutillariae  gehören  und  daher  hier  nicht  übergangen  werden  kön- 
nen, nemlich  von  West  wo  od  in  den  Proceedings  of  the  zoological  Society 
of  London  Part  HI.  1835.  p.53  die  Gattung  Diamma  und  von  Shuckard 
im  zweiten  Bande  der  Transactions  of  the  entomological  Society  of  London 
S.69.  Pl.Vin.  f.  1.  die  Gattung  Psamatha^  wobei  in  Frage  gestellt  wird,  ob 
nicht  die  von  beiden  Gattungen  angeführten  Beispiele  als  Geschlechter  nur 
einer  Art  sich  vereinigen  lassen  möchten.  .Besonders  aber  hat  Guerin  Me- 
neville  in  der  voyage  autour  du  monde.  Zoologie  crustacis  etc.  S.212  u.f. 
indem  er  eine  ausführliche  XJbersicht  der  Mutillariae  gegeben,  eine  Reihe 
von  Gattungen  aufgestellt,  die  theils,  wie  Myrnücopsis^  aus  der  Nähe  von 
Apterogynay  und  so  viel  hier  darüber  bekannt,  noch  nicht  weiter  erläutert, 
gröfstentheils  aber  Thynnus  so  nahe  verwandt  sind,  dafs  sie  viel  eher  nur 
als  Untergattungen  von  Thynnus  betrachtet  werden  können.  Es  gehören 
theils  gewifs,  theils  vermuthlich  dahin:  Rhagigaster^  Telephoromyia^  Agrio- 
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myiay  Thynnoides^  AnthoboscOy  Elaphroptera^  Omepetes  und  Ammodro- 
muSy  wogegen  es  zweifelhaft  ist,  ob  auch  Tachypterus  dahin  zu  rechnen 
sein  möchte.  Mit  Unrecht,  als  zu  den  Mutülariae  gehörend  gedenkt  West- 
wox>d  (Jntrod.  S.215)  einer  von  ihm  (in  den  schon  er7r^[mien  proceedings 
S.  52)  gebildeten  Gattung  TrigonalySy  deren  yielgliedrige  Fühler  und  zwei- 
gliedrige Coxae  allein  schon  hinreichen,  sie  aus  der  Nähe  der  Aculeatay  mit- 
hin auch  der  Mutillariae  zu  entfernen,  welches  hier  beiläufig  bemerkt  wird. 
Dagegen  ist  dessen  Gattung  Anodontyra  {proceedings  S.  71)  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  Thynnus  und  gehört  allerdings  noch  zu  den  Mutüla- 
riae. In  dieser  Familie  wurden  sich  nun  die  Gattungen,  wenn  die  Formica- 
riae  und  somit  auch  Dorylus  und  Läbidus  vorangeschickt  würden  in  nach- 
stehender Art  folgen:  MutiUa  mit  Einschlufs  von  Psammotherma^  Aptero- 
gyna'y  zunächst  vielleicht  Myrmicopsis  Guerin;  Myrmosa\  hierauf  Thyn-- 
nus  wohin  als  Untergattungen  Scotaena  Kl.  und  Anodontyra  Westw., 
Rhagigastery  Telephoromyiay  auch  wohl  Tachypterus^  Agriomyta^  Thyn- 
noidesy  Anthohdicay  Omepetes  und  Elaphroptera  Guerin,  letztere  eins  mit 
Scotaena^  femer  als  Weibchen  Myrrnecoda^  wozu  Ammodromus  Guerin 
zu  rechnen;  Diamma  Westw.,  hierzu  als  Männchen  noch  zweifelhaft  Psa- 
matha  Shuckard;  zuletzt  Methoca,  dazu  als  Männchen  Tengyra.  Mit 
der  letztern  Gattung  haben  die  Gattungen  Elis  und  Myzine  (Myzine  Lat.) 
aus  der  Familie  Scolietae  die  gröfste  Verwandtschaft.  Sie  würden  daher  in 
der  ebengenannten  Familie  den  ersten  Platz  einnehmen  und  ihnen  würde  zu- 
nächst die  Gattung  ScoUa  sich  anschliefsen.  Darüber  indefs,  ob  vielleicht 
Elis  noch  den  Mutillariae  zu  überweisen  wäre,  ist  erst  dann,  wenn  die  Ge- 
schlechtsverhältnisse durch  Auffindung  der  Weibchen  aufgeklärt  sein  wer- 
den, eine  Entscheidung  möglich.  Von  allen  vorerwähnten  Gattungen  der 
Mutillariae  ist  Thynnus  diejenige,  welche  einer  nähern  Erörterung  ungeach- 
tet der  ausführlichen  und  werthvoUen  neueren  Arbeit  Guerin's  noch  immer 
bedarf  und  hierzu  um  so  mehr  geeignet  ist,  als  eine  Menge  neuer  und  dunk- 
ler Arten  in  diese  Gattung  eintritt,  sobald  ohne  Rücksicht  auf  geringe  Ab- 
weichungen in  der  Bildung  der  Mundtheile  und  imwesentliche  Formverschie- 
denheiten bei  dem  männlichen  Geschlecht,  alle  in  Hinsicht  der  Körperbe- 
schaffenheit des  weiblichen  Geschlechts  mit  Thynnus  übereinstimmende 
Arten,  als  dahin  gehörend,  wie  es  die  Absicht  ist,  betrachtet  werden. 
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Gattung  Thynnus. 

Thynnus  ist  eine  der  ältesten  F ab rici sehen  Gattungen.  Sie  wurde 
zuerst  im  Systema  entomologiae  vom  Jahre  1775  (S.360)  mit  einem  kurzen 
Gattungscharakter  nach  drei  sämmtlich  Neuholländischen  Arten  der  Banks- 
schen  Sammlung  aufgestellt.  Der  nun  wörtlichen  Wiederholungen  der  Dia- 
gnosen derselben  drei  Arten  in  den  Spedes  und  der  Mantissa  Insectojuan  ist 
nicht  weiter  zu  erwähnen  und  kaum  mit  mehrerem  Grunde  des  zwar  aus- 
führlichen aber  offenbar  unrichtigen  künstlichen  Charakters  der  Gattung  in 
den  genera  mseciorum.  Aber  selbst  in  dem  im  Jahre  1793  erschienenen 
zweiten  Theil  der  entomologia  systematica  emendata  et  aucta  wurde,  die 
ganz  unpassende  Einschaltung  eines  Afrikanischen^  hier  bekannten  Anthi- 
dlum  ausgenommen,  nichts  geändert.  Es  wurden  vielmehr  nur  die  alten  Be- 
schreibungen des  Systema  entomologiae  wörtlich  wiederholt,  der  künstliche 
Charakter  blieb  imvollständig,  ein  character  secundarius  wurde  gar  nicht 
gegeben,  und  nur  so  viel  liefs  aus  dem  nach  der  Angabe  vSt  Systema  eräom. 
in  der  entom.  syst,  emend  wiederholten,  der  in  den  genera  insectorum  gege- 
benen Beschreibung  nicht  entsprechenden  künstlichen  Charakter:  labium 
ünguam  constüuens  sich  vermuthen,  da£s  die  in  Hinsicht  des  Mundes  un- 
tersuchten Neuholländischen  Arten  mit  Ausn^me  derjenigen,  nach  welcher 
die  Beschreibung  der  Mundtheile  in  den  gen.  insect.  entworfen  sein  mochte, 
durchaus  nicht  dahin,  wohin  Fabricius  sie  nach  einem  unrichtig  aufgefafs^ 
ten  habitus  gebracht,  in  die  Nähe  von  Tiphia  imd  Scolia^  gehörten,  vielmehr 
gleich  der  Afrikanischen  Art  Bienenähnliche  Insecten,  Apiariae  waren.  Auch 
im  Systema  piezeUorum  von  1804  wurde  die  Gattung  Thynnus ^  welche  Fa- 
bricius damals  wohl  gänzlich  aus  dem  Gedächtnils  verloren  haben  mochte, 
nicht  weiter  berichtigt,  der  Gattungscharakter  ohne  wesentliche  Abänderung 
wiederholt  und  in  Hinsicht  der  Beschreibungen  auf  die  der  entomologia  sy- 
stematicay  die  ursprünglichen  des  Systema  entomologiae y  vermesen.  Im 
Jahre  1805  erschienen  DonOYkn  general  illustrations  qf  Entomology  und 
befinden  sich  im  ersten  Theil  der  natural  history  ofthe  Insects  ofNew  Hol- 
land Abbildungen  der  Neuholländischen  von  Fabricius  nach  Exemplaren 
der  Banks  sehen  Sammlung  beschriebenen  Thynnus^  wonach  es  allerdings 
scheint,  dafs  sie,  mit  Ausnahme  der  ersten  Art,  zu  den  Bienenähnlichen  In- 
secten,  den  Apiariae^  gehören.  Bestätigend  spricht  Latreille  im  13.  Bande 
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der  Histoire  natur.  des  Crusiaces  et  des  Insectes  dahin  sich  aus  (S.278),  daia 
die  yier.  F ab rici sehen  TA^tu/^*  Arten  fast  zu  eben  so  vielen  yerschiedenen 
Gattungen  gehörten  und  bemerkt  hiermit  übereinstimmend  im  i.  Bande  der 
Genera  crustaceorum  et  insectorum  (S.lll)  nach  Kirby's  brieflichen  Mit- 
theilungen, dafs  sie  sämmtlich  mit  Ausnahme  der  ersten  Art  Apiariae  wären, 
worauf  um  so  mehr  Gewicht  zu  legen,  als  ihm  Kirbj's  entgegenstehende 
frühere  Aufserung  {Monogr.  apwn  AngUae  I.  p.222),  nach  welcher  auch 
noch  Th.  emarginatus  Thynnus  angehören,  TA.  integer  als  Gattung  noch 
zweifelhaft  und  Th.  abdominalis  allein  eine  Bienenart  sein  sollte,  nicht  un- 
bekannt geblieben  sein  konnte.  Hiernach  bliebe  als  TAjmii/^  bei  Fabri- 
cius  nur  übrig  die  erste  Art,  der  Thyrmus  dentatuSy  yon  welchem  aufser 
der  schon  erwähnten  von  Donovan  gegebenen,  noch  zwei  Abbildungen 
sich  finden^  die  erste  und  älteste  in  Römer's  Supplement  zu  Sulzer's  In- 
sectengeschichte  Tab.  XXXV.  f.  8,  die  andere  im  ersten  Bande  von  La- 
treille  genera  crustaceorum  e/  insectorum  Tab.XIII.  fig.2.  Latreille's 
Meinung,  daüs  diese  Art  als  Typus  betrachtet  werden  müfse,  ist  um  so  mehr 
beizustimmen,  als  eine  andere,  von  Jurine  in  seiner  Noui^elle  Methode  de 
classer  les  Hyminopt^res  etc.  S.  179  zuerst  beschriebene  und  dem  Thynnus 
dentatus  gewifs  sehr  ähnliche  Art,  der  Thynnus  variabilis  Leach,  diejenige 
ist,  welche  als  Repräsentant  der  Gattung  jetzt  mehrentheils  in  den  Samm- 
lungen sich  findet,  wie  denn  auch  in  keinem  andern  Sinne  die  hier  überdiefs 
noch  ansehnlich  durch  Arten  vermehrte  Gattung  Thynnus  in  Guerin's 
neuerer  Bearbeitung  aufgefafst  worden  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  daher  auch 
im  Folgenden  genannte  Gattung  nicht  nur  beibehalten,  sondern  auch  durch 
Vereinigung  mit  noch  andern  sowohl  Neuholländischen  als  vorzüglich  Ame- 
rikanischen, nach  Unterabtheüungen  gesonderten  Arten  zu  einem  nicht  xm- 
bedeutenden  Umfange  gebracht  worden.  Die  Kennzeichen  der  ünterabthei- 
lungen  sind  theils  von  der  Beschaffenheit  äufserlich  sichtbarer  Körpertheile, 
theils  von  Modificationen  der  Mundtheile  entnommen,  und  es  sind  auf  diese 
Art  vier  Abtheilungen  entstanden,  deren  erste  aufser  dem  hier  unbekannten 
Thynnus  dentatus  Fabr.,  mehreren  besonders  von  Guerin  beschriebenen 
Männchen  imd  den  sonst  beschriebenen  oder  abgebildeten  Weibchen,  na- 
mentlich noch  den  Thynnus  variabilis^  die  einzige  hier  in  beiden  Geschlech- 
tem vorhandene  Art,  in  sich  begreift,  die  zweite  (Gattung  Agriomyia)  und 
dritte  (Rhag^aster  und  Thyrmoides  Guerin)  aus  wenigen  ebenfalls  Neu- 
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holländischen  Arten  bestehen,  wovon  überhaupt  fünf  hier  vorhanden  sind, 
die  vierte  endlich  die  sämmtlichen  zahlreichen  Amerikanischen  Arten  in  sich 
begreift,  von  welchen  die  mehrsten  in  Brasilien  (Gattung  Scotaena  KL,  Ela- 
phroptera  Guerin,  die  Weibchen  Ammodromus  Guerin)  die  übrigen  in 
Chili  (zum  Theil  noch  Scotaena  oder  Elaphroptera  theils  auch  Telephoro^ 
myia  und  Ornepetes  Guer.  oder  Anodorüyra  Westw.)  einheimisch  sind. 
Hinzu  tritt  endlich  eine  nahe  verwandte  aus  zwei  Brasilischen  Arten  zusam- 
mengesetzte neue  Gattung  Aelurus. 

Bei  sämmtlichen  TA^^wii/^- Arten  ist  zunächst  bemerkenswerth  die  Ver- 
schiedenheit der  männlichen  und  weiblichen  Individuen,  die  auffallender 
noch,  wie  bei  MutiUa  ist,  so  dafs  Thyrmus  hierin  am  ehesten  mit  Methoca 
verglichen  werden  kann.  Merkwürdig  ist  auch,  dafs  während  die  Männchen 
in  der  Form  sich  zum  Theil  so  wenig  ähnlich  sind,  'dafs  die  Frage  entstehen 
könnte,  ob  Unterabtheilungen  zu  ihrer  Trennung  wohl  hinreichend  sein 
möchten,  an  den  Weibchen  so  viel  deren  bekannt  sind,  Merkmale,  die  zu 
andern  als  Artunterschieden  benutzt  werden  könnten,  nicht  aufzufinden 
und  selbst  die  Amerikanischen  von  den  Neuholländischen  in  dieser  Hin- 
sicht so  wenig  verschieden  sind,  dafs  eine  Trennung  in  Gattungen,  die  mit 
alleiniger  Rücksicht  auf  die  männlichen  Individuen  sich  wohl  möchte  recht- 
fertigen lassen,  durchaus  unzulässig  erscheinen  mufs.  Es  ist  hiemach  ein- 
zusehen, dafs  auch  keine  recht  treffende  Beschreibung  der  Gattung  auf 
Grund  der  Körperbildung  der  Männchen  gegeben  werden  kann,  da  hierzu 
Gröfsen-  und  Formverhältnisse  der  verschiedenen  Körpertheile,  Bekleidung 
des  Körpers,  selbst  Färbung  u.s.  w.  genauer  übereinstimmen  müfsten,  als 
wirklich  der  Fall  ist.  Es  läfst  sich  nichts  weiter  anfuhren,  als  dafs  es  unter 
Thyrmus  eben  so  wenig  durch  ansehnliche  Gröfse  ausgezeichnete  Arten  als 
solche  giebt,  die  zu  den  kleinen  gerechnet  werden  müfsten;  dafs  sie  sämmt- 
lich  lang  gestreckt,  einige  gerundet  andere  dagegen  und  wohl  die  mehrsten 
eher  flach  gedrückt  sind;  dafis  die  Behaarung  der  flachen  Arten  mehrentheils 
dichter,  bei  manchen  so  dicht  und  länger,  wie  bei  den  Mjrmosen  ist,  denen 
sie,  bei  merklicher  Annäherung  in  Form  und  Färbung,  daher  um  so  mehr 
sich  anschliefsen,  wogegen  die  gerundeten  fast  glatt  sind;  dafs  entsprechend 
der  Form  und  Bekleidung  sich  auch  die  Färbung  verhält,  und  wenn  die  dicht 
behaarten  immer  einfarbig  schwarz  sind,  dies  bei  den  minder  behaarten  nur 
selten  der  Fall  ist,  dieselben  auch  selten  nur  zweifarbig  schwarz  und  roth 
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gewöhnlich  entweder  nur  mit  schwarz,  oder  auCserdem  mit  braun,  g^lh- 
bunt,  und  in  denselben  genannten  Farben  endlich  auch  die  mehr  oder  min- 
der gerundeten,  glatten  und  namentlich  diejenigen  gröfiseren  Arten  gemischt 
sind,  welche  durch  den  Umfang  des  Mittelleibes  und  den  von  der  stär- 
keren Basis  nach  der  Spitze  hin  allmählig  und  gleichmäfsig  abnehmenden 
Hinterleib  sich  auszeichnen  (T/tynnus  Fabr.).  —  Die  Fühler  sind  überall 
im  Verhältnifs  zum  Körper  lang,  länger  wenigstens,  als  das  Rückenschild, 
oft  wohl  so  lang  als  der  Hinterleib;  sie  sind  fadenföi^mig,  und  bestehen  aus 
dreizehn  zuweilen  auswärts  gebogenen  Gliedern,  Ton  welchen  das  zweite 
sehr  kurz  ist.  Die  Augen  sind  grofs  und  eirund,  oben  zwischen  ihnen  ste- 
hen die  kleinen,  runden  Nebenaugen  im  Dreieck;  die  Mandibeln  sind  stark 
gekrümmt,  zugespitzt,  yor  der  Spitze  noch  einmal  gezahnt.  Das  Kopfschild 
ist  in  der  Mitte  zuweilen  gewölbt,  trägt  auch  wohl  einen  kleinen  Höcker; 
die  Lefze  ist  queer  und  gerundet,  am  Rande  gefranzt.  Die  zum  Ausstrecken 
eingerichtete  einfache  einem  Schöpfrüssel  der  Diptem  ähnlich  gebildete 
Lippe  ist  seitwärts  von  zuweilen  sehr  erweiterten,  gewöhnlich  nur  kleinen 
lanzettförmigen  Nebenzungen  unterstützt.  Die  Maxillen  sind  zusammenge- 
drückt, die  Taster  fadenförmig,  die  der  Maxillen  sechs-  die  der  Lippe  yier- 
gliedrig,  die  Glieder  unter  sich  in  Hinsicht  der  Länge  entweder  sämmtlich 
oder  mit  alleiniger  Ausnahme  des  ersten  übereinstimmend,  keins  derselben 
yon  ungewöhnlicher  Bildung.  Am  Halsschild  ist  der  ansehnlich  grofse  Yor- 
derrücken  deutlich  abgesetzt,  der  gerundete  Hinterrücken  steigt  zuweilen 
plötzlich,  mehrentheils  nur  allmählig  abwärts.  Am  Hinterleib  sind  die  Seg- 
mente so  ziemlich  von  gleicher  Länge,  ihre  Breite  nimmt,  je  näher  der  ein- 
oder  mehrfach  bewaffneten  Spitze,  um  so  schneller  ab.  Die  Flügel  sind 
yon  beträchtlicher  Ausdehnung,  im  Vorderflügel  finden  sich  neben  einer 
lang  gezogenen  Randzelle  yier  Unterrandzellen.  Li  jede  der  beiden  mittle- 
ren tritt  ein  zurücklaufender  Nery  ein,  die  erste  und  zweite  Unterrandzelle 
trennt  mehr  oder  weniger  deutlich  eine  durch  Verlängerung  eines  nach  innen 
austretenden  Zweiges  des  trennenden  Nenren  entstandene  gestielte  Zelle. 
Die  EJauen  sind  gespalten.  —  Als  Unterschied  der  fast  gänzlich  unbehaarten 
Weibchen  fallen  zunächst:  das  in  der  Mitte  zusammengedrückte,  länglich 
yiereckige,  in  den  Abtheilungen  bis  auf  zwei  die  Gränzen  des  Mittelrücken 
andeutende  eingedrückte  Queerlinien  yerschmolzene  Rückenschild  und  der 
dicke  länglich  eirunde,  auf  den  ersten  Segmenten  queer  gefurchte  oder  ge- 
Physik.-math  KL  1840.  B 
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runzeltei  im  letzten  Segment  stumpf  kegelförmig  vortretende  Hinterleib  auf. 
Am  Kopf  sind  dann  noch  zu  bemerken:  die  Fühler  kurz  und  gewunden,  be- 
stehend aus  zwölf  Gliedern,  von  welchen  das  zweite  im  ersten  ansehnlich 
grofsen  versteckt  ist;  die  Augen  klein  und  rund  (Ocellen  sind  nicht  wahrzu- 
nehmen); das  Kopfschild  kurz,  queer,  in  der  Mitte  eckig  vortretend;  die 
Mandibeln  stark  gekrümmt,  einfach,  aufsen  behaart.  Die  Beine  endlich  sind 
kurz,  zusammengedrückt,  die  Schienen  am  Rande  dicht  gezähnelt,  die  EJauen, 
wie  bei  den  Männchen,  gespalten. 

Könnte  es  nach  dem  Vorhergehenden  schwierig  erscheinen,  Thyrmus 
im  Allgemeinen  von  den  verwandten  Gattungen  durch  einen  passenden  Gat- 
tungscharakter sicher  zu  unterscheiden,  so  wird  dies  durch  die  sehr  geringe 
Zahl  der  Gattungen,  auf  deren  Vergleichung  es  allein  hier  ankommen  kann, 
doch  sehr  erleichtert.  Zuerst  sind  die  Gattungen  Muiilla  und  Apterogynoy 
abgerechnet  die  ganz  andre  Kopf-  und  Thoraxbilduog ,  die  von  der  Spitze 
oft  bis  zur  UnvoUständigkeit  zurücktretenden  Flügelzellen,  die  dichte  Be- 
haarung des  ganzen  Körpers,  den  Hinterleib  nicht  ausgenommen,  die  Um- 
wandlung des  ersten  auch  wohl  der  beiden  ersten  Segmente  des  Hinterleibs 
in  Knoten,  schon  allein  durch  das  grofse  mittlere  (gewöhnlich  zweite)  Hin- 
terleibssegment, wodurch  die  folgenden  Segmente  um  so  mehr  zusammen- 
gedrängt werden,  den  Formicariae  so  nahe  verwandt  und  den  folgenden  He- 
terogenen so  wenig  ähnlich,  dafs  es  einer  weitem  Unterscheidung  derselben, 
nach  dem  was  so  eben  angedeutet  worden  ist,  gewifs  nicht  bedarf.  Die  Be- 
ziehung der  Gattung  Mutäla  zu  Thyrmus  ist  selbst  so  entfernt,  dais  ohne 
die  Vermittelung  durch  Mjcrmosa^  deren  Männchen  den  einfarbigen,  be- 
haarten Neuholländischen  Thyrmus  ähnlich  sind,  während  die  Weibchen 
das  Aufsere  kleiner  Europäischer  Mutillen  haben,  Thynnus  und  Mutäla  so- 
gar als  Familien  getrennt  werden  könnten.  —  Die  Gattung  Myrmosa^  auf 
welche  daher  zunächst  Rücksicht  zu  nehmen  sein  würde,  unterscheidet  sich 
im  männlichen  Geschlecht  von  Thynnus  sehr  bald  durch  die  von  der  Mitte 
des  Randmahles  aus  getrennte  hinten  offene  Randzelle  im  Yorderflügel.  Die 
Mutillenähnlichen  Weibchen  aber  sind  denen  von  Thynnus  ganz  unähnlich, 
haben  nur  einfache  Klauen  und  wenig  gebogene  inwendig  vor  der  Spitze 
mit  einem  kleinen  Zahn  bewaffnete  Mandibeln.  Am  Rückenschild  ist  der 
Vorderrücken  an  der  gewöhnlichen  Stelle  getrennt,  Mittel-  und  Hinterrücken 
dagegen  sind  verwachsen.     Der  Hinterleib  ist  länglich,  in  den  Segmenten 
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gleichmäfsig  abgesetzt  und  allmählig  zugespitzt.    Es  würden  daher  zur  ferne- 
ren Yergleichung  nur  die  wenigen  Gattungen  der  Heterogynen  geeignet  sein, 
welche  bis  Elis  und  Myzine  oder  der  Familie  Scolietae  auf  Thynnus  folgen, 
und  nächst  der  in  Rücksicht  auf  Körperbildung  und  Verzweigung  der  Flü- 
gelnerven fast  ganz  mit  Thynnus  übereinstimmenden,  nur  durch  die  imVer- 
hältnifs  sehr  kurzen  drei  ersten  und  sehr  langen  folgenden  Glieder  der  Maxü- 
larpalpen  bei  den  Männchen  und  die  einfachen  Klauen  und  ganz  verschiedene 
Kopf-  und  Rückenbildung  der  Weibchen  unterschiedenen  neuen  Gattung 
Aelurus  nur  Diamma  und  Methoca  noch  in  Betracht  kommen,   insofern 
nemlich  Elis^  in  Hinsicht  der  Flügelzellen  mit  Thynnus  übereinstimmend,  ver- 
schieden dagegen  in  Hinsicht  der  Fühler  und  Mundbildung,  wenn  auch  die 
Weibchen  noch  unbekannt  sind,  doch  immer  nicht  zu  den  Heterogynen  ge- 
zahlt werden  kann.     Die  Unterscheidungszeichen  von  Aelurus,  einer  Gat- 
tung, von  welcher  sp^iter  noch  besonders  die  Rede  sein  wird,  sind  vorläufig 
schon  angedeutet  worden.  Diamma  würde  sich  im  männlichen  Geschlecht, 
wofür  doch  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  Psamatha  Shuck.  zu  halten, 
nach  dem,  was  hierüber  in  den  Abhandlungen  der  entomologischen  Societät 
zu  London  angegeben  worden  ist,  hauptsächlich  dadurch  von  den  ähnlichen 
Gattungen  unterscheiden,  dafs  in  eine,  nemlich  die  zweite  Unterrandz^elle, 
zwei  zurücklaufende  Nerven  eintreten.     Die  bis  jetzt  allein  zu  uns  gekom* 
menen  Weibchen  sind  dagegen  an  den  vor  der  Spitze  mehrfach  gekerbten 
Mandibeln,  den  kurzen  fast  kegelförmigen  Palpengliedern  und  der  zusam- 
mengedrückten getheilten  Lippe  bei  übrigens  sehr  nahe  kommender  Bildung 
des  ßuckenschildes  leicht  kenntlich.     Auch  sind  im  Dreieck  gestellte  Ne- 
benaugen deutlich  genug.     Methoca  hat  im  Vorderflügel  nur  drei  Unter- 
randzellen, die  Weibchen  haben  ein  in  vier  Abschnitte  ziemlich  deutlich  ge- 
theiltes  Rückenschild,  einen  nach  der  Mitte  sich  erweiternden,  spitz  auslau- 
fenden Hinterleib  und  tief  bis  zur  Wurzel  gespaltene  Klauen,  auch  deutliche 
Ocellen. 

Wenn  nun  sämmtliche  erwähnte  Gattungen  darin  übereinstimmen, 
dafs  die  Männchen  dreizehngliedrige,  gerade,  mehr  borsten-  als  fadenför- 
mige, die  Weibchen  zwölfgliedrige,  kurze,  gewundene  Fühler  haben,  und 
da£s  die  Kinnladentaster  aus  sechs,  die  Lippentaster  aus  vier  Gliedern  beste- 
hen, $o  würden  als  Kennzeichen  der  Gattung  Thynnus  zusammengefafst 
werden  können:     Im  Yorderflügel  (der  Männchen)   eine  verlängerte 
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Randzelle  und  vier  fast  gleich  grofse  ünterrandzellen,  in  de- 
ren zweite  der  erste  und  in  die  dritte  der  zweite  derjenigen 
Nerven,  welche  seitwärts  die  Gränzen  der  mittleren  Discoi- 
dalzelle  bilden,  eintritt;  In  der  Lippenscheide  gewöhnlich 
verborgene,  vorgestreckt  kegelförmige  mit  Nebenzungen  ver- 
sehene Lippe;  In  Form  und  Länge  entweder  durchaus  oder 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  ersten  übereinstimmende  Palpen- 
glieder; Vor  der  Spitze  scharf  gezahnte  Mandibeln  (stark  ge- 
krümmt und  einfach  bei  den  Weibchen);  Ein-  oder  mehrfach  gedornte 
letzte  Bauchschuppe  des  Hinterleibes  (beim  Weibchen  ein  aus  einer 
Ausrandung  des  vorletzten  Segments  vortretender  Zapfen).  Hinzu  kommen 
bei  den  Weibchen:  doppelte  Einschnürung  in  der  Mitte  des  Rückenschildes, 
bei  beiden  Geschlechtern  gespaltene  Klauen. 

Von  den  hier  angegebenen  Charakteren  beharren  manche  und  zu- 
nächst alle  diejenigen,  welche  auf  die  Körperbildung  der  Weibchen  sich  be- 
ziehen, dann  aber  auch  andere,  welche,  wie  die  Flügel,  den  Männchen  eigen- 
thümliche  oder  beiden  Geschlechtern  gemeinschaftliche  Gliedmafsen,  z.B. 
die  EJauen,  oder  welche  endlich  nach  dem  Geschlecht  unterschiedene  Theile 
betreffen,  wohin  Fühler  und  Mandibeln  zu  rechnen,  bei  allen  bekannten  Ar- 
ten  in  fast  unabänderlicher  Übereinstimmung  und  es  können  daher  nur  Ab- 
stufungen theils  in  der  Bildung  weniger  beständiger  männlicher  Körpertheile 
(Kopf,  Rückenschild,  Hinterleib),  theils  in  den  Verhältnissen  der  Mund- 
organe (Lippe  sammt  Nebenzungen,  Palpenglieder)  zu  den  verschiedenen 
Unterabtheilungen,  deren  schon  erwähnt  worden  ist  und  die  bei  der  Bear- 
beitung als  nothwendig  sich  aufdringen,  die  Mittel  an  die  Hand  geben. 

Es  ist  früher  schon  bemerkt  worden,  dafs  es  solcher  Unterabtheilun- 
gen vier  giebt,  von  denen  drei  aus  allein  Neuholländischen  Arten  bestehen, 
die  vierte  die  Amerikanischen  in  sich  fafst.  Unter  den  Abtheilungen  der 
Neuholländischen  ist  allerdings  eine,  die,  wollte  man  auf  die  Übereinstim- 
mung der  Männchen  mit  denen  der  Thyunus  vorangehenden  Gattung  Myr- 
mosa  ein  besonderes  Gewicht  legen,  derselben  unmittelbar  folgen  und  somit 
in  der  Aufstellung  die  erste  sein  müfste.  Wenn  indefs  von  den  hierher  ge- 
hörenden, bis  jetzt  sämmtlich  unbeschriebenen  Arten  die  Weibchen,  die 
gewifs  keine  Ähnlichkeit  mit  denen  von  Myrmosa  haben,  noch  unbekannt 
sind  und  bei  Bearbeitung  einer  Gattung  doch  immer  der  Anfang  gemacht 
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werden  mufs  mit  solchen  wo  möglich  bekannten  und  ansehnlichen  Arten, 
in  welchen  das  Bild  der  Gattung  am  deutlichsten  ausgedrückt  ist,  so  kann 
auch  als  erste  Unterabtheilung  von  Thynnus  nur  die  betrachtet  werden,  zu 
welcher  der  Thynnus  dentatus  Fabr.,  die  von  Jurine  beschriebene  Art 
oder  der  Thynnus  variabiUs  Leach.,  der  Thynnus  annulatus  Kirb  j  und  als 
Weibchen:  Tiphia  pedestris  Fabr.,  Myrmecodes  Jlai^oguttata  Lat.  und  au- 
straüs  Leach.  (Griffith  cmimal  hingdorn)  so  vrie  sämmtliche  auch  von 
Guerin  als  Thynnus  aufgeführte  Arten  gehören.  Hierauf  würden  dann  die 
in  Hinsicht  der  Körperform  ähnlichen  ebenfalls  Neuholländischen  Arten, 
Männchen  von  geringer  Gröfse  (Guerin's  Gattung  Agriomyiä)^  femer  die 
Neuholländischen  Mjrmosaähnlichen  Arten  (Gattungen  Rhagigaster  und 
Thyunoides  Guerin)  ebenfalls  nur  Männchen,  und  zuletzt  die  Brasilischen 
{Scotaena  Kl.)  Elaphroptera  (die  Weibchen  Ammodromus)  Guerin  und 
die  wenigen  chilesischen  Arten  Anodontyra  Westw.,  Telephoromyia  und 
Elaphroptera  Guerin  folgen.  —  Diese  Ordnung  empfiehlt  sich  um  so  mehr, 
als  dann  die  in  Hinsicht  auf  Körperform  durch  Umfang  des  Kopfschildes, 
Gröfse  und  Wölbung  des  Rückenschildes  und  Rundung  des  Hinterleibes 
einerseits,  vne  durch  die  Gröfse  und  Ausdehnung  der  Nebenzungen  andrer- 
seits ausgezeichneten  Arten  den  Anfang  machen  und,  nachdem  nur  noch  die 
ihnen  ähnlichen  kleineren  Arten  sich  angeschlossen,  die  überall  gleich  brei- 
ten, flachgedrückten  mit  kurzem  Kopfschilde  und  kleineren  Nebenzungen, 
voran  die  Neuholländischen,  dann  die  Amerikanischen,  eine  nicht  weiter  un- 
terbrochene Reihe  bis  zu  Ende  bilden. 

Erste  Unterabtheilung. 

« 

Der  Kopf  und  das  grofce  gewölbte  Rückenschild  sind  gleichmäfsig 
dicht  und  fein  behaart,  der  gerundete,  gegen  das  Ende  allmählig  dünnere 
Hinterleib  ist  glatt,  die  letzte  Bauchschuppe  zugespitzt  verlängert. 

Das  Kopfschild  grofs  und  gewölbt,  zwischen  den  Mandi- 
beln  verlängert,  gerade  abgeschnitten.  Die  Lippen  von  star- 
ken Beilförmigen  Nebenzungen  überragt  und  der  Kinnladen- 
taster erstes  Glied  mit  den  übrigen  von  fast  gleicher  Länge. 

Die  Mandibeln  haben  einen  starken  Zahn  vor  der  Spitze,  die  Laden 
der  Maxillen  sind  länglich,  am  Rand  mit  langen  Haaren  besetzt;  das  Eann 
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ist  unten  behaart,  demselben,  im  Knie  gebogen,  aufgesetzt  die  einem  Schöpf- 
rüssel ähnliche  seitwärts  von  den  grofsen  an  der  Spitze  erweiterten  Neben- 
zungen gedeckte  Lippe.  Die  beiden  ersten  Glieder  der  Eannladentaster  sind 
cylindrisch,  die  folgenden  an  der  Spitze  breiter,  die  Glieder  der  Lippenta- 
ster den  letzten  Gliedern  der  Kinnladentaster  ähnlich,  nur  kürzer. 

Die  eben  beschriebenen  Mundtheile  sind  aufserdem  bereits  gut  erläu- 
tert und  abgebildet,  ersteres  von  Latreille  {Gen.  crusL  IV.  p.  110)  und  von 
Guerin  (Duperrey  voy.  ZooL  p.220),  letzteres  (nach  dem  Th.  variahüis) 
besonders  im  Atlas  der  yorerwähnten  Reise  {Insectes  No.8.  fig.  11). 

Männchen:  TuYjfmis  Fabr.  {Syst.  entomol,  gen.  insect.,  spec.  insect.,  mant 
tnsect.,  eniomoL  syst,  emend.,  syst,  piezat.) 
Sulz  er  {Römer  suppV). 
Donovan  {ins.  qf  New  Holland). 

Lat.  {Hist.  natur.  des  Crust.  et  des  Insectes,  gen.  crust.  et  ins.,  conside- 
rations  gSnSrales  etc.  Cwner  regne  animcU.,  famiUes  naturelles  etc. 
regne  animal  noui^elle  Sd.). 
Jurine  {noui^.  Mithode  etc.). 
St.  Fargeau  {Encyclop6die  mithodique  X.). 
Leach  {Brewster  Edinburgh  Encycl  Lt.). 
Kirby  {Transactions  ofthe  linn.  Society  Xu.). 
Boisduval  (d'Urville  voyage.,  Faune  de  l'Oceanie). 
Guerin  Meneville  {Duperrey  voyage). 

de  Lamarck  {Hist.  nat.  des  animaux  sans  vertkbres.  deuxikme  idä.). 
Weibchen:   Tiphiä  Fabr.  {Syst.  entomol,  spec.  ins.,  mant.  ins.,  entomol 
syst.,  Syst.  piezat.) 
Mtzine  OL  {Enc  nUtL  Vm.) 
Mthmecoda  Lat.  {Cui^ier  regne  animal). 

Myrmxcodbs  Lat.   {Genera  crust.  et  insect.,  considerations  ginerales 
etc.  famiUes  naturelles.,  regne  animal  noui^lle  Sd.  Nouveau  Dict. 
d*hist.  nat.  deuxi^me  6d.). 
Leach  {Brewster  Edinburgh  Encycl). 
Gray  {Cuvier  the  animal  kingdom,  Class  Insecta). 
MuTiLLA  de  Lamarck  {Hist.  nat.  etc.  2.  id.) 
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*  1.  Thynnus  dentatus.  (*) 

Thynnus  dentatus  Fabricii  syst.  entomoL  p.360.  n.  1.  spec.  ins.  L  p.457. 
n.  1.  mant.  insect.  I.  p.284.  n.  1.  entomol  syst,  emend.  11.  p.244.  n.  1. 
Syst.  piezat  p.  231 .  n.  1  • 
Römer  Gen.  ins.  Tab.XXXV.  f. 8. 

Do'no van  an  epitome  of  the  natural  history  ofthe  Insects  of  New  Hol- 
land etc.  VLii.  f.l. 
Latr.  gen.  crust.  et  ins.  L  Tab.XJH.  f. 2.  lY.  p.lll.   EncycL  mdthod 

PI.  106.  f.  17. 
Guerin  voyage  etc.  p.222. 
de  Lamarck  HisU  nat.  etc.  Tom. IV.  p.334.  n.l. 

,,T.  abdomine  atro:  segmendo  secundo,  tertio  quartoque  punctis 
,,duobu8  albis." 

Habitat  in  nova  Hollandia.  Mus.  Banksianum. 
,,Statura  et  magnitudo  Yespae  vulgaris.  Antennae  porrectae,  fuscae, 
,,basi  piceae.  Labium  flavurn,  dentatum.  Maxillae  flavae,  apice  nigrae.  Thorax 
y^niger,  striga  antica,  lobo  postico  scutelloque  flayis.  In  medio  dorsi  lineo- 
,,lae  duae  impressae,  abbreyiatae.  Abdomen  glabrum,  atrum  primo  seg- 
,,mento  basi,  2.  3.  4.  punctis  duobus  flavis,  reliquis  immaculatis.  Anus 
,,denticulis  Septem  parvis  serratus."     Fabr.  Syst.  entomol. 

*  2.  Thynnus  zonatus. 

Thynnus  zonatus  Guerin  voy.  p.222.  —  ,, Niger;  capite,  verüce 
,,excepto,  margine  anteriore  et  posteriore  prothoracis,  mesothorace  in  parte 
y,posticaliy  metathorace,  tribus  primis  segmentibus  abdominalibus,  margine 
, ,  posteriore  exceptis,  in  segmentibus  sequentibus  maculis  duabus,  pedibus- 
,,  que  flayis;  ano  Septem  spinis  instrueto.  Alis  flavo-hjalinis.  —  L.  27  milL" 

,,  Comme  on  le  voit^  cette  espece  est  tres-Yoisine  de  celle  que  Fabri- 
, ,  cius  a  nommee  Thynnus  dentatus;  mais  eile  en  dififere  par  la  coloration 
,,  de  son  abdomen."  (**) 


(*)  Mit  einem  *  find  alle  in  der  liiesigra  Sammlung  nicbt  ▼orhandene  Artea  beaeichnet 
(•*)  Bei  der  groben  Zahl  der  von  Ga^rin  beadiriebeaeB  aeoen  Arten  würde  eine  toU- 
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*  3.  Thynnus  pedestris. 

Tiphia  pedestris  Fabr.  syst,  entom.  p.354.  n.8.  spec.  insect.  I.  p.452.  n.9. 
mant.  insect.  I.  p.280.  n.  16.  entomol  syst,  emend  11.  p.228.  n.  19.  syst, 
piezot.  p.235.  n.  23. 
Thynnus  pedestris  Guerin  vcy.  p.231. 

MutiUa  myrmecodes  Lamarck  Hist.  nat.  2.  6d.  Tome  IV.  p.316.  n.7. 
yjT.  aptera,  nigra,  flaTO-Tariegata,  thorace  compresso." 
Habitat  in  nova  HoUandia.     Mus.  Banksianum. 
,,Antennae  breves,  nigrae,  articulo  primo  latiore.     Caput  supra  ni- 
,,grum,  fronte  flaya,  subtus  flavuni.     Tborax  lateribus  compressis,  niger, 
,,dor80  flavOy    arcu  nigro.     Pectus  flavum.     Abdomen  flavum,  prioribus 
y^quatuor  segmentis  nigris,   fascia  lata  flava,   secunda  interrupta;   quartum 
, ,  segmentum  nigrum,  macula  laterali  flava.     Anus  prominens,  deflexus,  bi- 
,,Talvis,  yalvulis  ovatis,  obtusis  aculeoque  breyi,  acutissimo.     Pedes  bre- 
y^yes,  flavi,  femoribus  compressis,  carinatis,  nigris."    Fabr.  Syst.  entomol. 

Guerin  (a.a.O.)  yermuthet  in  dieser  Art  das  Weibchen  seines  Th. 
zonatus. 

4.  Thynnus  pariabil/s. 

Fig.  1.  2. 

Tbl  abdomine  nigro,  segmentis  quinque  prioribus  flavo-quadrimacu- 
latis.    Mas  long.  lin.  11.  Fem.  9-^. 

Männeben:  Jurine  noui^.  mithode  de  classer  les  HynUnopthres  etc.  p.l79. 
Thynnus  variabüis  (Leacb.)    Kirby  Transactions  of  the  Linnean 
Society  XIL  p.476.  n.30.  Guerin  voy.  p.223. 
Weibchen:    Thynnus  apterus  Guerin  voy.  p.230.   Myzine  aptera  Ol. 
Encycl.  mSthod.  YJJI.  p.  137.  n.7. 
Thynnus yiai^O' gut tatus  Guer.  voy.  p.230.  Myrmecodes jftavo- gut- 
tata  Lat.  Noui^.  Dict.  d'hist.  nat.  2.  id  XXII.  p.  143. 


stäadige  Wiederholaog  der  zum  Theil  sehr  ansföhrlicheo  Beschreibungen  einen  im  Verhält- 
nib  SU  grofsen  Raum  eingenommen  haben.  Es  sind  daher  hauptsächlich  die  lateinischen 
Diagnosen,  diese  jedoch  vollständig  und  was  su  bemerken  nicht  überflüssig  sein  wird,  un- 
rerändert  wörtlich  wiedergegeben  worden. 
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Mas:  Caput  confertim  punctatum,  obscure  ferrugineum,  fulyo-to- 
mentosum,  postice  lateribusque  pilosum,  ad  oculus  late  flayum,  cljpeo  ma- 
gno, convexo,  apice  truncato,  labro  mandibulisque  flavis,  bis  apice  nigris. 
Antennae  longitudine  abdominis  nigrae,  articulo  primo  subtus  flavo.  Tho- 
rax confertim  punctatus,  fulvo-tomentosus,  obscure  ferrugineus,  protho- 
race  margine,  postico  latiori,  antico  medio  interrupto,  pleuris  maculis,  me- 
sothorace  lituris  quatuor  longitudinalibus  obsoletis  testaceis.  Scutellum, 
macula  lateralis  utrinque,  regio  subscutellaris  testacea.  Metathorax  testa- 
ceus^  macula  utrinque  lineari  abbreyiata  baseos  nigra.  Alae  flayescenti- 
hjalinae,  neryis  stigmateque  testaceis.  Tegulae  testaceae.  Pedes  testacei, 
coxis  subtus  flayis.  Abdomen  sparsim  et  obsolete  punctatum,  nitidum,  ni- 
grum,  segmentis  quinque  prioribus  maculis  supra  quatuor,  intermediis  ma- 
joribus,  subtus  duabus,  sexto  puncto  utrinque  flavis.  Spina  analis  breyis, 
conica.  —  Femina  capite,  int  er  et  pone  oculos  luteo  thoraceque  sparsim 
punctatis,  antennis,  mandibulis  pedibusque  ferrugineis,  abdominis  segmento 
secundo  transversim  striato,  ultimo  elongato,  basi  dense  porcato,  apice  de- 
presso,  obtuso,  utrinque  appendiculato  differt« 

Unter  den  Arten  dieser  Abtheilung  die  gewöhnlichere  und  selbst  ein- 
zige, die  bis  jetzt  nach  dem  festen  Lande  gekommen  sein  dürfte.  Bei  beiden 
Geschlechtern  stehen  die  Flecken  auf  den  ersten  Hiuterleibssegmenten  nur 
selten  einzeln,  mehrentheils  fliefsen  sie  in  Binden  zusammen  oder  es  nimmt 
die  gelbe  Färbung  die  Segmente  ganz  ein. 

Eine  sehr  genaue  Beschreibung  dieser  Art  nach  dem  männlichen  Ge- 
schlecht mit  Berücksichtigung  mehrerer  Abänderungen  giebt  Guerin  a.a.O. 

*  5.  Thynnus  annulatus. 

Thjmnus  annulatus  Kirby  Transact.  of  the  Linn.  Society  Xu.  p.476. 

n.29.  Guerin  voy.  p. 228. 

',,T.  fulvescente-yillosus,  thorace  obscure  ferrugineo  nigro-maculoso, 

,,abdomine  flayo:  segmentis  utrinque  annulo  nigro.    Long.  corp.  lin.  154* 

,, Corpus  nigrum,  pube  densa  satis  fulyescenti  yestitum.    Caput  sub- 

,, trianguläre  ore  flayo.    Cljpeus  flayus,  postice  macula  dorsali  longitudinali 

,,subcampanulata  nigra.  Antennae  nigrae.  Truncus  oblongus,  quadrangulus, 

,,fulyus:  maculis  quibusdam  obscuris  dorsalibus  nigris.     Pedes  fulyi:  coxis 

PhysOc-math.  KL  1840.  C 
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y^posterioribus  basi  nigris.  Alae  corporis  fere  longitudine,  fuscescentes. 
,,  Abdomen  lineari-lanceolatum,  basi  retusum,  apice  deflexum^  flayutn:  seg- 
^yinentis  apice  annulisque  duobus  latere  exteriori  iaterruptis,  nigris.  Podex 
,,macula  nigra.  Venter  segmentis  utrinque  lunula^  strigaque  intermedia, 
,,nigricantibus:  ultimo  spina  acuminata  armato." 

Thynnus  austraüs  BoisduTal  voy.  deVAstrol  ZooLY.  p.655.  pl.l2. 
fig.2.  Faune  eniomologique  de  tOceanie  p.655. 
99FUSCUS9   capite  thoraceque  cinereo-villosis;  abdomine  fiÜTO  nigro 
9,sex-annulato;  alis  diaphanis  subfumosis." 

*  6.  Thyrmus  australis. 

Myrmecodes  australis  Leach,  G.  Gray  in  Cu^ier  the  animal  kingdom  hy 

Edw.  Grifßh  the  Class  Insecta  Vol.  Tl.  p.516.  PI.  71.  fig.3. 
Thyrmus  Grayü  Guerin  voy.  p.231. 

,,It  is  fulvouSy  the  head  and  thorax  reddish  brown,  and  the  abdomen 
,,with  transyerse  arch  bands  of  black." 

,,This  insect  is  from  New  Holland." 

Ob  vielleicht  das  Weibchen  des  Th.  annulatusl  Guerin  a.a.O. 


*  7.  Thynnus  qfßnis. 

Thynnus  afßrüs  Guer.  voy.  p.226.  —  ,, Niger;  clypeo  porrecto,  an- 
,,tice  rotimdato;  capite  et  thorace  pilis  flavis;  marginibus  prothoracis,  scu- 
9,tello,  metathorace  et  in  quinque  primis  segmentibus  abdominalibus  quatuor 
,,maculis,  flayis;  pedibus  fulvis;  alis  croceis.  —  Long.  27.  mill." 

,,Ce  bei  Hymenoptere  vient  du  port  du  Roi- Georges,  ä  la  Nouvelle- 
„HoUande." 

*  8.  Thynnus  ohscuripennis. 

Thynnus  ohscuripennis  Guerin  voy.  p.227.  —  ,, Niger  albo-pilosus; 
,, abdomine  supra  brunneo-rufescente;  alis  brunneis,  nervulis  nigris,  ante- 
,,rioribus  obscurioribus;  primo  segmento  abdominis  tricarinato  infra  et  ul- 
,,timo  rotundato,  ano  spinoso,  lateribus  unidentato.  —  Long.  28  mill." 

,,I1  est  probable  qu'il  a  ete  trouve  ä  la  Nouvelle- Hollande." 
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*  9.  Thynnus  rußoentris. 

Thyrinus  rufii^entris  Gu  er  in  voy.  p. 227.  —  ,, Niger,  griseo  -  pubes- 
,,cens;  in  margine  posteriore  thoracis  fascia  lata  flava;  abdomine  pedibusque 
jyfulvis;  alis  croceis  nitidis.  —  Long.  27  mill." 

,,Ce  Thynne  vient  du  Port-Jakson." 

*  10.  Thynnus  flaQwentris. 

Thynnus  Jlai^ii^entris  Guevinvoy.  p. 229.  —  ,,T.  niger,  pilis  albis 
y^indutus;  clypeo  basique  mandibularum  et  quatuor  primis  segmentibus  ab- 
yydominalibus  flavis;  alis  hjalinis  flayescentibus;  ultimo  segmento  abdominis 
,,tridentato.  —  Long.  17  mill." 

9,Cette  espece  yient  de  la  Nouvelle- Hollande." 


Zweite  Unterabtheilung. 

Der  Kopf  und  das  verlimgerte  wenig  gewölbte  Rückenschild  sind  oben 
stark  und  dicht  punktirt,  unten  und  an  den  Seiten  behaart.  Der  Hinterleib 
ist  eher  flach  als  gerundet,  in  der  Mitte  breiter,  nach  der  Spitze  yerdünnt, 
einzeln  behaart,  die  letzte  Bauchschuppe  endigt  in  einen  kurzen  einfachen 
Dom. 

Das  Kopfschild  ist  wenig  gewölbt,  zwischen  den  Mandi- 
beln  mit  stumpfrunder  Spitze  yerlängert.  (Lippe  und  Nebenzungen 
sind  yersteckt.)  Der  Kinnladentaster  erstes  Glied  ist  sehr  kurz. 

Im  Aufsern  der  Gattung  PhHanthus  ähnlich.  Die  Mandibeln  haben 
wie  bei  der  ersten  Abtheilung  einen  starken  Zahn  yor  der  Spitze;  die  Laden 
der  Maxillen  sind  nicht  länglich  sondern  rund  oder  scheibenförmig;  das  Kinn 
ist  unten  glatt;  die  Glieder  der  Lippentaster  sind  kurz,  sämmtlich  gleich  lang 
und  mit  Ausnahme  des  letzten  dünner  auslaufenden  nach  der  Spitze  allmäh- 
lig  y erdickt. 

Männchen:  Agriomyia  Guerin  (Duperrey  voyage). 
Weibchen:  unbekannt. 

C2 
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*  11.  Thynnus  maculatus. 

Agriomyia  maculata  Guerin  voyage  p.218.  —  ,, Nigra,  pilis  griseis 
,,induta;  thorace  supra  et  infra  et  segmentis  abdominalibus  quinque  primis, 
^^flaTO-maculatis;  alis  flaYO-palUdo-hyalinis,  pedibus  fulvis.  —  Long.  16 
„miU." 

,,Cet  hymenoptere  vient  de  la  Nouvelle-Hollande.'* 

12.  Thynnus  (>ariegatus. 

Fig.  3. 

Th.  capite  thoraceque  nigris  abdomineque  castaneo  flavo  -  maculatis^ 
pedibus  rubris.    Mas  long.  lin.  5^. 

Statura  Philanthi.  Caput  postice  rüde,  antice  obsolete  punctatum, 
nigrum,  nitidum,  parte  antica,  macula  magna  subdidyma  ad  basin  antenna- 
rum,  minori  elongata  utrinque  ad  basin  mandibularum  et  parva  triangulari 
occipitali  flavis.  Clypeus  parum  conyexus,  medio  obsolete  ^carinatus,  ad 
-  apicem  angustatus  truncatus.  Mandibulae  flavae  apice  nigrae.  Antennae  \ix 
thorace  longiores  nigrae,  articulo  primo  flayo.  Thorax  medio  punctis  im- 
pressis  confluentibus  scaber,  antice  marginatus,  eleyatus  posticeque  laevis, 
niger,  macula  quadrata  dorsali  media,  Unea  transversa  subscutellari  metatho- 
raceque  flavis.  Prothorax  flavus,  macula  parva  media  et  majori  utrinque 
nigris.  Pectus  albido-villosum.  Alae  flavescenti-hyalinae,  nervis  stigmate- 
que  testaceis.  Tegulae  flavae.  Pedes  rubri.  Abdomen  laeve  castaneum, 
fasciis  quinque,  posticis  interruptis,  flavis.  Segmenti  ventralis  ultimi  spina 
brevissima,  acuta. 

Aus  Neuholland.  Ein  einzelnes  Exemplar  der  Lhotskyschen  Sendung. 

13.  Thynnus  pulchellus. 

Th.  niger,  nitidus,  capite  thoraceque  maculis,  abdomine  basi  rufo 
lunulis  flavis,  pedibus  rufis.     Mas  long.  lin.  3-^ . 

Praecedenti  affinis.  Parvus.  Niger.  Caput  conferüm  punctatum,  pu- 
bescens,  clypei  parum  convexi,  medio  producti,  apice  truncati  mar^e,  ocu- 
lorum  orbita  maculaque  frontali  duplici  ad  basin  antennarum  flavis«    Anten- 
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nae,  abdominis  longitudine,  nigrae.  Thorax  dorso  sparsim  punctatus,  ma- 
cula  media  flaya  notatus.  Prothorax  laevis  nitidus,  margine  antico  et  po- 
stico  flayis.  Pectus  albido  -  pubescens.  Pleurae  maculis  tribus  flavis  oma- 
tae.  Scutellum,  lioea  transversa  subscutellaris  et  macula  utrinque  ad  api- 
cem  metatboracis  flava.  Abdomen  basi  nifum,  segmento  secundo  macula, 
sequentibus  quatuor  lunula  utrinque  flavis.  Segmentum  ventrale  ultimum 
mucrone  brevi  armatum.  Pedes  rufi,  tarsis  obscurioribus,  eozis  nigris,  li- 
neola  flava  notatis.     Alae  hjalinae,  nervis  stigmateque  testaceis. 

Aus  Neuholland.     Einzelnes  Exemplar  der  Lhotskyschen  Sendung. 

Dritte  Unterabtheilung. 

Der  Eop£  und  das  längliche  wenig  gewölbte  Rückenschild  sind  dicht 
und  lang,  der  eben  so  wenig  gewölbte  Hinterleib  ist  weniger  dicht  behaart, 
die  Segmente  sind  nach  vom  vertieft,  deutlich  abgesetzt,  die  verlängerte, 
flach  gedrückte  letzte  Bauchschuppe  geht  schnell  in  eine  aufwärts  gekrümmte 
Spitze  über  und  hat  an  der  Basis  zu  jeder  Seite  einen  Höcker. 

Das  Kopfschild  ist  wenig  gewölbt,  zwischen  den  Mandi- 
beln  verlängert  und  verengt,  die  Spitze  gerade  abgeschnitten. 

Die  Nebenzungen  sind  lanzettförmig  und  so  lang  als  die 
Lippe. 

Der  Kinnladentaster  erstes  Glied  ist  sehr  kurz. 
Im  Aulsem  der  Gattung  Myrmosa  am  ähnlichsten;  der  Zahn  der 
Mandibeln  vor  der  Spitze  ist  auch  hier  grofs  und  scharf;  die  Laden  der  Ma- 
xillen  sind  mehr  rund  als  länglich,  die  Glieder  der  Eannladentaster  nach 
der  Spitze  nur  wenig,  das  letzte  am  wenigsten  verdickt;  das  Eann  hat  da  wo 
die  Lippe  aufgesetzt  ist,  einen  Bart.  Die  Lippe  endigt  stumpf,  an  den  Sei- 
ten kaum  merklich  vortretend;  das  erste  Glied  der  weit  vorragenden  Lip- 
pentaster ist  cjlindrisch  und  länger,  das  zweite  umgekehrt  kegelförmige  da- 
gegen etwas  kürzer,  als  eins  der  übrigen;  das  dritte  an  der  Spitze  nur  we- 
nig verdickte,  so  wie  das  vierte  dünnere  an  der  Spitze  gerundete  Glied  sind 
von  gleicher  Länge. 

Männchen:  Rhagigaster  und  Thyrmoides  Guerin  in  Duperrey  vayage 
caitour  du  monde.  Im  Alias  Insedes  PL  8.  flg.  9.  befinden  sich  Abbil- 
dungen des  Kopfes,  der  Mundtheile  und  der  Hinterleibsspitze  vom  Th. 
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rubripes.  Aus  einem  Versehen  ist  aber  der  Bart  des  Eonnes  als  vom 
Stamme  der  Kinnladen  ausgehend,  auch  sind  die  Nebenzungen,  vergli- 
chen mit  dem  Resultat  der  hier  stattgefundenen  Untersuchungen  zu  lang 
dargestellt  worden.  —  Majdllen  und  Lippe  sind  daher  hier  Fig.  i\.a.h. 
von  neuem  und  zwar  wie  sie  bei  Th.  unicolor  sich  finden,  abgebildet. 


14.  Thyrmus  ohscurus. 

Fig.  4. 

Th.  fusco-niger,  albido-villosus,  pedibus  brunneis.  Mas.  Long.  lin.  10. 

Ubique  dense  punctatus.  Gljpeus  porrectus,  dorso  convexus  cari- 
natus,  apice  truncatus,  flavo-marginatus.  Mandibulae  flavae,  marginibus 
apiceque  nigris.  Antennae  abdomine  vix  breviores.  Prothorax  apice  mem- 
branaceus,  pallidus,  tegulae  apice  testaceae.  Caput  antice,  genae,  pectus, 
metathorax,  latera  abdominis  dense  albo-villosa.  Alae  infuscatae,  nervis 
stigmateque  nigris.  Pedes  brunnei,  coxis,  tarsis,  anticorum  femoribus  basi 
nigris.  Abdominis  segmentum  dorsale  ultimum  dorso  Impressum.  Spina  in 
abdominis  apice  porrecta  lanceolata  acuta  incurva,  basi  utrinque  obsolete  tu- 
berculata. 

Aus  der  hier  öffentlich  verkauften  Sendung  Neuholländischer  Insec- 
ten  des  Herrn  Lhotskj.     Zwei  Exemplare. 

*  15.  Thyrmus  fuhipes. 

Thynrudies  faMpes,  Guerin  voy.  p.233.  —  „Niger,  subvillosus, 
„clypeo  emarginato,  flavo;  mandibulis  basi  flavis;  aus  flavescentibus,  ner- 
„vulis  atris.  —  Long.  21  mill." 

„Cette  espece  vient  du  Port  Jackson." 

*  16.  Thyrmus  rubripes. 

Thynnoides  rubripes.  Guer.  voy.  p.233.  Atlas.  Ins.  pl.8.  fig.9.  — 
„Niger,  subvillosus;  clypeo  margine  anteriore  flavo;  mandibulis  basi  flavis; 
„pedibus  rubris;  alis  fulvescentibus;  nervulis  obscuris.  —  Long.  14  mill." 

„Du  Port  Jackson." 
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17.  Thynnus  labiatus. 

Th.  fusco-niger,  albido-yillosus,  ore  flavo,  pedibus  rubris.  Mas; 
long.  lin.  7. 

Affinis  Tb.  obscuro,  subtilius  tarnen,  in  abdomine  sparsim  et  obsolete, 
pnnctatus.  Clypeus  convexus,  porrectus,  apice  truncatus,  flayus,  linea  lon- 
gitudinali  abbreviata  media  maculaque  laterali  fuscis.  Mandibulae  flayae, 
apice  nigrae.  Tegulae  fuscae.  Alae  flavescenti-byalinae,  costa  stigmateque 
testaceis,  nenris  fuscis.  Pedes  testaceo-rubri,  coxis  solis  nigris.  Abdominis 
segmentum  ultimum  apice  trimucronatum,  spina  intermedia  majori. 

Vaterland:  Neuholland,    Liverpool -piain;  von  Hm.  Melly. 

18.  Thynnus  unicolor. 

« 

Tb.  niger,  griseo-villosus,  alis  bjalinis.     Mas;  long.  lin.  7. 

Rhagigaster  unicolor  Guerin  voyage  p.214. 

Statura  praecedentium.  Totus  niger,  griseo-villosus.  Caput  et  tho- 
rax  confertim  punctata.  Abdomen  subtiliter  et  sparsim  punctatum.  Spina 
analis  lanceolata,  recurva,  basi  utrinque  tuberculata.  Tibiarum  spinulae 
albae.   Alae  bjaliuae,  subtilissime  nigro-pilosae,  nervis  stigmateque  nigris. 

Vaterland:  Neuholland.  War  in  der  schon  erwähnten  Sendung  des 
Hrn.  Lliotsk  j  mehrfach  vorhanden. 

*  19.  Thynnus  pugionatus. 

Tkynnoides pugionatus  Guerin  vqy.  p.23i.  —  ,, Niger,  albo-villo- 
,,8U8;  lata  macula  sanguinea  in  utroque  latere  mesothoracis;  alis  pallide 
,, brunneis,  nervulis  atri^.  —  Long.  13  mill." 

„Cet  insecte  vient  de  la  Nouvelle- Hollande.*' 

Hier  dürfte  leicht  als  besondere  Unterabtheilung  die  aus  einer  einzi- 
gen Neuholländischen  Art  bestehende  Guerin  sehe  Gattung:  Anthobosca 
nocli  einzuschalten  sein,  da  nach  den  angegebenen  Merkmalen  dieselbe  von 
der  aus  den  nun  folgenden  Brasilischen  Arten  bestehenden  Gattung  Ela- 
phroptera  Guer.    nur  sehr  geringe  Verschiedenheit   zeigt.      In  der  von 
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Guerin  gegebenen  Übersicht  der  Gattungen  folgt  auch  die  eine  unmittel- 
bar auf  die  andere,  und  die  yypremikre  cellule  cvhitale  sans  appendice*\  die 
sich  bei  Anthohosca  finden  soll,  kann  wohl  im  Vergleich  mit  derselben  Zelle 
y^ayarU  un  appendice^'  bei  Elaphroptera  wenig  in  Betracht  kommen.  Den 
wichtigsten  Grund,  auch  nur  eine  Unterabtheilung  hier  gelten  zu  lassen, 
würde  immer  noch  die  Verschiedenheit  des  Vaterlandes,  wenn  nicht  etwa 
hierbei,  was  indefs  kaum  zu  erwarten  ist,  ein  Irrthum  obwalten  sollte,  ab- 
geben. Es  hat  daher  auch  die  von  Guerin  beschriebene  und  in  dem  Atlas 
nach  den  Mundtheilen  wegen  der  nicht  sichtbar  gewordenen  Lippe  nur  un- 
Yollständig  abgebildete  Art  ziu:  Zeit  nur  in  der  Reihe  der  Thyunus  mit  auf- 
geführt werden  können: 

*  20.  Thynnns  Australasiae. 

Anthohosca  Australasiae  Guerin  vojyage  p. 237.  Atlas,  Ins.  pL8. 
fig.  10.  —  ,,  Nigra;  thorace,  fasciis  tribus  abdominalibus  interruptis,  flavis; 
,,pedibus  flavo-fuscis;  femoribus  anticis,  nigris;  alis  hjalinis,  anterioribus 
, , flavescentibus  stigmate  flayo.  —  Long.  16  mill.*' 

,,Cet  insecte  vient  du  Port  Jackson." 

Vierte  Unterabtheilung. 

Kopf,  Rückenschild  und  Hinterleib  sind  lang  gestreckt,  wenig  ge- 
wölbt, mit  Ausnahme  des  Gesichts  und  der  Brust  kaiun  behaart.  Des  Hin- 
terleibes letztes  Segment  ist  flach,  mit  stumpf  vortretender  Spitze. 

Das  Kopfschild  ist  queer  und  kurz,  zwischen  den  Mandi* 
beln  wenig  oder  gar  nicht  verlängert,  mit  gerader,  ausgeran- 
deter  oder  eckiger  Spitze,  obenauf  wohl  ein  spitzer  Höcker. 

Die  Nebenzungen  sind  im  Verhältnifs  zur  Lippe  sehr  kurz. 

Der  Kinnladentaster  erstes  Glied  ist  kurz. 

Die  Mandibeln  sind  vor  der  Spitze  breit  und  stumpf  gezahnt,  bei  den 
Arten  mit  rothem  Hinterleibe  schon  von  der  Mitte  an  nach  innen  gerichtet 
und  stark  zusammengedruckt;  die  Mamillen  sind  wie  bei  den  Arten  der  drit- 
ten Abtheilung,  nur  dafs  die  Tasterglieder  im  Verhältnils  kürzer  sind.  Be- 
sonders reichen  die  Lippentaster  nicht  bis  zur  Spitze  der  schmalen«  länglichen. 
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unten  fast  löffeiförmig  ausgehölten  zusammengedrückten  Lippe.  Das  sonst 
flache  Rückenschildchen  erhebt  sich  zuweilen,  namentlich  bei  den  Arten  mit 
rothem  Hinterleib,  als  Höcker.  ~  Die  Weibchen  sind  von  denen  der  ersten 
Abtheilung  nicht  verschieden. 

Männchen:   Scotaena  Klug  (Mag.  d.  Ges.  nat.  Fr.  zu  Berlin.  4.  Jahrg.) 
Lat.  (/amüles  naturelles). 
Anodontyra  Westwood  (Proceedings  of  ihe  zoologicäl  Society  of 

London  HI.)  Guerin  (vo^.). 
Myrmosa  Halidaj  {Linn.  Trcmsact.  XVH.). 

TeUphoromyia,  Omepetes,  Elaphroptera   Guerin  {Duperrey  vo- 
yagey 
Weibchen:  Myrmecoda  {Perty  delectus  onimaL  articul.  etc.). 
Mymiecodes  Halidaj  {Linn.  Transact.  XVH.). 
Ammodromus  Guerin  (Duperrey  voyage). 

*  21.  Thyrmus  fascicUus. 

Elaphroptera  fascicUa  Guer.  voy.  p.242.  —  ,, Nigra,  capite  fascia 
,,posticali,  margine  anteriore  thoracis,  scutello  maculis  quinque  (duabus 
,,longitudinalibus),  abdomine  fasciis  sex  latis,  flayis;  pedibus  fulyis;  alis 
,,fusco-hyalinis.  —  Long.  23  mill.'' 

,,Ce  bei  insecte  yient  de  Patagonie.'' 

22.  Thyrmus  ichneumoneus. 

Th.  niger,  ore,  thorace,  doi*so  medio  pectoreque  exceptis,  abdomine 
maculis  flavis,  pedibus  flayis,  coxis  supra,  femoribus  litura  baseos  nigris.  Mas; 
long.  lin.  7-11. 

Niger.  Caput  et  thorax  confertim  punctata.  Os  et  pectus  albido- 
ciliata.  Cljpeus  emarginatus;  macula  triangularis  utrinque  ante  oculos  et 
lunula  interjecta  ad  antennarum  basin  flava.  Genae  flavae.  Mandibulae 
flavae,  apice  nigrae.  Antenna^  thorace  longiores  nigrae.  Palpi  nigri.  Pro- 
thorax flavus,  postice  utrinque  niger.  Pleurae  macula  magna  triangulari 
flava.  Scutellum  medio  elevatum,  punctum  utrinque  ad  basin  scutelli  li- 
neaque  transversa  lateribus  dilatata  subscutellaris  flava«  Metathorax  macula 
Physi/c-math.  KL  1840.  D 
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magna  transyersa  triloba  flava.  Tegulae  flavae.  Alae  flaYescenti-hjalinae, 
litura  oblique  transversa  ad  apicem  infuscata,  nervi«  fuscis,  costa  stigmate- 
que  testaceis.  Pedes  flavi,  femoribus  litura  lineari  dorsali  baseos  coxisque 
nigris,  bis  extus  flavis.  Abdomen  dense  punctatum,  segmentis  dorsalibus 
primo,  secundo,  tertio,  quarto  quintoque  macula  magna  triangulari,  ven- 
tralibus  primo,  secundo,  tertio  quartoque  puncto  utrinque  flavis. 

Aus  Südbrasilien,   aus  einer  der  vielen  und  reichen  Sendungen  des 
verstorbenen  Sei  low. 


23.  Thynnus  consobrirms. 

Tb.  niger,  capite  sub  antennis  et  pone  oculos,  thorace  lobo  antico 
lituraque  dorsali  duplici  media,  macula  sub  alis,  scutello,  metathorace,  macu- 
lis  denique  utrinque  in  abdomine  flavis;  pedibus  testaceis,  coxis  nigris  linea 
flava;  femoribus  supra  piceis.     Mas;  long.  lin.  6-^  -  8. 

A  praecedente,  cui  simiUimus,  praesertim  maculis  triangularibus  in  me- 
sothoracis  dorso  duabus  flavis  femoribusque  totis  supra  piceis  differt.  Ul- 
timiun  abdominis  segmentum  apice  rufum. 

Nur  zwei  Exemplare.  Aus  einer  Sendung  des  verstorbenen  Sellow 
von  Porto  Allegre. 

*  24.  Thynnus  maculipennis. 

Elaphroptera  maculipennis  Guerin  vo^.  p.243.  —  ,, Nigra,  capite, 
,,metathorace,  in  thorace  plurimis  maculis,  in  abdomine  maculis  quinque 
, ,  lateralibus,  tarsis,  femoribus  infra  tibiisque  basi,  flavis.  Alis  byalinis,  ner- 
,,vulis  brunneis,  macula  apicali  brunnea.  —  Long.  18  mill.' 

„DuBresU." 


25.  Thynnus  interruptus. 

Tb.  niger,  ore,  genis,  prothorace  margine  antico  et  macula  utrinque, 
mesotborace  macula  media,  scutello,  linea  subscutellari  et  metathorace  fla- 
vis; abdomine  fasciis  quinque,  medio  interruptis,  flavis;  pedibus  testaceis, 
coxis  nigris,  femoribus  supra  piceis.     Mas;  long.  lin.  6. 
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Praecedenti   yalde   affinis.     Differt  prothorace  nigro,    linea  antica 

medio  interrupta  maculaque  utrinque  postica  transversa  flayis,  mesothorace 

macula  media  quadrata  antice  emargioata  flava,  abdomine  maculis  dorsalibus 

maximis  approximatis,  in  primo  segmento  in  fiasciam  confluentibus,  punctis 

▼entralibus  minimis  et  fere  obsoletis. 

Ein  einzelnes  Elxemplar  aus  einer  Sendung  des  verstorbenen  Sel- 
low  aus  Südbrasilien. 


26.  Thynnus  anaUs. 

Th.  niger,  capite  antice  posticeque,  prothorace  margine,  antico  me- 
dio interrupto,  postico  utrinque  abbreviato,  mesothorace  macula  media  et 
linea  utrinque,  scutello,  linea  subscutellari  et  metathorace  flavis;  abdomine 
fasda  baseos,  maculis  utrinque  quinque  apiceque  flavis.  Mas  long.  lin.  6-^. 

Differt  a  praecedente  genis  cum  occipite  flavis,  prothorace  flavo,  an- 
tice puncto  medio,  macula  utrinque  transversa  lanceolata  nigris,  mesotho- 
race linea  utrinque  ante  alas  flava,  abdominis  segmentis  duobus  ultimis  fla- 
vis, coxis  femoribusque  flavis,  supra  piceis. 

Ein  einzelnes  Exemplar.  Wie  die  vorhergehenden  Arten  vom  ver- 
storbenen Sellow  gesendet. 

*  27.  Thynnus  apicalis. 

Elaphroptera  apicalis  Guerin  vo^.  p.244.  —  ,, Nigra,  capite  thora- 
„ceque  maculis  flavis.  Abdomine  apice  fulvo,  maculis  quinque  lateralibus 
„flavis;  tibiis  tarsisque  flayo-rufescentibus.  Alis  hyalinis,  nervulis  flavis, 
„macula  apicali  brunnea.  -<-  Long.  13  mill.'' 

„Gette  jolie  espece  vient  de  la  province  des  Missions,  au  Bresil." 
Nach  der  gegebenen  Beschreibung  dem  Th.  analis  sehr  ähnlich. 


•     28.  Thynnus  mystacinus. 

Th.  niger,    capite  antice,  genis,  prothorace  transversim  nigro-fas- 
ciato  punctoque  medio  nigro  interrupto,  macula  sub  alis,  scutello,  metatho- 
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race,  abdomine  maculis  utrinqne  quinque  flayis;  pedibus  testaceis,  femoribus 
supra  coxisque  nigris.     Mas;  long.  lin.  6-8. 

Statura  praecedentium.  Punctatus  niger.  Caput  pilis  margine  rario- 
ribus,  sub  antennis  densioribus  longioribus  yestitum,  clypeo  fascia  arcuata, 
macula  ante  et  pone  oculos,  linea  semilunari  ad  basin  antennaruro  punctoque 
occipitali  utrinque  flayis.  Mandibulae  flayae,  apice  nigrae.  Antennae  tho- 
race  longiores  nigrae.  Prothorax  flayus,  macula  transyersa  lanceolata  nigra 
utrinque  diyisus  punctoque  nigro  medio  interruptus.  Macula  quadrata  sub 
alis,  punctum  ad  basin  scutelli  utrinque,  macula  scutellaris  transyersa  apicalis 
triloba,  linea  transyersa  subscutellaris  macula  triangulari  lateribus  aucta,  ma- 
cula magna  triloba  in  metathorace  flaya.  Tegulae  flayae.  Alae  flayescenti- 
hjalinae,  anteriores  macula  obliqua  infuscata  ad  apicem,  neryis  ad  basin  stig- 
mateque  testaceis,  reliquis  fuscis.  Pedes  testacei,  femoribus  flayis,  dorso 
nigris,  coxis  nigris.  Abdomen  supra  maculis  utrinque  quinque,  subtus  pun- 
ctis  tribus,  flayis. 

Aus  südbrasilischen  Sendungen  des  y erstorbenen  Sellow  mehrfach 
yorhanden. 


29.  Thyrmus  haemorrhoidaüs. 

Th.  niger,  capite  antice  et  pone  oculos,  prothorace  marginibus,  an- 
tico  medio,  postico.latius  interrupto,  scutello,  linea  subscutellari,  maculis  in 
metathorace  tribus,  in  abdomine  utrinque  quinque,  flayis;  abdomine  apice 
sanguineo;  pedibus  testaceis,  coxis  femoribusque  nigris.  Mas;  long.  lin.  6-7. 

Affinis  praecedenti.  Punctatus,  cinereo-pubescens  niger.  Caput 
cljpeo,  macula  triangulari  utrinque  ante  oculos,  litura  ad  insertionem  an- 
tennarum,  macula  lanceolata  arcuata  adscendente  postica  pone  oculos  flayis. 
Mandibulae  flayae,  apice  nigrae.  Antennae  yix  thorace  longiores  nigrae. 
Prothorax  margine  antico  medio  interrupto  lituraque  laterali  obliqua  postica 
flayis.  Macula  parya  elongata  sub  alis,  scutellum,  punctum  utrinque  ad  ba- 
sin scutelli,  linea  subscutellaris  lateribus  aucta,  macula  rhomboidea  obliqua 
utrinque  in  metathorace  punctumque  intermedium  flaya.  Tegulae  flayae. 
Alae  hyalinae,  ad  apicem  oblique  infuscatae,  neryis,  disci  fuscis  exceptis, 
Costa  stigmateque  luteis.   Pedes  testacei,  coxis  totis,  femoribus  supra  nigris. 
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Abdomen  fascia  baseos  maculisque  utrinque  quatuor  flavis  oimatum,  apice 
sanguineum. 

Von  Montevideo.     Aus  Sellow*8  Sendungen« 


30.   Thynnus  pictus. 

Tb.  supra  niger,  capite  postice  maculaque  ad  basin  antennarum,  tbo- 
race  medio  coarctato  punctis,  abdomine  fascia  baseos  maculisque  utrinque 
tribus  flavis;  antennis  testaceis;  pedibus  luteis,  femoribus  subtus  flavis.  Fe- 
mina; long.  lin.  5. 

Piceo-niger.  Caput  sparsim  punctatum,  genis,  occipite  maculaque 
magna  lunata  inter  oculos  ad  antennarum  insertionem  utrinque  fliavis.  Man- 
dibulae  ferrugineaei  fulvo  ciliatae,  apice  nigrae.  Antennae  breves,  rufo- 
testaceae,  articulo  primo  subtus  fulvo -piloso.  Thorax  medio  coarctatus, 
postice  truncatus,  sparsim  punctatus^  angulis  protboracis,  scutelli  ambitu,  me- 
tathoracis  lateribus  flavis.  Pedes  testacei,  coxis  piceis,  femoribus  apice  fla- 
vis. Abdomen  crassum,  dorso  convexum,  vage  punctatum,  segmento  secundo 
transversim  scabro,  primo  fascia  transversa,  sequentibus  tribus  macula  magna 
laterali  flavis,  subtus  planum  testaceum. 

Aus  Südbrasilien;  mit  den  vorherbeschriebenen  Männchen  aus  den- 
selben S eil ow sehen  Sendungen. 

31.  Thynnus  ornatus. 

Th.  piceo-niger,  capite  flavo,  macula  magna  triangulari  media  linea- 
que  laterali  obliqua  piceis;  thorace  coarctato  margine,  scutello  maculaque 
utrinque  postica  flavis;  abdomine  basi  maculisque  utrinque  tribus  flavis;  an- 
tennis pedibusque  testaceis,  femoribus  subtus  linea  flava.  Fem.  long.  lin.  5. 

Praecedenti  simillimus,  differt  tamen  capite  flavo,  macula  magna 
frontali  pentagona  lituraque  laterali  obliqua  parallela  piceis  omato,  protho- 
race  antice  late  lateribusque  flavo,  abdominis  primo  segmento  vel  toto  flavo, 
vel  flavo  punctis  duobus  baseos  maculaque  transversa  apicis  piceis. 

£ine  von  Sellow  entdeckte  ebenfalls  Südbrasilische  Art. 
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32.  Thyrmus  varius. 

Th.  piceo-niger,  capite  margine,  linea  utrinque  frontall  obllqua  ma- 
culaque  transversa  Infera,   thorace,   vlx  coarctato,    antlce,    abdomlne  basi 
maculisque  sex  flavis;  antennis  pedibusque  testacels.     Fem.  long.  lin.  3. 
Myrmecoda  varia  Perty  delectus  animalium  articulatorum  p.  138.  Tab. 

xxvn.  fig.  10. 

Ammodromus  varius  Guerln  voy,  p.246. 

Praecedenti  simillimus.  Differt  praesertim  thorace  fere  cylindrico, 
medio  yix  coarctato,  postlce  rotundato,  haud  truncato.  Piceo-niger.  Ca- 
put sparsim  punctatum,  margine  omni  yittaque  frontal!  obliqua,  maculae 
transversae  lunatae  antennarum  insertionem  inter  et  oculorum  latus  inter- 
num  intermediae  imposita,  in  nonnullis  abbreyiata,  flavis.  Thorax  elongatus, 
medio  parum  coarctatus,  apice  rotundatus,  vage  punctatus,  prothoracis  mar- 
gine antico,  scutelli  postico,  haud  raro  obsoletis,  flavis.  Antennae,  mandi- 
bulae,  abdomen,  pedes  omnino  ut  in  specie  praecedente. 

Eine  ebenfalls  Südbrasilische  Art  aus  einer  von  Sellow's  letzten 
Sendungen. 

33.  Thynnus  intermedius. 

Th.  nigro-piceus,  capite  lateribus,  linea  frontali  obliqua  maculaque 
transversa  infera,  abdomine  maculis  flavis;  pedibus  flavis,  coxis  femoribus- 
que  supra  piceis;  thorace  medio  coarctato,  postice  truncato,  immaculato. 
Fem.  long.  lin.  4. 

Statura  omnino  Th.  omati.  Piceus.  Caput  sparsim  punctatum,  ma- 
cula  ad  insertionem  antennarum ,  litura  utrinque  frontali  obliqua  limboque 
flavis.  ^  Antennae  rufo-testaceae.  Mandibulae  ferrugineae  apice  nigrae. 
Thorax  vix  punctatus  et  immaculatus.  Abdominis  segmentum  primum  fascia 
transversa  media  punctisque  duobus  baseos,  secundum,  tertium  et  quartum 
macula  utrinque  pimcto  medio  obscuriore  notata  obsoletis  flavis.  Pedes 
flaviy  coxis  totis,  femoribus  dorso  piceis. 

Ein  einzelnes  Exemplar  von  Sellow  gesammelt  und  mit  dem  Ort  St. 
Joao  del  Rej  bezeichnet. 
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34,  Thynnus  pubescens. 

Th.  niger,  dnereo  -  pubescens ,  prothorace,  scutello  abdominisque 
fasciis  sex,  partim  interruptls,  flavis;  alis  hjalinis  ad  apicem  nebulosis.  Mas. 
Long.  lin.  4-^  -  8. 

Parum  elongatus,  confertim  punctatus,  cinereo  *  pubescens ,  niger. 
Capitis  cljpeus  acute  bispinosus,  ante  apicem  flavus  aut  totus  niger.  Puncta 
in  nonnullis  bina  in  yertice  flava.  Mandibulae  flayae,  apice  nigrae.  An- 
tennae  thorace  longiores,  nigrae.  Palpi  nigri.  Prothorax  flavus,  puncto  ad 
marginem  anticum  medio  maculaque  utrinque  furcata,  in  aliis  lanceolata,  ni- 
gris.  In  mesothorace  lineola  seu  punctum  ante  alas,  punctum  utrinque  su- 
pra-scutellare,  puncta  duo  dorsalia  maculaque  parva  sub  alis  flava.  Meta- 
tborax  immaculatus  pube  cinerea  tectus.  Tegulae  flavae.  Alae  hjalinae, 
nervis  stigmateque  testaceis,  ad  marginem  externum  apicem  versus  fusco-ne* 
bulosae.  Pedes  nigri,  femoribus  anterioribus  subtus  flavis.  Abdominis 
segmenta,  ultimo  excepto,  supra  fascia  transversa,  in  secundo  segmento  in- 
tegra,  in  reliquis  interrupta,  subtus  puncto  utrinque  flavis  omata. 

Aus  Südbrasilischen  Sendungen  des  verstorbenen  Sei  low. 

35.  Thynnus  lepidus. 

Th.  niger,  scutello,  linea  subscutellari,  macula  duplici  in  metatho- 
race  punctisque  utrinque  in  abdomine  quinque  flavis;  alis  flavescenti  -  hyali- 
nis.     Mas  long.  lin.  5. 

Statura  Th.  trifasciati.  Niger,  cinereo  -  pubescens.  Caput  confertim 
punctatum,  macula  sub  antennis  ante  et  pone  oculos  flava.  Clypeus  in  spi- 
nam  productus,  emarginatus,  margine  aureo-pilosus.  Mandibulae  flavae, 
apice  nigrae.  Antennae  thorace  longiores  nigrae.  Thorax  punctis,  in  dorso 
majoribus  in  metathorace  rarioribus  et  fere  obsoletis,  impressis;  lineola  utrin- 
que sub  alis,  scutelli  apex,  linea  subscutellaris  maculaque  duplex  in  meta- 
thorace flava.  Alae  fuscescenti-hjalinae,  nervis  stigmateque  testaceis.  Pe- 
des testacei,  femoribus  piceis,  subtus  flavis,  coxis  omnino  piceis.  Abdomen 
sparsim  et  obsolete  punctatum,  segmento  primo,  secundo,  tertio,  quarto 
quintoque  puncto  utrinque  flavo. 

Vaterland:  Südbrasilien;  St.  Joao  del  Rey,  von  Sellow. 
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36.  Thyrmus  oinculatus. 

Th.  niger,  capite  thoraceque  flayo-Tariegatis;  abdomine  fasdis,  po- 
sticis  duabus  intemiptia,  quatuor  flayis;  alis  hyalinis,  ad  apicem  infuscatia. 
Maa  long.  lin.  6  ^. 

Th.  trifasciato  similis.  Punctatus,  albido-pubescens,  niger.  Capitis 
clypeus  apice  tridentatusi  medio  tuberculatus.  Linea  angulata  transversa  ad 
basin  clypei,  lineola  abbreviata  ante  et  pone  oculos,  lineola  utrinque  occi- 
pitalist  macula  obliqua  ad  antennarum  insertionem  flava.  Mandibuke  nigrae, 
basi  macula  flava.  Antennae  thorace  longiores  nigrae.  Prothorax  margine, 
antico  utrinque,  postico  medio  interrupto,  flavo.  Punctum  sub  alis  et  ante 
alas  utrinque,  scutellum,  punctum  utrinque  ad  basin  scutelli,  linea  transversa 
subscutellaris  lineola  obliqua  laterali  aucta,  flava.  Tegulae  flavae.  Alae 
hyalinae  ad  apicem  (in  cellula  marginali)  fusco-nebulosae,  nervis  stigmate- 
que  testaceis.  Pedes  nigri,  femoribus  apice  subtus  litura  flava.  Abdomen 
supra  fasciis  quatuor,  in  primo  secundoque  segmento  integris,  in  tertio 
quartoque  medio  interruptis,  flavis.  Punctum  insuper  subtus  utrinque  in 
segmento  secundo  tertio  quartoque  laterale  flavum. 

Von  Cassapava  in  Südbrasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  und  wie  die 
vorhergehenden  Arten  vom  verstorbenen  Sellow. 


37.  Thynnus  trifasciatus. 

Th.  niger,  thorace  antice,  scutello  maculaque  in  metathorace  duplici, 
abdomine  fasciis  tribus  flavis;  alis  hjalinis  apice  infuscatis.  Mas  long.  lin.  5. 
Scotaena  trifasciata  Klug:   Mag.  d.  Ges.  nat.  Fr.  z.  Berlin.  4.  Jahrg. 
p.40.  Tab.  1.  Fig. 4. 

Punctatus,  albido-pubescens,  niger.  Capitis  dypeus  acute  bidenta- 
tus,  flavus.  Mandibulae  flavae,  apice  nigrae.  Antennae  thorace  longiores. 
Prothorax  margine  antico  flavo,  postico  piceo.  Punctum  utrinque  sub  alis, 
macula  media  in  dorso  thoracis,  macula  ante  alas  utrinque,  macula  transversa 
scutelli,  linea  subscutellaris  lineola  laterali  aucta,  maculae  duae  in  meta- 
thorace, flava.  Tegulae  flavae.  Alae  hjalinae,  apice  late  infuscatae,  nervis 
stigmateque  testaceis.  Pedes  picei,  femoribus  subtus  flavis.  Abdomen  ni- 
gro-piceum,  segmento  primo,  secundo  tertioque  fascia  media  flava. 
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Ein  einzelnes  Exemplar  von  Bahia  in  Brasilien.     Ans  des  Grafen 
v.Hoffmansegg  Sammlung. 


38.  Thynnus  histrio. 

Tb.  niger,  capite  thoraceque  cinereo-villosis,  flayo-yariegatis,  ab- 
domine  lateribus  (yel  toto)  rufO|  flayo-maculato;  alis  bjalinis.  Mas  long, 
lin.  fi\  -8. 

Elongatus,  punctatus,  niger.  Caput  et  tborax  cinereo  -  yillosa.  Clyr 
peus  medio  productus,  subreflexus;  macula  utrinque  ante  et  altera  pone  ocu- 
los  cingulo  occipitali  contigua,  litura  parya  supra  oculos  et  punctum  utrin- 
que ad  insertionem  antennarum  flaya.  Mandibulae  flayae,  apice  nigrae.  An- 
tennae  capite  tboraceque  simul  sumtis  yix  breyiores,  nigrae.  Protborax  flayus, 
macula  laterali  lanceolata  nigra;  macula  quadrata  in  medio  dorsi  et  altera  in 
scutello,  linea  ante  alas  et  macula  elongata  furcata  sub  alis,  punctum  utrin- 
que suprascutellare  et  linea  subscutellaris,  yittae  denique  duae  longitudinales 
flexuosae  in  metatborace  flaya.  Tegulae  flayae.  Alae  flayescenti  -  b jalinae, 
neryis  stigmateque  testaceis.  Pedes  testacei,  femoribus  coxisque  subtus  fla- 
ns.  Abdomen  supra  yel  nigrum,  lateribus  rufum,  yel  totum  rufum,  primo, 
secundo,  tertio,  quarto  quintoque  segmento  macula  utrinque  flaya,  subtus 
semper  nigrum,  lateribus  rufum,  segmento  secimdo  tertio  quartoque  puncto 
utrinque  flayo. 

Aus  Südbrasilischen  Sendimgen  des  yerstorbenen  S  e  1 1  o  w. 


*  39.  Thynnus  cornutus. 

Elaphroptera  comuta  Gu^rin  vtry.  p.243.  —  ,, Nigra,  capite  et  tbo- 
,,race  flayo -yariegatis;  abdomine  fulyo,  macula  laterali  flaya  in  quatuor  pri- 
„mis  segmentis,  totis  tarsis,  margine  inferiore  femorum  et  tibiarum,  flayis. 
„Alis  flayo -bjalinis,  cellula  radiali  sub-obscura.     Long.  17  mill." 

„DuBresü." 

Der  yorhergebenden  Art  unstreitig  nahe  yerwandt. 


Physik.-math.  KL  1840. 
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40.  Thynnus  versicolor. 

Th.  niger,  capite  thoracecjue  cinereo  -  sub yillosis,  flavo  -  variegatis^  ab- 
doroinc  rufo,  basi  nigro^  maculis  utrinque  tribus  flayis;  alis  flavescenti  -  hya- 
linU;  tibiis  tarsisque  testaceis.     Mas  long.  lin.  %\. 

AfHnis  praecedenti.  Caput  et  thorax  confertim  punctata,  cinereo- 
subvfllosa,  nigra.  Clypeus  profunde  emarginatus,  utrinque  acute  dentatus, 
flavuSy  margine  nigro.  Macula  ante  oculos,  lunula  ad  antennarum  insertio- 
nem,  genae  lineaque  occipitalis  flavae.  Mandibulae  flayae,  apice  nigrae. 
Antennae  thorace  yix  longiores.  Prothorax  flavus,  macula  utrinque  lanceo- 
lata  punctoque  medio  nigris.  Pleurae  immaculatae.  Scutellum,  punctum 
utrinque  ad  scutelli  basin ,  linea  subscutellaris,  macula  magna  triloba  in  me- 
tatborace  flava.  Tegulae  flavae.  Alae  flavescenti-bjalinae,  nervis  stigma- 
teque  testaceis.  Pedes  nigri,  tibiis  tarsisque  testaceis,  femoribus  omnibus 
subtuSy  coxis  posticis  extus  linea  flava.  Abdomen  sparsim  pimctatum,  ru- 
fum,  segmento  primo  nigro,  fascia  medio  interrupta  flava,  secundo  tertioque 
macula  utrinque  flava. 

Ein  einzelnes  Exemplar  desselben  Ursprungs  wie  die  eben  beschrie- 
bene Art. 

41-  Thynnus  lateralis. 

Fig.  6. 

Th.  capite  thoraceque  nigris,  flavo-variegatis,  abdomine  rufo,  basi 
lateribusque  flavo;  alis  flavescenti-hjalinis;  pedibus  flavis.     Mas  long.  lin. 

Reliquis  e  Brasilia  major.  Caput  et  thorax  confertim  punctata,  ni- 
gra, cinereo-pubescentia.  Clypeus  apice  late  et  profunde  emarginatus^  utrin- 
que dentatus,  medio  tuberculatus,  flavus.  Macula  magna  triangularis  ante 
oculos,  maculae  duae  ad  basin  antennarum,  genae  et  ocdput  flava.  Mandi- 
bulae flavae,  apice  nigrae.  Palpi  nigri.  Antennae  thorace  longiores,  ni- 
grae, articulo  primo  flavo.  Prothorax  flavus,  macula  utrinque  lanceolata 
nigra.  Pleurae  immaculatae.  Scutellum  tuberculatum  flavum,  puncto  utrin- 
que ad  iasin  lineaque  infera,  macula  subtrigona  laterali  aucta,  flavis.  Meta- 
thorax  flavus,  macula  media  elongata  baseos  nigra.  Tegulae  flavae.  Alae 
flavescenti-hyalinae,  nervis  stigmateque  ferrugineis.    Pedes  flavi,  trochante- 
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ribus  Omnibus,  anticorum  coxis  totis,  femoribus  supra,  posteriorum  coxis  su- 
pra,  femonbus  basi  supra  nigris.  Abdomen  dense  punctatum,  supra  rufum, 
segmento  primo,  margine  postico  excepto,  flavo,  macula  elongata  nigra  baseos 
notatOy  septimo  toto  rufo,  segmentis  reliquis  lateribus  late  flavis;  subtus  ru- 
fum,  segmento  primo  flayo,  basi  nigro,  secundo,  tertio»  quarto  quintoque 
medio  fuscis,  macula  utrinque  flava. 

Aus  einer  Sendung  yon  Porto  Allegre  (Südbrasilien)  des  verstorbenen 
Sellow. 

42.  Thynrms  cUteüatus. 

Fig.  5. 

Th.  capite  thoraceque  antice  utrinque,  postice  medio  emarginato,  pro- 
ductOi  nigro  -  flavoque  variis;  abdomine  rufo,  maculis  utrinque  pedibusque 
flavis.     Fem.  long.  lin.  5^  -  6. 

An  femina  praecedentis?  Caput  sparsim  punctatum,  nigro -piceum, 
genis  maculaque  ante  oculos  flavis,  ore  ferrugineo,  mandibulis  apice  nigris, 
antennis  rufis.  Tborax  medio  coarctatus,  nigro -piceus.  Prothorax  brevis- 
simus,  laevissimus,  inferus.  Mesothorax  punetatus,  antice  medio  lateribusque 
tuberculatus,  utrinque  emarginatus,  flavus.  Scutellum  punctatum,  apice  fla- 
vum.  Pleurae  laevissimae.  Metathorax  laevis,  apice  productus  et  emargi- 
natus, postice  excavatus,  utrinque  flavus.  Pedes  flavi,  coxis  trochanteribus- 
que  piceis.  Abdomen  in  secundo  segmento  transversim  scabrum,  vage  pun- 
ctatum, rufum,  singulo  segmento  supra  utrinque  macula,  in  quinto  segmento 
obsoleta,  flava.    Variat  capite  thoraceque  omnino  piceis. 

Aus  einer  Sendung  des  Hm.  v.  Langsdorff  von  Minas  Geraes. 

43.  Thynrms  sphegeus. 

Th.  capite  thoraceque  nigris,  fasciis  maculisque  flavis,  abdomine  rufo, 
basi  utrinque  flavo;  alis  fumigatis;  pedibus  flavis.     Mas  long.  lin.  10^. 

Affinis  Th.  laterali.  Caput  et  thorax  confertim  punctata ,  helvolo- 
pubescentia,  nigra.  Cljpeus  antice  late  emarginatus,  utrincpie  dentatus,  fla- 
vus. Genae  una  cum  occipite,  macula  utrinque  magna  ante  oculos  et  ma- 
culae  duae  inter  oculos  ad  antennarum  insertionem  flava.  Mandibulae  flavae 
apice  nigrae.  Palpi  nigri.   Antennae  thorace  longiores  nigrae,  articulo  primo 
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flavo.  Prothorax  flavus,  macula  utrinquc  lanceolata  nigra.  ScuteUum,  linea 
subscutellaris  lateribus  aucta,  punctum  utrinque  ad  basin  scutelli  et  meta- 
thorax  flava«  Tegulae  flavae.  Alae  flavescenti-bjalinae,  ad  marginem  in- 
fuscatae,  nervis  stigmateque  ferrugineis.  Pedes  flavi,  coxis  femorumque  ante- 
riorum  basi  supra  nigris.  Abdomen  rufum,  supra  basi  vage  tunc  dense  pun- 
ctatum,  segmento  primo  basi  piceo,  lateribus  yitta,  secundo  litura  angusta 
flavis,  subtus  ubique  sparsim  punctatum,  segmento  primo  basi  nigro. 
Aus  Südbrasilien.    Von  Sellow. 

44-   Thyrmus  quadricinctus. 

Tb.  niger,  capite  sub  antennis  scutelloque  flayis,  abdomine  segmen- 
tis  apice  pedibusque  rufis.     Mas  long.  lin.  7. 

Punctatus,  pubescens,  niger.  Cljpeus  emarginatus,  margine  flavus« 
Sub  antennis  caput  flavo -trimaculatum,  ad  insertionem  antennarum  obsolete 
bimaculatum.  Linea  occipitalis  flava  obsoleta.  Antennae  tborace  capiteque 
simul  sumtis  longiores  nigrae.  Mandibulae  nigrae,  basi  macula  flava«  Palpi 
nigri.  Protboracis  margo  posticus  obsolete  flavus«  Punctum  in  dorso  tbo- 
racis  scutellumque  flava.  Tegulae  flavae.  Alae  flavescenti-hyalinae,  nervis 
stigmateque  testaceis.  Pedes  rufi^  femoribus  anticis  totis,  intermediis  supra, 
posticis  basi  supra  nigris,  coxis  nigris.  Abdominis  segmenta  1,  2,  3,  4  po- 
stice  late  ferruginea. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  Südbrasilien  von  Sellow. 

45.  Thynnus  vutpimis. 

Tb.  capite  thoraceque  nigris,  fulvo-villosis,  abdomine  pedibusque 
rufis^  alis  fulvescenti-hjalinis.     Mas  long.  lin.  6-9. 

Caput  et  thorax  subtiliter  confertim  punctata,  nigra,  dense  fulvo  - vil- 
losa.  Gljpeus  elevatus,  cucullatus,  integer.  Labrum  quadratum,  vix  emar- 
ginatum,  pallide  testaceum«  Mandibulae  inflexae  rufae,  basi  apiceque  vix 
nigrae.  Palpi  nigri.  Antennae  tborace  longiores  nigrae,  articulo  primo 
subtus  rufo.  Protboracis  margo  posticus  et  tegulae  testacea.  Scutellum  tu- 
berculatum.  Alae  fumigatae,  nervis  stigmateque  fuscis.  Pedes  griseo-pi- 
losi,  rufi,  coxis  femorumque  basi  nigris«  Abdomen  lateribus  griseo  -  ciliatum, 
rufum,  segmento  primo  basi  nigro. 
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Von  Porto  Allegre  (Südbrasilien);  aus  des  yerstorbenen  Sellow 
Sendungen. 

46.  Thyrrnus  haernatodes. 

Th.  capite  (in  femina  pone  oculos  testaceo)  thoraceque  nigris;  abdo- 
mine  sanguineo  basi  nigro.     Mas  long.  lin.  8.     Fem.  lin.  4^. 

Th.  yulpino  simillimus.  Niger,  cinereo-yillosus.  Clypeus  valde  et 
acute  productus,  labrum  detegens  subcjuadratum  nigrum.  Mandibulae  in- 
flexae  nigrae,  medio  sanguineae.  Antennae  thorace  longiores  nigrae.  Palpr 
nigri.  Thoracis  margo  posticus  obsolete  et  tenuissime  testaceus.  Scutellum 
elevatum,  tuberculatum.  Tegulae  testaceae,  basi  nigrae.  Alae  obscure  hja- 
linae,  nervis  stigmateque  fuscis.  Pedes  nigri,  femoribus  subtus,  tibiis  basi 
sanguineis.  Abdomen  vage  punctatum,  sanguineum,  basi  nigrum.  —  Feminae 
Caput  rotundatum,  sparsim  punctatum,  ante  et  pone  oculos  late  testaceum. 
Antennae  obscure  rufae,  articulo  primo  nigro,  apice  sanguineo.  Thorax 
antice  late  impressus,  apice  testaceus,  medio  punctatus,  utrinque  tubercula- 
tus.     Abdominis  segmentum  secundum  rugis  transversis  scabrum. 

Von  Cassapaya  in  Südbrasilien.    Von  Sellow. 

*  47.  Thynnus  frontalis. 

Ammodromus  frontalis  Guerin  voy,  p.245.  —  ,, Nigro -piceus, 
„fronte  flavo,  antennis,  pedibus  anoque  fulvis.  —  Long.  12  miU." 

,,Cet  insecte  a  ete  trouv6  en  Patagonie  par  M.  d'Orbigny;  c'est  peut- 
„etre  la  femelle  de  TElaphroptera  fasdata,  ou  de  la  Telephoromyia  rufipes." 

*  48.  Thynnus  ruficeps. 

Ammodromus  ruficeps  Guerin  vq^.  p.245.  —  ,,Ater,  nitidus;  ca- 
,,pite  maculis  duabus;  antennis,  mandibulis  pedibusque  fulvis;  duobus  pri- 
„mis  segmentis  abdominalibus  anoque  rugosis.  —  Long.  15  mill." 

,,Cet  insecte  a  ete  trouve  au  Bresil  et  ä  Corrientes.'' 
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49.  Thynnus  dimidiatus. 

Th.  niger,  atro-villosus,  abdomiDe  rubro,  alis,  basi  apiceque  dilu- 
tioribus,  fuscis.     Ma/«  Ictpg«  lin.  13. 

Myrmosa  dimidkUaliiiiid ay  LiinriTl ra7tsc^i.\Y  ftlr»^ .iMC . m  ^f. 
Elaphroptera  dimidkUa  Guer.  vojr.  p.240.  El  paUidtpermU  ibid.  p.241. 
Magnus.  Caput  et  thorax  cum  pedibus  nigra,  dense  atro-villosa. 
Antennae  longitudine  capitis  ciun  thorace.  Mandibulae  inflexae.  Scutellum 
tuberculatum.  Alae  fuscae,  nitidae,  nervis  stigmateque  fusco-nigris,  anticae 
basi  apiceque  dilutiores.  Abdomen  nitidissimum,  rubrum,  lateribus  nigro- 
ciliatum,  segmento  primo  basi  nigro. 

Von  Chili;  von  Herrn  A.  Melly  in  Liverpool. 


50.  Thynnus  scoliaeformis. 

Th.  fusco-niger,  fascia  frontali  genisque  testaceis.  Fem.  long.  lin.  8. 
Myrmecodes  scoliaeformis  Haliday  Linn.  Transact.  XVII.  p.327.  n.  45. 
Ammodromus  scoliaeformis  Guer.  voy.  p.246. 

Th.  dimidiati  forsan  Femina.  Fusco-niger.  Caput  rüde  punctatum, 
fascia  inter  oculos,  genis  palpisque  testaceis,  antennarum  articulo  primo 
apice  sanguineo.  Thorax  punctis  majoribus  impressis  irregulariter  sparsis 
inaequalis,  medio  vix  coarctatus,  antice  utrinque  rotundatus,  apice  oblique 
truncatus.  Pedes  cinero-hispidi,  spinulis  tibiarum,  tibiis  apice,  tarsorum  ar- 
ticulis  basi  testaceis.  Abdomen  basi  cinereo-villosimi,  segmento  primo  se- 
cundoque  transversim  scabris,  reliquis  obsolete  et  vage  punctatis. 
Von  Chili;  von  der  Reise  des  Herrn  Dr.  v.  Besser. 

51.  Thynnus  aethiops. 
Th.  niger,   nigro  - pilosus ,   alis  fuliginoso  *  hyalinis.     Mas  long.  lin. 

9.iq. 

Totus  niger,  nigro -pilosus.  Caput  et  thorax  dense  punctata.  Cly- 
peus  profunde  emarginatus,  bispinosus.  Antennae  thorace  duplo  longiores. 
Scutellum  in  tuberculum  elevatiun,  vix  punctatum.  Abdomen  distincte 
pimctatum.     Alae  fuliginosae,  hyalinae,  nervis  stigmateque  fuscis. 
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V 

Vaterland:  Brasilien.    Zwei  Exemplare  aus  der  der  Königlichen  über- 
lassenen  v«  Langsdorff sehen  Sammlung. 


52.  Thyrmus  anthracimis. 

Th.  niger,  mandibulis  basi  macula  alba,  alis  nigro-viokceis.  Mas 
long.  lin.  9. 

Niger,  nitidus,  nigro-pilosus.  Caput  confertim  punctatum.  Cljpeus 
dorso  eleyatus,  tuberculatus ,  lateribus  depressus,  apice  medio  denticulis 
duobus  parvis  armatus.  Mandibulae  extus  macula  baseos  albida  notatae. 
Thorax  dense  punctatus,  scutello  in  tuberculum  elevato  laeyi.  Abdomen 
minus  dense  punctatum,  lateribus  pilosum.     Alae  nigro-violaceae. 

Aus  Brasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  der  ehemaligen  Virmond- 
schen  Sammlung. 

*  53.  Thyrmus  ater. 

Elaphroptera  atra  Guer.  voy.  p.241.  —  ,, Nigra,  pilis  albis  induta. 

„Alis  perlucidis,  incoloribus,  nervulis  brunneis,  stigmate  nigro.  — *  Long. 
„ISmill.** 

),Cet  insecte  a  ete  rapporti  du  Chili." 

54.  Thyrmns  tarsatus. 

Th.  niger,  scutello  apice  lineaque  infera  flayis;  tarsis  pallidis;  alis 
hjalinis  ad  marginem  infuscatis.     Mas  long.  lin.  5^  • 

Elongatus,  punctatus,  niger,  griseo-pubescens.  Caput  sub  antennis 
cinereo-pubescens,  cljpeo  porrecto,  emarginato.  Scutellum  apice  linea- 
que  subscutellaris  flava.  Metathorax  pube  longiori  -cinerea  tectus.  Pedes 
pubescentes  nigri,  tarsis  pallidis,  articulo  primo  basi,  ultimo  toto  obscuriori. 
Alae  hyalinae,  ad  marginem  extemum  apice  infuscatae,  nervis  fuscis,  stig- 
mate testaceo.     Abdomen,  lateribus  densius,  griseo-pubescens. 

Ein  einzelnes  yon  Sellow  gefundenes  Exemplar  von  St.  Joao 
del  Rey. 
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55.  Thynnus  phücmthoides. 

Fig.  9. 

Th.  niger,  thorace  margine  antico  lineaque  sobscutellari  flayis;  alis 
fumigato-hyalinis,  ad  marginem  infuscatis.     Mas  long.  lin.  7. 

Minus  elongatus,  punctatus,  niger.  Caput  sub  antennis  griseo-pu- 
bescens,  clypeo  producto,  emarginato.  Margo  anticus  prothoracis  flayus^ 
medio  interruptus.  Linea  subscutellaris  flaya.  Tegulae  flayae,  basi  nigrae. 
Alae  fumigatae,  bjalinae,  ad  apicem  fuscae,  neryis  baseos  testaceis,  reliquis 
fusds,  Costa  stigmateque  testaceis.     Abdomen  et  pedes  nigra,  immaculata. 

Ein  einzelnes  Exemplar  yon  Porto  AUegre.  Aus  einer  Sellowscben 
Sendung. 

56.  Thynnus  scutellaris. 

Th.  niger,  thoracis  margine  antico,  scutello  lineaque  subscutellari 
flayis;  tarsis  rufescentibus;  alis  infuscato-hjalinis.     Mas  long.  lin.  4-5-^. 

Affinis  praecedenti,  minor  tarnen,  scutelloque  flayo  tarsisque  pallide 
rufo- testaceis  differt.  Alae  fumigatae,  ad  marginem  apice  infuscatae,  ner- 
yis fuscis,  stigmate  testaceo. 

Zwei  Exemplare  aus  einer  Sendung  yon  Sellow  yon  St.  Joao 
del  Rey. 

*  57.  Thynnus  tricolor. 

Anodontyra  tricolor  Westw.  proceedings  of  the  Zoological  Society  of 
London  V^sXJJl.  1835.  p.71. 
,,  An.  nigra;  collari  antice  flayo -lineato;  segmentis  abdominalibus  se- 
,,cundo,  tertio  et  quarto  ad  marginem  posticum  flayo  interrupte  marginatis, 
„subtus  etiam  macula  parya  laterali  ejusdem  coloris  notatis;  tibiis  tarsisque 
,,  testaceis;  alis  fulyo  -  testaceis,  ante  apicem  nubilo  fuscescenti  notatis.  Long. 
,,corp.  lin.  8^.  Exp.  alar.  lin.  I44." 

,,Hab.  in  Chili.  —  In  Mus.  Dom.  Hope.'' 
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58.  Thynnus  laetus. 

Fig.  10. 

Th.  niger,  capite  thoraceque  maculis,  abdomine  fascüa  sex  medio  in- 
terruptis  flayis,  pedibus  testaceis;  alis  hjalinis  stigmate  testaceo.  Mas  long, 
lin.  6-1^  • 

Parum  elongatus,  subdepressus,  sparsim  punctatus,  niger.  Capitis  clj- 
peus  antice  profunde  emarginatus,  utrinque  dentatus,  supra  acute  tubercula- 
tus,  flayus,  lateribus  niger.  Genae  flavo-marginatae.  Macula  utrinque  an- 
gusta  triangularis  ante  oculos,  altera  elongata  ad  insertionem  antennarum, 
puncta  tria  in  yertice  transversim  posita,  flava.  Mandibulae  flavae,  apice  ni- 
grae.  Palpi  nigri.  Antennae  thorace  longiores,  nigrae.  Prothorax  macula 
laterali  utrinque  infera,  margine  postico  toto,  antico  medio  interrupto,  flavis. 
In  metathorace  macula  quadrata  media  et  linea  lateralis  ad  insertionem  ala- 
rum  anticarum,  in  metathorace  linea  circularis  extrorsum  interrupta  utrin- 
que,  in  pleuris  maculae  duae  elongatae  et  rotundata  postica,  scutellum,  pun- 
ctum utrinque  ad  basin  scutelli  et  linea  subscutellaris  lateribus  aucta  flava. 
Tegulae  flayae.  Alae  hjalinae,  nervis  fuscis,  costa  stigmateque  testaceis. 
Pedes  rufo  -  testacei,  coxis  nigris,  macula  flava,  femoribus  basi  nigris,  subtus 
flavis.  Abdomen  fasciis  supra  sex,  subtus  quatuor  albido-flavis,  medio  in- 
terruptis. 

Ein  einzelnes  Exemplar  von  Chili.  Von  Hm.  Geh.  Hofrath  Gra- 
venherstin  Breslau  der  Königl.  Sammlung  überlassen. 

*  59.  Thynnus  rußpes. 

Telephoromyia  rußpes  Guerin  vqyage  p.216.  —  ,, Nigra;  capite, 
,,  thorace  maculis,  abdomine  fasciis  interruptis  quinque,  flavis;  pedibus  ful- 
,,vis;  alis  hjalinis,  margine  anteriore  ante  apicem  brunneis.  —  Long.  15 
„miU.  4-." 

,,De  Patagonie  et  du  Chili.'* 

Nach  der  Beschreibung  eine  dem  Th.  laetus  nahe  verwandte  Art. 


PhysOc-math.  KL  1840. 
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*  60.  Thynnus  nigriceps. 

Omepetes  nigriceps  Guerin  ro^.  p.239.  —  ,, Niger,  margine  ante- 
,,riore  prothoracis,  scutello,  in  abdomine  fasciis  interruptis  sex  et  limbo  in- 
,,feriori  femorum,  flavis«    Alis  hyalino-opacis.   —  Long.  14  mill." 

,,Cet  insecte  a  ete  pris  au  Chili,  par  M,  d'ürville." 


Gattung  Aelurus. 

Thynnus  nahe  verwandt  ist  eine  nach  beiden  Geschlechtern  hier  vor- 
handene und  bis  jetzt  aus  nur  zwei  Brasilischen  Arten  bestehende  an  den 
auffallend  langen  letzten  Palpengliedern  im  männlichen  und  den 
einfachen  Klauen  im  weiblichen  Geschlecht  leicht  zu  unterschei- 
dende neue  Gattung« 

Beide  erwähnte  Arten  sind  glänzend  schwarz,  schlanker,  als  die  Bra- 
silischen ThynniiSy  und  ist  das  letzte  Hinterleibssegment  kegelförmig  verlän- 
gert. In  Hinsicht  der  Flügel  und  Fühler  findet  sich  zwischen  dieser  Gattung 
und  Thynnus  kein  Unterschied.  Auch  die  Mandibeln  sind  im  Wesentlichen 
wie  bei  Thynnus^  nur  ist  die  Spitze  etwas  länger,  der  Zahn  vor  derselben 
breiter  und  gröfser,  wie  gewöhnlich.  Maxillen  und  Lippe  sind  im  Verhält- 
nifs  zu  den  sehr  langen,  überragenden  Palpen  kurz,  namentlich  die  Laden 
der  Maxillen  kurz  und  gerundet.  Das  Kinn  ist  glatt,  die  Lippe  vor  demsel- 
ben kaum  sichtbar.  Das  erste  Glied  der  Maxillarpalpen  ist  sehr 
kurz,  das  zweite  etwa  noch  einmal  so  lang  und  breiter,  das  dritte 
wie  das  zweite  beschaffen;  noch  einmal  so  lang,  wie  eins  von  die- 
sen, ist  jedes  der  folgenden  drei  fadenförmigen  Glieder.  Die 
Lippentaster  bestehen  aus  vier  ziemlich  langen,  übereinstim- 
mend gebildeten  Gliedern. 

Die  Weibchen  sind  ebenfalls  schlanker,  wie  die  von  Thynnus^  na- 
mentlich ist  der  Kopf  länger,  fast  viereckig  wie  bei  Weibchen  aus  der  Fami- 
lie der  Proctotrupäj  die  Stellung  der  Augen  ist  tiefer  und  zwischen  ihnen 
und  den  Mandibeln  an  ihrer  Eialenkung  entspringen  die  im  Verhältnifs  dicken 
Fühler.  Auch  der  Mittelleib  ist  länger,  besonders  der  Hinterrücken  sehr 
lang,  flach  und  mit  einer  Grube  in  der  Mitte.  Die  Klauen  sind,  wie  schon 
gesagt,  einfach. 
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Die  Unähnlichkeit  zwischen  beiden  Geschlechtern  ist  danach  hier 
nicht  minder  grofs,  wie  bei  Thynnus.  Dafs  beide  Geschlechter,  wie  sie  hier 
angegeben  worden,  wirklich  zusammengehören,  ist  insofern  verbürgt,  als  sie 
mit  dieser  Bezeichnung  von  einem  im  Beobachten  nicht  ungeübten  und  sonst 
zuverläfsigen  Sammler,  dem  jünger  Bescke,  aus  Brasilien  geschickt  wor- 
den sind.  Der  gewählte  Gattungsname,  gleichbedeutend  Silurus  ist  nur  in 
Beziehung  der  Ähnlichkeit  der  Männchen  mit  Thynnus  gegeben  und  von 
keiner  weiteren  Bezeichnung. 


1.  Aehirus  nasutus. 

Fig.  11. 12. 

Ae.  (Mas)  niger  nitidus,  cljpeo  porrecto,  truncato;  mandibulis  basi 
albis.  Long.  lin.  6-^  (Fem.  long.  lin.  3-^  nigro -picea,  ore,  antennis  pedi- 
busque  rufis). 

Vage  punctatus,  niger,  nitidus,  subtus  lateribusque  albido-pubescens. 
Clypeus  ad  apicem  angustatus,  porrectus,  apice  truncatus.  Mandibulae  ni- 
grae,  basi  albae.  Metathorax  yix  punctatus.  Alae  hyalinae,  ad  apicem  prae- 
sertim  marginem  yersus  infuscatae,  nervis  stigmateque  nigris.  (Femina  spar- 
sim  punctata,  picea.  Caput  sub  antennis  et  pone  oculus  rufum.  Antennae 
rufae.  Thorax,  praesertim  postice,  elongatus'.  Metathorax  horizontalis,  de- 
pressus,  basi  attenuatus,  dorso  impressus,  apice  rotundatus.  Pedes  rufi. 
Abdominis  segmenta  apice  rufo -picea.) 

Beide  Geschlechter  wm^den,  als  solche  ausdrücklich  bezeichnet,  so 
dafs  an  der  Richtigkeit  der  Annahme  nicht  wohl  zu  zweifeln,  von  Herrn 
Bescke  in  Brasilien  Herrn  Prof.  Ger  mar  in  Halle  geschickt  und  von  die- 
sem der  Königl.  Sammlung  überlassen. 

2.  Aelurus  clypeatus. 

Ae.  niger  nitidus,  clypeo  transverso  emarginato  mandibulisque  albis. 
Mas  long.  lin.  5^. 

Praecedenti  valde  affinis.  Sparsim  punctatus,  niger,  subtus  albido- 
pubescens.  Caput  pimcto  calloso  utrinque  ad  insertionem  antennarum,  cly- 
peo  mandibulisque  albis,  his  duobus  nigro-marginatis.     Metathorax  supra 
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lateribus  laeyis,  medio  confertim  punctatus.   Abdomen  obsolete  pimctatum. 
Alae  hjallnae,  apice  infuscatae,  neryis  stigmateque  nigris. 
Aus  Brasilien.    Von  Sellow. 
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Einige  Beiträge  zur  Renntnifs  der  Aroideen. 


Von 

H™-  KÜNTH, 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  13.  Febmar  1840.] 
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ei  Bearbeitung  des  dritten  Bandes  meiner  Enumeratio  plantarum^  wel- 
cher die  übrigen  hypogynischen  und  einen  Theil  der  perigynischen  Mono- 
cotjledonen  enthalten  wird,  bot  sich  mir  zuerst  die  Familie  der  Aroideen 
zur  näheren  Untersuchung  dar.  Die  vortrefflichen  Arbeiten  der  Herren 
Schott,  Blume  und  Endlicher  erleichterten  mir  die  meinige  nicht  allein 
bedeutend,  sondern  liefsen  mir  selbst  nur  wenig  Neues  hinzuzufügen  übrig, 
zumal  da  unsere  sonst  so  reichen  hiesigen  Herbarien  nur  wenige  Aroideen 
enthalten.  Demungeachtet  ist  es  mir  gelungen,  einige  schon  bekannte  Ge- 
wächse passender,  als  bisher  geschehen,  zu  klassificiren,  imd  eine  gewisse 
Anzahl  neuer  hinzuzufügen,  worunter  sich  selbst  zwei  sehr  interessante  Gat- 
tungen befinden.  Unser  botanischer  Garten  bewährte  hierbei  wieder  seinen 
grofsen  Reichthum  an  seltenen  und  merkwürdigen  Gewächsen,  indem  der- 
selbe zu  meiner  Arbeit  die  meisten  und  besten  Materialien  lieferte,  wie  sich 
in  der  Folge  ergeben  wird.  Die  gröfsten  Schwierigkeiten  fand  ich  bei  der 
Unterbringung  der  vielen,  von  Roxburgh  im  3^  Bande  seiner  Flora  indica 
beschriebenen,  neuen  Aroideen,  welche  leider  von  keinem  der  früheren  Be- 
arbeiter dieser  Familie  berücksichtigt  worden  waren.  Wegen  der  oft  kur- 
zen oder  unvollständigen  Bescheibungen  ist  es  mir  nur  bei  wenigen  ge- 
lungen, die  Gattung,  der  sie  angehören,  mit  Gewifsheit  zu  ermitteln;  bei 
den  meisten  bleibt  dies  späteren  Nachforschungen  vorbehalten.  Auch  einige 
in  den  periodischen  englischen  Kupferwerken  abgebildete  Arten  befinden 
sich  leider  in  diesem  Falle,  und  bedürfen  neuer  Aufklärungen. 

Die  Arbeit,  welche  ich  der  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
zeichnet  sich  zwar  nicht  durch  neue  Ansichten  iiber  den  Bau  der  interessan- 
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ten  Familie  der  Aroideen  aus,  ändert  auch  nichts  in  der  natürlichen  Anord- 
nung der  Gattungen,  enthält  vielleicht  aber,  wie  bereits  angeführt,  manchen 
nützlichen  Beitrag  zur  näheren  Kenntnifs  einiger  Gattungen  und  vieler  we- 
nig oder  bisher  völlig  unbekannter  Arten,  und  liefert  auf  diese  Weise 
brauchbare  Materialien  zu  einer  späteren  allgemeinen  Revision  dieser  Fa- 
milie. 


Zu  der  Gattung  Arisäema^  von  Hrn.  v.  Martins  zuerst  aufgestellt, 
und  von  den  Herren  Schott,  Endlicher  und  Blume  angenommen  und 
genauer  charakterisirt,  gehört  unstreitig  Arum  curvaiwn  Roxb.  Die  von 
demselben  in  der  Flora  indica  gegebene  Beschreibung  stimmt  ganz  mit  den 
jener  Gattung  beigelegten  Merkmalen  überein,  und  gehört  zu  der  vierten 
Abtheilung  derselben,  deren  Blätter  pedatisecta  sind.  Arum  cuspidatum 
Roxb.,  welches  ich,  da  Hr.  Blume  diesen  Namen  schon  einem  anderen 
Arisaema  beigelegt  hatte,  vorläufig  Arisaema  Roxhurghü  nenne,  und  Arum 
gracile  desselben  Autors  habe  ich  dagegen  blofs  als  zweifelhaft  hieher  ge- 
rechnet» 

Eine  sehr  interessante  Gattung  ist  Sauromatum^  welche  Hr.  Schott 
hauptsächlich  auf  eine  von  Hrn.  v.  Schlechtendal  dem  Vater  zuerst  im 
Supplement  der  Willdenowschen  EnumeratiOj  unter  dem  Namen  Arum 
pedatum  erwähnten,  durch  die  schöne  Abbildung  in  Link 's  Icones  bekann- 
ter gewordene  Pflanze  gegründet  hat.  Als  zweite  Species  betrachten  die 
Herren  Schott  und  Blume  mit  Recht  Arum  guttat  um  Wallich.  Nach 
meinen  Untersuchungen  gehören  hieher  auch  Arum  sessili/lorum  Roxb. 
und  Arum  venosum  Ait.,  welches  letztere  Hr.  Blume  bisher  impassend  zu 
Arisaema  zählte.  Bei  Ansicht  der  Abbildung  dieser  Pflanze  im  Botanical 
Register  tab.  1017.  wird  man  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht 
überzeugen. 

Die  Gattung  Dbacunculvs  Tournef.  bestand  bisher  blofs  aus  zwei 
Arten:  D.  vulgaris  und  crinitus  Schott.  Unter  den  Pflanzenschätzen,  wel- 
che ich  aus  dem  pariser  naturhistorischen  Museum  erhielt,  befindet  sich  eine 
dritte,  sehr  distincte  Art  aus  Teneriffa,  welche  ich  Dracunculus  canariensis 
nenne.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  gemeinen  hauptsächlich  durch  die 
schmale,  inwendig  glatte  Blüthenscheide,  welche  bei  jener  hier  gefurcht  und 
warzig  erscheint. 
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Ptthonium  Schott,  ist  bekanntlich  einerlei  mit  Thomsonjä  Wal- 
lich., lind  beschränkt  sich  auf  eine  Species,  welche  sich  in  Wallich's 
Prachtwerke,  Icones  asiaticae  rarioreSy  vortrefflich  abgebildet  und  genau 
beschrieben  findet.  Caladium  petiolatum  Hook,  aus  Island  of  Fernando  Po, 
unweit  der  Küste  von  Guinea,  entdeckt,  und  auf  tab.  t3728.  des  Bolamcal 
Mctgazine  abgebildet,  nähert  sich  jener  Pflanze  in  mehreren  wesentlichen 
Punkten,  unterscheidet  sich  aber  hauptsächlich  durch  den  Spadix,  welcher 
überall  mit  diclinischen  Blüthen  bedeckt  ist,  während  sich  in  Pythonium 
die  Spitze  desselben  nackt  zeigt.  Vielleicht  finden  sich  bei  einer  näheren 
Untersuchung  dieser  Pflanze  Gründe,  sie  zu  einer  besonderen  Gattung  zu 
erheben.  Ich  habe  dies  zu  thun  nicht  gewagt,  weil  die  sonst  gute  Hooker- 
sche  Abbildung  noch  manches  rücksichtlich  der  Fructificationstheile  zu  wün- 
schen übrig  läfst,  und  jenes  Gewächs  vorläufig  unter  dem  Namen  Pytho- 
nium  Hookeri  als  zweifelhaft  zu  dieser  Gattung  gezogen. 

Zu  der  schon  an  Arten  reichen  Gattung  Amobphopballus  Blume 
rechne  ich  als  zweifelhaft,  aufser  Arum  lyratum^  syhaticum  und  margariti- 
ferum  Roxburgh,  noch  Arum  trifidum  Desfont.  CataL  Das  letztere 
stemmt  aus  Senegambien  und  hat  noch  nicht  geblüht.  Was  mich  vorzügUch 
abgehalten  hat,  Arum  syhaticum  und  margaritiferum  definitiv  mit  Amorpho- 
phaUua  zu  vereinigen,  ist  der  Umstand,  dafs  sich  bei  diesen  Pflanzen  zwi- 
schen den  Pistillen  und  Steubgefäüsen  Steminodien  vorfinden,  die  in  Amor- 
phophaUus  nicht  vorhanden  sein  sollen.  Aufserdem  hat  der  Spadix  von 
Arum  margaritiferum  keine  nackte  Spitze. 

Seit  einigen  Jahren  wird  im  hiesigen  botenischen  Garten  eine  Aroi- 
dee unter  dem  Namen  Caladium  sarmentasum  cultivirt,  welche  in  mehre- 
ren Merkmalen  mit  Arum  i^ii^iparum  Roxb.  übereinstimmt.  Diese  letztere 
Pflanze  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Hm.  Schott  unter  dem  Namen 
Remusätiä  zu  einer  besonderen  Gattung  erhoben  worden,  und  zeichnet 
sich  durch  folgende  Merkmale  aus: 

REMUSATIA. 

Spatha  basi  convoluta ;  limbo  refracto,  expanso.  Spadix  abbreviatus,  inter- 
rupte  androgjnus;  genitalibus  rudimenteriis  infra  Ovaria  et  stamina  (ex 
Schott);  appendice  sterili  nuUa.  Stemina  per  gemina  vel  tema  connate; 
columella  filamentorum  breviuscula.  Antherae  biloculares,  dorso  conna- 
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tae ;  loculis  yerticillatim  dispositis,  apice  late  hiantibus.  Oyaria  plurima, 
conferta,  llbera,  septis  3  incompletis,  apice  coadunatis  incomplete  trilo- 
cularia;  ovula  plurima,  septis  affixa,  e  funiculis  longiusculis  horizontalia, 

orthotropa.    Stigma  sessile,  depresso-orbiculare.    Baccae  Herba 

acaulis,  succo  decolori;  rhizomate  tuberoso,  ramos  elongatos  aphyllos 
bulbilliferos  exserente.  Folia  serotina,  longe  petiolata,  peltata,  cordata, 
acuminata.   Pedunculus  bracteatus,  brevis.    Spatha  lutea. 

Die  bier  gegebene  Beschreibung  der  Staubgefäfse  weicht  in  einigen 
wesentlichen  Punkten  yon  der  des  Hm.  Endlicher  ab.  Dieser  betrachtet 
nämlich  die  Antheren  als  einfachrig  und  in  grofser  Zahl  an  ein  keilförmiges 
abgestutztes  Connexivum  kreisförmig  angewachsen.  Ich  halte  dagegen  die 
Antheren  fiir  zweifachrig,  und  glaube,  dafs  die  Staubgefäfse  zu  dreien,  selt- 
ner zu  zweien,  sowohl  an  den  Staubfäden  als  an  den  Antheren,  innig  ver- 
einigt sind;  hierbei  kommen  nothwendig  die  gesammten  Fächer  im  Kreis 
zu  stehen.  Diese  Erklärungsweise  scheint  mir  um  so  mehr  die  richtigere  zu 
sein,  da  Hr.  Adolph  Brongniart  in  den  sehr  ähnlichen  Gattungen  Colo- 
casia  und  Caladium  dieselbe  Ansicht  ausspricht.  Vergleicht  man  die  Struc- 
tur  von  dem  so  eben  genannten  Caladium  sarmentosum  mit  obiger  Be- 
Schreibung  yon  Remusatiay  so  findet  sich  nicht  allein  die  gröfste  Überein- 
stimmung zwischen  beiden  Pflanzen  im  äufsercn  Ansehen,  sondern  auch  in 
den  meisten  wesentlichen  Charakteren  des  Blüthenbaues.  Die  Blüthen- 
scheide  ist  nach  unten  eingerollt,  nach  oben  gekniet -zurückgebogen,  der 
Blüthenkolben  kurz,  ohne  sterile  Spitze,  die  Staubgefäfse  zeigen  sich  zu 
dreien  innig  yerwachsen,  die  unter  sich  freien  Oyarien  tragen  eine  sitzende 
kreisförmige  Narbe,  und  enthalten  zahlreiche  orthotropische  Eichen.  Die 
einzigen  Unterschiede  scheinen  in  der  Art  des  Aufspringens  der  Antheren- 
facher  imd  in  der  inneren  Structur  der  Oyarien  zu  bestehen.  In  Remusatia 
öffnen  sich  jene  an  der  Spitze  mit  einem  weiten  Loche,  in  Caladium  sarmenr 
tosum  dagegen  geschieht  dies  mit  einer  kleinen  porenartigen  Längsspalte« 
Die  Oyarien,  welche  in  der  zuletzt  genannten  Pflanze  einfachrig  erscheinen, 
und  imgefähr  zwölf  aufrechte  Eichen  enthalten,  sind  in  Remusatia  dagegen 
durch  drei  unyoUkommene  Scheidewände  abgetheilt,  welche  zahlreiche, 
horizontal  liegende  Eichen  tragen.  Aufserdem  will  Hr.  Schott  zwischen 
den  Pistillen  und  Staubgefäfsen  (denn  statt  in/ra  Ovaria  et  stamina  soll  es 
wohl  inter  Ovaria  et  stamina  heilsen)  sterile  Geschlechtsorgane  oder  Paraofk- 


zur  Kermtmfs  der  Aroideen.  49 

thia^  wie  er  sie  nennt,  beobachtet  haben,  welche  in  Caladium  sarmentosum 
nicht  Torhanden  sind. 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  haben  wahrscheinlich  Hm.  Dr. 
Klotzsch,  welcher  jene  Pflanze  gleichfalls  genau  untersucht  hat,  bewogen, 
dieselbe  zu  einer  besonderen  Gattung  zu  erheben,  welcher  er  den  Namen 
GonÄTAjfTHVS  beilegt,  um  an  die  gekniete  Beschaffenheit  der  Spatha  zu  er- 
innern, welche  sie  jedoch  mit  Remusatia  gemein  hat.  Die  Structur  der 
Fruchte  ist  auch  ihm  bisher  unbekannt  geblieben.  Ob  die  Pflanze  wirklich 
aus  Brasilien  stammt,  wie  Hr.  Dr.  Klotzsch  aus  der  Cultur,  welche  sie 
verlangt,  schliefsen  will,  scheint  mir  um  so  zweifelhafter  zu  sein,  da  das 
Vaterland  der  ihr  so  überaus  ähnlichen  Remusatia  i^ivipara  Ostindien  imd 
Nepal  ist.  Folgendes  sind  die  Merkmale,  welche  diese  neue  Gattung  aus- 
zeichnen : 

GONATANTHÜS  Klotzsch. 
Spatha  basi  convoluta ;  limbo  lanceolato,  refracto.  Spadix  breyis,  interrupte 
androgjnus;  genitalibus  rudimentariis  et  appendice  sterili  nullis.  Sta- 
mina  per  tema  connata;  columella  filamentorum  longiuscula.  Antherae 
biloculares,  dorso  connatae ;  loculis  yerticillatim  dispositis,  externe  per 
rimulam  longitudinalem  poriformem  dehiscentibus.  Ovaria  plurima, 
conferta,  libera,  unilocularia ;  oyula  plura  (circiter  12),  e  funiculis  Ion- 
gis  erecta,  orthotropa.  Stigma  sessile,  depresso - orbiculare.  Fructus  .... 
Herba  acaulis,  sarmentosa.  Folia  longe  petiolata,  peltata,  cordata,  acu- 
minata.    Spadix  scapum  terminans.    Spatha  flava. 

Die  Gattung  ColocasjAj  welcher  Hr.  Adolph  Brongniart,  wie 
bereits  angeführt,  sechs  der  ganzen  Länge  nach  verwachsene  Staubgefafse 
mit  zweifächrigen  Antheren  zuschreibt,  habe  ich  wieder  nur  mit  zweifel- 
haften Arten  bereichern  können.  Als  solche  betrachte  ich  nämlich :  Arum 
indicum  Roxb.,  Caladium  pumilum  Don.,  Arum,  mucronatum  Lamarck. 
(dieses  nach  Ausschi  ufs  mehrerer  Synonyme),  Caladium  heterophyllumF  resh^ 
Arum  montanum,  r apiforme  und  fomicatum  Roxb.,  Calla  virosa  Roxb., 
Arum  ohiusilohum  Link.,  Arum  rugosum  Desf.  und  Arum  cordifolium 
Bory.  Vielleicht  gehört  auch  Arum  vermiioxicum  der  Flora  Jluminensis 
hieher. 

Eine  der  sonderbarsten  brasilianischen  Aroideen  ist  unstreitig  Cala- 
dium zamiaefolium  Loddiges.,  wegen  der  gefiederten  Blätter.  Die  Abbil- 
Physik.-math.  KL  1840.  G 
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düng  dieser  Pflanze  im  Batanical  Cahinet  ist  sehr  unvollkommen  rücksicht- 
lich der  Fructificationstheile«  Es  ergiebt  sich  blofs  daraus,  da£s  sie  stengel- 
loSy  mit  ungepaart  gefiederten  Blättern  yersehen  ist,  lyoid  kurze  gestielte, 
walzenförmig -längliche,  mit  einer  groüsen,  elliptischen,  zurückgeschlagenen 
Spatha  versehene  Blüthenkolben  trägt,  welche  letztere  zum  gröfsten  Theil 
mit  männlichen  und  blofs  an  der  Basis  mit  weiblichen  Blüthentheilen  dicht 
besetzt  sind.  Wahrscheinlich  wird  sie  bei  näherer  Untersuchung  der  Ty- 
pus einer  neuen,  sehr  distincten  Gattung.  Ich  habe  sie  vor  der  Hand  bei 
Caladium  stehen  lassen,  obgleich  sie  hiermit  nicht  die  geringste  Verwandt- 
ichafl  zeigt. 

Da  Willdenow  von  seinem  Caladium  bdophyJlum  sagt,  daüs  es 
Caladium  sagUtifoUum  sehr  ähnlich  sei,  so  habe  ich  es  zu  XantbosomA 
Schott,  gesetzt,  jedoch  als  zweifelhafte  Species. 

Caladium  variegatum  Des  fönt.  Cat.  scheint  mir,  so  viel  sich  aus 
der  kurzen  Desfontainesschen  Beschreibung  entnehmen  läfst,  zu  Acojf^ 
TXÄS  Schott,  zu  gehören.  Das  eigentliche  Vaterland  dieser  Pflanze,  welche 
ich  Acontias  variegata  nenne,  ist  bis  jetzt  unbekannt  geblieben. 

Zu  Syngonium  auritum  ziehe  ich  als  zweifelhaftes  Synonjm  Pathos 
aurita  yfilld.  herb.  n.3104.  Schult.  Mant.  3.  301.  und  erlaube  mir  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Hoffnung  auszusprechen,  dafs  dergleichen  Publica- 
tionen  nach  durch  Fäulnifs  halbzerstörten  Fragmenten  in  der  Folge  keine 
Nachahmung  finden  werden. 

Eine  bedeutende  Bereicherung  hat  durch  mich  die  schöne  tropisch- 
amerikanische Gattung  Pbjlodendrum  erfahren,  auch  vorzüglich  durch 
Arten,  welche  in  unserm  botanischen  Garten  cultivirt  werden.  Als  eine 
solche  ist  Phüodendrum  crassinervium  Li  ndl.  anzusehen,  eine  Pflanze, 
welche,  ob  sie  gleich  erst  seit  kurzer  Zeit  bekannt  geworden  ist,  dennoch 
schon  eine  bedeutende  Sjnonymie  aufzuweisen  haU  Denn  Caladium  Bauer- 
sia  Reichenb.,  Bauersia  maculata  der  engl.  Gärten,  Pathos  platyneuron 
Desf.,  Caladium  platyner^ium  Hort.  Berol.  und  wahrscheiidich  auch  Arum 
Umceolatum  der  Flora  ßuminensis  bezeichnen  eine  und  dieselbe  Pflanze. 
Ihr  sehr  nahe  verwandt  ist  ein  Gewächs,  welches  unser  Garten  xmter  dem 
Namen  Philodendrum  crassipes  oder  macropus  erhalten  hat,  aus  Brasilien 
stammt,  und  wahrscheinlich  einerlei  mit  Philodendrum  cannaefoUum  Mart. 
in  Schott.  Melet.  1. 19.  ist.    Unter  diesem  letzteren  Namen  wird  eine  Be- 
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Schreibung  dayon  in  meiner  Enumeratio  erscheinen.  Aritm  ccmnaefolium 
Linn.  SuppL  ist  yermuthlich  eine  verschiedene  Art,  welche  nur  aus  einer 
kurzen  Beschreibung  bekannt  ist,  und  die  ich  yorläufig  Philodendrum  Linr 
naü  nenne.  Sie  stammt  aus  Surinam.  Arum  arborescens  Linn.  und  das 
yon  ihm  vielleicht  nicht  verschiedene  Caladium  arhoreum  Humb.  et  Kth« 
sind  ohne  Zweifel  Philodendra^  denen  sich,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
auch  Caladium  aculeatum  Jflley.  Esseq.  274.  anschliefst.  Caladium  hrasi* 
liense  Des  fönt,  hat  auch  im  hiesigen  Garten  geblüht,  ist  Arum  grandi- 
fblium  Jsicq^.  sehr  nahe  verwandt,  und  bestimmt  ein  Philodendrum.  Von 
Arum  punctatum  Desf.  dagegen  lä(st  sich  das  letztere  nur  als  Yermuthung 
aussprechen.  Da  Hr.  H  o  o  k  e  r  von  seinem  Caladium  fragrantissimum  be« 
hauptet,  dafs  es  Caladium  grandiflorum  Bot.  Mag.  tab.  2643.  sehr  ähnlich 
sei,  so  halte  ich  es  gleichfalls  für  ein  Philodendrumy  was  ein  Blick  auf  die 
Abbildung  auch  vollkommen  bestätigt.  Philodendrum  corcopadense  wird 
Ton  mir  eine  neue  Species  genannt,  welche  von  Hm.  Luschnath  auf  dem 
Corcovado  bei  Rio  de  Janeiro  gesammelt,  und  mir  von  meinem  Freunde, 
Hm.  Dr.  Lucae,  zur  Publication  mitgetheilt  worden  ist.  Arum  arborescens 
der  Flora  Jhmunensis  gehört  ohne  Zweifel  hieher.  Dieser  Name  konnte 
aber  nicht  angenommen  werden,  da  er  schon  einer  anderen  Species  bei« 
gelegt  worden  ist.  Unsere  Pflanze  zeichnet  sich  durch  folgende  Merk- 
male aus: 

Caulis  radicans;  foliis  longe  petiolatis,  profunde  subhastato  -  cordatis, 
acuminatis,  q[uinquenerviis,  exsiccatis  coriaceo-pergamentaceis,  nitidis; 
lobis  basilaribus  interne  rotundatis,  exteme  obtusangulis,  patulis ;  petio- 
lis  basim  versus  vaginantibus ;  spadicibus  axillaribus,  pedunculatis,  pc- 
tiolum  paulo  superantibus ;  spathis  basi  convolutis,  elliptids,  acutis, 
spadicem  aequantibus. 

Der  hiesige  botanische  Garten  besitzt  seit  mehreren  Jahren  unter  dem 
Namen  Caladium  lacerum  eine  Aroidee,  die  sich  aber  von  dem  gleichnami- 
gen Jacquinschen  Arum  hinlänglich  unterscheidet,  und  vielleicht  einerlei 
mit  Philodendrum  laciniosum  Schott,  ist.  Diesen  letzteren  Umstand  habe 
ich  jedoch  nicht  genau  ermitteln  können,  da  mir  yon  der  Schottschen 
Pflanze  bis  jetzt  weder  eine  Beschreibung,  noch  eine  Abbildung  zu  Gesicht 
gekommen  ist.  Die  Pflanze  unsers  Gartens  steigt  an  anderen  Gewächsen  in 
die  Höhe,  und  wurzelt  sich  mit  ihrem  Stengel  daran  fest ;  sie  trägt  eiförmig- 
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elliptische,  undeutlich  herzförmige,  an  der  Spitze  abgerundete,  buchtig- 
grobgekerbte,  selten  völlig  ungetheilte,  mit  langen,  walzenförmigen,  an  der 
Basis  verdickten,  scheidenlosen  Blattstielen  versehene  Blätter,  und  hat  mei- 
nes Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  geblüht.  Dem  Habitus  nach  gehört  sie  zu 
Phäodendrumy  und  ich  habe  sie  vorläufig  Philodendrum  inciso  -  crenatwn 
genannt. 

Dafs  Hr.  Schott,  bei  Aufzählung  der  ihm  bekannten  Philodendraj 
Arum  pinnatifidum  nicht  erwähnt  hat,  ist  wohl  nur  zufallig.  Denn  die 
schöne  Abbildung,  woraus  aufserdem  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  Arum 
lacerum  Jacq.  hervorgeht,  läfst  keinen  Augenblick  daran  zweifeln,  dafs 
sie  jener  Gattxmg  angehört. 

Den  Namen  Caladium  Imhi  trägt  im  botanischen  Garten  eine  Pflanze, 
welche  wahrscheinlich  einerlei  mit  Philodendrum  Imhi  Schott,  ist.  Da 
sich  aber  dieses  letztere  nirgends  beschrieben  findet,  so  habe  ich  ihre  Iden- 
tität mit  Gewifsheit  nicht  ermitteln  können.  Hr.  Schott  bildet  mit  seiner 
Pflanze  eine  besondere  Section,  welche  er  Calostigma  nennt.  Die  unsrige 
hat,  wie  man  mu:  versichert,  noch  nicht  geblüht.  Caladium  pedatum  Hook., 
in  der  Flora  fluminensis  unter  dem  Namen  Dracontium  ladniatum  abgebil- 
det, wird  zwar  bei  uns  cultivirt,  hat  aber  bis  jetzt  noch  keine  Blüthen  an- 
gesetzt. Ich  betrachte  sie  daher  vor  der  Hand  noch  als  zweifelhafte  Art  der 
Gattung  PA//o  Jen  Jri/m,  da  die  Hook  ersehe  Beschreibung  mich  über  einige 
Punkte  der  Blüthenbildung  noch  in  Un  gewifsheit  läfst.  Ihr  einigermafsen 
ähnlich  scheint  Caladium  luridum  Loddiges,  zu  sein,  welches  mir  näher 
nicht  bekannt  ist.  In  der  überaus  reichen  Sammlung  brasilianischer  Pflan- 
zen, welche  wir  dem  rühmlichen  Eifer  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Sel- 
low  verdanken,  befindet  sich  ein  neues  Philodendrum^  was  unserm  PkUo- 
dendrum  ImhS  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber  durch  tiefer  eingeschnittene  herz- 
förmige Blätter  hinlänglich  unterscheidet.  Ich  nenne  es  seinem  Entdecker 
zu  Ehren  Sellowianum^  und  begrenze  es  durch  folgende  Merkmale : 

Caulescens ;  radicans ;  foliis  petiolatis,  profunde  cordatis,  ovato  -  oblon- 
gis,  acuminatis,  subpedatinerviis,  exsiccatis  pergamentaceis ;  lobis  basila- 
ribus  approximatis,  rotundatis ;  petiolis  folio  brevioribus,  basi  vaginatis ; 
spadicibus  breviter  pedunculatis  *,  spatha  infeme  convoluta,  acuta,  spa- 
dicem  paulo  superante. 
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Arum  ohlongum  der  Flora  fluminensis  stellt  eine  älinliclie  Art  dar, 
welcher  ich  den  specifischen  Namen  ohlongum  gelassen  habe.  Ob  Arum  cor- 
daiumy  amphihium  und  nigrum  desselben  Werkes  gleichfalls  zuPhilodendrum 
gehören,  bleibt  bei  der  grofsen  UnvoUkommenheit  der  Abbildungen  imd  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Beschreibungen  noch  sehr  problematisch.  Pothos? 
panduriformis  Humb.  et  Kth.  scheint  dagegen  wegen  der  Vertheilung  der 
Blattnerven  eher  ein  Philodendrum  ald  ein  Pothos  zu  sein,  was  ich  auch  von 
Pothos  Ti^rpo^a  Will d.  herb.  Schult.  Mant.  3.  300.  vermuthe.  Von  beiden 
sind  blofs  Blätter  yorhanden ;  die  von  Pothos  nervosa  sehen  denen  meines 
Philodendrum.  cannaefolium  überaus  ähnlich.  Das  so  reiche  Lucaesche 
Herbarium  enthält  unter  dem  Namen  Caladium  guttiferum  eine  Pflanze, 
welche  Hr.  Poeppig  in  den  peruanischen  Anden  sammelte,  und  yon  mir, 
ungeachtet  daran  die  Blüthentheile  beim  Trocknen  sehr  gelitten  hatten,  und 
deshalb  nicht  genau  beobachtet  werden  konnten,  für  ein  neues,  sehr  distinc- 
tes  Philodendrum  gehalten  wird,  dem  ich  den  Namen  guttiferum  lasse,  ob 
mir  gleich  der  Grund  dieser  Benennung  unbekannt  ist.  Nachstehend  folgt 
die  nach  einem  Uniamt  gemachte  Beschreibung  desselben: 

Rami  scandentes.  Folia  sparsa,  oboyato-oblonga,  acuminata,  basi  obtusa, 
penninervia  et  eleganter  oblique  striato  -  costata,  exsiccata  membranacea, 
4^  — 5^-pollicaria,  24  —  26  lineas  lata.  Petioli  fere  usque  ad  apicem 
membranaceo  -  alati ,  sesquipollicares ,  folio  triplo  breviores.  Spadices 
axillares,  breviter  pedunculati,  cylindracei,  imdique  floribus  dense  ob- 
tecti,  continue  androgyni,  basi  feminei,  apice  masculi  (staminibus  sterili- 
bus  interjectis  nullis?),  spatha  membranacea  convoluti  et  obtecti.  Ova- 
ria crebra,  densa,  sessilia,  oblonga,  stigmate  disciformi  sessill  coronata. 
Corpuscula  (antherae  juveniles)  pressione  mutua  angulata,  apice  trun- 
cata,  majorem  spadicis  partem  superiorem  dense  obtegentia. 

Calla  gehört  zu  denjenigen  Gattungen,  wie  sie  früher  leider  fast 
jede  Familie  aufzuweisen  hatte,  in  welche  alle  die  Pflanzen  gesetzt  wurden, 
welche  man  nicht  anderweitig  unterzubringen  wufste.  Bei  einer  näheren 
Untersuchung  hat  sich  ergeben,  dafs  unter  jenem  Namen  Gewächse  von 
dem  verschiedensten  Bau  impassend  vereinigt  waren.  So  bildet  CaUa  ae- 
thiopica  L.  meine  Gattung  RjchakdiAj  Calla  picta  und  ohlongifolia  Roxb. 
gehören  Aglaonema  an,  während  CaUa  occuüa  L  o  u  r. ,  Calla  aromaticay 
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rubescens  nnd  calyptrata  Koxh.y  die  letztere  jedoch  noch  mit  Zweifel,  zu 
HoMÄLONjsMÄ  gezogen  werden.  Welcher  bekannten  Gattung  aber  Calla 
humilis  und  angustifoUa  angehören  oder  verwandt  sind,  dürfte  sich  mit  Ge* 
wifsheit  erst  bei  Ansicht  von  Originalexemplaren  ermitteln  lassen;  auf  je* 
den  Fall  sind  sie  aber  wohl  näher  mit  Homalonemaj  als  mit  Calla  ver- 
wandt, welche  sich  bekanntlich  jetzt  blofs  auf  eine  Art,  nämlich  CaUa  pa- 
lustris beschränkt.  Wenn  ich  endlich  CaUa  syhestris  und  montcaia  Blum« 
vorläufig  zu  Sdndapsus  stelle,  so  geschieht  dies,  weil  ich  sie  passender 
anderweitig  nicht  unterbringen  konnte.  Hr.  Nees  von  Esenbeck  ver* 
muthet,  dafs  sie  eine  eigene,  mit  Pathos  verwandte  Gattung  bilden.  CaUa 
näidaW.  JsLcli.  habe  ich  aus  demselben  Grunde  der  Gattung  ^g'/aon^ma 
vorläufig  genähert.  Dafs  dagegen  die  schöne  Aroidee,  welche  in  Schöne- 
berg seit  mehreren  Jahren  unter  dem  Namen  Caladium  princeps  culti- 
virt  wird,  jener  Gattung  angehört,  und  einerlei  mit  Jglaonema  simplex 
Blum,  ist,  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Ich  habe  sie  in  mei- 
ner Enumeratio  fälschlich  als  eine  neue  Species,  unter  dem  Namen  AgUm- 
nema  princeps  ^  beschrieben.  Die  Staminodien,  welche  sich  in  den  ande- 
ren bekannten  Arten  zwischen  den  Ovarien  befinden  sollen,  fehlen  hier 
gänzlich. 

Mit  Calla  syhestris  Blum.,  noch  mehr  aber  mit  Monstera  verwandt, 
scheinen  mir  zwei  Aroideen  zu  sein,  welche  von  Sellow  in  Brasilien  ge- 
sammelt wurden,  und  sich  durch  einen  fremdartigen  Habitus  auszeichnen. 
Ich  habe  sie  unter  dem  Namen  IIetehopsis  zu  einer  besonderen  Gattung 
erhoben,  welche  ich  auf  folgende  Weise  charakterisire : 

HETEROPSIS. 

Spatha  cucullata,  decidua?.  Spadix  in  spatha  brevissime  pedunculatus,  ob- 
longo-cylindraceus,  obtusus,  undique  pistillis  staminibusque  crebriori- 
bus  intermixtis  obtectus.  Stamina  libera.  Filamenta  brevia,  dilatata. 
Antherae  biloculares ;  loculis  coUateralibus,  apice  late  hiantibus.  Ova- 
ria sessilia,  turbinata,  angulata,  bilocularia,  vertice  dilataU  et  plana, 
pressione  mutua  angulata;  ovula  duo  in  quolibet  loculo,  dissepimento 
affixa,  coUateralia,  in  funiculis  brevissimis  adscendentia,  anatropa.  Stig- 
ma centrale,  sessile,  simplex,  obtusum.    Fructus Caulis  lignosus, 
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ramosus  ramique  teretes,  leviter  flexuosi.  Folia  altema,  breyiter  petio- 
lata,  lanceolata  vel  oblonga,  integerrima ,  pennineryia  (potius  striato- 
costulata),  nervis  lateralibus  tenuibus,  valde  approximatis,  subparallelis, 
anastomosantibus,  subcoriacea;  petiolis  canaliculatis,  subalato  -  margina- 
tis,  basi  semiamplexicaulibus.  Spadices  axillares  et  terminales,  solitarii, 
breyissime  pedunculati,  praeter  spatham  bractea  parum  distante  in- 
structi. 

Aus  obiger  Beschreibung  gebt  berror,  dafs  diese  Gattung  in  jeder 
natürlichen  Anordnung  zwischen  Calla  und  Monsiera  gesetzt  werden  muüs, 
aber  mit  keiner  yon  beiden  vereinigt  werden  kann.  CaUa  hat  nämlich  ein- 
£[chrige,  3  —  8  Eichen  umschliefsende  Ovarien,  eine  flach  ausgebreitete 
Spatha  und  ein  sehr  abweichendes  äufseres  Ansehen:  in  Monster a  ist  der 
Spadix  nach  unten  blofs  weiblich,  während  er  in  Heteropsis  überall  mit 
Pistillen  und  zahlreicheren  Staubgefäfsen  imtermischt  besetzt  ist.  Wahr- 
scheinlich bieten  auch  die  Früchte,  welche  ich  in  Heteropsis  leider  noch 
nicht  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  neue  wichtige  Verschiedenheiten 
dar«  Der  Habitus  ist  ähnlich,  aber  dennoch  ein  anderer.  Ich  kenne  von 
dieser  Gattung  bereits  zwei  Arten,  welche  sich  durch  die  Form  der  Blätter 
hinlänglich  unterscheiden.  Eine  dritte  glaube  ich  in  Dracontium  integerri- 
mum  der  Flora  Jluminensis  zu  erkennen. 

Die  Gattung  Po7H05,  von  der  Linne  blofs  7  Arten  kannte,  und  wel- 
che bei  der  letzten  Aufzäblxmg  in  Roemer  und  Schultes  Systema  vege- 
tabiUum  ungefähr  44  Arten  darbot,  hat  in  Folge  der  Schottschen  imd 
Endlich  ersehen  Bearbeitung  der  Aroideen  eine  grofse  Beduction  erlitten, 
und  scheint  sich  gegenwärtig  nur  noch  auf  eine  einzige,  den  Tropen  der 
westlichen  Halbkugel  angehörige  Art,  nämlich  wi  Pothos  scandensl^inn.^ 
zu  beschränken;  denn  PoMo^  tenera^iil.  (P.  gracilis  Roxb.)  und  Po- 
thos  Rumphä  (Rumph.  Amb.  5.  tab.  182.  fig.  2.),  die  Hr.  Schott  noch 
aufserdem  dazu  zählt,  unterscheiden  sich  durch  walzenförmige  Blüthen- 
kolben,  und  sind  vor  der  Hand  noch  als  zweifelhafte  Arten  zu  betrachten. 
Dasselbe  gilt  auch  von  Pothos  remotiflora  Hook.,  welcher  dem  Pothos  te- 
nera  verwandt  sein  soll. 

Für  Pothos  heterophylla  Roxb.,  zu  dem  Dracontium  spinosum  L. 
als  zweifelhaftes  Synonym  gezogen  wird,  und  Pothos  Lasia  Roxb.,  welcher 
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xiv'U^'Kt  «pmfijtt'h  einerlei  mit  Lasia  aculeata  Loureir.  ist,   hat  Hr. 
5lcK\^H  Ji^  Loureirosche  Gattung  Läsxä  wiederhergestellt,  und  wegen  des 
*u6i^K*WÄ*^*^  Kicheus,  der  krautartigen,  stachlichen  Früchte  und  des  eigen- 
(KüuiUcliea  Httbitus  mit  Recht  von  Pothos  unterschieden.    Mit  AiUhurium 
i^nu  tAt^t  noch  weniger  verwechselt  werden.    Hier  sind  die  Ovarien  zwei- 
föohriÄ*  ^^^  Eichen  paarweise  aufgehängt,  die  Früchte  glatt,  der  Embryo 
Itrr^ilo  und  mit  Albumen  umgeben.    Pothos  platjneuron  Desf.,  P.  ner- 
%\^9  Willd.,  P.  panduraeformis  Humb.  et  Kth.,   sind,  wie  bereits  er- 
wiihnt  worden  ist,    wahrscheinlich  Philodendra .     Pothos  aurita  Willd. 
ttohOrt  au  Syngonium  und  Pothos  cannaefolia  zu  Monster a.    Aus  Pothos 
t^mata  Linn.,  Pothos  glauca  Wall.,  Pothos  decurswa^  Peepla,  pertu- 
soy  pirmatißdaj  caudata^  officinalis  und  gigantea  Roxb.  hat  Hr.  Schott 
die  ausgezeichnete  Gattung  Scjadapsus  gebildet.  Sie  sind  sämmtlich  in  Ost- 
indien zu  Hause.    Pothos  Cuscuaria  Gmel.  (Cuscuaria  /a/j/bZra  Rumph.) 
ist  vielleicht  eine  Aglaonema.    Sämmtliche  südamerikanische  Arten,  welche 
die  gröfsere  Hälfte  der  ursprünglichen  Gattung  ausmachten,  vereinigt  end- 
lich Hr.  Schott  unter  dem  Namen  Antuurium.    Diese  sehr  distincte  Gat- 
tung, welche  auch  Hr.  Endlicher  anerkennt,  besteht  jetzt  bereits  aus  un- 
gefähr 50  Arten,  von  denen  es  mir  vergönnt  war,  24  lebend  im  hiesigen 
botanischen  Garten,  und  10  in  den  verschiedenen  Herbarien  zu  beobachten, 
darunter  sind  24  von  mir  zuerst  als  neu  aufgestellte,  mit  Inbegriff  der  vier 
bereits  früher  publicirten  Humboldt  sehen  Arten. 

ungeachtet  der  grofsen  Übereinstimmung,  welche  in  dieser  Gattung 
sämmtliche  Species  im  Blüthen-  und  Fruchtbau  darzubieten  scheinen,  las- 
sen sich  darin  dennoch,  nach  der  Beschaffenheit  der  Blätter,  mehrere  sehr 
natürliche  Gruppen  unterscheiden.  Zuerst  bilden  die  Arten  mit  gefingerten 
Blättern  eine  sehr  distincte  Abtheilung  im  Gegensatz  der  einfachblättrigen, 
welche  viel  zahlreicher  sind.  Diese  zeigen  an  der  Spitze  des  Blattstiels  eine 
knotige  Verdickung,  welche  Hm.  Endlicher  veranlafste,  hier  eine  Verküm- 
merung anzunehmen,  und  ein  solches  scheinbar  einfaches  Blatt  für  ein  auf 
ein  einziges  Foliolum  beschränktes  gefingertes  zu  betrachten.  Von  der  anderen 
Seite  bringen  die  Arten  mit  wirklich  gefingerten  Blättern,  z.  B.  Anthurium 
variabilej  in  ihrer  Jugend  zuweilen  eine  Art  einfacher  Blätter  hervor,  die 
jener  Ansicht  nicht  günstig  sind. 
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Von  den  Anthurien  mit  foliis  digüatis  besitzt  unser  Garten ,  aufser 
den  beiden  bekannten  Arten,  A.  digüatum  und  perUaphyllum^  yier  neue. 
An  undatumy  variabile^  OtionUmum  und  caudatuniy  welche  ich,  bis  auf 
das  letztere,  sämmtlich  im  blühenden  Zustande  beobachtet  habe.  A.  digüa- 
tum und  pentaphyllum  zeigen  breite,  flache,  zurückgeschlagene,  weifsliche 
Blüthenscheiden,  während  diese  in  Anthurium  undatum^  variahile  und  Otto^ 
rüanum  schmal,  aufrecht,  grün,  etwas  roth  angelaufen  erscheinen.  Diese 
letzteren  Arten  lassen  sich  wieder  durch  die  Blattform  sehr  leicht  von  ein- 
ander unterscheiden. 

Unter  den  einfachblättrigen  Anthurium- Axitn  sind  aufs  neue  die 
mit  foliis  penniner^iis  Yon  denen  mit  foliis  digitinerviis  zu  trennen.  In 
jenen  fliefsen  die  Seitennerven  entweder  erst  am  Bande  zusammen,  oder 
ihre  Vereinigung  erfolgt  schon,  ehe  sie  den  Band  erreichen,  und  es  bil- 
det sich  auf  diese  Weise  hier,  zu  jeder  Seite  des  Mittelnervens ,  ein  der 
ganzen  Länge  des  Blattes  nach  yerlaufender  schwacher  Seitennerve.  Will- 
d  e  n  o  w  nennt  solche  Blätter  folia  ohtecto  -  trinen^ia.  In  dieser  letzteren 
Gruppe  bietet  die  Unterscheidung  der  Arten  die  meisten  Schwierigkeiten 
dar,  schon  darum,  weil  sie  die  gröfste  ist.  Die  Beschaffenheit  des  Blattstiels 
und  des  Mittelnervens,  verbunden  mit  der  Blattform,  liefern  hier  jedoch 
sehr  gute  Unterscheidungsmerkmale,  welche  aber  leider  beim  Trocknen  zum 
gröfsten  Thcil  verschwinden.  Darum  ist  bei  Aufstellung  von  neuen  Species 
nach  trocknen  Exemplaren  eine  grofse  Vorsicht  zu  empfehlen.  Die  ausge- 
zeichneten Arten  dieser  Abtheilung,  welche  ich  lebend  beobachtet  habe, 
heifsen  Anthurium  longifolium,  Beyrichianum,  ruhricaulej  Harrisii^  violor 
ceumy  Ol/ersianum,  microphyllumj  glaucescens  und  lucidum.  Sehr  leicht 
lassen  sich  die  fünf  letzteren  erkennen,  A.  violaceum  an  dem  rankenden 
Stengel,  imd  den  länglichen,  fast  häutigen,  unterhalb  mit  feinen  schwarzen 
Punkten  versehenen  Blättern ;  A.  Olfersianum  an  dem  gleichfalls  klettern- 
den Stengel,  den  länglichen,  mehr  lederartigen,  an  der  Basis  abgerundeten, 
glänzenden  Blättern,  und  den  langen,  walzenrunden  Blattstielen;  A.  micro- 
phyllum  an  der  Kleinheit  aller  Theile,  dem  sehr  kurzen  Stengel,  den  eiför- 
migen, lederartigen  Blättern,  und  den  nach  innen  abgeplatteten  Blattstielen; 
A.  glaucescens  an  der  gänzlichen  Abwesenheit  des  Stengels,  den  lanzett- 
förmigen, fast  lederartigen,  unten  weifslich  bereiften  Blättern,  imd  den  wal- 
Physäc^-math.  Kl  1840.  H 
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tenrunden  Blattstielen;  und  endlich  A.  lucidum  an  einem  kletternden  Sten- 
gel, eiförmig  -  länglichen,  an  der  Basis  herzförmigen,  lederartigen,  überaus 
glänzenden  Blättern,  und  den  sehr  langen,  walzenrunden  Blattstielen.  Die 
bei  der  letzten  Art  erwähnte  herzförmige  BeschafifeiJieit  der  Blätter  ist  in 
dieser  Abtheilung  überaus  selten,  und  wird  auCserdem  blofs  noch  in  zwei 
Arten,  A.  myosuroides  und  Luschnathianum ^  angetroffen;  sie  findet  sich 
dagegen  gewöhnlich  bei  einer  fingerförmigen  Yertheilung  der  Hauptgefäüs« 
bündel  des  Blattes. 

Anthurium  longi/oUum^  Beyrichiimumy  ruhricaule  und  Harrisii  sind 
sich  überaus  ähnlich,  und  ihre  Unterscheidung  beruht  hauptsächlich  auf  der 
Form  des  Blattstiels  und  des  Mittelnervens.  Jener  ist  bei  allen  vier  Arten 
halb-warzennmd,  am  Rücken  abgerundet  und  glatt,  blofs  bei  A.  ruhricaule 
in  der  Mitte  mit  einer  hervorragenden  Kante  versehen,  welche  sich  in  den 
Mittelneryen  fortsetzt;  die  innere  Seite  zeigt  dagegen  eine  dreifache  Ver- 
schiedenheit: in  A.  longifolium  ist  sie  mit  einer  stumpfen  Rinne  versehen^ 
und  zu  beiden  Seiten  abgerundet;  in  A.  Beyrichianum  und  ruhricaule  zeigt 
sich  gleichfalls  jene  rinnenartige  Vertiefung,  sie  erscheint  aber  spitzwinklig, 
und  der  Rand  zu  beiden  Seiten  scharfkantig,  fast  häutig;  in  A.  Harrisii  ist 
endlich  die  innere  Seite  des  Blattstiels  fast  flach,  jedoch  an  beiden  Seiten 
Ton  einem  scharfen  Rande  begrenzt.  Der  Mittelnerve  bietet  in  A.  ruhri- 
caule und  Beyrichianum  eine  übereinstimmende  Form  dar:  er  ist  an  der 
oberen  Seite  des  Blattes  abgerundet,  an  der  unteren  scharfkantig;  in  A. 
longifolium  bemerkt  man  das  entgegengesetzte,  die  scharfe  Kante  befindet 
sich  nämlich  an  der  oberen  Seite.  Bei  A.  Harrisii  ist  der  Mittelnerve,  nach 
der  Spitze  des  Blattes  zu,  wie  in  A.  longifolium  gestaltet,  nach  der  Basis 
hin  dagegen,  an  beiden  Flächen  abgerundet,  an  der  unteren  aber  viel  stär- 
ker hervortretend.  Aufserdem  hat  diese  Pflanze  einen  kletternden  Stengel, 
viel  gröfsere  und  breitere,  weniger  glänzende  Blätter  als  A.  longifolium^  in 
welchem  der  Stengel  zu  fehlen  scheint,  und  die  Blätter  schmal  lanzettförmig, 
schön  glänzend  imd  kürzer  gestielt  erscheinen.  A.  ruhricaule  imd  Beyri- 
chianumy  unter  sich  also,  wie  bereits  erwähnt,  bloüs  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Rückseite  des  Blattstiels  verschieden,  sind  aufserdem  A.  Harrisii 
sehr  ähnlich.  Dieser  hat  aber,  aufser  den  angeführten  Merkmalen,  folia 
hasi  rotundataj  während  die  Blätter  in  den  beiden  ersteren  nach  der  Basis 
allmälig  schmäler  werden.    Die  überaus  nahe  Verwandtschaft  der  zuletzt  ge- 
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nannten  drei  Arten  wird  noch  durch  eine  vierte  bestätigt,  welche  ich  gleich*- 
falls  im  botanischen  Garten  beobachtet  habe,  und  die  gleichsam  zwischen 
A.  rubricaule  und  A.  HarrisU  in  der  Mitte  steht;  sie  hat  die  Blattstiele  und 
den  Mittelnerren  yon  diesem,  die  Form  des  Blattes  yon  jenem.  Vielleicht 
ist  sie  passender  als  eine  blofse  Form  yon  A.  HarrisU  zu  betrachten.  Ich 
habe  sie  vorläufig  A.  intermedium  genannt.  Die  drei  neuen  Arten  dieser 
Abtheilung,  welche  ich  nach  trocknen  Exemplaren  aufgestellt  habe,  sind 
i)  A.  Poäeanumj  dem  Lindlejschen  Anthurium  gracile  sehr  ähnlich,  und 
in  der  französischen  Guiane  zu  Hause,  2)  A.  Luschnaihicmumy  eine  sehr 
distincte  brasilianische  Art,  mit  folüs  lei;iter  cordaiiSy  und  3)  A.  Gaudichau- 
dkaiwn^  gleichfalls  in  Brasilien  gesammelt,  und  wahrscheinlich  mit  A.  glaur 
cescens  am  nächsten  verwandt. 

Die  einzige  Autorität  £ur  Pothos  lanceolata  Linn.  ist  Plumier* 
Seine  Abbildung  zeigt  uns  ein  sehr  distinctes  Anthuriunij  welches  Willde- 
now  falschlich  in  einer  Pflanze  wieder  zu  erkennen  glaubte,  die  zu  seiner 
2ieit  im  hiesigen  Garten  cultivirt,  und  in  der  EnumercUio  als  Pothos  lanceo- 
lata  aufgeführt  wurde.  Nach  den  im  Willdenowschen  und  meinem  Her-* 
barium  noch  vorhandenen  trocknen  Exemplaren  unterscheidet  sie  sich  aber 
hinlänglich  von  der  Linneischen  Pflanze  durch  Form  und  Consistenz  der 
Blätter,  längere  Blattstiele  und  dünnere  Blüthenkolben.  Ich  empfehle  sie^ 
unter  dem  Namen  Anthurium  Wäldenowiiy  einer  genaueren  Untersuchung 
nach  frischen  Exemplaren,  welche  ich  mir  leider  bis  jetzt  nicht  verschaffen 
konnte. 

In  der  anderen  Gruppe,  wozu  Pathos  crassinervia  und  acauUs 
Jacq.,  so  wie  Pothos  crenata  Linn.  gehören,  beschränken  sich  meine  Be* 
merkungen  hauptsächlich  auf  die  Berichtigung  der  Synonymie.  Mit  dem 
Namen  Anthurium  crassinervium  bezeichnet  Hr.  Schott  den  Jacquin^ 
sehen  Pothos  crassinen^ius,  welcher  auch  einerlei  mit  dem  hier  cultivirtea 
ist.  Er  unterscheidet  sich  von  allen  bekannten  Arten  durah  tiefgefurchte 
scapi  und  unterhalb  scharf  dreikielige  Blattstiele  und  Mittelneryen.  Die 
Blätter  sind  aufserdem  steif  und  lederartig.  In  Pothos  crasmierpia  Hook» 
Bot.  Mag.y  der  im  hiesigen  Garten  unter  dem  falschen  Namen  Pothos  acaur 
lis  cultivirt  wird,  ist  der  Blattstiel  am  Rücken  abgerundet,  der  Mittelnerve 
an  der  unteren  Blattfläche  scharfkantig,  der  Blüthenstiel  rund  und  glatt,  und 
das  Blatt  mehr  krautartig;  er  kann  daher  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Jac- 

H2 
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quinschen  Terbunden  werden / bildet  vieilmehr  eine  neue,  sebr  distincte 
Art,  welcbe  icb  Anthurium  HooJceri  nenne,  und  zu  der  yielleicbt  Potht>s 
solitaria  der  Flora  fluminensis  gehört.  Wir  besitzen  aufserdem  den  ächten 
Pathos  aca£/2ft9  Jacq.;  er  beifst  aber  bei  uns  noi^L  PotJios  Scolopendrium^ 
was  yon  einem  Irrthume  Sprengel's  herrührt,  der  von  ihm  selbst  später 
berichtigt  worden  ist. 

Sämmtliche  Anthurien  mit  foliis  digüi  -  und  pedaiineri^iis  bilden,  wie 
bereits  angeführt,  eine  sehr  natürliche  Abtheilung  in  der  Gattxmg.  Bei  die- 
ser Art  der  Yertheilung  der  Gefäfsbündel  sind  die  Blätter  an  der  Basis  je- 
derzeit herzförmig  eingeschnitten,  blofs  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Spe- 
cies,  (welche  ich  Anthurium  trinervüim  genannt  habe,  und  die  noch  später 
erwähnt  werden  wird.  Eben  so  setzen  fufs-  imd  fingerförmig  eingeschnit- 
tene Blätter  jene  Nervenvertheilung  voraus.  Anthurium  pedatum^  podo- 
phjrllum  imd  palmatum  sind  die  einzigen  Arten,  bei  denen  man  eine  solche 
Zertheilung  der  Blätter  bemerkt  hat.  Sie  bilden  den  natürlichen  Ubei^ng 
zu  denen  mit  jfbliis  digitatis.  Die  Arten,  an  denen  bei  fufs  -  oder  finger- 
artiger Nervenvertheilung  die  Blattfläche  ganz  bleibt,  sind  ziemlich  zahl- 
reich, bieten  bei  ihrer  Unterscheidung  eigenthümliche  Schwierigkeiten  dar, 
und  sind  yon  mir  nur  dem  kleineren  Theile  nach  genau  gekannt.  Mein 
Anthurium  trinen^iumj  nach  lebenden  Exemplaren  des  hiesigen  botanischen 
Gartens  beschrieben,  macht  in  dieser  Abtheilung  dadurch  eine  merkwürdige 
Ausnahme,  dafs  die  Blätter  hier  nicht  an  der  Basis  herzförmig,  sondern  bald 
spitz,  bald  stumpf  erscheinen.  In  Anthurium  quinguenen^ium ,  was  jenem 
sehr  nahe  steht,  zeigen  sich  dagegen  die  Blätter  schon  schwach  herzförmig 
eingeschnitten.  Pathos  cordata  Linn.,  blofs  aus  der  Plumierschen  Ab- 
bildung in  Burmann's  Icones  bekannt,  ist  wahrscheinlich  kein  Anthurium^ 
auf  jeden  Fall  aber  eine  sehr  ausgezeichnete  Pflanze,  welche  in  allen  un- 
seren "Gärten  zu  fehlen  scheint.  Demungeachtet  glaubte  sie  Willdenow 
in  einer  seit  dreifsig  Jahren  bei  ims  cultivirten,  und  in  seiner  Enumera- 
tiOj  unter  dem  Namen  Pathos  cordata  j  aufgeführten  Pflanze  zu  besitzen. 
Diese  ist  stengellos,  hat  sehr  grofse,  langgestielte,  lederartige,  dreieckig- 
eiförmige,  tief  ausgeschweift  -  herzförmige ,  zugespitzte,  am  Rande  wellig- 
gebogene Blätter,  und  blüht  das  ganze  Jahr  durch  sehr  reichlich.  Schon 
diese  kurze  Bescheibung  dürfte  hinreichen,  sie  hinlänglich  von  dem  ächten 
Pathos  cordata  Linn.  zu  unterscheiden,  in  welchem  die  Blätter  sehr  klein. 


zur  Kermtmjs  der  Aroideen.  61 

häutig,  tief  -  herzförmig ,  und  die  Lappen  der  Basis  abgerundet  und  überlie- 
gend erscheinen.  Ich  nenne  jenes  Gewächs  Anthurium  cordifolium.  Im  bo- 
tanischen Garten  werden  noch  mehrere  andere  Pflanzen  cultiyirt,  welche 
der  eben  erwähnten  in  der  Blattform  ähnlich  sind,  aber  noch  nicht  geblüht 
haben,  und  deshalb  in  meiner  Arbeit  unberücksichtigt  bleiben  mufsten.  Un- 
ter ihnen  befindet  sich  namentlich  eine,  welche  für  den  ächten  Pathos  cor- 
data  ausgegeben  wird,  aber  einen  wurzelnden  Stengel  hat,  und  diese  Art 
schon  deshalb  nicht  sein  kann.  Hier  yariiren  die  Blätter  so  aufserordentlich 
in  Gröfse,  Gestalt  und  Substanz  an  demselben  Individuum,  dafs  ich  bisher 
nicht  gewagt  habe,  weder  über  diese,  noch  die  anderen  ihr  ähnlichen  Pflan- 
zen eine  bestimmte  Meinung  auszusprechen.  Vielleicht  finden  sich  darunter 
Pothos  sagittata  Sims,  und  Pothos  cartilaginea  Des  f.,  zwei  mir  nur  un- 
y ollständig  bekannte  Anthurium  -  Axi^n.  Pothos  cordatus  unserer  Noi^a  ge- 
nera  ist  weder  der  Linneische,  noch  der  Willdenowsche,  sondern  bildet 
eine  durch  Blattform  und  Spatha  ausgezeichnete  neue  Art,  der  ich  den  Na- 
men Anthurium  Humboldtianum  beigelegt  habe.  Wir  scheinen  hier  ferner 
weder  Pothos  grandifoUa^  noch  P.  macrophylla  Swartz.  acht  zu  besitzen. 
Diese  beiden  Pflanzen  sind  mir  blofs  aus  Abbildungen  und  Beschreibungen 
bekannt.  Schon  bei  einem  flüchtigen  Vergleich  derselben  ergiebt  sich,  dafs 
Swartz  Unrecht  hatte,  zu  seiner  Pflanze  die  Jacquinsche  zu  ziehen.  Dem- 
ungeachtet  sind  ihm  in  dieser  Vereinigung  alle  spätere  Botaniker  gefolgt. 
Ich  habe  diese,  unter  dem  Namen  Anthurium  grandifoüum^  wieder  als  be- 
sondere Species  hergestellt,  und  behalte  für  die  Swartzische  Pflanze  die 
Endlichersche  Benennung  Anthurium  macrophyUum  bei.  Aus  den  re- 
spectiyen  Beschreibungen  geht,  auüser  anderen  Unterschieden,  heryor,  dafe 
die  Blattfläche  in  dieser  häutig  und  herabgebogen,  in  jener  steif  -  lederartig 
und  flach  ausliegend  ist.  Die  letztere  nähert  sich  sehr  meinem  A.  cordi- 
folium. Vielleicht  ergiebt  sich  selbst  später,  bei  Ansicht  der  lebenden 
Pflanze,  ihre  yöUige  Identität.  Hooker 's  Pothos  macrophylla  würde  ich 
gleichfalls  für  unser  Anthurium.  cordifolium  halten,  wenn  die  Blätter  nicht 
glanzlos  und  an  der  Unterfläche  bläulich  -  grün  dargestellt  wären.  Anthu- 
rium amplum  habe  ich  im  hiesigen  Garten  eine  Pflanze  genannt,  die  man  eine 
Zeitlang  für  Pothos  macrophylla  Swartz.  hielt,  imd  die  sich  schon  beim 
ersten  Anblick  durch  sehr  grofse,  langgestielte,  tiefbuchtig- herzförmige, 
nach  yom  abgerundete,  blofs  mit  einer  kurzen,  imdeutlichen  Spitze  yer- 
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sehene,  lederartige,  fast  flach  ausgebreitete,  glänzende  Blätter  aoszeichnet. 
Bei  einer  näheren  Untersuchung  bemerkt  man,  aufser  den  bereits  angeföhr* 
ten,  ein  Merkmal,  was  ich  bisher  noch  an  keiner  anderen  Art  beobachtet 
habe :  dafs  nämlich  hier  die  Blätter  mit  zahllosen,  durchscheinenden  Punk- 
ten versehen  sind.  Ob  dies  bei  dem  ächten  Anihuriiim  macrophyUum  auch 
der  Fall  ist,  läfst  sich  aus  der  S wartzischen  Beschreibung  nicht  ersehen; 
ich  betrachte  unsere  Pflanze  daher  yor  der  Hand  als  verschieden.  Von  An-^ 
thurium  ohtusifoüum  (Pathos  obtusi/hlia  Ait.)  weifs  ich  blofs,  dafs  sie /blia 
cordata,  ohtusissima  hat.  Sie  könnte  hiemach  einerlei  mit  meinem  Anthur 
riurn  amplum  sein.  Gewifsheit  hieriiber  läfst  sich  jedoch  ohne  Ansicht  der 
Aiton sehen  Pflanze  nicht  erlangen.  Unsere  Pflanze  fordert  grofse  Vor- 
sicht bei  ihrer  Cultur,  imd  hat  meines  Wissens  noch  keine  Blüthen  hervor- 
gebracht. 

Ich  hätte  diese  Arbeit  vielleicht  noch  mit  mancher  neuen  Art  be- 
reichem können,  wenn  ich  hierzu  unvollständige  oder  schlecht  conservirte 
Exemplare  hätte  benutzen  wollen.  Nach  meiner  Ansicht  sind  aber  derglei- 
chen  Publicationen  ein  Übel,  an  dem  die  V^issenschaft  schon  zu  sehr  leidet, 
und  dem  sich  jeder  Botaniker  mit  Kraft  widersetzen  sollte.  So  viel  Genug- 
thuung  es  auch  zuweilen  gewährt,  dergleichen  hierdurch  entstandene  Räth- 
sel  zu  lösen,  so  habe  ich  mich  doch  bisher  soi^fältig  zu  büten  gesucht,  nicht 
selbst  dazu  Anlafs  zu  geben. 


über 


die  Gattungen  der  Familie  der  Eriocauleen 


Von 

H"-  KÜNTH. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  25.  Februar  1841.]  (*) 


n 


ie  Herren  y.  Martius  und  Endlicher  unterscheiden  als  besondere 
kleine  Familien  die  Centrolepideen ,  Restiaceen,  Eriocauleen  und  Xjri- 
deen,  vereinigen  sie  aber  zugleich,  wegen  ihrer  gegenseitigen  grofsen  Ver- 
wandtschaft, zu  einer  natürlichen  Klasse,  unter  dem  Namen  der  Enantio- 
blastaej  zu  welcher  sie  noch  aufserdem  die  Commeljneen  rechnen.  Die 
Enantiohlastae^  wegen  der  Lage  des  Embryo's  an  der  dem  Nabel  entgegen- 
gesetzten Seite  so  genannt,  entsprechen  offenbar  den  Bro  wuschen  Restia- 
ceen,  welche  nämlich,  aufser  den  eigentlichen  Restiaceen,  die  Gattungen 
ApheUoy  DepatiöoiOy  Alepyrumy  Eriocaulon  und  Xyris  in  sich  begreifen. 
Hr.  Brown  stellt  sie  zwischen  die  Cjperaceen  und  Junceen,  die  Comme- 
ljneen dagegen  zwischen  die  Palmen  und  Melanthiaceen.  Hr.  Lindlej 
unterscheidet  Restiaceen,  Xyrideen  und  Centrolepideen,  welche  letztere  er 
Desvauxieen  nennt,  betrachtet  dagegen  die  Eriocauleen  als  eine  Unter- 
ordnung der  ersteren.  Die  Commeljneen  stehen  bei  ihm  weit  entfernt  zwi- 
schen den  Liliaceen  und  Butomeen.  Hieraus  geht  hervor,  dafs,  mit  Aus- 
nahme von  Hrn.  Brown,  der  sich  meines  Wissens  in  neuerer  Zeit  hierüber 
nicht  ausgesprochen  hat,  die  Botaniker,  welche  sich  speciell  mit  diesen  Ge- 
wächsen beschäftigt,  die  Nothwendigkeit  erkannt  haben,  die  Centrolepideen, 
Restiaceen,  Eriocauleen  und  Xjrideen  als  besondere,  jedoch  sehr  nahe  ver- 
wandte Familien  zu  betrachten,  während  bei  ihnen  über  die  Verwandtschaft 
der  Commeljneen  eine  Meinungsverschiedenheit  statt  findet,  auf  die  ich  hier 
jedoch  nicht  weiter  einzugehen  beabsichtige. 

(*)   Auf  besonderen  Wunsch  des  Hrn.  Verf.  ist  diese  und  die  folgende  Abhandlung  in 
diesem  Bande  abgedruckt  worden. 
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Die  kleine  Gruppe  der  Eriocauleen  bestand  ursprünglich  aus  den 
beiden  Gattungen  Eriocaulon  Linn.  und  Tonina  AubL,  wovon  diese  sehr 
unvollkommen  gekannt  vear,  und  sich  blofs  auf  eine  Art  beschränkte,  v?äh- 
rend  jene  schon  in  früherer  Zeit  mehrere,  besser  gekannte  Arten  aufzuvf  eisen 
hatte.  Linne  führt  in  der  zweiten  Auflage  der  Species  plantarum  fünf  Ar- 
ten auf,  von  denen  eine,  nämlich  £.  decangularej  vier  Staubgefäfse,  drei 
dagegen,  E.  quinquangulctre^  sexangülare  und  setaceunty  deren  sechs  haben« 
Die  fünfte,  E.  trianguläre^  gehört  in  dieser  und  jeder  anderen  Beziehung 
noch  jetzt  zu  den  zweifelhaften  Arten.  Später  ist  diese  Gattung  nicht  allein 
durch  mehrere  andere  tetrandriscbe  und  hexandrische,  sondern  auch  durch 
eine  noch  gröfsere  Anzahl  triandrischer,  so  wie  durch  einige  diandrische  be- 
reichert worden,  so  dafs  sich  gegenwärtig  die  Zahl  der  Arten,  bei  der  älte- 
ren Begrenzung,  auf  160  beläuft. 

Hr.  Brown  war  der  erste,  welcher  bei  den  neuholländischen  Arten 
auf  die  Zahl  der  Blüthentheile  besondere  Rücksicht  nahm,  und  darauf  Unter- 
abtheilungen gründete.  Auf  diese  Weise  finden  sich  bei  ihm  die  hexandri- 
schen  von  den  tetrandrischen  Arten  geschieden  in  zwei  Sectionen.  Die  von 
den  Herren  T.  Humboldt  und  Bonpland  entdeckten  triandrischen  Arten 
bewogen  mich,  in  den  Noi;a  gencra  et  species  plantarum  für  diese  eine 
dritte  Section  zu  bilden. 

Die  eben  bemerkte  Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Staubgefäfse  ver- 
anlafste  Beauvois  und  Desvaux,  aus  der  Gattung  Eriocaulon  drei  zu  bil- 
den, wovon  die  gröfsere,  welcher  sie  den  Linn  eischen  Namen  liefsen,  die 
tri  -  und  hexandrischen,  die  beiden  anderen,  Randalia  und  Sphaerochloa 
genannt,  die  tetrandrischen  Arten  in  sich  begreifen  sollen.  Eine  vierte 
Gattung,  Symphachney  welche  sie  gleichfalls  als  neu  betrachten,  ist  sowohl 
Hrn.  Endlicher  als  mir  bis  jetzt  räthselhaft  geblieben« 

Bongard  scheint  bei  seiner  Bearbeitung  der  brasilianischen  Ericau- 
leen,  welche  er  im  Jahre  1831  publicirte,  die  Beauvois-Desvauxsche 
Arbeit  nicht  gekannt  zu  haben,  denn  sie  wird  von  ihm  nirgends  erwähnt« 
Auch  er  gründet  seine  Hauptsectionen  auf  die  Zahl  der  Staubgefäfse,  und 
theilt  hiemach  sämmtliche,  ihm  bekannt  gewordene  brasilianische  Eriocaulon- 
Arten  in  zwei,  von  sehr  ungleichem  Umfange,  indem  nämlich  die  erstere  die 
tri-  und  hexandrischen  Arten,  75  an  der  Zahl,  die  zweite  blofs  3  diandrische 
Arten  in  sich  begreift. 
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Dies  waren  ungefähr  die  Materialien,  welche  Hr.  y.  Martins  im  Jahr 
1835  bei  seiner  Bearbeitung  der  Familie  der  Eriocauleen  in  Rücksicht  auf 
Classification  vorfand.  Nachdem  er  zuerst  drei  Gattungen,  Eriocaulon  Linn., 
Tonina  Aubl.  und  PhilodicCj  eine  von  ihm  als  neu  erkannte,  aufgestellt  und 
charakterisirt  hat,  schlägt  er  vor,  die  erstere  wieder  in  drei  kleinere  zu  thei- 
len,  erklärt  sich  jedoch  hierbei  nicht  recht  deutlich,  ob  er  diese  als  wirk- 
liche Genera  oder  blofs  als  Subgenera  betrachtet  wissen  will;  sie  heifen: 
Nasmythiay  Eriocaulon  und  Paepälanthus.  Die  erstere  schliefst  die  dime- 
risch-tetrandrischen,  die  zweite  die  trimerisch-hexandrischen,  die  dritte  die 
trimerisch  -  triandrischen  Arten  in  sich.  Diese  letzteren  zeichnen  sich  noch 
besonders  durch  eine  eigenthümliche  Bildung  des  Pistills  aus,  und  sind  au- 
(ser  Amerika  nirgends  angetroffen  worden. 

über  ERIOCAULON,  NASMYTHU,  RANDALIA,  SPHAERO- 

CHLOA  und  LEÜCOCEPHALA. 

Hr.  T.  Martins  hat  sehr  wohl  daran  gethan,  den  trimerisch-hexan- 
drischen Arten  den  Namen  Eriocaulon  zu  lassen,  denn,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, befinden  sich  von  den  fiinf  zuerst  bekannten  Eriocaulon- Arien  drei, 
also  die  Mehrzahl,  in  diesem  Falle.  Hiernach  mufs  die  Roxburghsche  Gat- 
tung Leucocephalaj  welche  Eriocaulon  quinquangulare  und  hexangulare, 
also  zwei  ächte  Eriocaula  in  sich  begreift,  nothwendig  wieder  eingehen.  Die 
Mehrzahl  der  bis  jetzt  bekannten  Eriocaulon- Arten j  in  der  Martiusschen 
Begrenzung,  gehört  der  östlichen  Hemisphäre  an;  nur  wenige  kommen  in 
Amerika  vor.  Von  den  sieben  hierher  gehörigen  neuholländischen  Arten 
habe  ich  leider  nur  eine  einzige,  nämlich  E.  Smähüy  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit gehabt,  und  sie  für  ein  achtes  Eriocaulon  erkannt.  Ohne  Zweifel 
ist  dies  auch  der  Fall  bei  den  übrigen  Arten.  Jedoch  soll  nach  Hrn.  Brown 
Eriocaulon  pallidum  blofs  drei  Staubgefafse  haben,  und  in  Eriocaulon  aur 
strale  ihre  Zahl  von  3  bis  6  vaniren,  eine  merkwürdige  Anomalie,  welche 
ich  noch  an  keiner  der  von  mir  untersuchten  Arten  bemerkt  habe,  und  mich 
fast  yermuthen  läfst,  dafs  diese  beiden  Pflanzen  nicht  hierher  gehören. 

Nasmythia  articülata  ist  der  Hudsonsche  Name  fiir  Eriocaulon 
septangulare  With.,  einer  dimerisch -tetrandrischen  Art.  Wird  diese  Gat- 
tung nach  dem  Beispiele  des  Hm.  y.  Martins  wiederhergestellt,  so  müssen 
PhysÜc-math.  KL  1840.  I 


66  KuNTH  über  die  Gattungen 

dazu  nothwendig  Eriocaulon  pellucidum  Mich.,  E.  gnaphalodes  Mich.,  E. 
decangulare  Lina.,  so  wie  sämmtliche  neuholländische  Arten  mit  4  Staub- 
gefäfsea  gezählt  werden.  Die  zuerst  genannte  Pflanze  ist  übrigens  von  E. 
septangiUare  specÜisch  nicht  verschieden.  Beauvois  und  Desvaux  über- 
gehen Nasmythia  mit  Stillschweigen,  bilden  dagegen  mit  E.  decangulare 
und  den  eben  genannten  vier  Bro wuschen  Arten  eine  Gattung  Randaliay 
welche  offenbar  mit  Nasmythia  zusammenfällt,  und  yereinigen  E.  compres- 
sunt  Lam.  mit  E.  quinquangulare  Linn.,  unter  dem  Namen  Sphaerochloay 
zu  einer  zweiten  Gattung.  Was  diese  letztere  betrifft,  so  pafst  weder  ihre 
Beschreibung  noch  die  Abbildung  der  männlichen  Blüthe  (^)  auf  die  beiden 
genannten  Pflanzen.  Wenn  E.  compressum  Lam«,  wie  Pursh  behauptet, 
mit  E.  gnaphalodes  Mich,  einerlei  ist,  so  gehört  diese  Pflanze  offenbar  zu 
Nasmythiaj  während  E.  quinquangulare  unfehlbar  ein  Martiussches  Erio- 
caulon ist.  Hiemach  dürfte  also  gleichfalls  sowohl  Randaüa  als  Sphaero- 
chloa  in  der  Liste  der  Gattungen  zu  streichen  sein.  Vergleichen  wir  femer 
die  Unterschiede  von  Nasmythia  und  Eriocaulon^  so  wie  sie  Hr.  v.  Martins 
angiebt,  so  beschränken  sie  sich  lediglich  auf  die  Zahl  der  Blüthentheile. 
Dieses  hat  trimerisch  -  hexandrische,  jene  dimerisch  -  tetrandrische  Blüthen. 
In  allen  übrigen  Merkmalen,  welche  Hr.  v.  Martins  jedoch  nicht  weiter 
erwähnt,  zeigen  dagegen  beide  Gattungen  die  gröfste  Übereinstimmung.  Ha- 
bitus und  geographische  Verbreitung  sind  dieselben.  Aufserdem  haben  sie 
die  drüsenartigen  Organe  an  dem  inneren  Kelche,  die  eigenthümliche  Un- 
regelmäfsigkeit  des  letzteren  in  den  männlichen  Blüthen,  und  die  schwärz- 
liche Färbung  der  Antheren  mit  einander  gemein.  Die  Ähnlichkeit  der  Ar- 
ten in  beiden  Gattungen  ist  oft  so  grofs,  dafs  sie  leicht  zu  Verwechselungen 
Anlafs  giebt,  so  habe  ich  selbst  eine  neue  Humbold tsche  hexandrische  Art 
{^schlich  für  das  tetrandrische  E.  decangulare  Linn.  gehalten,  und  als  sol- 
ches publicirt.  Ich  möchte  daher  im  gegenwärtigen  Falle  auf  eine  blofse 
Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Blüthentheile  um  so  weniger  eine  grofse 
Wichtigkeit  legen,  als  ich  an  einer  neuen  brasilianischen  Art  (£.  modestum) 
zwischen  hexandrischen  Blüthen  gleichzeitig  mehrere  beobachtet  habe,  wel- 
che, durch  Fehlschlagen  der  beiden  inneren  Kelchlappen  mit  den  ihnen  ent- 


O    Die  Blüthe  ist  triandrisch,   und  ich  ^age  nicht  zu  entscheiden,  welcher  Pflanze  sie 
eigentlich  angehört. 
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sprechenden  Staubgeßifsen,  tetrandrisch  geworden  waren«  In  yielen  Blüthen 
Yon  Eriocaulon  borbonicum  yerkümmem  gleichfalls  zwei  innere  Staub- 
gefäfse,  ohne  dafs  jedoch  deshalb  die  ihnen  entsprechenden  beiden  Kelch- 
lappen verschwinden.  Hieraus  würde  folgen,  dafs  sich  in  einem  Köpfchen 
mit  spiraliger  Anthogenese  auch  Blüthen  durch  Decussion  bilden  können.  ( ^ ) 
Ob  daher  dieser  Umstand  überhaupt  so  wichtig  ist,  wie  Hr.  y.  Martins  zu 
glauben  scheint,  lasse  ich  yor  der  Hand  dahin  gestellt  sein.  Wir  werden  in 
der  Folge  sehen,  dafs  die  Gattung  PaepalarUhus  eine  ähnliche  Verschieden- 
heit zeigt,  wie  wir  sie  so  eben  zwischen  Eriocaulon  und  Nasmyihia  bemerkt 
haben,  jedoch  dort  eben  so  wenig  wie  hier  als  Gattungscharakter  Berück- 
sichtigung verdient.  Es  kommen  nämlich  in  jener  Gattung  einige  dimerisch- 
diandrische  Arten  yor,  während  die  Mehrzahl  trimerisch-triandrisch  ist.  Aus 
diesen  Gründen  scheint  es  mir  daher  passender  zu  sein,  beide  Genera  un- 
ter dem  älteren  Linn eischen  Namen  wieder  zu  vereinigen,  und  hiemach 
den  Gattungscharakter  auf  folgende  Weise  auszudehnen : 

ERIOCAULON  Lon. 

£riocaulon  et  Nasbstthia  Mart,  Randalia  et  Sphaerochloa  Beauv.  et  Desv., 

Leucocephala  Koxb. 

Flores  capitati,  androgyni,  rarius  dioeci,  singuli  bractea  (palea  Brown.)  sti- 
pati,  centrales  masculi,  marginales  feminei;  illi  longiuscule  pedicellati : 
Caljx  duplex;  exterior  trisepalus,  subregularis :  sepala  laterab'a  carinato- 
nayicularia,  saepe  postico  planiusculo  angustiori  adhaerentia;  interior 
tubulosus  yel  tubaeformis :  tubus  elongatus,  repletus ;  limbus  bilabiato- 
trifidus;  laciniis  saepissime  interne  supra  medium  yel  sub  apice  tuber- 
culo  glanduliformi  instructis:  exteriore  (antica)  majore.  Stamina  6  (2), 
limbo  calycis  interioris  inserta;  tria  altema  lobis  calycinis  opposita  iis- 
que  adnata  longiora.  Antherae  biloculares,  introrsae.  Pistilla  rudimen- 
taria  in  centro  summi  tubi  caljcis  interioris  tria,  tuberculiformia.  Flores 
feminei  breyissime  pedicellati:  Calyx  duplex,  uterque  trisepalus,  per- 
sistens;   exterior  saepe  ab  interiore  remotus,  magis  minusye  regularis; 

(*)    Vergleiche  ▼•  Martins  in  den  Abhandlungen  der  Kais.  Leop.  Carol.  Akademie  der 
Naturf.  XVn.  p.31. 

(')    Stamina  6,  rarissime  3.    Ex  Mart.  et  Endl. 

12 
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interioris  sepala  saepissime  interne  sub  apice  tuberculo  glanduliformi  in- 
structa :  anticum  majus.  Stamina  rudimentaria  nulla.  Oyarium  sessile  vel 
breyissime  stipitatum,  tricoccum ;  coccis  unioyulatis.  Stylus  1 .  Stigmata 
3,  elongata,  simplicia.  Stamina  et  pistilla  rudimentaria  nulla.  Capsula 
tricocca,  loculicide  dehiscens.  Semina  solitaria,  plerumque  costulata. 
Herbae  paludosae  vel  lacustres,  acixules,  rarissime  caulescentes.  Folia 
angusta,  graminea,  iniegerrima,  plana,  fene8trato-nersH>sa,  quandoque 
ßstulosa  (Brown.)^  saepissime  magis  minusve  peüudda,  plerumque  gla- 
bra.  Peduncuü  simpüces,  scapiformes,  sulcato-angulati,  basi  vaginati, 
apice  monocephalL  Kaginae  integrae.  Capüula  bracteis  vacuis,  raris- 
sime elongatis  et  radiantibus  nwolucrcUa.  Receptaculum  pilosum  (Isem- 
per?).  Bracteae  flores  stipantes  et  cafyces  saepissime,  praesertim  super- 
ne  pilis  crassiusculis  opacis  albis  comata.  Flores  in  pauds  tetrandri  ei 
digyni,  tunc  cafyx  uterque  disepalus.    Antherae  nigrescentes. 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  die  angegebenen  Merkmale  sämmtlich 
noch  besonders  herrorzuheben,  und  sie  einzeln  einer  speciellen  Betrachtung 
zu  unterwerfen.  Ich  würde  oft  nur  zu  wiederholen  haben,  was  bereits  von 
Bongard  und  Martins  auf  eine  yollkommen  genügende  Weise  gesagt  wor- 
den ist.  Meine  Bemerkungen  sollen  sich  daher  gegenwärtig  nur  auf  einige 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Gattung  beziehen,  welche  von  meinen  Vorgän- 
gern entweder  ganz  yemachlässigt  oder  nicht  gehörig  gewürdigt  wor- 
den sind. 

In  diesem  Falle  befindet  sich  die  Verwachsung  der  äuCseren  Kelch- 
blätter in  den  männlichen  Blüthen,  welche,  aufser  Brown  (*)  und  Rox- 
burgh  (2),  niemand  erwähnt  hat,  ob  sie  sich  gleich  in  der  gröfsercn  Zahl 
der  ostindischen  und  auch  in  einigen  südamerikanischen  Arten  leicht  wahr- 
nehmen läfst.  Die  beiden  seitlichen  Blätter  sind  nämlich  mit  dem  hinteren 
schmäleren  so  verbunden,  dafs  sie  gleichsam  eine  nach  vorn  offene  Spatha 
bilden;   in  E.  WaUichianum  Mart.  und  E.  consanguineum  Kth.  dagegen 


(*)  Hr.  Brown  sagt  nämlich  von  seinem  Eriocaulon  nanum^  dafs  der  äufsere  männliche 
Kelch  spathaceus  sei,  woraus  hervorgeht,  dafs  ihm  hier  jene  Verwachsung  nicht  entgangen 
Ist;  bei  E,  SmUhü  jedoch,  was  sich  in  demselben  Falle  befindet,  wird  sie  von  ihm  nicht 
erwähnt. 

(*)    Flora  indica  3.  612. 
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sind  sie  gänzlich  yerwachsen,  was  Hr.  v.  Martins  an  seiner  Pflanze  über- 
sehen zu  haben  scheint,  indem  er  hier  den  äufseren  Kelch  als  getrennt- 
blättrig  beschreibt.  An  tetrandrischen  Arten  habe  ich  etwas  Ahnliches  bis 
jetzt  nicht  aufgefunden. 

Dieser  Gattung  femer  eigenthümlich,  und  yon  mir  fast  in  allen  Arten 
beobachtet,  sind  die  drüsenartigen  Körper  an  den  inneren  Kelchen  der 
männlichen  und  weiblichen  Blüthen.  Hr.  Brown  hat  darauf  zuerst  auf- 
merksam gemacht,  indem  er  sagt:  ,,m  Eriocaulis  pluribus  foüola  interiora 
y^perianthü  ad  medium  disci  corpusculo  rägricante  soluto  rariusve  adnato 
jyinstructa'\  sich  aber  nicht  weiter  über  die  Natur  dieses  Organs  erklärt. 
Von  BeauYois  und  Desyaux  werden  diese  corpuscula  im  Text  mit  Still- 
schweigen übergangen,  aber  in  der  Abbildung  yon  Sphaerochloa  compressa 
und  Randalia  decangularis  angedeutet.  Bongard  erwähnt  sie  unter  dem 
Namen  schwarzer  Flecke  yon  drüsiger  Beschaffenheit,  bildet  sie  bei  E.  ely- 
chrysoides  sehr  undeutlich  ab,  fugt  aber  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  ihre 
Gegenwart  in  Beziehung  zu  einer  gewissen  Beschaffenheit  der  Blätter  stehe, 
dalüs  er  sie  nämlich  jederzeit  nur  an  Species  mit  gitterneryigen  Blättern  an- 
getroffen habe.  Obgleich  diese  Behauptung  nicht  ganz  richtig  ist,  so  be- 
weist sie  doch,  dafs  Bongard  an  ein  beschränktes  Vorkommen  derselben 
glaubte.  Aus  Hm.  y.  Martins  Beobachtungen  geht  nicht  heryor,  ob  er  sie 
aulser  der  Gattung  Eriocaulon  noch  in  anderen  Eriocauleen  aufgefunden 
hat.  Nach  ihm  sollen  sie  an  ganz  yerschiedenen  Stellen  des  inneren  Kelchs 
imd  unter  mancherlei  Formen  angetroffen  werden,  und  sich  yorzüglich  an 
den  männlichen  Blüthen  wahrnehmen  lassen.  Ich  habe  diese  Organe  bisher 
blofs  in  den  eigentlichen  £rK>cai^/bn- Arten  angetroffen,  und  zwar  alsdann 
immer  gleichzeitig  in  den  männlichen  und  weiblichen  Blüthen,  und  betrachte 
sie  mithin  als  einen  wesentlichen  Charakter  dieser  Gattung.  Ihre  Gröfse 
zeigt  sich  sehr  yerschieden,  nicht  allein  in  den  yerschiedenen  Arten,  son- 
dern selbst  in  -den  einzelnen  Blüthen.  Zuweilen  sind  sie  sehr  klein,  und 
zwischen  den  Haaren,  womit  die  Kelche  häufig  besetzt  sind,  yerborgen,  so 
dafs  man  sie  alsdann  leicht  übersehen  kann,  und  gewifs  auch  oft  übersehen 
hat.  Ihre  Gestalt  yariirt  yon  der  rundlichen  bis  zur  walzenförmigen ;  band- 
förmige und  gelappte  aber,  wie  sie  Hr.  y.  Martins  zuweilen  bemerkt  haben 
will,  kommen  in  den  zahlreichen,  yon  mir  beobachteten  Arten  nicht  yor. 
Sollte  diese  Angabe  nicht  durch  eine  Verwechselung  derselben  mit  dem 
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Rudimente  des  Pistills  yeranlaCst  worden  sein?  In  den  männlichen  Blüthen 
stehen  sie  jederzeit  hinter  den  längeren  Staubgeiafsen,  entweder  an  der 
Stelle,  wo  sich  diese  von  den  Kelchlappen  trennen,  oder  öfterer  von  dieser 
Stelle  mehr  oder  weniger  entfernt.  In  den  weiblichen  Blüthen  befinden 
sich  diese  Drüsen  gleichfalls  an  der  inneren  Seite  der  inneren  Kelchblätter, 
bald  fast  in  der  Mitte,  bald  mehr  oder  weniger  der  Spitze  genähert.  Hr. 
y.  Martins  vergleicht  die  corpuscula  nigricantia  mit  den  drüsigen  Lappen 
am  Inyolucrum  der  Euphorbien,  mit  den  fornices  der  Asclepiadeen  und 
Boragineen,  mit  dem  Haarkranze  an  dem  Kelche  und  der  Blumenkrone 
der  Labiaten,  mit  der  Corona  der  CarjophjUeen  und  Narcisseen,  mit  den 
zahnartigen  Anhängseln  an  den  Staubgefäfsen  gewisser  AlUum-Artenf  d.  h. 
mit  Organen,  deren  Identität  schwerlich  überall  nachzuweisen  sein  würde, 
und  scheint  überhaupt  auf  ihr  Vorkommen  keine  besondere  Wichtigkeit  zu 
legen.  In  seiner  Abbildung  yon  Nasmyihia  septentrionale  könnte  man  sie 
eher  für  Vertiefungen  als  für  Drüsen  halten.  Die  dunkele  Färbung,  welche 
die  erwähnten  corpuscula  mit  den  Antheren  in  dieser  Gattung  gemein  ha* 
ben,  liefsen  mir  schon  längst  eine  gewisse  Beziehung  derselben  zu  jenen 
Theilen  ahnden.  Meine  Vermuthung  fand  sich  später  an  einem  yon  Bej- 
rich  in  Nordamerika  gesammelten  Exemplare  yon  E.  decangulare  bestätigt. 
Hier  hat  sich  nämlich  hinter  dem  einen  längeren  Staubgefäfse,  aus  der  Drüse 
selbst,  eine  Anthere  gebildet,  welche  sich  yon  den  übrigen  blofs  durch  die 
geringere  Gröfse  unterscheidet.  Hiemach  würden  diese  Drüsen  einen  un- 
yoUkommen  entwickelten  Kreis  yon  Staubgefäfsen  repräsentiren,  der  aber, 
wegen  seiner  Stellung,  ein  yierter  sein,  und  die  gänzliche  Verkümmerung 
eines  dritten  roraussetzen  würde,  was  freilich  als  etwas  Aufserordentliches 
erscheinen  dürfte.  Die  gleichfalls  schwarzen,  drüsenartigen  Körper  im 
Grunde  des  inneren  Kelchs,  bei  den  tetrandrischen  Arten  zwei,  bei  den  he^ 
xandrischen  drei  an  der  Zahl,  welche  sich  gleichzeitig  auch  in  PaepalanthuM 
und  den  übrigen  Gattungen  yorfinden,  sind  mit  jenen  Organen  nicht  zu  yer- 
wechseln,  sondern  offenbar  Rudimente  yon  eben  so  yielen  Pistillen. 

Nach  Hm.  Endlicher  sollen  in  der  Gattung  Eriocaulon  einfache 
und  zweispaltige  Narben  yorkommen,  was  mit  meinen  Beobachtungen  nicht 
übereinstimmt,  indem  ich  sie  in  allen  yon  mir  untersuchten  Arten  jederzeit 
ungetheilt  gesehen  habe.  Wahrscheinlich  hat  ihn  zu  dieser  Annahme  Hr. 
y.  Martins  yerleitet,  welcher  seiner  Gattung  Eriocaulon  3,  2  oder  6  Nar- 
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ben  beilegt.  Da  nicht  gesagt  wird,  in  welchen  Arten  sechs  Narben  yor- 
kommen  sollen,  so  möchte  ich  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  gleichfalls 
zweifeln. 

Endlich  scheint  mir  auch  die  Unregelmäfsigkeit  des  Kelchs  bei  dieser 
Gattung  einen  nicht  zu  übersehenden  Charakter  darzubieten.  Sie  läfst  sich 
sowohl  in  den  männlichen  als  weiblichen  Blüthen  wahrnehmen,  in  jenen 
i^  sie  oft  so  grofs,  dafs  der  Kelch  zweilippig  erscheint.  Der  ungepaarte, 
gröüsere  Lappen  ist  hierbei  nach  aufsen,  die  beiden  kleineren,  gepaarten 
nach  innen  gerichtet.  Zuweilen  sind  sämmtliche  Lappen  so  kurz  und  klein, 
dafs  sie  an  der  äufseren  Seite  der  längeren  Filamente  blols  als  zahnartige 
Ansätze  erscheinen,  auf  denen  alsdann  auch  mitunter  die  drüsenartigen  Kör- 
per gänzlich  fehlen. 

Bei  der  grofsen  Übereinstimmung,  welche  sowohl  im  Habitus  ak 
Blüthen «  und  Fruchtbau  der  einzelnen  Arten  dieser  Gattung  bemerkt  wird, 
ist  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  recht  natürliche  Unterabtheilungen 
au&ufinden.  Die  Zahl  der  Blüthentheile  scheint  mir  auch  hierzu  nicht  taug* 
lieh,  erstens  weil  sich  die  ähnlichsten  Arten  oft  hauptsächlich  nur  hierdurch 
unterscheiden,  und  zweitens  weil  die  tetrandrischen  Arten  verhältnifsmäfsig 
in  sehr  geringer  Zahl  vorkommen,  und  daher  nur  eine  sehr  kleine  Section 
bilden  würden.  Was  den  ersteren  Umstand  betrifft,  so  sieht,  wie  bereits 
bemerkt  worden,  das  hexandrische  E.  Humboldtü  dem  tetrandrischen  E. 
decangulare  Linn.  so  ähnlich,  da£s  es  von  mir  mit  diesem  verwechselt  wor- 
den ist.  Mein  E.  leptaphyUum  könnte  leicht  für  JB.  septangulare  With.  ge- 
halten werden,  da  doch  dieses  vier,  jenes  sechs  Staubgefäfse  hat.  E.  JValr 
üchianum  und  E.  longifoüum  sind  in  vielen  Merkmalen  so  nahe  verwandt, 
dafs  sie  unter  keiner  Bedingung  von  einander  entfernt  werden  dürfen,  wozu 
man  aber  genöthigt  sein  würde,  wenn  man  die  Arten  nach  der  Zahl  der 
Staubgefäfse  abtheilen  wollte.  Als  eine  Eigenthümlichkeit  der  beiden  zu- 
letzt genannten  Pflanzen  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  hier  die 
äufseren  Sepalen  der  weiblichen  Blüthen  sich  am  Kiel  flügelartig  ausbreiten. 
Bei  der  grofsen  Ähnlichkeit  dieser  Arten  mit  E.  constmguineum  und  E. 
Wightianum^  an  denen  sich  jener  Charakter  nicht  vorfindet,  dürfte  auch 
dieser  Unterschied  nur  als  ein  specifischer  zu  betrachten  sein. 

Ich  kenne  nur  ein  einziges  Eriocaulonj  an  dem  die  äufseren  Schup- 
pen das  Köpfchen  an  Länge  übertieffen  und  strahlig  ausgebreitet  sind,  näm- 
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j^\  Xeranthemum.  Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Art  mit  E.  luzulae- 
Mtum,  truncatum  und  quinquangulare  ist  nicht  zu  verkennen,  so  dafs  je- 
ner Umstand  allein  in  Bezug  auf  Abtheilung  der  Gattung  gleichfalls  keine 
Berücksichtigung  bu  verdienen  scheint. 

Die  Samen  der  meisten  Arten  sind  der  Länge  nach  mit  hervorstehen- 
den, häutigen  Rippen  versehen,  welche  sich  später  in  nageiförmige  oder 
oben  kurz-zweischenkliche  Spitzen  auflösen,  und  eben  so  viel  Reihen  solcher 
Körperchen  bilden.  Diesen  früheren  Zusammenhang  erwähnt  Hr.  v.  Mar- 
tins nicht;  auch  legt  er  jenen  Spitzen  die  Benennung  von  Haaren  bei,  wel- 
che ich  dafür  nicht  ganz  passend  finde.  Mir  hat  es  nämlich  geschienen,  als 
wenn  diese  sogenannten  Haare  früher  Zellenreihen  angehörten,  und  hier  die 
festeren  Scheidewände  bildeten,  welche,  nachdem  sich  der  übrige  zartere 
Theil  der  Zellen  zerstört  hat,  im  getrennten  Zustand  zurückbleiben.  Weit 
entfernt,  diese  Erklärung  für  die  richtige  zu  halten,  wünsche  ich  vielmehr, 
sie  einer  nochmaligen  genauen  Prüfung  unterworfen  zu  sehen.  In  E.  gracäe 
und  E.  Xeranthemum  sind  die  Samen  mit  ähnlichen,  aber  viel  zarteren 
Spitzchen  dicht  und  ohne  Ordnung  besetzt,  so  dafs  man  jene  echinulato- 
hirteUa  nennen  könnte.  Die  Samen  von  E.  consangineum  sind  statt  der 
Rippen  mit  unregelmäfsigen ,  welligen,  hin  und  wieder  anastomosirenden , 
dunkelen  Längsstreifen  versehen.  E.  setaceum  hat  ähnlich  gebildete  Sa- 
men, nur  sind  sie  hier  viel  kleiner.  In  E.  borbonicum  endlich  erscheinen  sie 
wie  mit  einem  weifslichen  Pulver  überstreut,  was  bei  einer  starken  Vergrö- 
fserung  aus  höchst  feinen,  punktförmigen  Spitzchen  besteht,  und  unterbro- 
chene Qüerlinien  bildet.  In  der  Jugend  ist  hier  die  Oberfläche  des  Samens 
noch  aufserdem  mit  zarten,  unregelmäfsigen  Längsrunzeln  bedeckt.  Da  ich 
die  Samen  nicht  von  allen  Arten  dieser  Gattung  untersucht  habe,  so  weifs 
ich  auch  nicht,  in  wie  weit  die  bemerkten  Verschiedenheiten  zur  Classifica- 
tion derselben  benutzt  werden  können ;  bemerke  jedoch,  dafs  das  oben  an- 
geführte E.  consanguineum  von  den  Herren  Wight  und  Arnott  für  E. 
WaUichianum  gehalten  wurde,  welches  ihm  in  der  That  überaus  ähnlich 
ist,  aber  gerippte  Samen  hat. 

Die  meisten  Eriocaulon- Arten  sind  stengellos,  nur  an  wenigen  ost- 
indischen zeigt  sich  ein  stengelartiges  Rhizoma,  welches  sich  bei  E.  setaceum 
bedeutend  verlängert,  so  dafs  es  gewöhnlich  als  ein  caulis  submersus  be- 
schrieben wird.    Eine  neue  brasilianische  Art,  von  abweichender  Blüthen- 
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bildungy  welche  ich  E.  melanocephaJum  genannt  habe,  besitzt  einen  SAiniicbeo 
Stengel.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  da(s  die  Arten  nicht  fuglich,  wie  Hr« 
T.  Martins  vorgeschlagen  hat,  nach  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  die- 
ses Organs  abgetheilt  werden  können. 

In  Ermangelung  einer  besseren  Eintheilung  schlage  ich  vor,  die  Ar- 
ten nach  dem  Yaterlande  zu  unterscheiden,  und  die  amerikanischen  yon  de- 
nen der  östlichen  Hemisphäre  zu  trennen,  ob  sich  gleich  nicht  läugnen  läfst, 
dafs  auch  bei  dieser  Anordnung  wieder  einige  Arten  in  verschiedene  See- 
tionen  zu  stehen  kommen,  welche  im  Habitus  und  in  der  Structur  der  Fruc- 
tificationstheile  die  gröfste  Ähnlichkeit  zeigen. 


über  PAEPALANTHUS  Mart. 

Die  Gattung  Paepalanthus  ist  viel  zahlreicher  an  Arten,  als  jEWo- 
caüloTij  und,  wie  bereits  bemerkt,  blofs  auf  Amerika  beschränkt.  Die  Drei- 
zahl der  Theile,  welche  aber  keinesweges  die  Zweizahl  gänzlich  ausschliefst, 
verbunden  mit  einer  eigenthümlichen  Structur  des  Pistills,  unterscheidet 
diese  Gattung  hinlänglich  von  jener,  ist  ihr  dagegen  mit  allen  anderen  die- 
ser kleinen  Familie  gemein.  An  der  Spitze  des  dreifächrigen  Ovariums, 
zwischen  den  Staubwegen,  entwickeln  sich  nämlich  in  diesen  Gattungen, 
namentlich  aber  in  PaepaUmthuSy  drei  unvollkommene  Pistille,  meist  von 
keulen-  oder  fadenförmiger,  zuweilen  auch  von  anderer  Gestalt.  Bongard, 
der  hierauf  zuerst  aufmerksam  machte,  hielt  sie  fälschlich  für  die  Staub- 
wege, und  beschrieb  diese  als  eigenthümliche  Anhängsel  des  Ovariums. 
Hr.  V.  Martins  hat  diesen  Irrthum  zuerst  erkannt  und  berichtigt,  und  fin- 
det zugleich  in  jener  Structur  eine  Annäherung  der  Ericauleen  zu  den  Cen- 
trolepideen.  Eine  andere,  der  Bongard  sehen  Ansicht  günstige  Meinung  hat 
neuerlichst  Hr.  Guillemin  ausgesprochen,  indem  er  annimmt,  dafs  der  aus 
dreien  verwachsene  Fruchtknoten  von  Paepalanthus  mit  einem  häutigen, 
anhängenden  (adhaerente)^  an  der  Spitze  dreitheiligen  Indusium  bekleidet 
ist.  Hiemach  würden  für  ihn  die  Martiusischen  Narben  blofse  Abthei- 
lungen des  Indusiums,  die  sterilen  Pistille  dagegen  die  eigentlichen  Narben 
sein.  Da  von  Hrn.  Guillemin  ein  Analogon  eines  solchen  Indusiums  in 
keiner  der  verwandten  Familien  nachgewiesen  wird,  sich  auch  in  der  That 
nirgends  vorfindet,  so  dürfte  diese  seine  Erklärungsweise  wenig  Beifall  finden. 
Pfysffc-math.  Kl  1840.  K 
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Folgendes  sind  die  Charaktere  der  Gattung  Paepälanthus : 

PAEPALANTHÜS  Mäht. 

Flores  capitati,  androgyni,  rarius  dioeci,  singuli  bractea  stipati,  nunc  cen- 
trales masculi^  marginales  feminei,  nunc  masculi  femineis  intermixtis 
(Bong.);  illi  longiuscule  pedicellati:  Caljx  duplex,  uterque  subregularis; 
exterior  trisepalus ;  sepala  distincta,  lateralla  carinata,  posticum  (a  bractea 
aversum)  planiusculum ;  interior  infundibularis,  limbo  trilobus,  interdum 
in  sepala  3,  magis  minusve  distincta  dissolutus.  Stamina  tria,  caljcis  in- 
terioris  limbo  inserta,  hujus  lobis  opposita,  exserta.  Antherae  bilocula- 
res,  introrsae.  Pistilla  3  rudimentaria  in  centro  summi  tubi  farcti  caljcis 
interioris.  Flores  feminei  sessiles  vel  pedicellati:  Calyx  duplex,  uterque 
trisepalus,  subregularis,  persistens.  Stamina  effeta  nulla.  Ovarium  ses- 
slle,  tricoccum,  superatum  pistillis  tribus  effetis  distinctis,  ex  ejus  centro 
prodeuntibus ;  coccis  uniovulatis.  Stylus  breyis  yel  breylssimus.  Stigmata 
3,  elongata,  simplicia  yel  bifida,  pistilla  effeta  cingentia  et  cum  bis  alter- 
nantia.  Capsula  tricocca,  loculicide  debiscens.  Semina  plerumque  co- 
stulata.  Ilerhae  hygrophilae ,  acaules  vel  caülescentes ,  interdum  suf- 
fruiesccntcs.  Folia  angusia,  integerrima,  plana,  nervosa.  Capüula  pe- 
dunculata,  bracteis  vacuis  involucrata;  pedunculi  vaginaii,  solUarii  vel 
umbellaii,  in  acaulibus  scapijbrmes,  simplices  et  monocephali ,  rarius 
apice  corymboso-pleiocephali  (*).  T^aginae  integrae.  Receptaculum  pt- 
losum  fsemperFJ.  Flores  interdum  diandri,  digyni,  tunc  calyx  uterque 
disepalus. 

Bei  Yorstehender  Begrenzung  der  Gattung  finden  sich  Pflanzen  ver- 
bunden, welche  nicht  allein  im  Habitus,  sondern  auch  in  mehreren  wesent- 
lichen Punkten  des  Blüthen  -  und  Fruchtbaues  bedeutende  Verschiedenheiten 
darbieten,  so  dafs  man  eine  weitere  Theilung  dieser  Gattung  in  der  Folge 
für  nöthig  erachten  möchte.  Ich  werde  mich  jetzt  begnügen,  in  dieser  Be- 
ziehung blofs  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Yon  Bongard  aufgeführten  Eriocaula  scheinen  fast  sämmtlich 
zur  Gattung  Paepälanthus  zu  gehören.    Nach  den  mir  yorliegenden  Be- 


(*)  Pedunculos  qnasi  e  pluribus  pedunculis  connatis  formatos  credit  Bongard,  Martins 
contra  scapum  fissum  pntat 
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Schreibungen,  Abbildungen  und  trocknen  Exemplaren  kann  ich  dies  jedoch 
mit  Gewifsheit  blofs  yon  folgenden  behaupten :  E.  Maximiüani ,  ramosum, 
affine,  divaricatum,  rigidum,  polyanthum,  hrachypus,  cüiaium,  repens  Bong. 
{nee  Ij^Lin.),  fasciculaium ,  hryoides,  glareosum,  plantagineum ,  paludosum, 
hlepharophorum ,  üngulatuni,  gramineum,  corpnbosum,  melaleucum,  tuhe- 
rosum,  macrorrhizon,  piUferum,  hirsutum,  umbellalum,  verticillatum,  nilens, 
cuyahense,  degans,  niveum,  anthemiflorum  und  Jlaccidum.  Wahrscheinlich 
gilt  dies  auch  yon  E.  hahiense,  cur^'ifoüum  tmd  nUidum,  obgleich  die  Bon- 
gard sehen  Beschreibungen  und  Abbildungen  mit  dieser  Yermuthung  schein- 
bar im  Widerspruch  stehen,  indem  sie  diesen  Pflanzen  die  appendices  ab- 
sprechen. Da  aber  Bongard  die  sterilen  Pistille  für  Staub wege,  diese  da- 
gegen für  appendices  hält,  so  würde  hieraus  folgen,  dafs  bei  jenen  Arten  die 
Staubwege  fehlten,  was  nicht  zulässig  ist.  Man  kann  sie  aber  hier  leicht 
übersehen,  weil  sie  yiel  zarter  sind,  und  sich  schneller  zerstören,  als  die 
sterilen  Pistille.  Wenn  femer,  wie  Bongard  angiebt,  Eriocaulon  gemcu- 
latum  mit  E.  glareosum  und  E,  mucronatum  mit  E.  curvifoUum  yerwandt 
ist,  so  würden  beide  gleichfalls  zu  Paepalanthus  gehören.  Eriocaulon  eli" 
chrysoides  ist  ein  achtes  Eriocaulon.  Alle  übrige  Bongard  sehe  Arten  sind 
mir  in  Rücksicht  auf  Blüthen-  imd  Fruchtbau  zu  wenig  bekannt,  um  die 
Gattungen  angeben  zu  können,  denen  sie  angehören.  Zu  den  eben  ge- 
nannten 36  Bongardschen  Paepalanthus  -  Arten  kommen  noch  folgende: 
Paepalanthus  monticola,  rigidulus,  Spixianus  und  distichophyUus  Martins, 
Eriocaulon  ensifolium,  congestum,  dendroides,  pilosum,  tenue  und  umbel- 
latum  Humb.  et  Kth.,  Eriocaulon  nigro-nii^eum  und  rufulum  St.  Hil., 
E./asciculaium  Rottb.,  E .  fasäculatum  Lam.,  E.  bißdum  Schrad.,  E. 
flavidulum  Mich.,  E.  caulescens  Poir.,  E.  Vauthierianum ,  microphyllum , 
stellare  und  Jlagellare  Guillem.,  so  dafs  sich  ihre  Zahl,  mit  den  yon  mir 
noch  bekannt  zu  machenden,  neuen  Arten,  ungefähr  auf  dreiundsechzig  be- 
läuft, welche  nothwendig  weiter  abgetheilt  werden  müssen. 

Die  yon  Bongard  angegebene  Eintheilung  der  brasilianischen  J^rio- 
caulon- Arten  kann,  da  diese,  wie  bereits  bewiesen,  gröfsentheils  zu  Paepa- 
lanthus gehören,  gewissermafsen  schon  als  eine  Classification  dieser  Gattung 
angesehen  werden.  Hr.  y.  Martins  hat  dieselbe  näher  beleuchtet,  und  hier- 
bei die  Gegenwart  und  Abwesenheit  der  Haare  auf  den  Bracteen  und  Blü- 
thentheilen,  das  dünnere  oder  dichtere  Gefüge  der  Blätter,  so  wie  die  Gröfse 

K2 
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der  Blüthenköpfchen  als  Merkmale  zu  Unterabtheilungen  verworfen  ^  iind 
zwar  im  Allgemeinen  mit  Recht.  Bei  alledem  läCst  sich  nicht  läugnen,  da£i 
es  Bongard  hin  und  wieder  gelungen  ist,  die  Arten  sehr  natürlich  zusam- 
men zu  stellen.  Statt  der  vielen  Bongardschen  Sectionen  schlagt  Herr 
T.  Martins  vor,  die  Gattung  blofs  in  vier  zu  theilen,  welche  er  Brac/ty- 
caulon,  Eustelechon,  Platycaulon  imd  Xeractis  nennt.  Er  glaubt  diese  Ab- 
theilungen gleichzeitig  auch  für  seine  Gattungen  Nasmythia  und  Eriocaulony 
wenigstens  theilweise,  gebrauchen  zu  können,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dafs  sein  Eriocaulon  keine  Platycaula  hat,  und  in  seiner  Nasmythia  so- 
gar drei  Sectionen  wegfallen  würden,  indem  hier  alle  mir  bekannt  gewor- 
dene Arten  Brachycaula  sind.  Vergleichen  wir  hiemach  die  Martiusische 
Eintheilungsweise  mit  der  Bongardschen,  so  unterscheiden  sich  beide  we- 
sentlich blols  dadurch,  dals  in  der  ersteren  die  Unterabtheilungen  der  zwei- 
ten als  Hauptabtheilungen  angesehen  werden.  Dienn  Platycaulon  entspricht 
offenbar  den  Bongardschen  CorymhosiSy  Xeractis  ist  einerlei  mit  EulepiSy 
und  was  Brachycaidon  und  Eustelechon  betrifft,  so  nimmt  Bongard  gleich- 
falls auf  die  Gegenwart  und  Abwesenheit  des  Stengels  vielfach  Rücksicht, 
hat  jedoch,  nach  meiner  Meinung,  mit  gröfserem  Rechte  diesen  Unterschied 
als  einen  mehr  untergeordneten  Charakter  angewendet.  Der  diandrischen 
Arten,  welche  Bongard  in  einer  besonderen  Section  vereinigt,  geschieht 
von  Martins  keiner  Erwähnung,  obgleich  der  Unterschied  zwischen  Nasmy- 
thia und  Eriocaulon  blofs  auf  dieser  Betrachtung  beruht. 

Ungeachtet  die  Bongard  sehe  Eintheilung  in  der  gegenwärtigen  Form 
wohl  schwerlich  beizubehalten  sein  dürfte,  so  scheint  sie  mir  dennoch  in 
vielen  Stücken  vor  der  Martiusischen  den  Vorzug  zu  verdienen.  Es  liegt 
nicht  im  Plane  der  gegenwärtigen  Arbeit,  diese  meine  Ansicht  hier  vollstän- 
dig zu  entwickeln,  zumal  da  die  folgenden  Bemerkungen  hierauf  mehr  oder 
weniger  Bezug  haben. 

Bongard  unterscheidet  in  der  ersten  Abtheilung,  aus  der  jedenfalls 
die  hexandrischen  Arten  entfernt,  und  zu  Eriocaulon  gebracht  werden  müs- 
sen, zwei  Unterabtheilungen,  wovon  die  erstere  die  Arten  mit  haarig-wolli- 
gen, die  zweite  diejenigen  mit  fast  kahlen  Köpfchen  in  sich  begreift.  Wie 
wir  gesehen  haben,  verwirft  Hr.  v.  Martins  diese  Trennung,  und  hat  hierin 
auch  Recht,  so  lange  man  sich  streng  an  die  Bongardschen  Worte  hält. 
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Es  ist  jedoch  nicht  zu  Terkennen,  dafs  hiermit  zwei  sehr  natürliche  Gruppen 
bezeichnet  werden  sollen,  welche  sich  schon  bei  einiger  Bekanntschaft  mit 
dieser  Gattung  gleichsam  von  selbst  darbieten,  für  welche  es  mir  aber  bis- 
her nicht  gelungen  ist  bestimmte  Merkmale  aufzufinden.  Weit  entfernt  zu 
glauben,  dafs  die  Haare  an  den  Bracteen  und  Blüthentheilen  in  der  zweiten 
Unterabtheilung  gänzlich  fehlen,  was  auch  Bongard  nirgends  behauptet, 
so  mufs  man  doch  zugeben,  dafs  sie  hier,  wenn  sie  vorkommen,  von  eigen- 
thümlicher  Art  sind,  meist  zugespitzt  und  durchsichtig,  während  sie  in  der 
ersten  Unterabtheilung  gewöhnlich  etwas  dick,  stiunpf,  undurchsichtig  und 
weifsgefarbt  erscheinen.  Vielleicht  bietet  die  Stellung  der  Blüthen  in  den 
Köpfchen,  und  die  Beschaffenheit  der  äufseren  Kelchblätter  im  Frucht- 
zustande, in  der  Folge  neue  und  bessere  Unterschiede  dar. 

Was  zuerst  die  Vertheilung  des  Sexus  betrifft,  so  mufs  ich  mich  hier- 
bei meist  auf  die  Beobachtungen  meiner  Vorgänger  yerlassen.  Schon  Bon- 
gard macht  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam,  welche  sich  diesen  Unter- 
suchungen entgegen  stellen,  sie  wurden  bei  mir  noch  dadurch  vermehrt, 
dafs  die  mir  anvertrauten  Exemplare  oft  sehr  dürftig  oder  Unica  waren,  und 
sich  auüserdem  meist  in  sehr  verschiedenen  Zuständen  der  Entwickelung  be- 
fanden, so  dafs  ich  einen,  in  dieser  oder  anderer  Beziehung  aufgefundenen 
Charakter  nur  selten  weiter  verfolgen  konnte,  vielmehr  seine  Gegenwart 
oder  Abwesenheit  in  vielen  Fällen  unerwiesen  lassen  mufste.  Bongard  sagt 
von  Eriocaulon:  „oft  befinden  sich  die  weiblichen  Blüthen  am  Umfange 
des  Köpfchens,  während  die  männlichen  die  Mitte  einnehmen,  oder  es  zeigt 
sich  der  umgekehrte  Fall,  die  männlichen  nehmen  den  Umfang,  die  weib- 
lichen die  Mitte  ein",  gesteht  aber  zugleich,  da&  er  keine  feste  Regel  fiir 
diese  Anordnungen  habe  auffinden  können,  und  fugt  ferner  hinzu,  dafs  ihm 
am  häufigsten  die  Blüthen  beider  Geschlechter  ohne  Ordnung  untermischt 
vorzukommen  scheinen.  AuCserdem  geht  aus  seinen  Beschreibungen  noch 
hervor,  dafs  die  Geschlechter  zuweilen  auch  völlig  getrennt  sind.  Da  Bon- 
gard  hauptsächlich  brasilianische  Eriocauleen  untersucht  hat,  die  gröfsten- 
theils  zu  Paepalanthus  gehören,  so  mufs  jene  Bemerkung  wohl  zunächst  auf 
diese  Gattung  bezogen  werden,  denn  in  den  ächten  Eriocaulon  -  Axitn  be- 
finden sich  nach  Hm.  Brown  die  männlichen  Blüthen  jederzeit  in  der  Mitte, 
die  weiblichen  am  Umfange.    Hr.  v.  Martins  stiomit  ihm  hierin  bei,  setzt 
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aber  noch  hinzu,  dafs  sich  nicht  selten  zwischen  den  weiblichen  auch  zer- 
streute männliche  und  umgekehrt  ausbilden;  auch  erwähnt  er  der  Tren- 
nung der  Geschlechter  auf  verschiedenen  Individuen. 

Was  den  zweiten  Punkt,  nämlich  die  Beschaffenheit  der  äufseren  Se- 
palen  im  Fruchtzustande  betrifft,  so  nehmen  dieselben  in  mehreren,  zur  er- 
sten Bongardschen  Unterabtheilung  gehörigen  Arten,  namentlich  in  P.  ble- 
pharophorus,  ensifoüas,  iridifolius,  nigro-niveus ,  pofytrichoides ,  congestus, 
fasciculatus  und  Lamarckü  {Eriocaulon  fasciculatum  Lam.),  eine  pergament- 
artige Beschaffenheit  an,  und  drängen,  indem  sie  an  der  Basis  verbunden 
bleiben,  und  sich  zurückrollen,  die  Kapsel  zwischen  den  Bracteen  hervor. 
In  P.  paludosus,  macrorrhizus  und  püiferus  läfst  die  Bongard  sehe  Abbil- 
dung eine  gleiche  Structur  ahnden.  Dasselbe  gilt  femer  von  Eriocaulon 
Vauthierianum,  microphyllum  und  stellare  Guillem.,  deren  Fruchtkelch 
aufserdem  als  lederartig  beschrieben  wird.  Ich  habe  dagegen  etwas  Ahn- 
liches in  keiner  der  von  mir  untersuchten  sogenannten  kahlköpfigen  Arten 
beobachtet,  tmd  bin  daher  geneigt  zu  glauben,  dafs  diese  Eigenthümlichkeit 
blols  in  der  Abtheilung  der  woUköpfigen  vorkommt,  möchte  jedoch  keines- 
weges  behaupten,  dafs  sie  hier  allen  Arten  gemein  ist.  Leider  habe  ich  auch 
diesmal  wieder  nur  die  kleinere  Hälfte  der  vorliegenden  Arten  im  Frucht- 
zustande beobachten  können,  so  dafs  mir  unter  anderen  die  merkwürdige 
kleine  Gruppe,  wozu  P.  Maxinuliani  gehört,  in  dieser  Rücksicht  völlig  un- 
bekannt geblieben  ist.  Die  sonst  so  vortrefflichen  Bongardschen  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  geben  nämlich  diesmal  hierüber  keine  ganz  ge- 
nügende Auskunft,  lassen  mich  aber  fast  vermuthen,  dais  eine  solche  Ver- 
änderung in  den  Kelchblättern  hier  nicht  eintritt. 

Bongard  hat  zuerst  trefiOich  bemerkt,  dafs  in  den  brasilianischen 
Eriocauleen  die  Staubwege  bald  ungetheilt,  bald  mehr  oder  weniger  tief 
zweispaltig  vorkommen.  An  mehreren  von  mir  untersuchten  Arten  habe  ich 
diesen  Unterschied  gleichfalls  aufgefunden ,  bei  den  meisten  aber  hierüber 
keine  Gewifsheit  erlangen  können,  indem  die  Untersuchung,  welche  sie 
voraussetzt,  wegen  der  grofsen  Zartheit  der  Theile,  zu  den  schwierigsten 
gehört.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  bei  einem  etwas  vorgerückten  Alter  des 
Pistills  der  obere  Theil  der  Staub wege  meist  längst  zerstört  ist.  Nach  Bon- 
gard haben  folgende  Arten  zweispaltige  Staub  wege:  Eriocaulon  paludosum, 
hlepharophorum ,  plantagineum  und  melaleucum.    Ich  selbst  habe  derglei- 
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chen  in  Paepalanthus  ensifolius,  iridifoUus,  zosterifolius ,  dendroides,  molüs 
und  juniperinus  beobachtet.  Hr.  y.  Martius  bildet  in  PaepalaiUhus  rigidus 
die  Staubwege  gleichfalls  zweispaltig  ab,  in  dem  nahe  verwandten  P.  Spixior 
nus  erscheinen  sie  blofs  an  der  Spitze  getheilt;  Eriocaulon  corymbosumy 
was  mit  beiden  zu  derselben  natürlichen  Abtheilung  gehört,  hat  nach  Bon* 
gard  ungetheilte  Staubwege.  In  dem  letzteren  Falle  scheinen  sich  femer 
die  ganze  Gruppe,  welche  Bongard  Umbellata  nennt,  und  zu  welcher 
Eriocaulon  Maximiliarü,  ramosum  u.  s.  w.  gehören,  so  wie  yiele  andere 
wollköpfige  Arten  zu  befinden  (^).  Ob  und  wie  weit  sich  daher  dieser  Un- 
terschied bei  Gruppirung  der  Arten  benutzen  läist,  dürfte  erst  dann  zu  ent- 
scheiden sein,  wenn  die  Structur  des  Pistills  bei  einer  gröiseren  Anzahl  der- 
selben ermittelt  sein  wird.  An  den  sogenannten  kahlköpfigen  Arten  jedoch 
haben  weder  Bongard  noch  ich  eine  Theilung  der  Staub wege  beobachtet, 
und  ich  möchte  fast  behaupten,  dafs  sie  hier  eben  so  wenig  vorkommt,  wie 
in  den  eigentlichen  Eriocaulon -Arten. 

Die  wollköpfigen  Paepalanthus- Arien  sind  meist  trimerisch  -  trian- 
drisch,  und  nur  wenige  (P.  flacddus,  bifidus,  juniperinus  imd  heüchrysoi- 
des)  erscheinen  dimerisch  -  diandrisch.  Eriocaulon  spedosum  und  iricho" 
pkyllum^  welche  sich  nach  Bongard  gleichfalls  in  dem  letzteren  Falle 
befinden  sollen,  kenne  ich  isioch  zu  wenig,  um  über  ihre  Verwandtschaft 
eine  Meinung  abgeben  zu  können. 

Ich  habe  bis  jetzt  weder  in  den  wollköpfigen,  noch  in  den  kahl- 
köpfigen Arten  dieser  Gattung  die  geringste  Spur  eines  äufseren  Kreises  von 
Staubgefäfsen  wahrgenommen,  möchte  daher  das  fleischige,  dreilappige  Kör- 
perchen im  Grunde  des  inneren  männlichen  Kelchs,  welches  Hr.  v.  Mar- 
tins für  drei  anamorphosirte  Staubgefäise  hält,  lieber  als  eben  so  viele 
Rudimente  von  Pistillen  betrachten. 

Die  Antheren  zeigten  sich  in  den  von  mir  imtersuchten  Arten  jeder- 
zeit weifslich  -  gelb ,  nur  zuweilen  hatten  sie  im  Alter  eine  bräunliche  Farbe 

(')  In  Eriocaulou  microphjUum,  stellare  und  Vauihierianum  Galliern,  dagegen  smd  wahr- 
sclieinlich  die  Narben  zweispaltig,  obgleich  die  sonst  so  genaue  Beschreibung  und  Abbildung 
dieser  Vermuthung  widerspricht  Die  zuletzt  genannte  Art  scheint  übrigens  eine  blofse  Form 
von  dem  bereits  unter  den  Arten  mit  zweispaltigen  Narben  angeführten  Eriocaulon  blepharo^ 
phorum  Bong,  zu  sein. 
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aogenommen ;  olivenfarbig- schwärzliche  aber,  yne  in  Eriocauhn  {})y  habe 
ich  hier  nie  gesehen.  Ich  möchte  auf  diese  Beobachtung  einige  Wichtigkeit 
legen.  Bongard  und  Hr.  y.  Martins  haben  jene  yerschiedene  Färbung 
zwar  bemerkt,  aber  die  Grenzen  ihres  Vorkommens  nicht  weiter  ange- 
geben. 

In  den  weiblichen  Blüthen  der  woUköpfigen  Paepahmthus- Arien 
sind  sowohl  die  äufseren  als  inneren  Sepalen  frei;  in  den  männlichen  gilt 
dies  blofs  yon  den  äufseren,  die  inneren  dagegen  erscheinen  hier  jederzeit 
mit  den  Staubgefäfsen  trichterförmig  yerwachsen.  In  Bezug  auf  Länge  zeigt 
sich  ferner  in  dieser  Abtheilung  weder  bei  den  männlichen  noch  bei  den 
weiblichen  Blüthen  eine  Verschiedenheit,  welche  eine  besondere  Beachtung 
yerdiente.  Die  äufseren  Sepalen  der  weiblichen  Blüthen  sind  nur  zuweilen 
yon  den  inneren  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt,  während  der 
innere  männliche  Kelch  auf  diese  Weise  immer  mehr  oder  weniger  lang  ge- 
stielt erscheint.  Untersuchen  wir  in  jener  doppelten  Beziehung  die  zahl- 
reichen kahlköpfigen  Arten,  so  bemerkt  man  bei  den  meisten  hierin  eine 
yoUständige  Übereinstimmung  mit  den  woUköpfigen ;  nur  wenige  zeigen  eine 
abweichende  Beschaffenheit,  auf  welche  ich  hier  aufimerksam  machen  werde. 
Was  zuerst  die  Verwachsung  der  inneren  Sepalen  in  den  männlichen  Blü- 
then betrißt,  so  findet  sie  nach  Bongard  bei  Eriocaulon  elegans,  nUidum 
und  verticillatum  nicht  statt,  an  Paepalanthus  vemonioides  und  nubigena 
habe  ich  gleichfalls  die  Sepala  yoUkommen  getrennt  gefunden,  während  sie 
sich  in  Paepalanthus  tenue  und  caulescens  theilweise  und  zwar  nach  oben 
yerwachsen  zeigen.  Da  dieser  Untet  schied  bei  einem  sehr  yerschiedenen 
Habitus  yorkommt,  und  wieder  in  sehr  nahe  yerwandten  Arten  nicht  ange- 
troffen wird,  so  möchte  ich  ihm  yor  der  Hand  keine  allgemeine  Wichtigkeit 
beilegen,  zumal  da  in  einem  früheren  Alter  wohl  überhaupt  noch  keine 
Verwachsung  dieser  Theile  statt  findet.  Bei  Gelegenheit  der  Gattung  Philo- 
dice  werde  ich  wieder  an  diesen  Umstand  erinnern.  Sehr  schmal  und  yon  auf- 
fallender Länge,  im  Vergleich  zu  den  äufseren,  sind  die  inneren  Sepalen  der 
weiblichen  Blüthen  yon  Paepalanthus  nii^eus  und  vernonioides^  zwei  Arten, 
bei  welchen,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  gleichzeitig  die  inneren  Sepalen 


(^)    BI0&  in  E.  sexangulare  sind  die  Anthcren  gelblich. 
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der  männlichen  Blüthen  völlig  getrennt  angetroffen  werden.  In  Eriocaulon 
elegans  und  nitidum  zeigt  die  Bongardsche  Abbildung  dieselbe  Structur, 
auch  werden  hier  die  inneren  Kelche  gleichfalls  als  getrenntblättrig  angege- 
ben. Jene  beiden  Merkmale  verbunden  könnten  leicht  zu  einer  Vereinigung 
dieser  vier  Arten  zu  einer  besonderen  Gattung  verleiten,  wozu  ich  jedoch 
vor  der  Hand  nicht  rathen  möchte,  weil  diese  Pflanzen  alsdann  von  anderen 
Arten  entfernt  werden  müfsten,  mit  welchen  sie  offenbar  eine  sehr  nahe 
Verwandtschaft  haben,  z.  B.  Eriocaulon  anthemiflorum. 

Nur  bei  einer  geringen  Anzahl  von  Species  war  es  mir  vergönnt,  reife 
Samen  vorzufinden.  Bongard  beschreibt  sie  als  der  Länge  nach  runzlich 
{linds  longUudinalibus  rugulosa)  in  Eriocaulon  Maximiüani ,  polyanthum, 
flaccidum,  brachypus,  repens,  hryoides,  gramineum,  vertidllatum ,  cuja- 
bense,  elegans,  von  welchen  die  drei  letzteren  zu  den  kahlköpfigen  Arten 
gehören.  Ich  mufs  vermuthen,  dafs  er  sie  sämmtlich  im  trocknen  Zustande 
untersucht  hat;  angefeuchtet  würden  sie  ihm  wahrscheinlich  fein  gerippt 
{costulatä)  erschienen  sein.  Die  Martiusische  Abbildung  von  Paepalan- 
thus  Spixianus  und  meine  .eigenen  Beobachtungen  scheinen  dies  zu  bestä- 
tigen. In  acht  Arten,  von  denen  drei,  P.  perpusiUus,  congestus  und  helir 
cfirysoideSy  zu  den  woUköpfigen,  fünf,  P.  hirsutus,  nitens,  tenuis,  Humr 
holdtii  imd  caulescenSy  zu  den  kahlköpfigen  gehören,  fand  ich  die  Samen  in 
sieben,  wie  Hr.  v.  Martins  inP.  Spixianus y  der  Länge  nach  gerippt,  und 
blofs  in  einer  einzigen,  P.  hirsu$uSy  waren  sie  völlig  glatt.  Nach  Hrn.  Guil- 
lemin  sollen  die  Samen  von  Eriocaulon  stellare  eine  testa  madefaciione 
ceUuloso '  spongiosa  haben,  und  in  E.  Vauthierianum  sogar  mit  einer  mem- 
hrana  hyalina  cincta  sein.  Wahrscheinlich  aber  hat  dieser  ausgezeichnete 
Beobachter  seine  Untersuchung  mit  einer  zu  schwachen  Vergröfserung  an- 
gestellt, und  sich  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Oberfläche  des 
Samens,  muthmafslich  eine  gerippte,  getäuscht.  Beiläufig  bemerke  ich  noch, 
dafs  in  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  P.  perpusiUus  die  Samen  mei- 
stentheils  durch  einen  Uredo  gänzlich  zerstört  waren,  welcher  die  Fächer 
der  Kapsel  erfüllte,  und  dessen  rundliche  Körner,  bei  der  Kleinheit  der 
Theile,  leicht  für  Samen  gehalten  werden  können. 

Als  einen  blofsen  Versuch  schlage  ich  folgende  Eintheilung  der  mir 
näher  bekannten  Arten  dieser  Gattung  vor.    Ich  würde  mit  demselben  ge- 
Physik.'math.  Kl  1840.  L 
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wifs  noch  nicht  hervorgetreten  sein,  wenn  ich  nicht  für  meine  Enumeratio 
eine  Anordnung  der  Arten  nöthig  gehabt  hätte.  Man  wird  sich  bei  der  Yer- 
gleichung  leicht  überzeugen,  dafs  ich  dabei  die  Bongardsche  yielfach  be- 
nutzt habe. 

I.  Capitula  villosa  (piloso-lanata  Bong.).  Pili  bracteas  et  caljces  co- 
mantes  apice  obtusi  et  subclavulati,  articulati,  opaci,  albi.  Sepala  ex- 
teriora  fructifera  plerumque  rigescentia,  ima  basi  cohaerentia. 

u4.  Stigmata  bifida.    (Sepala  fructifera  exteriora  rigescentia,  ima 
basi  cohaerentia.) 

1.  Stamina  3.  (Partes  floris  temariae.) 

a)  Pedunculi  monocephali. 

a)  Acaules. 
Pizepalanthus  hlepharophorus ,  ensifoUus,  iridifolius. 

ß)  Subcaulescentes  et  caulescentes. 
P.  pdludosus,  nigrO'TUi^eus,  perpusälus,  zosterifoUus ,  polyirichoides ,  con- 
gestus,  fascicuUUus ,  Lamarckä,  dendroides,  moUis. 

h)  Pedunculi  (compresso  -  plani)  apice  corymboso- 
pleiocephali.  {PUUycaulon  Mart.)  Stigmata  ra- 
rissime  indivisa. 
P.  monticola,  tuberosus,  corymhosus,  rigiduhis,  Spixianus,  melaleucus. 

2.  Stamina  2.  (Partes  floris  binariae.) 
P.  flacddus,  bifidus,  juniperinus,  heüchrysoides. 

B.   Stigmata  indivisa.    (Sepala  exteriora  feminea  fructifera  rige- 
scentia?) 

1)  Species  legitimae.  (Caulescentes;  pedunculi  in  umbel- 
lam  dispositi,  aequales.  (UmbelkUi Bong.)) 

P.  Mciximiliam,  ramosus,  opinis,  divariccUus,  rigidus,  polyanthus,  brachy- 
pus,  ciüatus,  bakiensis. 

2)  Species  anomalae. 

ä)  Caulescentes  vel  subcaulescentes. 
P.  pilosus,  distichophyllus ,  Bongardi,  bryoides,  cuyabensis,  glareosus. 

b)  Acaules. 

P.  ligulatus,  gramineus,  macrorrJiizus ,  pilifer. 
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n.  Capitula  glabriuscula.  Bracteae  et  calyces  glabra  yel  pilis  acutis  hya- 
linis  comata.   Sepala  exteriora  fructifera  nunquam  rigescentia. 

A.  Calyx  femineus  interior  exteriorem  superans.  (Sepala  mascula 
interiora  libera.) 

1.  InTolucra  radiato-patentia^  flores  superantia. 
P,  elegans,  nii^eus,  nitidus. 

2.  Inyolucra  subturbinato-campanulata.  Flores  exserti. 
P.  vemonioides. 

B.  Caljx  femineus  interior  exteriore  brevior,  (Sepala  mascula  in- 
teriora magis  minusTe  connata.) 

1.  Acaules. 

ä)  Capitula  baud  radiata. 
P.  rufulus,  hirsutus,  nilens,  Jlwidulus,  nardifoUus,  morülus, 

b)  Capitula  rüdiata. 
P.  brizoides,  tenuis. 

2.  Caulescentes. 

a.  Bracteae  involucrantes  flores  superantes,  radiatae. 
P.  anthemidiflorus. 

b.  Bracteae  involucrantes  flores  subaequantes. 
P.  Humboldta,  verticülatus ,  umheUatus,  caulescens,  nubigena. 


tiber  PHILODICE. 

An  Paepalanthus  reiht  sich  sehr  natürlich  die  Gattung  PhHodice  an, 
und  zeigt  vorzüglich  mit  einigen  kahlköpfigen  Arten,  z.B.  miXP.fasdculatuSj 
eine  so  auffallende  Ähnlichkeit,  dafs  man  sich  anfanglich  nicht  sehr  geneigt 
fühlt,  sie  als  eine  besondere  Gattung  anzusehen.  Hr.  v.  Martins  setzt  sie 
mit  Eriocaülon  und  Tonina  in  gleichen  Rang,  während  er  die  so  ausgezeich- 
nete Gattung  Paepalanthus  nur  als  ein  Subgenus  von  Eriocaülon  betrachtet 
wissen  will.  Ich  möchte  dies  letztere  lieber  von  PhHodice  in  Bezug  auf 
Paepalanthus  behaupten.  Die  nach  oben  stattfindende  Verwachsung  der 
inneren  Kelchblätter  in  den  weiblichen  Blüthen,  und  die  Zahl  der  Staub- 
gefäüse,  durch  eine  Verkümmerung  des  vorderen  auf  zwei  reducirt,  sind  die 
beiden  einzigen  wesentlichen  Unterschiede,  welche  sich  für  PhHodice  aus 

L2 


84  KüNTH  über  die  Gattungen 

der  T.  Martiusischen  Beschreibung  herausstellen;  denn  einen  dritten,  sehr 
wichtigen,  dafs  nämlich  die  Antheren  einfächrig  sind,  scheint  Hr.  y.  Mar- 
tins gänzlich  übersehen  zu  haben.  Da  in  Paepalanthus  die  inneren  Kelch- 
blätter der  männlichen  Blüthen  in  der  Regel  verwachsen,  zuweilen  auch 
getrennt  vorkommen,  ohne  dafs  dieser  Unterschied  hier  generisch  weiter 
berücksichtigt  wird,  so  scheint  mir  der  entgegengesetzte  Fall,  wo  ausnahms- 
weise die  Kelchblätter  der  weiblichen  Blüthen  verwachsen  erscheinen,  an 
sich  keine  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen.  Was  femer  den  Umstand 
betrifft,  dafs  die  Sepalen  blofs  nach  oben  verbunden  sind,  nach  unten  und 
an  der  Spitze  aber  getrennt  bleiben,  so  findet  ein  solches  theil weises  Ver- 
wachsen in  Paepalanthus  tenuis,  umhellatus  und  caulescens  gleichfalls  statt. 
Die  von  Hrn.  v.  Martins  angegebene  Ungleichheit  der  inneren  Kelchblätter, 
wonach  das  vordere  etwas  gröfser  sein  soll,  ist  mir  nicht  besonders  aufge- 
fallen. Eine  gröfsere  Wichtigkeit  bietet  dagegen  die  Zahl  und  Beschaffen- 
heit der  Staubgefäfse  dar.  Jene  scheint  beständig  zu  sein,  imd  auf  einem 
gänzlichen  Fehlschlagen  eines  dritten  vorderen  zu  beruhen.  Hr.  v.  Martins 
ist  noch  unentschieden,  ob  er  das  zwischen  den  Staubfäden  befindliche  Kör- 
perchen für  ein  unvollkommenes  drittes  Staubgefafs  oder  für  Rudimente  des 
Pistills  halten  soll.  Ich  trete  der  letzteren  Meinung  bei,  indem  ich  nie  die 
geringste  Spur  eines  dritten  Staubgefö&es  habe  auffinden  können.  Wie  schon 
bemerkt  worden  ist,  bilden  sich  bei  einigen  Paepalanthus -Arien  die  Blü- 
then blofs  dimerisch  -  diandrisch  aus,  ohne  dafs  dieser  Charakter  zu  weiteren 
Theilungen  der  Gattung  angewendet  worden  wäre.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
in  Philodice  das  Fehlschagen  eines  Staubgefäfses  allein,  so  wichtig  ist,  als 
wenn  mit  ihm  zugleich  ein  äufseres  und  inneres  Kelchblatt  verschwinden, 
was  dort  der  Fall  ist.  Ich  möchte  darauf  verneinend  antworten.  Die  lang- 
gestreckte Form  der  Antheren,  welche  meines  Wissens  in  Paepalanthus 
nicht  vorkommt,  vorzüglich  aber  der  Umstand,  dafs  sie  einföchrig  sind, 
scheinen  mir  bei  der  definitiven  Trennung  am  meisten  in  Betracht  zu  kom- 
men, und  dieselbe  hauptsächlich  zu  rechtfertigen.  Nach  Hm.  Endlicher 
sollen  in  Philodice  drei  zweitheilige  Narben  vorhanden  sein.  Wahrschein- 
lich hat  ihn  zu  diesen  Irrthum  Hr.  v.  Martins  verleitet,  welcher  sechs  Nar- 
ben- angiebt,  aber  auch  zugleich  die  Yermuthung  ausspricht,  dafs  die  drei 
inneren  wohl  sterile  Pistille  sein  möchten. 
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Nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  dürfte  also  PJtUodice  als  Gat- 
tung beizubehalten  sein,  ihren  Platz  neben  Paepalanthus  einnehmen,  und 
von  diesem  gleichsam  nur  ein  Subgenus  bilden.  Reife  Samen  habe  ich  selbst 
nicht  gesehen;  sie  werden  von  Hrn.  v.  Martins  ganz  wie  bei  Tonina  ab- 
gebildet. 

Folgendes  ist  der  Gattungscharakter  nach  eigenen  Beobachtungen : 

PHILODICE. 

Flores  capitati,  andrpgjni,  pedicellati,  singuli  bractea  stipati,  peripherici 
masculi,  centrales  feminei ;  illi :  Caljx  uterque  trisepalus,  regularis ;  se- 
pala  exteriora  sessilia,  ovato  -  oblonga,  longe  acuminata,  hjalino-mem- 
branacea;  interiora  (caljx  interior  tubaeformis,  trifidus,  lacinia  antica 
longiore  Mart.)  breviora,  obverse  subdeltoidea,  spongioso-crassiuscula, 
apice  acuminata  et  hyalina,  basi  cuneato  -  angustata,  infeme  urceolato- 
connata,  apice  libera.  Stamina  duo,  ungui  sepalorum  interiorum  posti- 
corum  inserta,  exserta;  rudimentum  tertii  nullimi.  Antherae  dorso  ad 
basim  afi&xae,  uniloculares ;  juveniles  linear! -oblongae,  sulco  profunde 
longitudinali  bilocellatae.  Pistilla  rudimentaria  tria  in  centro  summi  tubi 
calycis  interioris,  filiformia,  apice  capitellata.  Flores  feminei:  Galyx 
utercjue  trisepalus;  exterior  ut  in  mare;  interior:  sepala  unguiculata, 
subrotunda,  spongioso  -  crassiuscula ,  apice  longe  acuminata  et  hjalina, 
lateribus  inter  se  urceolato  -  connata,  apicibus  unguibusque  libera.  Ova- 
rium  sessile,  tricoccum,  pistillis  tribus  effetis  distinctis,  ex  ejus  centro 
prodeuntibussuperatum;  coccisuniovulatis.  Stylus  brevis.  Stigmatatria, 
capillacea,  elongata,  simplicia,  pistilla  effeta  cingentia  et  cum  bis  alter- 
nantia.  Capsula  tricocca,  membranacea;  loculis  monospermis,  loculi- 
cido-dehiscentibus.  Semina  costulata;  costulis  tardius  in  pilorum  series 
dissolutis.  Caulis  herbaceus,  Simplex  aut  sursum  ramosus,  dense  foUa- 
sus.  Folia  sessilia,  anguste  Unearia,  acutata,  iniegerrima,  glahra,ßac- 
cida.  PeduncüU  in  apice  caulis  fascicüUUo-congesti,  monocephali,  ad 
basim  bractea  (vagina  apertaj  lineari  inpöluti.  Capüüla  bracteis  perir 
phericis  longioribus  involucrata.  Receptaculum  pilosum. 
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über  TONINA. 

Die  Gattung  Tonina  befindet  sich  in  einem  ähnlichen  Falle,  wie  Phi- 
lodice,  nur  dafs  hier  noch  weniger  Grunde  zu  einer  Trennung  derselben  von 
Paepalanthus  vorhanden  sind.  Zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  dürfte 
es  hinreichend  sein,  auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  in  welchen 
meine  Beobachtungen  von  der  Martiusischen  Abbildung  und  Beschreibung 
dieser  Pflanze  bedeutend  abweichen.  Hr.  v.  Martins  glaubt  nämlich,  dafs 
die  inneren  Sepalen  fehlen,  aber  durch  eben  so  viel  Haarbüschel  ersetzt 
werden,  und  findet  hierin  ein  erstes  wesentliches  Merkmal  dieser  Gattung. 
Ich  habe  dagegen  immer  drei  Sepalen  angetroffen,  welche  zwar  sehr  klein 
und  schmal  sind,  und  an  der  Spitze  in  einen  Haarbüschel  endigen,  sich  aber 
doch  deutlich  wahrnehmen  und  unterscheiden  lassen.  Sie  stehen  abwech- 
selnd mit  den  Fächern  des  Pistills,  sind  von  ungleicher  Gröfse,  und  aufser- 
halb  von  zahlreichen  Haaren  umgeben. 

Da  weder  in  dem  Martiusischen  Gattungscharakter,  noch  in  seiner 
sonst  so  detaillirten  Abbildung  dieser  Pflanze  sterile  Pistille  angegeben  wer- 
den, so  ist  zu  vermuthen,  dafs  sie  Hr.  v.  Martins  übersehen,  und  in  dieser 
vermeintlichen  Abwesenheit  einen  zweiten  Grund  zur  Beibehaltung  dieser 
Gattung  gefunden  hat.  An  meinen  Exemplaren,  welche  von  den  Martiusi- 
schen keinesweges  verschieden  sind,  kommen  sie  bestimmt  vor,  zeigen  sich 
von  fadenförmiger  Gestalt,  an  der  Spitze  etwas  verdickt,  und  denen  ähnlich, 
welche  in  den  männlichen  Blüthen  angetroffen,  und  hier  von  Hm.  v.  Mar- 
tins fälschlich  für  Rudimente  von  Staubgefafsen  gehalten  werden,  nur  zar- 
ter und  dünner.  Außerdem  sind  die  Narben  deutlich  zweitheilig,  was  die- 
sem sonst  so  genauen  Beobachter  gleichfalls  entgangen  zu  sein  scheint,  da 
weder  der  Gattungscharakter,  noch  die  Abbildung  eine  solche  Theilung  an- 
geben. Da  Tonina  in  allen  übrigen  Charakteren  mit  Paepalanthus  gleich- 
falls die  gröfste  Übereinstimmung  zeigt,  so  würde  sie  mit  dieser  Gattung 
unbedingt  zu  verbinden  sein,  wenn  nicht  der  eigenthümliche  Habitus,  vor- 
züglich aber  die  Vertheilung  der  Geschlechter  einer  definitiven  Vereinigung 
noch  entgegen  ständen.  Die  männlichen  und  weiblichen  Blüthen  finden 
sich  nämlich  hier  jederzeit  paarweise  genähert. 

Nach  den  vorangeschickten  Bemerkungen  mufs  jene  Gattung  auf  fol- 
gende Weise  charakterisirt  werden : 
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TONINA  AüBL. 
Flores  capitati^  androgyni,  singuli  bractea  stipati,  masculi  et  feminei  per 
paria  appositi;  illi  longiuscule  pedicellati:  Caljx  duplex;  exterior  tri- 
sepalus,  subregularis,  subspongioso-crassiusculus ;  interior  campanulato- 
pjriformis,  spongiosus:  limbo  hjalino^  sinuato-trilobo.  Stamina  trla, 
limbo  caljcis  interioris  inserta  ejusque  lobis  opposita,  exserta.  Antherae 
biloculares,  introrsae.  Pistilla  3  effeta  in  summo  centro  caljcis  interio- 
ris. Flores  feminei  subsessiles :  Calyx  duplex,  uterque  trisepalus,  per- 
sistens;  sepala  exteriora  aequalia,  naviculari  -  carinata,  acuminata,  rigi- 
dulo  -  membranacea ;  interiora  minuta,  linearia,  apice  flabellato  -  pilosa. 
Ovarium  sessile,  tricoccum,  pistillis  tribus  effetis  distinctis,  ex  ejus  cen- 
tro prodeuntibus  superatum;  coccis  unioTulatis.  Stylus.  1.  Stigmata  3, 
profunde  bifida,  pistilla  effeta  cingentia  et  cum  bis  alternantia.  Stamina 
effeta  nuUa.  Capsula  tricocca,  membranacea;  coccis  monospermis,  lo- 
culicide  dehiscentibus.  Semina  costulis  longitudinalibus  alaeformibus , 
tardius  in  pilos  dissolutis  instructa.  Caules  flviiarUes,  simpUces  vel  sim- 
plicäer  ramosi,  dense  foliosi.  Folia  sparsa,  semiamplexicaülia ,  lanceo- 
lata,  acutcUa,  integerrima,  stricUo-neri^osa,  membranacea,  complicata^ 
recwvata,  Capüma  exlraaxillaria ,  solitaria,  pedunculata;  peduncuUs 
ad  basim  bractea  (vagina  apertaj  longiore  linear i  involutis. 


Über  LACHNOCAÜLON. 

Eriocaulon  viUosum  Mich,  sieht  wie  ein  Paepalanthus  aus,  und 
könnte  leicht  für  eine  mit  P.  nigro-nipeus  verwandte  Art  gehalten  werden, 
zumal  da  die  Bildung  des  Pistills  dieser  Ansicht  günstig  sein  würde.  Je- 
doch die  abweichende  Form  und  Befestigungsweise  der  Antheren,  vorzüg- 
lich aber  der  Umstand,  dafs  sie  hier  einfachrich  sind,  was  ich  bisher,  aufser 
PhHodicCj  an  keiner  anderen  Pflanze  dieser  kleinen  Familie  beobachtet  habe, 
Teranlafsten  mich,  dieses  Gewächs  einer  genaueren  Prüfung  zu  imterwerfen, 
und  nach  einem  anderen  Unterschied  zu  suchen,  welchen  aufzufinden  mir 
auch  gelungen  ist.  Er  besteht  in  einer  gänzlichen  Abwesenheit  des  inneren 
Kelchs  bei  den  männlichen  Blüthen,  während  in  den  weiblichen  dieses  Or- 
gan blofs  durch  einen  dichten  Kreis  von  Haaren,  welche  das  Ovarium  um- 
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geben,  ersetzt  wird.  Sepala  aber,  wie  ich  sie  in  Tonina  beschrieben  habe, 
sind  hier  gewifs  nicht  vorhanden.  Eben  sq  bestimmt  glaube  ich  yersichern 
zu  können,  dafs  in  den  männlichen  Blüthen  die  inneren  Sepala  wirklich  feh- 
len, und  nicht  etwa  mit  den  Staubgefäfsen  verwachsen  sind.  Diese,  drei  an 
der  Zahl,  sind  aber  in  eine  dichte  Röhre  vereinigt,  blols  nach  oben  frei, 
imd  umgeben  hier  drei  kleine  keulenförmige  Rudimente  von  eben  so  vielen 
Pistillen.  Die  Narben  in  den  weiblichen  Blüthen  erscheinen  zweispaltig. 
Obgleich  ich  im  Allgemeinen  gegen  eine  zu  grofse  Vermehrung  der  Gat- 
tungen bin,  so  halte  ich  sie  doch  im  gegenwärtigen  Fall  für  nöthig,  ziunal 
so  lange  PhHodice  und  Tonina  als  besondere  Gattungen  beibehalten  werden. 
Die  wesentlichen  Charaktere  dieser  neuen  Gattung,  welche  ich 
Lachnocaulon  nenne,  bestehen  in  Folgendem: 

LACHNOCAÜLON. 

Flores  capitati,  androgjni,  singuli  bractea  suffulti,  centrales  masculi,  margi- 
nales feminei ;  illi  pedicellati.  Caljx  exterior  trisepalus,  regularis ;  inte- 
rior  nuUus.  Filamenta  in  tubum  sursum  parum  ampliatum  connata, 
supeme  libera.  Antherae  oblongae,  uniloculares.  dorso  supra  medium 
af&xae,  introrsae.  Pistilla  3  rudimentaria  in  cen&o  summi  tubi  staminei. 
Flores  feminei  subsessiles :  Caljx  duplex ;  exterior  trisepalus,  regularis, 
persistens;  interior  ad  pilos  redactus  creberrimos,  ovarium  dense  cin- 
gentes.  Stamina  effeta  nuUa.  Ovarium  sessile,  tricoccum,  pistillis  tribus 
effetis  distinctis,  ex  ejus  centro'  prodeuntibus  superatum.  Stylus  super- 
ne  parum  incrassatus.  Stigmata  3,  bifida,  pistilla  effeta  cingentia  et  cum 
bis  altemantia.  Capsula  tricocca,  loculicido  -  dehiscens.  Semina  pilis  te- 
nuissimis  hjalinis,  per  series  longitudinales  alaeformes  dense  approxima- 
tis  obsita  (costulata).  Planta  acaulis,  caespitosa.  Foüa  Unearia,  inte- 
gerrima,  plana,  nen^oso- striata.  Capüula  pedwiculata,  hracteis  v actus 
ini^olucrata ;  pedunculis  scapiformibus,  basi  vaginalis.  Vaginae  iniegrae. 
Receptaculum  pilosum.  Cätyces  exterior  es  et  bracteae  ßores  stipantes 
apicem  versus  pilis  crassiusculis  clavuUUis  articulatis  opacis  albis  co- 
mata. 
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Über  SYMPHACHNE. 

Ob  diese  Gattung  femer  beizubehalten  ist  oder  nicht,  muüs  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen,  da  ich  sie  weder  selbst  gesehen  habe,  noch  die  ihr  bei- 
gelegten Charaktere  hinlänglich  yerstehe.  Hr.  Endlicher  scheint  hierin 
nicht  glücklicher  gewesen  zu  sein,  da  er  sie  fragweise  mit  Phüodice  yerbin- 
det,  womit  ich  ihr  jedoch  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  finden  kann.  Eine 
Pflanze,  welche  mir  Beauyois  als  seine  Symphachne  mitgetheilt  hat,  sieht 
ganz  wie  Eriocaulon  decangülare  aus,  ist  aber  noch  so  jung,  dafs  sich  daran 
kaum  eine  Spur  von  Blüthen  entdecken  läist. 


Über  DUPATYA. 

Unter  diesem  Namen  werden  in  der  Flora  fluminensis  drei  Pflanzen 
abgebildet,  die  wie  Eriocauleen  aussehen.  Da  jene  Abbildungen  zu  den 
imyollkommensten  dieses  Werkes  gehören,  und  jeder  erläuternden  Beschrei- 
bung entbehren,  so  würde  es  ein  der  Mühe  nicht  lohnendes  Unternehmen 
sein,  sie  botanisch  bestimmen  und  ermitteln  zu  wollen,  ob  sie  in  der  That 
eine  besondere  Gattung  bilden  dürften.  Dupatya  UguUUa  erinnert  an  die 
Bongard  sehe  Abbildung  von  Eriocaulon  elichrysoides  y  imd  Dupatya  ae- 
qualis  hat  haarige  Blätter,  wie  Eriocaulon  hirsutum  Wickstr.  Sollten  meine 
Vermuthungen  gegründet  sein,  und  eine  solche  Übereinstimmung  wirklich 
statt  finden,  so  würde  Dupatya  aegualis  zu  PaepalanihuSj  D.  ligulaia  aber 
zu  Eriocaulon  gehören.  Das  letztere  möchte  ich  auch  von  Dupatya  hirsuta 
glauben,  vorzüglich  wegen  der  an  den  weiblichen  Kelchen  befindlichen  Drü- 
sen, obgleich  mir  eine  Behaarung  der  Blätter,  wie  sie  hier  dargestellt  wird, 
bis  jetzt  bei  keiner  Pflanze  dieser  Gattung  vorgekommen  ist. 


über  STEPHANOPHYLLÜM. 

Hr.  Guillemin  glaubt,  dafs  sein  Eriocaulon  JlageUare  mit  den  übri- 
gen Species  proliferae  wegen  der  abweichenden  Structur  der  Blüthen  imd 
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des  eigcnthümlichen  Habitus  eine  besondere  Gattung  zu  bilden  verdiene, 
welche  er  Stephanophyllum  nennt,  und  zwischen  Eriocaülon  und  Tonina 
stellt.  Da  hierbei  nicht  angegeben  wird,  worin  das  Abweichende  des  Blü- 
thenbaues  eigentlich  besteht,  dieser  vielmehr  mit  dem  von  Paepalanthus 
übereinstimmt,  so  dürfte  jene  Gattung  vor  der  Hand  noch  nicht  anzuneh- 
men sein. 


über 

MAYACA  AuBL. 

Von 

H™   KÜNTH. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  25.  Februar  1841.] 
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le  erste  genauere  Kenntnifs  dieser  Gattung  yerdanken  wir  den  Herren 
Schott  und  Endlicher,  welche  sie  in  dem  ersten  Hefte  ihrer  Meletemaia 
monographisch  bearbeitet  haben.  Sie  stellen  dieselbe  Tor  der  Hand  unter 
die  Commeljneen,  glauben  aber,  dafs  sie  in  der  Folge  zwischen  diesen  und 
den  Xyrideen  eine  besondere  Familie  bilden  dürfte.  Hierin  stimmen  sie, 
der  Hauptache  nach,  mit  Jussieu  überein,  welcher  diese  Pflanze  in  seinen 
Oenera  zur  zweiten  Abtheilung  der  Junceen  rechnet,  während  Xjrris  in  der 
ersten  aufgeführt  wird.  Jene  zweite  Abtheilung  aber  entspricht  bekanntlich, 
mit  Ausnahme  Ton  Hap^^a,  der  Familie  der  Gommeljneen.  Hr.  Lindley 
(in  der  zweiten  Auflage  seines  Natural  System  of  hotany)  nähert  sie  gleich- 
falls den  Gommeljneen,  während  Hr.  Endlicher  (in  seinen  Genera)  seine 
frühere  Ansicht  dahin  abändert,  dafs  er  Mayaca  als  ein  den  Xyrideen  ver- 
wandtes Genus  auffuhrt.  Dies  ist  in  der  That  die  Familie,  mit  welcher  un- 
sere Pflanze  die  nächste  Verwandtschaft  zeigt.  Es  würde  selbst  vielleicht 
kein  Grund  zur  Trennung  vorhanden  sein,  wenn  nicht  die  abweichende 
Richtung  und  Structur  der  Antheren  hierzu  berechtigte.  In  dieser  Bezie- 
hung finden  sich  aber  meine  Beobachtungen  in  zwei  wesentlichen  Punkten 
mit  den  Angaben  der  Herren  Schott  und  Endlicher  im  Widerspruch. 
Nach  ihnen  sollen  die  Antheren  nach  innen  gekehrt  imd  in  der  Jugend 
zweiföchrig  sein  (^),  während  ich  sie  jederzeit  vierföchrig  und  posticae  be- 

(')  Antherae  clavatae,  apicem  versus  sensim  incrassatae,  introrsae,  in  alabastro  bilocaia- 
res;  locnlis  antice  et  apice  confluentibus,  dorso  a  connexivo  oblongo  crassiusculo  sejonctis. 
In  den  Genera  planiarum  dagegen  beschreibt  sie  Hr.  Endlicher  ab  einfachrig. 
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obachtet  habe.  Was  dieses  letztere  Merkmal  betrifft,  so  erscheint  nämlich 
die  Seite,  an  welcher  sich  das  schmale,  fadenförmige  Connexiv  vorfindet, 
und  welche  die  Herren  Schott  und  Endlicher  ganz  richtig  für  den 
Rücken  erklären,  nach  dem  Pistill,  die  convexe  dagegen  nach  aufsen  ge- 
kehrt.  Von  der  Zahl  der  Fächer  aber  kann  man  sich  eben  so  leicht  durch 
einen  Querdurchschnitt  überzeugen,  welcher  mir  selbst  noch  an  ganz  yer- 
trockneten  Antheren  jederzeit  gelungen  ist.  Das  Aufspringen  ist  von  Hm. 
Endlicher  in  Mayaca  richtig  beobachtet  worden;  es  geschieht  an  der 
Spitze  mit  einem  Loch  oder  einer  Spalte  {rhnä).  Coletia  madida^  welche 
keinerweges  mit  Mayaca  J^andelU  zu  vereinigen  ist,  wie  es  die  Herren 
Schott  und  Endlicher  gethan  haben,  zeigt  hierin  eine  abweichende 
Structur,  indem  bei  ihr  die  Antheren  mit  einem  kurzen,  offenen  Röhrchen 
münden,  wie  bei  manchen  Melastomaceen.  Vielleicht  dürfte  hierin  ein 
Grund  zu  finden  sein,  diese  Gattung  vorläufig  beizubehalten;  alsdann  würde 
aber  der  Name  zu  ändern  sein,  da  es  schon  eine  CoUetia  giebt.  Andere 
Unterschiede  habe  ich  bis  jetzt  nicht  aufgefunden,  wobei  ich  jedoch  bemer- 
ken mufs,  dafs  ich  von  Coleiia  madida  keine  Früchte  besitze. 

Nach  den  vorhergegangenen  Betrachtungen  scheint  es  mir  nicht  un- 
passend, Mayaca  als  den  Typus  einer  kleinen  Familie  anzusehen,  zumal 
da  sie  sich  noch  dadurch  von  den  Xjrideen  unterscheidet,  dafs  bei  ihr  die 
Staubgefafse  den  äufseren  Sepalen  entsprechen,  während  die  drei,  welche 
sich  in  den  Xjrideen  fruchtbar  ausbilden,  mit  diesen  abwechseln.  Hierzu 
kommt  noch  ein  sehr  abweichender  Habitus,  wobei  ich  auf  eine  Eiigen- 
thümlichkeit  der  Blätter  aufmerksam  machen  mufs,  die  sich  in  keiner  der 
verwandten  Familien  wiederfindet  (^),  und  darin  besteht,  dafs  sie  am  äuiser- 
sten  Ende  in  zwei  spitze  Zähne  auslaufen.  Diese  Zähne  zerstören  sich  spä- 
ter, und  fehlen  an  älteren  Blättern  gänzlich,  daher  sie  wahrscheinlich  von 
den  Herren  Schott  pnd  Endlicher  übersehen  worden  sind,  denn  in  ihrer 
sonst  so  genauen  Beschreibung  und  Abbildung  geschieht  hiervon  durchaus 
keiner  Erwähnung.  Unter  einem  Chevalierschen  Mikroskop  erscheinen 
mir  aufserdem  die  Zellen  der  Blattsubstanz  verhältnifsmäfsig  viel  kleiner 
und  viel  unregelmäfsiger,  als  sie  dort  dargestellt  sind.    Der  Same  zeigt  end- 


(')   Blols  C/modocea  antarctica  aus  der  Familie  der  Fluvialen  zeigt  eine  ähnliche  Bil- 
dung. 
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lieh  ia  seiner  Structur  viel  Eigenthümliches,  worauf  ich  in  dem  Familien- 
charakter  aufmerksam  gemacht  habe. 

MAYACEAE. 

Galjx  duplex 9  uterque  trisepalus,  regularis,  patentissimus ;  sepala  distincta ; 
tria  exteriora  herbacea,  viridia,  lanceolata,  in  alabastro  valvata?,  unicum 
anticum,  duo  postica  (Schott  et  Endl.);  3  interiora  altema,  petaloi- 
dea,  longiora,  oboyata,  imberbia,  marcescendo-persistentia,  in  alabastro 
imbricata  (Schott  et  EndL).  Stamina  3,  ima  basi  sepalorum  exterio- 
rum  inserta  iisque  opposita,  libera,  persistentia ,  in  alabastro  erecta 
(Schott  et  EndL).  Antherae  per  basim  filamento  filiform!  affixae,  cum 
hoc  haud  articulatae,  extrorsae,  quadriloculares^  apice  rimula  hiantes, 
rarius  tubulo  terminali  perviae.  Ovarium  sessile,  uniloculare  (^);  pla- 
centae 3,  parietales,  paucioYulatae,  cum  sepalis  exterioribus  altemantes 
(Schott.);  Ovula  sessilia,  horizontalia ,  biserialia,  orthotropa.  Stylus 
terminalis,  filiformis^  rectus.  Stigma  simplex,  obtusum.  Capsula  mem- 
branacea,  calyce  staminibusque  persistentibus  cincta  stjloque  terminata, 
obsolete  trigona,  subtorosa,  unilocularis,  trivalvis,  yalyis  medio  semini- 
feris.  Semina  ope  funiculi  brevissimi  crassiusculi  affixa  (Schott  etEndL), 
horizontalia  Tel  oblique  adscendentia,  subglobosa,  tuberculo  conico  ter- 
minata,  secundum  longitudinem  costato  -  rugosa ,  superficie  subtilissime 
reticulato  -  scrobiculata ;  testa  crustacea,  crassa,  basi  perforata;  mem- 
brana  interna  tenuissima,  chalaza  basilari  notata,  a  nucleo  distincta.  Al- 
bumen  semini  conforrae,  e  cellulis  maiusculis,  inaequalibus,  varie  angu- 
latis,  crystalliformibus,  radiatim  dispositis,  dissolubilibus  confertum.  Em- 
bryo minimus,  antitropus,  orbicularis,  umbonatus,  vertici  albuminis  im- 
mersuSy  umbone  prominulo.  Herbae  musciformes,  in  humidis  repentes, 
glabrae;  caulibus  vage  ramosis,  densissime  foUosis.  FoUa  sparsa  {^), 
sessäia,  angustissime  ünearia,  apice  emarginato-bidentcUa,  veiusta  denti- 
culis  destructis  obtusata,  plana,  unineri^ia,  peUudda,  iniegerrima.  Fe- 
duncuti  axillares  (potius  in  ramulis  brepissimis  terminales?),  soUtarü, 


(^)    Carpella  3,  sepalis  alterna,  in  oyarium  anilocnlare  connata;  placentae  mediis  carpeU 
Ms  adnaUe.    Schott  Melet  L23. 

(')   Folia  ternatim  verticillata,  verticiUis  approximatis  altemantibns.  Schott  et  Endl. 


KrxTH  über  Matäcä  Auhl. 
,  Aojöw  vogi^^  hyalina  spathiformi  imoluti.    Flores  albi, 

iJ^iiora: 

I,    MATACAAubl. 

Antherae  apicc  rima  dehiscentes. 

2.  CoLBTiA  Vell. 

Antherae  tubulo  aperto  desinentes. 

Die  Herren  Schott  und  Endlicher  unterscheiden  in  der  ersten 
A'  er  Gattungen  drei  Arten,  und  benutzen  hierzu  die  Länge  und  Richtung 
Aer  Fruchtstiele,  die  Zahl  der  Samen  und  die  Farbe  des  inneren  Kelchs. 
Was  die  Länge  der  Fruchtstiele  und  die  Zahl  der  Samen  betrifft,  so  dürfte 
hierauf  der  trocknere  oder  nassere  Standort  einen  bedeutenden  Einflufs 
haben.  Wird  Coletia  madida  mit  Mayaca  vereinigt,  so  bildet  sie  auf  jeden 
Fall  eine  sehr  ausgezeichnete  Art. 
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afs  bei  dem  Auflösen  eines  Salzes  in  Wasser  ein  chemisclier  Prozeüs  statt 
finde,  ist  nur  yon  Wenigen  bezweifelt,  obgleich  dieser  Prozefs,  wegen  sei- 
ner grofsen  Einfachheit,  und  weil  man  die  Auflösungen  der  Salze  im  Wasser 
als  Verbindungen  zu  betrachten  pflegt,  auf  welche  der  Begriff  yon  einer 
chemischen  Verbindung  nicht  anwendbar  ist,  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  wenig  beschäftigt  hat.  Die  Abhängigkeit  des  Sättigungsverhält- 
nisses  von  der  Temperatur,  schien  besonders  geeignet,  die  flüssigen  Mi- 
schungen nur  als  mechanische  Gemenge  von  Salz  -  und  Wasser- Atomen  an- 
sehen zu  dürfen,  bei  welcher  Ansicht  nothwendig  jeder  Reiz  wegfallen 
mufste,  den  Auflösungen  der  Salze  im  Wasser  eine  sorgfältigere  Prüfung  zu 
widmen.  Eine  Verbindung,  sagte  man,  die  so  yeränderlich  ist,  dafs  das 
Verbindungsverhältnifs  mit  jeder  Temperaturveränderung  ein  anderes  wird, 
kann  nicht  eine  chemische  Verbindung  sein ;  das  Salz  ändert  beim  Auflösen 
in  Wasser  nur  seinen  Aggregatzustand ,  der  bei  einer  gewissen  Temperatur 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  überwunden  werden  kann.  Können  die 
Wasseratome  in  einer  gegebenen  Temperatur  die  Salzatome  nicht  mehr 
trennen,  so  hört  die  weitere  Auflösung  des  Salzes  in  Wasser  bei  dieser  Tem- 
peratur auf,  und  es  mufs  daher  eben  so  viele  Sättigungszustände  der  Salz- 
auflösungen geben,  als  Verschiedenheiten  in  der  Temperatur  statt  finden. 
Für  den  flüssigen  Zustand  eines  im  Wasser  aufgelöseten  Salzes  ist  es  daher, 
nach  atomistischen  Begriffen,  gleichgültig,  ob  die  Salzauflösung  in  einer  be-^ 
stimmten  Temperatur  gesättigt  ist,  oder  nicht ;  in  keinem  Fall  wird  sie  für 
eine  wahre  chemische  Verbindung  angesehen  werden  dürfen,   weil  dann 
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nothwendig  zugegeben  werden  müfste,  dafs  mindestens  jede  gesättigte  Salz- 
auflösung eine  chemische  Verbindung  sei.  Dann  würde  man  aber  eine  un- 
endliche Menge  von  chemischen  Verbindungen  eines  und  desselben  Salzes 
mit  Wasser  einzuräumen  haben,  imd  sich  in  der  üblen  Lage  befinden,  Re- 
chenschaft über  den  Verbindungszustand  aller  Salzauflösungen  zu  geben, 
die  sich  in  einer  gewissen  Temperatur  nicht  in  dem  gesättigten  Zustande 
befinden ,  auf  welchen  der  Begriff  von  einer  chemischen  Verbindung  nach 
der  Ansicht  der  Corpusculartheorie  noch  weniger  anwendbar  ist. 

Der  Prozefs  der  Auflösung  der  Salze  in  V^asser  ist  yon  V^ärme- 
Phänomenen  begleitet,  die  unbezweifelt  einmal  der  Gegenstand  sorgfältiger 
Prüfungen  sein  werden.  Schon  vor  fünfzig  Jahren  hat  Vauquelin  auf  die 
grofsen  Verschiedenheiten  in  der  Absorbtion  oder  in  der  Entbindung  yon 
Wärme  aufmerksam  gemacht,  welche  bei  der  Auflösung  des  Kochsalzes  in 
Wasser  oder  in  gesättigten  Auflösungen  yon  anderen  Salzen  statt  finden, 
und  in  neuerer  Zeit  hat  Gaj-Lussac  den  bedeutenden  Unterschied  in  der 
Kälte  erregenden  Eigenschaft  des  Kochsalzes  und  des  Digestiysalzes  benutzt, 
um  das  Verhältnifs  dieser  beiden  Salze  quantitatiy  durch  das  Thermometer, 
beim  Auflösen  des  Salzgemenges  in  Wasser,  zu  bestimmen.  Dafs  bei  der 
Auflösung  der  Salze  in  Wasser  Kälte  entsteht  und  dafs  der  Kältegrad  nach 
der  Beschaffenheit  der  Salze,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  sehr  yer- 
schieden  ist,  ist  eine  uralte  Erfahrung,  und  Jedermann  weifs,  dafs  diese 
Eigenschaft  der  Salze  zur  Heryorbringung  einer  künstlichen  Kälte  benutzt 
wird.  Weiter  reichen  aber  unsere  Kenntnisse  jetzt  noch  nicht,  und  es  dürfte 
yor  der  Hand  auch  noch  an  sorgfältigen  Beobachtungen  und  an  zureichen- 
dem Material  fehlen,  um  die  Wärmephänomene  bei  der  Auflösung  der 
Salze  in  Wasser,  zur  Erlangung  einer  tieferen  Einsicht  in  die  physikalischen 
Eigenschaften  und  in  das  Wesen  der  Salze,  zu  benutzen.  Es  gehen  uns  ^o- 
gar  noch  Erfahrungen  über  ungleich  einfachere  Verhältnisse  bei  diesen  Auf- 
lösungsprozessen ab,  nämlich  die  Kenntnifs  der  Quantitäten  der  Salze,  wel- 
che in  bestimmten  Temperaturen  yom  Wasser  aufgenommen  werden.  Bei 
einigen  Salzen  hat  das  technische  Bedürfnifs  zwar  dahin  geführt,  die  Quan- 
titäten zu  ermitteln,  welche  sich  im  Wasser  yon  einer  bestimmten  Tempera- 
tur aufgelöset  befinden ;  aber  diese  Kenntnifs  ist  yon  einem  sehr  beschränk- 
tem Umfange.  Die  genaue  und  yortrefflich  durchgeführte  Untersuchung 
yon  Gay-Lussac  {Ann.  de  Chim.  et  Phys.  XI.  296)  über  die  Auflösbar- 
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keit  der  Salze,  ist  bisjetzt  fast  die  einzige  Quelle  geblieben,  aus  welcher  wir 
unsere  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  schöpfen ;  leider  beschränkt  sie 
sich  aber  nur  auf  wenige  Salze,  denn  der  würdige  Verfasser  hat  die  ver- 
sprochenen Fortsetzungen  bisjetzt  yergeblich  erwarten  lassen.  Die  von 
Gay-Lussac  ermittelten  Resultate  sind  mit  Recht  in  alle  Lehrbücher  der 
Chemie  übergegangen ;  aber  um  so  fühlbarer  wird  die  Lücke  bei  denjenigen 
Salzen,  die  er  der  Prüfung  nicht  unterworfen  hat.  So  findet  man  z.  B.  in 
allen  chemischen  Lehrbüchern,  dafs  der  Bleisalpeter  7^  Theile  Wasser  von 
gewöhnlicher  Temperatur  erfordere,  obgleich  dies  Salz  zu  den  leichtauflös- 
lichsten  Salzen  gehört  und  sich  in  kaum  2  Theilen  Wasser  vollständig  auf- 
löst. Diese  Mangelhaftigkeit  in  der  Kenntnifs  des  chemischen  Verhaltens 
der  Salze  zum  Wasser,  wird  nur  daraus  erklärbar,  dafs  man  es  nicht  der 
Mühe  werth  hielt,  die  Natur  solcher  flüssigen  Verbindungen  näher  kennen 
zu  lernen,  indem  man  aus  dieser  näheren  Erkenntnifs  für  die  Wissenschaft 
keinen  Fortschritt  erwartete,  und  es  daher  der  Technik  überliefs,  ob  sie  in 
den  Fall  kommen  werde,  sich  über  die  Auflöslichkeit  dieses  oder  jenes  Sal- 
zes näher  imterrichten  zu  müssen. 

Über  das  Verhalten  zweier  oder  mehrer  Salze,  welche  bei  einer 
bestimmten  Temperatur  gleichzeitig  in  Wasser  aufgelöst  werden,  hat  man 
nur  sehr  wenige  und  unvollständige  Erfahrungen  gesammelt.  Vauquelin 
zeigte,  vor  einem  halben  Jahrhundert  {Ann.  de  Chinüe.  1792.  XHI.  86.), 
dafs  das  Kochsalz  die  Eigenschaft  besitze,  von  den  gesättigten  Auflösungen 
einiger  Salze  in  grofser  Menge  aufgenommen  zu  werden,  dabei  einen  sehr 
verschiedenen  Grad  von  Kälte,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  aufgelöseten 
Salze,  zu  entwickeln,  und  aus  den  Auflösungen  keine  Salzabsonderung  zu 
veranlassen,  —  sich  in  den  gesättigten  Auflösungen  anderer  Salze  zwar 
ebenfalls  aufzulösen,  dabei  aber  einen  Theil  des  in  der  Auflösung  beflnd- 
lichen  Salzes  auszusondern,  und  in  diesem  Fall  entweder  nur  eine  geringe 
Kälte,  oder  sogar  eine  Erhöhung  der  Temperatur  zu  bewirken.  Später 
zeigte  Longchamp  {Ann.  de  Chbn.  et  Phys.  IX.  5.),  daüs  Kalisalpeter  in 
einer  wäfsrigen  Auflösimg  des  Kochsalzes  in  gröfserer  Menge  als  in  dersel- 
ben Quantität  von  reinem  Wasser,  bei  einer  gleichen  Temperatur  beider 
Flüssigkeiten,  aufgelöset  werde,  und  erwies  durch  sorgfältige  analytische 
Prüfungen,  dals  die  Auflöslichkeit  des  Kalisalpeter  in  demselben  Verhältnifs 
zunehme,  in  welchem  das  Wasser  mehr  Kochsalz  aufgelöset  enthalte,  und 
Physik.-math.  Kl.  1840.  N 
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dafs  das  Maximum  der  Auflösung  yon  dem  Kalisalpeter  bei  Anwendung 
einer  gesättigten  Kochsalzauflösung  statt  finde.  Andere  Untersuchungen 
über  die  Veränderungen  in  der  Auflösungsfäbigkeit  von  zwei  oder  mehr  Sal- 
zen, die  dem  Wasser  gleichzeitig  dargeboten  werden,  sind  nicht  angestellt, 
wenigstens  nicht  zur  öffentlichen  Kenntnifs  gebracht.  In  den  Lehrbüchern 
der  Chemie  findet  man  indefs  die  Belehrung,  dafs  die  auflösende  Kraft  des 
Wassers  gegen  ein  Salz  in  manchen  Fällen  zunehme,  wenn  dasselbe  schon 
ein  anderes  Salz  aufgelöset  enthalte,  und  zugleich  den  Grund  dieses  Erfol- 
ges, welcher  darin  bestehen  soll,  dafs  eine  theilweise  Zersetzung  des  einen 
Salzes  durch  das  andere  bewirkt  wird,  so  dafs  man  es  nicht  mehr  mit  2, 
sondern  mit  3  oder  4  Salzen  zu  thun  habe.  Der  Erfolg  wird  daher  der  Zer- 
setzung des  einen  Salzes  durch  das  andere  zugeschrieben,  und  als  Beweis 
für  diese  Meinung  das  Beispiel  angeführt,  dafs  Kochsalz  und  Digestivsalz 
eben  so  wenig  als  Kalisalpeter  und  Natronsalpeter  eine  yergröfserte  Auf- 
lösungsfähigkeit erhalten,  weil  hier  der  Fall  einer  wechselseitigen  Zersetzung 
der  Salze  nicht  eintreten  könne.  Solche  Belehrungen  gehören  zu  der  gro- 
fsen  Anzahl  von  irrigen  und  unrichtigen  Angaben,  mit  denen  die  Lehrbücher 
der  Chemie  immer  noch  angefüllt  sind,  weil  sie  auf  Treu  und  Glauben  an- 
genommen und  wiederholt  werden. 

Betrachtet  man  die  Auflösung  eines  Salzes  in  Wasser  als  ein  inniges 
mechanisches  Gemenge  yon  Atomen  Wasser  mit  Atomen  Salz,  und  hat  man 
bei  dem  Procefs  der  Auflösung  der  Salze  in  Wasser  wohl  sogar  im  Ernste 
die  Vorstellung,  dals  die  Salzatome  in  die  Poren  hineingezwängt  werden, 
welche  aus  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Wasseratomen  entstanden 
sein  sollen;  so  hat  man  allerdings  keinen  Grund,  eine  Gesetzmäfsigkeit  in 
den  gesättigten  flüssigen  Auflösungen  yon  zwei  oder  mehr  gleichzeitig  dem 
Wasser  dargebotenen  Salzen  zu  erwarten.  Das  Wasser  mu(s,  —  so  ist  die 
allgemeine,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  ausgesprochene  Ansicht,  —  yon 
einem  Gemenge  yon  zwei  oder  mehr  Salzen,  nach  Maafsgabe  der  gröfseren 
oder  geringeren,  der  leichteren  oder  der  schnelleren  Auflöslichkeit ,  des 
Zerkleinerungszustandes,  der  zufälligen  gröfseren  oder  geringeren  Berüh- 
rungsflächen, bald  yon  diesem,  bald  yon  jenem  Salz,  mehr  oder  weniger  auf- 
lösen, wenn  dabei  auch  zu  berücksichtigen  bleibt,  dafs  die  Auflösbarkeit  der 
Salze  überhaupt  gröfser  werden  kann,  wenn  noch  ein  zweites,  drittes  u.  s.  f. 
Salz  yorhanden  ist.  Von  den  eben  genannten  zufälligen  Umständen  wird  es 
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aber  abhängen,  wie  sieb  das  Verhältnifs  der  von  dem  Wasser  aufgenomme- 
nen Salze  zu  einander  in  der  gesättigten  Auflösung  gestaltet,  imd  jene  um- 
stände können  einmal  die  Auflösung  dieses  und  dann  wieder  die  Auflösung 
jenes  Salzes  vorzugsweise  begünstigen.  Die  Befolgung  eines  unabänderlichen 
imd  von  allen  jenen  Umständen  unabhängigen  Gesetzes,  würde  nur  dann 
vorauszusetzen  sein,  wenn  die  Salzauflösungen  wirklich  chemische  Verbin- 
dungen wären,  und  da  sie  nach  den  jetzt  herrschenden  Ansichten  dafür 
nicht  angesehen  werden  können,  so  fand  sich  auch  keine  Veranlassung,  eine 
Gesetzmäfsigkeit  aufzusuchen,  deren  Vorhandensein  als  höchst  unwahrschein- 
lich betrachtet  werden  muiste. 

Eine  groüse  Anzahl  von  Versuchen,  deren  Mittheilung  der  Gegen- 
stand des  folgenden  Vortrags  sein  wird,  imd  welche  ich  anfanglich  in  der 
Absicht  angestellt  habe,  durch  Erfahrung  zu  ermitteln,  ob  bei  der  Absorb- 
tion  der  Gasarten  durch  Flüssigkeiten  und  durch  die  sogenannten  porösen 
Körper,  nicht  etwa  ein  ähnlicher  Vorgang  statt  finde,  wie  bei  der  Auflösung 
der  Salze  in  V^asser,  —  hat  auf  eine  überzeugende  Weise  gezeigt,  da£s  bei 
der  gleichzeitigen  Auflösung  von  2  und  mehr  Salzen  in  Wasser,  eine  voll« 
kommene  Gesetzmäisigkeit  herrscht,  dafs  bei  diesem  Procels  jeder  ZufaU, 
—  den  die  Natur  überhaupt  nicht  kennt,  ^  ausgeschlossen  ist  und  dals  da» 
gegenseitige,  für  jede  gegebene  Temperatur  unveränderliche  Verhältnis  der 
Salze  zu  einander  in  der  Auflösung,  auf  eine  verschiedene  Weise  hervor- 
gebracht und  festgehalten  wird.  Die  zu  diesen  Untersuchungen  anzuwen- 
denden Salze  mubten  so  gewählt  werden,  daüs  durch  die  sogenannte  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft,  oder  durch  den  Umtausch  der  Bestandtheile , 
nicht  unauflösliche  oder  schwerauflösliche  Verbindungen  erzeugt  werden, 
welche  sich  der  gemeinschaftlichen  Auflösung  entzogen  haben  würden.  Das 
Verfahren  bei  diesen  Versuchen  bestand  ganz  einfach  darin,  da&  in  der  zu 
den  Untersuchungen  gewählten  Temperatur,  gesättigte  Auflösungen  von  den 
der  Prüfung  zu  unterwerfenden  Salzen  angefertigt,  da(s  diese  gesättigten 
Auflösungen  in  ein  Glasgefafs  mit  eingeriebenen  Stöpseln  gebracht  und  die 
in  den  Auflösungen  aufzulösenden  Salze  alsdann  hinzugethan  wurden.  In 
anderen  Fällen  würde  dies  Verfahren  unzureichend  gewesen  sein  und  dann 
ward  die  Auflösung  auf  eine  noch  einfsichere  Weise  in  dei  Art  bewirkt,  dals 
ein  Gemenge  von  den  zu  prüfenden  Salzen,  in  der  bestimmten  Temperatur, 
mit  Wasser  übergössen  ward,  welches  über  dem  Salzgemenge  %o  lange  ste- 
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hen  blieb,  bis  die  vollständige  Sättigung  der  Auflösung  eingetreten  war.  Es 
mufste  dabei  natürlich  nur  die  Vorsicht  beobachtet  werden,  von  jedem 
der  Salze  eine  gröfsere  Quantität,  als  das  Wasser  aufzulösen  vermogte,  an- 
zuwenden. 

Da  der  Sättigungszustand  der  Salze  zum  Wasser  sich  mit  der  Tempe- 
ratur verändert,  so  bestand  eine  grofse  Schwierigkeit  bei  diesen  Unter- 
suchungen darin,  dieselbe  Temperatur  zu  Anfange  imd  zu  Ende  eines  jeden 
Versuches  festzuhalten,  indem  mir  die  Benutzung  eines  Raumes  von  unver- 
änderlicher Temperatur  nicht  zu  Gebot  stand.  Diese  Temperaturverände- 
rungen betrugen  zuweilen  einen  Grad  der  Reaumurschen  Thermometer- 
Scale  und  es  ist  durch  diesen  Umstand  ein  Mangel  an  Genauigkeit  bei  den 
quantitativen  Bestimmungen  der  Salzgehalte  einer  Auflösung  eingetreten, 
der  besonders  in  den  Fällen  bemerkbar  werden  dürfte,  wo  eine  grofse  Ver- 
änderlichkeit in  der  Auflösbarkeit  des  einen  oder  des  anderen  Salzes  bei  ge- 
ringen Temperaturveränderungen  eintritt.  Es  fehlt  daher  den  quantitativen 
Bestimmungen  die  erforderliche  Schärfe  und  es  werden  die  Salzverhältnisse 
in  den  Auflösungen,  wenigstens  in  solchen  Fällen,  wo  ein  Salz  in  der  gesät- 
tigten Auflösung  eines  anderen  Salzes  aufgelöset  wird,  bei  genaueren  Unter- 
suchungen in  imveränderlichen  Temperaturen  vielleicht  etwas  anders  ge- 
funden und  bestimmt  werden ;  indessen  konnte  dieser  nachtheilige  Umstand 
kein  Hindernifs  sein,  das  Gesetz  zu  erkennen,  nach  welchem  die  Auflösung 
der  mit  einander  gemengten  Salze  im  Wasser  statt  findet. 

Die  Salze,  deren  Verhalten  bei  der  gemeinschaftlichen  Auflösung  in 
Wasser  untersucht  worden  ist,  sind :  Kochsalz,  Digestivsalz,  Salmiak,  salz- 
saurer Baryt,  Kalisalpeter,  Natronsalpeter,  Ammoniaksalpeter,  Barytsalpeter, 
Bleisalpeter,  Polychrestsalz,  Glaubersalz,  Bittersalz,  Kupfervitriol  und  Zink- 
vitriol. Je  zwei  von  diesen  Salzen  wurden  entweder  mit  einander  gemengt, 
oder  das  eine  in  die  gesättigte  wässrige  Auflösung  des  anderen  gebracht,  in 
so  fem  nicht  aus  der  Erfahrung  schon  bekannt  war,  dais  sie  durch  den  Um- 
tausch ihrer  Bestandtheile  Niederschläge  von  schwerauflöslichen  Verbindun- 
gen veranlassen.  Da  es  bei  diesen  Untersuchungen  nothwendig  war,  die  Quan- 
titäten Salz  genau  zu  kennen,  welche  bis  zur  erfolgten  Sättigung  bei  einer 
bestimmten  Temperatur  von  dem  Wasser  aufgenommen  werden,  so  ward 
zuerst  der  Salzgehalt  der  wässrigen  gesättigten  Auflösungen  von  den  oben 
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genannten  Salzen  bestimmt.  Die  Temperaturen  sind  nach  der  Reaumurschen 
Scale  angegeben. 

Kochsalz.  Bei  15^  Reaum.  Spec.  Gew.  der  gesättigten  Salzauflö- 
sung 1,2046.  Zusammensetzung  26,75  Salz  und  73,25  Wasser.  Oder  100 
Gewichtstheile  Wasser  lösen  auf  36,53  Salz. 

Digestivsalz.  Bei  14^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,1635.  Zusammen- 
setzung 24,95  Salz  und  75,05  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  33,24  Salz. 

Salmiak.  Bei  15^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,0800.  Zusammensetzung 
27,02  Salz  und  72,98  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  37,02  Salz. 

Salzsaurer  Baryt.  Bei  14-^^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,2851.  Zusam- 
mensetzung 35,51  krjstallisirtes  (also  Wasser  enthaltendes)  Salz  imd  64,49 
Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  44,31  krjstallisirtes  Salz. 

Kalisalpeter.  Bei  14^^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,1601.  Zusammen- 
setzung 22,72  Salz  und  77,28  Wasser;  oder  100 Wasser  lösen  auf  29,45  Salz. 

Natronsalpeter.  Bei  15^ Reaum.  Spec.  Gew.  1,3769.  Zusammen- 
setzung 46,81  Salz  und  53,19  Wasser ;  oder  100  Wasser  lösen  auf  88,001  Salz. 

Ammoniaksalpeter.  Bei  144*^  Reaum.  Die  gesättigte  Aufl.  besteht 
aus  66,57  Salz  und  33,43  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  199,54  Salz. 

Barytsalpeter.  Bei  16^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,0678.  Zusammen- 
setzung 7,896  Salz  und  92,104 Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  8,57  Salz. 

Bleisalpeten  Bei  14^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,3978.  Zusammen- 
setzung 33,45  Salz  und  66,55  Wasser ;  oder  100  Wasser  lösen  auf  50,26  Salz. 

Polychrestsalz.  Bei  15^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,0798.  Zusammen- 
setzung 9,71  Salz  und  90,29  Wasser ;  oder  100  Wasser  lösen  auf  10,74  Salz. 

Glaubersalz.  Bei  16^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,1259.  Zusammen- 
setzimg 36,71  krystallinisches  Salz  und  63,29  Wasser;  oder  100  Wasser  lö- 
sen auf  58,02  krystallinisches  (oder  29  wasserfreies)  Salz. 

Bittersalz.  Bei  15^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,2932.  Zusammensetzung 
55,57  krystallinisches  Salz  und  44,43  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf 
125,06  krystallinisches  (oder  60  wasserfreies)  Salz. 

KupferyitrioL  Bei  14^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,1820.  Zusammen- 
setzung 29,3  Salz  und  70,7  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  41,45  kry- 
stallinisches, Wasser  enthaltendes  Salz. 

Zinkyitriol.  Bei  14^  Reaum.  Spec.  Gew.  1,4353.  Zusammensetzung 
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51,98  Salz  und  48,02  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  108,26  krystalli* 
nisches,  Wasser  enthaltendes  Salz. 


Wenn  zwei  neutrale  Salze  mit  einerlei  Base  oder  mit  einerlei  Säure, 
welche  sich,  nach  unseren  Begriffen  über  die  Wirkungen  der  chemischen 
Verwandtschaft,  einander  nicht  zersetzen,  oder  iiberhaupt,  wenn  zwei  Salze, 
deren  Auflösungen  im  Wasser  keinen  schwer  -  oder  unauflöslichen  Nieder- 
schlag durch  den  Umtausch  ihrer  Bestandtheile  bewirken,  gemeinschaftlich 
der  Einwirkung  des  Wassers  ausgesetzt  werden,  so  finden  sich  beide  Salze 
in  der  gesättigten  wässrigen  Auflösung,  bei  einer  bestimmten  Temperatur, 
stets  in  demselben  Yerhältnifs.  Es  ist  dabei  ganz  einerlei,  ob  das  eine  Salz 
mit  dem  anderen  innig  gemengt  ist,  ob  dieses  die  unterste  und  jenes  die 
oberste  Schicht  in  dem  Auflösungsgefafs  bildet,  ob  das  eine  Salz  leichtanf* 
löslich  imd  das  andere  schwerauflöslich  ist,  und  ob  das  eine  im  möglichst  fein 
gepulverten  Zustande  und  das  andere  in  groben  Stücken  angewendet  wird. 
Nur  die  Bedingung  ist  zu  erfüllen,  dafs  das  Wasser  TollstSndig  gesättigt  und 
dals  nach  yoUendeter  Auflösung  ein  unanfgelöster  Rfickstand  yon  beiden 
Salzen  vorhanden  sei«  Das  Yerhältnifs,  in  welchem  sich  beide  Salze  in  der 
Auflösung  befinden,  ist  nach  der  Beschaffenheit  der  angewendeten  Salze 
sehr  verschieden.  Immer  zeigt  das  Wasser  eine  gröfsere  Auflösungsfahigkeit 
för  zwei  Salze,  als  för  ein  einzelnes  Salz.  Aber  in  einigen  Fällen  ist  jedes 
von  den  beiden  Salzen  in  geringerer  Quantität  in  der  Auflösung  vorhanden, 
als  wenn  dasselbe  einzeln  in  der  zur  gemeinschaftlichen  Auflösung  beider 
Salze  erforderlich  gewesenen  Wassermenge,  bei  derselben  Temperatur,  auf- 
gelöset  worden  wäre ;  in  anderen  Fällen  löset  das  Wasser  von  dem  einen 
Salz  dieselbe  Menge,  von  dem  anderen  aber  weniger  auf,  als  es  in  einer 
gesättigten  Auflösung  emes  jeden  einzelnen  Salzes,  bei  derselben  Tempe- 
ratur, enthalten  haben  wfirde;  und  in  noch  anderen  Fällen  befindet  sich 
jedes  der  beiden  Salze  in  einer  grOfseren  Quantität  in  der  Auflösung  als  das 
zur  Auflösung  angewendete  Wasser  von  jedem  einzelnen  Sähe,  in  der  gege- 
benen Temperatur,  aufgenommen  haben  würde.  Je  nachdem  die  Salze  zu 
der  einen  oder  der  anderen  von  diesen  drei  Glassen  gehören,  wendet  die 
Natur  auch  eigenthiimliche  Mittel  an,  um  die  für  jede  Temperatur  gleich 
bleibende  Zusammensetzung  der  wässrigen  Auflösungen  zu  Stande  zu  brin- 


über  die  chemische  T^erbindung  der  Körper.  103 

gen«  Im  ersten  Fall  findet  eine  theilweise  wechselseitige,  im  zweiten  Fall 
eine  theilweise  einseitige,  und  im  dritten  Fall  keine  Absonderung,  aber  da- 
gegen eine  erhöhete  Auflösbarkeit  des  einen  Salzes  durch  das  andere  statt, 
lun  das  für  jede  Temperatur  stets  gleich  bleibende  Verhältnifs  der  beiden 
Salze  zu  einander  in  der  wässrigen  Auflösung  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
Fälle,  wo  eine  Aussonderung  statt  findet,  sei  es  durch  Bildung  von  schwer- 
auflöslichen  Doppelsalzen,  oder  durch  Umbildung,  nämlich  durch  den  Aus- 
tausch der  Bestandtheile  beider  Salze,  welche  zur  Bildung  einer  schwer  auf- 
löslichen Verbindung  Veranlassung  geben,  gehören  zwar  nicht  in  den  Kreis 
dieser  Betrachtung,  inde£s  gewähren  einige  Fälle  doch  ein  so  grofses  In- 
teresse, dafs  sie  ebenfalls  eine  nähere  Betrachtung  yerdienen  dürften. 

In  den  Erscheinungen,  welche  sich  bei  der  Auflösung  der  Salze  in 
den  gesättigten  wässrigen  Auflösungen  anderer  Salze  darbieten,  ist  die  Er- 
klärung des  merkwürdigen  Erfolges  zu  finden,  dafs  das  Wasser,  bei  einer 
bestimmten  Temperatur,  die  verschiedenen  Salze,  welche  demselben  zur 
Auflösung  dargeboten  werden,  stets  in  bestimmten  imd  unabänderlichen 
Verhältnissen  aufnimmt.  Jene  Erscheinungen  lassen  sich  auf  folgende  5 
Fälle  zurückfuhren. 

1.  Das  Salz  A  sondert  einen  Theil  des  Salzes  B  aus  der  gesättigten 
wässrigen  Auflösung  des  letzteren,  dagegen  aber  auch  das  Salz  J3  einen  Theii 
des  Salzest  aus  dessen  gesättigter  Auflösung  ab,  um  das  für  eine  bestimmte 
Temperatur  stets  gleich  bleibende  Verhältnils  der  Salze  A  und  B  in  der 
gemeinschaftlichen  wässrigen  Auflösung  herzustellen.  Dies  ist  die  Auflö- 
sung mit  wechselseitiger  Absonderung.  Es  mag  das  Salz  A  in  die 
gesättigte  Auflösung  des  Salzes  ß,  oder  das  Salz  B  in  die  gesättigte  Auflö- 
sung des  Salzes  A  gebracht,  oder  es  mögen  die  Sake  A  und  B  gemeinschaft- 
lich in  reinem  Wasser  aufgelöset  werden,  so  wird  die  Auflösung,  bei  gleich 
bleibender  Temperatur,  stets  dieselbe  Zusammensetzung  behalten ;  es  wird  . 
also  unter  allen  Umständen  nicht  allein  das  Verhältnis  AiBy  sondern  auch 
das  Verhältnifi  A  +  B  zum  Auflösungswasser,  in  jeder  bestimmten  Tempe- 
ratur, fest  und  imabänderlich  sein. 

2.  Das  Salz  A  wird  yon  der  gesättigten  wässrigen  Auflösung  des  Sal- 
zes B  in  derselben  Quantität  aufgenommen,  welche  das  zur  Auflösung  Ton  B 
angewendete  reine  Wasser  aufgelöset  haben  würde,  wpbei  zugleich  ein  Theil 
des  Salzes  B  ausgesondert  wird.   Dagegen  löset  die  gesättigte  wässrige  Auf- 
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löaung  des  Salzes  A  weniger  yon  B  auf,  als  es  durch  das  zur  Auflösung  von 
A  angewendete  Wasser  geschehen  sein  würde,  und  es  bleibt  die  ganze  Quan- 
tität Yon  A  in  der  Auflösung,  ohne  durch  B  theilweise  ausgesondert  zu  wer- 
den. Dies  ist  die  Auflösung  mit  einseitiger  Absonderung.  Auch  in 
diesem  Fall  wird  man,  für  jede  bestimmte  Temperatur,  stets  eine  ganz  gleich 
zusammengesetzte  Auflösung  erhalten,  man  mag  A  in  die  gesattigte  Auflö- 
sung von  By  oder  B  in  die  gesättigte  Auflösung  yon  A  bringen,  oder  die 
Salze  A  und  B  gemeinschaftlich  in  reinem  Wasser  auflösen. 

3.  Das  Salz  A  löset  sich  in  der  gesättigten  Auflösung  des  Salzes  B 
eben  sowohl,  als  das  Salz  B  in  der  gesättigten  Auflösung  des  Salzes  A  auf, 
ohne  dafs  dort  eine  theilweise  Aussonderung  yon  J3,  und  hier  eine  theilweise 
Aussonderung  yon  A  statt  findet.  Dies  ist  die  Auflösung  ohne  Abson- 
derung. Bei  den  Salzen,  welche  zu  dieser  Abtheilung  gehören,  lassen  sich 
Auflösungen  yon  gleicher  Zusammensetzung,  für  jede  bestimmte  Tempera- 
tur, nicht  auf  die  Weise  henrorbringen,  dafs  das  Salz  B  in  einer  gesättigten 
Auflösung  yon  A^  oder  das  Salz  A  in  einer  gesättigten  Auflösung  yon  B  auf- 
gelöset  wird ;  sondern  nur  dadurch,  dafs  ein  UbermaaCs  yon  beiden  Salzen 
nach  der  erfolgten  Auflösung  unaufgelöst  zurück  bleibt.  Wird  nämlich  das 
Salz  A  in  die  gesättigte  Auflösung  des  Salzes  B  gebracht,  so  erhält  man 
zwar,  wie  sich  yon  selbst  yersteht,  für  jede  bestimmte  Temperatur,  ein  be- 
stimmtes Auflösungsyerhältnifs  der  Salze  A  und  £,  —  und  eben  so  auch, 
wenn  das  Salz  B  yon  der  gesättigten  Auflösung  des  Salzes  A  aufjgenonmien 
wird;  allein  die  beiden  Auflösungen  sind  unter  sich  yerschieden,  weil  die 
Auflösungsfähigkeit  yon  A  durch  J3,  und  die  yon  B  durch  A  in  einem  sol- 
chen Grade  erhöhet  wird,  dafs  die  Auflösung  nicht  mehr  gesättigt  bleibt, 
folglich  auch  nur  alsdann  eine  ganz  gleich  zusammengesetzte  Auflösung  er- 
halten werden  kann,  wenn  die  gesättigte  Auflösung  yon  A  nicht  allein  das 
Salz  J3,  sondern  auch  noch  eine  neue  Quantität  yon  Aj  und  die  gesättigte 
Auflösung  yon  B  nicht  allein  das  Salz  Ay  sondern  auch  noch  eine  neue 
Quantität  yon  B  aufzunehmen  Gelegenheit  findet.  Wird  dieser  Bedingung 
Genüge  geleistet,  so  bleibt  auch  für  die  Salzauflösungen  ohne  Absonderung 
das  Verhältnifs  der  Salze  A :  £,  und  das  der  Salzmenge  A  +  B  zum  Auflö- 
sungswasser, für  jede  bestimmte  Temperatur,  fest  imd  unyerändert. 

4.  Die  beiden  Salze  werden  gemeinschaftlich  als  ein  schwer  auflös- 
liches Poppelsal^  aus  der  Auflösung  abgesondert.    Die  Zusammenset^sung 
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der  zurückbleibenden  wässrigen  Auflösung  wird  sich  nach  den  Umständen 
richten,  unter  welchen  die  Salze  auf  einander  wirken,  ganz  besonders  aber 
nach  den  Quantitäten,  in  welcher  beide  Salze  yorhanden  sind. 

5.  Die  beiden  Salze  sind  in  der  gemeinschaftlichen  wässrigen  Auf- 
lösung mit  einander  nicht  verträglich,  indem  durch  den  Umtausch  ihrer  Be* 
standtheile  durch  Umbildung  ein  schwer  auflösliches  Salz  abgesondert  wird. 
Dies  ist  der  Erfolg,  den  man  aus  der  Wirkung  der  sogenannten  doppelten 
Wahlverwandtschaft  zu  erklären  pflegt. 

Die  Fälle  4  und  5  scheiden  aus  dem  Kreise  der  vorliegenden  Be- 
trachtung aus,  weil  das  Resultat  durch  die  angewendeten  Verhältnisse  bei- 
der Salze  zu  einander  bestimmt  wird,  und  die  Flüssigkeit  daher  keine  gleich 
bleibende  Zusammensetzung  behalten  kann,  wogegen  es  bei  den  ersten  3 
Fällen  für  die  gleichartige  Zusammensetzung  der  wässrigen  Auflösung  ganz 
gleichgültig  ist,  in  welchem  Yerhältnifs  die  imaufgelöset  bleibenden  Salze 
angewendet  werden,  und  nur  die  Bedingung  zu  erfüllen  bleibt,  dafs  jedes 
von  den  aufzulösenden  Salzen  zur  vollständigen  Sättigung  des  Wassers,  in 
der  gegebenen  Temperatur,  in  hinreichekider  Menge  vorhanden  sei. 

Die  unveränderlichen  Mischungsgewichte  oder  die  Verbindungen  nach 
festen  Verhältnissen,  welche  bei  allen  starren  Körpern  aufgefunden  worden 
sind,  die  eine  bestimmte  Art  bilden,  werden  also  bei  den  flüssigen  Verbin- 
dungen ebenfalls  angetroffen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das  Verbin- 
dungsverhältnifs  nicht  ein  bei  jeder  Temperatur  beständiges,  sondern  ein 
davon  abhängiges  ist.  Die  f&r  die  Chemie  so  überaus  wichtige  Lehre  von 
den  bestimmten  Mischungsverhältnissen,  hat  durch  dies  Verhdten  der  Auf- 
lösungen starrer  Körper  in  den  Flüssigkeiten  einen  neuen  Zuwachs  erhalten, 
der  für  die  richtigeren  Begriffe  von  dem  Wesen  einer  chemischen  Verbindung 
nicht  ohne  Einflufs  bleiben  wird.  Durch  die  Auffindung  dieser  Verhältnisse 
wird  es  jetzt  als  erwiesen^  anzusehen  sein,  dafis  es  flüssige  Verbindungen  nach 
bestimmten  sowohl  als  nach  imbestimmten  Verhältnissen  giebt,  welche  noth* 
wendig  als  wahre  chemische  Verbindungen  betrachtet  werden  müssen.  Aber 
es  dürften  diese  flüssigen  Verbindungen  auch  vorläufig  schon  einiges  Licht 
auf  die  Absorbtionsphänomene  werfen,  nämlich  auf  die  Verbindungen  der 
elastisch  flüssigen  mit  den  tropfbar  flüssigen  und  mit  einigen  starren  Kör- 
pern, bei  welchen  Verbindungen  Erscheinungen  vorkommen,  die  denen 
nicht  unähnlich  sind,  welche  sich  bei  der  Auflösung  der  Salze  im  Wasser 
Physik.-matK  Kl  1840.  O 
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zur  Hervorbringuog  flüssiger  Verbindungen  nach  bestimmten  Mischungs- 
verhältnissen zeigen.  Auch  fiir  die  noch  unbekannten  Gesetze,  nach  wel- 
chen sich  die  Gasarten  durch  einander  verbreiten,  dürfte  jetzt  vielleicht  frü- 
her der  Schlüssel  gefunden  werden,  und  es  wird  sogar  begreiflich,  dafs  auch 
das  constante  Verhältnifs,  in  welchem  das  Sauerstoffgas  und  das  Stickgas  in 
unserer  Atmosphäre  angetroffen  werden,  keinen  mechanischen,  sondern 
einen  wirklich  chemischen  Grund  haben  könne  und  haben  müsse. 

Es  mögen  nun  die  Versuche  selbst  folgen,  aus  deren  Resultaten  die 
eben  angeführten  anticipirten  Schlufsfolgen  gezogen  worden  sind.  Ehe 
aus  diesen  Versuchen  die  Gesetze  aufgefunden  werden  konnten,  welche  die 
Salze  bei  ihrer  gemeinschaftlichen  Auflösung  im  V^asser  befolgen,  waren 
vielfache  Combinationen  erforderlich,  sowohl  hinsichtlich  des  Verfahrens 
bei  den  Versuchen  selbst,  als  auch  hinsichtlich  der  Auswahl  der  Salze,  wel* 
che  je  zwei  der  Prüfung  zu  unterwerfen  waren.  Es  wird  indels  zur  Erleich- 
terung  der  Übersicht  gereichen,  wenn  die  Versuche  nicht  in  der  Folge- 
ordnung, in  welcher  sie  angestellt  worden  sind,  hier  aufgeführt,  sondern 
wenn  die  Salze  so  zusammengestellt  werden,  wie  sie  bei  ihrer  gemeinschaft- 
schaftlichen  Auflösung  im  Wasser  einem  und  demselben  Gesetz  unterwor- 
fen sind. 

I.  Salze,  bei  deren  gemeinschaftlichen  Auflösung  im  Wasser  eine 

wechselseitige  Absonderung  statt  findet. 

Kochsalz  und  Salmiak. 

Wenn  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kochsalz,  Salmiak  in  Stük- 
ken  aufgelöset  wird,  so  überziehen  sich  die  letzteren  augenblicklich  mit  klei- 
nen Würfeln  von  Kochsalz ;  es  steigen  Ströme  von  der  specifisch  leichteren 
Salmiakauflösung  von  den  Salmiakstücken  in  die  Höhe,  und  gleichzeitig  bil- 
den sich  Kochsalzkrystalle  in  zierlichen  Würfelchen.  Die  Salmiakstücke  er- 
langen eine  vollkommene  Durchsichtigkeit  und  stofsen  von  ihrer  Oberfläche 
fortwährend  Krystalle  von  Kochsalz  ab.  Auflösung  und  Aussonderung  von 
Kochsalz  erfolgen  zuerst  sehr  schnell,  dann  immer  langsamer  imd  zuletzt 
mu&  die  Flüssigkeit  oft  in  Bewegung  gesetzt  werden,  um  eine  gesättigte  Auf-  • 
lösung  von  beiden  Salzen  zu  erhalten.  Bei  einer  Temperatur  von  15^  Reaum. 
hat  die  gesättigte  Auflösung  ein  spec.  Gewicht  von  1,1799  und  besteht  aus 
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32,64  Salz  und  67,36  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  48,44  Salz,  wel- 
ches aus  26,38  Kochsalz  und  22,06  Salmiak  besteht.  Welche  Bedeutung 
diese  Gewichtsyerhältnisse  der  beiden  Salze  gegen  einander  haben,  darüber 
läfst  sich  in  diesem  Fall  so  wem'g  als  in  allen  anderen  folgenden  auch  nur 
eine  Vermuthung  aufstellen,  um  so  weniger,  als  diese  Verhältnisse  mit  der 
Temperatur  veränderlich  sind.  Dafs  sie  mit  der  Auflösbarkeit  der  Salze 
nicht,  oder  wenigstens  nicht  unmittelbar  in  Beziehung  stehen,  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dafs  Kochsalz  und  Salmiak  bei  einer  Temperatur  von  15^  fast 
in  gleicher  Menge  vom  Wasser  aufgelöset  werden  und  der  Salmiak  sogar 
noch  etwas  leichtauflöslicher  ist,  wogegen  sich  bei  der  gemeinschaftlichen 
Auflösung  das  Yerhältnifs  des  Kochsalzes  zum  Salmiak  in  jener  Temperatur 
wie  26,38  zu  22,06  feststellt.  Auch  auf  die  chemischen  Mischungsgewichte 
beziehen  sich  diese  Verhältnisse  nicht. 

Werden  in  eine  gesättigte  Auflösung  von  Salmiak,  Würfel  von  Koch- 
salz gebracht,  so  sondern  sich  auf  der  Oberfläche  der  letzteren  sogleich 
Flocken  und  dendritische  Gebilde  yon  Salmiak  ab,  die  ununterbrochen  von 
den  Würfeln  abfallen  und  wieder  gebildet  werden.  Der  Prozefs  geht  in 
dieser  Art  mit  abnehmender  Lebendigkeit  so  lange  fort,  bis  die  Flüssigkeit 
in  der  angewendeten  Temperatur  vollständig  gesättigt  ist.  Bei  einer  Tem- 
peratur von  15°  hat  die  gesättigte  Auflösung  ein  spec.  Gew.  von  1,1788 
und  besteht  aus  32,62  Salz  und  67,38  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf 
48,42  Salz,  welches  aus  26,36  Kochsalz  und  2^,06  Salmiak  besteht. 

Wenn  ein  Gemenge  von  Kochsalz  und  Salmiak  in  reinem  Wasser 
aufgelöset  xmd  die  Auflösung  bei  einer  Temperatur  von  15°  Reaum.  voll- 
ständig gesättigt  wird,  so  dafs  der  unaufgelöset  gebliebene  Salzrückstand 
noch  aus  Kochsalz  und  aus  Salmiak  besteht,  so  hat  die  gesättigte  Flüssigkeit 
ein  spec.  Gew.  von  1,1794  und  besteht  aus  32,64  Salz  und  67,36  Wasser, 
oder  100  Wasser  lösen  auf  48,44  Salz,  welches  aus  26,39  Kochsalz  und 
22,05  Salmiak  besteht  {^). 

Q)  Wenn  gesättigte  Auflösungen  von  Kochsalz  und  von  Salmiak,  beide  von  gleicher  Tem- 
peratur, zusammengegossen  werden,  so  findet  durchaus  keine  Temperaturveränderung  statt, 
und  die  Flüssigkeit  besitzt  genau  das  mittlere  spec.  Gew.  yon  beiden  Auflösungen.  —  Wer- 
den gleiche  Grewichte  von  beiden  Auflösungen  zusammengebracht,  so  löset  die  Fliissigkeit 
noch,  sowohl  Kochsalz,  als  auch  Sahnlak,  auf,  ohne  dafs  dort  Salmiak  und  hier  Kochsalz  ab- 
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Kochsalz  und  Natronsalpeter. 

Werden  in  eine  gesättigte  Kochsalzanflösung  Krystalle  yon  Natron« 
Salpeter  gebracht,  so  lösen  sich  diese  rasch  auf,  und  es  findet  gleichzeitig 
eine  Aussonderung  von  Kochsalz  in  zierlichen  Würfelchen  statt.  Bei  einer 
Temperatur  von  15^  besteht  die  Auflösung,  nach  erfolgter  vollständiger 
Sättigung,  aus  43,9  Salz  und  56,1  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  78,11 
Salz,  welches  aus  25,22  Kochsalz  und  52,89  Natronsalpeter  besteht. 

Bringt  man  in  eine  gesättigte  Natronsalpeterauflösung  Kxjstalle  yon 
Kochsalz,  so  erfolgt  die  Auflösung  der  letzteren  nur  unter  gleichzeitiger 
Aussonderung  yon  Natronsalpeter  in  Krjstallen.  Bei  einer  Temperatur  yon 
15^  l>esteht  die  ganz  gesättigte  Auflösung  aus  43,7  Salz  und  56,3  Wasser, 
oder  100  Wasser  lösen  auf  77,8  Salz,  welches  aus  24,96  Kochsalz  und 
52,84  Natronsalpeter  besteht. 

Wird  ein  Gemenge  yon  Kochsalz  und  Natronsalpeter  in  Wasser  auf- 
aufgelöset,  so  besteht  die  bei  einer  Temperatur  yon  15^  gesättigte  Auflö- 


gesondert  wird.  Es  hängt  indefs  von  dem  Yerhältnifs  ab,  in  welchem  die  gesättigten  Auf- 
lösmigen  von  Kochsalz  und  von  Salmiak  zusammengebracht  werden,  ob  bei  der  weiteren 
Auflösung  von  Kochsalz  wieder  Salmiak,  oder  bei  der  weiteren  Auflösung  von  Salmiak  wie- 
der Kochsalz  abgesondert  werden  wird.  Dies  ist  eine  natürliche  Folge  der  festen  und  un- 
veränderlichen Zusanmiensetzung  der  Flüssigkeit  in  einer  jeden  bestimmten  Ten^eratur,  und 
es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dafs  ein  ähnlicher  £rfolg  bei  allen  Salzen  eintritt,  bei  wel- 
chen eine  wechselseitige,  oder  eine  einseitige  Absonderung  bei  der  Auflösung  im  Wasser 
statt  findet. 

"Wird  eine  mit  Kochsalz  und  Salmiak  bei  einer  gewissen  Temperatur  gesättigte  Auf- 
lösung einer  erhöheten  Temperatur  ausgesetzt,  so  löset  sich  nur  eine  sehr  geringe  Quantität 
Kochsalz,  ohne  sichtbare  Absonderung  von  Salmiak,  darin  auf;  auch  wird  beim  Erkalten  bis 
zur  ursprünglichen  Temperatur  nur  eine  geringe  Absonderung  von  Kochsalz  bemerkt,  ohne 
Zweifel,  weil  das  Kochsalz  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  hei&em  Wasser  in  nicht  viel 
gröberer  Quantität,  als  in  kaltem  Wasser  aufzulösen.  —  Wenn  aber  die  in  einer  gewissen 
Temperatur  gesätu'gte  wässrige  Auflösung  von  Kochsalz  und  Sabniak,  mit  Sahniak  versetzt, 
in  eine  höhere  Temperatur  gebracht  wird,  so  lösen  sich  die  ersten  Quantitäten  Sabniak  ganz 
klar  auf,  ohne  alle  Absonderung  von  Kochsalz.  Diese  Absonderung  tritt  indefs  bald  darauf 
ein,  und  ist  um  so  gröber,  je  höher  die  Temperatur  ist,  welcher  die  Flüssigkeit  ausgesetzt 
wird.  Führt  man  die  Auflösung  auf  die  ursprüngliche  Temperatur  zurück,  so  scheidet  sich 
bald  nach  dem  vollständigen  Erkalten  aller  Sabniak  wieder  aus,  der  in  der  höheren  Tempe- 
ratur mehr  aufgelöset  worden  war,  wogegen  das  ausgeschiedene  Kochsalz  von  der  Flüssig- 
keit wieder  aufgenommen  wird. 
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suDg  aus  43,7  Salz  und  56,3  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  77,8  Salz, 
welches  aus  24,98  Kochsalz  und  52,82  Natronsalpeter  besteht. 

Kochsalz  und  Digestivsalz. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kochsalz  wird  Digestivsalz  nur 
unter  gleichzeitiger  Absonderung  von  Kochsalz,  und  in  einer  gesättigten 
Auflösung  yon  Digestivsalz  wird  Kochsalz  nur  unter  gleichzeitiger  Abson- 
derung von  Digestivsalz  aufgelöset.  Wasser  löset  von  einem  Gemenge  von 
Kochsalz  und  Digestivsalz  beide  Salze  auf.  Alle  drei  Auflösungen  haben, 
bei  gleichen  Temperaturen,  ein  gleiches  specifisches  Gewicht;  ich  habe  aber 
den  Salzgehalt  der  Auflösung,  imd  das  Yerhältnils  beider  Salze  zu  einander, 
nicht  näher  untersucht. 

Kochsalz  und  salzsaurer  Baryt, 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kochsalz  lösen  sich  Krjstalle  von 
salzsaurem  Baryt  zuerst  ganz  klar  und  ohne  Absonderung  auf,  dann  aber 
nur  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  von  Kochsalzkrystallen.  In  einer  ge* 
sättigten  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt  werden  die  Kochsalzkrystalle  so- 
gleich mit  einer  Rinde  von  salzsaurem  Baryt  überzogen,  so  dais  die  Auflö- 
sung des  Kochsalzes  nur  langsam  fortschreitet.  Beim  Auflösen  eines  Ge- 
menges, von  beiden  Salzen,  bis  zur  Sättigung,  erhält  man  eine  Auflösung, 
welche ,  bei  gleichen  Temperaturen ,  dasselbe  specifische  Gewicht  besitzt, 
wie  die  Auflösungen  des  Kochsalzes  in  der  gesättigten  Auflösung  des  salz- 
sauren Baryts,  und  des  salzsauren  Baryts  in  der  gesättigten  Ai^ösung  des 
Kochsalzes. 

Digestivsalz  und  Salmiak. 

Die  Erscheinungen  beim  Auflösen  des  Salmiaks  in  einer  gesättigten 
Auflösung  des  Digestivsalzes  stimmen  genau  mit  denen  überein,  welche  die 
Auflösung  des  Salmiaks  in  einer  gesättigten  Kochsalzauflösung  darbietet.  Es 
wird  nicht  eine  Spur  von  Salmiak  ohne  gleichzeitige  Absonderung  von  Di- 
gestivsalz aufgelöset.  Die  bei  15^  Reaum.  gesättigte  Auflösung  von  beiden 
Salzen  besteht  aus  31,616  Salz  und  68,384  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen 
auf  45,91  Salz. 

Eben  so  sind  auch  die  Erscheinungen  beim  Auflösen  des  Digestiv* 
salzes  in  einer  gesättigten  Salmiakauflösung  ganz  übereinstimmend  mit  denen 
bei  der  Auflösung  des  Kochsalzes  in  einer  gesättigten  Salmiakauflösung. 
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Die  bei  15^  Reaum.  gesättigte  Auflösung  yon  Digestivsalz  in  Salmiak  besteht 
aus  31,6  Salz  und  68,4  Wasser. 

Werden  Digestivsalz  und  Salmiak  im  Gemenge  mit  einander  in  Was- 
ser aufgelöset,  so  besteht  die  bei  15^  gesättigte  Auflösung  aus  31,59  Salz 
und  68,41  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  46,1  Salz,  welches  aus  16,27 
Digestivsalz  und  29,83  Salmiak  besteht. 

Salzsaurer  Baryt  und  Salmiak. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt  löset  sich  Sal- 
miak mit  einer  scheinbaren  Metamorphose  auf,  indem  sich  die  Stücken  des 
Salmiaks  ganz  in  salzsaurem  Baryt  umändern.  Eine  gesättigte  Auflösung  von 
Salmiak  löset  salzsauren  Baryt  anfänglich  klar  auf,  aber  sehr  bald  nur  unter 
gleichzeitiger  Abscheidung  von  Salmiak.  Diese  beiden  Auflösungen  besitzen 
mit  derjenigen,  welche  man  durch  unmittelbares  Auflösen  von  salzsaurem 
Baryt  und  Salmiak  erhält,  bei  gleicher  Temperatur,  ein  gleiches  specifisches 
Gewicht,  und  sind  daher  offenbar  ganz  gleich  zusammengesetzt. 

Salzsaurer  Baryt  und  Digestivsalz. 

Digestivsalz  löset  sich  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  salzsaurem 
Baryt  nur  auf,  indem  sich  die  Krystalle  mit  einer  Rinde  von  salzsaurem  Ba- 
ryt überziehen,  welche  sich  in  demselben  Augenblick  bildet,  wo  die  Dige- 
stivsalzkrystalle  in  die  Flüssigkeit  gebracht  werden.  —  Salzsaurer  Baryt  wird 
von  einer  gesättigten  Digestivsalzauflösung  zuerst  klar  aufgelöset,  bald  aber 
setzen  sich  Krystalle  von  Digestivsalz  ab,  welche  sich  nun  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Auflösung  absondern.  —  Ein  Gemenge  von  Digestivsalz  und 
salzsaurem  Baryt  giebt  bei  einer  Temperatur  von  15^  Reaum.  eine  gesättigte 
Salzauflösung,  welche  dasselbe  specifische  Gewicht  besitzt,  wie  die  Auf- 
lösungen des  salzsauren  Baryts  in  Digestivsalz  und  des  Digestivsalzes  in  salz« 
saurem  Baryt,  so  dafs  alle  drei  Auflösungen  unbezweifelt  auf  dieselbe  Weise 
zusammengesetzt  sind. 

Salmiak  und  Ammoniaksalpeter. 

Aus  den  gesättigten  Auflösungen  eines  jeden  dieser  Salze  wird  durch 
das  andere  Salz  eine  theilweise  Absonderung  bewirkt.  Die  specifischen  Ge- 
wichte beider  Auflösungen  stimmen  mit  dem  specifischen  Gewicht  der  Auf- 
lösung überein,  welche  durch  die  Auflösung  eines  Gemenges  von  beiden 
Salzen  in  reinem  Wasser,  bei  derselben  Temperatur,  erhalten  wird. 
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II.  Salze,  bei  deren  gemeinschaftlichen  Auflösung  im  Wasser  eine 

einseitige  Absonderung  statt  findet. 

Natronsalpeter  und  Barytsalpeter* 

In  einer  gesättigten  Auflösung  Yon  Natronsalpeter  löset  sich  Baryt- 
salpeter in  nicht  beträchtlicher  Menge  und  ganz  klar  auf.  Bei  einer  Tempe- 
ratur von  15^  besteht  die  völlig  gesättigte  Auflösung  aus  47,95  Salz  und 
52,05  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  92,15  Salz,  welches  aus  88,26 
Natronsalpeter  und  3,89  Barytsalpeter  besteht. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Barytsalpeter  löset  Natronsalpeter  nur 
unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  kleinen  Krystallen  auf,  welche  Baryt- 
salpeter sind.  Die  gesättigte  Auflösung  findet  sich,*  bei  einer  Temperatur  von 
15^,  zusammengesetzt  aus  47,82  Salz  und  52,18  Wasser,  oder  100  Wasser 
lösen  auf  91,64  Salz,  welches  aus  87,93  Natronsalpeter  und  3,69  Baryt- 
salpeter besteht. 

Wenn  ein  Gemenge  von  Natronsalpeter  und  Barytsalpeter  bei  einer 
Temperatur  von  15^  in  reinem  Wasser  aufgelöset  wird,  so  besteht  die  völ- 
lig gesättigte  Auflösung  aus  47,91  Salz  und  52,09  Wasser,  oder  100  Wasser 
lösen  auf  91,97  Salz,  welches  aus  88,24  Natronsalpeter  und  3,73  Baryt- 
salpeter besteht. 

Natronsalpeter  und  Bleisalpeter. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Natronsalpeter  löset  Bleisalpeter  in  be- 
deutender Menge  und  ganz  klar  auf.  Bei  einer  Temperatur  von  15^  besteht 
die  völlig  gesättigte  Auflösung  aus  54,94  Salz  und  45,06  Wasser,  oder  100 
Wasser  lösen  auf  121,9  Salz,  welches  aus  87,8  Natronsalpeter  und  34,1 
Bleisalpeter  besteht. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Bleisalpeter  löset  sich  Natron- 
salpeter zuerst  ganz  klar  xmd  in  bedeutender  Menge  auf.  Bei  fortgesetzter 
Auflösung  sondern  sich  aber  Krystalle  von  Bleisalpeter  so  lange  ab,  als  bei 
der  vorhandenen  Temperatur  noch  eine  Auflösung  von  Natronsalpeter  statt 
findet.  Bei  einer  Temperatur  von  15^  besteht  die  gesättigte  Auflösung  aus 
54,84  Salz  und  45,16  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  121,14  Salz,  wel- 
ches aus  87,61  Natronsalpeter  und  34,53  Bleisalpeter  besteht. 

Wird  ein  Gemenge  von  Natronsalpeter  imd  Bleisalpeter  bei  einer 
Temperatur  von  15^  in  reinem  Wasser  aufgelöset,  so  besteht  die  gesättigte 
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Auflösung  aus  34,96  Salz  und  45,04  Wasser,  oder  100  Wasser  losen  auf 
122  Salz,  welches  aus  87,85  Natronsalpeter  und  34,15  Bleisalpeter  besteht. 
Kalisalpeter  und  Poljchrestsalz. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Eülisalpeter  löset  eine  geringe  Quan- 
tität Poljchrestsalz  klar  auf.  Bei  einer  Temperatur  von  15^  besteht  die 
gesättigte  Auflösung  aus  25,1  Salz  und  74,9  Wasser,  oder  100  Wasser  lö- 
sen auf  33,51  Salz,  welches  aus  29,48  Kalisalpeter  imd  4,03  Poljchrest- 
salz besteht. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Poljchrestsalz  löset  Kalisalpeter  lang- 
sam und  zuerst  in  geringer  Menge  klar  auf.  Dann  aber  tritt  während  der 
Auflösung  des  Kalisalpeters  eine  Aussonderung  yon  Poljchrestsalz  ein,  und 
die  ISaystalle  des  Kalisalpeters  bleiben  als  Skelette  von  Poljchrestsalz  zu- 
rück. Bei  einer  Temperatur  von  15^  besteht  die  gesättigte  Auflösung  aus 
25,083  Salz  und  74,917  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  33,42  Salz, 
welches  aus  29,46  Kalisalpeter  und  3,96  Poljchrestsalz  besteht. 

Wenn  ein  Gemenge  von  Kalisalpeter  imd  Poljchrestsalz  bei  einer 
Temperatur  yon  15^  in  reinem  Wasser  aufgelöset  wird,  so  besteht  die  ge- 
sättigte Auflösung  aus  25  Salz  und  75  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf 
33^33  Salz,  worin  sich  4  Poljchrestsalz  befinden. 
Digestiysalz  und  Poljchrestsalz. 

Eine  gesättigte  Auflösung  yon  Digestiysalz  löset  Poljchrestsalz  in  un- 
bedeutender Menge  klar  auf.  Bei  einer  Temperatur  yon  15^  besteht  die 
gesättigte  Flüssigkeit  aus  25,78  Salz  und  74,28  Wasser,  oder  100  Wasser 
lösen  auf  34,75  Salz,  welches  aus  32,96  Digestiysalz  und  1,79  Poljchrest- 
salz besteht. 

Eine  gesättigte  Auflösung  yon  Poljchrestsalz  löset  Digestiysalz  nicht 
ohne  augenblickliche  Abscheidung  yon  Poljchrestsalz  auf.  Die  bei  einer 
Temperatur  yon  15^  gesättigte  Flüssigkeit  besteht  aus  25,86  Salz  und  74,14 
Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  34,87  Salz,  welches  aus  33,12  Digestiy- 
salz und  1,75  Poljchrestsalz  besteht. 

Ein  Gemenge  yon  Digestiysalz  und  Poljchrestsalz  giebt,  bei  einer 
Temperatur  yon  15%  eine  gesättigte  Auflösung  in  reinem  Wasser,  welche 
aus  25,9  Salz  und  74,1  Wasser  besteht.  100  Wasser  lösen  also  auf  34,95 
SalZ|  welches  aus  33,12  Digestiysalz  und  1,83  Poljchrestsalz  besteht. 
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Digestivsalz  und  Kalisalpeter* 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Digestivsalz  löset  Kalisalpeter  ganz  klar 
und  ohne  alle  Absonderung  von  Digestivsalz  auf. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kalisalpeter  wird  Digestivsalz  nur 
unter  gleichzeitiger  Aussonderung  von  Kalisalpeter  aufgelöset. 

Ein  Gemenge  von  beiden  Salzen  giebt,  bei  15^  Reaum«,  mit  reinem 
Wasser  eine  gesättigte  Auflösung,  deren  specifisches  Gewicht  mit  demjenigen 
übereinstimmt,  welches  die  Auflösungen  des  Kalisalpeters  in  Digestivsalz, 
und  des  Digestivsalzes  in  Kalisalpeter,  in  derselben  Temperatur,  besitzen. 
Barytsalpeter  und  Bleisalpeter. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Bleisalpeter  löset  sich  eine  geringe 
Quantität  von  Barytsalpeter  nur  höchst  träge  und  langsam  auf,  so  dafs  eine 
lange  Zeit  zur  Sättigung  erfordert  wird,  welche  ohne  alle  Absonderung  von 
Bleisalpeter  erfolgt. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Barytsalpeter  löset  Bleisalpeter  nur  un- 
ter Abscheidung  eines  mehlartigen  Pulvers  auf,  welches  die  Oberfläche  des 
Bleisalpeters  augenblicklich  überzieht,  und  dann  von  den  Bleisalpeter- 
krystallen  abfällt.  Die  Sättigung  der  Auflösung  erfordert  viel  Zeit.  Das 
krystallinische  mehlartige  Pulver  ist  Barytsalpeter. 

Ein  Gemenge  von  Barytsalpeter  und  von  Bleisalpeter,  in  reinem  Was- 
ser aufgelöset,  giebt  nur  nach  einigen  Tagen  und  häufigem  Umschütteln  eine 
gesättigte  Auflösung,  welche  bei  15^  dasselbe  specifische  Gewicht  besitzt, 
wie  die,  in  gleicher  Temperatur,  durch  Auflösung  von  Barytsalpeter  in  Blei- 
salpeterauflösung, und  von  Bleisalpeter  in  Barytsalpetersolution  erhaltenen 
Auflösungen. 

Kalisalpeter  und  Ammoniaksalpeter« 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kalisalpeter  nimmt  den  Ammoniak- 
salpeter bis  zur  völligen  Sättigung  klar  und  ohne  Absonderung  von  Kali- 
salpeter auf. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Ammoniaksalpeter  läfst  sich  Kali- 
salpeter nicht  auflösen,  ohne  eine  gleichzeitige  Aussonderung  von  Ammoniak- 
salpeter. Zuerst  löset  sich  der  Kalisalpeter  zwar  rasch  xmd  in  ansehnlicher 
Menge  klar  auf,  dann  aber  werden  die  Kalisalpeterkrystalle  trübe,  und  es 
sondert  sich  Ammoniaksalpeter  ab.  Es  ist  nothwendig,  die  Auflösung  einige 
Physi/c-math.  KL  1840.  P 
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Stunden  stehen  zu  lassen,  um  eine  Flüssigkeit  von  derselben  Zusammen- 
setzung zu  bekommen,  wie  diejenige  ist,  welche  beim  Auflösen  des  Ammo- 
niaksalpeters in  einer  gesättigten  Auflösung  des  Kalisalpeters  erhalten  wird, 
weil  die  Aussonderung  des  Ammoniaksalpeters  in  Krystallen  zuletzt  niu: 
träge  und  langsam  erfolgt. 

Eine  Auflösung  Ton  gleichem  specifischen  Gewicht,  wie  diese  beiden 
Auflösungen  besitzen,  erhält  man,  wenn  ein  Gemenge  von  Kalisalpeter  imd 
Ammoniaksalpeter,  —  bei  gleichen  Temperaturen,  —  in  reinem  Wasser  auf- 
gelöset  wird. 

Natronsalpeter  und  Ammoniaksalpeter. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Natronsalpeter  läüst  sich  Ammoniak- 
salpeter nur  unter  gleichzeitiger  Aussonderung  yon  Natronsalpeter  auflösen. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Ammoniaksalpeter  löset  Natronsalpeter 
in  beträchtlicher  Menge  klar  auf.  Wenn  aber  die  gesättigte  Auflösung  einige 
Stunden  ruhig  stehen  bleibt,  so  sondern  sich  Kijstalle  vom  Ammoniak- 
salpeter ab,  so  dafs  es  schwer  zu  bestimmen  ist,  ob  diese  beiden  Salze  zu 
denen  mit  wechselseitiger,  oder  zu  denen  mit  einseitiger  Absonderung,  ge- 
hören. Auch  fiir  den  E^lisalpeter  ist  diese  Bestimmung  zweifelhaft. 
Kochsalz  und  Glaubersalz. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kochsalz  löset  sich  krystallisirtes 
Glaubersalz  klar,  und  ohne  alle  Absonderung  von  Kochsalz,  auf  (^). 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Glaubersalz  löjset  die  ersten  Antheile 
yon  Kochsalz  klar  auf,  dann  wird  das  Glaul)ersalz  in  schönen  Krystallen 
theilweise  ausgeschieden. 

Ein  Gemenge  von  Kochsalz  und  yon  (krjstallinischem  oder  auch  an 
der  Luft  zerfallenem)  Glaubersalz  giebt  beim  Auflösen  in  reinem  Wasser 
eine  Auflösung  yon  demselben  specifischen  Gewicht,  welches  die,  bei  glei- 
cher Temperatur,  bereiteten  Auflösungen  des  Kochsalzes  in  der  Glaul)ersalz- 
auflösung,  und  die  des  Glaubersalzes  in  der  Kochsalzauflösung  besitzen. 

(*)  Wird  vollkommen  aa  der  Luft  zerfallenes,  statt  des  gewöhnlichen  krystallisirten  Glau- 
bersalzes angewendet,  so  werden  die  ersten  Antheile  des  zugesetzten  zerfallenen  Glauber- 
salzes in  Kochsalz  metamorphosirt,  und  der  Bodensatz  im  Auflösungsgeräb  besteht  ganz  aus 
Kochsalz.  Bei  weiteren  Zusätzen  von  zerfallenem  Glaubersalz  besteht  der  Bodensatz  aus  Koch- 
salz und  aus  Wasser  enthaltendem  Glaubersalz,  mit  einem  geringerem  Wassergehalt,  als  das 
gewöhnliche  krystallisirte  Glaubersalz,  nämlich  aus  demjem'gen  Salze,  welches  auch  erhalten 
wird,  wenn  man  zerfallenes  Glaubersalz  in  eine  gesättigte  Auflösung  von  Glaubersak  bringt 
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Kochsalz  und  Bittersalz. 

Beide  Salze  verhalten  sich  eben  so,  wie  Kochsalz  und  Glaubersalz. 
Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kochsalz  löset  das  krjstallisirte  Bittersalz  bis 
zur  völligen  Sättigung  klar  auf.  In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Bitter« 
salz  werden  aber  nur  die  ersten  Antheile  Kochsalz  klar  aufgelöset  und  dann 
ein  Theil  des  Bittersalzes  in  schönen  Krjstallen  ausgesondert. 

(Die  gesättigte  Auflösung  von  beiden  Salzen  giebt,  beim  freiwilligen 
Verdunsten  an  trockner  warmer  Luft,  wieder  Krystalle  von  Kochsalz  imd 
Bittersalz,  und  es  scheint  kein  Austausch  der  Bestandtheile  statt  zu  finden.) 

Natronsalpeter  und  Glaubersalz. 

Auch  diese  beiden  Salze  verhalten  sich  wie  Kochsalz  und  Glauber- 
salz. In  der  gesättigten  Auflösung  von  Natronsalpeter  löset  sich  das  krjstal- 
lisirte  Glaubersalz  klar  und  ohne  Absonderung  von  Natronsalpeter  auf  (^). 
Dagegen  wird  Natronsalpeter  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Glauber- 
salz bis  zur  vollständigen  Sättigung  ganz  klar  aufgelöset. 

Natronsalpeter  und  Bittersalz. 

Die  beiden  Salze  verhalten  sich  ebenfalls  so  wie  Kochsalz  und  Bitter- 
salz. Das  krjstaUisirte  Bittersalz  wird  bis  zur  vollständigen  Sättigung  ganz 
klar  von  der  gesättigten  Auflösung  des  Natronslapeters  aufgenommen ;  aber 
in  der  gesättigten  Auflösung  des  Bittersalzes  lösen  sich  nur  die  ersten  An- 
theile von  Natronsalpeter  klar  auf;  dann  tritt  die  Absonderung  des  Bitter- 
salzes mit  dem  gewöhnlichen  Wassergehalt  ein,  welche  bis  zur  vollständigen 
Sättigung  der  Auflösung  fortdauert.  Das  specifische  Gewicht  dieser  Auf- 
lösung stimmt  genau  mit  demjenigen  überein,  welches  die  Auflösung  des 
Bittersalzes  in  der  gesättigten  Auflösung  des  Natronsalpeters  besitzt,  und  mit 
demjenigen  der  Auflösung,  welche  bei  einem  Gemenge  von  Natronsalpeter 
und  Bittersalz  mit  reinem  Wasser,  in  gleichen  Temperaturen,  erhalten  wird. 
(Werden  diese  Auflösungen  dem  freiwilligen  Verdunsten  an  der  Luft 
überlassen,  so  erhält  man  ein  sehr  verworrenes  Salzgemenge,  worin  sich 
jedoch  Krystalle  von  Natronsalpeter  und  von  Bittersalz  deutlich  erkennen 
lassen.) 

(*)  Die  Absondening  von  Natronsalpeter  findet  (wie  bei  dem  Kochsalz)  nur  dann  statt, 
wenn  an  der  Luft  zerfallenes  Glaubersalz  angewendet  wird.  Aber  auch  diese  Absonderung 
tritt  nur  bei  den  ersten  Antheilen  des  hinzugesetzten  zerfallenen  Glaubersalzes  ein;  später  bil- 
det sich  ein  Bodensatz  von  dem  schwerauflosUchem  Glaubersalz  mit  geringerem  Wassergehalt 
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Natronsalpeter  und  Zinkvitriol. 

Diese  beiden  Salze  machen,  für  ihr  Verhalten  beim  Auflösen  im  Was- 
ser,  den  Übergang  in  eine  andere  Classe,  weshalb  das  Gesetz  für  diese  zweite 
Classe  für  sie  nicht  mehr  anwendbar  ist,  obgleich  die  Erscheinungen  beim 
Auflösen  mit  denen,  welche  die  zu  dieser  Classe  gehörenden  Salze  darbie- 
ten, sehr  übereinstimmen. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Natronsalpeter  löset  (wasserhaltenden) 
Zinkyitriol  bis  zur  völligen  Sättigung  klar  auf.  Erst  nachdem  diese  erfolgt 
ist,  setzen  sich  nach  einiger  Zeit  Krystalle  ab,  welche  aus  einem  Doppel- 
salz von  Glaubersalz  und  Zinkvitriol  bestehen. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Zinkvitriol  löset  sich  Natronsalpeter 
sehr  rasch  und  unter  Bildung  von  nadeiförmigen  Prismen  dergestalt  auf,  dais 
die  Prismen  aus  den  Kiystallen  des  Natronsalpeters  beim  Auflösen  desselben 
herauszufallen,  oder  dafs  letztere  plötzlich  in  Nadeln  verwandelt  zu  sein 
scheinen.  Diese  Nadeln  sind  Zinkvitriol,  die  wahrscheinlich  durch  die  Ver- 
minderung der  Temperatur  bei  der  raschen  Auflösung  des  Natronsalpeters 
gebildet  werden,  weshalb  sie  sich  auch  in  kurzer  Zeit  wieder  verlieren,  und 
einem  Doppelsalz  aus  Glaubersalz  und  Zinkvitriol  Platz  machen. 

ni.  Salze,  bei  deren  gemeinschaftlichen  Auflösung  im  Wasser 

keine  Absonderung  statt  findet. 

Die  zu  dieser  Classe  gehörenden  Salzauflösungen  bieten  ein  grofses 
Interesse  dar,  theils  weil  darin  Beispiele  von  einer  aufserordentlich  erhöheten 
Auflösungsfähigkeit  des  einen  Salzes  durch  das  andere  vorkommen,  theils 
weil  einige  von  diesen  Auflösungen  hart  an  der  Gränze  der  Auflösungen 
stehen,  die  zu  Doppelsalzbildungen,  oder  auch  zu  Umbildungen  (chemischen 
Zerlegungen  durch  Umtausch  der  Bestandtheile)  Veranlassung  geben.  Die  er- 
höhete  Auflösbarkeit  des  einen  Salzes  durch  das  andere  ist  die  Ursache,  wes- 
halb das  Wasser,  welches  das  eine  Salz  bis  zur  völligen  Sättigung  aufgelöset 
hat,  in  derselben  Temperatur  nicht  gesättigt  bleiben  kann,  sobald  diese  ge- 
sättigte Auflösung  von  dem  hinzugefügten  zweiten  Salz  ebenfalls  bis  zur  Sät- 
tigung aufgenommen  hat.  Es  werden  daher  neue  Quantitäten  von  beiden 
Salzen  erfordert,  um  die  vollständige  Sättigung,  in  derselben  Temperatur, 
zu  bewirken.    Dies  Verhalten  zeigen  indefs  nur  diejenigen  Salze,  welche  zu 
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einer  Aussonderung  aus  ihrer  gemeinschaftlichen  Auflösung,  durch  Bildung 
einer  schwer  auflöslichen  Verbindung,  —  sei  es  durch  Doppelsalzbildung 
oder  durch  Umbildung,  —  nicht  geneigt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  von  allen 
zu  dieser  Classe  gehörenden  Salzen  anzunehmen,  dafs  das  Wasser  von  jedem 
derselben,  bei  einer  gemeinschaftlichen  Auflösung,  wenigstens  eben  soviel 
auflöst,  als  es  von  jedem  einzelnen  Salze  für  sich  aufgelöset  haben  würde« 
Für  je  zwei  von  den  zu  dieser  Classe  gehörenden  Salzen  lassen  sich,  bei 
einer  und  derselben  Temperatur,  drei  verschiedene  Sättigungsstufen  an- 
nehmen :  die  eine  für  das  Salz  A  hinsichtlich  seiner  Sättigung  mit  der  ge- 
sättigten Auflösxmg  des  Salzes  B ;  die  zweite  für  das  Salz  B  hinsichtlich  sei- 
ner Sättigung  mit  der  gesättigten  Auflösung  von  A ;  und  die  dritte  oder  die 
wahre  Sättigung,  welche,  erhalten  wird,  wenn  man  ein  Gemenge  von  A  und 
B  in  Wasser  auflöset. 

Kalisalpeter  und  Bleisalpeter. 

Wenn  eine  bei  15^  gesättigte  Auflösimg  von  Bleisalpeter  so  viel  Kali- 
salpeter aufgenommen  hat,  als  zur  vollständigen  Sättigung  erforderlich  ist, 
80  besteht  die  Flüssigkeit  aus  51,71  Salz  und  48,29  Wasser,  oder  100  Was- 
ser lösen  auf  107,6  Salz,  weiches  aus  51,56  Bleisalpeter  imd  aus  53,04  Kali- 
salpeter besteht. 

Bi&e  i>eid5P  gesättigte  Auflösxmg  von  Kalisalpeter  löset  so  viel  Blei- 
salpeter auf,  dafis  die  völlig  gesättigte  Flüssigkeit  aus  53,28  Salz  und  46,72 
Wasser  besteht.  100  Wasser  lösen  also  auf  114  Salz,  welches  aus  84,1  Blei- 
salpeter und  aus  29,9  Kalisalpeter  besteht. 

Wird  ein  Gemenge  von  Kalisalpeter  und  Bleisalpeter  in  einer  Tem- 
peratur von  15°  in  reinem  Wasser  aufgelöset,  so  dafs  nach  der  erfolgten 
vollständigen  Sättigung  des  Wassers  noch  ein  unaufgelöster  Rückstand  von 
beiden  Salzen  verbleibt,  so  besteht  die  gesättigte  Auflösung  aus  62,87  Salz 
und  37,13  Wasser,  oder  100  Wasser  lösen  auf  169,2  Salz,  welches  aus 
109,8  Bleisalpeter  und  aus  59,2  Kalisalpeter  besteht. 
Kalisalpeter  und  Kochsalz. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kochsalz,  worin  Kalisalpeter  bis  zur 
Sättigung  aufgelöset  worden  ist,  giebt,  bei  einer  Temperatur  von  15°,  eine 
Auflösung,  welche  aus  41,05  Salz  und  58,95  Wasser  besteht,  oder  100 
Wasser  lösen  auf  69,65  Salz,  welches  aus  36,53  Kochsalz  imd  33,12  Kali- 
salpeter besteht. 
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Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kalisalpeter,  worin  Kochsalz  bis  zur 
Sättigung  aufgelöset  worden  ist,  giebt,  bei  einer  Temperatur  von  14'^^,  eine 
aus  40,34  Salz  und  59,66  Wasser  bestehende  Auflösung,  oder  100  Wasser 
lösen  auf  67,7  Salz,  welches  nach  der  Berechnung  aus  39,45  Kalisalpeter 
und  38,25  Kochsalz  besteht.  Die  Analyse  ergab  29  Kalisalpeter  und  38,7 
Kochsalz.  —  Bei  den  ersten  Zusätzen  von  Kochsalz  zu  einer  gesättigten  Auf- 
lösung von  Kalisalpeter  fallen  stets  einige  Nadeln  von  Kalisalpeter  zu  Bo- 
den, welche  sich  indefs  sogleich  wieder  auflösen,  indem  sich  die  Auflösungs- 
fähigkeit des  Kalisalpeters  in  Wasser  in  dem  VerhältnÜB  erhöhet,  als  die 
Flüssigkeit  mehr  Kochsalz  aufgenommen  hat.  Wahrscheinlich  hat  auch  die 
Temperaturemiedrigung  beim  Auflösen  des  Kochsalzes  einigen  Einflufs  auf 
jene  augenblickliche  Absonderung. 

Ein  Gemenge  von  Kochsalz  und  Kalisalpeter,  in  reinem  Wasser  auf- 
gelöset, giebt,  bei  einer  Temperatur  von  15^,  eine  Flüssigkeit,  welche  aus 
43,73  Salz  und  56,27  Wasser  besteht  100  Wasser  lösen  also  auf  77,72  Salz, 
worin  sich  38,53  Salpeter  und  39,19  Kochsalz  befinden.    ' 
Kalisalpeter  und  Natronsalpeter. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kalisalpeter,  worin  Natronsalpeter  bis 
zur  vollständigen  Sättigung  aufgelöset  worden  ist,  giebt,  bei  ii^^j  eine  Flüs- 
sigkeit,  welche  aus  54,33  Salz  und  45,67  Wasser  zusammengesetzt  ist.  100 
Wasser  lösen  also  auf  118,98  Salz,  welches,  nach  der  Berechnung,  aus  29,45 
ELalisalpeter  tmd  aus  89,53  Natronsalpeter  besteht.  —  Beim  Zusatz  der  er- 
sten Antheile  Natronsalpeter  zu  der  gesättigten  Auflösung  des  Kalisalpeters, 
—  besonders,  wenn  sogleich  anfänglich  eine  grofse  Quantität  Natronsalpeter 
angewendet  wird,  —  sondern  sich  augenblicklich  Nadeln  Ton  Kalisalpeter  in 
grofser  Menge  ab,  in  Folge  der  durch  die  Auflösung  des  Natronsalpeters 
hervorgebrachten  bedeutenden  Temperaturemiedrigung.  Die  Nadeln  wer- 
den aber  völlig  wieder  aufgelöset,  noch  ehe  die  Flüssigkeit  die  ursprüngliche 
Temperatur  der  gesättigten  Kalisalp eterauflösxmg  wieder  angenommen  hat« 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Natronsalpeter,  worin  Kalisalpeter  bis 
zur  vollständigen  Sättigung  aufgelöset  worden  ist,  giebt,  bei  15^,  eine  aus 
55,28  Salz  und  44,72  Wasser  bestehende  Flüssigkeit.  100  Wasser  lösen  also 
auf  123,79  Salz,  welche  nach  der  Berechnung  enthalten  müssen  88  Natron« 
Salpeter  und  35,79  Kalisalpeter. 
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Die  Auflösbarkeit  des  Kalisalpeters  wird  folglich  durch  Natronsalpeter 
in  einem  bedeutend  höherem  Grade  vermehrt,  als  die  des  Natronsalpeters 
durch  Kalisalpeter. 

Ein  Gemenge  von  Kalisalpeter  und  Natronsalpeter,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  15^^  in  Wasser  bis  zur  völligen  Sättigung  desselben  aufgelöset^ 
giebt  eine  a\is  57,37  Salz  imd  42,63  Wasser  bestehende  Flüssigkeit.    100 
Wasser  lösen  also  unter  diesen  Umständen  auf  134,38  Salz. 
Kalisalpeter  und  Salmiak. 

Wird  Salmiak  bis  zur  vollständigen  Sättigung  in  einer  gesättigten  Auf- 
lösung von  Kalisalpeter,  bei  einer  Temperatur  von  15^  aufgelöset,  so  ist  die 
gesättigte  Flüssigkeit  zusammengesetzt  aus  42,82  Salz  und  57,18  Wasser. 
100  Wasser  lösen  also  auf  74,89  Salz,  welches  aus  30,56  Kalisalpeter  imd 
aus  44,33  Salmiak  besteht. 

Wird  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Salmiak,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  15%  Kalisalpeter  bis  zur  vollständigen  Sättigung  aufgelöst,  so  be- 
steht die  Flüssigkeit  aus  43,07  Salz  und  56,93  Wasser.  100  Wasser  lösen 
also  auf  75,66  Salz,  welche  aus  37,98  Salmiak  und  aus  37,68  Kalisalpeter 
bestehen. 

Wenn  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  E^lisalpeter,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  15%  in  reinem  Wasser,  bis  zur  vollständigen  Sättigung  desselben, 
aufgelöset  wird,  so  findet  sich  die  Auflösung  zusammengesetzt  aus  44,28 
Salz  und  55,72  Wasser.  100  Wasser  lösen  also  imter  diesen  Verhältnissen 
auf  79,46  Salz,  welches  aus  39,84  Sahniak  und  38,62  Kalisalpeter  besteht. 
Salmiak  und  Barjtsalpeter. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Barytsalpeter,  worin  Salmiak,  bei  einer 
Temperatur  von  15  ^  bis  zur  vollständigen  Sättigung  aufgelöset  wird,  giebt 
eine  aus  32,07  Salz  und  67,93  Wasser  zusammengesetzte  Flüssigkeit.  100 
Wasser  lösen  also  auf  47,2  Salz,  welches  aus  8,6  Baiytsalpeter  und  38,6 
Salmiak  besteht« 

Wenn  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Salmiak,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  15^,  Baiytsalpeter  bis  zur  vollständigen  Sättigung  aufgelöset  wird, 
so  ist  die  gesättigte  Auflösung  aus  35,4  Salz  und  64,6  Wasser  zusammen- 
gesetzt. 100  Wasser  lösen  also  auf  54,74  Salz,  welches  aus  38,04  Salmiak 
und  aus  16,73  Barytsalpeter  besteht. 
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Wird  ein  GemeDge  Ton  Salmiak  und  Barytsalpeter  bis  zur  Tollstän- 
digen  Sättigung,  bei  einer  Temperatur  von  15^,  in  reinem  Wasser  aufgelöset, 
so  findet  sich  die  Auflösung  zusammengesetzt  aus  35,98  Salz  und  64,02  Was- 
ser. 100  Wasser  lösen  also  auf  56,2  Salz,  welches  aus  39,18  Salmiak  und 
17,02  Barytsalpeter  besteht. 

Salmiak  und  Polychrestsalz. 

Wird  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Polychrestsalz,  bei  einer 
Temperatur  von  15^,  bis  zur  vollständigen  Sättigung,  Salmiak  aufgelöset, 
so  erhält  man  eine  aus  33,02  Salz  und  66,98  Wasser  bestehende  Flüssigkeit. 
100  Wasser  haben  also  also  49,3  Salz  aufgelöset,  welches  aus  11,1  Polychrest- 
salz und  aus  38,2  Salmiak  besteht. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Salmiak  löset,  bei  einer  Temperatur 
von  15^,  so  viel  Polychrestsalz  auf,  dafs  die  erhaltene  gesättigte  Auflösung 
aus  33,88  Salz  und  66,12  Wasser  besteht.  100  Wasser  lösen  also  auf  51,2 
Salz,  welches  aus  37,94  Salmiak  und  13,26  Polychrestsalz  zusammengesetzt 
gefunden  ward. 

Wenn  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  von  Polychrestsalz  bis  zur  voll- 
ständigen Sättigung  mit  beiden  Salzen  in  reinem  Wasser,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  15^,  aufgelöset  wird,  so  besteht  die  gesättigte  Auflösung  aus  32,86 
Salz  und  66,14  Wasser.  100  Wasser  lösen  also  auf  51,2  Salz,  welches  aus 
37)92  Salmiak  und  13,28  Polychrestsalz  zusammengesetzt  ist. 

Zu  den  Salzen,  welche  sich  ohne  Absonderung  in  der  gesättigten 
Auflösung  des  anderen  Salzes  auflösen ,  gehören  ferner  noch  folgende ,  bei 
denen  indefs  die  Zusammensetzung  der  erhaltenen  gesättigten  Auflösungen 
nicht  untersucht  worden  ist: 

Kochsalz  und  Barytsalpeter. 
Kochsalz  und  Polychrestsalz. 
Kochsalz  und  Kupfervitriol  ('). 
Salmiak  und  Glaubersalz  (^). 


(^)  Das  DoppebaLs  aus  Kupfervitriol  und  schwefelsaurem  Natron  ist  so  leichtauflöslich, 
dafs  es  sich  weder  beim  Auflösen  des  Kochsakes  In  Kupfervitriolauflosung,  noch  beim  Auf- 
lösen des  Kupfervitriols  in  Kochsalzauflösung,  aussondert,  sondern  erst  bei  der  Verminderung 
des  Auflösungswassers  durch  langsames  Verdunsten  gebildet  wird. 

(')  Zerfallenes  Glaubersalz  löset  sich  in  einer  gesättigten  Salmiakauflösung  zuerst  in  be- 
deutender Menge  klar  auf.    Bei  den  folgenden  Zusätzen  bleibt  ein  kleiner  Rückstand  nach 
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Bittersalz  und  Glaubersalz  (*)• 

Glaubersalz  und  Kupfervitriol  (^) 

Glaubersalz  und  Poljchrestsalz. 

Bittersalz  und  Poljchrestsalz  (^). 

Salzsaurer  Baryt  und  Barytsalpeter. 

Barytsalpeter  und  Digestivsalz. 

Glaubersalz  und  Kalisalpeter  (^). 

Bleisalpeter  und  Ammoniaksalpeter. 
Verschiedene  andere  Salze,  die  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  bei  der 
gemeinschaftlichen  Auflösung  in  Wasser  ebenfalls  zu  dieser  Classe  gezählt 
werden  müssen,  stehen  so  nahe  an  der  Gränze  der  folgenden  beiden  Abthei- 
lungen, dafs  man  sie  mit  gleichem  Rechte  auch  zu  diesen  rechnen  könnte. 
Dies  ist  bei  solchen  Salzen  der  Fall,  die  entweder  zur  Bildung  yon  Doppel- 
salzen geneigt  sind,  und  bei  denen  die  daraus  entspringenden  Doppelsalze 
weniger  auflöslich  sind,  als  die  einzelnen  Salze,  aus  welchen  sie  entstanden ; 


der  Anflösung,  der  bei  dem  jedesmaligem  Hinzufügen  von  neuen  Quantitäten  zerfallenem 
Glaubersals  bedeutender  "wird  und  welcher  etwas  Salmiak  enthält,  aber  gröCstentheils  aus 
dem  schwerauflösUchen  Glaubersalz  mit  geringem  Wassergehalt  besteht  .    . 

Q)  Von  verwittertem  Glaubersalz  lösen  sich  nur  die  ersten  geringen  Antheile  in  einer 
gesättigten  Auflosung  von  Bittersalz  klar  auf;  es  entsteht  bald  ein  Niederschlag  von  etwas 
Bittersalz  und  zugleich  verwandelt  sich  ein  Theil  des  zerfallenen  Glaubersalzes  in  das  be- 
kannte schwerauflosliche  Salz. 

(')  Wegen  der  LeichUuflöslichkeit  des  Doppelsalzes  aus  Kupfervitriol  und  schwefel- 
saurem Natron,  entsteht  dasselbe  erst  beim  Verdampfen  der  mit  beiden  Salzen  gesättigten 
Auflösung.  —  An  der  Luft  völlig  verwittertes  Glaodt>ersalz  löset  sich  sehr  schnell  und  in 
grober  Menge  in  der  Kupfervitriolauflösung  auf.  Setzt  man  mehr  zu,  als  sich  klar  auflösen 
kann,  so  verwandelt  es  sich  augenblicklich  in  das  Doppekalz,  worin  sich,  bei  der  Anwen- 
dung einer  groben  Quantität  zerfallenen  Gbubersalzes,  die  ganze  Flüssigkeit  umzuändern 
scheint 

^(^)  Das  Doppelsalz  aus  beiden  Salzen  wird  weder  bei  der  Auflösung  des  Polychrest- 
salzes  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Bittersalz,  noch  beim  Auflösen  des  Bittersalzes  in 
der  gesättigten  Auflösung  des  Polychrestsalzes  abgesondert,  sondern  erst  durch  langsames 
Verdampfen  der  gesättigten  Flüssigkeit  gebildet 

(^)  Weder  beim  Auflösen  des  Kalisalpeters  in  einer  gesättigten  Glaubersalzauflösung,  noch 
beim  Auflösen  des  Glaubersalzes  in  einer  gesättigten  Kalisalpeterauflösung  sondert  sich  Poly- 
chrestsalz  ab,  welches  erst  später  gebildet  wird,  wenn  die  Flüssigkeit  durch  Verdunsten 
Wasser  verliert 
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oder  bei  allen  Salzen,  die  durch  den  Umtauscii  ihrer  Bestandtheile  neue 
Verbindungen  eingehen,  welche  sich  wegen  ihrer  geringeren  Auflöslichkeit 
aus  der  Flüssigkeit  abzusondern  streben.  Die  allgemeine  Verbindung  der 
Salze  mit  dem  Wasser  in  der  erhaltenen  Auflösung  wird  dadurch  mehr  oder 
weniger  theilweise  aufgehoben  und  die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit 
dadurch  lediglich  von  dem  Verhältnifs  abhängig,  in  welchem  die  Salze  an- 
gewendet werden.  Wo  solche  Aussonderungen  entschieden  hervortreten, 
ist  man  schon  lange  gewohnt  gewesen,  dieselben  als  die  Wirkungen  der  dop- 
pelten Wahlverwandtschaft  anzusehen,  obgleich  sie  nur  ein  besonderer  Fall 
der  durch  die  Schwerauflöslichkeit  gestörten  chemischen  Verbindung  der 
Salze  mit  dem  Wasser  sind,  in  welchem  sie  sich  in  Auflösung  befinden»  So 
läfst  sich  z.  B.  bei  einer  gesättigten  Auflösung  von  Glaubersalz  und  Kupfer- 
vitriol nicht  behaupten,  imd  am  wenigsten  erweisen,  dafs  sich  in  der  Auf- 
lösung dieses  und  jenes  Salz,  oder  ein  Doppelsalz  von  beiden  befinde,  viel- 
mehr mufs  eine  ganz  homogene  chemische  Verbindung  des  Wassers  mit  bei- 
den Salzen  zu  einer  eigenthümlichen  Flüssigkeit  angenommen  werden,  de- 
ren Zusammensetzung  darauf  beruhet,  dafs  bei  der  vorhandenen  Tempera- 
tur die  Gleichartigkeit  durch  Aussonderung  eines  Doppelsalzes  nicht  gestört 
wird.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  gesättigten  Auflösung  von  Glaubersalz 
imd  Kalisalpeter,  welche  steh  bei  eiber  gröfseren  Schwerauflöslichkeit  des 
Polychrestsalzes,  oder  bei  einem  gröfseren  Bestreben  zur  Bildung  dieses  Sal- 
zes, wovon  die  Ursachen  noch  nicht  bekannt  sind,  gar  nicht  darstellen  las- 
sen würde.  Es  werden  im  Folgenden  einige  Fälle  vorkommen,  wo  ein  Salz 
^  sich  in  der  gesättigten  Auflösung  des  Salzes  B  klar  und  ohne  Absonde- 
rung auflöset,  während  das  Salz  B  in  der  gesättigten  Auflösung  des  Salzes  A^ 
in  derselben  Temperatur,  schon  eine  Neigung  zur  Doppelsalzbildung  oder 
zur  Umbildung  hervorruft.  Dies  sind  solche  Fälle,  welche  den  Übergang 
der  zu  den  beiden  folgenden  Classen  zu  zählenden  Salze  vermitteln.  Zum 
Theil  können  die  verschiedenen  Erfolge  allerdings  wohl  nur  den  Temperatur- 
verhältnissen zugeschrieben  werden,  indefs  ergiebt  sich  eben  daraus,  wie 
sehr  der  Erfolg  des  Heterogenwerdens  der  Flüssigkeit  von  anscheinend  un- 
bedeutenden Ursachen  abhängig  ist. 

Kochsalz  und  Ammoniaksalpeter. 

Wird  Kochsalz  in  einer  gesättigten  Auflösung  des  Ammoniaksalpeters 
aufgelöset,  so  erfolgt  die  vollständige  Sättigung  der  Flüssigkeit  ganz  klar  und 
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ohne  alle  Absonderung.    Aus  der  gesättigsen  Auflösung  schie&t  beim  Ver- 
dunsten zuerst  Kochsalz  an. 

Wird  Ammoniaksalpeter^  bei  derselben  Temperatur,  in  einer  gesät» 
tigten  Eochsalzauflösung  aufgelöset,  so  erfolgt  die  Auflösung  zuerst  ganx 
klar,  aber  zuletzt  findet  eine  Absonderung  von  Salmiak  statt.  Beim  freiwil- 
ligen Verdunsten  der  gesättigten  Auflösung  bÜden  sich  zuerst  Krystalle  yon 
Salmiak,  dann  von  Natronsalpeter  und  von  Kochsalz.  Dieser  Erfolg  ist  um 
merkwürdiger,  als  auch  Natronsalpeter  und  Salmiak  eine  theilweise  Zer-» 
Setzung  bei  der  gemeinschaftlichen  Auflösung  erfahren. 
Bittersalz  und  Salmiak. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Salmiak  löset  sich  Bittersalz  nur 
auf,  indem  die  Ejrjstalle  desselben  zu  einem  krystallinischen  Pulyer  zerfai* 
len.  Wird  die  Auflösung  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen,  so  wer- 
den Krystalle  aus  Schwefelsäure,  Bittererde  tind  Ammoniak  sehr  reichlich 
gebildet. 

Bei  derselben  Temperatur  nimmt  eine  gesättigte  Auflösung  von  Bit- 
tersalz den  Salmiak  nur  träge  und  langsam  auf,  indem  sich  der  Salmiak  so- 
^eich  mit  einer  Binde  von  kleinen  Krjstallen  überzieht.  Diese  Rinde  be- 
steht aus  dem  eben  erwähnten  Doppelsalz,  und  durch  sie  wird  die  Auflösung 
verhindert. 

Digestlysalz  und  Natronsalpeter. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  Ton  Natronsalpeter  wird  Digestivsalz 
bis  zur  völligen  Sättigung  ganz  klar  aufgelöset. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Digestivsalz  scheint  Natronsalpeter  ganz 
klar  und  ohne  Absonderung  aufztdösen,  allein  es  wird  augenblicklich  Kali- 
salpeter gebildet,  der  sich  zuerst  wieder  auflöset,  so  daCs  die  Auflösung  ohne 
Absonderung  zu  erfolgen  scheint.  Sdireitet  die  Auflösung  weiter  vor,  so  ist 
die  Absonderung  des  Kalisalpeters  sehr  stark  und  es  wird  ein  bedeutender 
Bodensatz  von  diesem  Salze  gebildet. 

Natronsalpeter  und  Poljchrestsalz« 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Poljchrestsalz  wird  Natronsalpeter 
schnell  und  ganz  klar,  ohne  alle  Absonderung  eines  Salzes,  au%elöset.  Die 
ganz  gesättigte  Auflösung  besteht  aus  51,07  Salz  und  48,93  Wasser;  oder 
100  Wasser  lösen  105,4  Salz  auf,  worin  sich  so  viel  Schwefelsäure  befindet, 
als  zur  Bildung  von  7,64  Poljchrestsalz  zureichen  würde. 

Q2 
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Eine  gesättigte  Auflösung  yon  Natronsalpeter,  löset  Polychrestsalz  zu- 
erst in  geringer  Menge  klar  auf;  dann  wird  die  Flüssigkeit  trübe,  hellt  sich 
aber  beim  Bewegen  wieder  auf.  Bei  fortschreitender  Auflösung  des  Poly- 
chrestsalzes  Xrubt  sich  die  Flüssigkeit  immer  mehr ;  der  Boden  des  Gefä£ses 
sowohl,  als  die  Krjstalle  des  Polychrestsalzes  bedecken  sich  mit  einem  aus 
Nadeln  bestehenden  Filz;  auch  bilden  sich  dabei  schöne  isolirte  Prismen, 
80  dafs  die  Poljchrestsalzkrjstalle  ganz  in  solche  Nadeln  von  Kalisalpeter 
metamorphosirt  zu  sein  scheinen.  Prüft  man  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit, 
80  findet  sich  darin  so  yiel  Schwefelsäure,  als  zur  Bildung  von  23,7  Poly- 
chrestsalz hinreichend  sein  würde.  Dieser  Gehalt  an  Schwefelsäure  ist  je- 
doch ein  sehr  unbestimmter,  indem  Natronsalpeter  und  Polychrestsalz  sich 
wahrscheinlich  nach  längerer  Zeit  ganz  in  Kalisalpeter  und  Glaubersalz  um- 
bilden würden. 

Kalisalpeter  imd  Bittersalz; 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kalisalper  löset  Bittersalz  schnell  imd 
klar  auf. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Bittersalz  wird  Kalisalpeter  aufser- 
ordentlich  träge  und  langsam  aufgelöset.  Es  setzen  sich  dabei  an  den  Salpeter- 
krystallen  hier  und  dort  Krystalle  von  Polychrestsalz  an. 
Zinkyitriol  und  Glaubersalz. 

Eine  gesättigte  Auflösimg  von  Zinkvitriol  löset  Glauhersalz  träge  und 
langsam,  aber  in  bedeutender  Menge,  klar  auf.  Erst  nach  mehren  Tagen 
setzen  sich  am  Boden  des  Auflösungsgefaüses  Krystalle  von  dem  aus  beiden 
Salzen  bestehenden  Doppelsalze  ab. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Glaubersalz  wird  Zinkyitriol  rasch 
und  in  sehr  grofser  Menge  aufgelöset.  Die  Auflösung  bleibt  auch  nach  vie- 
len Tagen  ganz  klar.  Wird  die  Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  so  bildet  sich  bald  das  Doppelsalz.  Erhitzt  man  sie  aber  stark 
und  läfst  sie  dann  plötzlich  erkalten,  so  schie&en  Zinkvitriol  imd  Glauber- 
salz an.  Wird  die  Flüssigkeit  in  der  erhöheten  Temperatur  fortdauernd  ab- 
dimstend  erhalten,  so  bildet  sich  das  Doppelsalz. 
Zinkvitriol  und  Bittersalz. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Bittersalz  löset  Zinkvitriol  langsam  und 
klar  auf. 
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In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Zinkyitriol  wird  Bittersalz  eben- 
falls langsam  und  klar  aufgelöset,  und  erst,  nachdem  die  vollständige  Sätti- 
gung der  Auflösung  eingetreten  ist,  beginnt  die  Absonderung  des  Doppel- 
salzes. 

Kupfervitriol  und  Bittersalz. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Bittersalz  wird  Kupfervitriol  träge 
und  in  geringer  Menge  aufgelöset.  Beim  langsamen  Verdunsten  krystallisiren 
beide  Salze  fast  gleichzeitig  wieder  aus  der  Flüssigkeit. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kupfervitriol  löset  Bittersalz  schnell 
imd  klar  auf.  Wenn  die  Auflösung  des  Bittersalzes  beendigt  zu  sein  scheint, 
so  verwandeln  sich  die  in  der  Fliissigkeit  noch  vorhandenen  Bittersalz- 
krystalle  in  das  Doppelsalz  aus  Kupfervitriol  und  Bittersalz.  Die  Flüssig- 
keit selbst  bleibt  dabei  ganz  klar.  Die  Bittersalzkrjstalle  verwandeln  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Weise  in  das  Doppelsalz,  dafs  sie  Kupfervitriol  aus 
der  Flüssigkeit  aufnehmen  und  dagegen  die  mit  dem  Mischungsgewichte  im 
Verhältnifs  stehende  Quantität  Bittersalz  abgeben;  wenigstens  läfst  sich 
durch  mehr  hinzugebrachte  Bittersalzkrjstalle  der  Kupfervitriol  fast  ganz 
herausbringen  imd  in  Doppelsalz  umändern. 

rV.  Salze,  die  bei  ihrer  gemeinschaftlichen  Auflösung  im  Wasser 
eine  Absonderung  durch  schwerauflösliche  Doppelsalze 

veranlassen. 

Die  so  eben  in  der  vorigen  Glasse  erwähnten  Beispiele  von  Doppel- 
salzbildungen aus  der  gemeinschaftlichen  Auflösung  in  Wasser  würden  auch 
imter  dieser  Abtheilung  aufzufuhren  gewesen  sein,  wenn  sich  die  Bildungen 
unter  allen  Umständen  entschieden  aussprächen.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist, 
so  stehen  jene  Salze  auf  der  Gränze  beider  Abtheilungen,  und  es  sind  hier 
nur  die  wenigen  Beispiele  aufzuführen,  wo  sich  die  Doppelsalzbildung,  we- 
gen der  geringeren  Auflöslichkeit  des  Salzes,  bestimmter  zu  erkennen  giebt. 
TJbrigens  ist  es  einleuchtend,  dafs  die  Zusammensetzung  der  flüssigen  Auf- 
lösung in  den  versc^edenen  Stadien  des  Processes  sehr  verschieden  sein 
mufs,  und  daCs  daher  diese,  so  wie  die  folgende  Classe  von  Salzauflösungen, 
nicht  eigentlich  zum  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchimg  gehört. 
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Kalisalpeter  und  Barytsalpeter. 

Eine  gesättigte  Auflösimg  von  Kalisalpeter  nimmt  zwar  die  ersten  An* 
theile  tou  Barytsalpeter  klar  auf,  wenn  aber  die  Auflösung  etwas  vorgeschrit- 
ten ist,  so  bilden  sich  zuerst  am  Boden  des  Gelafses  kleine  KrystaUe,  welche 
auch  sehr  bald  die  Krystalle  des  Barytsalpeters  bedecken.  Diese  Krystalle 
sind  ein  Doppelsalz  aus  1 M.  G.  ELalisalpeter  und  1  M.  G.  Barytsalpeter,  denn 
sie  bestehen  aus  56,33  Barytsalpeter  imd  43,67  Kalisalpeter.  Der  in  der 
Flüssigkeit  befindliche  Barytsalpeter  wird  ganz  in  dieses  Doppelsalz  umge«* 
ändert ;  die  Tollständige  Umänderung  ist  inde£s  schwierig,  weil  das  Doppel- 
salz die  BarytsalpeterkrystaUe  wie  eine  dichte  Rinde  überzieht,  so  dals  ge^ 
wohnlich  ein  unveränderter  Kern  zurückbleibt.  Wird  Barytsalpeter  in  hin- 
reichender Menge  der  gesättigten  Auflösung  des  Kalisalpeters  hinzugefügt^ 
wo  bleibt  zuletzt  imd  wenn  alle  Doppelsalzbiidung  und  Auflösung  von  Baryt- 
salpeter  aufgehört  hat,  eine  Flüssigkeit  zurück,  welche,  bei  einem  spedfi- 
sehen  Gewicht  von  1,1239,  aus  16,82  Sak  und  83,18  Wasser  besteht.  100 
Wasser  haben  also  20,22  Salz  aufgelöset,  welches  aus  6,91  Barytsalpeter 
tmd  13,31  Kalisalpeter  besteht.  In  dieser  nicht  mehr  gesättigten  Flüssigkeit 
löset  sich  Kalisalpeter  in  grofser  Menge  zuerst  klar  und  dann  mit  Absonde- 
rung neuer  Antheile  von  Doppelsalz  auf. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Barytsalpeter  lösen  sich  die  ersten 
AntheÜe  KaÜsalpeter  ganz  klar  auf,  aber  bald  besetzt  sich  der  Boden  des 
GefäCses  und  dann  die  Krystalle  des  Kalisalpeters  mit  kleinen  Krystallen,  in 
welche  die  Krystalle  des  E^salpeters  ganz  umgeändert  zu  werden  scheinen. 
Diese  Krystalle  smd  dasselbe  Doppelsalz  aus  1  M.  G.  Barytsalpeter  imd 
i  M.  G.  Kalisalpeter.  Nach  vollständig  beendigter  Doppelsalzbiidung  bleibt 
eine  Flüssigkeit  zurück,  welche,  bei  einem  specifischen  Gewicht  von  1,1675, 
23,09  Salz  und  76,91  Wasser  besteht.  100  Wasser  lösen  also  30,03  Salz  auf, 
welches  aus  29,03  Kalisalpeter  tmd  1  Barytsalpeter  zusammengesetzt  ist. 

Gesättigte  Auflösxmgen  von  Barytsalpeter  und  von  Kalisalpeter  blei- 
ben klar  und  ungetrübt,  in  welchen  Verhältnissen  sie  auch  zusammengegos« 
sen  werden  mögen. 

Folvchrestsalz  und  Zinkvitriol. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Polychrestsalz  löset  Zinkvitriol  äuiserst 
rasch,  aber  nur  unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  Doppelsalzes,  auf.  Dies 
Doppelsalz  entsteht  plötzlich  in  mehlförmig  pulvriger  Gestalt. 


über  die  chemische  T^erhindung  der  Körper.  127 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Zinkvitriol  werden  die  Kryslalle 
Ton  Poljchrestsalz  langsam  in  das  Doppelsalz  aus  beiden  Salzen  umgeändert. 
Folychrestsalz  und  Kupfervitriol. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Folychrestsalz  löset  Kupfervitriol  ziem- 
lich bald,  aber  nur  unter  Bildung  eines  Doppelsalzes,  auf. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kupfervitriol  scheinen  die  Kry- 
stalle  von  Folychrestsalz  langsam  in  das  Doppelsalz  aus  beiden  Salzen  um- 
geändert zu  werden. 

Kupfervitriol  und  Zinkvitriol. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kupfervitriol  löset  sich  Zinkvitriol 
in  grofser  Menge  zuerst  klar  auf;  gegen  das  Ende  der  Auflösung  verwandeln 
sich  die  Krystalle  des  Zinkvitriols  nach  und  nach  in  das  Doppelsalz  aus  bei- 
den Salzen,  wobei  ein  Theil  des  Zinkvitriols  von  der  Flüssigkeit  au%enom- 
men  und  ein  anderer  Theil  in  das  Doppelsalz  umgeändert  wird. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Zinkvitriol  löset  sich  Kupfervitriol 
aulserordentlich  langsam  auf,  und  während  dieser  trägen  Auflösung  verwan- 
deln sich  die  Krystalle  des  Kupfervitriols  ganz  in  das  Doppelsalz  aus  Zink- 
vitriol und  Kupfervitriol. 

V.   Salze,  die  bei  ihrer  gemeinschafllichen  Auflösung  in  Wasser 
eine  Absonderung  durch  Umbildung  veranlassen. 

Es  ist  natürlich  nicht  die  Absicht,  ein  Verzeichnis  von  allen  Salzen 
mitzutheilen ,  welche,  bei  ihrer  gemeinschaftlichen  Auflösung  im  Wasser, 
durch  die  sogenannte  Zersetzung,  eine  Absonderung  aus  der  Flüssigkeit  ver- 
anlassen ;  denn  die  Kenntnifs  dieser  Fälle  ist  für  den  analytischen  Chemiker 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  und  sie  macht  daher  die  Grundlage  dieses 
Theils  der  Chemie  aus.  Vielmehr  soll  hier  nur  gelegentlich  der  weniger  be- 
kannten  und  für  den  Analytiker  weniger  interessanten  Fälle  gedacht  werden, 
wo  das  Heterogenwerden  der  Auflösung  noch  weniger  ToUständig  sich  zu 
erkennen  giebt. 

Kochsalz  und  Zinkvitriol. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  Ton  Zinkvitriol  löset  sich  Kochsalz 
schnell,  jedoch  nur  unter  Bildung  eines  Doppelsakes  aus  Schwefelsäure, 
Natron  und  Zinkoxyd  auf,  welches  sich  am  Boden  des  Gefaüses  sowohl, 
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als  an  den  Kochsalzkrjstallen  absetzt,  so  dafs  die  letzteren  ganz  darin  yer- 
wandelt  werden. 

Eine  gesättigte  Auflösung  Ton  Kochsalz  loset  Zinkyitriol  zuerst  in  be- 
deutender Menge  ganz  klar  auf.  Wenn  die  Auflösung  fast  beendigt  ist,  setzt 
sieb  am  Boden  des  Auflösungsgefafses  Glaubersalz  ab ;  das  Doppelsalz,  aus 
Zinkvitriol  und  Glaubersalz,  bildet  sich  aber  nicht,  sondern  es  entsteht  erst 
dann,  wenn  die  Flüssigkeit  langsam  verdunstet • 
Natronsalpeter  und  Salmiak. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Salmiak  löset  sich  Natronsalpeter 
in  grofser  Menge  und  zuerst  ungemein  rasch,  dann  immer  langsamer,  ohne 
alle  Absonderung,  auf.  Erst  gegen  das  Ende  der  Auflösung  sondert  sich 
Kochsalz  ab,  und  es  scheint  fast  ein  Verhalten  einzutreten,  wie  zwischen 
einer  gesättigten  Kochsalzauflösung  und  Natronsalpeter.  Die  Flüssigkeit 
giebt  beim  Verdunsten  KrystaUe  von  Kochsalz,  Natronsalpeter,  Ammoniak- 
salpeter imd  Salmiak. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Natronsalpeter  löset  sich  auch 
Salmiak  zuerst  ganz  klar  imd  ohne  Absonderung,  jedoch  nur  langsam,  auf, 
denn  bald  sondern  sich,  bei  der  vorschreitenden  Auflösung  des  Salmiaks, 
KrystaUe  von  Kochsalz  ab,  so  dafs  sie  sich  wie  eine  Kochsalzauflösung  zu 
verhalten  scheint,  in  welche  Salmiak  gebracht  wird. 
Salmiak  und  Kupfervitriol. 

In  einer  gesättigten  Auflösimg  des  Salmiaks  lösen  sich  KrystaUe  von 
Kupfervitriol  nur  sehr  träge  auf  und  bedecken  sich  mit  einem  weifsen  Pul- 
ver, welches  ein  Doppelsalz  aus  Kupfervitriol  und  schwefelsaurem  Ammo- 
niak ist. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kupfervitriol  löset  sich  Salmiak 
zuerst  ganz  klar  auf,  dann  aber  nur  unter  Bildung  von  kleinen  KrystaUen, 
in  welche  der  Salmiak  ganz  umgewandelt  zu  werden  scheint.  Diese  Kry- 
staUe sind  das  schwefelsaure  Doppelsalz  aus  Ammoniak  und  Kupferoxyd, 
dessen  Bildung  bei  fortgesetzten  Zusätzen  von  Salmiak  so  lange  fortdauert, 
als  die  Flüssigkeit  noch  Schwefelsäure  enthält. 
Salmiak  und  Zinkvitriol. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Salmiak  löset  sich  Zinkvitriol  träge 
und  langsam  auf,  mit  Hinterlassimg  eines  Doppelsalzes  aus  Schwefelsäure, 
Ammoniak  und  Zinkoxyd. 
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In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Zinkvitriol  bedeckt  sich  der  Sal- 
miak sogleich  mit  einem  mehlartigen  Überzuge,  der  sich  in  ein  krystallini- 
sches  Doppelsalz  aus  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Zinkyitriol  umändert« 
Aus  dem  Salmiak  steigen  Strahlen  in  der  Flüssigkeit  auf,  die  ganz  aus  dem 
Doppelsalz  bestehen. 

Natronsalpeter  und  Kupfervitriol. 

Eine  gesättigte  Auflösung  yon  Kupfervitriol  löset  sehr  viel  Natron- 
salpeter zuerst  ganz  klar  auf;  dann  aber  bilden  sich  Krystalle  am  Boden  des 
Gefäfses  und  überziehen  auch  die  Krystalle  des  sich  auflösenden  Natron- 
salpeters. Bringt  man  mehr  Natronsalpeter  hinzu,  so  schreitet  auch  die  Bil- 
dung des  Doppelsalzes  immer  fort. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  des  Natronsalpeters  löset  sich  Kupfer- 
vitriol nur  sehr  langsam  auf,  indem  die  Flüssigkeit  trübe  wird  und  die  Wände 
des  Gefäfses,  so  wie  die  Krystalle  des  Kupfervitriols,  sich  mit  einem  weifsen 
Staube  von  Doppelsalz  bedecken. 

Natronsalpeter  und  salzsaurer  Baryt. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt  löset  Natronsalpeter 
mit  einer  grofsen  Heftigkeit  auf  und  zerfällt  fast  zu  einem  Pulver  von  Baryt- 
salpeter. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Natronsalpeter  wird  salzsaurer  Ba- 
ryt nur  höchst  langsam  aufgelöset,  und  nur  unter  Bedeckung  der  salzsauren 
Barytkrystalle  mit  kleinen  Krystallen  von  Barytsalpeter,  worin  der  salzsaure 
Baryt  ganz  umgewandelt  wird,  so  dafs  gröfsere  Krystalle  von  demselben 
nach  einiger  Zeit  als  Barytsalpeter  aus  der  Flüssigkeit  herausgenommen  wer- 
den können. 

Kalisalpeter  und  Glaubersalz. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kalisalpeter  wird  das  Glaubersalz 
durchaus  klar  und  ohne  alle  Absonderung  von  Krystallen  aufgelöset.  Erst 
nach  Verlauf  von  etwa  einer  Stunde  sondern  sich  aus  der  Flüssigkeit  Kry- 
stalle von  Folychrestsalz  ab. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Glaubersalz  löset  Kalisalpeter  ganz  klar, 
bis  zur  völligen  Sättigung,  auf.  In  der  gesättigten  Auflösung  bilden  sich  erst 
nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  Krystalle  von  Polychrestsalz  am  Boden 
des  Gefäfses. 
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Kalisalpeter  und  Kupfervitriol. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kupfervitriol  löset  sich  Kalisalpeter 
nur  unter  Bildung  eines  Doppelsalzes  auf,  welches  anfanglich  zwar  theil- 
weise  wieder  aufgelöset  wird,  dann  aber  unaufgelöset  bleibt,  so  dafs  die 
Salpeterkrystalle  in  dieses  Doppelsalz  umgewandelt  zu  werden  scheinen. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kalisalpeter  löset  Kupfervitriol  nur 
langsam  und  bei  ganz  klar  bleibender  Flüssigkeit  auf;  allein  die  Krystalle 
besetzen  sich  mit  einem  weifsen  krystallinischen  Überzug,  welcher  aus  dem 
Doppelsalz  besteht,  das  später  in  völlig  ausgebildeten  Krystallen  den  Kupfer- 
vitriol bedeckt. 

Kalisalpeter  und  Zinkvitriol. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kalisalpeter  wird  Zinkvitriol  nur 
unter  Bildung  des  Doppelsalzes  aufgelöset,  welches  sogleich  den  Boden  des 
Geföfses  bedeckt. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Zinkvitriol  löset  Kalisalpeter  nur  unter 
Bildung  des  Doppelsalzes  auf,  welches  die  Salpeterkrystalle  sogleich  in  klei- 
nen Krystallen  überzieht.  Die  Salpeterkrystalle  behalten  zwar  scheinbar  ihre 
Form,  verwandeln  sich  aber  ganz  in  ein  Aggregat  von  Doppelsalzkrystallen. 
Kalisalpeter  und  salzsaurer  Baryt. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  salzsau^em  Baryt  löset  Kalisalpeter  nur 
auf,  indem  sich  die  Krystalle  desselben  in  Krystalle  von  Barytsalpeter  umzu- 
ändern scheinen. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Kalisalpeter  löset  salzsauren  Baryt  rasch 
auf,  aber  nur  unter  fortwährender  Bildung  von  Barytsalpeter,  dessen  Kry- 
stalle sich  an  den  sich  auflösenden  Krystallen  von  salzsaurem  Baryt  festsetzen. 
Digestivsalz  imd  Bittersalz. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Bittersalz  verwandelt  sich  das  Di- 
gestivsalz langsam  in  Folychrestsalz. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Digestivsalz  löset  Bittersalz  schnell  und 
in  beträchtlicher  Menge  auf;  allein  es  bildet  sich  gleichzeitig  Folychrestsalz 
am  Boden  des  Auflösungsgeföfses. 
Digestivsalz  und  Glaubersalz. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Glaubersalz  wird  Digestivsalz  nur 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Folychrestsalz  aufgelöset. 
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Eine  gesättigte  Auflösung  yon  Digestivsalz  löset  Glaubersalz  schnell 
und  in  Menge  auf,  wobei  sich  aber  KrjstaUe  von  Foljchrestsalz  am  Boden 
des  Gefäfses  absetzen. 

Digestivsalz  und  Ammoniaksalpeter. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Digestivsalz  wird  Ammoniaksalpeter 
nur  unter  Bildung  und  Absonderung  von  Salmiak  aufgelöset. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Ammoniaksalpeter  löset  Digestivsalz 
nur  auf|  indem  sich  Salmiak  und  Kalisalpeter  bilden  imd  aussondern. 


Alle  diese  Beispiele  zeigen,  dafs  sich  bei  der  gemeinschaftlichen  Auf- 
lösung zweier  Salze  im  Wasser  immer  Flüssigkeiten  nach  ganz  bestinmiten 
Verhältnissen  der  Mischung,  für  jede  gegebene  Temperatur,  zu  bilden  stre- 
ben, und  dafs  die  Gleichartigkeit  der  flüssigen  Verbindung  nur  gestört  wird, 
wenn  sich  schwerauflösliche  Verbindungen  bilden  und  absondern  können. 
Diese  Absonderung  erfolgt  durch  die  Wirkung  einer  eigenthümlichen  Bil- 
dungskraft, die  der  chemischen  Wirkung ,  durch  welche  die  Gleichartigkeit 
der  Verbindung  bewerkstelligt  und  erhalten  werden  soll,  entgegenstrebt. 
Wenn  man  sieht,  in  welcher  Weise  die  gleichartige  Zusammensetzung  einer 
flüssigen  Mischung,  worin  sich  zwei  Salze  aufgelöset  befinden,  durch  das 
entwickelte  eigenthümliche  Verhalten  der  Salze  erhalten  wird,  so  läüst  sich 
nicht  mehr  daran  zweifeln,  dafs  die  Zusammensetzung  der  flüssigen  Auflö- 
sung nach  bestimmten  und  unabänderlichen  Verhältnissen,  für  die  gegebene 
Temperatur,  eine  Wirkung  der  chemischen  Verbindungskraft  ist,  und  dafs 
das  Heterogenwerden  dieser  Mischungen  Kräften  zugeschrieben  werden  mufs, 
welche  der  Verbindungskraft  entgegen  wirken,  man  möge  sich  darunter  eine 
eigenthümliche  Bildungskraft  denken,  oder  eine  Cohäsionskrafit,  welche  die 
Verbindungskraft  überwältigt.  Es  läfst  sich  dann  aber  auch  nicht  mehr  zwei- 
feln, dafs  dieselben  Gesetze,  durch  welche  die  Gleichartigkeit  der  flüssigen 
Mischungen  bei  zwei  Salzen  aufrecht  erhalten  wird,  bei  drei  und  mehr  Sal- 
zen ebenfalls  Anwendung  finden  werden.  Bei  den  Salzen,  die  sich  aus  der 
Auflösung  in  Wasser  wechselseitig  absondern,  um  eine  Flüssigkeit  von  be- 
stimmter Zusammensetzung  für  eine  bestimmte  Temperatur  zu  bilden,  über- 
zeugt man  sich  sehr  bald  von  der  Gültigkeit  des  Gesetzes  für  mehr  al^  zwei 
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Salze.  Wird  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kochsalz  und  Salmiak  noch 
Digestiysalz  aufgelöset,  so  werden  zugleich  Salmiak  und  Kochsalz  theil weise 
abgesondert.  Aus  einer  gesättigten  Auflösung  von  Digestiysalz  und  Salmiak 
sondert  Kochsalz  beim  Auflösen  einen  Theil  des  Salmiaks  und  des  Digestiv- 
salzes ab,  so  dafs  für  die  gleich  bleibende  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit 
bei  drei  Salzen  eben  so  gut  gesorgt  ist,  als  bei  den  Auflösungen  von  nur 
zwei  Salzen.  Eine  gesättigte  Auflösung  von  diesen  Salzen  mufs  also  für  jede 
bestimmte  Temperatur  nothwendig  immer  dieselbe  Zusammensetzung  haben. 
Auch  bei  den  Salzen  mit  einseitiger  Absonderung  und  ohne  Absonderung 
wendet  die  Natur  bei  mehren  Salzen  dieselben  Mittel  an,  die  gleichbleibende 
Zusammensetzung  der  flüssigen  Auflösungen  aufrecht  zu  erhalten,  als  es  bei 
nur  zwei  Salzen  der  Fall  ist.  Eine  gesättigte  Auflösung  von  Natronsalpeter 
und  Kalisalpeter  löset  noch  Bleisalpeter  auf,  ohne  alle  Absonderung  eines 
Salaes ;  aber  die  Auflösung  ist  nicht  gesättigt.  Die  Flüssigkeit  besteht  näm- 
lich aus  64,05  Salz  und  35,95  Wasser;  oder  100  Wasser  lösen  auf  178,13 
Salz,  welches  (nach  der  Berechnung)  aus  134,38  Kalisalpeter  und  Natron- 
salpeter und  aus  43,75  Bleisalpeter  besteht.  Wird  dagegen  ein  Gemenge 
von  Kalisalpeter,  Natronsalpeter  und  Bleisalpeter  bis  zur  völUgen  Sättigung 
in  reinem  Wasser  aufgelöset,  so  erhält  man,  bei  derselben  Temperatur,  eine 
aus  65,77  Salz  und  34,23  Wasser  zusammengesezte  Flüssigkeit.  100  Wasser 
lösen  dann  192,47  Salz  auf,  welches  aus  53,24  Bleisalpeter  und  aus  139,23 
Kalisalpeter  und  Natronsalpeter  zusammengesetzt  ist.  Eine  gesättigte  Auf- 
lösung von  Natronsalpeter  und  Bleisalpeter  löset  Kalisalpeter  ohne  alle  Ab- 
sonderung eines  Salzes  auf,  ohne  dafs  die  Flüssigkeit  gesättigt  wäre.  Eben 
so  wenig  ist  die  Flüssigkeit  gesättigt,  welche  aus  der  Auflösung  des  Natron- 
salpeters in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Kalisalpeter  und  Bleisalpeter  er- 
halten wird,  obgleich  dabei  ein  Theil  des  aufgelösten  Bleisalpeters  in  ähn- 
licher Art  ausgesondert  wird,  als  wenn  die  Auflösung  des  Natronsalpeters  in 
einer  gesättigten  Auflösung  des  Bleisalpeters  erfolgte.  Die  Salze  geben  also 
bei  der  Auflösung  im  Wasser,  bei  gleichen  Temperaturen,  vier  verschiedene 
SSttigungsstufen,  mit  eben  so  viel  verschiedenen,  aber  bestimmten  und  un- 
abänderlichen Verhältnissen  der  Mischung,  je  nachdem  sie  gemeinschaftlich, 
oder  das  eine  in  die  gesättigte  Auflösung  von  je  zwei  der  beiden  anderen 
aufgelöset  wird.  Bei  mehr  als  drei  Salzen,  die  in  einer  gemeinschaftlichen 
Auflösung  im  Wasser,  ohne  Absonderung  durch  Doppelsalzbildungen  oder 


über  die  chemische  Verbindung  der  Körper.  133 

durch  Umbildungen,  mit  einander  bestehen  können,  werden  die  Combina- 
tionen  noch  ungleich  gröfser,  und  man  sieht  ein,  dafs  es  bei  mehr  als  drei 
Salzen  eine  grofse  Anzahl  von  Sättigungsstufen  geben  mufs,  die  sämmtlich 
einem  bestimmten  Gesetz  unterworfen  sind  (^).  Durch  diese  noth wendige 
Verschiedenheit  der  Verbindungsverhältnisse  derselben  Salze  in  ihren  ver- 
schiedenartigen gesättigten  Verbindungen  mit  Wasser,  konnte  man,  ohne 
Kenntnifs  der  Gesetze,  von  welchen  jene  Verbindungsverhältnisse  abhängig 
sind,  sehr  natürlich  nur  zu  der  Ansicht  gelangen,  dafs  bei  den  Auflösungen 
der  Salze  im  Wasser  kein  bestimmtes  Gesetz  obwalte,  und  dais  die  Salze 
föhig  wären,  sich  in  allen  Verhältnissen  gemeinschaftlich  im  Wasser  aufzu- 
lösen, in  so  fem  nur  nicht  das  eine  Salz  durch  das  andere  zersetzt  und  eine 
neue  Salzverbindung  aus  der  wässrigen  Auflösung  ausgeschieden  werde.  Alle 
gesättigten  Auflösungen,  von  zwei  oder  mehr  Salzen  im  Wasser,  sind  aber 
eigenthümliche  und  nach  festem  und  unabänderlichem  Gesetz  zusammen- 
gesetzte chemische  Verbindungen,  deren  Zusammensetzung  nach  der  Tem- 
peratur veränderlich  ist,  und  alle  Salze,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  welche 
in  einer  gemeinschaftlichen  Auflösung  neben  einander  bestehen  können, 
müssen  bei  derselben  Temperatur  in  einer  gesättigten  Auflösung  stets  in  der- 
selben Quantität  und  in  demselben  Verhältnifs  zu  einander  vorhanden  sein, 
in  so  fem  alle  Salze  vollständig  an  der  Sättigung  der  Auflösung  Antheil  ge- 
nommen haben.  Für  die  Chemiker  bietet  sich  hier  ein  sehr  grofses  und  aus- 
gedehntes Feld  zu  neuen  Untersuchungen  dar,  welches  indefs  schwerlich 
bald  bearbeitet  werden  dürfte,  weil  der  Zusammenhang  dieser  Untersuchun- 
gen mit  anderen  Forschungen  über  das  Wesen  der  Körper  und  der  Materie 
noch  nicht  klar  genug  vor  Augen  liegt.  Dagegen  wird  die  genauere  Kennt- 
nifs der  Gesetze,  welche  die  Salze  bei  ihren  gesättigten  Auflösungen  im  Was- 
ser befolgen,  ohne  Zweifel  dazu  führen  können,  über  die  Bildung  und  Ent- 
stehung der  Mineralquellen  in  der  Folge  richtige  Aufschlüsse  zu  erhalten. 

Für  die  Technik  dürfte  vor  der  Hand  kaum  eine  weitere  Anwendung 
von  der  näheren  Kenntnifs  des  Verhaltens  der  Salze  bei  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Auflösung  im  Wasser  gemacht  werden,  als  bisjetzt  etwa  in  den  Sal- 
peterfabriken bei  der  Raffinirung  des  Salpeters  sc£on  statt  gefunden  hat. 


(^)    Vier  Sake,  a^b^c^d^  geben  acht  Combinationen,  nämlich  tütcd  (die  eigentliche  Sätti- 
gnngscombination),  d  in  abc^  c  in  abdj  b  in  acd^  a  in  bcd^  femer  06  in  cd^  ac  in  bdy  ad  in  bc. 
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Weil  aber  eine  gesättigte  Auflösung  eines  Salzes  vorzugsweise  geeignet  ist, 
ein  anderes  Salz  aufzulösen,  so  leuchtet  es  ein,  dafs  sicli  jedes  Salz  durch 
das  Ubergiefsen  mit  seiner  eigenen  gesättigten  Auflösung  im  Wasser,  oder 
durch  das  Waschen  mit  einer  solchen  Auflösung,  in  einen  chemisch  reinen 
Zustand  versetzen  lassen  mufs,  in  so  fern  die  Flüssigkeit  nur  durch  Filtriren 
oder  durch  Auspressen  vollständig  wieder  entfernt  werden  kann. 


Die  hier  folgenden  Mittheilungen  über  die  Temperaturveränderungen 
beim  Auflösen  der  Salze  im  Wasser,  oder  in  gesättigten  Auflösungen  anderer 
Salze,  haben  nur  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf 
diesen  wichtigen  Gegenstand  von  Neuem  hinzuleiten.  Auf  Vollständigkeit 
können  sie  keinen  Anspruch  machen,  indem  mehre  wesentliche  Umstände, 
besonders  die  Verschiedenheit  in  der  Wärmeleitungsfahigkeit  des  reinen  Was- 
sers und  der  verschiedenen  Salzauflösungen,  so  wie  die  Wärmeleitung  des 
Auflösungsgefäfses  und  dessen  Masse,  und  der  Auflösungszeit  für  die  ver- 
schiedenen Salze  in  den  verschiedenen  Flüssigkeiten,  —  obgleich  die  Zeit- 
differenzen  nur  unbedeutend  waren,  indem  bei  allen  Salzen  die  Auflösung 
etwa  in  einer  Minute  erfolgt  war,  in  so  fern  sie  überhaupt  vollständig  in  der 
angewendeten  Quantität  der  Flüssigkeit  erfolgen  konnte,  —  unberücksich- 
tigt geblieben  sind.  Alle  Versuche  wurden  unter  möglichst  gleichen  Um- 
ständen, sämmtlich  bei  einer  Temperatur  der  Luft  und  der  zur  Auflösung 
angewendeten  Flüssigkeit  von  13^  Reaum.,  in  einem  und  demselben  Auf- 
lösungsgefafs ,  angestellt.  Von  dem  aufzulösenden  Salze  wurden  jedesmal 
15  Grammen  und  von  der  auflösenden  Flüssigkeit  60  Grammen  abgewogen, 
und  die  aufzulösenden  Salze  im  fein  zerpulverten  Zustande  angewendet.  Die 
Flüssigkeit  ward  zuerst  in  das  Gefafs  gegossen  und  das  gepulverte  Salz  als- 
dann hinzugeschüttet.  Das  Gefafs  ward  mit  der  einen  Hand  festgehalten  und 
geschwenkt,  um  die  Auflösung  zu  beschleunigen  und  das  Anlagern  des  Sal- 
zes am  Boden  des  Gefäfses  zu  verhindern,  während  das  Thermometer  mit 
der  anderen  Hand  oben  gehalten  und  die  Kugel  desselben  immer  so  viel  als 
möglich  in  die  Mitte  der  Flüssigkeit  gebracht  ward.  Die  Thermometerscale 
gestattete  das  Ablesen  von  halben  Zehntheilen  eines  Reaiunurschen  Grades 
mit  grofser  Zuverlässigkeit. 
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Gesättigte  Salzauflösungen  sind  sämmtlich  bessere  Wärmeleiter ,  als 
nicht  gesättigte  Auflösungen  desselben  Salzes  im  Wasser. 

Eine  Auflösung  von  Digestivsalz  im  Wasser  leitet  die  Wärme  besser, 
als  eine  Salmiakauflösung. 

Werden  gesättigte  Auflösungen  von  Kalisalpeter  und  Salmiak  von  glei- 
cher Temperatur  zusammengegossen,  so  sinkt  die  Temperatur  um  0,5^.  Ge- 
sättigte Auflösungen  yon  Kalisalpeter  und  Poljchrestsalz  bewirken  eine  Tem- 
peraturerniedrigung von  0,35^. 

Gesättigte  Auflösungen  von  ELalisalpeter  und  Natronsalpeter  von  glei- 
cher Temperatur,  zusammengegossen,  veranlassen  eine  Temperaturerhöhung 
von  0,05^.  Wird  ein  solches  Gemisch  mit  einer  gleichen  Quantität  Wasser 
von  derselben  Temperatur  verdünnt,  so  sinkt  die  Temperatur  plötzlich  um  1^. 

Wird  eine  gesättigte  Auflösung  von  Digestivsalz  mit  derselben  Quanti- 
tät Wasser  von  gleicher  Temperatur  verdünnt,  so  sinkt  die  Temperatur  um 
0,6^.  Beim  Verdünnen  einer  gesättigten  Kochsalzauflösung  beträgt  die  De- 
pression 0,45°. 

Gesättigte  Auflösungen  von  Zinkvitriol  und  von  salzsaurem  Baryt  zu- 
sammengegossen, bewirken  eine  Temperaturemiedrigung  von  1,6°. 

Werden  gesättigte  Auflösungen  von  Salmiak  und  von  Kupfervitriol 
zusammengegossen,  so  ist  der  Erfolg  sehr  verschieden.  Wird  die  Kupfer- 
vitriolauflösung in  die  Salmiakauflösung  gegossen,  so  sinkt  die  Temperatur 
um  so  mehr,  je  mehr  Kupfervitriolauflösung  angewendet  wird.  (Die  Tem- 
peraturdifTerenz  betragt  bis  1,3°)  Wird  etwas  Salmiakauflösung  in  eine  ge- 
sättigte Auflösung  von  Kupfervitriol  gegossen,  so  entsteht  ein  Niederschlag 
und  die  Temperatur  wird  imi  1,3°  erhöhet. 


Fortsetzung  der  Abhandlung:  Theorie  der  Sechsund- 

sechskantner  und  Dreiunddreikantner  u.s.w,  in  den 

Schriften  der  Akad.  v.J.  1823;  insbesondere  über  die 

von  Hrn.  Levy  neu  bestimmten  Kalkspathflächen. 


Von 

H"-    WEISS. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  9.  Januar  1840.] 


z 


u  der  Fortsetzung  der  Abhandlung  vom  J.  1823  über  die  Theorie,  na- 
mentlich der  Dreiunddreikantner  oder  Trimeropede  (*),  zu  welcher 
seitdem  sich  eine  Reihe,  hier  doch  nur  theilwelse  mittheilbarer,  Folgerungen 
und  Zusätze  hinzugefunden  hat,  bietet  eine  willkommene  Gelegenheit  die 
Erscheinung  des  Werkes  von  Herrn  Leyy  dar:  „description  dune  coUection 
de  mtniraux  formie  par  Mr.  Henri  Heuland  et  appartencmt  ä  Mr.  Ch. 
Hampden  Turner  etc.  Londres,  1837.  3  voi  8''*  a^ec  un  atlas  de  83  pkmr 
dies;'  dem  Freunde  und  Theilnehmer  an  der  Haüy'schen  Epoche  der  Kry- 
stallographie  gewifs  eine  nicht  minder  erfreuliche  als  seltene  Erscheinung. 

Nachdem  wir  in  der  Abhandlung  von  1823,  was  den  Kalkspath 
betrift,  die  Haüy'schen,  die  Boumon  sehen  und  mehrerer  anderer  Schrift- 
steller  Bestimmungen  von  Kalkspathflächen  ausfuhrlicher  besprochen,  auch 
im  J*  1836  einen  ferneren  Beitrag  dazu  gegeben  haben,  wird  die  Erörterung 

(*)  Trimeroped,  Hexameroped,  Tetram eroped  (Trimeropedon  u. s.w.)  werden 
die  besten  in  anderen  Sprachen  zu  gebrauchenden  Übertragungen  der  Ausdrücke:  Drei- 
unddreikantner, Sechsundsechskantner,  Yierundvierkantner  sein;  kürzer  als  die 
von  mir  in  den  Schriften  der  Akademie  vom  J.  1835  S.  273.  Anm.  vorgeschlagenen:  Tri- 
merocraspedon  n.  s.w.,  eben  so  auf  das  specifisch- Charakteristische  dieser  Formen  ge- 
gründet}  und  die  Analogie  mit  Parallelepipedon  hinränglich  andeutend.  Die  entsprechenden 
Ausdrücke:  Trimerogramm,  Hexamerogramm,  Tetramerogramm  a.  a.  O.  bleiben  den 
ehnen  Figuren,  wie  die  Querschnitte  jener  3  Gattungen  von  Körpern  sind. 

Physik-math.  Kl  1840.  S 
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nicht  ohne  Interesse  sein,  was  über  Bestimmung  von  Kalkspathflächen,  und 
zunächst  von  Dreiunddreikantnern  oder  Trioreropeden  in  diesem  Leyy' sehen 
Werke  neues  sich  findet. 

Zuerst  aber  wird  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Abhandlung 
von  1823  und  deren  §.23  die  allgemeine  Formel  zu  entwickeln  sein, 
nach  welcher  ein  Haäy'sches  oder  Levy'sches  Zeichen  der  generellsten  Art, 
also  eine  sogenannte  intermediäre  Decrescenz  ausdrückend,  in  ein  Zei- 
chen meiner  Methode  zu  übersetzen  ist.  Hr.  Levy  verfährt  so,  wie  jeder 
unbefangene  Schüler  der  Haüy'schen  Methode  verfahren  mufste:  er  geht 
auf  die  nothwendige  und  unerläfsliche  Verbesserung  der  Haüy'schen  Be- 
zeichnung bei  Fällen  dieser  Art  ein,  d.i.  er  setzt  an  die  Stelle  eines  Zeichens 
der  eigentlich  Haüy'schen  Form  eines  der  Art,  wie  es  Haüy,  wohl  füh- 
lend, dafs  sie  unentbehrlich  seien,  unter  dem  (Bei-)NameD :  eignes  tech^ 
niques"  erwähnt  hat.  Er  schreibt  also  eiaeJSaüy'sche  interipediäre  De- 
crescenz an  der  Lateralecke  des  Rhomboeders  —  dieses  sind  die  zu  erör- 
ternden Dreiunddreikantnerflächen  beim  Kalkspath  ohne  Ausnahme  —  wenn 
wir  dem  Ausdruck  eine  allgemeine  Form  geben  wollen,  so:  (d-^  dj  öj), 
wobei  d,  wie  gewöhnlich,  eine  Lateralkante,  b  eine  Endkante  des  Rhom- 
boSders  bedeutet,  und  die  beigesetzten  Cogfficienten,  die  durch  die  zu 
bezeichnende  Fläche  respective  abgeschnittenen  Stücke  dieser 3  Kanten. 

Unser  Lehrsatz  ist  nun : 

1 


(d±  di  b±)  = 


a:  — --     a  :    — : — a 


2  2  2 

*:r— : —Sl' — : S 


2/-I-'«  — X        2s+x-hj        2x  +  £'^jr 


also  unser  n  =  "^  und  v  ^  — — - — ;  vrir  erhalten  hierbei  einen  Drei- 
unddreikantner  erster  Klasse  (*),  wenn  z>{jc+jr)f  und  zweiter  Klasse 
—  der  gewöhnlichste  Fall  bei  den  zu  erörternden  neuen  Flächen  —  yrenuz< 


C)   Abh.  V.  1823.  §.27.  u.  folg- 
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(x+^)*    Wir  nehmen  •r>7,  oderjy>a:;  so  ist  der  Beweis  des  Lehrsatzes 
folgender : 

Wenn  in  Fig.  i.Ex  =  ^EE,  Ey  =  ^EE',  Ez  =  ^EA\  so  ist  nach 
einer  der  einfachsten  Anwendungen  eines  oft  angeführten  Lehrsatzes  (^) 
En  =  — ; —  Em  =  — --  EA\  und  die  Linie  nz  parallel  der  einen  Endkante 
des  bezeichneten  Dreiunddreikantners.  Man  ziehe  aus  A  die  Parallele  At! 
mit  nz\  so  ist  JEis'  =  {x+y)  Ez  =  ^^^tZ  EA\  und  für  die  Neigung  von  As! 
gegen  die  Axe  AA  wird 

sin:  cos  =  A  — ^-^)2*:  ^2  +  ^^-^^^c  =  2{Z'^x—y^s\  (2z+x+y)c. 

Man  ziehe  ferner  Ey  parallel  mit  xy^  E z^  parallel  mit  xZy  so  wird 

Eriz=ixxEn=-^^-EA,Ari^(\ '^EA:=i-^—EA,Eri\Ariz^x\y\ 

E2!'^x.Ez  =  ^EA)  A'z''=(i-^)EA.^  Ez'' :A'z'' =  x:z- x-, 

und  die  Linie  z''n!  wird  die  verlängerte  Axe  AA  so  treffen  in  F  (Fig.  2,), 
dafc  nach  dem  Lehrsatz  des  getheilten  Dreiecks  (^)  FAE{a :  0-4-  i  =  arm :  /g^), 

d.i.      FA  :  Fu4'  =  Ez".  An':  Eri^Az"  =  a7.7:a:(z— a?)  =y:z—x 

FA:AA=y:z  —  x-r,       FA  = ^ AA  =       ^-^      c; 

folglich  ist  für  die  Neigung  der  anderen  (schärferen)  Endkante  JS'F  gegen  die 
Axe  AA 

sin:cos=:£'p:/^/>  =  2Ä:fi  +  — ^ — \c=^2^;^'^^'^'"'^c 

=  2  (ä— o:— ^)Ä:(2jr-|.-8— a:r)c. 
Wenn  nun  für  die  Neigung  der  stumpferen  Endkante  gegen  die  Axe 

sm ;  cos  = ^ :  VC  =  -^^— ^  sie 

2n— 1  2x-f-ap-f-^ 


und  für  die  der  schärferen 


2  .  2(x  — X  — y)     . 


sm :  Cos  = s:ycz=z  -^ r-^^  s  l  c, 

n-l-l  .      2/  +  *  —  a; 


(*)   ALL  V.  J.  1819.  S.277. 

(')   a.a.O.  ä.  Abh.  v.  1834.  S.344.  Amn. 

S2 
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Weiss: 


so  ist 


also     2nz 
folglich 


2/1  —  1  *  /i-f-1  2X-I-X-H/  *  2j^-Hx  —  x' 

nx+ny+2z+x+y'  =  An^+2nz  —  2na:  —  2^ — z+x 

3Z  +  3y=iSn^  —  3710? 
n  =:- 


y—x 


folglich  der  Ausdruck  der  Fläche  =  a :  -^ — -  a : .  . .  = 


a: 


1  1 


a  : 


a 


2  .2.2 


8\ 


8\ 


2/  +  X— ap        2-«-f-x-f-jr        2a:-Hz— /* 


denn  um  den  Werth  in  c  oder  v  zu  erhalten,  hat  man 


2  2(*  — X  — y). 

*  — X  •  '  2/  +  X— X    •     ^ 


oder  auch 


2/ 


2  .  2(*  — X  — y) 

2x  +  x-f-jr''  2z  +  x+jr    •      ' 


in  beiden  Rechnungen  y  =  — j-— -. 

Es  wird  zu  erörtern  sein,  wie  in  dieser  allgemeinen  Formel  die  we- 
sentlich Terschiedenen  speciellen  Fälle  sämtlich  enthalten  sind. 

Im  allgemeinen  sieht  man,  dafs  auch  unter  der  Voraussetzung  ^C>^  (O* 


(*)   Träte  der  Grensfidl  ein  jr  ca  x,  so  hatte  man  die  Redaction  des  Dreiimddreikantners 

r±±_ 


auf  ein  RhomboSder 


1 

1              1                    f 

—  a  : a  :  ■          o 

7+»    •«(7^+»)      ^+« 

00a:  a:  a 

2^:^  :2^ 


Würde  x  s  Null,  so  verwandelte  sich  die  Decrescenz  in  eine  an  der  Lateralkanle  des  Rhom- 
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welche  wir  gemacht  haben,  dennoch  zwei  der  geschriebenen  Gröfsen  negatiy 
werden  können,  nämlich  c,  wenn  (a:+y)>z',  und  das  dritte  geschriebene  s^ 
wexin^>(2x+z)  (in  welchem  Falle  also  jederzeit  auch  (x+y)>z).  Wenn 
jr<(2a!  +  z)j  so  ist  der  Bedingung  Genüge  geleistet,  welche  wir  für  den 
specieUeren  Gebrauch  unseres  Zeichens  gemacht  haben,  und  unter  welcher 
die  Neigung  der  schärferen  Endkante  des  geschriebenen  Körpers  gegen 
die  Axe  jederzeit  durch  das  Verhältnifs  des  ersten  der  geschriebenen  s  zu 
dem  yc  ausgedrückt  ist,  die  der  stumpferen  durch  das  des  zweiten  ge- 
schriebenen ^,  u.  s.  f.  oder  was  gleichbedeutend  ist :  das  erste  geschriebene 
a  ist  das  gröfseste,  das  zweite  das  kleinste,  das  dritte  das  mittlere  der 
Gröfse  nach  (und  alle  drei  sind  positiv).  Wenn  aber^>  (2x+z)j  also  das 
dritte  s  negativ  wird,  so  wird  -^ 


,  imd 

jr  — x' 


von 


letzteren  beiden  Gröüsen  wird  also  jene  zum  Sinus  fiir  die  Neigung  der 
stumpferen,  diese  zum  Sinus  für  die  der  schärferen  Endkante  gegen 
die  Axe ;  oder  wir  hätten,  imi  der  obigen  Bedingung  zu  genügen,  das  Zei- 


chen in  die  Form 


a 

X  — 

• 
• 

2s 

a 

2s 

x  +  «  *  jr  +  z 

2'          . 

• 

2<+a 

'+jr^2jr' 

+.X. 

-X    jr- 

'tJC^ 

•  * 

zu  bringen. 


Sind  nun  die  geschriebenen  Werthe  alle  positiv,  also  {(2x+x)>/}> 
so  ist  der  geschriebene  Dreiunddreikantner  erster  Klasse  (das  Rhomboeder 
seiner  Lateralkanten  erster  Ordnung  u.s.f.);  die  stumpfere  En&ante 
ist  nach  gleichem  Ende  (der  Axe)  geneigt,   wie  die  Längendiagonale  des 


boeders,  und  das  Verhältnlb  von  z  za  /^  g'abe  den  Exponenten  einer  solchen  Decrescenz 

f 


i 


z-y 


—  a:  — — 

7         r  +  * 


a\  —  a 


9  9  8 


^jr-hz      2%'¥jr      z^jr 


▼gl.  imten  S.  152. 


142  Weiss: 

Rhomboeders,-  auf  welches  sich  der  Ausdruck  (d-^  dj  b-^)  bezog.  Man  fol- 
gert hieraus  leicht,  dafs  der  Dreiunddreikantner  zweiter  Klasse  sein  wird, 
(das  Rhomboeder  seiner  Lateralkanten  zweiter  Ordnung  u.  s.  f.)  wenn 
z<(a:+y)y  alsoz — o:— j'*  negativ  wird  (*),  aber  wie  vorhin  (20:4-2) >^,  also 
das  der  Neigung  der  stumpferen  Endkante  noch  entspricht; 

denn  dann  ist  ausgesprochen,  dafs  die  stumpfere  Endkante  nach  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  der  Axe  sich  neigt,  als  die  Längendiagonale  des 
Rhomboeders,  mit  welcher  sie  vorhin  nach  gleichem  Ende  geneigt  war. 
Wenn  aber  y>(2ao+z)j  also  das  dritte  s  sowohl  als  das  c  negativ  werden, 
dann  wird  die  stumpfere  Endkante,  dieren  Neigung  gegen  die  Axe  zum 
Sinus  hat  _^^,  gegen  das  untere  Ende  der  Axe  geneigt  sein,  wie  es 

£'^' (Fig.  1.)  ist,  d.i.  die  Längendiagonale  des  Rhomboedero,  welche  im 
gleichen  Ausschnitt  A  E  A  liegt.  Deshalb  wird  auch  iil  diesem  Fall 
[y>{2X'\-z)]  der  geschriebene  Dreiunddreikantner  erster  Klasse. 

Unmittelbar  einleuchtend  ist  femer:  dafs  die  geschriebene  Fläche 
einer  Seitenfläche  einer  (6  u.  6  kantigen)  Säule  angehören  wird, 
wenn  z  =  j?-f-^,  wo  dann  is — x — ^j^  =  o,  -^z=:zoq(^). 

Die  Fälle,  wenn  der  Dreiunddreikantner  dihexaS drisch  wird, 
d.  i.  der  Unterschied  seiner  zweierlei  Endkanten  =  Null,  treten,  wie  man 
sieht,  dann  ein,  wenn  2y  +  z  —  o:  =  2äj-|-o:+/,  d.i.  wenn^ — 207  =  2. 
Aber  eben  dieses  Resultat  ergiebt  sich  auch  ^us  den  Formeln  für  die  a; 
denn  alsdann  wird^— o:  =  jg^f^g  =^"*"'^  ,  und  das  Verhältnifs  der  0  unter 
sich  das  von  a\-^ala. 

Im  •    m 

Gehen  wir  nun  die  von  Levy  geschriebenen  Flächen  intermediärer 
Decrescenzen  an  der  Lateralecke  sämtlich  durch,  so  finden  sich : 


(')  Für  unser  Zeichen  selbst  würde  unmittelbar  daraus  flieOsen,  dafs  c'  zu  accentuiren 
sein  wird,  während  die  a  und  s  unaccentuirt  bleiben,  wie  vorher,  oder  was  dem  gleich 
gilt,  dais  die  a  und  s  zu  accentuiren  sind,  wShrend  c  unaccentuirt  bleibt;  welcher  Schreib- 
art der  Dreiunddreikantner  zweiter  Klasse  wir  den  Vorzug  yor  der  ersteren  geben,  um  den 
Unterschied  beider  Klassen  um  so  hervorstechender  im  Zeichen  zu  machen. 


(')    So  beim  Eisenglanz  die  nett  vorkommende  Fläche  I  a  :-f  a  z-J-aJ,  von  Levy  QXL, 
119.)  geschrieben  (d^  d^^i)- 
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L    als  Dreiunddreikantner  erster  Klasse. 


1,  (d^d-l.H)(i)  = 

der  Abb.  von  1823; 
»>(7+ar),  d.i.  5>(3 


2C 


=  v,  Haüy  =  D.  a.  1.  unserer  Taf.  I. 


t),  also  der  Dreiunddreikantner  erster  EJasse,  und 


n  =  ^ 


8 


jr— -x 


jr  — x^_ 


2.  (d±d^bi^C)  = 


4-c 


z^x^jr 


j  neu; 


5  —  4 


=  2. 


^  >  {y+cc)j  21  >  (11+3),  also  erster  Klasse 


_  /  +  -«  _  ^  _  i .      _     /■"*     _ 

y  — X  «"^     '  X  —  X  — r   "^ 


8 


21  —  14 


Der  Dreiunddreikantner,  sofern  seine  Bestimmung  genau  ist,  wäre, 

wie  aus  unserem  Zeicben  leicbt  zu  ersehen  ist,  aus  der  Kantenzone  des  drit- 

sc 


ten  scbärferen  Rbomboeders      älälooa      oder  der    Diagonalzone   des 


zweiten  scbärferen;  es  wäre  seine  stumpfe  Endkante,  welcbe  mit  der  End- 
kante jenes  Rbombogders  (welcbes  daber  zweiter  Ordnung  sein  mufs,  da  der 
Dreiunddreikantner  erster  Klasse  ist)  coincidirte;  in  dieser  Zone  wäre  der 
Dreiunddreikantner  also  dritter  Abtbeilung,  und  zwar  mit  7fach  (all- 
gemein 271 — ifacb)  stumpferer  Neigung. 


3.  (J»rfi6-i-)(3)  =  d'd-f6^)  = 


der  Tafel  I.  d.  Abh.  y.  1823. 


^c 


=  z,  Haüy  ^  £.  4. 


(*)   Lery,  L  p.43.  61.  Fig.  46. 
(*)    •. ».  O.  p.  29.  Fig.  23.  24. 
(')   a.  a.  O.  p.  79.  Fig.  140.  141. 
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Weiss: 


(y+^),  d.i.  15 > (9+1) 


n^^ 


8 


15  —  10 


Es  wäre  abermals,  wie  die  vorige,  eine  Fläche  aus  der  Kantenzone 
des  dritten  schärferen  Rhomboeders,  und  zwar  dritter  Abtheilung,  mit 
5 fach  stumpferer  Neigung;  zugleich  wäre  sie  aus  der  vertikalen  Zone  des 


gewöhnlichen  Dreiunddreikantners 
feren  Neigung  gegen  die  Axe. 

4.     («i'd46f)(«)=:(df„Ji,iJ,= 


a:4a:  4-a 


mit  der  4^ fach  schär- 


♦  3*  •  57*  •  37*; 


. 


25  >  (i4  + 10) ;  daher  erster  Klasse. 


n=^ 


4 


y  —  -^ 


14  —  10 


Man  sieht  der  Beschaffenheit  der  Zeichen  an,  dafs  hier,  wie  bei  verschie- 
denen der  Boiunon'schen  Flächen,  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  mehr  als 
zweifelhaft  ist.  Die  Abbildung  stimmt  übrigens  nicht  mit  dem  Zeichen  —  und 
Winkelangaben  fehlen  durchgängig.  Zufolge  der  Abbildung  wäre  es  die  Fläche 
eines  Dreiunddreikantners  zweiter  EJasse ;  und  das  Zeichen  giebt  einen  erster 
Klasse.  Der  Abbildung  nach  scheint  die  Fläche  zwischen  der  des  ersten  stum- 
pferen Rhomboeders,  h\  und  der  Seitenfläche  der  zweiten  sechsseitigen  Säule, 
d^ ,  zu  liegen,  folglich  das  Rhomboeder  der  Lateralkanten  das  erste  stumpfere 


h'  = 


^c 


a'  la'  looa 


zu  sein ;  statt  dessen  giebt  das  Zeichen  als  das  Rhom- 

31C  — 


boSder  der  Lateralkanten 


al  alooa 


;  der  Irrthum  ist  allzugrofs,  um  die 


Quelle  —  muthmafslich  ein  Schreibfehler  —  errathen  zu  lassen.  Eine  zweite 
Eigenschaft,  welche  zur  Bestimmung  der  wahren  Lage  der  Fläche  führen 
würde,  scheint  die  Abbildung  anzudeuten,  nehmlich  dafs  es  eine  Abstum- 
pfungsfläche der  Kante  sei  zwischen  dem  Rhomboeder 


4c 


alaloo  a 


und 


C)    Levy,  L  p.76.  Fig.  129. 
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dem 


±c 

2    ^ 


a  :  a  l  ooc 


y  wenn  nicht  yielmelir,  dafs  die  Fläche  aus  der  Diago- 
nalzone des  letzteren  Rhomboeders  sei;  welche  zweierlei  Eigenschaften, 
wie  man  sieht,  nicht  mit  einander  bestehen  können. 

5.  Beim  Dolomit  führt  Hr.  Levy  noch  eine  hierher  gehörige  Fläche, 
mid  sonderbarerweise,  nebst  einer  anderen,  unten  bald  zu  erwähnenden,  als 

regelmäfsig  nur  hälftflächig  vorkommend,  an:  sein 

—  c 


(d^d-^b±)  = 


7  *  •    11*   •     2"* 


neu  für  Kalkspath,  aber  lun  so  bekannter 


am  Quarz  (^);  am  Kalkspath  erschiene  sie,  eben  so  wie  die  unter  1.  erwähnte 
Haüj'sche  v,  als  Zuschärfung  der  Lateralkante  am  zweiten  schärferen  Rhom- 
boeder,  mit  andern  Worten  in  der  Kantenzone  des  letzteren,  und  zwar  er- 
ster Abtheilung  mit  -ffach  schärferer  —  allgemein  mit  -^fach  schär- 
ferer —  Neigung,  so  wie  3ie  Fläche  v  mit  2  fach  schärferer. 

Was  das  hemiedrische  Erscheinen  dieser  Fläche  am  Dolomit  nach 
Levy  betrifft,  so  ist  es  abgebildet  von  ihm  auf  Taf.  XII.  Fig. 7.  und  er- 
wähnt im  Text,  1. 1.  p.  123;  die  weitere  Beschreibung  aber  hat  sich  verirrt 
auf  p. 209.  Das  Gesetz  der  Hemiedrie  scheint  zu  sein:  an  einem  Ende  die 
abwechselnden  Flächen  des  Dreiunddreikantners,  am  entgegengesetzten 
nicht  die  parallelen  (also  entweder  die  zur  Rechten  oder  die  zur  Linken 
liegenden  eines  jeden  Paares  von  Dreiunddreikantnerflächen ;  für  sich  wür- 
den sie  das  rechts-  oder  linksgedrehte  Ditrieder  geben). 


II.    Dreiunddreikantner  zweiter  Klasse  finden  sich: 


1.  (d«Ji64-)0  = 


^c 


neu. 


C)   vgl.  d.  Abh.  V- 1823,  §.  26. 
(«)    Levy,  I.  p.84.  Fig.  153. 
Physäc-math.  El  1840. 


T 
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Weiss: 


Es  ist  dies,  wie  das  Haüy'sche  y,  eine  Fläche,  welche  die  Lateral- 
kante des  ersten  stumpferen  Rhomboeders  ziischärfen  würde;  in  der  Kan- 
tenzone dieses  Rhomboeders  hat  sie  die  9  fach  schärfere  Neigung  (H/s 
y  die  4 fach  schärfere  —  allgemein  die  -^fach  schärfere);  und  allerdings 
besitzt  sie  die  in  der  Fig.  153.  an  ihr  hervortretende  Eigenschaft,  dafs  sie 
zugleich  eine  Abstumpfungsfläche  der  schärferen  Kante  ist,   welche  die 


-  c 


ai-^-al-^a 


mit 


Fläche  des  gewöhnlichen  Drciunddreikantners,  d^  oder 
der  Seitenfläche  der  ersten  sechsseiligen  Säule  bildet;  diese  Eigenschaft  liegt 
in  unserem  Zeichen  ausgedrückt  in  dem  Verhältnifs  -j-a' :  -^c  =  -^a  :  c,  in 
dem  letzteren  mit  Berücksichtigung  der  bestimmten  Stellen  der  a  in  den 
beiderlei  Zeichen  (^).  Diese  Fläche  ist  es  zugleich,  welche  nach  Leyy 
am  Dolomit  mit  der  oben  beschriebenen  zusammen  hälftflächig  vor- 
kommen soll. 


2.  (d*  Jf  Äi)  (2)  = 


8 

■c  — 

i 

6 

a': 

1 

13 

a': 

• 

12/ 

neu. 


6<(7  +  l) 


13 
G 


n  =  ~;  7  = 


2 


Ebenfalls,  wie  die  vorige,  und  me  in  beiden  angeführten  Figuren 
ersichtlich,  Zuschärfung  der  Lateralkanten  des  ersten  stumpferen  Rhom- 
boeders; in  der  Kantenzone  desselben  (erster  Abtheilung)  die  Fläche  mit 
13  fach  schärferer  Neigung.     Die  stumpferen  Endkanten  dieses  Drci- 


unddreikantners würden  an  dem  Monteiro'schen  Jl>  = 


< 

s 

a: 

-  c  — 

-f« 

-f* 

.  11* 

:2s 

die 


schärferen  Endkanten  des  letzteren  zuschärfen,  wie  sich  aus  dem  Verhält- 
nils  tV^' :  ~c  dort  = -f  ^ :  c  hier,  unter  Berücksichtigung  der  Stellen  und 
Accente,  lesen  läfst. 


(')    vgl.  d.  Abb.  V.  1823,  §.  7.  u.  15. 
C)    Levy,  I.  p.47.  u.  64,  Fig.  51.  95. 
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3.  {d±.dird±)  C)  = 


1823.  Taf.I.  D.  c.  1. 


4.  (d±-d-Ld±)C)  = 


-^c 


a' :  4a' :  -f  a' 


(9+5). 


16 


=  bf  Haüj;  vgl.  d.  Abhandl.  v. 


--^c 

a': 

i«': 

4-«' 

-f*' 

:4*' 

:«' 

9  neu. 


Eine  andere  der  so  häufig  yorkommenden  Zuschärfungsflächen  der 
schärferen  Endkanten  des  gewöhnlichen  Dreiunddreikantners  oder  der  End- 
kanten des  zweiten  schärferen  Rhomboeders  durch  die  stumpferen  End- 
kanten des  fraglichen  Körpers,  gleich  der  Haüj'schen  Fläche  b^  oder  der 
Boumon'schen  n.  43.  u.  42.  (vgl.  d.  Abh.  y.  1823.  Taf.I.  D.  c.  1.  2.  3.). 
Die  hier  geschriebene  Levy'sche  hätte  in  der  genannten  Kantenzone  (des 
zweiten  schärferen  Rhomboeders)  die  7fach  stumpfere  Neigung,  während 
das  Haüy'sche  b  die  fünffach,  Boumon's  n.  43.  die  8  fach,  n.  42.  die 
22  fach  stumpfere  Neigung  haben  würde.  Zugleich  läge  die  Leyy'sche 
Fläche  in  der  vertikalen  Zone  des  Haüy'schen  x  (uijd  Monteiro'schen  A), 
und  hätte  in  derselben  die  4- fach  stumpfere  Neigung  von  x. 


5.  (d^di-d±)C)  = 


ic 

19"    •  To^*     •   *o 


neu. 


(8  +  2) 


13 
6 


71  =  —;    7  = 


5 


(*)    p.44.  48.  65.  S3.  84.  85.    Fig. 52.  98.  150.  154.  158.  u.a. 
C)   p.  61.  84.  85.    Fig.  88.153.  157.  u.  a. 
(»)   p.  77.  78.   Fig.  137. 
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Weiss: 


Wie  die  vorige,  eine  Zuschärfung  der  schärferen  Endkante  des  ge- 
wöhnlichen Dreiunddreikantners  mit  der  stumpferen  Endkantc  des  neuen; 
in  der  Kantenzone  des  zweiten  schärferen  Rhomboeders  dritter  Abtheilung, 
mit  -3- fach  stumpferer  Neigung.  Hr,  Levy  giebt  indcfs  die  Bestimmung 
wegen  der  Rundung  der  Flächen  als  keiner  grofsen  Genauigkeit  fähig  an. 
Merkwürdig  wäre  die  nahe  Beziehung,  die  sie  zu  obiger  n.  2.  haben  würde, 
mit  der  sie  in  eine  und  dieselbe  vertikale  Zone  fiele,  über  ihr  liegen  und 
die  dritthalbfach  stumpfere  Neigung  gegen  die  Axe  haben  würde. 

c 


6.  (J4.J4,S^)(i)  = 


a' :  -f  fl' :  >' 


neu. 


4<(3  +  2) 

7         ^  3  —  2 

Die  schärfere  Endkante  würde,  wie  man  sieht,  der  Endkante  des 

sc 


dritten  schärferen  Rhomboeders 


a  la  Zoo  a 


entsprechen;  die  Fläche 


würde  also  in  die  zweite  Abtheilung  der  Kantenzone  dieses  Rhomboeders 
gehören,  und  darin  die  4-fd<^l^  stumpfere  Neigung  haben.  Eine  zweite  in 
der  Fig.  112.  unmittelbar  hervortretende  Eigenschaft  aber  ist  für  sie,  dafs 
sie  die  Kante  abstumpft,  welche  die  Fläche  des  Hauptrhomboeders  mit  einer 
seitwärts  anliegenden  Seitenfläche  der  ersten  sechsseitigen  Säule  bildet. 
Dies  ists,  was  unser  Zeichen  durch  das  Verhältnifs  o' ;  c  ausdrückt. 

Eine  andere  Fläche,  welche  eben  diese  Eigenschaft  besitzt,  über  der 
vorigen  liegend,  aber  der  Rundung  wegen  nicht  weiter  bestimmbar,  giebt 
die  Fig.  112.  noch  an. 


7.  (J4-rf^Äf)0  = 


1823.  Taf.  I.  G.  3. 


■tC 


4a' :  -La' :  -f  a' 

J-j/  •  JL*' •-!•' 


=  g,  Haü.y  (3)  vgl.  d.  Abb.  v. 


(»)  p.  69.  Fig.  112. 
(*)  p.  80.  Fig.  143. 
(')   Über  dieser  Fläche,  in  gleicher  vertikaler  Zone,  beschreibt  Professor  Naumann  in 
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8.  (d±d±b^)C)  = 


4-c 


9  *    •    21  *    •     3  ^ 


neu. 


(7+2) 


13 
5 


71  =  —;    y  = 


Sie  ist  dargestellt  als  eine  Abstumpfungsfläche  der  Kante,  welche  der 
Dreiunddreikantner  fx,  Haüy  =  |^  (vgl.  d.  Abh.  v.  1823.  Taf.  I.  A.  a.  4.) 
mit  der  Fläche  des  ersten  schärferen  Rhomboeders  bildet;  die  übrigen 
Eigenschaften,  welche  unser  Zeichen  erkennen  läfist,  z.  B.  dafs  sie  an  dem 


ä  lä  looa 


die 


Gegenrhomboeder  des  Hauptrhomboeders,  d.i.  an 

Lateralkante  zuschärfen  würde,  u.  s.w.,  sind  nicht  von  der  Art,  um  eine 

gro&e  Bürgschaft  für  die  Strenge  ihrer  Bestimmung  zu  gewähren. 


9.  (d^d^b^)  (2)  = 


•4-c 


neu. 


4- 

n 


(6  +  3) 


10 
3 


— ;  V 


5 


10.  (d±.d\h±)i^)^ 


-fc 


4  •*  •  16**  •11** 

19^  •  TT*  •  T^ 


,  neu. 


15 


4^ 
8 


Pogg.  Ann.  1828.  H.10.  S.236.  eine  Flache 
das  obige  p  sein  —  ii^'  "^S'*  unten. 

(«)   Levy,  L  p.70.  Fig.  115. 

(«)   p.  64.  Fig.  97. 

(3)    p.  72.  Fig.  122. 


1 

7 


sein  —  -f-/2-|',  während 
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Weiss: 


Die  Abbildung  für  sich  könnte  veranlassen  zu  glauben,  dafs  eine  Zu- 
schärfungsfläche  der  schärferen  Endkante  des  Dreiunddreikantners  v,  Haüy, 
=  Er  \E  (vgl.  Abh.  y.  1823,  Taf,  I.  B.  b.  1.)  gemeint  sei;  dies  würde  aber 
das  Levy'sche  Zeichen  selbst  sogleich  widerlegen,  weil  in  diesem  Falle 
i5  =  o?  (oder  «  =^)  sein  müfste.  Auch  giebt  die  Figur  wirklich  keinen 
Parallelismus  der  entsprechenden  Linien  an;  aber  sie  giebt  die  Divergenz 
in  umgekehrter  Richtung  an,  als  sie  dem  Zeichen  zufolge  Statt  finden 
müfste;  die  scharfe  Endkante  mufs  zufolge  des  Zeichens  schärfer  gegen 
die  Axe  geneigt  sein,  als  die  scharfe  Endkante  von  v,  oder  die  Endkante 
des  ersten  schärferen  Rhombocders,  wie  das  Verhältnifs  l^s'l  -fc,  verglichen 
mit  i/:  IC,  zeigt;  im  Gegentheil  stellt  die  Fig.  122.  jene  Kante  als  stum- 
pfer gegen  die  Axe  geneigt  dar ;  dann  müfste  aber  im  Levy'schen  Zeichen 
x>z  werden,  während  umgekehrt  in  demselben  z>x\&i. 


11.   d'J«5f)(«)=:(rff^-i^&i)  = 


-fc 


"23  *     •  TT*      •      4  * 


neu. 


8  <  (10  +  5). 


18  5 


Die  Abbildung  läfst  für  die  nähere  Bestimmung  nur  so  viel  erkennen, 
dafs  die  stumpfere  Endkante  stumpfer  gegen  die  Axe  geneigt  sei,  als  die 


-f« 


a'la'looa 


_   T 

—  e} 


Längendiagonale  des  Haüy 'sehen  Rhomboeders  %  = 

und  dies  stimmt  mit  dem  Zeichen  vollkommen;  denn  7«-^  = -t;->-t-. 
übrigens  aber  wird  die  Fläche  eben  so  wenig  oder  noch  weniger  befriedi- 
gend bestimmt  sein,  als  die  vorhergehenden  beiden. 


12.  (<?^dJ,Ä^)0  = 


12 


TT 


•    40  *^    •    «9 
t    ^  •    2   J  •  JLs' 


neu. 


C)   p.76.  Fig.  133. 
(*)    p.  46.  Fig.  60. 
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19  <  (21 +  10) 

^^    40  ^  11 

IT'    *  iF* 

Der  blofse  Anblick  des  Zeichens  möchte  hinreichen,  um  zu  überzeu- 
gen, dafs  man  es  hier  mit  einer  zu  berichtigenden  Bestimmung  zu  thun  habe. 
Nahe  genug  liegt  die  doppelte  Hypothese,  einmal  dafs  die  CoefHcienten 
—  und  --  einander  gleich  zu  setzen,  und  alsdann,  dafs  71,  statt  — ,  =  4  zu 
setzen  sein  möchte,  wodurch  sich  die  fragliche  Fläche  in  das  bekannte 
Haüj'sche  x  yerwandeln  würde.  Allein  die  Betrachtung  der  Fig.  50.  lehrt, 
dafs,  wenn  anders  das  dort  abgebildete  Rhomboeder  wirklich  das  erste 
schärfere,  und  nicht  etwa  ein  etwas  schärferes  als  dieses,  war,  die  Hypo- 
these unstatthaft  ist. 


ni.     Dihexaedrisch-werdende  Dreiunddreikantner. 

Von  dieser  Abtheilung   kommen  bei  Leyy  die  beiden  Haüy'schen 
Flächen  ^  und  <^  vor  (s.  d.  Abb.  v.  1823.  Taf.  1.  F.  2.  3.),  d.  i. 

(d*  d4rh±)  (0  =  |T^ia:a|  und  {d'  di^h±)  (2)  =  [Tl^aia 


Gemäüs  der  oben  (S.142.)  für  diese  Fälle   entwickelten  Formel 
^  =7 —  2a:,  hat  man  hier  5  =  7  —  2«i  und  s  =  10  —  2«i. 


HI:;Hs::} 


Warum   aber  geben  unsere  Formeln  diese  Fälle  als  Dreiunddrei- 
kantner zweiter  Klasse  an?  bleibt  noch  zu  lösen. 


Flächen  einer  sechsundsechskantigen  Säule  hatLeyy  nicht,  wie  das 
Haüy'sche  ^  eine  solche  ist,  Ton  Haüjy  geschrieben:  {\E^D^B^)y  d.  i. 
(l^S  J5-f ,  iJ-r);  worauf  sich  die  oben  (S.  142.)  gegebene  Formel  anwenden 

(*)    p.  78.  84.   Flg.  138.  153. 
(')   p.  79.  85.  Fig.  141.  167.  1^8. 
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Weiss: 


läfst,  z=:x+yy  d.i.  4  =  3  +  1.  Eine  andere  solche  Fläche  beschrieb 
Haüy  bekanntlich  am  Turmalin,  und  bezeichnete  sie  irrthümlich  (in  beiden 
Ausgaben  seines  Werker)  mit  (JED^D*),  welches  =  EttE  sein  würde. 
Gemeint  war  eine  Fläche  (i-D,  -r^y  -f  ^)>  welches  Haüy  consequenterweise 
hätte  schreiben  müssen  f  JD^DM,  wenn  anders  darin  noch  eine  Conse- 
c[uenz  zu  finden  ist.  Jedenfalls  gab  er  hier  eines  der  einfachsten  Beispiele 
für  die  Unhaltbarkeit  seiner  Schreibart  der  intermediären  Decrescenzen. 
Klar  ist  aber  nach  dem  obigen,  wie  auch  hier  z  =  x+y^  oder  3  =  2  +  i. 

Von  Dreiunddreikantnem  aus  der  ersten  Abtheilung  der  Kan- 
tenzone des  Hauptrhombocders  fuhrt  Leyy  drei  in  meiner  Tabelle  von 
1823  nicht  enthaltene  neue  auf,  zwei  sehr  scharfe,  mit  11  und  mit  13fach 
schärferer  Neigung: 

und  a  = 


6 

1 ^ 1 

k  = 

[a'.-^a:  \a 

i-s:-ffs:2s 

■"" 

— 

c 

■f« 

• 
• 

i 

13 

-a 

• 
• 

> 

8 
19 

s 

• 
• 

1 

10 

S 

:2s 

und  einen  stumpferen,  als  der  gewöhnliche  Dreiunddreikantner  ist,  mit 
-ffach  schärferer  Neigung, 


^  = 


-tC 


11  **  •     8    *   •     6   * 


Die  Formel  für  die  Übersetzung  solcher  Haüy*schen  Zeichen  in  die 
unsrigen  wmrde  bereits  in  der  Abb.  y.  1823.  §•  33.  gegeben,  nemlich 


771 
d  = 


771—1 


77t 


a: — --:  a:  —a 

77I-I-1  771 

2  2  2 

— zsiz — —s: — s 


Im 


TU  — 1 


n 


oder  d  = 


771  —  7» 


a: 


n 


771 


-  a  :  —a 

n  77» 


77t 


2/»  .27»  .      27» 

S\' : 8\ S 


27» 


27n 


7» 


771—7» 
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daher,  wenn  ms-—,  in  unserm  Zeichen  der  Fläche  ti  =  — ,  und  7  =:  5 

5  5 

wenn  m=  — ,»        »  »  »         »71=  — ,  und  y  =  6 

6  6 

7  9  j  2 

wenn  771=— ,»        »  »  »         »       71  =  — ,  und  v  =  — • 

2  '  2  '  '        5 

Die  erste  der  drei  genannten  Flächen  giebt  Levy  bei  sehr  vielen  sei- 
ner Varietäten  an,  in  Fig.  19,  21,  34,  35,  43,  66,  67;  es  ist  eine  und  die- 
selbe mit  der  von  Hm.  Haidinger  (*)  (P)"  bezeichneten.  Die  zweite  der 
genannten  Flächen  findet  sich  in  Fig.  7.  und  20,  die  dritte  in  Fig.  39.  abge- 
bildet. Bemerkenswerth  wäre,  dafs  die  zweite  in  gleiche  vertikale  Zone 
gehört  mit  den  oben  unter  U.  2.  und  5.  genannten,  und  die  2  fach  schärfere 
Neigung  gegen  die  Axe,  in  umgekehrter  Richtung,  von  der  ersten  von  bei- 
den, oder  die  5  fach  stumpfere,  in  gleicher  Richtung,  von  der  zweiten  haben 
würde. 

Auch  eine  neue  Fläche  aus  der  dritten  Abtheilung  der  Eantenzone 
des  Hauptrhomboeders  fuhrt  Hr.  Levj  an,  nemlich  die  mit  4  fach  stum- 
pferer Neigung: 


i^ 


i-c 


so  dafs  das  eingeschlossene  Rhomboeder  (oder  das  der  Lateralkanten) 
das  dritte  stumpfere  wäre,  und  die  Fläche  in  die  vertikale  Zone  von 
jrz=z  ^  fiele. 

Die  Formel  fiir  die  Übertragung  solcher  Haüj'schen  Decrescenz- 
zeichen  ist  a.  a.  O.  ebenfalls  gegeben,  nemlich: 


(*)    8.  die  englische  Übers,  von  M oh s's  Grundrils,  t.IL  p.  84.    Die  Zahl  des  Exponen- 
ten  in  einem  solchen  Zeichen,  hier  11,  ist  jederzeit  =     ^^;  s.  unten;  woraus,  wenn  der 

Mohs^sche  Elxponent  m  gegeben  ist,  umgekehrt  folgt,  n  & 


PAysik.-math.  Kl  1840.  ü 
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Weiss: 


m  —  1 


B   = 


m<2 
>1 


m-l-1 


m—  1 


771 


2  /.       2         ,  2         , 

8  \ — — *  : 8 


m 


1 


a  : a  : . 


771 


2771—  1  771  -f-  1  2  771 


woraus,  wenn  m  =  — ,  unser 


*  5  T"  1 

n  folgt  =  ^  =  y;  und  V  =  J  =  -. 


Auch  in  der  Diagonalzone  des  Hauptrhomboeders,  d.i.  der 
Kantenzone  des  ersten  schärferen,  hat  Hr.  Leyy  yerschiedene  neue  Kalk- 
spathflächen  angegeben,  und  zwar: 

in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Zone,  aufser  der  Haüj'schen  x  ^ 
d.i.  der  zweifach  schärfer  geneigten  dieser  Zone: 


^4  0  = 


-4c 

4«':- 

•  11* 

4«^ 

,   die   4~^^c^  schärfer  geneigte; 


weit  einfachere  Verhältnisse  hätte  die  dreifach  schärfer  geneigte 


^T  = 


a': 

—2C- 
3»    • 

4*' 

:2« 

=  (P  +  i)'  bei  Mohs  (2),   welche  Hr.  Levy 


beim  Eisenglanz  anfuhrt  (^);  diese  ist  sehr  ausgezeichnet  durch  mehrere 
andere  Eigenschaften,  erstens:  dafs  das  Rhomboeder  der  schärferen  End- 
kante das  dritte  schärfere  ist;  zweitens:  da(s  die  Fläche  in  die  yertikale 
Zone  des  gewöhnlichen  Dreiunddreikantners  fällt,  mit  zweifach  schärferer 
Neigung  gegen  die  Axe,  in  umgekehrter  Richtung;  und  drittens:  daüs  sie 

für  das  erste  schärfere  Rhombogder  das  nemliche  ist,  was  die  gewöhnliche 

c 

Dreiunddreikantnerfläche 


a :  ^a :  -f  ^     f^r  dss  Hauptrhomboeder  ist. 


(*)   Flg.  49.  53.  55. 

(<)    Gnindrifs  d.  Min.  IL  99. 

(»)   t.  in.  p.  119. 
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Eine  andere  Fläche  aus  derselben  Abiheilung, 


^c 


30«     9  «    •  "g"«» 


hatten  wir  in  der  Abh.  v.  1823.  §•  25,  anstatt  der  Boumon'schen  n.  46.  als 
wahrscheinlicher  substituirt.  Ihre  Existenz  am  Kalkspath  wurde  durch  Hm. 
Prof.  Mo h  s,  welcher  sie  als  ^P+i)4-  a.a.  O.  bezeichnet  (* ),  so  wie  noch  aufser- 
dem  durch  Hrn.  Prof.  Naumann  (2),  speciell  bestätiget,  welcher  letztere  die 
mit  ihr  in  der  erörterten  so  nahen  Beziehung  stehende  Fläche  des  Rhomboe- 


ders 


sc 


ä  \d  looa 


als  in  der  Natur  mit  diesem  Dreiunddreikantner  zusam- 
men vorkommend  beschreibt,  von  welchem  wir  a.  a.  O.  ebenfalls  yermuthet 
hatten,  dafs  es  dem  Boumon'schen  n.  20.  zu  substituiren  sein  möchte. 
Noch  eine  Fläche  aus  dieser  Abtheilung  fuhrt  Hr.  Leyy  an  als 


^f  C)  = 


^c 


also  die  mit  -f  fach  schärferer  Neigung  in  dieser  Zone,  während  die  vo- 
rige die  mit  -f  fach  schärferer  Neigung  war.  Der  Haüy'sche  Exponent 
des  Decrescenzzeichens  giebt  bei  den  geraden  Decrescenzen  an  der  Lateral- 
ecke rechts  oder  links,  d.  i.  für  die  Flächen  aus  der  Diagonalzone  des 
Hauptrhomboeders,   die  Vervielfachimg  des  Sinus  ihrer  Neigimg  in  dieser 

■ 

Zone  bei  constant  genommenem  Cosinus  (verglichen  mit  der  Neigung  der 
Fläche  des  ersten  schärferen  Rhombogders)  unmittelbar  an.  Wir  wollen 
es  iibrigens  nicht  unbemerkt  lassen,  dais  die  letztere  der  drei  Flächen  mit 
der  oben  unter  H.  9.  erwähnten  in  gleiche  vertikale  Zone  fallen  und  die 
4- fach  stumpfere  Neigung  gegen  die  Axe  haben  würde. 


(*)    Wcnu  n  sss  5f   80  ist 


n— f 


6 

T 


(«)   Pogg.  Ann.  1828.  RIO.  S.23S.  236. 
C)   Fig.  155. 


U2 
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Die  Formel  der  Übertragung  solcher  Haüy' sehen  Decrescenzzeichen 
in  die  unsrigen  ist  in  der  Abh.  y.  1823.  §.  33.  ebenfalls  angegeben  worden, 
nemlich : 


£m<i   _ 


m 

«'  . 

a     ,       a 

i^m  • 

2     •  m-f-l 

2^ 

.       2/      .     / 

3  — /n 

3-f-m       m 

also  wenn  ^m'rr:.  \- 


2 
6  9 


•    2    • 

Sei 

3 

• 

• 

4c 


3**«    10**    ••• 


u.  s.  f. 


Aus  der  zweiten  Abtheilung  der  Diagonalzone  des  Haupt -,   oder 

•• 

Kantenzone  des  ersten  schärferen  Rhomboeders,  wo  die  Formel  der  Über- 
tragung, wie  a.  a.  O.  angegeben,  diese  ist : 


■Ei:$i  = 


77t 


a'            a' 
•               • 

2 

771—1      7/1  -f-  1 

/  :    2/ 

• 

2/ 

771       3  -1-  m 

•  3 

\  —  m 

findet  sich  nach  Leyy  aufser  der  Haüy'schen  v  =  £t, 


^-1-0  = 


also  mit  4-fdch  stumpferer  Neigung.     Diese  Fläche  würde  mit  der  Haüy- 
sehen  D  in  eine  und  dieselbe  vertikale  Zone  gehörm.    Femer : 


««  = 


4-c 


a' :  -f  a' :  ia' 


C)   Fig.  26.  46. 
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deren  Lateralkanten -Rhomboeder  das  erste  stumpfere  wäre,  und  die 
mit  dem  gewöhnlichen  Dreiunddreikantner  in  gleicher  vertikaler  Zone  läge, 
mit  zweifach  stumpferer  Neigung  nach  entgegengesetztem  Ende  der  Axe; 
eine  Fläche,  welche  beim  Turmalin  wohl  beobachtet  war,  beim  Kalkspath 
bisher  noch  nicht. 

Dafs  sie  die  zweifach  stumpfere  Neigung  in  der  Diagonalzone  des 
Rhombogders  hat,  bedarf  nach  dem  obigen  nicht  der  Erwähnung. 

Die  Fläche  mit  dreifach  stumpferer  Neigung,  d.i.  das  dihexae- 
drisch- werdende  Grenzglied  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung, 


e"  = 


--fc 


ö':4a':a' 


giebt  Hr.  Levy  in  Fig.  87*  (als  in  Andreasberg  vorkommend,  s.  p.  61.) 
ebenfalls  an,  so  wie  Haüy's  B  ein  solches  Grenzglied  in  der  ELantenzone 
des  Hauptrhombogders  ist.  Beide  in  der  vertikalen  Zone  der  zweiten  sechs- 
seitigen  Säule,  das  eine  mit  zweifach  schärferer  (oder  stumpferer)  Neigung 
des  andern. 

Aber  auch  aus  der  dritten  Abtheilung  der  Diagonalzone  des  Haupt- 
rhomboeders  selbst  giebt  Hr.  Levy  zwei  neue  Flächen  an : 


e*  C)  = 


"^c 

4 

t 

a: 

■f«: 

4« 

4- 

:-f* 

HS 

das  RhomboSder  der  Lateralkanten  das  zweite  stumpfere,  und  gleicher 
vertikalen  Zone  mit^  =  2^,  mit  vierfach  stumpferer  Neigung  gegen  die  Axe, 
als  dieses,  so  wie  mit  vierfach  stumpferer  Neigung  in  der  Diagonalzone  (als 
das  erste  schärfere  RhomboSder);  und  nächstdem: 


(*)  Fig.  113. 
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W  B   I  8  8: 


-■irc 

C) 

SS 

a: 

■fa: 

i« 

i* 

:4* 

123 

y  mit  5  fach  stumpferer  Neigung. 


Denn  so,  scheint  es,  mufs  das  von  Levy  an  beiden  Stellen  geschrie- 
bene e^y  welches  zu  der  Beschreibimg  und  zu  der  Abbildung  nicht  pafst, 
emendirt  werden.  Beide  nemlich  lassen  keinen  Zweifel,  dafs  die  gemeinte 
Fläche  zwischen  dem  gewöhnlichen  Dreiunddreikantner  und  dem  Haüy- 
schen  t  =  B^  also  in  der  vertikalen  Zone  des  gewöhnlichen  Dreiunddrei- 
kantners,  nach  demselben  Ende  geneigt,  mit  einer  mittleren  Neigung  zwi- 
schen beiden  angegebenen  Flächen,  liegt.  Wenn  sie  nun  zugleich  durch  eine 
gerade  Decrescenz  rechts  oder  links  an  der  Lateralkante  des  Hauptrhom- 
boeders  ausgedrückt  werden  kann,  so  folgt,  da  es  ein  Dreiunddreikantner 
erster  Klasse  ist,  dafs  es  keine  andere  Fläche  sein  kann  als 


-fc 


=  jB*; 


der  Schreib-  oder  Druckfehler  e^  statt  e*  ist  zudem  einer  der  natürlichsten. 
Die  Formel  für  die  Verwandlung   der  Haüj'schen  Zeichen  in  die 
unsrigen  ist,  wie  a.  a.  O.  bemerkt,  hier  diese : 


£m>3_ 


Da&  auch  verschiedene  neue  RhomboSderflächen  von  Hrn.  Levy 
angegeben  worden  sind,  läfst  sich  bei  dem  Reichthum  des  bisher  Erörterten 
schon  erwarten,     unter  diesen  war  es  angenehm,  die  Fläche 


(•)    statt  e%  p.82.  Fig.  149. 
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ic 


ä  \d  \ooa 


(^)  ==  ß  wiederzufinden,  deren  merkwürdige  Beziehung  von 
bis  dahin  unbeachteter  Art  auf  den  gewöhnlichen  Dreiunddreikantner  ich 
in  meiner  Abhandlung  vom  J.  1836  (^)  auseinandergesetzt  habe;  und  ganz 
richtig  ist  Fig.  80.  und  13G.  die  stumpfere  Endkante  des  Haüy'schen  (i^  =  JB 
der  Endkante  dieses  Rhomboeders  als  parallellaufend  dargestellt,  wogegen 
die  Fig.  65.  es  als  ein  RhomboSder  erster  Ordnung  giebt,  während  es 
zweiter  ist  und  der  Text  p.  58.  yar.  115.  und  p.  64.  var.  135.  es  ein  scharfes 
RhomboSder  nennt,  statt  ein  stumpfes. 

Auch  dafs  von  einigen  von  Haüy  nicht  beobachteten  das  Boumon'- 
sche  n.  10.,  die  gerade  Abstumpfung  der  stumpfen  Endkante  des  gewöhn- 


-r^ 


liehen  Dreiunddreikantners,    d.i.      a:a:ooa    =e,  desgleichen  das  Bour- 


11c • 

a  :  ooa 


non'sche  n.  19.  =  d\d\ooa  =z  e  von  Hm.  Levy  wieder  angegeben 
wird^  möchte  bemerkt  zu  werden  verdienen.  Unter  den  von  ihm  zuerst 
beschriebenen  schliefst  sich  an  die  früher  bekannten  am  nächsten  an : 


6= 


4-c 


d  la'  looa 


als  das  zweite  stumpfere  des  Haüy'schen  %  (^),  welches 
zugleich  die  Abstumpfungsfläche  der  schärferen  Endkante  des  obigen  e*  sein 
würde,  wie  die  Fig.  113.  auch  nachweist.  Nächstdem  findet  es  sich  noch 
bei  Fig.  121.  Man  sieht,  dieses  Rhomboeder  wäre  ein  klein  wenig  stum- 
pfer, als  das  GegenrhomboSder  des  Hauptrhomboeders. 

Er  giebt  femer  an,  p.  69.  var.  153.  das  Gegenrhomboeder  vom  ersten 


-r^ 


stumpferen,  a  =s  alalooa  .  Allein  auf  der  zugehörigen  Abbildung, 
Fig.  113.  ist  anstatt  dieses  Rhombogders  das  HauptrhomboSder  bezeichnet, 
welches  auch  mit  der  Abbildung  genauer  übereinstimmt. 


(*)    Beiläufig  wollen  wir  bemerken,  dafs  yoq  neuen  Rhomboederflachen  Hr.  Prof.  Nan- 

mann,  a.  a.  O.  (Pogg.  Ann.  1828.  H.  10.  S. 236.)  auch  eine  Fläche  \  a'lJ  looa  \j  sein 
— -f-il,  am  Kalkspath  beobachtet  zu  haben  glaubt 

C)   Abh.  d.  phys.  Kl.  fiir  das  Jahr  1836,  S.  207-213. 

C)    vgl.  die  meiner  Abh.  y.  1823.  angehängte  Tafel  ü. 
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Weiss: 


Und  endlich  giebt  er  noch  zwei  neue  Rhomboeder  an:   das  erste 

,  nemlich: 


und  das  zweite  stumpfere  des  Haüj'schen  /  = 


xc 


a' la  looa 


aC)  = 


al  alooa 


und      a  (*)  = 


1 
5 

/•     ,  .  . ._ 

a' 

O     '  -  ■  ■  — 

:ooa 

Das  erstere  von  beiden  würde  zugleich  das  Rhomboeder  der  Lateralkanten 
des  vorhin  erwähnten  Dreiunddreikantners  e"  sein. 
Die  Umwandlungsformen  der  Zeichen 


n-f-1 

Jt 

a:  a  :ooa 

n  — 
n  -f- 

1 

-c  — 

2 

a 

\a\ 

ooa 

und     A  = 


sind  in  der  Abb.  v.  1823,  §•  33.  gleichfalls  angegeben  worden. 


Dreiundreikantnerflächen,  welche  durch  intermediäre  Decrescenzen 
an  der  Endspitze  A^  statt  der  Lateralecke  £,  auszudrücken  wären,  finden 
sich  so  wenig  unter  den  Leyy'schen,  als  unter  den  Haüj'schen  Bestimmun- 
gen  von  Kalkspathflächen.  Eben  deshalb  sind  wir  von  der  Übertragung 
eines  Zeichens  wie  {d^  dj  b-^)  in  ein  unserer  Methode  angehöriges  ausge- 
gangen; ein  Zeichen  der  erwähnten  andern  Art,  welches  eine  Haüy'sche 
intermediäre  Decrescenz  an  der  Endspitze  A  allgemein  ausdrückte,  würde 
(b-^bjbT)  sein;  denn  an  A  stofsen  bekanntlich  drei  gleiche  Endkanten  B 
(oder  b)j  an  der  Lateralecke  Ey  zwei  Lateralkanten  D  mit  einer  Endkante 
B  zusammen.  Die  allgemeine  Theorie  wird  schon  yerlangen,  auch  die  all- 
gemeine  Übertragung  eines  solchen,   wenn  auch  beim  Kalkspath  (^)  nicht 


(•)   Fig.  134. 

(*)   Fig.  2.  u.  81. 

(')    Beim  Eisenglanz  z.B.  fuhrt  Herr  Levy  eine  solche  Fläche  an;   er  schreibt  sie 

(b '  b^  b^) ;  sie  ist,  wie  die  folgende  Formel  ei^ebt,  s 


i-c 


a:4rala 


•  •       •  • 
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Yorkommenden  Falles,  aus  der  Haüy'schen  Sprache  in  die  unsrige  nicht  zu 
übergeheoj  Es  bedarf  dazu  nicht  eben  einer  besonderen  Deduction ;  denn 
man  sieht  ein,  dafs  dieser  Fall  in  der  obigen  allgemeinen  Formel  mit  begrif- 
fen ist,  wenn  z  negativ  wird.  Es  sind  dieselben  drei  Coordinaten,  in  wel- 
chen die  Fläche  ausgedrückt  bleibt,  aber  die  eine  in  entgegengesetztem 
Sinne  genommen,  als  vorher ;  man  denke  sich  an  der  Lateralecke  die  End- 
kante über  die  Ecke  hinaus  verlängert,  so  verwandelt  sie  sich  in  eine  End- 
spitze desselben  Rhomboeders ;  die  Verlängerung  schliefst  mit  den  vorigen 
Lateralkanten ^  die  sich  für  die  neue  Endspitze  in  Endkanten  verwandeln, 
die  neue  Endspitze  ein«  Hiemach  würde  man  folgern  können,  dafs  der 
Ausdruck  für  (6^  6^  b^)  werden  müfste^ 


^  — X 


a: 


i 


jr  — X 


a: 


1 

-C  - 
i 

«-f-^-f-j 

y 

o' 

.  »' 

• 
• 

X 

a' 

z 

— 

X          ^  —  X 

— 

•     •                     • 

• 

wonach  sich  der  Dreiunddreikantner  zunächst  als  zweiter  Klasse  darstellen 
würde ;  allein  jetzt  ist  das  Gröfsenverhältnifs  von  z  gegen  y  imd  x  ins  Auge 
zu  fassen,  welches  der  a  das  gröfseste,  welches  das  mittlere,  welches  das 
kleinste,  welche  überhaupt  positiv,  welche  negativ  sind;  denn  davon  wird 
die  der  Wirklichkeit  angemessene,  nicht  blofs  imaginär- richtige,  Schreibart 
abhängen ;  sobald  eins  der  auf  vorige  Weise  geschriebenen  a  negativ  wird, 
tritt  statt  seiner  das  ihm  entgegengesetzte  im  positiven  Werthe  in  das  Zei- 
chen ein« 

Unter  der  Voraussetzung  also  5;  >  r  >  ^  tritt  statt und     ^     in 

entgegengesetzten  Richtungen  auf  ^  und  ^  ,  von  denen  das  letztere 
in  den  positiven  Werthen  dem  erstgeschriebenen  -^  am  nächsten  liegt, 
d.  i.  das  imter  60^  dieses  letztere  schneidende  ist:  das  — ^  das  unter 
120^  dasselbe  schneidende,  entferntere.  Da,  von  einem  und  demselben 
-;^  aus,  die  beiden  andern  jetzt  in  umgekehrtem  Sinne  des  vorigen  Zei- 
chens  liegen,  so  geht  der  Ausdruck,  bei  unverwandeltem  7c,  in  den  eines 
Dreiunddreikantners  erster  Klasse  (ohne  Accente)  über,  und  wird: 
Physäc-math.  El  1840.  X 
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Weiss: 


(bibibi)^ 


«    . 

a          .          a 

jr  — X 

2s 

X  — X                z  — ^ 

.          2*          .          2* 

jr  +  z  — 

2x  *  2z  —  X — jr  *  x-f-  X- 

-ijr 

welcher  aber  doch  nur  dann  unTcrändert  bleibt  und  in  der  gewohnten 
Folge  die  Lage  der  stumpferen,  der  schärferen  Endkante  und  der  Lateral- 
kante ausspricht,  wenn  {y  —  oc)<(z — ^),  d,i,  2^<(a:-f-z);  was  der  Vor- 
aussetzung nach  noch  yariabel  ist.  Im  entgegengesetzten  Fall  nemlich  wird 
-2—  das  gröfseste  a  (—  dafs  — ^  immer  das  kleinste  der  drei  a  bleibt, 

X  ^  r  o  \  X  —X  ' 

liegt  in  der  Voraussetzung  z>y>cc)\  und  ^ — -  geht  in  sein  entge- 
gengesetztes ^^  _  über;  der  Dreiunddreikantner  wird  somit  zweiter 
Klasse;  unter  der  Voraussetzung  also  x>y>z  und  2y>{z^x)  wird : 


(Äijii^)  = 


c 

"'   . 

X 

ij 

• 
X— ^ 

2s' 

X  — X               /  — 

2x  — X- 

-^*^-*-*  — 2x' 

»r- 

—  X  — 

•X 

Also,  wenn  z>y>x^  und  (js-f-a:)>2^,  so  ist  der  Dreiunddreikantner 
erster  Klasse;  sein  eingeschlossenes,  d.i.  das  Rhomboeder  seiner  Lateral- 
kanten X  -f-  X«—  2^ 


X-f-jr-f-x 

=  I      a  :  a  :  ooa 


das  seiner  schärferen  Endkanten 


jr-l-x— 2X 
a:-f-jr-f-x 

a  :  a  :  ooa 


und  das  seiner  stumpferen  Endkanten 

_  2x-x-^jr^ 
x-f-^-f-x 

a' :  a'  :  00  a 
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Umgekehrt,  v^eno  2y>{z+oc)^  aber  z>y>Xy  sind  die  eingeschlossenen 
Rhomboeder  und  die  der  schärferen  Endkanten,  zweiter  Klasse,  nemlich 


2jr  —  z  —  X 

- c  - 


und 


2  « — X — r 

^C- 

X-t-jr-l-x 

d  l  ä  looa 


das  der  stumpferen  Endkanten  aber 


jr-f-x  — 2X 
X-f-jr-f-x 

a  :  a  :  ooa 


erater  Klasse. 

Wird  z+xz=z2yj  so  yerwandelt  sich  die  Formel  in  die  eines  di 
hexaedrischen  Dreiunddreikantners 


3r 


C 

y 

oos : 

«     . 

3j^ 

a        .        o 

X 

• 

—  X 

.         2J 

2(r— x)  •  jr  — 
.        2^        . 

■3Cr- 

■x)  •  3(/  — x)  • 

a  :  -^a  :  a 


Wird  Ä=^(>a7),  so  yerwandelt  sich  die  fiir  2;y>{z+x)  geltende 
obige  Formel  offenbar  in  die  eines  Rhomboeders  zweiter  Ordnung,  nemlich 
in 


2j^-|-x 
o'                a' 

. 

^            C 

2j'-+-x 

q'  :  d  :  ooa 

2s'      ,        /      ,       2/ 

^— X          ^— X         ^ X 

Nimmt  man  also  jederzeit  als  ^  das  kleinste  der  drei  Werthe,  so  sind 
in  obigetn  alle  verschiedene  Fälle,  mit  Einschlufs  dessen,  wo  es  dem  nächst 
folgenden  kleinsten  -^  gleich  wird,  sämtlich  enthalten ;  und  es  wird ,  aus 
dem '  gegenwärtigen  Gesichtspunkte  wenigstens,  kein  Bedurfnifs  vorhanden 
sein,  die  Fälle  zu  verfolgen,  wo  z^^j  z=:a:y  z<,x  wird.  Hingegen  mag 
als  Rechnungsprobe  die  unmittelbare  Demonstration  des  Lehrsatzes  dienen: 

X2 
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Weiss: 


x-^jr-^z 


ibibjbi)  = 


jr  — X      X  — X      X— J^ 


welcher  voraussetzt  (x  +  z)>  2y. 
Wenn  wiederum  in  Fig.  3. 


so  ist 


Ax  =  ^AE,   Ax=^AE\  Az  =  ^AE\ 

An  =  — \ — Am\ 


und  wenn  yon  m,  dem  Mittelpunkt  der  Fläche,  eine  Parallele  mit  nz  gezo- 
gen wird,  in  Fig.  4. 

Azr='^^Az  =  ^^±^AE\   E'z=(i-'^^AE'  =  ^^^'^AE' 

tmd     Az'iz'E'  =  x+^l2z — x — ^. 

Nun  wird  in  dem  getheilten  Dreieck  AmE^  (Fig.  4.),  wo  mplpE'  =1:2, 
nach  dem  oft  angeführten  Lehrsatz 


Arirp 

rp :  Ap 


zzA:^ \^E'  =,  z{x^y)\2z—x 
=  2z — X — y :  2{z^x^y) 


—y 


folglich  fiir  die  Neigung  der  mit  mii  parallelen  Endkante  des  Körpers  gegen 
die  Axe, 


sin  :  cos  =  mp :  r/?  r=  5 :  ^/  ,  "^  / .  c  = 


,     2X— X— jr 


C. 


Wenn  ferncir  eine  Ebene  jB^ä"  parallel  mit  xyz  (Fig.  3.)  durch  E 
gelegt  wird,  und  diese  Ebene  die  Längendiagonale  der  hinteren  Fläche  des 
Rhomboäders  AE'E,  deren  Mittelpunkt  m'  ist,  in  f  schneidet  (s.  Fig.  5.), 
so  wie  die  Ebene  xyz  diese  Längendiagonale  in  /  schneidet,  so  wird  sein : 


Af=  x*At  = 


2x 


Am'; 


Theorie  der  Dreiunddreikantner.  165 


2.T  2x 


und  (in  Fig.  5.)     At' :  t'm!  =  — '—  1 1 =  2x  l  y+z—2cc. 

folglich  in  dem  getheilten  Dreieck  AEm!  (Fig.  5.),  wo  Ep  :y?m'=  2  :  i, 

rp  :  Ap  =zy+z  —  2x  :  cc+y+z 

r'p  =  y+'-'-  Ap  =  ^+'-'^"c. 


I*  • 


und  für  die  Neigung  der  mit  Er'  parallelen  Endkante  gegen  die  Axe, 

sm  :  cos  =  Ep irp  =>  2si c. 

Vergleicht  man  die  Neigungen  der  beiderlei  Endkanten  des  Körpers 
gegen  die  Axe,  so  sieht  man,  däfs  ihre  Cosinus  bei  gleichen  Sinus  (oder 
ihre  Cotangenteh)  sich  verhalten  wie  2z  —  x — yly'+z  —  2x. 

Wenn  nun  {z — ^)<(^— ^),  so  ist  die  erste  von  beiden  Gröfsen  die 
kleinere,  und  alsdann  entspricht  die  Endkante  mr  (Fig. 4.)  der  stumpfe- 
ren, der  Dreiunddreikantner  ist  erster  Klasse;  und  man  hat  für  den  Aus- 
druck desselben  in  den  Grunddimensioneu : 

2s      ^       2s  2s  ,  Is 


n-f-l*2i»— 1  jr  +  z — 2x*2x  — X — jr 

also  {n'\^i){2z^x—y)  =  (2n—\)(j+z  —  2x),  d.i. 

2/iz  — na?  — ny+2a — x—ytsi  2ny'^2nz'^hnx—y^Z'\^2x\ 


Z  — X 
X 


^z  —  3a:  =  371J-  — 37ia:;  z  —  x=in{y — x)\  ti  =  ^ — 

2*     ,      ^        I    .         2(r— x)j  2^  •  1 

:yc,    d.i.   — ^-^:7C= . c; 


oder  auch   T—-r  •  V^  =  -r^ — ^^  l  yc  = ^ : c, 

2n— 1       '  2z-^x—x        *  2Z'^x^j'       x-hy  +  z      ' 

also  y  =  — •^""'^ — , 

folglich  der  gesuchte  Ausdruck 
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Weiss: 


ibiblbi)^. 


x-^jr^x 

a 

r—  X 
•  J            ^  • 

-c  —  ap 

1 

>» 

a 

•    _ 
• 
z 

a        .        a 

2s 

2f 

• 

—  X           ^ 

.          2^ 

• 

r4-^- 

-2x 

*  2x  — X— 

-7*x 

-|-  «  — 

•2/ 

wie  oben. 

Dieser  Ausdruck  kann  wieder  allgemein  gelten,  und  bezeichnet  dann, 
dafs,  wenn  x-^-z  —  2y  negativ,  also  {^^y)<i{y — ^)  wird,  der  Fall  eines 
Dreiunddreikantners  zweiter  Klasse  entsteht,  und  die  Form  sich  in  die  oben 
S.  162.  angegebene  umändert,  so  wie,  dafs,  wenn  z — y^^y — o:,  es  ein  di- 
hexaedrischer  Körper  wird.  Für  Haüy'sche  Decrescenzen  an  der  Lateral- 
ecke wird  er  gelten,  wenn  z  negativ  wird,  oc  und  y  positiv  bleiben,  und  die 
Umwandlung  der  Form  wird  nach  den  nemlichen  Grundsätzen  erfolgen,  wie 
sie  umgekehrt  bei  der  Verwandlung  eines  unter  letzterer  Voraussetzung  ent- 
wickelten Zeichens  in  ein  für  die  Decrescenz  an  der  Endspitze  geltendes 
oben  befolgt  wurden.  Wir  haben,  um  uns  den  Haüy'schen  \md  Levy'schen 
Bezeichnungen  der  Kalkspathflächen  direct  anzuschliefsen,  der  Entwicke- 
lung  der  Decrescenzen  an  der  Lateralecke  den  Vorgang  eingeräumt;  vom 
allgemeinen  theoretischen  Standpunct  hingegen  würde  umgekehrt  die  an  der 
Endspitze  construirte  für  die  zu  wählende  allgemeine  Formel  den  Vorzug 
verdienen,  da  wir  es  hier  mit  gleichartigen  Coordinaten  und  gleichen  Vor- 
zeichen der  unter  ihnen  gebildeten  gleichen  schiefen  Winkel  zu  thun  haben. 

3o  ist  denü  die  allgemeine  Bezeichnung  der  Flächen  bei  Hm.  Whe- 
well  auch  ganz  dieselbe;  und  wenn  er  sie  schreibt  (AA:/),  so  ist  gemeint 
(*T>  *T>  *f)>  und  die  Buchstaben  ä,  A:,  /,  gebraucht  für  die  obigen  o?,  j,  z. 
Und  wenn  Hr. Prof  Miller  in  seinem  sehr  schätzbaren  und  gründlichen  Jrea- 
Ose  on  crysiallography,  Cambridge  and  London,  1839"  p.  128.  ein  solches 
Whewell'sches  Zeichen  {hkl)  in  meine  Methode  übersetzt,  und  es  findet 


a 


Ar— 2/  •  A— 2Ar+/  *  — 2A-f.Ä4-/ 


Theorie  der  Dreiunddreikantner. 


167 


so  sieht  man^  dafs  er,  statt  die  Querdimensionen  in  a  anzugeben,  die  in  s^ 
aber  je  2^  sich  unter  120^,  nicht  unter  60^  schneidende,  genommen  hat. 
Durch  den  letzteren  Umstand  erhält  das  Zeichen  zwar  eine  gröfsere  Sym- 
metrie, allein  es  können  auch  nie  alle  drei  Werthe  in  diesen  s  positiy,  es 
mufs  der  eine  negativ  sein,  wie,  wenn  h  unserm  z  gleich  gesetzt  wird,  das 
letzte  der  drei  geschriebenen  das  negative  unsres  mittleren  ist«  Hätte  er  die 
in  o,  ohne  die  in  s^  schreiben  wollen,  so  würde  er  einfacher  gefunden  haben. 


Ä-l-Af-f-/ 


Ä  — /•  Ä  — Ä*  /— Ä 


wiederum  die  unter  je  120^  sich  schneidenden  a  genommen,  so  dafs,  wenn 
das  dritte  geschriebene  das  negative  ist,  sein  entgegengesetztes  j^^j  der 
Folge  nach  zwischen  die  zwei  erstgeschriebenen  sich  stellt,  und  die  meinem 
Zeichen  gleichgeltende  Form 


a      .      a 


k^l'  h-^-r  h^k 


annimmt ;   eben  so,  wie  unter  der  obigen  Voraussetzung,  wenn 


h-^k'^21 


memem 


^^^.^^  «od  ^^^^^  das  negative  ist,  das  zweite  der  a  im 
Miller'schen  Zeichen  =  meinem  dritten  2^,  zwischen  welches  und  das 
erste  das  negative  des  M. 'sehen  dritten  a,  also  -r—^ — -.9  als  mein  — ^ — 

^  '  2h^^k — P  2«—«—/ 

sich  einstellt. 

Im  übrigen  ist  dem  Leser  unmittelbar  klar,  dafs  die  'Whewell'sche 
Bezeichnungsmethode  bei  den  zweiundzweigliedrigen,  dem  viergliedrigen  und 
dem  regulären  Systeme  von  der  meinigen  im  Wesentlichen  gar  nicht  ver- 
schieden ist,  und  dafs  es  eine  ganz  beliebige,  tmwesentliche  Abkürzung  ist, 
wenn  Hr.  Wh e well  schreibt,  {hkl}  statt  f-r-x*!"/  ^•®*^*  Auch  bei 
dem  rhomboedrischen  System  würde  die  Schreibart  äufserlich  der  meinigen 
völlig  ähnlich  geworden  sein,  wenn  er  auch  hier  auf  rechtwinkliche  Goor- 
dinaten  (oder  zwei  60  gradige  und  eine  gegen  diese  beiden  rechtwinkliche) 


168  Weiss: 

in  analoger  Weise  seine  Schreibart  gegründet,  und  nicht  hier  allein,  der 
Hauy'schen  primitiven  Form  folgend,  die  Endkanten  des  Rhomboeders  zu 
seinen  Coordinatenlinien  gewählt  hätte« 

Der  Mohs'schen  (und  Naumann'schen)  Bezeichnungsweise  der  Drei- 
unddreikantnerflächen  haben  wir  oben  bei  Gelegenheit  ebenfalls  gedacht, 
und  bemerkt,  wie  sie  mit  einer  der  interessanten  Eigenschaften  in  directer 
Verbindung  steht,  deren  mehrere,  einander  coordinirte,  wie  wir  gleichfalls 
bei  verschiedenen  Beispielen  erörterten,  in  unserem  Zeichen  mit  leichter 
Mühe  lesbar  sind.  Jene  Bezeichnungsweise  eines  Dreiunddreikantners  be- 
steht bekanntlich  im  Wesentlichen  in  der  Angabe  des  eingeschlossenen 
Rhomboeders,  d.  i«  des  Rhomboeders  gleicher  Lateralkanten  mit  dem  Drei- 
unddreikantner,  und  der  Angabe  der  Vervielfachung  der  Axe  des  letzteren 
gegen  die  des  ersteren.  Die  Zahl  der  Vervielfachung  aber  ist  jederzeit  un- 
ser -^(O-  ^^^  Beweis  ist,  aus  dem  Zeichen  unmittelbar,  leicht  so  zu 
führen.  Es  sei  das  Perpendikel  aus  der  (dem  Dreiunddreikantner  und  sei- 
nem eingeschlossenen  Rhomboeder  gemeinschaftlichen)  Lateralecke  auf  die 
Axe  2*,  so  ist  (n  —  2)  yc  der  dritte  Theil  der  Axe  des  eingeschlossenen 
Rhomboeders  (2),  also  die  ganze  Axe  derselben  =^3(n — 2)yc;  die  ganze 
Axe  des  Dreiunddreikantners  aber  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Stück 
(n+i)ycy  welches  (beim  Sinus  2s)  den  Cosinus  der  Neigung  der  schar- 
fen Endkante  (^),  und  dem  Stück  (2n  — 1)70,  welches  den  der  Neigung  der 
stumpfen  Endkante  gegen  die  Axe  ausdrückt  (^);  aber 

{(n+\)  +  (2n  —  iy)yc=z^nyc'j 

die  beiderlei  Axen  verhalten  sich  also  wie 

3(71  =  2)  1311  =  n  —  2:71, 

(0  s.  die  Abb.  V.  1823.  §.  18.  Schlafe. 

(*)  denn  das  Verhältnifs  beider  Linien  ist  zufolge  unseres  Zeichens  =  — —  :  yc. 

(')  Es  ist  nach  unserem  Zeichen  ^^^  :  7c  =  2*  :  (n  +  l)yc, 

C)  Wiederum  -|^  :yczm2s:  (2n^i)yc. 
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oder  die  Axe  des  Dreiunddreikantners  ist  die  — ^  fache  seines  eingeschlos- 
senen  Rhomboeders. 

Sehr  ^merkwürdig  geht  also  hieraus  das  Resultat  hervor:  dafs  das 
Verhältnifs  der  Vervielfachung  der  Axe  durch  den  Werth  n  ganz  allein 
schon  bestimmt  wird. 

Wenn  man  statt  dessen  ausdrücken  will  —  was  für  die  Rechnung 
vielleicht  noch  directer  gesucht  wird  —  wie  grofs  das  aufgesetzte  Stück 
'  Axe  ist,  mit  welchem  die  Axe  des  Dreiunddreikantners  die  seines  einge- 
schlossenen Rhombogders  überragt,  so  findet  sich  nicht  minder  einfach  die- 
ser Werth  =  -^  derselben ;  denn  das  aufgesetzte  Stück  ist  die  halbe  Dif- 
ferenz der  beiden  Axen,  d.  i. 

-2^)— 1  2  1 

n  —  A  mm 


2(n^2)  n  — 2* 

oder  auch,  es  sei  die  Axe  des  eingeschlossenen  Rhomboeders  unter  obiger 
Voraussetzung  =  3(71 — 2)yc,  so  ist  das  gesuchte  Stück 

=  ((7i+i)_  (n— 2))7C  =  3yc,     oder  auch 
=  ((211—1) — 2(jn — 2))7C  =  37c, 

nemlich  es  ist  die  der  Neigung  der  schärferen  Endkante  entsprechende  Go- 
sinuslinie  minus  4->  oder  die  der  stumpferen  entsprechende,  minus  -|-  der 
Axe  des  eingeschlossenen  Rhombogders. 

Aber  3(71—2)70:370=1  1-—^^  wie  oben. 

Wenn  c  den  dritten  Theil  der  Axe  des  eingeschlossenen  Rhomboeders 
(und  s  also,  wie  gewöhnlich,  das  Perpendikel  aus  der  Mitte  der  Fläche  auf 
die  Axe)  ausdrückt,  so  ist  das  aufgesetzte  Stück  =      ^    c. 

Wir  haben  ferner  bereits  einigemale  erwähnt,  dafs  der  obige  Verviel- 
fachungs-Coefßcient  der  Axe  -3T9  zugleich  der  des  Stumpferwerdens  der 
halben  Neigung  in  der  Lateralkante,  oder  mit  andern  Worten,  des  Schär- 
ferwerdens der  Neigung  der  Fläche  gegen  die  durch  die  Endkante  des 
Rhomboeders  und  die  Axe  gelegte  Ebene,  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche der  der  Cotangente  der  letzteren  Neigung  ist;  versteht  sich,  die 
Phys{k.-math.  Kl  1840.  Y 


170 


Weiss: 


Neigung  der  Dreiunddreikantnerfläche  Terglicheo  mit  der  der  Fläche  seines 
eingeschlossenen  Rhomboeders.     Der  Beweis  ist  eben  so  leicht. 

Für  die  Neigung  der  Fläche  des  Dreiunddreikantners  gegen  die  durch 
sein  -^^  und  die  Axe  gelegte  Ebene  ist 


sm :  cos  = 


2j7c 


n    •l/4f«  +  (n-2)«7«c«' 


für  die  des  eingeschlossenen  Rhomboeders 


yc 


n  — 2        n  —  2 

2s  s 


:  ooa 


2s 


n  —  2   *   n  —  2   *   n  —  2 


aber 


ist  es 


sm :  cos  = 


2syc 


„ —  2  •  ^4** -f.  (/i  -  2)*  7'-' c^  ' 


also  TCrhalten  sich  für  beiderlei  Neigungen  bei  gleichen  Cosinuslinien  die 
Sinus,  wie  — ;  — ^^  =  n  —  2  :n;  umgekehrt  also  die  Cosinuslinien  bei  glei- 
chen Sinuslinien  (oder  die  Cotangenten),  wie  7i;n— 2;  die  des  Dreiund- 


dreikantners  sind   die 


n 


n  — 2 


fachen  von  denen  des  Rhomboeders.     In  un- 


serer krjstallographischen  Sprache :  die  Fläche  des  Dreiunddreikantners  hat 
allgemein  die  -^r^f^ch  schärfere  Neigung  von  der  des  eingeschlossenen 
Rhomboeders  in  der  Kantenzone  des  letzteren. 

Also  ist  diese  Vervielfachung  jederzeit  gleich  der  Vervielfachung  der 
Axe  gegen  die  des  eingeschlossenen  Rhomboeders  oder  derjenigen,  worauf 
das  Mohsische  Zeichen  sich  gründet,  und,  wie  diese,  von  dem  Werthe  n 
allein  abhängig. 

Es  war  dies  eine  der  drei  einander  coordinirten  Eigenschaften, 
welche  das  Verhalten  der  Fläche  in  einer  der  drei  Kantenzonen  von  Rhom- 
bo£dern  betreffen,  auf  welche  der  Dreiimddreikantner  die  nächsten  (gleich 
nahen)  Beziehungen  hat. 

In  der  Kantenzone  des  Rhomboeders  seiner  schärferen  Endkan- 
ten (fiir  welche  er  zweiter  Abtheilung  ist  —  in  der  vorigen  war  er  erster 
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Abtheilung  — ),  ist  eben  so  leicht  zu  beweisen,  dafs  er  jederzeit  die  ^'^\ 
fach  stumpfere  Neigung  hat;  denn  gegen  die  durch  sein  — —  und  yc 
gelegte  Ebene  hat  er 


sm :  cos  = 


2*71? 


„  — 1  •J/4x«  +  (n  +  l)«7«c 


s  ^.2  ^s  ' 


das  Rhomboeder  seiner  schärferen  Endkanten  aber,  geschrieben 


hat 


yc 


»+1        n+i 


:  00a 


2*      ^        s       ,2* 


n-H  1       n 


n 


sm  :  COS  = 


2x7c 


n+rF4^«  +  (n-|.l)«7'c 


also  die  Sinuslinien  bei  gleichen  Cosinuslinien, 


=  n  +  i  :7i  — 1, 


r,  — 1     n-*-l 


folglich  ist  die  Neigung  der  Fläche  des  Dreiunddreikantncrs  die  ^^^fach 
stumpfere  von  der  der  Fläche  des  Rhomboeders  seiner  schärferen  End- 
kanten in  der  Kantenzone  des  letzteren. 

In  der  Kantenzone  des  Rhomboeders  der  stumpferen  Endkanten 
endlich  (für  welche  der  Dreiunddreikantner  dritter  Abtheilung  ist)  ergiebt 
sich  in  gleicher  Weise,  dafs  ar  jederzeit  die  (2n— 1)  fach  stumpfere  Nei- 
gung hat.   Für  die  Neigung  seiner  Fläche  nemlich  gegen  die  durch  sein     ^^ 
und  yc  gelegte  Ebene  ist 


sm :  cos  =  a : 


2*71: 


J^4x«  +  (2n-l)«7*^*' 

und  für  die  Fläche  des  Rhomboeders  seiner  stumpferen  Endkanten 


yc 


2fi  — 1        2n  — t 


:  00a 


a# 


2s 


I    \i 


2n  —  1        2/1  —  1        2n  —  1 


•    .>  ■ 


'\  ■  1 


Y2 
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Weiss: 


sm :  cos  = :  ,y— — 7 — ..  g  .« 

Es  verhalten  sich  also  bei  gleichen  Cosinuslinien  die  Sinuslinien  der 
Neigungen  der  Dreiunddreikantner-  und  der  Rhomboederfläche 


=  a: 


2n— 1 


=  2n  —  1 : 1, 


d*  i.  die  erstere  hat  die  2n  —  i  fach  stumpfere  Neigung. 

Es  gilt  also  von  den  Vervielfachungen  der  Neigung  in  allen  diesen 
drei  rhomboedrischen  Kantenzonen  das  nemliche,  was  von  der  Vervielfa- 
chung der  Axe  des  Dreiunddreikantners  gegen  die  seines  eingeschlossenen 
Rhomboeders  gilt:  diese  Vervielfachungen  sind  sämtlich  durch  den 
Werth  von  n  bestimmt,  imd  von  dem  Werthe  von  y  (was  wohl  über- 
raschen kann),  unabhängig. 

Eben  so  sind  es,  wie  man  nunmehr  leicht  sieht,  die  analogen  Ver- 
vielfachungen, welche  der  Fläche  in  den  drei  dihexaedrischen  Kanten- 
zonen zukommen,  auf  welche  unser  Zeichen  durch  die  Werthe  der  drei 
a  hinweist;  diese  Vervielfachungen  sind  nichts  anders  als  die 
umgekehrten  der  drei  vorigen.  Die  bezeichnete  Fläche  hat  die 
27»  —  1  fach   schärfere  Neigung    in   der   Kantenzone    des  Dihexaeders 

,  die  - — rfach  schärfere  in  der  des  Dihexaeders 

(71— l)7C 

,  imd  die  — ^^fach  stumpfere  in 


s^ -■ 

a  l  a  looa 

,  die 

00a 

n-t • n-l • 

a  looa 


der  Kantenzone  des  Dihexaeders 


yc 


a 
n 


—  :  ooa 

n 


nyc 


al  al  ooa 


Die  zweierlei  Ebenen,  gegen  welche  die  Neigung  der  Fläche  jedesmal  den 
tungekehrten  Ausdruck  bekommt,  sind  jedesmal  imter  sich  rechtwinklich 
(und  gemeinschaftlich  durch  die  Axe  gelegt). 

Im  Gebrauche  selbst  hat  sich  während  des  Verlaufs  dieser  ganzen  Ab- 
handlung bereits  herausgestellt,  wie  für  die  Schreibart  der  einzelnen  Flä- 
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chen,  wo  unser  n  eine  gebrochene  Zahl  zu  sein  pflegt,  die  Form  am  meisten 

sich  vereinfacht,  wenn  wir  mit  dem  Nenner  des  Bruchs  sämtliche  Theile  des 

Zeichens  dividiren,  und  also  das  gröfseste  a  nicht  in  der  Einheit  schreiben, 

sondern  ebenfalls  mit  dem  Nenner  jenes  Bruchs  diyidirt.     Drücken  wir 

das  n  also  von  vom  herein  als  gebrochene  Zahl  =  —  aus,  so  yerwandeln 

sich  die  Querdimensionen  des  Zeichens  durch  die  gemeinschaftliche  Division 

mit  m  in  die  Form 

yc 


a 

m 
2s 


n 


n  "^m 


2s 


2s 


n 


m 


2n'  —  m   *    /»'  — 2m 


wobei  y  jetzt  auch  genommen  wird  =  — .  Wir  accentuiren  die  Buchsta- 
ben, um  die  Verwechselung  der  Bedeutung  in  zweierlei  Sinn  zu  vermeiden* 
Im  allgemeinen  behalten  wir  aber  die  frühere  Bezeichnung  um  so  mehr  bei, 
da  durch  sie  alles  auf  die  zwei  Werthe  von  n  und  7  concentrirt  wird,  statt 
dafs  wir  es  bei  der  letzteren  mit  den  Verhältnissen  dreier  Gröfsen  n,  m,  y 
zu  thun  hätten. 


"■f-(fira.) 


über 

den  Bau  der  Farrnkräuter 


Dritte  Abhandlang. 

Von 

H™     L  I  N  K. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  19.  März  1840.] 


I 


n  den  Abhandlungen  der  Akademie  aus  dem  Jahre  1835,  gedruckt  1837, 
ist  die  zweite  Abhandlung  über  den  Bau  der  Farrnkräuter,   und  zwar  der 
Füices  epiphyllospermae^  geliefert  worden*     Es  war  darin  zuerst  imd  vor- 
züg^cll  Yon  einer  Vereinigung  des  Blüten  -  imd  Fruchtstiels  mit  dem  Blatte 
in  dem  Wedel  {frons)  die  Rede.     Eine  solche  Vereinigung  läfst  sich  schon 
daraus  yermuthen,  dafs  die  Früchte  auf  der  untern  Seite  des  Wedels  hervor- 
\xredien.    Wäre  dieser  Wedel  nur  ein  flügelartig  oder  blattartig  erweiterter 
Stelen-   oder  vielmehr  Fruchtstiel,   so  würde  doch  unter  demselben  noch 
em  Theil  vorhanden  sein,  welchen  man  fiir  das  Blatt,  oder  für  einen  Ersatz 
de$  filattes  halten  könnte,  weil  in  der  Regel  der  Blüten  -  oder  Fruchtstiel 
aus  einem  Blattwinkel  hervortritt.     Aber  von  einem  solchen  Theile  findet 
man  nicht  die  geringste  Spur.     Zu  diesem  Umstände  kommt  noch  der  son- 
derbare innere  Bau  des  Wedelstiels,  der  in  jener  Abhandlung  aus  einander 
gesetzt  ist,  wodurch  die  Annahme  einer  Vereinigung  beider  Theile  gar  sehr 
bestätigt  wird.     Auch  das  äufsere  Ansehen  des  Wedelstiels  deutet  auf  eine 
Bildung,  welche  von  der  Bildung  des  Blattstiels  an  den  phanerogamen  Pflan- 
zen verschieden  ist.     Die  Einwendungen,  welche  man  gegen  diese  Vereini- 
gung gemacht  hat,  sind  so  ausgesprochen,  als  ob  man  behauptet  hätte,  ein 
Fruchtstiel  wäre  mit  einem  Blattstiele  zusammengeklebt.    Wenn  die  Natur 
zwei  Organe  vereinigt,  so  macht  sie  die  Vereinigung  nicht  von  Aufsen,  son- 
dern sie  bildet  das  neue  vereinigte  Organ  von  Innen  aus. 


176  Link 

In  der  gedachten  Abhandlung  ist  etwas  über  die  Blattneryen  der 
Farrnkräuter  gesagt,  und  zugleich  eine  Übersicht  der  Blattformen  in  dieser 
Klasse,  mit  Rücksicht  auf  die  Neryenvertheilung,  geliefert  worden.  Es 
schien  mir,  als  ob  Unterabtheilungen  der  Gattungen  danach  könnten  gebil- 
det werden.  Bald  nachdem  die  Abhandlung  geschrieben  war,  erschien  das 
Tentamen  Pteridographiae  Auct  Car.  Bor.  PresL  Prag  1836,  worin  er  bei 
der  Bestimmung  der  Gattungen  vorzüglich  auf  die  Nervenvertheilung  ge- 
sehen hat.  Dies  Werk  ist  mit  Keuntnifs,  Genauigkeit  und  vielem  Fleifise 
geschrieben,  auch  ist  er  von  vielen  Seiten  her  durch  trockne  Pflanzen  un- 
terstützt worden.  Von  dem  aufgestellten  Grunde  der  Eintheilung  hat  er  in 
den  meisten  Fällen  einen  zweckmäfsigen  Gebrauch  gemacht,  und  es  kann 
nicht  fehlen,  dafs  viele  seiner  Gattungen,  wenn  auch  nicht  alle,  Beifall  fin- 
den werden.  Man  sollte  die  Ausführung  nicht  erwarten^  wenn  man  die 
IBiinleitung  liest.  Er  redet  hier  zuerst  von  dem  Werthe  der  Blattnerven  zur 
Eintheilung  der  Gewächse,  und  meint,  man  könne  danach  Monokotylen  von 
den  Dikotylen  unterscheiden.  Ich  möchte  doch  wohl  sehen,  wie  er  an  der 
Nervenvertheilung  in  den  Blättern  vieler  Aroideen  erkennen  will,  dafs  sie 
zu  den  Monokotylen  gehören.  Die  Farmkräuter,  meint  er  femer,  unter- 
schieden sich  durch  den  anatomischen  Bau  der  Blattnerven  von  den  Phane- 
rogamen,  und  darum  gäben  sie  einen  wesentlichen  Charakter  für  jene  Pflan- 
zen. Ich  kenne  durchaus  keinen  Unterschied  in  dem  anatomischen  Bau  der 
Blattnerven  an  den  Farrn,  als  den  ich  in  der  vorigen  Abhandlung  angegeben 
habe,  sie  scheinen  nämlich  verhältnifsmäfsig  zum  umgebenden  Zellgewebe 
mehr  Spiralgefäfse  zu  enthalten.  Die  kurzen  keulförmigen  Enden  der  Blatt- 
nerven, die,  wie  ich  durch  eine  Abbildung  gezeigt  habe,  aus  kurzen  Spiral- 
gefäfsen  bestehen,  sind  allerdings  nur  den  Farrnkräutem  eigen,  aber  keines- 
weges  allen.  Einen  Hauptumstand  hat  der  Verfasser  ganz  übersehen,  dafs 
die  Blattnerven  in  dem  Wedel,  oder  in  den  einzelnen  Lappen  desselben, 
in  der  Regel  getrennte  Systeme  bilden,  da  hingegen  in  den  Blättern  fast 
aller  Phanerogamen  —  ich  wage  nicht  zu  sagen  aller  —  die  Nerven  insge- 
samrat  in  ein  Gewebe,  in  ein  System,  vereinigt  sind,  denn  auch  wo  die  Ner- 
ven parallel  erscheinen,  sind  sie  doch  durch  kleine  Queräste  verbunden. 
Auch  dieses  ist  schon  in  der  vorigen  Abhandlung  dargethan  worden.  So 
beständig  mm  auch  die  gröbere  Nervenvertheüung  in  den  Phanerogamen 
ist,  so  höchst  veränderlich  ist  das  feinere  Netzwerk,  und  man  findet  selten 
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zwei  Blatter  derselben  Pflanze,  worin  es  durchaus  gleich  wäre;  eine  Verän- 
derlichkeit, wie  sie  in  den  Ader-  oder  Nervengeflechten  der  Thiere  vor- 
kommt. Daraus  könnte  nun  der  Verfasser  eine  gröfsere  Beständigkeit  deir 
Blattnerven  in  den  Farm  ableiten,  wo  diese  feinen  Verbindungen  ganz  feh- 
len, als  in  den  Phanerogamen,  wo  sie  vorhaüden  sind,  und  so  seine  Anwen- 
dung der  Blattnerven  zur  Charakteristik  am  Besten  rechtfertigen.  Denn  auf 
die  Beständigkeit  allein  kommt  es  an,  ob  ein  Theil  zur  Diagnostik  tauglich 
sei  oder  nicht. 

In  verschiedenen  Pflanzenordnungen,  sagtPresl,  haben  verschiedene 
Theile  auch  eine  verschiedene  Wichtigkeit  für  die  Eintheilung.    Die  ELapseln 
oder  Sporangien  der  Farm  taugen  nicht  dazu,  daher  mufs  man  andere  wäh- 
len.    Alle  Botaniker  haben  die  Lage  und  Gestalt  des  Fruchthaufens  und  die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  indusium  gewählt.     Aber  doch,  setzt  er 
hinzu,  haben  sie  Gattungen  unterschieden,  die  durch  Figur  und  Lage  der 
Frachthaufen  durchaus  nicht  unterschieden  sind,  wie  Niphobolus  von  Poly- 
podium  U.S.W.     Si  tarnen  nervorum  venarumque  decursus  ac  distributio  — 
ich  will  des  Verfassers  eigene  Worte  anführen  —  in  medium  assumüur,  haec 
et  plura  alia  FiUcacearuTu  genera  hucusque  miserrime  deßiuta,  ßrmioribus 
iaäsiebunt  (sicj  characteribus.     Hätte  er  die  höchst  merkwürdig  gebauten 
Aemfbrmigen  Haare  über  den  Früchten  von  Niphobolus  gesehen,  so  würde 
CK  diese  Gattung  nicht  so  geradezu  verworfen  haben.     Auch  hält  er  die 
Snnunungen  des  Wedels  um  die  Früchte  für  unbedeutend  und  zufällig,  da 
äe  (&)ch  an  Onoclea  und  Slruthiopteris  merkwürdig  gebildete  Fruchthüllen 
micben.     Man  kann  es  dem  Verf.  zurückgeben,  dafs  diese  Gattungen,  und 
aoch  einige  andere,  von  ihm  miserrime  bestimmt  sind. 

Viele  Schriftsteller,  sagt  Presl,  besonders  Hob.  Brown,  haben  die 
Anheftung  der  Fruchthaufen  an  den  Blattnerven  genau  angezeigt,  und  die- 
sem Kennzeichen  zur  Bestimmung  neuer  Gattungen  ein  grofses  Gevncht  zu- 
geschrieben. Aber  sie  haben  vergessen,  setzt  er  hinzu,  dafs  die  Anheftung 
des  Fruchthaufens  von  der  Vertheilung  und  dem  Verlauf  der  Blattnerven 
abhängt,  und  dafs  davon  die  Anheftung  und  Stellung  der  Fruchthaufen  ab- 
zuleiten sind.  Daher,  fährt  er  fort,  ist  der  Verlauf  und  die  Vertheilung  der 
Blattnerven  der  Insertion  der  Fruchthaufen  vorzuziehen,  und  diese  nimmt 
an  den  Farmkräutern  den  zweiten  Rang  ein.  Hierbei  ist  zu  erinnern,  dafs 
in  dem  organischen  Körper  alles  wechselseitig  von  einander  abhängt,  und 
Physäc-math.  Kl  1840.  Z 
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so  auch  hier  die  Vertheilung  der  Blattnerven  von  der  Stellung  der  Frucht- 
haufen eben  so  wohl  als  umgekehrt.  Es  giebt  keinen  andern  Rang  unter 
den  Kennzeichen,  als  den,  welchen  die  gröfsere  oder  geringere  Veränder- 
lichkeit bestimmt. 

Presl  hat  die  Blattnerven  nur  zur  Bestimmung  der  Gattungen  der 
Farm  angewandt,  denen  er,  man  sieht  nicht  ein  warum,  einen  geringem 
Werth  (valorem)  beilegt,  als  den  Gattungen  der  Phanerogamen,  Die  Tri- 
hus  unterscheidet  er  durch  die  Fruchthaufen,  Indusium  u.  s.  w.  Er  macht 
dabei  die  Bemerkung,  dafs  in  sehr  vielen  dieser  TribuSj  wenigstens  den  grö- 
(sem,  die  Vertheilung  der  Blattnerven  immer  wiederkehrt.  Ein  Beispiel^ 
setze  ich  hinzu,  des  grofsen  Gesetzes  der  Gestaltung  im  organischen  Reiche^ 
dafs  nämlich,  indem  die  Bildung  des  einen  Theiles  dieselbe  bleibt,  ein  an- 
derer, oder  mehrere  andere  zugleich  eine  Reihe  von  verschiedenen  Formen 
durchlaufen. 

Was  sonst  noch  über  die  neue  Pteridographie  zu  sagen  wäre,  gehört 
nicht  hierher,  da  es  einzelne  Gattungen  oder  Arten  betreffen  würde,  und 
hier  nur  von  dem  Bau  der  Farm  im  Allgemeinen,  und  vorzüglich  dem  in- 
nem  Baue  die  Rede  sein  wird. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Blüte  oder  Frucht  der  Poljpodiaceen,  denn 
beide  Zustände  lassen  sich  hier  nicht  wohl  unterscheiden. 

Die  einzelnen  Kapseln  oder  Sporangien  stehen  in  Haufen  zusammen^ 
wenigstens  immer  zuerst,  nur  an  einigen,  nicht  gar  vielen,  bemerkt  man, 
dafs  einzelne  Kapseln  neben  dem  Haufen,  aber  erst  im  spätem  Alter,  her- 
vorkommen. Die  Fruchthaufen  nannte  hin n e  Jrucii/lcationesy  auch  seine 
Nachfolger  behielten  diesen  Ausdruck  bis  auf  S wart z,  welcher  dafür  den 
bequemen  Ausdruck,  soruSy  einführte,  von  dem  Griechischen  cw^ogj  der 
Haufe.  Der  sorus  läfst  sieht  sehr  wohl,  als  eine  zusammengesetzte  Blüte 
ansehen.  Er  sitzt  in  der  Regel  auf  einem  Fruchtboden,  recepiaculum^  von 
verschiedener  Gestalt,  kugelförmig,  mehr  oder  weniger  länglich  und  linien- 
förmig;  auch  von  verschiedener  Gröfse,  zuweilen  sehr  klein,  gleichsam 
punktförmig,  nie  aber  sehr  grofs  und  mehr  oder  weniger  über  die  Fläche 
des  Wedels  erhaben.  Der  kugelförmige,  auch  der  längliche  Fruchtboden 
besteht  ganz  und  gar  aus  kurzgegliederten  Spiralgefäfsen,  sogenannten  wurm- 
förmigen  Körpern,  welche  von  dem  Blattnerven  ausgehen.  In  der  Mitte 
sieht  man  zuweilen  bloCs  Parenchjm,   oder  eine  Höhlung,  auch  sind  sie 
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da,  wo  die  Kapseln  stehen,  mit  einer  Schicht  yon  Parenchym- Zellen  be- 
deckt. Wenn  man  die  verdickten  Enden  der  Blattnerven  beobachtet,  wie 
sie  in  der  vorigen  Abhandlung  dargestellt  wurden,  so  sieht  man,  dafs  sie 
diesem  Fruchtboden  gleich  sind,  nur  keine  Kapseln  tragen;  man  kann  sie 
daher  abortirende  Fruchtboden  nennen.  Die  länglichen  Fruchtboden  ha- 
ben der  Länge  nach  laufende,  gerade  Spiralgefäfse  und  sind  ofl  weiter  nichts 
als  verdickte  Blattnerven.  Zuweilen  schneidet  der  Fruchtboden  den  Blatt- 
nerven und  dann  mag  wohl  der  erste  als  eine  Verzweigung  des  letztern  anzu- 
sehen sein,  doch  habe  ich  keine  genaue  anatomische  Untersuchung.  Nicht 
immer  hat  der  Fruchthaufen  einen  Fruchtboden,  z.  B.  in  den  wahren  Acra- 
sUchaceaey  wo  auch  der  sortis  die  ganze  Fläche  am  Wedel  überzieht  und  die 
Kapseln  nicht  aus  der  Nähe  eines  Blattnerven  hervortreten.  Presl  hat  die- 
sen Tribus  der  Farrnkräuter  nicht  gut  bearbeitet,  er  würde  in  ähnlichen 
Fällen  von  andern  sagen,  miserrime. 

Nie  habe  ich  gesehen,  dafs  ein  Spiralgefäfs  aus  dem  Fruchtboden  zu 
den  Kapseln  übergeht,  sondern  der  Stiel  derselben  besteht  nur  aus  Zell- 
gewebe, ohne  alle  Gefäfse.  Dadurch  unterscheiden  sich  nun  die  Farrn- 
kräuter von  den  Phanerogamen ,  in  denen,  wenn  sie  nämlich  überhaupt 
Spiralgefäfse  haben,  durchaus  und  immer  solche  Gefäfse,  nicht  allein  zur 
fmcht,    sondern  auch  zum  Samen,    zum  Nabelstrange  übergehen.     Diefs 

«9^  allerdings,  dafs  die  Farrn  auf  einer  niedrigem  Stufe  der  Ausbildung 

Adioi,  als  jene  Phanerogamen. 

Ein  merkwürdiger  Theil  findet  sich  an  dem  Fruchthaufen  sehr  vieler 
Farm;  es  ist  das  Indusium,  eine  zarte  Haut,  welche  den  Fruchthaufen  um- 
sieht oder  bedeckt.    Linne  übersah  dieses  Häutchen  ganz  und  gar.   Swartz 
gab  ihm  den  Namen  indusium  und  bediente  sich  desselben,  nachdem  ihm  J. 
E.Smith  darin  vorangegangen,  zum  Kennzeichen  oer  Gattungen;   andere 
Botaniker,  wie  z.B.  R.  Brown,  nannten  es  involucrum.    Da  das  Wort  indur- 
äum  die  Freiheit  läfst,  dieses  Häutchen  zu  vergleichen  mit  welchem  Theile 
der  Phanerogamen  man  will,  so  mag  man  bei  diesem  Namen  bleiben.   Wenn 
man  diese  zarte  Haut  liegen  sieht  auf  dem  Fruchthaufen  mancher  Farm,  so 
sollte  man  glauben,  es  sei  die  Epidermis,  welche  von  den  darunter  hervor- 
kommenden Früchten  gehoben  worden.    Wirklich  glaubten  dieses  viele  Bo- 
taniker.    Aber  Treviranus  hat  gezeigt  (Vermischte  Schriften  4,  67),  dafs 
der  Bau  dieser  Membran  sich  gar  sehr  unterscheidet  von  dem  Baue  der  Epi- 
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dermis,  die  an  den  Farm  nicht  verschieden  ist  von  der  Epidermis  der  Pha- 
nerogamen.  Betrachtet  man  das  mdusium  nun  genauer  und  unter  einer 
starken  Vergröfserung,  so  sieht  man,  dafs  diese  Membran  einen  eigenen 
Theil  bildet,  der  aus  dem  obern  grünen  Parenchym  des  Wedels  hervor- 
bricht, die  Epidermis  in  die  Höhe  hebt,  sich  aber  seitwärts  darunter  weg- 
zieht und  nun  gar  oft  in  einer  Schicht,  doch  auch  in  mehreren  Schichten, 
meistens  ungefärbter  Zellen,  sich  forterstreckt.  Das  Indusium  von  Asple- 
nüim  hat  z.B.  nur  eine  Schicht  solcher  grofser  Zellen,  das  Indusium  von 
TVoodwardia  hingegen  mehre  Schichten  kleiner  Zellen.  In  diesen  gro- 
fsen  Zellen  findet  man  eine  sonderbare  körnige,  in  vollkommenen  Kugeln 
zusammengehäufte,  meistens  ungefärbte  Masse,  welche  Treviranus  bewog, 
Kölreuter*s  Meinung  Beifall  zu  geben,  dafs  in  diesem  Theile  der  befruch- 
tende Stoff  der  Pflanze  sich  befinde.  Das  Indisium  liegt  entweder,  wie  be- 
kannt, nur  auf  einer  Seite  des  soruSy  wie  an  Aspleniumj  oder  auf  beiden 
Seiten,  so  dafs  die  Kapseln  darüber  hervorbrechen,  oder  endlich  auf  beiden 
Seiten,  aber  so,  dafs  die  Kapseln  darunter  zu  beiden  Seiten  desselben  her- 
vordringen ,  wie  an  Diplazium.  Diesem  letztern  steht  das  Indusium  von 
Aspidium  nahe,  nur  dafs  dieses  sehr  kurz  ist,  und  die  Kapseln  rund  um  das- 
selbe herum  erscheinen.  Aus  dem  Indusium  entspringen  die  Kapseln  nie- 
mals, sondern  nur  aus  dem  grünen  Parenchym  des  Wedels,  daher  nennt 
Presl  den  zurückgeschlagenen  Rand  des  Wedels  an  Adiantumy  woraus  die 
ELapseln  hervorkommen,  ein  mdusium  spurium»  Da  das  Indusium  ein  be- 
sonderer Theil  ist,  aus  besonderen  Zellen  besteht,  so  sieht  man  leicht  ein, 
wie  es  an  einigen  Farrn,  z.  B.  Tectaria^  leicht  vom  Wedel  zu  trennen  ist; 
an  den  meisten  bleibt  es  aber  sitzen  und  verwelkt  schnell,  weil  es  aus  hellen, 
nur  mit  einem  zarten  durchsichtigen  Saft  gefüllten  Zellen  besteht. 

An  Niphoholus  rupestris  ist  der  Bau  eigenthümlich.  Der  Fruchthau- 
fen liegt  in  einer  Vertiefung,  der  parenchymatöse  Theil  des  Wedels  um- 
giebt  ihn,  und  läufl  in  ein  Indusium  aus.  Auf  jener  Umgebung  sowohl,  als 
auf  dem  Indusium,  sieht  man  braungefärbte,  mit  Querwänden  versehene 
Haare,  die  sich  oben  verdicken,  und  in  einen  Stern  von  flachgedrückten 
Spitzen  verlaufen,  die  ungefärbt  und  nur  an  der  Basis  gelb  sind.  Man  sieht, 
wie  sehr  mit  Unrecht  Presl  diese  Gattung  Pofypodium  eingemengt  hat. 

Das  Indusium  könnte  man,  vielleicht  am  besten,  mit  der  bractea 
(glumä)  mancher  Gräser  vergleichen,  wie  z.  B.  Lepturus,  Opläurus,  Psilurus 
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u.  s.  w.     Dafs  sich  darin  keine  Spur  yon  Spiralgefafsen  befindet,  hat  es  mit 
den  übrigen  Fruchttheilen  der  Farrn  gemein. 

Männliche  Geschlechtstheile  hat  man  seit  der  Zeit  an  den  Farrnkräu- 
tern  gesucht,  als  man  die  Befruchtung  der  Pflanzen  kennen  gelernt  hat. 
Zuerst  fiel  man  auf  den  allerdings  sonderbar  gebauten  Ring  der  Kapseln, 
der  indessen  näher  betrachtet,  keine  Ähnlichkeit  mit  einer  Anthera  hat.  Der 
botanische  Vielschreiber  und  Buchmacher  Hill  äufserte  zuerst  diese  Mei- 
nung. T.  Gleichen  beging  einen  lehrreichen  Fehler,  so  fem  er  nämlich 
zeigt,  daüs  man  sich  nie  mit  einem  Gegenstande  allein  beschäftigen  mufs,  er 
hielt  die  Spaltöffnungen,  welche  sich  auf  den  grünen  Theilen  fast  aller  Pha- 
nerogamen  finden,  und  eben  so  auch  an  den  Farmkräutem,  für  die  Antheren 
derselben.  Da  Hedwig  die  Geschlechtstheile  der  Moose  entdeckt  hatte, 
indem  er  sie  vor  der  völligen  Entwickelung  der  Früchte  untersuchte,  so 
wandte  er  dieses  auch  auf  die  Farm  an,  und  untersuchte  die  Wedel,  als  sie 
noch  in  der  Jugend  zusammengerollt  waren.  Er  fand  an  einigen  Farm  die 
Wedel  mit  gestielten  Kügelchen,  drüsenartigen  Körpern  besetzt,  an  Stellen, 
in  deren  Nähe  später  die  Früchte  heryorbrachen.  Diese  Körper  hielt  er 
nun  für  die  männlichen  Geschlechtstheile.  Sie  sehen  aber  Drüsen  gar  sehr 
ähnlich,  und  finden  sich  überdiefs  an  so  wenigen  Farmkräutem,  auch  an 
yerschiedenen  Stellen  derselben,  dafs  Hedwig 's  Meinung  keinen  Beifall  ge- 
funden hat.  Bernhardi  hält  die  gelben  Körper,  welche  den  verdickten 
Enden  der  Blattnerven  an  einigen  Farrn,  z.  B.  Polypodium  aureuniy  äufser- 
lich  gegenüber  stehen,  für  die  Pollenkörner  der  Farrn,  aber  auch  hier  hat 
man  nicht  mit  Unrecht  eingewandt,  dafs  solche  Kömer  nur  an  sehr  wenigen 
Farm  vorkommen.  Von  Kölreuter's  Meinung,  dafs  in  dem  Indusium  der 
befruchtende  Stoff  enthalten  sei,  welche  Treviranus  vertheidigte,  ist  schon 
oben  geredet  worden.  Dafs  vielen  Farrn  das  Indusium  fehlt,  ist  allerdings 
ein  Hauptgrjund  dagegen.  Nun  gab  Sprengel  in  Hoffmann's  Pljtogra- 
phischen  Blättern,  S.  122,  eine  vorläufige  Anzeige  über  die  Befruchtungs- 
werkzeuge der  Farrnkräuter.  Er  untersuchte  die  Fruchthaufen,  noch  ehe 
die  Hüllen  sich  erhohen  und  fand  bei  Pteris  creticoy  wie  bei  den  Asplenien, 
zwischen  den  gestielten  Ovarien  durchsichtige  Kölbchen,  oder  den  Para- 
phjsen  der  Moose  ähnliche  Theile,  die  eine  deutlich  zu  bemerkende  Bewe- 
gung gegen  die  Ovarien  zeigten  und  nachher  verwelkten,  wenn  sie  sich  den 
Ovarien  gsnähert  hatten.     Auch  giebt  er  eine,  doch  undeutliche  Abbildung 
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Ton  ihDen.  Er  fragt  an,  ob  diefs  nicht  die  Antheren  seien,  aber  in  der  An- 
leitung zur  Keuntnifs  der  Gewächse,  2.  Aufl.  Th.  3.  S.  96,  verwirft  er  seine 
Vermuthung,  und  hält  diese  Theile  nur  für  Paraphysen.  Die  Bewegung, 
mufs  ich  hier  bemerken,  habe  ich  nie  gesehen ;  in  solchen  Fällen  ist  dem 
phantastischen  Manne  nicht  zu  trauen.  Nun  folgt  Blume,  der  in  seiner 
Flora  Jai^ae;  Filices^  p.6,  folgendes  sagt:  Quamquam  lojige  absumus  ut 
seoccentis  sententiis,  quae  circa  rem  istam  (nämlich  die  männlichen  Ge- 
schlechtstheile  der  Farrn)  praeposiiae  fuere,  novam  super addamus,  tadle  la- 
fnen  praeterire  nolumus,  in  Pofypodiaceis  saüem  Organa  mascula,  si  quae 
existant,  in  capsularum  vicinia  quaerenda  esse.  Species  enim  eao  Ulis  pluri- 
was  indicas  diligentissime  rimati,  capsulasfere  in  omnibus,  praesertim  prima 
aetate,  inlemüxtas  affirmarimus  corpusculis  parvis,  plerumque  cka^alis,  pe- 
dicellatis,  quorum  plura  apertura  lineari  instructa  vidimus,  et  quae  materiem 
visddam  continere  videntur.  Er  hat  auch  diese  Körper  von  Platycerium 
hifonne,  Taenitis  bhchnoides,  Anihrophyuw,  plantugineum,  Boryanum  und 
Gymnogramma  totta  abgebildet.  Auch  hier  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  die 
Seitenöffnung,  welche  Blume  anführt,  nie  gesehen  habe.  Hr.  Dr.  Klotzsch 
sagt  bei  Gelegenheit  einer  Becension  von  Schott.  Genera  Filicum  in  der 
Linnaea  B.  9  Littcrat.  Bericht  S.94,  folgendes:  „Aufmerksam  machen  wir 
besonders  auf  die  Analyse  von  Nephrodium  im  zweiten  Hefte ;  sie  ist  gleich 
meisterhaft  wie  instructiv;  an  der  Basis  des  Sporangiumstielchens  befindet 
sich  hier  ein  kleines  umgekehrt  eiförmiges  Bläschen,  ohngefahr  15  mal  klei- 
ner als  das  sporangium  selbst;  ist  dies  ein  durch  üppiges  Wachsthum  er- 
zeugtes zweites  sporangium,  welches  verkümmerte,  oder  ist  es  eine  An- 
thera?  Der  V.  ist  zu  bescheiden,  seine  Meinung  darüber  auszusprechen." 
Klotzsch  setzt  hinzu,  die  Befruchtung  könne  wohl  nur  durch  den  Stiel  in 
das  Sporangium  eindringen,  da  es  selbst  überall  geschlossen  sei.  Presl  in 
seiner  Pteridographie  redet  umständlich  von  diesen  Körpern,  erklärt  sie  ge- 
radezu für  Staubfäden,  ohne  seiner  Vorgänger  zu  erwähnen  und  beschreibt 
sie  folgendermafsen  (p.  16):  Haec  stamina  Filicacearum  habent  filamentum 
plus  minus  longum,  valde  fragile,  hyaünum,  subinde  septatum,  compressum 
aut  teretiusculum,  simplicem  (^sicjaut  ramosum.  In  apice  staminis  est  an^ 
thera  lentieulari-compressa  vel  ovalis  vel  globulosa,  vel  obovala,  initio  hya- 
lina  demum  opaca,  apice  vel  pone  apicem  rumpens  et  foviüam  seu  materiem 
viscido-mucosam  effundens,  demum  mox  una  cumßlamento  marcescens  et 
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decidens,  vel  cum  illo  persistens,  ßguram  clavatam  vel  cyathiformem  vel 
glohuloso-concavam  et  colorem  brunneum  a  capsuUs  distinctissimum  adi- 
piscendo.  Stamina  Filicacearurriy  setzt  er  hinzu,  tantum  in  statu  valde  ju- 
veni  sori  in^eniuntur.  Er  fügt  auch  Abbildungen  bei,  die  aber  offenbar 
junge  Kapseln  darstellen. 

Diese  merkwürdigen  Theile,  die  ich  allerdings  für  Staubfäden,  oder 
für  den  Staubfäden  analoge  Theile  halte,  habe  ich  in  den  jimgen  Frucht- 
haufen yieler  Farrn,  und  zwar  Poljrpodiaceen,  gefunden.  In  einigen 
habe  ich  sie  vergeblich  gesucht,  in  andern  aber  habe  ich  sie,  nachdem 
sie  oft  vergeblich  gesucht  waren,  dennoch  gefunden.  Ich  glaube  daher, 
dafs  sie  überall  in  dieser  Familie  vorhanden  sind.  Sie  sind  aber  verschie- 
dener Gestalt,  und  ich  will  die  vorzüglichsten  Formen  beschreiben. 

An  Polypodium  effusum  sind  sie  wahren  Staubfaden  am  ähnlichsten. 
Der  Stiel  ist  gegliedert,  hat  nämlich  Querwände,  das  äufserste  Glied  ist  in- 
wendig mit  einer  körnigen  Masse  gefüllt,  äufserlich  aber  mit  einem  braunen ^ 
gleichsam  ausgespritzten  Überzüge  bedeckt,  der  hier  und  da  abgespnmgen 
erscheint.     Sie  ragen  über  die  Früchte  hervor. 

An  Pteris  allosora  sind  die  Stiele  ebenfalls  gegliedert,  das  letzte  Glied 
wenig  verdickt;  die  Glieder  mit  einer  braunen  Masse  gefüllt.  An  Pteris 
crenata  sind  sie  sehr  ähnlich,  auch  mit  einer  braunen  Masse  gefüllt,  das 
letzte  Glied  ist  dicker,  die  Masse  darin  ist  feinkörniger  und  ungefärbt. 

An  Adiantum  Moritzkmum  sind  sie  gegliedert,  keulförmig,  mit  einer 
braimen  Masse  gefüllt,  aber  sehr  kurz. 

An  Cibotium  Schiedei  sind  sie  lang,  keulenförmig,  mit  einer  fein- 
kömigen,  hier  und  da  braunen,  besonders  im  letzten  Gliede  gehäuften 
Masse  gefüllt.  S.  Taf.  I.  F.  2  aaaa.  Die  beigesetzte  Zahl  zeigt  die  Ver- 
gröüserung  im  Durchmesser  an. 

An  Woodwardia  radicans  sind  sie  sehr  lang,  gegliedert,  nach  oben 
ganz  braun ;  das  letzte  Glied  erscheint  dicker,  und  mit  einer  braunen  Kruste 
bedeckt.     S.  Taf.  I.  Fig.  1  aaaa. 

An  Niphobolus  pertusus  sind  sie  zuweilen  in  zwei  getheilt,  sonst  ge- 
gliedert, etwas  keulenförmig  und  besonders  im  letzten  Gliede  mit  einer  fein- 
körnigen Masse  gefüllt. 

Wenn  wirklich  eine  Befruchtung  Statt  findet,  so  kann  dieses  fast  nur 
dem  angegebenen  Baue  der  vermuthlichen  Staubgefafse  gemäfs,  durch  die 
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ausschwitzende  Masse  geschehen,  welche  von  den  Sporangien,  die  zarte  Stel- 
len genug  haben,  eingesogen  wird.  Ein  Aufspringen,  wie  Presl  sagt,  habe 
ich  nie  bemerkt,  an  Tf^oodwardia  radicans  sieht  man  einen  kurzen,  aber  ver- 
muthlich  abgerissenen  Faden,  aus  dem  die  körnige  Masse  stark  hervordringt. 
Ist  aber  eine  Befruchtung  durchaus  nothwendig?  Sollten  nicht  männliche 
Geschlechtstheile  in  den  weniger  ausgebildeten  Pflanzen  vorhanden  sein, 
ohne  diese  Vorrichtung  zu  haben?  So  wie  wir  unter  der  Haut  mancher 
Schlangen  Knochenanlagen  zu  Füfsen  finden,  die  nicht  vorhanden  sind,  also 
nur  analoge,  sonst  überflussige  Theile  darstellen. 

Zwischen  diesen  Staubfäden  und  den  Kapseln  findet  man  oft  Haare, 
meistens  mit  Querwänden  versehen,  die  man  aber  sehr  leicht  von  den  an- 
geblichen Staubfäden  unterscheiden  kann,  da  sie  spitz  auslaufen. 

Die  Kapseln  der  Farrnkräuter  überhaupt,  und  besonders  der  Poly- 
podiaceen,  sind  von  einem  eigenthümlichen  Bau.  Wir  wollen  zuerst  von 
der  gewöhnlichen  Gestalt  derselben  reden,  und  dann  eine  andere  Art  be- 
trachten, welche  sich  nur  in  zwei  Familien,  den  Cjathaceen  und  Gleiche- 
niaceen,  findet.  In  der  Regel  sind  die  Kapseln  gestielt;  der  Stiel  ist  haar- 
förmig,  hohl  und  mit  Querwänden  durchzogen.  Die  Kapsel  selbst  hat  eine 
kugelförmige,  von  beiden  Seiten  zusammengedrückte  Gestalt;  sie  besteht 
aus  einer  sehr  zarten  Haut,  die  aus  grofsen,  eckigen  Zellen  zusammengesetzt 
ist.  Sie  wird  von  einem  Ringe  selten  ganz  umgeben,  gewöhnlich  nimmt  er 
nur  ungefähr  drei  Viertel  des  Umfangs  ein.  Diesen  Ring  bilden  grofse,  von 
beiden  Seiten  zusammengedrückte,  gerundete,  nach  dem  Stiele  zu  concen- 
trisch  gestellte  Zellen,  welche  auf  der  äufsern  und  innern  Seite  eine  dop- 
pelte, sehr  feste  Membran  umgiebt.  Diese  doppelte  Membran  schiebt 
sich  auch  zwischen  jede  Zelle  hinein,  und  macht  dadurch,  dafs  der  ganze 
Ring  quer  geringelt  erscheint.  Der  Ring  ist  hygroskopisch;  er  saugt  die 
Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  ein,  zieht  sich  dann  beim  Austrocknen  zusam- 
men, geht  dadurch  auseinander  und  reifst  so  die  zarte  Haut  der  Kapsel  mit 
sich  fort,  dafs  die  Samen  herausfallen.  Immer  springen  die  Kapseln  auf 
diese  ganz  unregelmäfsige  Art  auf«  Wie  hygroskopisch  die  Ringe  sind,  kann 
man  an  den  aufgesprungenen  und  abgefallenen  Kapseln  sehen,  welche  sich 
auf  einen  Hauch  mannichfaltig  krümmen.  In  der  Jugend  sieht  man  an  die- 
sen Kapseln  von  dem  Ringe  noch  nichts ;  er  entwickelt  sich  später.     Ring 
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und  Kapsel  werden  in  der  Regel  mit  dem  Alter  braun  gefärbt,  und  oft  ist 
die  Membran  zwischen  den  Zellen  des  Ringes  dunkler  gefärbt  als  diese. 

Verschieden  ist  der  Bau  der  Kapseln  an  den  Cjatheaceen.     Sie  sind 
oft  ungestielt  und  mehr  länglich  als  die  vorigen.     Die  zarte  Haut  vom  Zell- 
gewebe aus  eckigen  Zellen  ist  sehr  klein,  da  der  Ring  den  gröfsten  Theil 
der  Kapsel  ausmacht.     Der  obere  Theil  des  Ringes  gleicht  dem  Ringe  der 
Yorigen  Polypodiaceen,   nur  sind  die  Zellen  desselben- nicht  concentrisch 
nach  dem  Stiel  zu  gestellt,   sondern  haben  die  Richtung  nach  der  zarten 
Haut  am  obem  Theile  der  Kapsel.     Darum  beschreibt  Bernhardi,  wie  es 
mir  scheint,   die  Ringe  als  schraubenförmig  gerundete,   und  nennt  daher 
diese  Fiüces  helicogyratae.     Der  ganze  untere  Theil  der  Kapsel  besteht  aus 
einer  ziemlich  festen  Membran,  welche  von  Stücken  jener  Doppelmembran 
durchzogen  ist,  die  sich  ebenfalls  nach  oben  dem  dunnern  Theile  der  Kapsel- 
wand zuwenden.     So  hat  allerdings  diese  Kapsel  ein  ganz  anderes  Ansehen, 
als  die  der  yorigen  Farm,  und  begründet  mit  Recht  eine  besondere  Familie. 
Die  Samen  sind  von  verschiedener  Gestalt,  kugelförmig,  eckig,  Jie- 
sonders  dreieckig,  kantig,  u.  s.  w.    Presl  hat  viele  Formen  beschrieben  und 
abgebildet.    Sie  bestehen  nach  ihm  aus  einer  harten  Schale  {testä)  und  einer 
inwendigen  zarten  Haut.    Von  ihrem  Keimen  hat  er  folgendes :  Sporae  ma- 
turae  disrumpuntur  aut  inaequalUer  locis  incertis  ui  in  complurimis  Filir 
toüdz,  aut  jiujcta  costas  tetraedricas  in  tres  aequales  trianguläres  lohos.    Di- 
9ceptat  sporae  effundunt  innumera  granula  globosa-hyaUna  et  plures  gut- 
tulas  oleosas  globosas  aut  pyriformes,  quae  cum  granulis  supra  dictis  in- 
temäjctae  sunt.     Damit  kommen  auch  im  Ganzen  die  Abbildungen  überein, 
welche  Hr.  Corda  der  Akademie  der  Wissenschaften  übergeben  hat.    Das 
Aufspringen  der  Kapseln,  sowohl  das  unregelmäfsige,  als  in  zwei  und  mehr 
Theile,  habe  ich  ebenfalls  gesehen;   zuweilen  aber  entstand  nur  eine  Öff- 
nung, und  die  Schale  sonderte  sich  unmerklich  ab,  so  dafs  nur  zuletzt  ein 
schmaler  Rand  übrig  blieb.    Man  sollte  glauben,  die  Schale  wachse  mit  aus, 
imd  so  hat  auch  der  verstorbene  Nees  v.  E.  die  Sache  genommen.    Kömer 
und  ölige  Tropfen  sah  ich  aber  nie  heraustreten,  sondern  es  wuchs  sogleich 
die  junge  Pflanze  hervor,   aus  grofsen  Zellen  bestehend,  welche  sich  weit 
ausbreitet,  so  dafs  eine  Zelle  der  andern  sich  auf  diese  Weise  anreiht.    Diese 
blattartige  Ausbreitung  bildet  das  prothalUum,  wie  ich  es  nenne ;  daraus  ent- 
steht, nachdem  es  eine  schon  bedeutende  Grö£se  erreicht  hat,  eine  Knospe, 
Physäc-math.  Kl.  1840.  Aa 
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und  aus  dieser  tritt  erst  die  Pflanze  in  ihrer  eigenthümlichen  Gestalt  hervor. 
Das  prothaUium  yerschwindet  später  oder  früher.  Lange  vorher,  ehe  das 
prothcdlium  diese  Knospe  treibt,  oft  sogleich  nach  dem  Hervorbrechen  ent- 
stehen Wurzeln,  welche  das  prothallium  ernähren.  Also  auch  im  Keimen 
nähern  sich  die  Farmkräuter  den  Monokotylen,  hier  verlängert  sich  der  Em- 
bryo, welcher  sich  im  Albumen  befindet,  er  treibt  eine  Knospe  und  aus 
dieser  geht  erst  die  Pflanze  in  der  Gestalt  hervor,  welche  sie  immer  behält. 
Die  Samen  der  Farmkräuter  haben  kein  Albumen;  es  müfste  denn  jenes 
Ol  sein ;  der  Embryo,  oder  der  ganze  Kern,  verlängert  sich  nicht  blofs,  son- 
dern breitet  sich  auch  blattartig  aus,  treibt  später  eine  Knospe,  woraus  erst 
die  Pflanze  in  der  Gestalt  hervorgeht,  welche  sie  behält.  Die  Übereinstim- 
mung ist  grofs;  in  den  weniger  ausgebildeten  Farm  tritt  der  ursprüngliche 
jugendliche  Zustand  mehr  hervor,  in  der  Monokotyle  verschwindet  er  schnell 
und  nach  einer  unbedeutenden  Entvrickelung. 
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nter  den  yerschiedenheiten  der  äufseren  physischen  Bedingungen,  bei 
welchen  die  organischen  Wesen  sich  bilden  und  ernähren,  sind  keine  leicht 
gröfser  als  diejenigen,  bei  welchen  die  lebendiggebärenden  und  eierlegenden 
Thiere  sich  im  Ei  entwickeln.  Was  die  Eier  der  Eierlegenden  theils  in  sich 
selbst,  theils  in  der  atmosphärischen  Luft  und  in  dem  Wasser  zu  ihrer  Ent- 
Wickelung  vorfinden,  dafür  haben  die  Eier  der  Lebendiggebärenden  Aq[ui- 
valente  in  dem  mehr  oder  weniger  innigen  Verkehr  mit  dem  mütterlichen 
Organismus,  der  sie  entweder  in  seinem  Innern  brütet,  oder  ihnen  zugleich 
das  Nahnmgsmaterial  liefert.  Bei  einer  Abtheilung  der  Lebendiggebären- 
den beschränkt  sich  dieser  Verkehr  auf  ein  inneres  Brüten,  mit  oder  ohne 
Aufnahme  mütterlicher  Nahrungsstoffe  in  das  frei  im  Eierleiter  oder  Uterus 
enthaltene  Ei,  und  es  findet  keinerlei  Verbindung  des  Eies  mit  den  Wänden 
der  Gebärmutter  statt.  Diese  Lebendiggebärenden  ohne  Mutterkuchen  kann 
man  VMpara  acotyledona  nennen.  Bei  den  anderen  Lebendiggebärenden 
erstreckt  sich  der  Verkehr  zwischen  Mutter  und  Frucht  auf  eine  innige  Ad- 
häsion der  eigenthümlich  vermehrten  gefafsreichen  Oberflächen  des  Eies  und 
der  Wände  der  Gebärmutter  durch  einen  Mutterkuchen,  Vi^ipcara  cotylo^ 
phora.  Die  Kwipara  acotyledona  sind  selbst  wieder  in  Beziehung  auf  den 
Verkehr  des  Eies  mit  der  Mutter  verschieden.  Selten  sind  die  im  Uterus 
sich  entwickelnden  Eier  mit  verhältnifsmäfsig  dicken  Schalen  versehen,  wie 
die  Eier  der  Brillenschlangen,  Nctja.  Hier  scheint  das  Brüten  der  Eier  im 
Innern  des  weiblichen  Organismus  lediglich  auf  eine  gleichmälsigere,   der 

Aa2 


188  Müller 

Muttet  gleiche  Temperatur  des  Eies  berechnet  zu  sein(*).  Die  Eischale 
der  mehrsten  lebendiggebärenden  Schlangen  ist  ein  ganz  dünnes  Häutchen, 
wie  bei  den  Vipern,  Trigonocephalus  u.  a.  So  ist  es  auch  bei  den  leben- 
diggebärenden Haien,  und  sie  fehlt  in  einigen  Fällen  ganz.  Bei  den  Knorpel- 
fischen ist  es  auf  eine  beständige  Substanzyermehrung  des  Eies  abgesehen,  ob- 
gleich es  völlig  frei  und  ohne  nähere  Verbindung  mit  den  Wänden  des  Uterus 
in  demselben  enthalten  ist.  Diefs  geht  aus  den  Beobachtungen  yon  John 
Davy  (^)  über  die  Entwickelung  der  Zitterrochen  hervor,  nach  welchen 
ein  entwickelter  Fötus  des  Zitterrochen  viel  schwerer  ist  als  das  Ei  vor  der 
Entwickelung  desselben.  Vor  dem  Erscheinen  des  Embryo  wog  das  Ei  einer 
Torpedo  182  Gran,  nach  dem  Erscheinen  des  Embryo  177  Gran,  das  Ge- 
wicht eines  reifen  Fötus  war  dagegen  479  Gran.  So  wächst  auch  das  Ei 
der  Beutelthiere  während  der  ganzen  Zeit  des  Uterinlebens.  Das  Ei  der 
KJanguru  hat  nach  den  Beobachtungen  von  Owen  (^)  bis  zu  seiner  Aus- 
scheidung keine  Spur  eines  Mutterkuchens  und  ist  völlig  frei  im  Uterus 
enthalten.  Eine  solche  Art  des  Wachsthums  kommt  dem  Ei  der  übrigen 
Säugethiere  blofs  in  der  ersten  Zeit  und  vor  der  Ausbildung  des  Mutter- 
kuchens zu. 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dafs  die  Unterschiede  der  Vi^'ipara  aco- 
iyiedona  imd  cotylophora^  so  scharf  sie  anatomisch  sein  mögen,  doch  phy- 
siologisch geringe  sind,  indem  in  beiden  Fällen  das  Ei  Stoffe  aus  seiner  Um- 
gebung anzieht  und  auch  die  Bildung  des  Mutterkuchens  nur  auf  einer  inni- 
gen Berührung  gegenseitiger  Wände,  freilich  mit  einer  grofsen  Vermehrung 
der  Oberflächen,  beruht. 

Das  Vorkommen  der  Oi^ipara  und  VMpara  acotyledona  in  derselben 
ELlasse,  z.  B.  bei  den  Amphibien  und  Fischen,  hat  immer  die  Aufmerksam- 


(^)  Nach  den  Beobacbtungen  von  Lamare  Piquot  und  Yalenciennes  giebt  es  auch 
Schlangen,  welche  die  gelegten  Eier  brüten  und  dabei  eine  ansehnliche  Temperatur -Erhö- 
hung ihres  Korpers  erleiden.  S.  Yalenciennes  über  das  Brüten  des  Python  bivUiaius  in 
Armales  des  sciences  natureües,  T.  XY.  Paris  1841.  p.  65.  Diese  Elntdeckung  wirfl  zugleich 
ein  unerwartetes  Licht  auf  den  Zweck  des  Innern  Brütens  bei  den  lebendiggebärenden 
Schlangen  und  es  ist  zu  erwarten,  dafs  auch  hier  die  Temperatur  eine  Hauptrolle  spiele.  . 

Späterer  Zusatz. 
(')  Phüosophical  Transactions  1834.  p.  2. 

Q)    inLoudon  Magazine  of  natural  hisior/.  new  scr«  YoLL  p.471« 
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keit  der  Physiologen  lebhaft  erregt;  man  hat  sich  bei  wichtigen  physiolo- 
gischen Problemen  in  Hinsicht  der  Abhängigkeit  des  Embrjon  von  den  Ein- 
flüssen, welchen  der  Erwachsene  unterworfen  ist,  darauf  berufen  können, 
aber  diese  Thatsache  hat  selbst  die  Aufstellung  schwieriger  physiologischer 
Probleme  yeranlafst. 

Noch  wichtiger  ist  das  Vorkommen  der  Ovipara^  Ki^ipara  acotyle- 
dona  und  Pl^ipara  cotylophora  in  einer  und  derselben  Familie  yon  Thieren, 
und  am  merkwürdigsten  wird  ohne  Zweifel  das  Vorkommen  der  Ki^ipara 
acotyledona  und  cotyiaphora  in  yerschiedenen  Arten  einer  und  derselben 
Gattung  sein,  wovon,  wie  im  Verfolg  dieser  Abhandlung  gezeigt  werden  soll, 
die  Natur  es  nicht  an  einem  Beispiele  hat  fehlen  lassen.  Diese  merkwür- 
digen Thatsachen  sind  von  der  Physiologie  bisher  gänzlich  unbenutzt  geblie- 
ben, und  doch  hatte  bereits  Aristoteles  eine  auffallend  specielle  Kennt- 
niis  von  dem  Vorkommen  eierlegender  und  lebendiggebärender  Thiere  mit 
und  ohne  Mutterkuchen  in  einer  und  derselben  Familie  von  Thieren. 

Im  loten  Capitel  des  6ten  Buches  seiner  Naturgeschichte  erzählt  Ari- 
stoteles unter  mehreren  andern  denkwürdigen  Beobachtungen  übler  die 
Anatomie  und  Generation  der  Knorpelfische,  dafs  es  unter  den  Haifischen 
eierlegende  und  lebendiggebärende,  und  unter  den  letzteren  auch  solche 
gäbe,  bei  denen  der  Fötus  mit  dem  Uterus,  wie  bei  den  Säugethieren,  durch 
einen  Mutterkuchen  yerbunden  sei.  Obgleich  Stenonis  eine  ähnliche  Beob- 
achtung an  einem  Haien  gemacht  hat,  und  auch  Cuyier  eine  Thatsache 
erwähnt,  welche  dem  mit  den  Schriften  des  Aristoteles  bekannten  die 
merkwürdige  Stelle  desselben  ins  Gedächtnifs  rufen  mufs,  so  ist  doch  der 
7aA£05  "kUog  des  Aristoteles  bis  jetzt  völlig  räthselhaft  geblieben,  und  es  hat 
sich  seit  Stenonis,  dessen  Hai  selbst  nicht  bestimmt  werden  konnte,  bei 
keinem  der  Haien  des  Mittelländischen  Meeres  etwas  der  Mittheilung  des 
Aristoteles  ähnliches  wiederfinden  lassen,  so  dafs  die  Angabe  des  groCsen 
Philosophen,  wie  so  viele  andere  merkwürdige,  von  ihm  beobachtete  natur- 
geschichtliche Thatsachen,  unerklärbar  geblieben  ist. 

Den  mehrsten  Schriftstellern,  welche  von  der  Erzeugung  der  Haifische 
und  Rochen  gehandelt  haben,  scheint  die  Angabe  des  Aristoteles  ganz 
unbekannt  geblieben  zu  sein.  Da  der  Name  Galeus  laes^is  bald  in  der  Zoo- 
logie zur  Bezeichnung  von  Haien  gebräuchlich  wurde,  so  sind  die  Früchte 
mancher  Haien  unter  dem  Namen  Galeus  laem  beschrieben  worden,  bei 
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denen  nichts  weniger  als  ein  der  Aristotelischen  Beobachtung  analoges  Yer* 
halten  gesehen  worden.  Mehrere  bedienen  sich  übrigens  dieses  Namens  nur 
im  Gegensatz  des  Dornhaien,  Acanthias.  Stenonis  und  Cuvier  thun  der 
Aristotelischen  Beobachtung  keine  Erwähnung.  Alle  übrigen  kennen  bloCs 
eierlegende  und  lebendiggebärende  Haifische,  welche  die  Eier  frei  im  Uterus 
ausbrüten.  Und  wenn  ich  die  gelehrten  Ichthyologen  des  16ten  Jahrhun- 
derts, in  neuerer  Zeit  den  gelehrten  Schneider  ausnehme,  der  die  Aristo- 
telische  Beobachtung  in  seiner  Übersetzung  von  Monro's  Fisch  werk  an- 
fuhrt, so  ist  mir  kein  Naturforscher  bekannt  geworden,  der  die  classische 
Stelle  des  Philosophen  beachtet  hätte. 

Tilesius(^)  bestritt  nicht  allein  die  Entwickelung  der  Zitterrochen 
im  Uterus  der  Mutter,  die  auch  Aristoteles  gekannt  hat,  und  warf  sie,  von 
eigenen  Beobachtungen  entblöfst,  mit  den  Rochen  zusammen,  die  sichern 
Beobachtungen  von  Lorenzini  ohne  Grund  bestreitend,  sondern  hielt  auch 
Bloch  s  Beobachtungen  über  die  frei  im  Uterus  enthaltenen  Eier  des  Acan- 
thias für  einen  hinlänglichen  Beweis,  dafs  die  von  Schneider  aus  den  äl- 
teren Beobachtungen  aufgestellten  Streitigkeiten  und  Widersprüche  über- 
flüssig seien. 

In  einer  Abhandlung  yon  E.  Home  über  lebendiggebärende  und 
eierlegende  Haifische  (^)  sucht  man  yergebens  nach  solchen  lebendiggebä- 
renden Haifischen,  wie  der  voAso^  Aelb^  des  Aristoteles  sein  sollte.  Home 
hatte  von  lebendiggebärenden  Haien  nur  den  Acanthias  untersucht,  während 
Aristoteles  bei  den  Unterschieden,  die  er  angiebt,  aufser  den  eierlegenden 
Scyllien,  yon  drei  verschiedenen  Haien,  dem  voAco^  Aew,  dem  Fuchshai, 
und  dem  Domhai  spricht. 

Auch  Vrolik's  (^)  Bemerkung  über  den  Hai,  dafs  der  Fötus  während 
der  ganzen  Zeit  der  Entwickelung  im  Leibe  der  Mutter  wie  für  sich  bestehe, 
mit  keiner  Haut  bedeckt  sei  und  in  keiner  Gefäfsverbindung  mit  der  Gebär- 

(*)  Über  die  sogenannten  Seemäuse  oder  hornartigen  Fischeier  nebst  anatomisch -physio- 
logischen Bemerkungen  über  die  Fortpflanzongsweise  der  Rochen  nnd  Haifische.  Leipzig. 
1802. 

(*)    Lectures  on  comparaiwe  anatomy,     T.  IH.  p.  383. 

(')  Bjrdragen  toi  de  natuurkundige  fVetenschappen  door  van  Hall,  Vrolik  en  Mul- 
der. Deell.  Stuck  I.  Und  in  Heusinger 's  Zeitschrift  (ur  organische  PhysiL  Eisenach 
Bd.  n.  1828.    p.  489. 
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mutter  stehe,  scheint  sich  nur  auf  die  Untersuchung  des  in  der  Nordsee  ge- 
meinen Dornhaies,  AcanthiaSy  zu  gründen  (^). 

Im  Verfolg  meiner  Arbeiten  über  die  Anatomie  der  Knorpelfische 
machte  ich  vor  einigen  Jahren  die  Beobachtung  einer  Verbindung  eines  Hai- 
fischfötus mit  den  Wänden  des  Uterus  durch  eine  Dottersack -^Zace/i/a.  Bald 
darauf  lernte  ich  die  Beobachtungen  des  Aristoteles  und  Stenonis  kennen. 
Ich  mufste  bald  einsehen,  dafs  diefs  nicht  der  Stenonische  Fisch  war,  es  war 
jedenfalls  eine  andere  Gattung,  und  noch  war  es  mir  zweifelhaft,  ob  er  mit 
dem  Aristotelischen  zu  derselben  Gattung  gehöre«  Er  war  aus  der  Gattung 
der  Carcharias^  bei  welchen  bereits  Guvier  eine  feste  Adhäsion  des  Dot- 
tersacks am  Uterus  wahrgenommen  (^).  Ich  hatte  damals  Gelegenheit,  die 
Embryen  vieler  europäischen  und  ausländischen  Haifische  zu  untersuchen, 
imd  immer  noch  war  mir  der  Stenonische  Hai  unbekannt  geblieben,  der  doch 
am  mittelländischen  Meer  beobachtet  war.  Es  wurden  keine  Mühen  und 
Kosten  gescheut,  den  Stenonischen  Fisch  zu  suchen ;  am  sichersten  mufste 
man  zum  Zwecke  kommen  durch  eine  methodische,  am  mittelländischen 
Meer  angestellte  und  durch  ein  ganzes  Jahr  fortgesetzte  Beobachtung  der  in 
jeder  Jahreszeit  vorkommenden  trächtigen  Haien.  Endlich  gelang  es,  ihn 
wiederzufinden  und  sicher  zu  bestimmen.  Es  ist  aller  V^ahrscheinlichkeit 
nach  dieselbe  Gattung  und  Art,  an  welcher  Aristoteles  die  erste  Entdek- 
kung  machte.  Die  Ursachen,  dafs  dieser  Gegenstand  so  lange  dunkel  ge- 
blieben ist,  liegen  in  der  Natur  desselben,  wie  auf  einmal  klar  wurde.  Der 
Galeus  laevis  des  Stenonis  ist  die  eine  von  zwei  im  mittelländischen  Meer 
Torkommenden,  leicht  zu  verwechselnden  Arten  einer  und  derselben  Gat- 
tung, von  welchen  die  zweite  Art  in  Hinsicht  der  Generation  völh'g  abweicht 
und  sich  den  lebendiggebärenden  Haien  ohne  Verbindung  mit  dem  Uterus, 
Vwipctra  acotyledona  anschliefst  (^). 

(')  Eine  hoUandiscbe  Abhandlung  von  Houttuyn  über  die  Zeugong  der  Haien,  welche 
im  Catalog  der  Banksschen  Bibliothek  von  Dryander  T.  11.  p. 410  angeführt  ist,  habe  ich 
mir  nicht  verschafTen  können.  Der  Titel  ist:  Martinas  Houttuyn  Aanmerfdngen  ooer 
dit    voonteling  der  Haayen   en  de  Haajen   Tasjes  in    Uügezogte   VerhandeUngeru     9.  Deel. 

p.  480.487. 

(')  Eine  Beschreibung  der  beobachteten  Thatsachen  enthalt  der  Monatsbericht  der  Aka* 
demie  der  Wissenschaften,  April  1839. 

Q)  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  im  Monatsbericht  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften, August  1840,  angezeigt. 


192  M  Ü  L  L  E  E 

Der  Zweck  der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist  die  Geschichte  des  Ari- 
stotelischen voAeo^  Xe7og  yoUständig  aufzuklären,  die  anderen  Haien,  welche 
ihm  in  der  Generation  gleichen,  kennen  zu  lehren,  die  anatomischen  Facta 
dieser  Eigenthümlichkeit  festzustellen  und  alle  Verschiedenheiten  der  Gene- 
ration unter  den  Haifischen  und  Rochen  genau  zu  ermitteln.  Auf  diese  Art 
werden  wir  die  Entdeckungen  des  Griechischen  Philosophen  im  Gebiete  der 
Anatomie  und  Physiologie  in  ihre  Rechte  einsetzen  und  indem  wir  sie  durch 
neue  Thatsachen  aufklären  und  so  yeryoUkommnen,  als  es  die  jetzigen  Mit- 
tel der  Wissenschaft  zulassen,  der  Aristotelischen  Physiologie  ein  Denkmal 
zu  errichten  uns  bestreben. 

Zu  dieser  Untersuchung  sind  die  Embryen  und  Eier  vieler  Gattungen 
zum  Theil  im  Uterus  selbst  noch,  zum  Theil  aufser  demselben  benutzt  wor- 
den. Meine  eigenen  Anschauungen  an  Materialien  des  hiesigen  und  anderer 
Museen  betreffen  die  Gattungen  ScylUum,  Chiloscyllium,  Grynglimostoina, 
Carcharias,  ScoUodon,  Galeus,  Gäleocerdo,  Mustelus,  Alopias,  Acanthias, 
Spincur,  Squaüna,  Pristis,  Rhinohatus,  Plaiyrhina,  Torpedo,  Raja,  und  es  ist 
für  den  Zweck  dieser  Untersuchung  bei  uns  ein  Material  yon  einigen  hundert 
Embryen  der  Plagiostomen  zusammengebracht  worden. 

I.    Aristoteles  über  den  glatten  Hai. 

„Die  Fische,"  sagt  Aristoteles,  „unterscheiden  sich  in  Hinsicht  des 
„Uterus  von  einander,  wie  die  Haifische  unter  sich  und  von  den  breiten 
„Fischen.  Nämlich  einigen  sind  die  Eier  mitten  zwischen  den  Mutter- 
„gängen  der  Wirbelsäule  angeheftet,  wie  schon  gesagt,  so  bei  den  Scyl- 
„lien.  Wenn  sie  herangewachsen  sind,  gehen  sie  fort.  Und  da  der 
„Uterus  zweitheilig  und  am  Zwergfell  angefügt  ist,  wie  auch  bei  den  an- 
„deren  dieser  Gattung,  so  gelangen  sie  in  jedweden  von  diesen  Theilen. 
„Die  Muttergänge  dieser  und  der  anderen  Haifische  haben  in  einiger 
„Entfernung  vom  Zwergfell  eine  Art  weifser  Brüste,  die,  wenn  keine 
„Frucht  innen  ist,  nicht  vorkommen.  Die  Scyllien  und  die  Rochen 
„enthalten  nun  Schalen,  in  denen  eine  Eiflüssigkeit  vorkommt.  Die 
„Gestalt  der  Schalen  ist  wie  an  den  Zungen  der  Flöten,  und  an  ihnen 
„befinden  sich  haarförmige  Gänge.  Bei  den  Scyllien,  die  einige  v^ß^uu 
„VoAeoi  nennen,  kommen  die  Jungen  zum  Vorschein,  wenn  die  Schale 
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,,zerbrochea  und  abgefallen  ist*  Bei  den  Rochen  hingegen  kommt  das 
„Junge  nach  der  Geburt  aus  der  Schale,  indem  sie  zerbrochen  wird,  her- 
„vor.  Der  Dornhai  hat  die  JEier  unter  dem  Zwergfell,  über  den  Brüsten; 
„geht  nun  das  Ei  hinab,  so  bildet  sich  an  diesem  abgelösten  Ei  das 
„Junge.  So  ist  auch  die  Zeugung  bei  den  Fuchshaien.  Dieaberun- 
„ter  den  Haien  glatte  Kuoi  genannt  werden,  tragen  die  Eier 
„mitten  zwischen  den  Muttergängen,  gleichwie  die  Scyllien, 
„Gehen  diese  weg,  so  gelangen  sie  in  jeden  der  beiden  Mut- 
„tergänge,  und  die  Thiere  bilden  sich,  indem  sie  den  Nabel- 
„strang  an  der  Gebärmutter  haben,  so  dafs  nach  Aufzehrung 
„des  Eies,  das  Embryon  wie  bei  den  Vierfüfsern  sich  zu  ver- 
„halten  scheint.  Ein  langer  Nabelstrang  hängt  an  dem  un- 
„tern  Theil  der  Gebärmutter  an,  wie  an  einem  Mutterkuchen 
„jeder  befestigt,  während  er  am  Embryon  gegen  die  Mitte,  wo 
„die  Leber,  befestigt  ist  (*).  Bei  der  Zergliederung  des  Foetus  fin- 
„det  sich  der  eiartige  Nahrungsstoff,  wenn  auch  das  Ei  nicht  mehr  da 
„ist.  Jeder  Foetus  hat  übrigens  sein  Chorion  und  seine  eignen  Häute, 
„wie  auch  bei  den  Vierfüfsern.  Die  Embrya  haben  den  Kopf  anfangs 
„oben,  reif  und  vollendet  unten.  Man  trifft  sowohl  auf  der  linken  Männ- 
„chen,  auf  der  rechten  Weibchen,  als  in  demselben  Theil  Männchen  und 
„Weibchen  zugleich.  Die  zergliederten  Embrya  haben  die  grofsen  Ein- 
„geweide,  z.  B.  die  Leber  und  die  blutführenden  Theile  wie  die  Vierfu- 
„fser.  Alle  Knorpelfische  haben  zugleich  oben  am  Zwergfell  Eier,  grofse 
„und  kleine  viele,  unten  Junge."    U.  s.  w.    Hist.  anim.  VI.  10. 

Aristoteles  lehrt  demnach,  dafs  die  Eierstöcke  in  verschiedenen  Haien 
eine  verschiedene  Lage  haben,  beim  Dornhai  liegen  sie  unter  dem  Zwergfell 
über  den  Brüsten,  worunter  er  die  eigenthümlichen  Drüsen  des  Eileiters  ver- 
steht, sind  also  doppelt,  bei  den  Scyllien  und  den  glatten  Haien  liegen  die 
Eier  zwischen  den  Muttergängen  und  der  Eierstock  ist  demnach  einfach. 

(')  O«  &e  HctkoiiMvoi  XeToi  rtZv  yetKE'Sv  rä  pnv  da  icr/jova't  fXiTa^v  ruu  vmgüSv  oßoiujg  ToJif 
a^v}Jot9,  nt^toTavTct  hi  ra  rotccvTa  slg  Bxcni^au  rriu  Bucgoav  rrjg  Cnigag  Horaßccivst  neu  ra  ^wa 
ylyvirat,  tov  oyifpctkou  iyjovrct  wgog  rf,  vm^^'  ärrt  avä^tTXOfMvuv  ruJv  duiu  oßotüog  Boxb7v  tyjtiv 
ro  sfAß^vou  rdtg  TiT^aTroTu  7r^orm<p\jxE  Se  fjutx^og  av  o  ofJupaXog  ryjg  [xtv  vmgag  irpog  rw  xarm 
fjiioit  cüTTTff^  Li  HOTvXtjSovog  txarrog  rgTrjfjauog,  rov  Bl  ißßgvov  hotu  to  fuo'ov^  tj  ro  fjvag,  EUst. 
anim.  YL  10. 

Physäc-math.  Kl.  1840.  Bb 
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Dies  ist  vollkommen  richtig,  wie  später  mit  genauer  Nachweisung  der  Gattun- 
gen mit  einfachem  und  doppeltem  Eierstock  gezeigt  werden  soll.  Vorläufig 
mag  es  genügen  anzuführen,  dafs  die  Haien  ohne  Afterflosse,  wie  die  Spinaces, 
Scymni,  Squatinaey  einen  doppelten  Eierstock,  dagegen  die  Scyllien  und  die 
Haien  mit  Nickhaut,  Musteli,  Galei,  Carchariae^  einen  einfachen  Eierstock 
besitzen.  Aristoteles  weifs  femer,  dafs  die  Scyllien  und  die  Rochen  eierle- 
gend sind  und  kennt  die  eigenthümliche  Form  der  hornigen  Eischale  mit  den 
Verlängerungen  an  den  vier  Ecken,  die  er  tto^oi  nennt.  Es  ist  hervorzuhe- 
ben, dafs  er  mit  ßariSeg  die  eierlegenden  Rochen  bezeichnet.  Denn  dafs  die 
Zitterrochen  lebendig  gebärend  sind,  erwähnt  er  an  einem  andern  Orte. 
Der  Unterschied,  den  er  in  Hinsicht  des  Auskriechens  der  Jungen  aus  den 
Eiern  der  Scjllien  und  Rochen  macht,  ist  nicht  verständlich,  da  bei  beiden 
die  ISiev  vor  der  Ausbildung  der  Frucht  abgehen  und  das  Embrjon  sich  in 
der  auf  dem  Meeresgrund  liegenden  Schale  entwickelt. 

Aristoteles  unterscheidet  femer  als  lebendiggebärende  den  Dornhai 
und  Fuchshai,  bei  ihnen  nährt  sich  das  Embrjon  vom  Dotter,  aber  die  voAeoi 
Acibi  besitzen  einen  Mutterkuchen,  der  an  der  Gebärmutter  wie  bei  den  Säu- 
gethieren  befestigt  und  durch  den  Nabelstrang  mit  dem  Embiyon  verbunden 
ist.  Endlich  hat  Aristoteles  auch  den  innern  Dotter  innerhalb  der  Bauch- 
höhle wahrgenommen,  der  hier  in  einer  Fortsetzung  des  Dottersacks  oder 
einem  Blindsack  des  Darmdotterganges  enthalten  ist.  Denn  darauf  bezieht 
sich  die  Stelle,  wo  es  heifst:  „bei  der  Zergliederung  des  Foetus  fin- 
det sich  der  eiartige  Nahrungsstoff,  wenn  auch  das  Ei  (d.h.  der 
fiufsere  Dottersack)  nicht  mehr  da  ist."  Diese  sehr  richtige  Beob- 
achtung, welche  sogleich  auf  die  Stelle  vom  yoAfo^  ?^Tog  folgt,  pafst  übri- 
gens nicht  auf  den  yaK$og  Xsiog^  wie  später  gezeigt  werden  soll,  sondern  nur 
auf  die  lebendig  gebärenden  Haifische  aus  der  Abtheilung  der  Vb^ipara  aco- 
tyledona. 

Eine  andere  Stelle  über  die  Zeugung  der  Knorpelfische  de  genera- 
Hone  animaüum  lib.  IH.  cap.  3.  ist  schwieriger,  weil  die  Thatsachen  mit 
einer  theoretischen  Betrachtung  über  die  Unterschiede  der  Vögel  und  Fische 
verwebt  sind.  Abgesehen  von  dem  speciellen  Interesse  dieser  Stelle  in  Be- 
ziehung auf  den  voAeo;  Asib;,  enthält  dieselbe  eine  andere  nicht  minder  merk- 
würdige Entdeckung  des  Ar  ist  oteles,  dafs  nämlich  die  Fische  nicht  die  Allan- 
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tois  der  Vögel,  wohl  aber  ihren  Dottersack  besitzen.  n§wrov  jLiev  ya^  ovk 
e^Gvo'i  Tov  ere^ov  hixtpciKov  tov  btti  ro  %ootov  reivovra  o  iTrtv  Ctto  to  ttboU^ov 
o(Tr§aKov.  Der  ganze  Passus,  in  welchen  die  yoAcoJ  XeToi  eingeflochten  sind, 
verdient  hier  im  Zusammenhange  mitgetheilt  zu  werden : 

„Die  Generation  verhält  sich  bei  diesen  (den  Fischen)  und  den 
„Vögeln  in  einem  gleich,  in  anderm  verschieden.  Denn  erstens  haben 
„sie  nicht  den  zweiten  Nabelgang,  der  zum  Chorion  geht,  das  unter  der 
„Eischale  liegt.  Die  Ursache  davon  ist,  dafs  sie  nicht  von  einer  Eischale 
„umgeben  sind,  die  ihnen  zu  nichts  nütze,  da  sie  die  Mutter  schützt. 
,J)agegen  ist  die  Schale  den  gelegten  Eiern  ein  Schutz  gegen  Schaden 
„von  aufsen.  Sodann  geschieht  die  Entwickelung  auch  bei  diesen  am 
„Ende  des  Eies,  aber  nicht  wo  es  mit  dem  Uterus  zusammenhängt« 
„Wohl  bildet  sich  der  Vogelfoetus  aus  dem  spitzen  Ende  und  an  der 
„Stelle  ist  die  Befestigung  des  Eies.  Die  Ursache  dieses  Unterschiedes 
„liegt  darin,  dafs  das  Ei  der  Vögel  vom  Uterus  sich  löst,  dagegen  bei  den 
„meisten,  nicht  allen  von  Jenen,  das  vollendete  Ei  am  Uterus  anhängt. 
„Indem  nämlich  das  Thier  am  Ende  des  Eies  entsteht,  wird  das  Ei  (Dot- 
„ter)  verzehrt,  wie  auch  bei  den  Vögeln  und  den  andern,  bei  denen  die 
„Eier  sich  lösen,  und  zuletzt  wenn  die  Jungen  schon  ausgebildet  sind, 
„ist  ihr  Nabelstrang  am  Uterus  befestigt.  So  verhält  es  sich  auch  mit  de- 
„nen,  deren  Eier  vom  Uterus  sich  ablösen,  denn  bei  einigen  von  ihnen  löst 
„sich  das  Ei  nach  seiner  Ausbildung  ab.  Man  wird  fragen,  wozu  auf 
„diese  Weise  die  Zeugung  bei  den  Vögeln  und  Fischen  verschieden  sei, 
JDer  Grund  liegt  darin,  daüs  die  Eier  der  Vögel  den  Dotter  vom  WeÜsen 
„getrennt  enthalten,  die  Eier  der  Fische  aber  einfarbig  und  jene  überall 
„gemischt  sind.  Daher  hindert  nichts,  dafs  sie  von  der  entgegesetzten 
„Seite  aus  sich  entwickeln.  Denn  das  geschieht  nicht  blofs  an  der  Stelle 
„ihrer  Anheflung,  sondern  auch  am  entgegengesetzten  Ende.  Nahrung 
Jkönnen  sie  leicht  aus  dem  Uterus  ziehen  durch  gewisse  iro^oi  Gefafse, 
„die  von  dem  Keim  abgehen  (^).  Das  ist  klar  an  den  Eiern,  die  nicht 
„sich  ablösen.  Denn  in  einigen  Knorpelfischen  löst  sich  das  Ei  nicht 
„vom  Uterus,  sondern  angehalten  schreitet  es  zur  Erzeugung  eines  leben- 
„digen  Jungen,  in  diesen  hat  das  Thier  zuletzt  den  Nabelstrang  am  Ute- 



(*)    IIo^oi^  tItiv  OTTO  ravTr,g  rfjg  a^%i}9. 
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„rus  hängend,  wenn  das  Ei  (Dotter)  schon  verzehrt  ist.  Es  ist  also  klar, 
„dafs  schon  die  Gefäfse  (iro^oi)  vom  Ei  aus  sich  erstrecken,  zur  Zeit  wo 
„es  noch  an  dem  Jungen  ist.  Das  ereignet  sich,  wie  schon  gesagt,  bei 
„den  glatten  Haien.  Es  unterscheidet  sich  also  die  Zeugung  der  Fische 
„hierdurch  von  den  Vögeln  und  aus  den  erwähnten  Ursachen.  Das 
„Übrige  trägt  sich  auf  dieselbe  Weise  zu.  Denn  sie  haben  den  einen 
„Nabelgang,  wie  die  Vögel  zum  Dotter,  so  die  Fische  zum  ganzen  Ei. 

„ü.  8.  W." 

Diese  Stelle  enthält  viel  Dunkeles,  weniger  in  Bezug  auf  den  yaXtog 
Kiiog  als  auf  die  eierlegenden  Thiere.  Es  ist  nicht  aufzuklären,  was  Aristo- 
teles mit  dem  Lösen  der  Eier  vom  Uterus  bei  den  Vögeln  und  andern  Eier- 
legern hat  sagen  wollen.  Sollte  das  Lösen  vom  Uterus  (a7roXvs(r&ah  xw^I^st- 
&<u  Tfig  vTri^ag)  einfach  das  Legen  der  Eier  bedeuten,  so  wäre  freilich  alles 
klar.  Aber  aus  dem  Zusammenhang  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs  dem  nicht 
80  ist,  auch  wäre  der  Ausdruck  Ablösen  der  Eier  vom  Uterus  zu  ungewöhn- 
lich für  Eierlegen,  zudem  bedient  sich  Aristoteles  zur  Bezeichnung  der  Eier- 
legenden sonst  immer  des  Ausdrucks  güotokcc,  während  er  die  Thiere,  wo  das 
Ei  sich  vom  Uterus  löst,  aTroAeXu/xii/a  nennt,  o^vld-wv  koi  twv  oAAwv  rwv  «tto- 
hsKvfjJvwv.  Endlich  spricht  Aristoteles  de  generatione  lU.  2.  auch  von  der 
Befestigung  des  Eies  der  Thiere  am  Uterus  zur  Zeitung  des  ersten  Kei- 
mens,  indem  er  sagt :  Das  Princip  des  Mannes  scheidet  sich  in  den  Eiern 
ab,  wo  das  Ei  dem  Uterus  anhängt.  äiroK^lvtrai  &^  iv  rotg  (ao7g  ^  rov  aooBvog 
ä^i\  Ko^'  0  7r^o(r7ri<l)VKe  r^  v(rri§a  ro  wov.  Vielleicht  hat  Aristoteles  nur  die 
Lösung  der  Eier  vom  Eierstock  im  Sinne  gehabt,  oder  er  mufs  sich  vorge- 
stellt haben,  dafs  das  Ei  der  Eierleger  zu  Anfang  am  Uterus  vnrklich  anhänge 
imd  sich  nach  der  Ausbildung  des  Eies,  d.  h.  vor  der  Entwickelung  des  Em- 
biyon  ablöse. 

Durch  die  Trogoi  ist  wohl  der  Nabelstrang,  womit  der  Foetus  des  ya},eog 
}juog  an  dem  Mutterkuchen  befestigt  ist,  gemeint,  oder  sollte  Aristoteles  die 
Verlängerung  des  Eiweifses  in  einen  langen  spitzen  Kegel  über  dem  obem 
Ende  des  Dotters  gekannt  haben,  die  ich  beim  yaXtog  Xttog  zu  einer  Zeit 
wahrgenommen  habe,  wo  die  Entwickelung  des  Foetus  noch  nicht  begonnen 
hat,  oder  eben  erst  beginnt? 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  Aristoteles  von  den  yäXBol 
Acibi  immer  nur  in  der  Mehrzahl  spricht.     An  und  für  sich  würde  dies  nicht 
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dafür  sprechen,  dafs  er  nicht  blofs  eine  Fischart,  sondern  yerschiedene  dar- 
unter verstehe ;  denn  er  spricht  auch  yom  Fuchshai,  der  doch  wahrscheinlich 
Squalus  vulpes  Linne,  Alopias  Vulpes  Raffinesque  ist,  in  der  Mehrzahl,  in- 
dem er  von  ihm  sagt,  dafs  sich  seine  Zeugung  wie  beim  Acanthias  verhalte. 
Tov  auTov  Äe  t^ottov  fTxjfxßaivti  y[  yeve(rig  Kai  Itt*  rSv  dXüOTreKCüv.  Hist.  not.  VI. 
10.  Aber  in  der  Stelle  de  generatione  animalium  III.  3.  heifst  es  ausdrück- 
lich, dafs  nicht  bei  allen,  aber  den  meisten  Haien  das  vollendete  Ei  am 
Uterus  anhänge,  und  nun  beschreibt  er  die  Befestigung  durch  den  Nabel- 
strang. Weiter  unten  in  demselben  Capitel  heifst  es  dann  wieder:  bei  einigen 
Knorpelfischen  löst  sich  das  Ei  nicht  vom  Uterus.  Hier  tHrd  dann  die  Befe- 
stigung am  Uterus  durch  einen  Nabelstrang  wiederhohlt  und  gesagt,  dafs  dies 
bei  den  glatten  Haien  statt  finde. 

Die  Bemerkung,  daüs  die  Befestigimg  am  Uterus  durch  den  Nabel- 
strang bei  den  meisten  Haien  statt  finde,  sagt  viel  zu  viel,  da  der  bei  weitem 
gröfste  Theil  der  lebendiggebärenden  Haien  zu  den  Vwapara  acotyUdona 
gehört,  deren  Eier  frei  im  Uterus  ohne  irgend  eine  Verbindung  mit  demsel- 
ben ausgebrütet  werden.  Wird  hingegen  diese  Bemerkung  auf  einige  be- 
schränkt, wie  es  in  der  That  am  Ende  des  Capitels  geschieht,  so  ist  es  voll- 
kommen richtig-,  denn  wie  wir  zeigen  werden,  es  giebt  mehrere  Gattungen 
von  Haien,  bei  welchen  sich  jenes  ereignet,  die  also  im  Sinne  des  Aristo- 
teles yaktoi  Aelbi  sind. 

II.    Deutungen  des  Galeus  laevis  durch  die  Ichthyologen 

des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Obgleich  Aristoteles  nie  von  einem  einzigen  bestimmten  glatten  Hai 
redet,  so  bedienen  sich  doch  die  Ichthyologen  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
des  Namens  Galeus  laevis  als  Speciesnamen  für  eine  bestimmte  Fischart,  in 
deren  Bestimmung  Belon^  Rondelet  und  Salviani  abweichen,  die  beiden 
letzteren  unter  sich  übereinstimmen. 

Belon  rechnet  in  seinem  1553  erschienenen  Werke  (^)  unter  die  Ga- 
Id  den  Mustelus  spinax  oder  Domhai,  den  Galeus  pahimbus  laeiiSy  den  Ga- 
leus hinnuluSy  den  Galeus  steUaris  und  Petromyzon.     Er  sagt  vom  Galeus 

(')     Petri  Beioni  Cenomani  de  aquatiäbus  libri  duo.     Parisiis  1553» 
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hbmulus:  atque  hac  praecipue  nota  a  Spinace  differt,  quod  inter  duas  ani 
pinnas  (Bauchflossen)  el  caudam  tertiam  quandam  minorem  gerat,  nuUis  alm 
praeterquam  steUato  galeo  (nach  der  Abbildung  Scyllium  catulus  oder  cant- 
culä)  communem.  Hiernach  schiene  der  Galeus  palumbus  laem  des  Belon 
ohne  Afterflosse  zu  sein,  aber  Scymnus  lichia  könnte  in  keipem  Falle  zu  den 
Haien  mit  glatter  Haut  gerechnet  werden.  In  diesem  Sinne  nimmt  aber  auch 
Belon  nicht  die  Bezeichnung  laem^  sie  heifst  ihm  nur  so  viel  als  ohne  Rük- 
kenstachel. 

An  einer  andern  Stelle  p.  71  wird  der  Galeus  palumbus  laei^is  noch 
näher  bestimmt.  Laevium  et  aculeis  carentium  Galeorum  peculiare  ac  säU 
veluti  praecipuorum  Aristoteli  nomen  ohtinuU,  qui  Massiliensium  vulgo  a  cutis 
colore  palumbus  apellaiur.  Hunc  enim  solum  "küov  (apellavü),  Differt  a  Spir 
nace,  quod  etsi  aspera  cute  con^estiatur,  tarnen  aculei  caret,  ab  Jürmulo  vero, 
quod  cute  minime  sit  maculosa  dentesque  acutos  et  raros,  distentam  caudaofn 
et  €idmodum  latum  ac  candidum  hepar  prae  seferaU  Cetera  non  utero  modo 
sed  reüquis  etiam  pariibus  convenU.  Der  Galeus  palumbus  laevis  des  Belon 
ist  daher  durch  Mangel  der  Afterflosse,  spitze  und  seltene  Zähne,  rauhe  und 
und  ungefleckte  Haut  und  Mangel  des  Rückenstachels  bezeichnet.  Dies  kann 
kein  anderer  als  Scymnus  lichia  sein,  welcher  in  der  That  in  der  Gegend  von 
Marseille  nicht  selten  yorkommen  mufs,  da  dieser  Hai  bei  Nizza  fo  gemein 
ist.  Scymnus  lichia  kann  übrigens  nicht  zu  den  «yoAcol  Aelbi  des  Aristoteles 
gehören,  er  ist  lebendiggebärend,  zeigt  aber  an  dem  Foetus  nichts  yon  dem, 
was  von  den  glatten  Haien  ausgesagt  wird. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  sich  Belon  auch  in  dem  Galeus  hinnulus  in 
Beziehung  auf  den  Aristoteles  geirrt  hat.  Er  sagt  nämlich:  Galeus  hinnu- 
luSy  der  Griechisch  vsß^ig  heifse,  habe  Zähne  wie  Rochen.  Der  Hai  mit  Ro- 
chenzähnen ist  Squalus  mustebis  LinnS.  Dieser  ist  lebendiggebärend,  wäh- 
rend die  veß^uu  des  Aristoteles  eierlegende  Scyllien  sind,  wie  er  selbst  angiebt. 

Ein  Jahr  später  als  Belon's  Fischwerk  nämlich  1554  erschienen  die 
trefOichen  Werke  von  Rondelet(*)  und  Salviani(2),  welche  beide  darin 
übereinstimmen,  da£s  sie  den  yaXsog  ?^7og  auf  den  Haifisch  mit  Rochenzähnen 


(^)     De  piscibus  marinis.  Lugd,  1554.  foL 

(•)     Aquatiüum   animaUum  huioriae  Üb.  L     Hypolyto   Saiviano    Tfphernaie   aulore, 
Romae  1554.  foL 
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bedehen^  der  daher  auch  den  Namen  Gäleus  laeviSy  oder  Mustelus  laevis 
behalten. 

Nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Rondelet  sollte  man 
glauben,  dafs  dieser  gelehrte  Ichthyologe  die  von  Aristoteles  entdeckte 
Befestigung  des  Fötus  am  Uteinis  bei  dem  Squalus  mustelus  Linni  mit  Ro- 
chenzähnen wirklich  gesehen  habe.  Es  heilst  dort  vom  Galeus  laevis^  den 
er  mit  deutlichem  Spritzloch  und  einer  für  den  Squalus  mustelus  Linni  ganz 
richtigen  Flossenstellung  abbildet :  Os  asperum  veluti  Rajis  multis.  Hunc  Ga- 
leum  laei^em  esse»  quamquam  tota  cutis  admodum  laei^is  non  sit,  docet  ipsa  ge- 
neraiionis  ratio.  Nim  führt  er  den  Aristoteles  an  und  fährt  fort:  Nos  foetum 
cum  umbäico  matri  adhaerente  pingendum  curavimus,  ut  a  caniculis,  vulpibus 
aläsque  galeis  discerneretur,  cum.  nullus  ex  galeis  alius  sit,  cujus  foetus  secunr 
dis  memhranisque  invohatur  uteroque  matris  per  umbäicum  aUigetur.  Neque 
me  lotet  alium  esse  galeum,  in  quo  cutis  quam  in  hoc  laevior  sä,  sed  cum  eo, 
quem^  jam  diximus,  generationis  modo  non  proer eetur,  galeum  veterum  esse 
negamus,  Aeliani  glaucum  esse  asserimus,  de  quo  paulo  post  dicimus. 

Die  Abbildung  stellt  einen  Fötus  dar,  aus  dessen  Oberbauchgegend 
eme  Schnur  abgeht,  die  bis  in  die  Geschlechtsöffnung  der  daneben  abgebil- 
deten Mutter  reicht.  An  derselben  Stelle  des  Fötus  hängt  noch  ein  anderer 
dkhselhafter  Faden. 

Nirgends  sagt  Rondelet  ausdrücklich,  dafs  er  die  Verbindung  des 
Ifabebtranges  mit  den  Wänden  des  Uterus  durch  einen  Mutterkuchen  gese- 
ien habe.  Aus  der  Abbildung  kann  man  zunächst  nur  schliefsen,  dafs  Ron- 
delet bei  einem  Hai  mit  Rochenzähnen  einen  Fötus  gesehen,  der  aus  der 
Genitalöffnung  hervorgefallen  oder  hervorgedrückt  war,  dessen  Strang  zum 
Dottersack  aber  nur  zum  gröfsem  Theile  vorgetreten  war,  während  das 
Übrige,  nämlich  des  Dottersack  im  Uterus  zurückgeblieben  war.  Der  Na- 
belstrang ist  in  der  That  bei  der  abgebildeten  Art  auffallend  lang,  und  die& 
überzeugt  mich,  dafs  Rondelet  jedenfalls  das  was  er  abgebildet,  wirklich 
gesehen  und  nicht  etwa  eine  Mittheilung  von  Fischern,  als  auf  den  ya)^og  Xsiog 
des  Aristoteles  bezüglich,  bildlich  habe  darstellen  wollen. 

Der  Galeus  laei^is  des  Rondelet  ist  grau,  von  ihm  unterscheidet  er 
den  sonst  ähnlichen  Galeus  asteriaSy  der  im  Maul,  Kiemenlöchem,  Flossen 
und  Schwanz  jenem  durchaus  ähnlich  sei,  aber  an  den  Seiten  weifse  Flecken 
habe.     Letzterer  entspricht  dem  Mustelus  stellalus  späterer  Schriftsteller. 
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Salviani  bildet  den  Hai  mit  Rochenzähnen,  Squalus  mustelus  LinnS 
als  Mustelus  laem  oder  ^ctK^og  ?^7og  des  Aristoteles  ab,  hat  aber  keine  Aut- 
opsie vonseiner  Generation  gehabt  und  fuhrt  doch  die  Stelle  des  Aristoteles 
hier  an.  Salviani  sagt,  der  Fisch  heifse  laei^is,  weil  er  glatt  sei  und  be- 
merkt, dafs  er  wegen  der  Glätte  des  Fisches  die  Übersetzung  von  yoXso^  Aew 
in  Mustelus  lae^is  durch  Gaza  auf  diesen  Fisch  übertrage.  Dieser  Hai  heifse 
zu  Rom,  wie  manche  andere,  pesce  palombo.  Den  weifsgefleckten  Squalus 
mustelus  nennt  er  Mustelus  stellaris.  Die  Übereinstimmung  von  Ronde- 
let  und  Salviani  in  Hinsicht  des  Galeus  laeris  bleibt  immer  auffallend. 
Vielleicht  hatte  Salviani  bereits  Kenntnifs  von  Rondelet,  da  Salviani's 
Werk  zwar  1554  begonnen,  aber  erst  1558  vollendet  wurde.  Auffallend 
glatt  ist  der  fragliche  Hai  nicht  und  hätte  daher  eben  so  leicht  ein  anderer, 
z.  B.  Galeus  caniSy  den  Salviani  auch  abbildet,  für  den  Galeus  laeiis  ge- 
nommen  werden  können.  Übrigens  waren  Rondelet  und  Salviani  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  des  erstem  in  Rom,  als  auch  Belon  dort  war,  in 
Communication  gewesen. 

Aldrovandi  (*),  dem  Salviani  und  Rondelet  folgend,  nennt 
auch  die  Emissole  der  Franzosen  Galeus  laei^'is,  und  behauptet,  Xetb^  bedeute 
nicht  glatt,  sondern  ohne  Dorn,  worin  er  dem  Belon  sich  anschliefst. 

III.    Negative  anatomische  Beobachtungen  an  Embryen 
eines  sogenannten  Galeus  laci^is  im  siebzehnten 

und  achtzehnten  Jahrhundert 

In  den  Werken  der  Zootomen  kommen  mehrere  Beobachtungen  über 
die  Frucht  eines  sogenannten  Galeus  laei^is  vor,  welche  zu  der  Angabe  des 
Aristoteles  nicht  stimmen.  Aber  bei  dem  Mangel  der  Beschreibung 
und  der  Mangelhaftigkeit  der  Abbildung  des  Fisches  läfst  es  sich  nicht  be- 
stimmen, mit  welcher  Haifischart  sie  es  zu  thun  hatten.  Es  gehört  indefs  zur 
Geschichte  dieses  Gegenstandes,  auch  diese  Mittheilungen,  welche  in  die 
Frage  vom  ycxXsog  J^Tog  verwickelt  sind,  zu  sichten  imd  so  viel  als  möglich  ist, 
zu  erläutern. 


(^)    De  piscibus  libri  V.     Bonoräae  1636,  foL  p.  375. 
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Die  älteste  Mittheilung  dieser  Art  über  die  Frucht  eines  sogenannten 
Galeus  Zamisist  vonFabricius  ab  Aquapendente  in  seiner  Schrift  J^ybr- 
matofoetu  (*).  Er  giebt  eine  Abbildung  der  Bauchhöhle  des  Galeus  lae- 
vis  seu  piscis  asiarius  vulgo  J^enetiis  dictus  auf  Tab.  XXXI  und  XXXTT,  femer 
Abbildungen  der  Foetus  im  Uterus,  in  Situ  und  einzeln.  Es  ist  derselbe 
Fisch,  von  dem  er  im  Werk  de  formatione  ovi  et  pulli  spricht.  Die  Foetus 
haben  einen  freien  Dottersack  ohne  Verbindung  mit  dem  Uterus,  und  es 
heifst  ausdrücklich,  dafs  der  piscis  asiarius  seine  Nahrung  yom  Dotter  er- 
halte. Es  läfst  sich  nicht  ausmitteln,  was  dieser  Galeus  laetis  gewesen,  da 
in  der  Abbildung  des  Rumpfes  des  Mutterthiers  die  Flossen  und  die  etwa 
vorhandenen  Spritzlöcher  nicht  sichtbar  werden,  alle  Notiz  über  die  Zähne 
fehlt  und  bei  der  Abbildung  des  Foetus  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Floüsen 
genommen  ist,  so  dafs  man  die  zweite  Rückenflosse  mit  der  Afterflosse  yer- 
mifst.  Das  einzige  was  die  Abbildung  in  Beziehung"  auf  die  Bestimmung 
erkennen  läfst,  ist  die  schraubenförmige  Spiralklappe  des  Darms,  welche 
durch  die  Häute  des  Darms  durchscheint;  hieraus  geht  nur  hervor,  dafs 
man  es  mit  einem  Fisch  der  Gattungen  Carcharias  und  ThalassorhinuSy 
wovon  Arten  im  Mittelmeere  vorkommen,  nicht  zu  thun  habe,  welche, 
wie  auch  die  Hammerfische  eine  in  ganzer  Länge  gerollte,  nicht  schrau- 
benförmige Darmklappe  besitzen. 

Colli ns  (2)  giebt  in  seinem  System  ofAnatomy  p.  658  tab.  45  auch 
eine  Zergliederung  eines  sogenannten  Galeus  laem.  Die  Abbildung  ist  schlecht 
und  es  läfst  sich  nicht  ermitteln,  was  es  für  ein  Haifisch  war.  These  foetus 
were  coi^ered  next  the  outward  integument  ofthe  uterus  with  a  chorion  (and 
amnionj,  fastened  to  the  uterus,  in  which  the  youngßsh  were  lodged  in  <xn 
elegant  order.  Hier  ist  zwar  von  einer  Befestigung  des  Chorions  am  Uterus 
die  Rede,  aber  da  das  Chorion  gefäfshaltig  und  nächst  der  äufsem  Bedeckung 
des  Uterus  gelegen  und  Co  Hins  kurz  vorher  am  sogenannten  Canis  car^ 
charias  die  Häute  des  Eileiters  Chorion  nennt,  so  ist  das  hier  also  genannte 
nur  als  Haut  des  Uterus  anzusehen.  Co  11  ins  läfst  die  vom  Uterus  abgeson- 
derte albuminöse  Flüssigkeit  in  die  Eihülle  und  in  die  Oberfläche  des  Dot- 


(*)    De  formaio  foeiu,     PatatfU  1600. 
(*)    Sj Stern  of  jänaiom/,     London  1685. 

Physik.'math.  Kl.  1840.  Co 
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ters  eindringen.     Die  Afterflosse  fehlt  in  Collins  Abbildung,  vielleicht 
Fehler  des  Zeichners. 

In  demselben  Jahr  als  Collins  Werk  erschien,  gab  auch  Tyson  eine 
Anatomie  eines  sogenannten  Galeus  laevis  in  Willougby's  Fischwerk  (*) 
im  Anhang  p.  13.  Vom  Aufsern  des  Fisches  ist  nichts  angegeben,  als  daCs 
eine  membrana  nictitans  vorhanden  gewesen,  wie  es  bei  den  Gattungen 
Mustelus,  Galeus,  Carcharias,  Thalassorhinus^  allgemein  der  Fall  ist.  Der 
von  Tyson  untersuchte  Galeus  laei^is  soll  nach  seiner  eigenen  Angabe  der- 
selbe sein,  der  bei  Collins  auf  Tab.  22  (soll  wahrscheinlich  heifsen  33)  ab- 
gebildet sei,  und  welcher  wohl  yon  dem  oben  erwähnten  der  Tab.  45  von 
Collins  zu  unterscheiden  ist.  Beide  haben  dieselben  Embryonen  unter- 
sucht, die  jLVi  Tyson's  Zeit  in  der  Sammlung  der  Royal  Society  aufbe- 
wahrt wurden.  Der  von  Collins  auf  Tab.  33  abgebildete  Haifischfoetus 
hat  eine  Afterflosse  unter  der  zweiten  Rückenflosse,  unkenntliche  aber  zahl- 
reiche Zähne  und  einen  innern  oder  Abdominaldottersack;  der  äufsere  ist 
schon  verschwunden.  Dieser  sogenannte  Galeus  laev^is  des  Tyson  hatte 
also  keine  Verbindung  mit  dem  Uterus  durch  eine  Placcnta.  Es  ist  wahr- 
scheinlich Galeus  canis,  Foetus  dieser  Species  von  derselben  Gröfse  haben 
einen  ganz  übereinstimmenden  innern  Dottersack  bei  einer  leicht  zu  überse- 
henden Spur  des  äufsern  Dottersacks. 

In  den  Anmerkungen  P.  Camper 's  zu  Schneider 's  deutscher  Über- 
setzung von  Monro's  Werk  über  die  Anatomie  der  Fische  (^)  p.  164  sagt 
Camper,  dafs  er  die  Frucht  des  Galeus  laei^is  untersucht  habe  und  dafs  an 
dem  Nabel  ein  grofses  längliches  kugelförmiges  am  Grunde  schmäleres  Ei 
hing,  womit  er  den  Dottersack  meint.  Die  äuisere  Haut  des  Sacks  hing  mit 
der  äufsern  Haut  des  Foetus  zusammen,  die  innere  durch  den  Dottei^ang, 
der  sich  in  der  Bauchhöhle  in  den  innern  Dottersack  erweiterte,  mit  dem 
IfUestinum  vahulare.  Leider  sind  wieder  gar  keine  Kennzeichen  dieses  so- 
genannten Galeus  laem  angegeben  und  man  erfährt  blofs  gelegentlich,  dafs 
er  eine  schraubenförmige  Darmklappe  hatte. 

Warum  Fabricius,  Collins,  Tyson,  Camper  die  von  ihnen  un- 
tersuchten Fische  Galeus  laei^is  genannt  haben,  darüber  lassen  sich  verschie- 

(^)    Willougby.    Hisioria  piscium,    Oxonü  1685. 

(')    Monro,  Vergleichung  des  Baues  und  der  Physiologie   der  Fische,  übersetzt  von 
Schneider.    Leipiig  1787* 
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dene  Vermuthungen  anstellen.  Entweder  meinen  sie  damit  einen  von  den 
älteren  Ichthyologen  also  bezeichneten  Fisch,  also  den  Sgualus  mustelus 
Linne,  den  Hai  mit  Rochenzähnen,  oder  es  bedeutet  nur  im  Sinne  Belon*8 
einen  Haifisch  ohne  Rückenstachel,  oder  sie  verstehen  darunter  nur  einen 
lebendiggebärenden  Haifisch  überhaupt. 

IV.    Erneuerte  Beobachtung  eines  Aristotelischen  glatten 

Haies  durch  Stcnonis. 

Der  erste,  welcher  nach  Aristoteles  die  von  ihm  entdeckte  Anhef- 
tung der  Frucht  am  Uterus  wieder  gesehen  hat,  ist  Nicolaus  Stenonis, 
der  geistvolle  Dänische  Anatom.  Er  hatte,  wie  es  scheint,  keine  Kenntnifs 
der  Beobachtung  seines  grofsen  Vorgängers,  um  so  merkwürdiger  ist  es,  dafs 
seine  Beschreibung  ganz  mit  der  des  Aristoteles  übereinstimmt.  Die  Ab- 
handlung befindet  sich  in  den  Acta  Hafniensia  vom  Jahr  1673  (^).  Sie 
ist  überschrieben:  0\^a  vmparorwn  spectantes  ohservationes  factae  jussu  se- 
renissimi  magni  ducis  Hetruriae  Nicolai  Stenonis.  Sie  enthält  auch 
denkwürdige  Beobachtungen  über  das  Ei  der  Säugethiere.  In  der  deutschen 
Übersetzung  von  Monroes  Anatomie  der  Fische  hat  Schneider  einen  Aus- 
zug der  auf  den  Hai  bezüglichen  Stelle  gegeben.  Weiter  ist  diese  kostbare 
Beobachtung  kaum  beachtet  worden.  Hall  er,  der  in  der  Bibliotheca  anor 
tomica  T.I.  p.495  die  Abhandlung  erwähnte,  erkannte  den  Werth  dersel- 
ben nicht.  Es  heifst  dort  blofs :  In  galeo  pisce  liquor  ex  placenia  venu  in 
intestina. 

Bei  einem  Galeus  laeviSj  der  in  Italien  pesce  palombo  heifse,  waren 
3  Foetus  von  gleicher  Gröfse  im  Eileiter,  neben  einander,  mit  dem  Kopfe 
vorwärts  gerichtet.  Jeder  hatte  seine  Membran,  welche  ihn,  vrie  die  durch- 
sichtige Flüssigkeit,  worin  er  sich  befand,  umgab.  Stenonis  vergleicht  sie 
dem  Amnion,  von  dem  sie  sich  jedoch  unterscheide,  dafs  sie  an  dem  Mut- 
terkuchen anhing,  was  sonst  dem  Chorion  eigen  ist.  Diese  Membran  ist 
nichts  anders  als  die  dünne  Eischalenhaut,  wie  wir  später  zeigen  werden. 
Stenonis  ist  ungewifs,  ob  die  Haut,  welche  alle  Foetus  zugleich  einschlofs, 


(*)    Tb.  Bartholini  ada  medica  ei  phihsophica  Hafnunna  anni  1673.  YoLIL     Haf- 
niae  1675.  p.219. 
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Ghorion  oder  die  innere  Haut  des  Eileiters  war.  Sie  ist  jedenfalls  das  letz- 
tere und  es  ist  kein  Chorion  vorhanden.  Aus  einer  nun  folgenden  unklaren 
Stelle  sieht  der  Unterrichtete,  dafs  Stenonis  auch  die  zickzackförmigen 
Falten  an  der  Eischalenhaut  gesehen,  die  er  mit  einem  Gefäfs  verglich  (^). 
Jeder  Foetus  hatte  nur  eine  und  kleine  Placenta,  welche  roth  aussah,  dem 
Eileiter  gegen  die  untere  Mündung  anhing  und  mit  einer  Membran  überzo- 
gen, eine  Höhle  bildete«  Stenonis  beschreibt  dann,  wie  die  Gefafse  des 
Nabelstranges  unter  dem  Zwerfell  in  den  Bauch  der  Frucht  treten.  Er 
konnte  aus  dem  einen  Gefafs  deutlich  Luft  in  den  Darm  übergehen  sehen, 
bei  einem  andern  Foetus  blies  er  in  den  Darm  und  die  Lud  drang  bis  in  den 
hohlen  Mutterkuchen.  Daraus  erkannte  er,  dafs  zwischen  den  Nabelgefa- 
fsen  noch  ein  anderer  Canal  im  Nabelstrang  enthalten  war,  dessen  eines 
Ende  mit  dem  Klappendarm,  das  andere  mit  dem  Mutterkuchen,  da  wo  er 
an  seiner  Oberfläche  mit  einer  Haut  überzogen  ist  und  eine  Höhle  macht, 
zusammenhängt.  Der  wenngleich  sehr  rohe  Holzschnitt,  den  Stenonis 
seiner  Beschreibung  beifügt,  ist  doch  zu  wichtig,  als  dafs  wir  ihn  nicht  hier 
zurVergleichung  mit  dem  Folgenden  wiederhohlen  sollten.  S.  Tab.  2.  fig.2. 

E.  Insertion  des  Canals  in  das  Receptaculum  der  Placenta. 

F.  Oberfläche  der  Placenta,  welche  dem  Eileiter  anhing. 
Obgleich  Stenonis  in  Hinsicht  der  Eihäute  in  denselben  Irrthum  wie 

Aristoteles  verfallen  war,  so  hat  er  doch  aufser  der  Bestätigung  des  Haupt- 
factums  das  wesentliche  Verdienst,  dafs  er  den  Zusammenhang  der  hohlen 
Placenta  durch  einen  im  Nabelstrang  enthaltenen  Canal  mit  dem  Darm,  und 
dafs  er  an  der  Placenta  zwei  Häute  erkannte,  von  denen  die  innere  die  Höhle 
der  Placenta  bildete  und  sich  in  den  genanüten  Canal  fortsetzte,  die  äufsere, 
wie  er  sich  ausdrückte,  einen  Überzug  der  Placenta  bildete.  Solehe  zwei 
Häute  sind  in  der  That  vorhanden,  es  sind  die  beiden  Häute  des  Dottersacks. 
Die  Abhandlung  enthält  auch  eine  Abbildung  der  beiden  Eileiter,  die  sich 
verhalten  wie  bei  anderen  Haien,  ohne  Zweifel  hat  Stenonis  zuerst  gese- 
hen, dafis  die  Eileiter  oben  zusammengehen  und  eine  gemeinschaftliche 
Mündung  haben. 


(*)  In  uno  foetu  substaniia  ovo  similis  adfiaerebat  imae  parti  amnii,  a  cujus  substantia 
tunica  in  amnium  ferebatur  linea  guadam  aspera  vasi  non  absimilis,  qume  exhausto  liquore 
amnii  modo  desigmtto  (Bezug  auf  die  beistehende  Abbildmig  einer  zickzackförmig  gebogenen 
Linie)  sponte  plicabaiur. 
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Leider  hat  Stenonis  nach  der  Art  der  Alten  keine  Beschreibung  von 
seinem  Galeus  laevis  gegeben  und  das  einzige  Characteristische,  was  yon  ihm 
mitgetheilt  ist,  besteht  in  der  schraubenförmigen  Spiralklappe,  die  auch  ab- 
gebildet ist,  woraus  hervorgeht,  dafs  dieser  Galeus  laei^is  kein  Hai  aus  den 
Gattungen  Carcharias  und  Thalassorhinus  ist,  Gattungen,  wovon  Arten  im 
mittelländischen  Meer  vorkommen  und  welche  eine  in  ganzer  Länge  gerollte^ 
nicht  schraubenförmige  Darmklappe  besitzen.  Stenonis  sagt,  was  er  sonst 
noch  an  dem  Fische  beobachtet,  habe  er  in  der  historia  piscis  ex  canum  ge- 
nere  beschrieben,  nämlich  die  Schleimcanäle  der  Haut,  die  Nasen,  Augen- 
muskeln, den  knorpeligen  Stiel  des  Auges  et  dentium  reliquis  succrescentium 
molüties,  si  alias  dentes  appellare  licet  mandibularum  asperitatem.  Die  letzte 
Stelle  über  die  Zähne  ist  auch  nicht  zu  einer  weitern  Bestimmung  geeignet. 
Die  historia  piscis  ex  canum  genere  {})  enthält  die  Anatomie  des  Kopfes  des 
Carcharadon  Rondeletii  Müll.  Henle,  eines  der  gröfsten  Haifische  aus  der 
Familie  der  Lamnoiden,  welcher  wegen  seiner  Sägezähne  von  den  Altem 
und  selbst  noch  von  Cuvier  mit  den  CarcÄarww  verwechselt  wurde;  aufser- 
dem  kommen  darin  vor  Bemerkungen  über  einen  Haifisch  aus  der  Familie 
der  Scjmnen  (p.  138),  auch  wird  des  Galeus  laevis  Erwähnung  gethan,  aber 
es  kommt  nichts  in  Beziehung  auf  seine  nähere  Bestimmung  vor. 

Die  in  den  Acta  Hafniensia  enthaltene  Abhandlung  über  die  Fli^ipara 
giebt  auch  die  Beschreibung  eines  trächtigen  Uterus  des  Dornhaies  und  des 
Zitterrochen. 

Dafs  der  von  Stenonis  beobachtete  Galeus  laevis  bei  den  Italienern 
pesce  palombo  heifse,  kann  über  die  Art  keinen  Aufschlufs  geben.  Denn 
dieser  Namen  hat  keine  isolirte  Anwendung  auf  eine  bestimmte  Species. 
Salviani  sagt,  dafs  Mustelus  laevis  (der  Hai  mit  Rochenzähnen)  zu  Rom 
pesce  palombo  heifse.  Dann  bemerkt  er :  IN  am  Cards  galeus  atque  Spinax 
ut  superioribus  historiis  diximus,  communi  et  non  pecuUari  nomine  pesci  pa- 
lombi  appellantur.  Raffinesque-Schmalz  erwähnt  in  seinem  Indice  d'ä- 
tiologia  siciliana,  Messina  1810,  dafs  sein  Galeus  mustelus ^  der  Hai  mit  Ro- 
chenzähnen, in  der  Fischersprache  palumbu,  pesce  palombo  genannt  werde. 
Darauf  heilst  es  vom  Galeus  melanostomus,  Galeo  boccanera  (Pristiurus  me- 


(*)    Hisioria   piscis    ex    canum  genere^   in  Stenonis   eiementorum  mjrotofjiae  specimen. 
Amstelodami  1669.  p.  90. 
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lanostomus  Bonaparte),  dafs  er  zu  Catania  Palumho  passanäo  genannt  werde. 
Nach  C.  Bonaparte  heifst  der  Hai  mit  Rochenzähnen  Squahis  mustelus 
Linne  in  Italien  Palomho  commune.  Wie  wenig  Werth  auf  diese  Bezeich- 
nung zu  legen  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  bei  Salviani  Tab.  77  ad  pag.207 
selbst  ein  Tetrodon  pesce  palombo  (im  Texte  steht :  Venetüs  pesce  colombo) 
genannt  wird. 

Dafs  Stenonis  seinen  Hai  Galeus  laem  nennt,  kommt  wohl  daher, 
dafs  er  ihn  für  den  Galeus  laeiis  der  älteren  Ichthyologen  hielt,  bei  denen 
er  freilich  auch  Kenntnifs  von  der  Aristotelischen  Beobachtung  hätte  erhal- 
ten können. 


V,   Frühere  Beobachtungen  am  Hai  mit  Rochenzähnen. 

Es  wurde  schon  oben  angeführt,  dafs  Rondelet  einen  Hai  mit  Rochen- 
zähnen für  den  Aristotelischen  Galeus  lae^^is  hielt  und  dafs  er  ihn  so  abbil- 
det, dafs  aus  der  Cloake  eine  Schnur  hervorhängt,  welche  mit  der  Ober- 
bauchgegend eines  daneben  abgebildeten  Foetus  zusammenhängt. 

Eine  fernere  Mittheilung  über  die  Frucht  dieses  Fisches  giebt  Cavo- 
lini  in  seinem  Werke  über  die  Erzeugung  der  Fische  und  Krebse  (*). 
Er  sagt  dort,  dafs  er  den  glatten  Hai,  Squalo  liscio,  Pesce  palombo^  der  Squa- 
bis  mustelus  Linn.  sei,  beobachtet  habe  und  lobt  dabei  den  Aristoteles, 
ohne  jedoch  die  Verbindung  des  Eies  mit  dem  Uterus  durch  einen  Mutter- 
kuchen zu  erwähnen.  Die  Stelle  ist  folgende :  Wenn  die  Eier  noch  am  Ei- 
erstock befestigt  oder  unmittelbar  in  die  Gebärmutter  gegangen  und  in  einem 
der  Gebärmutter  eigenen  Wasser  schwimmen,  so  sind  sie  nicht  vom  Dotter 
unserer  Hühnereier  verschieden.  So  habe  ich  es  wenigstens  bei  verschie- 
denen Rochen,  unter  anderen  am  Zitterrochen  gefunden,  auch  an  vielen  Ar- 
ten von  Haien,  namentlich  am  glatten  Hai,  Squalo  üsdo,  Squalus  mustelus 
Linn.,  pesce  palombo  bei  den  Fischern,  dessen  Zeugungegeschichte  von  Ari- 
stoteles vortrefflich  auseinandergesetzt  ist.  An  einer  andern  Stelle  p.  187 
bemerkt  Cavolini,  dafs  er  nächstens  eine  Abhandlung  über  die  Zeugung  des 
Zitterrochen,  des  glatten  Haies  und  der  Squatina  bekannt  machen  werde.  Er 


Q)   Über  die  Eneugung  der  Fische  und  Krebse,  übersetzt  von  Zimmermann.    Ber- 
lin 1792.  p.  52. 


über  den  glatten  Hai  des  Aristoteles.  207 

scheint  indefs  nicht  die  Anheftung  des  Foetus  am  Uterus  durch  einen  Mut- 
terkuchen bei  irgend  einem  Hai  gesehen  zu  haben.  Denn  p.  52  seiner  Schrift, 
wo  er  Yon  der  Zeugung  der  Knorpelfische  handelt,  läfst  er  sich  nur  allein  aus- 
führlich auf  den  Zitterrochen  ein,  dessen  Dotter  an  den  Seiten  der  Gebärmut- 
ter klebte,  was  durch  eine  unzählige  Menge  an  dieser  Seite  befindlicher  rother 
Drüsen  geschah,  die  sich  an  den  Dotter  anlegten.  Hier  ist  jedoch  niemals 
eine  wirkliche  Anheftung  gesehen  worden,  obgleich  die  Frucht  des  Zitterro- 
chen oft  und  namentlich  yon  Lorenzini  und  J.  Dayy  genau  unter- 
sucht ist. 

Im  Anhange  zu  seiner  Schrift,  Deutsche  Übersetzung  p.  187  giebt 
Cavolini  einen  Auszug  seiner  Beobachtungen  über  die  Entwickelungsge- 
schichte  der  Ejiorpelfische  und  dessen,  worin  er  mit  Aristoteles  überein- 
stimmt. Es  heifst  dort:  „Man  sieht,  dafs  Aristoteles  Ton  solchen  Fischen 
(Knorpelfischen)  redet,  weil  er  sagt :  ihr  Dotter  sei  an  einer  Schnur  befe- 
stigt, wie  beim  Huhne;  durch  die  Schnur  laufe  die  Blut-  und  die  Schlagader 
des  Gekröses,  die  Röhre  der  Schnur,  die  mit  dem  Eingeweidegange  fortge- 
setzt wird.  Alle  diese  Wahrheiten  will  ich  in  einer  Abhandlung  über  den 
Zitterrochen,  den  glatten  Hai  und  den  Krötenhai  nächstens  bekannt  machen." 
Hieraus  wird  es  noch  wahrscheinlicher,  dafs  Cavolini  die  Anheftung  des 
Foetus  am  Uterus  durch  einen  Mutterkuchen  bei  seinem  Squalo  liscio,  Squa- 
bis  mustelus  Linn.,  dem  Hai  mit  Rochenzähnen,  nicht  gesehen  hat,  indem 
er  sich  nur  auf  den  gewöhnlichen  Dottersack  und  seine  Gefäfse  und  auf  den 
Aristoteles  nur  insofern  bezieht,  als  dieser  Kenntnifs  davon  hat. 

Die  nach  Cavolini 's  Tode  herausgekommene  AJ>handlung,  Fram- 
mento  inedUo  di  appendice  suüa  generazione  dei  pesci  cartilaginosi  ossiano 
amßbie  respiranti  per  mezzo  deUe  branchie  nel  modo  dei  pesci  spinosL  Atti 
deüa  Academia  delle  sdenze.  Vol.I.  Napoli,  p.290,  enthält  nichts  von 
Knorpelfischen  und  handelt  von  den  Amphibien.  In  der  Gedächtnifsrede 
auf  Cavolini  in  den  Atti  dei  real  instituto  d'incorragiamenio  alle  sdenze 
naturale  di  Napoliy  T.UI,  Napoli  1822,  wo  ein  Verzeichnifs  der  gedruckten 
und  ungedruckten  Schriften  von  Cavolini  gegeben  ist,  fehlt  jene  von  ihm 
versprochene  Abhandlung  über  die  Erzeugung  des  Zitterrochen,  des  glatten 
Haies  und  der  Squatina.  Dagegen  heifst  es  in  dem  Verzeichnifs  der  opere 
inedite  p.326:  Raccolse  ancora  molti  fatti  sulla  generazione  delle  Ranoc- 
chie,  deüa  Torpedine,  degli  Squali  squatina  e  cacdottolo  cet. 
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Eine  Abbildung  der  Frucht  des  Squalus  mustelus  Linne,  welche  in 
der  Bestimmung  TöUig  sicher  ist,  lieferte  Klein  in  seiner  historia  pisdum 
naturalis^  miss.IIL  tab.I.  fig.7  (^).  Klein  nennt  den  Fisch  Galeus  laei^is  und 
citirt  dabei  als  Synonym  Galeus  laevis  Rondelet,  Mustelus  laei^is  primus  Wil- 
lougby,  Squalus  dentibus  obtusis  seu  granulosis  Artedi.  Das  Citat  Ton  Ron- 
delet  pafst  weniger  hierher  als  vielmehr  Galeus  asterias  Rondelet,  {Muste- 
lus steUatus  der  Neuern);  denn  in  Kl  ein 's  Abbildung  sind  die  weifsen  Flek- 
ken  ganz  deutlich  angegeben.  Der  von  Klein  abgebildete  Foetus  hat  einen 
ganz  freien  Dottersack,  wie  die  Haien  gewöhnlich  besitzen,  er  hängt  mit  der 
Oberbauchgegend  des  Foetus  durch  einen  kurzen  dicken  Stiel,  welcher  all- 
mählig  in  den  Sack  iibergeht,  zusammen.  Dieser  Fisch  war  in  keinem  Fall 
mit  dem  Uterus  der  Mutter  verbunden  gewesen  und  war  also  nicht  der  70X609 
'kSog  des  Aristoteles. 

Endlich  hat  auch  Rathke  (^)  die  Frucht  des  Squalus  mustelus  hinue^ 
des  Haies  mit  Rochenzähnen  beobachtet.  Doch  folgt  aus  Rathke*s  Mitthei- 
lungen nicht  unmittelbar,  dafs  die  ihm  von  Schiffscapitänen  übergebenen 
Foetus  wirklich  Squalus  mustelus  L.  waren.  In  der  Abbildung  des  jungem 
Exemplars  T.I.  fig.  1  fehlt  die  Afterflosse.  Im  Text  sind  die  schraubenför- 
mige Darmklappe  und  das  Spritzloch  erwähnt.  Die  Zähne  waren  noch  nicht 
da.  Ein  innerer  Dottersack  in  der  Bauchhöhle  fehlte.  Auch  von  den  grö- 
üseren  p.34  beschriebenen  Foetus  ist  es  nicht  sicher  festgestellt,  dafs  sie 
wirklich  von  Squalus  mustelus  waren.  Denn  in  der  Abbildung  Tab.  I. 
£g.  20  stehen  alle  Kiemenlöcher  vor  der  Brustflosse,  bei  Squalus  mustelus 
aber  das  letzte  über  der  Brustflosse.  Auch  was  von  den  Zähnen  gesagt  wird, 
pafst  nicht  ganz.  Die  kaum  erst  entsprossenen  noch  sehr  niedrigen  Zahne 
standen  aufrecht,  die  älteren  waren  alle  mit  ihren  Spitzen  nach  hinten  ge- 
richtet. Die  schraubenförmige  Darmklappe  und  die  Spritzlöcher  sind  auch 
hier  erwähnt.  Der  innere  Dottersack  in  der  Bauchhöhle  war  vorhanden, 
während  er  bei  dem  beschriebenen  viel  jungem  Foetus  fehlte.  Beiderlei 
Embryonen  hatten  den  gewöhnlichen  einfachen  Dottersack. 

(^)    Historia  piscium  naturalis,     Gedani  1740. 

(')   Beiträge  zur  Geschichte  der  Thierwelt  4.  Abth.    Halle  1827.  p.  8  und  34. 
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YI.    Bestätigung  der  Aristotelischen  Entdeckung  in  den 

Carchanas. 

Dutertre  handelt  im  zweiten  Bande  seiner  Histoire  generale  des 
Antiües  (^)  p.202  von  einem  Haifisch  Requiem  und  bildet  ihn  fig.202  ab. 
Die  Zähne  werden  als  sichelförmig  und  schneidend  bezeichnet.  Die  zweite 
Rückenflosse  reicht  in  der  Abbildung  über  die  Afterflosse  weit  hinaus  und 
ist  etwas  ausgeschnitten,  grölser  als  die  Afterflosse.  Die  erste  Rückenflosse 
steht  sogleich  hinter  den  Brustflossen  und  ist  nicht  gröCser  abgebildet  als  die 
erste.  Von  diesem  Requieniy  der  mit  einem  Carcharias  übereinstimmt,  heifst 
es :  La  f enteile  porte  ses  petUs  dans  son  venire,  enveloppis  dans  une  grande 
peau,  ä  laquelle  ils  sont  attachiz  ai^ec  un  bqjrau  par  le  nombriL  H  sy  troui^ 
quelquefois  jusquä  vingt,  jen  ai  vu  tirer  du  venire  de  la  nüre  et  les  conser- 
i^er  dans  de  grandes  cuves  d'eau  de  nier,  ils  ne  sont  pas  maui^ais  dans  cet 
estat.  Die  groCse  Haut,  an  welcher  die  Foetus  vermittelst  eines  Stranges  be- 
festigt waren,  war  offenbar  der  Uterus  selbst. 

Eine  zweite  genauere  Beobachtung  ist  von  Cuyier  angestellt.  In  der 
Histoire  naturelle,  des  poissons  T.I.  p.541  heifst  es  bei  Gelegenheit,  wo  von 
der  Zeugung  der  Fische  gesprochen  wird :  II  riy  a  par  consiquent  pas  non 
plus  de  placenta  et  toute  fois  le  väellus  fort  reduä  des  foetus  de  Requins 
prits  ä  naüre  nia  paru  adMrer  ä  la  matrice  presque  aussi  ßximent 
quun  placentcL  Son  cordon  itaU  hirissi  d'une  quantUi  de  ramifications 
vascidaires  ou  d'une  esphce  de  chei^elu  assez  semblable  d  cehu  des  ract- 
nes  des  arhres.  Von  den  Requins  heilst  es  femer  p.  538 :  Dans  les  squales 
vivipares  dont  les  petüs  eclosent  dans  Voi^iductus  ou  dans  la  matrice,  tele 
que  sont  les  Requins,  il  riy  a  autour  du  foetus  quune  em^eloppe  memhra- 
neuse  ou  Von  reconnoU  toute  fois  les  cordons  tortueux  des  oeufs  des  aur 
tres  espkces, 

Gu  vi  er 's  Beobachtung  enthält  aufser  den  Zotten  des  Nabelstrangs 
als  neu  noch  die  Bemerkung,  da(s  es  der  Dottersack  ist,  welcher  an  dem 
Uterus  haftet,  denn  wenn  dieses  auch  aus  Stenonis  Beobachtungen  bereits 


(*)   HUtoire  generale  des  Antiäee  T.UIV.    Paris  1667  —  1671.     Die  erste  Ausgabe 
ist  Ton  1654. 
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hervorgeht,  welcher  die  Verbindung  eines  von  der  hohlen  Placenta  kom- 
menden und  im  Nabelstrang  eingeschlossenen  Canals  mit  dem  Klappendarm 
nachwies,  an  der  Stelle  wo  der  Dottergang  der  übrigen  Haien  sich  mit  dem 
Darm  verbindet,  so  konnte  man  doch  auch  an  eine  AUantoide  denken.  Cu- 
vier,  welcher  sonst  so  genau  mit  der  Naturgeschichte  des  Aristoteles  ver- 
traut und  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Naturwissenschaf- 
ten viele  Auszüge  daraus  gab,  erwähnt  der  Aristotelischen  Entdeckung  we- 
der in  der  Histoire  naturelle  des  poissonSy  noch  in  der  Histoire  des  sciences 
naturelles  und  mufs  die  wichtige  Stelle  nicht  beachtet  haben,  so  dafs  er  sich 
ihrer  nicht  erinnerte  zur  Zeit  als  er  die  Beobachtung  an  den  Foetus  der 
Carcharias  machte. 

In  dem  von  Deschamps  herausgegebenen  Cours  sur  la  generation 
von  Flourens  (^)  p.  163  wird  von  dem  Requin  behauptet,  dafs  er  eine 
AUantoide  habe  und  durch  diese  mit  dem  Oviduct  in  Contact  trete:  Uert^ 
peloppe  corn^e  disparait  et  se  traute  remplacie  par  une  memhrane  trks 
ßne.  Les  petits  sortent  vii^ans  a^ec  Voeuf,  ä  peu  pres  comme  un  animal 
mammif^re.  Le  phinomhne  de  Vevoluüon  sopdre  de  mime  que  chez  la 
vip^re;  le  chorion  tomhe  de  bonne  heure,  Vallantoide  existe  ei  se  dSve- 
loppe  pour  mettre  en  contact  les  vcUsseaux  •  du  foetus  avec  ceuac  de  Voi^l- 
ducte,  contact  indispensable  aßn  que  la  fonction  respiratoire  foetale  puisse 
^Stabür;  le  vUeUus  sert  ä  la  nuirition  du  germe.  Diese  Bemerkung, 
welche  vielleicht  durch  die  Beobachtung  von  Cuvier  veranla&t  ist,  enthalt 
jedenfalls  ein  Mifsverständnifs  in  Hinsicht  der  AUantoide,  welche  als  ein 
neben  dem  Dottersack  vorhandenes  Organ  bei  keinem  Hai  und  überhaupt 
bei  keinem  Fische  vorkommt.  VieUeicht  ßillt  indefs  das  Milsverständniis  auf 
den  Herausgeber,  da  Flourens  zufolge  dei^  p.9  gegebenen  Nachricht  der 
Redaction  dieses  Werkes  fremd  geblieben  ist. 

VII.   Beweis,  dafs  es  mehrere  Gattungen  der  glatten  Haien  giebt. 

Dafs  der  von  Stenonis  gesehene  Galeus  laevis  in  keinem  Falle  ein 
Carcharias  ist,  dafs  also  Stenanis  einerseits  und  Dutertre  und  Cuvier 

(')    Court  sut  ta  genefätüm'  i'oooiogie-  ei   l'emhryologiefak   au  Museum    d'hist*   nal.  en 
1836  par  M.  Flourens,  recueiUi  et  publU par  M.  Deschamps.     Paris  1836.  • 
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anderseits  ganz  verschiedene  Gattungen  von  Haifischen  beobachteten,  lädst 
sich  mit  gröfster  Sicherheit  beweisen.  Stenonis  spricht  im  Texte  vom  inr 
testinwn  cochleatum  nnd  bildet  auch  die  schraubenförmige  Spiralklappe  von 
seinem  Galeus  laevis  ab.  Nun  besitzen  aber  nach  meinen  Beobachtungen 
alle  CarchariaSy  auch  die  Untergattung  ScoUodon  Müll.  Henle  nicht  die 
schraubenförmige  Spirale,  sondern  eine  in  ganzer  Länge  gerollte  Klappe  im 
Klappendarm,  gleichwie  wie  Sphyma  {Zygaena  Cuv.),  Galeocardo  Müll. 
Henle,  und  ThalassorhinusYal. 

Auffallend  ist  noch  in  Stenonis  Abbildung  des  Darms  seines  Galeus 
laevis  die  Kürze  des  Stückes  zwischen  Magen  und  intestinum  valvuläre^  wel- 
ches bei  den  Carchariae  und  Lamnae  sehr  lang  ist.  Auch  der  Umstand, 
dafs  die  den  Haien  und  Rochen  eigenen  Drüsen  des  Eileiters  abgebildet  sind, 
ist  bemerkenswerth,  denn  dadurch  werden  die  Lamnen  ausgeschlossen,  bei 
welchen  ich  keine  Eileiterdrüsen  gefunden  habe.  Weniger  dürfte  Werth 
daraufgelegt  werden  können,  dafs  Stenonis  von  Ovarien  in  der  Mehrzahl 
spricht :  Ovariis  eoctrinsecus  adhaerehunt  ov^a^  da  man  sich  dieses  Ausdrucks 
auch  bei  einem  unpaaren  Eierstock  bedienen  könnte,  wie  ihn  die  Mustelus^ 
Galeus,  Carcharias  haben,  während  er  bei  den  Haien  ohne  Afterflosse  und 
bei  den  Notidani  doppelt  ist. 

Was  die  von  Dutertre  und  Cuvier  beobachteten  Carcharias  be- 
triff, so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  alle  Haien  der  an  Arten  so  zahlreichen 
Gattung  Carcharias  ohne  Spritzlöcher  die  Verbindung  mit  dem  Uterus  durch 
eine  Dottersackplacenta  haben.  Wir  haben  sie  selbst  bei  mehreren  Arten 
gesehen,  aber  nicht  blofs  die  Carcharias  mit  sägeförmigen  Rändern  der 
Zähne  {Prionodon),  auch  die  Haien  der  Untergattung  ScoUodon  Müll. 
Henle  mit  völlig  glatten  Rändern  der  Zähne  haben  diese  Verbindung,  und 
diese  ScoUodon  sind  es  eben,  an  welchen  Cuvier  seine  Beobachtung  ange- 
stellt hat.  Denn  nur  diese  haben  nach  meinen  Beobachtungen  einen  mit 
langen  Zotten  besetzten  Nabelstrang,  dagegen  habe  ich  diese  Zotten  noch 
bei  keinem  Foetus  von  einem  Carcharias  mit  Sägezähnen  wahrgenommen. 
Vielmehr  zeigte  sich  der  Nabelstrang  hier  immer  völlig  glatt,  und  ich  habe 
eine  gute  Zahl  solcher  Embrjen  untersucht,  bei  denen  der  Nabelstrang 
noch  erhalten  war. 

Nicht  alle  Haifische  mit  einer  in  ganzer  Länge  gerollten  nicht  schrau- 
benförmigen Darmklappe  sind  voAeoiAetbi  imSinnedes  Aristoteles.  DieHam- 
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merfische  (Sphyma  seu  Zygaena)  haben  auch  eine  solche  Klappe  wie  die 
Carcharias  und  Scoliodon  und  der  Nabelgang  ist  auch  wie  bei  den  Scoliodon 
mit  Zotten  besetzt,  wie  die  Beobachtung  von  Leuckart  {})  lehrt,  aber  ihr 
Dottersack  ist,  wie  aus  denselben  Beobachtungen  hervorgeht,  yöllig  glatt 
und  ungefaltet. 

Die  Gattung  ThahtssorhinusYal.  mit  einer  gerollten  Darmklappe  ist 
noch  nicht  untersucht;  aber  Galeocerdo  mit  gleicher  Klappe  scheint  die 
Anheftung  des  Foetus  am  Uterus  durch  eine  Dottersackplacenta  nicht  zu  be- 
sitzen. Denn  bei  einem  ganz  jungen  Galeocerdo  tigrinus  sah  ich  den  innem 
Dottersack  noch  in  der  Bauchhöhle.  Dieser  innere  Dottersack  kommt  aber 
zufolge  meiner  Beobachtungen  bei  den  yoAeoi  Aelbi  im  Sinne  des  Aristoteles 
nicht  Yor. 


Vni.   Wiederauffinden  des  Galeus  hxe^is  Stenonis. 

Viele  Materialien,  die  ich  zur  Zeugungsgeschichte  der  Haien  gesam* 
melt  hatte,  dienten  dazu  zu  ermitteln,  von  welchen  Gattungen  der  Galeus  lae- 
t^is  Stenonis  nicht  sein  könne,  ohne  dafs  sie  mich  in  den  Stand  setzten,  zu 
sagen,  welcher  Gattung  er  selbst  angehöre.  Von  den  Haien,  welche  eine 
schraubenförmige  Spiralklappe  des  Darms  besitzen,  lebendiggebärend 
sind  und  im  mittelländischen  Meere  leben,  lernte  ich  eine  ganze  Zahl  im 
Embrjenzustande  kennen,  wie  die  Gattungen  Galeus,  Mustelus,  Acanthias, 
Spinax,  Scymnus,  Squatinay  aber  die  Embrjen  hatten  nur  einen  freien 
Dottersack.  Unbekannt  waren  mir  hingegen  geblieben  die  Embrjen  der 
Gattungen  Lamna,  Oxyrhina  Agass.,  Odontaspis  Agass»,  Heccanchus  und 
Heptanchus  Raff. 

Die  schon  früher  erwähnte  Erklärung  von  Rondelet,  da(s  der  Hai 
mit  Rochenzähnen  der  Galeus  laevis  des  Aristoteles  sei  und  seine  Abbil- 
dung, wie  ein  aus  der  äufsem  Geschlechtsöffnung  der  Mutter  hervorhän- 
gender  Strang  sich  an  der  Oberbauchgegend  eines  nebenbei  gezeichneten 
Foetus  befestigt,  hatte  mich  frühzeitig  auf  die  Gattung  Mustelus  aufmerk- 
sam gemacht.  Indessen  waren  schon  die  Abbildung  eines  Foetus  dieses  Haien 

(*)   Untersuchungen  über  die  äulseren  Kiemen  der  Embryonen  von  Rochen  und  Haieo. 
Stattg.  1836.    Taf.IIL 
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mit  einfachem  Dottersack  bei  Klein  und  die  von  Rathke  an  mehreren  Em- 
bryen  von  Squahis  mustelus  angestellten  Untersuchungen  im  yölligen  Wi- 
derspruch mit  der  Angabe  von  Rondelet,  so  hatte  ich  auch  selbst  Gele- 
genheit, alle  Zweifel  durch  directe  Beobachtung  des  Embrjon  yon  Squalus 
mustelus  zu  beseitigen.  Die  von  mir  untersuchten  Foetus  hatten  eine  Länge 
von  6^  Zoll,  die  rochenartigen  PiQasterzähne  waren  vollkommen  entwickelt 
und  es  konnte  also  über  die  sichere  Bestimmung  der  Gattung  kein  Zweifel 
sein.  Der  Dottersack  war  nur  ^  Zoll,  der  Dottergang  aber  mehrere  Zoll 
lang.  Beide  waren  wie  gewöhnlich  beschaffen  und  es  war  keine  Spur  einer  ^ 
Structur  vorhanden,  welche  auf  eine  Verbindung  des  Foetus  durch  einen 
Mutterkuchen  hätte  schliefsen  lassen;  dagegen  hat  die  Dottersackplacenta  der 
Carcharias  eine  so  auffallende  faltige  Structur,  dafs  ich  mich  völlig  von  der 
Nichtexistenz  der  Verbindung  bei  dem  Hai  mit  Rochenzähnen  überzeugte, 
wie  ich  solches  auch  in  der  ersten  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  er- 
klärte (^).  Ich  erklärte  mir  die  Abbildung  des  Rondelet  als  veranlagt 
durch  eine  für  jene  Zeiten  nicht  ungewöhliche  Naivität,  die  Angabe  des  Ari- 
stoteles bildlich  darzustellen,  oder  auch  durch  eine  unvollständige  Beob- 
achtung über  den  Abgang  eines  Foetus  aus  der  Mutter. 

Bei  einer  Reise  an  das  mittelländische  Meer,  welche  Hr.  Dr.  Peters 
zur  Vermehrung  der  hiesigen  Hülfsmittel  im  Sommer  1839  machte,  hatte 
derselbe  insbesondere  den  Auftrag  übernommen,  dem  räthselhaften  Galeus 
laevis  des  Stenonis  nachzuspüren  und  von  allen  vorkommenden  Haifischar- 
ten Embrjen  mit  dem  Uterus  einzusenden.  Hr.  Peters  hielt  sich  zu  die- 
sem Zweck  vom  Juli  1839  bis  Ende  des  Jahrs  1840  dort,  und  zwar  meistens 
in  Nizza  auf.  Während  dieser  Zeit  gab  es  eine  reiche  Gelegenheit,  Eier  und 
Embrjen  aus  den  Gattungen  Mustelus,  Acanihias,  Spinax,  Scymnus  zu 
sammeln.  Indefs  der  Galeus  lae\ns  wollte  sich  nicht  zeigen,  die  Embiyen 
dieser  Thiere  zeigten  nichts  von  dieser  Verbindung.  Daher  ich  im  Laufe 
der  Zeit  die  Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Peters  auf  die  Haifische  mit  mehr 
als  5  Kiemenöffnungen,  Hexanchus  und  Heptanchus  lenkte  und  alle  unsere 
Hoffnungen  und  Bemühungen  dahin  gerichtet  waren.  Als  die  im  Frühling 
1840  von  Nizza  abgegangene  Sendung  im  Sommer  hier  anlangte,  so  konnte 
ich  unter  so  bewandten  Umständen  nicht  im  geringsten  hoffen,  in  den  gesam- 

(*)   Monatsbericht  der  Akademie  der  Wissenschaften.    April  1839. 
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melten  Materialien  Aufschlüsse  über  den  Galeus  laem  des  St enonis  zu  er- 
halten. Gegen  alle  Erwartung  fanden  sie  sich  aber  und  in  vollkommen  be- 
friedigender Weise,  so  dafs  ich  der  Akademie  am  6.  August  1840  über  die 
Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  den  glatten  Hai  des  Aristoteles,  zu- 
nächst über  den  Galeus  laem  des  Stenonis  Bericht  erstatten  konnte  (^). 
Aufser  einer  beträchtlichen  Zahl  von  3fi/^/^/i/^-Foetus,  die  aus  dem  Uterus 
herausgenommen  waren,  fand  sich  in  dieser  Sendung  eine  gute  Zahl  unauf- 
geschnittener  trächtiger  Uterus  von  Squalus  muslelus.  Die  mehrsten  von 
diesen  Uterus  enthielten  Embrjen  mit  freiem  Dottersack,  solche  Embryen 
fanden  sich  von  4,  5,  5^,  6,  6^^^  7,  9  Zoll  Länge.  Der  Dottersack  war  bim- 
förmig,  zuweilen  zeigte  er  einige  flache  Auszackungen.  Wie  grofs  war  aber 
das  Erstaunen,  als  sich  beim  Eröffnen  einiger  anderer  dieser  Uteri  lauter 
Embryen  zeigten,  welche  mit  ihrem  in  Falten  gelegten  langen  Dottersack 
fest  am  Uterus  anhingen,  ganz  so  wie  bei  den  Carcharias  und  ScoUodon. 
Mustelus 'Emhryen  von  dieser  Kategorie  fanden  sich  von  6,  6^,  7  ZolL 

Beiderlei  Embryen  waren  3ii/^/^/i/^-Foetus,  sie  hatten  schon  die 
dieser  Gattung  eigenen  Rochenzähne.  Anfangs  entstand  die  Vorstellung, 
dafs  die  Befestigimg  des  Dottersacks  am  Uterus  zu  einer  gewissen  Zeit  ein- 
trete, früher  und  später  aber  fehle,  aber  von  dieser  Ansicht  mufste  ich  bald 
zurückkommen,  als  die  am  Uterus  anhängenden  und  die  freien  Embryen 
verglichen  wurden.  Beide  bilden  zwei  nebeneinander  laufende  unabhängige 
Reihen.  Bei  den  6  und  7  Zoll  grofsen  Embryen  der  einen  Art  war  der 
Dottersack  klein,  frei,  glatt  und  der  Dottergang  nur  1-^Zoll  lang.  Bei 
den  6  und  7  Zoll  grofsen  Embryen  der  andern  Art  war  der  grofse  Dotter- 
sack fest  am  Uterus  und  der  Dottergang  sehr  lang,  nämlich  4  Zoll  lang. 
Auch  zeigten  die  Embryen  beider  Kategorien  constante  specifische  Ver- 
schiedenheiten, so  dafs,  merkwürdig  genug,  die  Anheftung  am  Uterus  nur 
bei  einer  von  2  Arten  der  Gattung  Mustelus  erfolgt,  welche  man  Mustelus 
laevis  {Galeus  laem  Aristoteles?  Rondelet,  Stenonis)  nennen  kann,  während 
die  andere  Mustelus  vulgaris  genannt  werden  kann. 

Es  war  ein  blofser  Zufall,  dafs  die  in  Nizza  auf  den  Dottersack  beob- 
achteten Foetus  der  einen  Art  angehörten.  Ob  Mustelus  laem  identisch 
mit  Galeus  laevis  Aristoteles  ist,  läfst  sich  nicht  genau  angeben.     Es  ist  aber 

(^)    Monatsbericht  der  Akademie  der  Wissenschaflen.    August  1840. 
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wahrscheinlich,  dafs  Aristoteles  diesen  Hai  untersucht  hat,  da  die  im  Mit- 
telmeer vorkommenden  Arten  von  Carcharias  im  trächtigen  Zustande  sehr 
grofs  und  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Beobachtung  selten,  die  Mustelus  aber 
sehr  häufig  sind«  Jedenfalls  ist  der  von  Stenonis  beobachtete  Hai  unser 
Mustelus  laem  und  man  begreift  jetzt  die  Stelle  von  den  Zähnen :  si  alias  denr 
tes  appellare  licet  mandibularum  asperitatem,  quae  limam  imäabatur.  Man 
begreift  nun  auch  die  Abbildung  von  Rondelet,  der  in  der  That  eine  An- 
schauung der  Anheftung  des  Foetus  gehabt  haben  mufs. 

Die  specifischen  Charactere  beider  Arten  zeigten  sich  nicht  allein  in 
den  Embrjen  beider  Kategorien,  sondern  in  gleicher  Weise  in  den  vor- 
handenen Exemplaren  von  erwachsenen  Mustelus  wieder  und  an  diesea 
konnte  noch  ein  merkwürdiger  Unterschied  der  Zähne  wahrgenommen  wer- 
den. Hier  folgt  die  Characteristik  beider  Arten.  Es  mufs  bemerkt  werden^ 
dafs  unser  Mustelus  lae^is  unter  der  zoologischen  Nomenclatur  nur  mit  Ga- 
leus  laei^is  Rondelet  zusammengehört,  nicht  aber  mit  Mustelus  laevis  der 
Neueren  identisch  ist,  wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird. 

Mustelus  laevis. 

Die  unabgeschliffenen  Zähne  der  hinteren  Reihen  im  Oberkiefer  ha- 
ben eine  deutliche  kurze  schief  nach  aufsen  gerichtete  Spitze  in  der  Mitte  der 
obern  Fläche  und  nach  aufsen  von  dieser  noch  eine  kleine  Seitenspitze.  Die 
Die  Brustflossen  sind  schmal  und  ihre  gröfste  Breite  verhält  sich  zur  gröfüsten 
Länge  wie  2  zu  3.  Der  Anfang  der  ersten  Rückenflosse  beginnt  gerade 
über  dem  hintern  Rande  der  Brustflossen,  d.  h.  wenn  man  die  beiden  Brust- 
flossen ausbreitet,  so  dafs  ihre  hinteren  Ränder  in  einer  Querlinie  liegen. 
Die  hintere  Spitze  der  ersten  Rückenflosse  reicht  bis  zum  Anfang  der  Bauch- 
flossen. Die  Farbe  ist  meist  uniform  grau.  Gharacteristisch  und  bei  Jun- 
gen nie  fehlend  ist  ein  schwarzer  Fleck  an  der  Spitze  der  Schwanzflosse, 
welcher  durch  den  Rand  der  Schwanzflosse  geht,  ohne  dafs  der  untere  Theil 
des  hintern  Randes  dieser  Flosse  davon  getroffen  wird. 

Var.  1,  einfarbig,  Galeus  laevis  Rondelet,  Mustelus  laevis  aut.  zum 

Theil. 

Yar.  2,  einzelne  oder  viele  schwarze  Flecken  auf  dem  Körper.     Mu- 

stelus  punctulatus  Risso.  Diese  Varietät  ist  viel  seltener  als  die  einfarbige. 


216  Müller 

Mustelus  vulgaris. 

Die  Zähne  im  Allgemeinen  wie  beim  vorigen,  aber  die  Spur  einer 
Spitze  ist  niedriger  und  nicht  schief  und  die  Nebenspitze  an  der  äuisem  Seite, 
welche  man  beim  M.  laei^is  an  den  Zähnen  der  hinteren  Reihen  des  Ober- 
kiefers bemerkt,  fehlt.  Die  BrustjQossen  sind  sehr  breit,  ihre  gröfste  Breite 
verhält  sich  zur  gröfsten  Länge  wie  7  :  8.  Die  erste  Rückenflosse  reicht  mit 
ihrem  Anfang  über  das  Ende  der  Brustflossen,  so  dafs,  wenn  die  Brustflos- 
sen mit  ihren  hintern  Rändern  eine  quere  Linie  bilden,  der  Anfang  der  er- 
sten Rückenflosse  um  ^  ihrer  Basis  vor  dieser  queren  Linie  steht.  Die  hin- 
tere Spitze  der  ersten  Rückenflosse  erreicht  nicht  den  Anfang  der  Bauchflos- 
sen, sondern  steht  davon  um  ein  Stück  ab,  welches  dem  untern  Rande  ihrer 
hintern  Spitze  gleicht.  Der  durch  den  hintern  Rand  der  Schwanzspitze  ge<> 
hende  schwarze  Fleck  fehlt. 

Nach  der  Farbe  giebt  es  von  dieser  Art  auch  zwei  Varietäten. 

Var.  1.    Seiten  des  Körpers  ungefleckt,  zum  Theil  Must.  laevis  aut. 

Var.  2.  Die  Seiten  des  Körpers  mit  kleinen  weifsen  Flecken,  Galeus 
asterias  Rondelet,  Mustelus  steüatus  autorum. 

Die  ungefleckte  Varietät  dieser  Species  habe  ich  auch  in  einem  in 
Weingeist  aufbewahrten  Exemplare  aus  den  westindischen  Gewässern  wahr«* 
genommen . 

Nachdem  Hr.  Peters  von  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  in 
Kenntni&  gesetzt  worden,  hat  derselbe  die  Zeit  der  Trächtigkeit  des  Muste- 
lus im  Herbst  und  Vorwinter  zum  zweiten  mal  benutzt,  um  die  Materialien 
über  diesen  Gegenstand  noch  zu  vervollständigen,  und  namentlich  eine  Folge 
von  jüngeren  Eiern  zu  verschaffen. 

IX.    Über  das  Ei  der  Mustelus. 

Der  Bau  des  Eis  ist  bei  den  lebendiggebärenden  Haien,  die  eine  Af- 
terflosse besitzen  und  mit  einer  Nickhaut  versehen  sind,  ganz  übereinstim- 
mend, höchst  eigenthümlich ;  er  ist  bisher  ganz  unbekannt  geblieben.  Ich 
meine  den  Bau  des  Eies  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  im  Uterus.  Alle  diese 
Eier  haben  eine  äufserst  zarte  platte  Schale,  deren  Gröise  in  keinem  Verhält- 
ni£s  zu  dem  Inhalte  ist,  so  die  Gattungen  Mustelus,  Galeus,  Carcharias, 
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Sphyma.  Die  Haien  ohne  Afterflosse  wie  die  Spinates,  Scyrnni  und  Squdh 
tina  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  anders. 

Um  ein  Bild  vom  Bau  des  Eies  eines  Haien  aus  der  Abtheilung  der 
Lebendiggebärenden  mit  Nickhaut  und  Afterflosse  zu  geben,  wähle  ich  Mu- 
steluSf  bei  welcher  Gattung  mir  die  meisten  Materialien  zu  Gebote  stehen. 
Trächtige  Individuen  beider  Mustelus- Arien  finden  sich  im  ganzen  Jahr. 
Die  Zahl  der  Foetus  in  jedem  Uterus  ist  in  beiden  Arten  selten  über  8-10 
und  unter  4.  Risso(^)  giebt  von  seinem  Mustelus  stellatus,  der  gefleckten 
Varietät  unseres  vulgaris  an/  dafs  er  40-60  Jungen  habe,  was  ofTenbar  un- 
richtig ist.  Die  fleckenlosen,  die  er  M.  laei^is  nennt,  seien  viel  weniger 
fruchtbar.  Ich  habe  keinen  Unterschied  der  oben  unterschiedenen  Arten 
gesehen. 

Das  £1  der  Mustelus  besteht  im  Uterus  vor  der  Entwicklung  des  Jun- 
gen au^  Eischale,  Eiweis  und  Dotter. 

Die  Eischale  ist  ein  äufserst  feines  horniges  Häutchen  von  der  Dünne 
des  Amnions  der  höheren  Thiere,  diese  gelbliche  völlig  durchscheinende 
Haut  ist  ganz  structurlos.  Die  Schale  ist  wohl  7-8  mal  so  lang  als  der 
Dotter,  den  sie. enthält  und  mehrmal  so  breit.  Sie  bildet  eine  7-8  Zoll 
lange  platte,  elliptische  Hülse,  welche  in  ihrem  breitesten  mittlem  Theil  ge- 
gen 2-2^  Zoll  Breite  hat.  Die  Flächen  der  Hülse  liegen  mit  Ausnahme  der 
Rlitte,  wo  der  längliche  Dotter  liegt,  überall  dicht  aneinander,  so  lange  näm- 
lich die  Entwickelung  des  Foetus  noch  nicht  begonnen  hat.  Die  Ränder 
der  Hülse  sind  eigenthumlich  in  Fältchen  gelegt,  sie  sind  nämlich  einmal  in 
Läüggföltcben  gebracht  und  diese  dann  wieder  xickzackförotiig  sehr  regelmä- 
fsig  gefaltet.  Dadurch  wird  der  Umfang  des  Eies  viel  geringer  als  er  im 
entfalteten  Zustande  ist.  Die  Falten  an  der  Eischale  sind  zwischen  die  Run- 
zeln der  innem  Haut  des  Uterus  eingewickelt.  Die  Fältchen  kommen  ganz 
ebenso  an  der  Schalenhaut  der  Eier  der  Carcharias  und  Scoliodon  vor. 
Gnvier  müfs  weh  dadurch  getäuscht  haben^-  wenn  er  sagte,  dafs  n^an  an  den 
Eiiärn  der  Carcharias  die  Fäden  der  Eischalen  der  eierlecenden  Plagiostomen 
wieaererkennep  könne.  Es  kommt  an  ihnen  nichts  vor,  was  den  Fäden  der 
letzteib  gleicht.    Diese  Hülsen  liegen  im  Uterus  nicht  friei  ausgebreitet,  son- 


I , 


(')    fdtt.  not,  de  VEurope  meridion^le  ^L  p.  128.      . 

Phj-sik.-mäth.  Kl  1840.  ,  Ee 


,  I 


218  M  6  L  L  £  R 

dern  in  Tiele  Runzeln  gelegt,  so  dafs  man  ihre  wahre  Form  erst  bei  genau- 
erer Untersuchung  erkennt. 

Die  Eier  des  Galeus  canis  haben  ähnliche  Hülsen  und  dafs  sie  sich  in 
gleicher  Weise  bei  den  Hammerfischen  Sphynia  Raff.,  ^Zygaena  CüV.  T'er- 
halten,  geht  aus  einer  Bemerkung  von  Leuckart  (^)  hervor. 

In  der  Mitte  der  Hülse  der  JMustelus  liegt  der  etwas  längliche  ellipsoi^^ 
dische  Dotter,  der  eine  Länge  von  8'"-l"hat,  Er  ist  von  einer. Dotter- 
haut eingeschlossen.  Um  diese  herum  liegt  an  allen  jungen  noch  nicht  ent- 
wickelten Eiern  im  Uterus  eine  ganz  dünne  Schicht  von  einem  ganz  consi- 
stenten  fadenziehenden  Eiweifs,  welches  in  Weingeist  durch  Gerinnung 
weifslich  wird,  und  diese  Eiweifsschichte  verlängert  sich  in  allen  Eiern  regel- 
mäfsig  an  dem  einen  Ende  des  Eies  in  einen  langen  spitzen  Fortsatz  von  Ei- 
weifs (Taf.I.  fig.  1),  welcher  seine  Lage  zwischen  den  aneinander  liegenden 
beiden  Wänden  der  Schalenhülse  hat.  Er  endigt  zuletzt  fein  und  überragt 
den  Dotter  um  die  ganze  Länge  des  Dotters.  Nur  an  der  Stelle  des  Dotters 
und  Eiweifses  sind  die  beiden  Wände  der  Eihülse  «von  einander  abstehend 
und  gerade  nur  um  so  viel,  als  jene  Raum  einnehmen.  An  allen  übrigen 
Stellen  liegen  sie  dicht  an  einander,  lassen  sich  aber  leicht  trennend 

!  Man  findet  nicht  selten  unter  den  regelmäfsigen  Eiern*  auch  ein  ein^' 
zelnes  Windei  (Taf.I.  fig.2),  dem  der  Dotter  völlig  fehlt  und  das  sich  daher^ 
nicht  entwickelt,  solche  findet  man  auch  unter  Eiern,  deren  Foetus  schon 
vöUig  entwickelt  ist.  Die  Schale  eines  Windeies  ist  ganz  so  beschaffen  wie 
an  einem  normalen  Ei.  Statt  des  Dotters  liegt  in  der  Mitte  blofs  Eiweifs, 
in  Form  eines  länglichen  an  seinem  breitesten  Theile'3^''  breiten  *Köi*pers, 
• .1  •  ■•      •:  ! 

j.  I   .        .  .         '  .    iV         '    ^     ,  - 

(^)  „Eine  ganz  sonderbare  und  eigenthümliche  Bildung  fand  ich  bei  den  aus  dem  Eilei- 
„ter  genommenen  Individuen  (von  Zjgaena  Tiburo)  an  ihren  EihüIIen.  D?6  schf  ausge- 
„dehnten  und  lax  dien  Embryo  umgebenden  Eihäute  gehen  bei  jedem  'in  ein  langes  breites 
„Band  aus,  dessen  dick«' Bänder  .^neiBand^f^  gelegt,  byäuolkh  geOrbtisipd^  u'M'^tix'ch  viele 
„Faltungen  ein  eigenes  gel^räuseltes  uud  gesacktes  Ansehen  erhalten,  etwa  wie  die  Falten 
„ebes  fein  gefalteten  Jabot  Dieses  Band  ist  etwa  9  Zoll  lang  und  auseinander  gelegt  1^ 
„Zoll  breit.  Ich  weifs  nicht  rechte  yvu  ich  daraus  machen  soll.  Ich  bemerke  dentii(!h,  dafs 
„dieses  Band  aus  zwei  fest  a^BiMiider  liegenden  Häuten,  Fortsetzungen  der  wirklichea  £i- 
„hiille  gebildet  ist"  Leuckart,  Untersuchungen  über  die  äufseren  Kiemen  der  Embryo- 
nen der  Bochen  und  Haien.  Stuttgart  1836,  p.dO.  Der  Verfasser  vergleicht  diese  Stelle 
mit  der  eingetrockneten  Haut  in  den  't*2denputen  der  Vögel,  bei  einem  Embryo  fand  ^er 
diesen  Theil  iast  ganz  in  einer  eigenen  Faltung  des  Oviducts  versteckt' 
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der  an  dem  einen  Ende  abgerundet  endigt,  an  dem  andern,  wie  an  den  nor- 
malen Eiern  sich  in  einen  kegelförmigen  Fortsatz  verlängert.  Es  ist  weder 
in  den  Windeiern  noch  in  den  normalen  eine  das  Eiweifs  einschliefsende 
H^ut  vorhanden.  Wir  werden  auf  diese  Windeier  später  zurückkommen, 
tim  die  Veränderungen  des  Eiweifses  in  den  keimfähigen  Eiern  und  Windei- 
ern zu  vergleichen. 

;  .  Mit  der  Sntwickeluiig  des  Eies  nimmt  der  Umfang  des  Eiweifses  in 
den.  normalen  Eiern  zu,  sowohl  im  ganzen  Umfange  des  Dotters  als  aa  der 
kegelförmigen  Verlängerung  des  EiweiCses,  dabei  wird  das  Eiweifs  flüssiger. 
Auf  diese  Weise  treibt  das  Eiweifs  die  Blätter  der  Eihülse  um  so  viel  von 
einander,  als  es  selbst  an  Raum  gewinnt  (Taf.I,  flg.  3).  Zuletzt  wird  die 
anfangs  consistente  Masse  des  Eiweifses  in  eine  ganz  klare  wässrige  Flüssig« 
keit  verwandelt,  welche  immer  mehr  zunimmt  und  die  Blätter  der  Eihülse 
immer  weiter  von  einander  treibt.  An  Eiern,  deren  Embrjon  eine  Länge 
von  2-3  Zoll  erreicht,  hatte  die  Flüssigkeit  bereits  die  Blätter  der  Hülse  bis 
beinahe  zu  ihren  Seitenrändem  ausgedehnt  und  nur  die  Enden  waren  davon 
noch  frei,  gegen  das  eine  Ende  verlängerte  sich  die  Flüssigkeit  in  einen  Co- 
ans,  welcher  dem  frühern  Conus  des  Eiweifses  entspricht  (Taf.  II,  fig.  1). 
Nun  schwanmi  das  Embrjon  mit  sammt  dem  Dottersack  in  jener  Flüssigkeit, 
welche  auch '  im  Weibgeist  nicht  undurchsichtig  gewordeü'war  aber  Flok- 
ken  abgesetzt  hatte.  . 

Stenonis  hatte  die  Eischaleuhant  für  das  Amnion,  die  Flüssigkeit, 
welche  bis  zur  Reife  der  Frucht  bleibt,  für  liquor  cnnrui  gehalten  und  auch 
Aristoteles  war  durch  diese  Umstände  velrleilet  worden,  Eihäute  wie  bei 
den  höbei'en  Thieten  anzunehmen. 

Während  der  Entwickelung  des  Keims  zieht  dag  um  den  Dotter  lie- 
gende Eiweifs  die  Flüssigkeiten  aiis  dem  Uterus  an,  welche  durch  die 
dünne  Schalenhaut  durchdringen.  Dieis  geschieht  aber  merkwüi^digerweise 
nur  in  den  Eiern,  die  einen  Dotter  und  Keim,  enthalten»  Voa  beaonderm 
Interesse  werden  in  dieser  Hinsicht  diejenigen  Windeier,  die  mati  jiüweilen 
s^ebeu  den  Eiern  mit  fast  bis  zur  Reife  entwickelten  Embrjen  antrifft.  Das 
iq  <  4er  Mitte  der  Windeier  befindliche  Eiweifs  zieht  keine  Flüssigkieiten  an 
und  bleibt  so  wie  es  von  Anfang  gewesen»  Die  Endosmose,  welche  den 
Übergang  der  Flüssigkeit  aus  dem  Uterus! durch  die  Eiscbalenhaut  bedingt, 
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ist  daher  keine  einfach  physikalische,  sondern  voneinem  lebendigen  Verkehr 
zwischen  dem  belebten  Dotter,  dem  Eiweifs  und  dem  Uterus  abhängig. 

Die  Flüssigkeit  enthält  aufgelöstes  Eiweifs  und  wird  in  Weingeist 
trübe.  Ein  Ei  von  Mustelus  vulgaris^  dessen  Foetus  4  Zoll  groüs  war, 
enthielt  50,8  Gramm  Flüssigkeit.  Ein  Ei  derselben  Art,  dessen  Foetus  9 
Zoll  Länge  hatte,  enthielt  66,3  Gramm  Flüssigkeit,  worin  2,02  Gramm  feste 
Bestandtheile.  Die  abgedampfte  Masse  liefs  sich  schwer  trocknen.  Durch 
kochenden  Weingeist  wurde  diese  von  dem  thierischen  Elxtractivstoff,  den  in 
Weingeist  löslichen  Salzen  und  etwas  Fett  befreit,  worauf  0,508  Gramm 
unlösliches  Eiweifs  zurückblieben.  Die  Eiflüssigkeit  enthielt  also  0,7  Pro- 
cent Eiweifs.  Ein  angehefteter  Mustelus  laem  von  &'  Länge  hatte  68 
Gramm  Flüssigkeit  in  seinem  Ei,  worin  0,855  Gramm  feste  Bestandtheile, 
worin  0,5  Gramm  Eiweifs.  Die  Eiflüssigkeit  von  Embrjen  von  Mustelus 
vulgaris  Ton  5"  Länge  enthielt  nicht  mehr  Eiweifs.  Diese  Bestimmungen 
sind  an  Eiern  aus  Uterus,  die  in  Weingeist  aufbewahrt  waren,  ausgeführt. 

Die  Flüssigkeit  findet  sich  nach  vorgeschrittener  Entwicklung  wie 
bei  den  Mustelus^  so  bei  den  Galeus  und  Carcharias.  Hat  sich  einmal  die 
Flüssigkeit  in  so  grofser  Menge  erzeugt,  so  hat  sie  die  Blätter  der  Hülse 
überall  von  einander  ausgedehnt  und  es  bleiben  nur  noch  die  Falten  am 
Rande  bis  spät  hin  übrig,  deren  Zickzackbildungen  sich  ausgleichen.  Die 
Schalenhaut  liegt  nun  auf  das  innigste  an  der  glatten  Oberfläche  des  Uterus, 
an  dem  im  ausgedehnten  Zustande  keinerlei  Runzeln  vorkommen,  an» 

Sowohl  bei  Mustelus  vulgaris  als  Mustelus  lae\^is  sind  die  einzelnen 
Eier  von  allen  Seiten  von  der  Innern  gefäfsreichen  Haut  des  Uterus  umge- 
ben, obgleich  in  einem  Uterus  4-8  Eier  nicht  hintereinander,  sondern  grö£i* 
tentheils  nebeneinander  liegen.  Die  innere  Haut  des  Uterus  schickt  näm- 
lich faltenartige  blattförmige  weite  Verlängerungen  zwischen  die  einzelnen 
Eihülsen  tief  hinein,  so  da£s  die  Eier,  indem  man  sie  an  allen  Stellen  von  der 
gefäfsreichen  innem  Fläche  des  Uterus  umgeben  sieht,  auf  den  ersten  Blick 
wie  in  Zellen  des  Uterus  zu  liegen  scheinend  Zwei  solcher  Blätter  wachsen 
sich  von  entgegengesetzten  Seiten  des  Uterus  entgegen  und  berühren  sich 
nicht  blofs,  sondern  gehen  sogar  mit  ihren  Rändern  übereinander  weg, 
oder  indem  das  eine  sich  theilt,  umfassen  sie  sich  wie  ein  Finger  einer  Hand, 
der  zwischen  zwei  Finger  der  andern  Hand  aufgenommen  wird.  Ahnliche 
Blätter  kommen'auch  bei  den  Carcharias  vor. 
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Sowohl  bei  den  Mustelus  vulgaris  als  bei  Muetebis  laevis  nimmt  der 
Foetus  im  Uterus  so  viel  Masse  auf,  da(s  sein  Gewicht  das  Mehrfache  des 
Eies  beträgt,  so  wie  es  vor  der  Entwickelung  in  den  Uterus  gelangt  ist.  Ein 
Mustelus -1£A  aus  dem  Uterus  wiegt  vor  der  Entwickelung  und  vor  der  Zeit 
der  Vergröfserung  des  Eiweiüses  mit  der  Schalenhaut  7,5  Gramm,  ein  Foe- 
tus von  Mustelus  vulgaris  von  9  Zoll  Länge  mit  einer  ganz  geringen  Spur 
von  Dottersack  aus  dem  Uterus,  wiegt  dagegen  23  Gramm.  Die  Masse  ver- 
gröfsert  sich  also  um  das  dreifache.  Diese  Massenzunahme  geschieht  bei 
Mustelus  vulgaris  ganz  auf  Kosten  der  EiweÜsflüssigkeit,  welche  wahrschein- 
lich vom  Uterus  erneuert  wird. 

Über  die  Abnahme  der  Länge  des  Dottersackes  und  Dotterganges  im 
Verhältnifs  des  Wachsthums  des  Foetus  giebt  folgende  Zusammenstellung 
von  Ausmessungen  unserer  Foetus  Auskunft. 

Foetus  von 
Mustelus  vulgaris.       Dottergang.  DoUersack. 


4" 

5" 

5" 

6' 

6" 
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6" 
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7" 
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9" 

Die  Dottermasse  besteht  bei  den  Haien  imd  Rochen  und  Myzinen  aus 
sehr  eigenthümlichen  Körperchen,  welche  von  den  Dotterzellen  anderer 
Thiere  sehr  abweichen.  Sie  sind  bei  den  mehrsten  Haien  und  auch  bei  den 
Myxinen  oval  und  etwas  platt,  seltener  rundlich  und  zeigen  in  ihrem  Innern 
eigenthümliche  Absonderungen  der  Quere  nach,  diese  sind  bald  in  einiger 
Zahl,  bald  seltener  vorhanden,  aber  man  kann  sie  an  allen  Dotterkömem 
wahrnehmen.  Zuweilen  scheinen  sie  spiral  zu  sein,  aber  dieser  Verlauf  der 
Absonderungsli^ien  der  innem  Masse  ist  nicht  constant,  sie  sind  noch  öfter 
<[uer,  seltener  unregelmäfisig. 

Diese  Bildungen  erinnern  an  die  Stärkmehlkömer  der  Pflanzen  und 
ihre  Ablagerungszonen.  Auch  von  diesen  Dotterkömem  ist  es  zweifelhaft, 
ob  es  wirkliche  Zellen  und  nicht  wie  die  Amjlonkömer  solide  Massen  sind. 
Oft  sieht  man  deutlich,  dafs  sie  noch  in  einer  Zelle  liegen,  ihre  Gontu- 
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ren  sind  yon  denen  der  Zelle^  worin  sie  liegen,  oft  ganz  Terschieden«  Viele 
sind  ganz  frei. 

Die  Dotterkörner  der  Raja  sind  gröfstentbeils  viereckig  und  platt  ge- 
drückt, einem  Kissen  älinlich,  die  Ecken  mehr  oder  weniger  abgestumpft, 
daher  kann  man  die  Haien  und  Rochen  sogar  nach  dem  Dotter  unterschei- 
den. Bei  den  eigentlichen  Raja  ist  das  Verhalten  constant,  und  in  mehre- 
ren Fällen,  sowohl  am  ganz  frischen  mit  dem  Schleppnetz  gefischten  Ei  als 
in  Weingeist  aufbewahrten  Eiern  beobachtet..  Die  Kömer  sind  auch  in 
ihrem  Innern  mit  den  Absonderungslinien  versehen,  diese  sind  auch  hier  gro- 
üsentheils  parallel,  zuweilen,  sogar  häufig,  auch  gekreuzt.  Siehe  die  Abbil- 
dungen. Diese  Absonderungen  finden  sich  schon  an  dem  ganz  frisch  un- 
tersuchten  Dotter  des  sich  entwickelnden  Embrjon. 

Die  Entwickelung  der  Dotter -Körperchen  läfst  sich  hin  und  wieder 
beobachten.  Man  findet  sie  in  den  verschiedensten  Gröfsen,  und  es  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  sich  wirklich  in  kleinere  Stücke  zertheilen, 
oft  sieht  man  Zwillingsformen,  die  an  beiden  Enden  schon  getrennt  in  der 
Mitte  noch  zusammenhängen.  Die  viereckigen  Körper  bilden  sich  aber 
auch  primär  in  Zellen.  Denn  an  dem  letzt  erwähnten  frischen  Rochenei 
waren  die  meisten  viereckigen  Körperchen  zwar  frei  und  nicht  wieder  von 
einer  weitern  Zelle  eingeschlossen,  aber  bei  einzelnen  kleineren  war  diefs 
allerdings  der  Fall,  in  einer  runden  blassen  Zelle  lag  ein  viereckiges  gelbes 
Dotterkörperchen. 

Bei  den  Zitterrochen  sind  die  Dotterkörner  oval  und  rundlich.  Sie 
sind,  wie  man  an  einzelnen  deutlich  sieht,  in  einer  sie  eng  einschliefsenden 
Zelle  eingeschlossen.  Auch  bei  den  Haien  AcantJüas,  Spinaa:,  Squaiina 
habe  ich  diefs  sehr  oft  gesehen  und  bei  Ata  Mustehis  kann  man  wihrend 
der  ganzen  Entwickelung  im  Dotter  Kömer  beobachten,  welche  in  ihrem 
Innern  ein  kleineres  Körperchen  oder  selbst  mehrere  solche  enthalten,  die 
man  an  den  Absonderungslinien  wiedererkennt. 

Der  Dotter  der  Scymnus  zeichnet  sich  durch  seine  ungeheure  Gröfse 
aus.  Bei  Foetus  von  Scymnus  Uchia  von  3-4-5  Zoll  Länge  war  der  ganz 
ovale  Dottersack  4  Zoll  lang  und  2  Zoll  bi;eit.  Er  enthält  schon  mehr  ab* 
weichende  Dotterkömer,  welche  durch  innere  Einschachtelung  von  Zel* 
len  sich  weiter  entwickeln.  Er  besteht  aus  grofsen  runden  Zellen,  die  wie- 
der mit  einer  ganzen  Generation  kleinerer  Zellen  gefüllt  sind.     Ob  die 


k 


über  den  glatten  Hai  des  Aristoteles.  223 

Dotter  in  dieser  Gröfse  den  Eierstock  verlassen  oder  während  der  Entwicke- 
lung  durch  die  Productivität  der  Dotterzellen  wachsen,  mufs  ich  dahin  ge- 
stellt lassen. 

Bei  Mustelus  laevis  und  den  Carcharias  verschwindet  die  Dottermasse 
nach  der  Befestigung  des  Dottersacks  am  Uterus  ganz,  oder  man  findet  im 
Innern  der  Dottersackhöhle  nur  geringe  Spuren  derselben. 


X.   Anatomische  Untersuchungen  über  die  Verbindung  des  Foetus 

mit  dem  Uterus  bei  den  Squali  cotylophorL 

Der  an  der  gewöhnlichen  Stelle  unter  dem  Herzen  von  der  Bauchwand 
abgehende  Nabelstrang  ist  bei  den  Squali  cotylophori  ungewöhnlich  lang, 
und  bis  zu  seiner  Ausbreitung  zum  Dottersack  gleichförmig  dick,  bei  Muste- 
lus laei^is  von  6-7  Zoll  Länge  4  Zoll  lang  und  \  Linien  dick,  bei  den  Car- 
charias gegen  5-6  Zoll  lang  und  1^  Linien  dick.  Dieser  Strang  besitzt  eine 
äuüsere  Haut,  die  dünne  Foilsetzung  der  Haut  des  Bauches. 

Bei  Mustelus  laei^is  und  bei  den  Carcharias  mit  Sägezähnen  (Priono- 
doji)  ist  die  Oberfläche  dieser  Haut  ganz  glatt,  bei  den  Scoliodon  aber  dicht 
mit  Zotten  besetzt.  Die  Zotten  sind  platt,  schmal,  einfach  oder  mehrfach 
getheilt,  ästig.  Sie  erreichen  eine  Länge  von  2-4-8  Linien.  Auffallend 
lang  sind  sie  an  einem  im  anatomischen  Cabinet  des  Pflanzengartens  in  Paris 
aufgestellten  Scoliodonfoetus,  dessen  Dottersack  noch  an  einem  Stück  des 
Uterus  angeheftet  ist.  Es  ist  ohne  Zweifel  dasjenige,  auf  welches  Cuvier*s 
schon  angeführte  Bemerkung  über  die  Foetus  de  Requins  zu  beziehen  ist: 
toute  fois  le  vitellus  des  foetus  de  Requins  preis  ä  naitre  via  paru  adherer 
ä  la  matrice  presque  aussi  Jixement  quun  placenta.  Son  cordon  etail  he- 
risse  d*une  quantite  de  ramificaiions  vasculaires  ou  d'une  espice  de  chevelu 
assez  scmblable  ä  celui  des  racines  des  arbres.  Gefafse  sind  bei  mikroskopi- 
sche]^ Untersuchung  in  den  Zotten  der  Scoliodon  nicht  wahrzunehmen,  aber 
sie  sind  doch  vielleicht  vorhanden.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dafs  die 
innere  Oberfläche  der  äufsern  Haut  des  INabelstranges  mit  den  darin  liegen- 
den Gefäfsstämmen  durch  viele  feine  Fäden  zusammenhängt. 

Innerhalb  dieses  Rohrs  liegen  bei  allen  Squali  cotylophori  drei  Canäle, 
zwei  dickhäutige,  ein  sehr  feinhäutiger.     Die  dickhäutigen  sind  eine  Arterie 
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und  eine  Vene  von  ungewöhnlicher  Stärke,  der  feinhäutige  ist  der  Dotter- 
gang, Darmdottergang,  Ductus  vilello-intestinalis. 

Verfolgte  ich  diese  Gänge  in  die  Bauchhöhle,  so  zeigte  sich,  dafs  die 
Arterie  unter  der  Leber  zum  Vorschein  kam,  als  Ast  der  Arieria  intestinalis^ 
dafs  die  Vene  sich  unter  der  Leber  in  die  Pfortader  einsenkte.  Die  Blutge- 
fäfse  sind  also  die  J^asa  omphalomeseraica.  Der  dritte  feinhäutige  Gang 
enthält  eine  krümliche  dotterartige  Masse,  welche  sich  unter  der  Lupe  ver- 
schieben läfst.  Dieser  Gang  kommt  vom  Intestinum  valvuläre.  Seine  In- 
sertion in  das  Intestinum  vahulare  ist  am  Ende  des  letztern,  noch  über  der 
Insertion  des  Gallenganges,  wie  in  der  Abbildung  sichtbar  ist. 

Die  3  genannten  Canäle  verlaufen  in  dem  Bauch -Nabelrohr  bis  zum 
Ende  desselben,  hier  haben  sie  ein  eigenes  Verhalten.  Die  Haut  des  Nabel- 
stranges geht  in  das  äufsere  Blatt,  die  Haut  des  Darmnabelganges  in  das  in- 
nere Blatt  des  Dottersackes  über.  Der  Sack  entfernt  sich  aber  in  seiner 
Gestalt  und  in  dem  Verhalten  seiner  Oberflächen  ganz  von  dem  gewöhnli- 
chen Dottersack  der  Fische.  Letzterer  ist  glatt,  ebea;  jener  aber  überall 
runzelig  und  faltig. 

Bei  Mustelus  laeiis  ist  die  Erweiterung  des  Nabelstranges  in  den  Dot- 
tersack trichterförmig,  der  Dottersack  länger  als  bei  den  Carcharias  und 
beide  Lamellen  des  Dottersacks  Uegen  überall  aneinander^  bei  den  CarcJior 
rias  hingegen  liegen  sie  blofs  an  dem  Endtheil  des  Dottersacks  aneinanderi 
wo  sie  sich  zur  Placenta  bilden,  an  dem  übrigen  nicht  angehefteten  Theile 
des  Dottersackes  hingegen  entfernen  sie  sich  von  einander  und  das  äufsere 
Blatt  bildet  grofse  beutelartige  Divertikel  nach  aufsen  in  der  Nähe  des  Na- 
belstranges. Diese  Divertikel  sind  mit  einer  im  Weingeist  trüben  Flüssigkeit 
gefüllt.  Der  ganze  übrige  Dottersack  der  Carcharias  gleicht  einem  Knauf 
von  Falten.- 

Die  F'asa  ompJialomeseraica  liegen  in  der  ganzen  Länge  des  Nabel- 
stranges innerhalb  des  Nabelrohrs  neben  dem  Darm  -  Dottergang,  ductus-vt- 
ieUo' intestinalis.  Bei  dem  Übergang  des  letztern  in  das  innere  Blatt  des 
Dottersackes,  wo  sich  jener  trichterförmig  erweitert,  breiten  sich  die  Blut- 
gefäfse  nicht  blofs  wie  bei  anderen  Haien  auf  dem  innern  Blatte  des  Dotter- 
sackes aus,  sondern  die  sehr  dicken  Stämme  der  Fasa  omphalomeseraica 
treten  durch  die  innere  Lamelle  des  Dottersackes  durch  und  gelangen  in  die 
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Höhle  des  Dottersackes.  Bei  Mustelus  laem  verlaufen  sie  nun  an  der  In- 
nern der  Höhle  des  Dottersackes  zugewandten  Fläche  dieser  Lamelle,  von 
dieser  Membran. festgehalten,  bis  zur  Placentarverbindung.  Bei  den  Carcha- 
rias  hingegen  treten  die  Stämme  der  Blutgefäfse,  nachdem  sie  die  innere 
Lamelle  des  Dottersacks  durchbohrt,  frei  in  die  Höhle  desselben  hinein.  In 
der  Mitte  dieser  Höhle  angelangt,  zertheilen  sie  sich  nach  allen  Seiten  in 
Zweige,  welche  zur  innem  Fläche  des  innern  Blattes  des  Dottersackes  gehen 
um  sich  darin  zu  verästeln.  Das  äufsere  Blatt  des  Dottersackes  ist  ganz  ge- 
fä£slo&.  Diese  eigenthümliche  Lage  der  Blutgefafsstämme  und  ihrer  Haupt- 
äste im  Innern  des  Dottersacks  hat  ihre  Analogie  in  dem  von  Volk  mann  (^) 
bei  den  Schlangen  beobachteten  Verhalten.  Die  Vasa  omphalomesertnca 
sind  bei  den  Squaü  catylophori  viel  dicker  als  bei  anderen  Thieren  und  ha- 
ben ein  ähnliches  Yerhältnifs  zu  den  Gefäfsen  des  Foetus,  wie  die  Vasa  um- 
ii/irca//a  bei  den  Säugethieren.i 

Die  placerüa  foetalis  besteht  in  den  unregelmäüsigen  Runzeln  und  Fal- 
ten des  äufsem  vom  Nabel  abgewandten  Theils  des  Dottersackes.  Die  Fal- 
ten zertheilen  sich  wieder  in  Nebenfalten,  diese  in  noch  kleinere  Falten,  die 
längsten*  oder.  Hauptfalten  haben  bei  den  Careharias  eine  Tiefe  von  ^  Zoll 
und  liiehr  gegen  das  Innere  des  Dottersackes,  bei  den  Mustelus  laevis  Änd 
sie  beträefaflich'  niedriger.  Ahnliche  Falten  befinden  sich  am  Uterus,  an 
dessen  innerer  Haut^  da  wo  ein  Foetus  angeheftet  ist.  Sie  bilden  die  p2a- 
centa  uterina.  Auch  diese  sind  ebenso  tief  und  in  genau  entsprechende 
kleinere  Fältchen  abgetheilt.  Der  Um£amg  einer  placenta  uterina  gleicht 
dem  Umfange  des  zur  placenta  foetalis  verwandtea  Theik  des  Dottersacks 
und  hat  8  Linien -1  Zoll  im  Durchmesser. 

Auf  diese  Art  hat  die  placenta  uterina  einige  Ähnlichkeit  mit  einem 
cotyledo  uterinus  der  Wiederkäuer,  das  Ineinandergreifen  der  beiderseitigen 
Falten  erinnert  an  das  von  Eschricht  (2)  beschriebene  Verhalten  der  Pla- 
centa bei  den  fleischfressenden  Säugethieren,  mit  dem  Unterschiede,  daüs  die 
Vorsprünge  der  placenta  foetalis  bei  unseren  Haien,  Falten  einer  hohlen 
Blase  sind,  welche  der  Nabelblase  der  Säugethiere  analog  ist.     Die  Läpp- 


(*)    De  Colubri  neUricis  'generäiione*     Lips.  1834. 

(')    De  organis  quae  respirationi  ei  nutriiioni  foetus  nurmmalium  inserviuni.    Ha&iiae  1837. 

Physik -matL  KU  1840.  Ff 
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chen  der  üterinplacenta  bestehn  auch  aus  Falten  der  Schleimhaut,  welche 
an  ihrer  Basis  durch  eine  über  sie  weggehende  Zellgewebeplatte  zusammen- 
gehalten werden  und  die  beiden  Lamellen  der  Falten  der  Üterinplacenta 
hängen  nur  lose  durch  Zellgewebe  und  Gefäfse  zusammen. 

Zur  placenta  uterina  gehen  a^hlreiche  Aste  der  arteriae  uterinae, 
welche  ein  Gefäfsnetz  auf  den  Falten  und  Buchten  bilden,  indem  sie  zwi-» 
sehen  den  Duplicaturen  der  Schleimhaut  die  Oberfläche  suchen. 

Die  Vertheilung  der  J^asa  omphalomesercüca  ist  bei  den  Squali  coty- 
lophori  gröfstentheils  der  placenta  foetalU  bestimmt.^  Bei  den  CarchariM 
treten  die  Zweige  von  der  Mitte  des  Dottersacks  in  ihre  Falten.  Bei  Mustdua 
laei^is  verlaufen  die  Gefäüise  an  der  Innern  Fläche  der  Dottersackhöhle  bis 
zur  Anheftungsstelle.  Hier  verlassen  sie  stellenweise  die  Membran  des  Dot» 
tersacks,  indem  sie  nicht  der  Tiefe  der  Falten  folgen,  sondern  als  starke  Ge- 
faüsstämme  über  ganze  Reihen  von  Falten  hingehen,  so  dafs  von  dort  aus 
erst  die  Aste  in  die  Tiefe  der  Falten  treten. 

Die  Oberflächen  der  placenta  foetdUs  und  uterina  liegen  so  dicht  an 
einander  als  ein  cotyledo  foetdüs  und  uterinus  bei  den  Wiederkäuern  ver- 
bunden sind.  Nur  mit  einer  Gewalt  lassen  sich  beide  von  einander  entfer- 
nen. Geschieht  die  Trennung  behutsam  und  nimmt  man  sich  die  gehörige 
Zeit  um  ein  Fältchen  nach  dem  andern  aus  seinen  entsprechenden  Buchten 
cu  entwickeln,  was  ziemlich  knge  dauert,  so  erhält  man  die  Haut  des  Dot- 
tersackes unverletzt  mit  allen  ihren  krausigen  und  runzeligen  Verwickelun- 
gen. Es  wurde  schon  erwähnt,  dafis  so  weit  die  placenta  foetaUs  geht,  das 
innere  und  äufsere  Blatt  des  Dottersackes  mit  einander  verklebt  sind.  Auch 
die  äufserst  zarte  Schalenhaut  des  Eies  geht  mit  in  die  Verbindung  ein.  Man 
kann  sie  deutlich  nicht  blofs  bis  an  den  Rand  der  placenta  uterina  xmäfoe- 
taliSj  sondern  zwischen  beiden  verfolgen. 

Einige  der  placentae  uterinae  befinden  sich  gegen  das  untere  Ende 
des  Utierus  nicht  weit  yom  Ausgange  desselben.     Andere  liegen  höher. 

Die  Lamellen  des  Dotteraacks  bestehen  mikroskopisch  untersucht  aus 
Zellen  mit  Kernen,  so  auch  die  Haut  des  Nabelstranges  (und  ihre  Zotten  bei 
den  Scoliodon). 

Die  placenta  uterina  besitzt  den  feineren  Bau  der  Schleimhaut  des 
Uterus  und  ist  wie  diese  mit  einer  Schichte  niedriger  Zellen  bedeckt,  Zellen 


über  den  glatten  Hai  des  Aristoteles.  227 

Tennittela  also  hier  die  Wechselwirkung  zwischen  den  geschiedenen  Blutge- 
fäfssjstemen  der  Mutter  und  des  Kindes  oder  den  aneinander  Torbeigehen- 
den  Blutströmen.  So  ist  es  auch  bei  den  Säugethieren,  die  ganze  Decidua 
besteht  aus  Zellen  mit  Kernen. 

Von  der  Verbindung  beider  Placenten  erhält  man  bei  Mustelus  laei^is 
die  beste  Anschauung,  wenn  man  den  Dottersack  aufschneidet,  man  sieht  an 
dieser  Stelle  warzig  aussehende  Haufen  kleiner  Falten,  Ton  dem  Ineinander- 
greifen der  gegenseitigen  Bildungen  erzeugt.  Über  diese  laufen  auf  der  dem 
Dottersack  angehörenden  Seite  der  Warzen  die  f^asa  omphalomeseraica  hin 
um  sich  in  die  Fältchen  zu  yertheilen. 

Die  Verbindung  der  Embrjen  mit  dem  Uterus  scheint  sich  bei  den 
Carcharias  bis  zur  Reife  zu  erhalten  und  ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  die 
gröfsten  Foetus  von  Mustelus  laei^iSy  nämlich  von  7''  Länge,  noch  die  ganze 
frühere  Länge  des  Nabelstranjges  von  4  Zoll  besafsen  und  befestigt  waren. 
Wahrscheinlich  werden  daher  diese  Thiere  mit  den  Secundinen  wie  die  Säu- 
gethiere  geboren. 

XI.  Unterschied  der  P^iWpara  cotylophora  und  acotyledona 
unter  den  Haien  in  Hinsicht  des.innern  Dottersacks. 

Die  mehrsten  Haifische  und  vielleicht  alle  Rochen  entwickeln  zu 
einer  gewissen  Zeit  des  Foetuslebens  auch  einen  innem  Dottersack  inner- 
halb der  Bauchhöhle,  welcher  als,  Aussackung  des  ductus  väello- intestinalis 
entsteht  und  in  voller  Entwicklung  den  gröfsten. Theil  der  Bauzhhöhle,  ein- 
pimmt.  Dieser  innere  Dotter  ist  zuerst  von  Aristoteles,  als  Dottersack 
dann.Ton  Stenonis,  Lorenzini  und  Collijas  I^eobachtet.  Ehe  ichwei- 
ter  davon  handle,  mufs  ich  erst  erklären,  warum  ich  von  dem  Gebrauche 
der  Schriftsteller  abweiche,  welche  den  innem  oder  äulsem  Dottersack 
Bursa  Entiana  nennen. 

Nach  jener  Erweiterung  zieht  sich  der.  Dottergang  wieder  auf  seinen 
eigenen  Durchmesser  zusammen  und  senkt  sich  dann  in  das  obere  abgerun- 
dete Ende  des  Klappendarms.  Hierin  ergiefst  sich  beim  Erwachsenen  auch 
die  Galle  imn  der  pancreatische  Saft,  er  ist  noch  von  der  Spiralklappe  selbst 
frei^  die  erst  weiter  unten  beginnt.    Dieser  klappeufreie  Theil  des  Klappen- 

Ff2 
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darms  ist  ia  verschiedenen  Gattungen  der  Plagiostomen  verschieden  grofs, 
sehr  grofs  z.B.  bei  Selache^  s.  Blainville  Annales  du  muste  T.XVIII. 
Tab.  6  flg.  2  G.  Der  Blindsack  des  Klappendarms  ist  hier  duodenum  ge- 
nannt, während  der  Magendünndarm  als  Theil  des  Magens  angesehen  wird. 
Der  fragliche  Blindsack  verdiente  in  der  Thal  mit  dem  Namen  BursOy  wie 
ihn  Georg  Ente  (*)  bei  der  Beschreibung  eines  erwachsenen  Haien  mit 
Nickhaut  genannt  hat,  bezeichnet  zu  werden,  wenn  der  von  Ente  gegebene 
Namen  nicht  später  vielfache  Misdeutungen  erfahren  hätte.  Ente 's  An- 
gabe: Duodenum  desinU  in  bursam  crassam  camosam  et  rohustam  valde, 
in  quam  exiguo  solum  foramine  aperitur,  adeo  ut  digiti  minimi  apicem  nofi 
admülaL  In  hanc  hursam  ductus  biliarius  et  pancreaticus  exanihiuntur  ist 
keiner  Misdeutung  fähig.  Collins(^)  nannte  den  Blindsack  des  Klappen- 
darms, bei  der  Abbildung  eines  Haifisches  der  mit  innerm  Dottersack  verse- 
hen war,  Bursa  Entiana.  Auf  Tab.  33  fig.  2  ist  nämlich  ein  Haifischfoetus, 
dogfishj  abgebildet,  bei  welchem  der  innere  Dottersack  der  Bauchhöhle 
durch  eine  kurze  ganz  dünne  Einschnürung  mit  dem  intestinum  vahulare 
zusammenhängt.  Die  oberste  Portion  des  intestinum  valvuläre  bildet  ein 
rundliches  vom  übrigen  intestinum  vali^ulare  etwas  abgesetztes  Tuberkel,  und 
eben  dieses  wird  von  C ollin s  bei  seinem  Foetus  Bursa  Entiana  genannt* 

Die  späteren  Schriftsteller  nannten  bald  den  äufsern  bald  den  innem 
Dottersack  Bursa  Entiana,  indem  ihnen  unbekannt  war,  dafs  G.  Ente  gar 
keine  Foetus  zergliedert  hat. 

« 

Camper  und  Schneider  (^)  nennen  den  innem  Dottersack  den  £n- 
tianschen  BeuteL  Tilesiu9(^)  sagt,  der  äufsere  Dottersack  heifse  bei  C ol- 
lin s  JSe/r^a  JSn/Ama,  was  in  doppelter  Hinsicht  unrichtig  ist.  Rathke(^) 
und  auch  Leuckart  (^)  nennen  den  äufsern  Dottersack  der  Haifische  Bursa 
Entiana. 

(*)  /nCfaarleton  onomasiicon  xoicum  cm  accedii  maniissa  anaiorttica  cet*    Lond.  1668. 

(•)  Sjrsiem  of  anaiomj.     London  1685. 

,(')■  Mpnro,  Yergleichung  des  Baues  und  der  Ph^ouologie  der  Fische.  164.  184. 

(^)  Über  die  sogenannten  Seemäuse.    Leipzig  1802.  p.  31. 

,  (•)  Beitrage  zur  Geschichte  der  Thierwelt   IV.  p.  24. 

(*)   Untersuchungen  über  die  äufsem  Kiemen  der  Embryonen  von  Rochen  und  Haien. 
Stuttgart  1836, 
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Nach  dieser  Abschweifung  über  die  Bursa  EntianOy  welche  nichts 
anderes  als  der  Fundus  des  Klappendarms  ist,  komme  ich  zum  innem  Dot- 
tersack zuriick. 

Der  innere  Dottersack  scheint  den  Embryen  der  lebendiggebärenden 
wie  eierlegenden  Plagiostomen,  sowohl  Rochen  als  Haien  mit  einziger  Aus- 
nahme der  Cotjlophoren  ganz  allgemein  zu  sein.  Rathke(^)  hat  ihn  zwar 
bei  Galeus  canis  yermifst,  aber  Kühl  (^)  hat  ihn  beobachtet  und  abgebildet 
und  ich  habe  ihn  selbst  noch  bei  fast  reifen  Foetus  beobachtet.  Aber  bei 
den  yaXtolXsToi  im  Sinne  des  Aristoteles  scheint  er  gewöhnlich  zu  fehlen. 
Ich  habe  eine  ansehnliche  Zahl  yon  Embryen  yerschiedener  Arten  von  Cor- 
ckarias  (sowohl  der  Untergattung  Prionodon  als  ScoUodori)  untersucht,  in 
der  Regel  fehlte  der  innere  Dottersack,  sowohl  in  der  früheren  Zeit,  bei  Em- 
bryen, die  noch  äufsere  Kiemenfäden  hatten,  als  bei  reiferen  Foetus.  Bei 
einer  Art,  Carcharias  lamia  Risso  war  an  der  Insertionsstelle  des  Dotter- 
ganges in  das  Intestinum  vahulare  ein  dem  Dottergang  und  dem  Intestinum 
vahulare  gemeinschaftliches  dünnes  3'^'  langes  Diverticulum.  Bei  zweien 
1  Fuüs  grofsen  Foetus  dieser  Art  fand  es  sich  in  gleicher  Weise.  Diefs  wäre 
die  einzige  Anddtitung  des  Innern  Dottersacks.  Bei  anderen  Carcharias^ 
Foetus,  Prionodon  sowohl  als  Scoliodon^  wurde  auch  dieses  kleine  Diverti- 
culum nicht  wahrgenommen. 

MusteUis  laei^is  besitzt  in  keinem  Stadium  der  Entwickelung  etwas 
von  einem  innern  Dottersack.  Mustelas-'Emhvjen  von  1  Zoll  Länge,  deren 
Art  noch  nicht  zu  bestimmen  war,  hatten  keinen  innem  Dottersack  der 
Bauchhöhle,  Embryen  yon  Mustelus  laei^is  von  6,  6^,  7  Zoll  hatten  auch 
keine  Spur. 

Dagegen  besitzt  Mustelus  vulgaris  eine  sehr  geringe  Spur  des  innem 
Dottersacks.  Embryen  yon  4  Zoll  Länge  haben  gerade  über  der  Insertions- 
stelle des  Dotterganges  in  den  Klappendarm  am  Dottergang  ein  kleines 
schmales  Divertikel  von  nur  einer  Linie  Länge,  weiterhin  wird  dieses  nicht 
viel  gröfser,  bei  Foetus  von  5,  6,  7,  9  Zoll  Länge  findet  sich  immer  nur  die 


C)  A.  a.  O.  p.  53. 

(')   Beiträge   zur   Zoologie   und   yerglelchenden   Anatomie.     Frankfurt  1820.    2.  Abth. 
p.l32.  Tab.VI. 
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Spur  bis  zu  2  Lioien.  Ob  es  in  früherer  Zeit  der  Entwickelung  gröfser  sei, 
bleibt  UDgewifs,  da  die  Embrjea  dieser  Species  mit  Sicherheit  nur  von  4 
Zoll  Gröfse  an  untersucht  sind.  Da  indefs  die  jüngsten  Musielus-^itnbrjen 
keinen  innem  Dottersack  hatten,  so  ist  es  nicht  wahrscheinsich.  Bei  Em- 
bryen  von  3^^  Zoll  Länge  ist  übrigens  keine  Spur  der  äuisern  Kiemenfaden 
mehr  vorhanden. 

Bathke(^)  hat  zweierlei  Embrjen  untersucht,  die  er  Squahis  muste- 
lus  bezeichnet*  Die  einen  Ton  1  Zoll  10  Linien  Länge  mit  äufseren  Kiemen- 
fäden waren  ohne  innem  Dottersack  (in  der  Abbildung  fehlt  die  Afterflosse). 
Die  zweite  Art  Embryen,  welche  Rathke  (^)  als  Squalus  mustelus  bezeich- 
net, waren  von  6''1'"  bis  7"  2'"  Länge,  diese  hatten  einen  innern  Dottersack, 
welcher  durch  die  ganze  Bauchhöhle  reichte.  Aus  diesem  Umstand  geht 
bereits  hervor,  dafs  die  letzteren  Embrjen  nicht  von  Squalus  mustelus  sein 
konnten,  wofür  auch  das  spricht,  was  von  den  Zähnen  gesagt  wird.  Alle 
von  mir  untersuchten  Foetus  von  Mustelus  vulgaris  (und  ich  untersuchte 
deren  eine  ganz  beträchtliche  Zahl  der  verschiedensten  Gröfse  von  4-9  Zoll) 
hatten  nur  die  oben  bezeichnete  winzige  Spur  der  innem  Dottersacks,  Mur 
stelus  laevis  aber  hat  nicht  einmal  diese  Spur.  Ich  vermuthe,  dafs  die  letz- 
teren von  Rathke  beschriebenen  Foetus  von  Galeus  canis  waren. 

Unter  den  übrigen  Haien  und  Rochen,  sowohl  den  eierlegenden  als 
lebendiggebärenden,  scheint  die  Gegenwart  des  innern  Dottersacks  allgemein 
zu  sein.  Bei  den  ScjUien  ist  er  von  Rathke  (^)  beobachtet.  Bei  Sc^Uium 
camcula  war  er  sehr  grofs,  als  der  äufsere  Dottersack  schon  völlig  verschwun- 
den war.  Bei  Galeus  canis  ist  er  von  Kühl  und  mir,  bei  Galeocerdo  tigrt- 
nus  von  mir  gesehen.  Den  innem  Dottersack  der  Acanthias  beobachtete 
schon  Steno nis  (^).  Bei  Spinax  niger  sah  ich  ihn  die  ganze  Bauchhöhle 
ausfüllen,  als  der  äufsere  Dottersack  schon  viel  kleiner  war.  Bei  Squalina 
(Squadrö)  sah  ihn  schon  Lorenzini  (^)  und  ich  sah  ihn  ebenfalls  noch  sehr 

(')  Aa.  O.  p.8. 

C)   P.84. 

C)   A.  a.  O.  p.  29. 

(*)    Bartholini,  Mia  medica  et  philosophica  Hafn.  ü.  222. 
(*)    Ossenfojuone  intomo  alle  torpedine.     Firenze  1678.  77. 
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grofs  an  sehr  ausgebildeten  Foetus.  Bei  Torpedo  ist  er  Yon  J.  Davy  (*)  in 
seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen  beobachtet*  Bei  Raja  wurde  er 
von  Rathke(^)  erwähnt.  Bei  2" 9'"  langen  Embryen  eines  RhinobcUuSy  die 
nach  dem  Catalog  unseres  Museums  aus  dem  Uterus  entnommen  sind,  hatte 
der  Dottergang  vor  der  Einsenkung  in  den  Klappendarm  eine  geringe  abge- 
rundete Erweiterung.  Der  Grad  von  Entwickelung,  welchen  der  innere 
Dottersack  erreicht,  ist  in  den  Gattungen  verschieden.  Bei  den  Scymnen 
erreicht  er  eine  nur  geringe  Entwickelung.  Ich  habe  eine  grofse  Anzahl 
von  Embryen  von  Scymnus  lichia  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Ent- 
wickelung untersucht.  Bei  Embryen  von  24^  und  3^  Zoll  Länge  fehlte  der 
innere  Dottersack  der  Bauchhöhle  noch  ganz.  Er  bildet  sich  allmählig  als 
eine  nach  allen  Seiten  gleichförmige  Erweiterung  des  Dotterganges  aus,  diese 
habe  ich  bei  Embryen  von  6  Zoll  Länge  am  stärksten  gefunden,  später  nimmt 
sie  vneder  ab. 

Der  Mangel  des  innem  Dottersacks  bei  den  Viiipara  cotylophora  und 
seine  Gegenwart  bei  den  Vivipara  acotyledona  kann  uns  in  manchen  Fällen 
die  Stelle  eines  Haien  in  dieser  oder  jener  Abtheilung  andeuten,  wenn  uns 
nur  die  Gelegenheit  gegeben,  Foetus  mit  abgeschnittenem  Dottersack  zu 
untersuchen.  Wir  werden  uns  in  zweifelhaften  Fällen  dieses  Mittels  in  der 
folgenden  Übersicht  bedienen. 

X.    übersiclit  der  Vmpara  acotyledona  unter  den  Haien 

und  Rochen. 
Haifische. 

L   Haien  mit  Afterflosse  and  Mickhant. 

Gattung  Sphyrna  Raff.  Zygaena  Cut. 

Die  Embryen  yon  Sphyma  Tiburo  sind  yon  Leuckart  im  Uterus 
beobachtet  (4  in  einem  Uterus).  Der  Nabelgang  ist  äufserlich  mit  Zotten 
besetzt,  wie  bei  den  Scoliodorij  aber  der  Dottersack  ist  frei  und  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  Uterus.     A.  a.  O.  Tab.  ÜI. 

(*)  Phäosophical  Transaciioiu  1834. 

C)  A.  a.  0.  p.  57. 
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Gattung  Galeus  Gut. 

Foetus  und  Dottersack  von  Galeus  canis  sind  von  Ratfake  a.a.O. 
p.53  beschrieben.  Der  7" 5'"  lange  Foetus  hatte  einen  6"  4'"  langen  Nabel- 
gang, der  an  seinem  äufsern  Ende  in  einen  Sack  Ton  der  Gröfse  einer  wel- 
schen Nufs  überging.  Der  innere  Dottersack  fehlte.  Es  ist  darum  nicht 
ganz  sicher,  dafs  diese  Frucht  Galeus  canis  angehörte.  Ich  habe  dreimal 
Foetus  Ton  Galeus  canis  beobachtet,  diejenigen  im  zoologischen  Cabinet  in 
Paris  mit  schon  entwickelten  characteristischen  Zähnen  waren  noch  mit  dem 
Sufsem  Dottersack  versehen,  der  sehr  lang  war  und  einen  dünnen:  i^urzen 
Stiel  hatte.  Die  Foetus  von  Galeus  canis  von  10  Zoll  Länge  im  hiesigen 
Museum  haben  einen  innern  Dottersack  Ton  1  Zoll  Länge  (der  äufsere  Dot- 
tersack ist  abgeschnitten),  und  die  von  Dr.  Peters  aus  dem  Uterus  genom- 
menen Foetus  Ton  Galeus  canis j  von  1 1  Zoll  Länge,  bei  denen  der  äufsere 
Dottersack  bis  auf  eine  leicht  zu  übersehende  Spur  verschwunden  ist,  haben 
den  innern  auch  noch  von  gleicher  Länge.  Kühl  hat  einen  noch  altem 
Foetus  von  1^  Fufs  Länge  aus  dem  Leibe  der  Mutter  untersucht  und  in  sei- 
nen Beiträgen  zur  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  2.Abth.  p.  132 
die  Eingeweide  mit  dem  innern  Dottersack  beschrieben  und  Tab.  VI.  fig.  1 
abgebildet. 

Bis  so  (^)  setzt  die  Zeit  der  Trächtigkeit  des  Galeus  in  den  Ja-» 
nuar  und  September  und  giebt  die  Zahl  der  Jungen  auf  30-40  an.  Nach 
Couch  (^)  gebiert  er  30  oder  mehr  Junge  im  Mai  oder  Juni.  Unsere  11  zöl- 
lige sind  vom  Monat  Juni. 

Gattung  Galeocerdo  M.  et  H. 

Ich  untersuchte  das  reife  Junge  des  Galeocerdo  tigrinus.  Der  innere 
Dottersack  der  Bauchhöhle  war  vorhanden,  und  von  der  Gröfse  wie  er  bei 
den  Galeus  vorkommt.  Der  Nabelgang  war  am  Bauch  abgeschnitten.  Da 
der  innere  Dottersack  den  Kivipara  cotylophora  zu  fehlen  pflegt,  so  ziehen 
wir  diesen  Hai  mit  Becht  zu  den  Vi^ipara  acotyledona. 

Gattung  ThalassorhinusNiituc. 

Über  den  Carcharias  Rondeleiä  Bisso,  Thalassorhinus  vülpecula 
Valenc.  (Müller  et  Henle  syst.  Beschreib,  d.  Plagiostomen)  hat  Bisso  fol- 


(*)    HisU  not.  de  VEurope  mendionale.     T.  HL  p.  123. 
C)   Bei  Yarrcll  BriOsh  Fishes.   2.  391. 
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gendes :  Le  squale  de  Rondelet  xt  le  milandre  femeUe  portent  en  Jan^ier  et 
en  Septembre  de  longues  grappes  d'oeufs  arrondis  du  poids  de  deux  onces 
et  qui  renferment  chacun  un  petU  embryon  de  quatre  cenlimhtres  de  long, 
adhdrcmi  au  jaune  au  moyen  d*un  Jilet  ombilical,  attachi  au  mäieu  de  la 
poürine  (*).  Von  runder  Form  sind  freilich  die  Eier  der  Galeus  nicht  und 
werden  schwerlich  auch  die  Eier  der  Thalassorhinus  sein.  Die  Eier  der  Ga- 
leus sind  sehr  lang  und  platt,  gleich  denen  der  Mustelus.  Uns  interessirt 
hier  nur  die  auf  den  Dottersack  bezügliche  Angabe. 
Gattung  Mustelus  Cuv. 

Aus  der  Gattung  Mustelus  gehört  nur  die  eine  Art  Mustelus  vulgaris 

M.  et  H.  hierher,  wie  oben  bewiesen  wurde. 

••  

Unsere  noch  unentwickelten  Eier  sind  yom  Juni.  Übrigens  sah  Dr* 
Peters  trächtige  yom  October  bis  August,  die  Generation  fallt  daher  ins 
ganze  Jahr  und  es  findet  keine  regelmäfsige  Folge  in  der  Ausbildung  der  Foe- 
tus  nach  der  Folge  der  Monate  statt. 

II.  Haien  mit  Afterflosse  ohne  Nickfaaut. 

Gattung  Lamna  Cut. 

Von  Lamna  comubica  weifs  man  nur  im  Allgemeinen,  dafs  sie  leben- 
diggebärend ist.  Pennant  berichtet,  dafs  man  bei  ihr  vier  Junge  von  SS- 
SO  Zoll  Länge  gefunden  habe.  In  einem  andern  von  Neill  (^)  beobachte^ 
ten  Fall  waren  15  Junge  in  jedem  Uterus.  Ich  vermuthe,  dafs  zu  Lamna 
comubica  der  von  Gunner  in  den  Drontheim.  Gesellschaft  Schriften  IV. 
p.  i  Tab.I.  fig.  1  abgebildete  Foetus  gehört,  der  dort  Squalus  glaucus  ge- 
nannt wird.     Er  war  -^  Ellen  lang  (^). 

(*)   A.a.O.  p.l23. 

(*)    Memoirs  of  the   fVernerian  Society,     L  p.  550. 

(')  Die  Scandinayiscfaen  Ichthjologen  nannten  ehemals  die  Lamna  comubica  häufig  SqvLo^ 
lus  glaucus^  der  aUo  von  Carcharias  glaucus  wohl  zu  unterscheiden.  So  z.B.  Olavius 
in  seiner  oeconomischen  Reise  durch  Island  p.  382.  Strom  in  Morske  Yidensk.  SelsL  Skr. 
T.IL  p.  335.  Auch  der  von  Retzius  in  seinen  obserpationes  in  analomiam  Chondropierj'^ 
giorum  Lundae  1819  beschriebene  Squalus  glaucus  gebort  hierher,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
da(s  die  Dannklappe  schraubenförmig  angegeben  ist  (Carcharias  glaucus  bat  wie  alle  Carcha^ 
rias  eine  gerollte  Darmklappe).  In  dieser  Scbrifl  sind  auch,  worauf  mich  Prof.  Retzius 
aufmerksam  machte,  bereits  die  bei  Lamna  comubica  vorkommenden  Wundemetze  folgen- 
dermafsen  erwähnt:   Praecipue  vero  memorandum  illud  (hepar)  inhaerere  dileUeUiom  cuidam 

PhysOc.-math.  EX.  1840.  Gg 
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Gattung  Oxyrhina  Agass. 

Inj.  BrudeRamou's  Werk  Collecion  de  laminas  etc.  (*)  beifst  es 
bei  der  Abbildung  der  Oxyrhina  gomphodon  M.  et  H.,  welcbe  bier  Tiburon 
genannt  wird :  es  vmpara  y  alimenta  sus  hijos  del  mismo  modo  que  la  balr 
lena. 

Gattung  Carcharodon  Smitb. 

Rondelet(^)  zäblt  seine  LamiOj  d.i.  Carcharodon  RondeletäM. 
et  H.  unter  die  lebendiggebärenden  Haien. 
Gattung  Selache  Guv. 

Aucb  Yon  Selache  maxima  weifs  man  durcb  Fennant(^)  nur,  dafs 
sie  lebendiggebärend  ist. 

Gattung  Alopias  Baff. 

Alopias  vulpes  gebort  nacb  dem  was  Aristoteles  von  %tixktm  Alopex 
«agt,  unter  die  Kanpara  acotyledona.  leb  sab  nur  den  Foetus  mit  Kiemen- 
föden  im  Museum  des  Royal  College  ofsurgeons  in  London. 

m.  Haien  mit  nur  einer  Rückenflosse. 

Gattung  Hexanchus  Raff. 

Man  weifs  blofs  durcb  Risso  (^),  dafs  Hexanchus  griseus  mebrmals 
im  Jabr  lebendige  Jungen  zur  Welt  bringt  und  sieb  im  Frübling  imd  Herbst 
begattet)  das  Junge  soll  sieb  nacb  Risso  wie  bei  Galeus  entwickebi. 
Gattung  Heplanchus  Raff. 

Heptanchus  cinereus  lebendiggebärend  nacb  Risso. 


venae  hepaiicae  ianiae  magnüudinis  ui  soliium  e  perüonaeo  bgameniian  suhmoQeai»  Däa^ 
tatio  ista  est  pUca  falciformis  sub  parte  hepatis  anteriore*  Tncisione  facta  cruor  coeruiescenie 
wuger  large  effluens,  circulationis  nexum  valde  arguit.  Structura  spon^osa  poris  jere  aequa^ 
liötu,  ceüulis  membrana  crassa  et  elastica  structts,  magnam  refert  simäiiudinem  corporum 
cavemosorum  penis  receptaculorumque  quorundam  sanguinis  in  homine,  p.  4. 

Späterer  Zusatz. 

(*)    Collecion   de  laminas  que  representan  los  animales  y  fnonstruos  del  real  gahinete  de 
Madrid  por  Don  Juan  Bantista  Bru  de  Ramon.     T.  IL   Madrid  1786.  p.  67. 

(*)   A.  a.  O.  p.  85. 

(')    British  Zoolog/  p.  104. 

(^)    Hisioirm  naiureUe  de  l'Europe  meridionale.     T.  IIL  p.  130. 
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rv.  Haifische  ohae  Afterflosse. 

Gattung  Acanthias  Bonap. 

Acanthias  vulgaris  ist  schon  von  Stenonis  (^)  im  Foetuszostande 
untersucht  worden.  Im  Uterus  haben  ihn  femer  Bloch  und  Home  unter- 
sucht, diese  geben  wenigstens  unter  vielen  andern  Beobachtern  an,  in  wel- 
cher Weise  die  Eier  oder  Embryen  im  Uterus  eingehüllt  sind.  Stenonis 
sah,  dafs  die  Flüssigkeit,  worin  die  Foetus  enthalten  waren,  von  keiner  Hülle 
eingeschlossen  und  nur  yon  den  Häuten  des  Uterus  umgeben  war.  Bloch 
erwähnt  bei  der  85"*"  Tafel  seines  grofsen  Fischwerkes,  dafs  der  mit  dem 
Dottersack  versehene  Foetus  von  Eiweifs  eingehüllt  sei.  Home  (^)  hat  das 
Verhalten  genauer  beschrieben  und  auch  abgebildet.  Er  sagt :  Eine  gewisse 
Anzahl  reifer  Dotter  sind  in  einem  häutigen  Sack  eingeschlossen,  übereinan- 
der gehäuft.  Dieser  Sack  läuft  oben  und  unten  in  eine  conische  Spitze  aus, 
welche  oben  länger  bis  in  den  Eileiter  reicht.  Die  Dotter  sind  von  einer 
durchsichtigen  Gallerte  umgeben,  welche  bis  auf  die  Dotter  das  Übrige  ded 
Sackes  einnimmt.  Ich  besitze  selbst  keine  vollständigen  Beobachtungen  über 
die  Eier  im  Uterus  der  Acanthias.  In  einem  Fall  fand  ich  in  einem  Uterus 
nur  einen  reifen  Foetus,  von  dem  Balge  war  nichts  mehr  vorhanden,  wahr- 
scheinlich war  er  zerrissen  mit  den  übrigen  Foetus  schon  abgegangen.  In 
einem  zweiten  Falle  traf  ich  in  einem  Uterus  zwar  Beste  eines  Balges  aber 
keine  Foetus  mehr.  Jene  Reste  hatten  ganz  das  Ansehen  wie  von  dem  Ende 
des  Balges,  so  wie  es  Home  abgebildet,  die  hohle  Spitze  war  daran  vorhan- 
den. '  Die  Masse  war  gelbbräunlich  und  alao  in  der  Farbe  gleich  der  Eihülse 
der  anderen  Haien,  aber  sie  war  viel  weicher  und  liefs  sich  leicht  zerreÜsen, 
ja  zerreiben.  Leuckart  hat  a.a.  O.  Taf.l  fig.  1  —  5  eine  Abbilduag 
eines  Foetus  mit  Dottersack  aus  jüngerer  Zeit,  wo  die  äuüseren  KiemenfSsiden 
noch  vorhanden  sind,  gegeben.  Abbildung  aus  späterer  Zeit  bei  Bloch 
Tab;  75^  vieler  anderen  nicht  zu  gedenken,  da  man  die  Foetus  selbst  in  allen 
Museen  findet.     Das  äufsere  Blatt  des  Dottersacks  ist  wie  Leuckart  (^)  be- 


•« 


(*)    BartfaoIIa!   acta  medica   et  philoiophica  Ha/n.  Yol.  IL  p.  222. 

(')    PhOotophiceU  Transactions.    1810.  p.  2.     Lecture*   on    compewative  ancUomy,     T.  EEL 
p.  394.  T.  IV.  Tab.  140.  Fig.  1.  ' 

(»)   A.  a.  O.  p.  17. 
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merkt,  geföfslos,  das  innere  enthält  die  Blutgefäfse  und  so  ist  es  gewöhnlich 
auch  bei  den  anderen  Haien  und  bei  den  Rochen,  wie  es  J.  Davy  von  den 
Zitterrochen  angegeben.  Der  innere  Dottersack  ist  schon  von  Stenonis 
gesehen.  Beim  ausgebildeten  Foetus  bildet  der  äufsere  Dottersack  zufolge 
Stenonis  noch  einen  Tuberkel  am  Nabel.  Faber  (*)  erklärt  sich  gegen 
Bloch,  dafs  beim  Foetus  des  Dornhaien,  wenn  er  geboren  werde,  der  Dotter 
schon  verschwunden  sei,  was  gegen  seine  Erfahrung  sei.  Der  Foetus 
schwimme  vielmehr  noch  eine  Zeitlang  mit  dem  Dotter  herum.  Damit  stimmt 
Home,  indem  er  sagt,  wenn  der  junge  Fisch  ganz  ausgebildet  sei,  bleibe  der 
Dotter  in  Verbindung  mit  dem  Körper  durch  einen  langen  Strang  und  der 
Fisch  schwimme  so  umher.  Bei  Mustelus  vulgaris  und  Galeus  scheint  aller- 
dings der  Dottersack  (wie  bei  Torpedo)  vor  der  Geburt  ganz  verzehrt  zu  wer- 
den, da  die  gröfsesten  beobachteten  Exemplare  aus  dem  Uterus  nur  eine 
überaus  kleine  und  leicht  zu  übersehende  Spur  von  Dottersack  hatten. 

Die  Schleimhaut  des  Uterus  bildet  bei  den  Acanthias  und  Centropho- 
rus  Längsreihen  dreieckiger  Fältchen. 

Die  Zahl  der  Jungen  des  Acanthias  vulgaris  beträgt  nach  den  Anga- 
ben der  Schriftsteller  gegen  6-8  in  einem  Weibchen*     Man  findet  sie  träch- 
tig nach  Couch  (^)  vom  Juni  bis  November* 
Gattung  Spinax  Bonap. 

Spinax  rüger  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  der  Foetus  im  Uterus 
nichts  von  EihüUe  besitzt,  und  dafs  die  innere  Haut  des  Uterus  mit  sehr  lan* 
gen  (6-8  Linien  langen)  fadenförmigen  Zotten  besetzt  ist. 

Hierher  gehört  der  von  Carus  (^)  in  seinen  Erläuterungstafeln  unter 
dem  Namen  Centrina  abgebildete  Foetus*  Majer  (^)  bemerkt  mit  Rechte 
dafs  das  hier  abgebildete  Chorion  mit. Zotten  nichts  anderes  als  ein  Stück  des 
Uterus  der  Mutter  sei.  Unter,  mehreren  mir  von  Hm*  Otto  in  Breslau  gü- 
tigst mitgetheilten  Foetus  von  Hai^n  befand  sich  auch  dasselbe  Individuum, 
welches  früher  von  Hrn.  Otto  an  Hrn*  Garus  gesandt  und  von  letzterem 
abgebildet  worden  war.   Hier  zeigte  sich  noch  ganz  deutlich  der  zottige  Ute- 

(*)  Naturgeschichte  der  Fiiclie  Islands,  p.32. 

(*)  Bei  Yarrell  a.  a.  O.  H.  p.401. 

(')  ürläaterungstareln  zur  vergleichenden  Anatomie,  m.  Taf.  6.  fig.  9. 

(*)  Analekten  för  vergleichende  Anatomie.    Bonn  1835.  p.  21. 
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rus,  der  an  dem  einen  Ende  in  die  Trompete  auslief.  Bei  dieser  Gelegen«* 
heit  erkannte  ich  auch  mit  Sicherheit,  da&  der  fragliche  Foetus  nicht  Ton 
Centrina  Sahianiy  sondern  von  Spinax  niger  ist. 

Foetus  von  Spinaoo  niger  habe  ich  in  vielen  Individuen,  welche  Hr. 
Peters  in  Nizza  gesammelt,  und  in  den  verschiedensten  Graden  derEntwik- 
kelung  mit  dem  Uterus  beobachtet.  Den  innern  Dottersack  der  Bauchhöhle, 
der  gegen  das  Ende  der  Entwickelung  viel  gröfser  als  der  äufsere  Dottersack 
ist,  habe  ich  schon  oben  angeführt. 

Bei  Individuen  von  3^^  Zoll  hat  der  äufsere  Dottersack  mitsammt  dem 
dicken  Stiel  noch  7-8  Linien  Länge.  Spincux:  niger  gebiert  nach  Risso  {}) 
im  August  10-15  Junge.  Dr.  Feters  fand  trächtige  vom  December  bis 
März. 

Gattung  Centrina  Cuv. 

Bondelet  hat  über  Centrina  widersprechende  Angaben,  p.  385  nennt 
er  sie  eierlegend,  p.85  lebendiggebärend.     Das  letztere  ist  das  richtige,  da 
es  auch  von  Risso  (^)  behauptet  wird.     Die  Begattung  erfolgt  nach  Risso 
im  Februar,  die  Geburt  3  Monate  später. 
Gattung  Scymnus  Cuv. 

Auch  Yon  Scymnus  lichia  hat  Hr.  Peters  in  Nizza  eine  grofse  Anzahl 
Foetus  mit  Uterus  aus  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  gesammelt. 
Im  frischen  Uterus  sind  Foetus  und  Dottersack  von  einiger  eiweifsartigen 
Flüssigkeit  umgeben.  Auch  bei  diesem  Hai  findet  sich  keine  Spur  einer 
Eischalenhaut.  Der  Foetu»  mit  dem  Ungeheuern  Dottersack  sind  unmittel- 
bar vom  Uterus  umgeben.  Der  ganz  ovale  Dottersack  ist  in  den  jüngeren 
und  mittleren  Stadien  der  Entwickelung  4  Zoll  lang  und  2  Zoll  dick,  der 

Nabelgang  geht  nicht  in  das  Ende,  sondern  in  die  Seite  des  Dottersacks 

••  

über.  Über  die  Dotterkörperchen  und  die  geringe  Entwickelung  des  innern 
Dottersacks  ist  schon  oben  das  Nöthige  bemerkt.  Über  die  äufseren  Kie- 
menfäden  der  jüngsten  Embrjen  später.  Die  Generation  von  Scymnus  U- 
ehia  üsllt  ins  ganze  Jahr;  wenigstens  sal^  Dr.  Peters  trächtige  beinahe  in 
allen  Monaten  des  Jahres  und  ohne  regelmäfsige  Folge  in  der  Ausbildung  der 
Foetus.    Die  innere  Haut  des  Uterus  der  Scymnus  ist  mit  6*^  langen  cjlindri- 

(«)    Ichthyologe  de  Nice  p.  41. 
(*)    Hui.  nat.  HL  p.  139. 
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sehen  Zotten  besetzt,  jdie  in  Längsreihen  regelmäfsig  gestellt  sind.  Von 
Scymnus  (Xaemargus)  gladalis  bemerkt  Faber  (*),  dafs  er  lebendige  Jun- 
gen gebäre. 

Gattung  Squatina  Dum. 

Lorenzini  (^)  fand  die  Jungen  des  Squadro  ausgebildet  und  frei  im 
Uterus,  in  einer  klaren  salzigen  Flüssigkeit,  und  sah  den  innern  Dottersack 
der  Bauchhöhle.  Nach  J.  Davj  (^)  hat  Squatina  wie  Torpedo  keine  Eischa- 
lenhaut. Wir  besitzen  durch  Hrn.  Dr.  Schultz  Foetus  von  Squatina  fim" 
hriata  M.  et  H.  Ton  10'' Länge,  mit  noch  grofsem  am  Nabel  durch  einen  dik- 
ken  Stiel  befestigten  äufsern  Dottersack  und  ansehnlichem  innern  Dottersack 
der  Bauchhöhle,  und  durch  Hrn.  Agassiz  einen  ähnlichen  Foetus  von  Squa- 
tina vulgaris.  Bis  so  sah  die  Geburt  der  Squatina.  20  Junge  von  1  Deci- 
metre  Länge. 

Bochen. 

Alle  Gattungen  der  Bochen,  mit  Ausnahme  der  Raja  und  PlatyrJüna^ 
welche  eierlegend  sind,  scheinen  zu  den  Vivipara  acotyUdona  zu  gehören, 
Cotylophora  sind  darunter  nicht  bekannt. 

L    Squatinor ajae. 

Gattung  Pristis  Lath. 

Abbildung  eines  Foetus  mit  Dottersack,  der  sich  jetzt  im  hiesigen  zoo- 
logischen Museum  befindet,  gab  Bloch  auf  Taf.  120  seines  groüsen  Fisch- 
werkes. 

Gattung  Rhinobatus  Bl.  Sehn. 

Schon  Lorenzini  wufste,  dafs  die  RhinohatuSj  die  er  Fidcone  nennt, 
lebendiggebärend  sind.  Die  Foetus  von  Rhinobatus j  welche  das  hiesige  ana- 
tomische Museum  besitzt  (Müller  de  gländ.  struct.  Tab.  Xu.  fig.  1,  L<^u- 
ckart  a.  a.  O.  Tab.  IV.  fig.  3)  sind  nach  dem  Catalog  der  Sammlung  aus  dem 
Uterus  der  Mutter  ausgeschnitten.  Die  Rhinobatus  haben  auch  eine  dünne 
braune  hornige  Eischalenhaut  TOn  der  Dicke  eines  dünnen  Papierblattes, 

(')  A.a.O.  p.26. 
(*)  A-  a.  O.  p.  75. 
(')  A.  a.  O.  p.  634. 
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olme  Runzeln  der  yon  parallelen  Längsfalten  durchzogenen  innern  Fläche 
des  Uterus  anliegend.  So  bildet  sie  einen  der  Form  des  Uterus  entsprechen- 
den ovalen  Balg.  So  fand  ich  es  beim  Rhinobatus  (^Syrrhina^  Columnae 
Bonap.  Der  Inhalt  des  Balges  war  Dottermasse,  aber  ich  konnte  an  den 
in  Weingeist  aufbewahrten  Theilen  nicht  mehr  imterscheiden,  ob  nur  ein 
oder  mehrere  Dotter  in  dem  Balg  enthalten  sind. 

n.     Torpedines. 

Gattung  TorpedoY)\xv[i. 

Die  Eier  der  Torpedo  besitzen  nichts  yon  einer  Schale&haüty  sie 
sind  blofs  von  einer  albuminösen  Uterinflüssigkeit  umgeben,  wie  es  be- 
reits Bedi  (^),  Stenonis,  Lorenzini  und  in  neuerer  Zeit  J.  Dayy 
beobachtete.  Cayolini(^)  sagt,  dafs  der  potter  an  den  Seiten  der  Ge- 
bärmutter klebe  und  dafs  dies  durch  eine  unzählige  Menge  an  dieser  be- 
findlicher rother  Drüsen  geschehe,  die  sich  an  den  Dotter  legten.  Damit 
sind  offenbar  die  papillenartigen  Zotten  im  Uterus  der  Torpedo  oculata  ge- 
meint, allein  der  Dottersack  adhaerirt  diesen  in  keiner  Weise,  wie  die  Beob- 
achtungen yon  J«  Dayy  zeigen,  womit  das  iibereinstimmt,  was  ich  an  den 
yon  Dr.  Peters  gesandten  trächtigen  Uterus  gesehen  habe.  Der  Dottersack 
der  S^itterrochen  ist yollEg  glatt.  Den  yon  J.  Dayy  beobachteten  merkwür- 
digen Unterschied  in  dem  Batu  der  Uterinschleimhaut,  welche  bei  Torpedo 
oculata  mit  Zotten,  bei  Torpedo  maculata  mit  parallelen  Längsfalten  besetzt 
ist,  kann  ich  bestätigen.  In  Hinsicht  der  Entwickelungszustände  yerweise 
ich  auf  J.  Davy  (^).  Die  Eier  find^  siich  nach  Lorenzini  schon  im  Fe- 
bruar im  Uterus.  Die  Trächtigkeit  dauert  nach  J.  Dayy  9-12  Monate. 
Zahl  der  Foetus  in  den  Uteri  nach  ebendemselben  4-17. 

Gaittung  Trygon  Adans« 

Trygon  päsiinaca  ist  nach  Risso  (^)  lebendiggebärend.  Gebort 
Ende  Mai. 


^  p 


(*)  EiperUnte  iniorno  a  diperse  cose  naturale.     In  Firenze  1672,  p,  53. 

(«)  A.  a.  O.  p.  53. 

(')  Phüosophical  Transaciions  1834,  p.  531. 

(♦)  Ä«/.  not.  m.  p.  161. 
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rV.   Myliobaiides. 

Gattung  Myliobatis  Guy. 

Myliobatis  aquila  ist  nach  Lorenzini  und  Aldroyandi  (^)  leben- 
diggebärend, Lorenzini  hat  die  Foetus  im  Uterus  beobachtet. 

Y.    Cephalopterae, 

Gattung  Cephaloptera  Dum. 

Cephaloptera  Gioma  ist  nach  Risso  (^)  lebendiggebärend.    Die  Jun- 
gen (1-2)  sind  in  einem  länglichen  gelblichen  Sack  enthalten.     Begattung 
im  Winter.     Geburt  im  September. 
Gattung  Ceratoptera  M  et  H. 

Das  im  Uniled  Seri>ice  Museum  in  London  befindliche  Junge  yon  Ce- 
ratoptera Jolirui  M.  et  H.,  Cephalopterus  Vampyrua  Mitchill  wurde  aus  dem 
Uterus  der  Mutter  entnommen. 

XI.   Übersiclit  der  eierlegenden  Haifische  und  Rochen. 

Die  Eier  der  eierlegenden  Haifische  und  Rochen  besitzen  eine  feste 
platte  meist  länglich  viereckige  hornige  Schale,  deren  Form  in  den  Gattun- 
gen yerschieden  ist.  Darin  befindet  sich  Dotter  und  Eiweifs.  Die  Eier  yer- 
weilen  im  Uterus  nur  bis  zur  yoUendeten  Bildung  der  Schale  und  yerlassen 
ihn  meist  yor  der  Entwickelung  des  Embryon. 

L    Eierlegende   Haifische. 

Die  ganze  Familie  der  ScjUieh  scheint  eierlegiend  zu  sein.     Von  fol- 
genden Gattungen  sind  die  Eier  beobachtet« 
Gattung  Scyllium. 

Die  schon  yon  A  ristoteles  bezeichneten  Eier  sind  allgemein  bekannt, 
man  findet  yor  dem  Abgang  gewöhnlich  eines,  selten  zwei  hintereinander 
im  Uterus.  Sie  sind  länglich  yiereckige  platte  Homschalen,  deren  beider- 
seitige Ecken  in  lange  gewundene  solide  Fäden  ausgezogen  sind.  Die  hinte- 
ren, d.  h.  dem  Muttermund  zugewandten  Ecken  sind  immer  etwas  gegen  ein- 

(*)  A.a.O.  p.441. 
(«)   A  a.  O.  m.  p.  165. 
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ander  gebogen  und  haben  dickere  Fäden,  die  oberen  immer  gerade.  Sie  ent- 
halten aufser  dem  Dotter  auch  ein  consistentes  Eiweifs.  Abbildungen  der- 
selben von  Scyllium  canicula  M.  H.  geben  Bondelet  (*),  Klein  (2),  Du- 
hamel (^),  Lacepede  (^),  Home  {^).  Wir  haben  dergleichen  Eier  aus 
dem  Uterus  und  auch  aus  dem  Meer.  Sie  sind,  in  der  Mitte  gemessen ^  l^'S''^ 
lang,  7'"  breit. 

Die  Eier  des  gröfsem  ScylUum  catülus  M.  H.,  das  von  Cuvier  mit 
Unrecht  La  petUe  Roussette  genannt  wird,  sind  beinahe  noch  einmal  so  grofs, 
in  der  Mitte  3'' 3'"'  lang,  l"5'"  breit,  sonst  aber  in  allen  Beziehungen  ähnlich, 
nur  dafs  der  Seitenrand  höher,  nicht  abgerundet  sondern  mit  2  scharfen 
Kanten  yersehen  ist.  Dergleichen  befinden  sich  mehrere  im  hiesigen  Mu- 
seum, aus  dem  Mittelmeer.  Unter  den  von  Bohadsch  (^)  untersuchten 
kleineren  und  gröfseren  Haifischeiern  aus  dem  Mittelmeer  gehört  das  grofse 
Ton  ihm  erwähnte,  dessen  kleinerer  oder  Breitendurchmesser  V^  Zoll  betrug, 
hierher.  Ich  bin  geneigt,  wegen  Übereinstimmung  der  Form,  besonders  der 
Kanten,  auch  seine  Abbildung  Tab.  XI.  Fig.  4  hierher  zu  ziehen,  die  indes- 
sen dann  jedenfalls  verkleinert  sein  müfste,  für  ScylUum  canicula  ist  sie  zu 
grofs.  Das  yon  Tilesius  Taf.V.  Fig.  1  abgebildete  Ei  aus  einer  Sammlung 
von  Lissabon  könnte  auch  hierher  gehören,  es  ist  yiel  zu  grofs  für  canicula^ 
aber  auch  kleiner  abgebildet  als  es  bei  catulus  zu  sein  pflegt.  Lacepede 
läfst  diesen  Hai  nach  Broussonet  (^)  19-20  Junge  auf  einmal  tragen,  eine 
Verwechselung,  über  die  wir  uns  aller  weitem  Bemerkung  enthalten. 
Bis  so  spricht  von  runden  Eiern  von  verschiedener  Gröfse,  die  das  Weib- 
chen habe,  bei  der  canicula  von  viereckigen  hornigen  Eiern;  das  Erstere 
kann  sich  jedoch  nur  auf  die  Eier  des  Eierstocks  beziehen. 

Das  Ei  von  Sc^llium  Edwardsü  Cuv.  vom  Gap  ist  von  Edwards  (') 
abgebildet. 

Q)   A.a.O.  p.380. 

(«)   Miss.  plsc.  3.  Tab.VIL 

(«)    Traiid  des  piches  p.  ü.  Sect.  K.  pl.  22.  p.  305. 

(^)  Hist.  nat.  des  poissons.     T.  I.  Taf.  7.  Fig.  4. 

(^)  Led.  ort  comp.  anai.     Tab.  140.  Fig.  3  (mit  dem  Jungen). 

(^)  De  animalibus  marinis,     Dresd.  1761. 

(^)  Histoire  de  VAcademie  R.  des  sciences,    A.  1780.  p.  651. 

(8)  Ghanings  of  naiural  histor/.     Lond.  1760.    Tab.  289. 

PhysOc-math.  KL  1840.  Hb 
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Abbildungen  von  Scyllien-Foetus  mit  Dottersack  geben  Duhamel, 
Klein,  Home,  Edwards  und  Mayer  (*)• 

Die  Eischalen  der  Scyllien  besitzen  auf  jeder  Fläche  an  den  Ecken 
nahe  und  parallel  dem  äufsern  Rande,  eine  Art  Schlitze,  welche  Home  ab- 
gebildet hat,  sie  befinden  sich  auf  jeder  der  platten  Flächen  nur  auf  der 
einen  Seite  und  zwar  auf  entgegengesetzten  Seiten  beider  Flächen.  Es  sind 
daher  im  Ganzen  4  Schlitze,  2  nahe  dem  einen  Rande  der  einen  Fläche,  2 
nahe  dem  andern  Rande  der  andern  Fläche.  Bringt  man  das  Ei  in  seine  na-* 
türliche  Lage,  wie  es  im  Uterus  gefunden  wird,  das  heifst  die  geraden  Ecken 
aufwärts,  die  krummen  abwärts  gekehrt,  so  liegen  die  Schlitze  der  Fläche, 
welche  man  ansieht,  linkerseits. 

Home  nimmt  an,  dafs  das  Wasser  durch  diese  Schlitze  Zugang  habe. 
Allein  diese  Stellen  sind  an  unversehrten  Eiern  durch  eine  dünne  Membran 
geschlossen,  wie  Cuvier  (^)  mit  Recht  bemerkt. 
Gattung  Pristiurus  Bonap. 

Die  Eier  sind  schon  von  Gunner  (^)  bei  Pristiurus  melcmostomus 
im  Uterus  beobachtet  und  abgebildet.  Auch  Risso  (^)  hat  sie  gesehen  und 
ihre  Form  gut  bezeichnet.  Der  Unterschied  der  Gattung  von  Scyllium  be- 
währt sich  an  der  Eischale.  Unsere  Eier  von  Neapel  stimmen  ganz  mit  der 
Abbildung  von  Gunner  überein.  Das  Ei  gleicht  an  Gröfse  dem  von  Scyl- 
lium caniculaj  es  ist  1"3"'  lang,  T'  breit,  aber  die  fadenartigen  Verlängerun- 
gen der  Ecken  fehlen  gänzlich  und  die  Winkel  laufen  nur  in  ganz  kurze  Spit- 
zen aus,  die  viel  kürzer  sind  als  an  dem  Ei  der  Rochen«  Eigenthümlich  ist 
auch,  dafs  die  untern,  d.  h.  dem  Muttermund  zugekehrten  Ecken  so  gegen 
einander  nach  innen  umgebogen  sind,  dafs  das  untere  Ende  des  Eies  dadurch 
einen  abgerundeten  Rand  mit  mittlerer  Einkerbung  erhält.  Die  Schlitze  ver- 
halten sich  wie  bei  Scyllium.  Sie  sind  auch  von  einer  Membran  geschlossen. 


Q)   Analekten  (ur  yergleicfaende  Anatomie.    TatlV.  Fig.  3.    (Die  Afterflosse  fehlt   in 
der  Abbildung.) 

(')    Hisi.  nai.  des  poissoru.     T.  L  p.  538. 

(')   Drontheim.  Gesellscbaft  Schriften  IL  p.  222.  Tab.  IL  Fig.  1.    Zur  YergleichuDg  ist 
in  Fig.  2  ein  Rochenei  abgebildet 

C)  A.  a.  O-  HL  p.  118. 
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Gattung  Chiloscyllium  M.  et  H. 

Ich  beobachtete  das  Ei  im  Uterus  bei  Chiloscyllium  griseum  M.  et  H« 
Die  Gestalt  des  Eies  ist  wie  bei  Scyllium,  aber  die  Ecken  schicken  keine  fa- 
denartigen Verlängerungen  aus. 

Gattung  Ginglymostoma  M.  et  H. 

Ich  sah  das  Ei  im  Uterus  bei  Gingtymostoma  cirratum  M-.  et  H.  im 
Pariser  Museum.  Es  weicht  von  dem  der  Scyllium  ab,  ist  auch  platt,  läng- 
lich, in  der  Mitte  breiter  und  läuft  statt  in  obere  und  untere  Ecken  in  ein 
schmales  oberes  und  unteres  plattes  stumpfes  Ende  aus.  Das  von  Carus 
in  den  Erläuterungstafeln  zur  yergleichenden  Anatomie  HE.  Taf.VI.  Fig.  8 
abgebildete  Ei  eines  sogenannten  Squalus  Herengü  aus  Paramaibo  ist  von 
GingljTnostoma  cirratum,  dem  Gata  des  Para. 

Das  Embrjon  ist  in  den  Eiern  der  Scjllien,  so  lange  sie  im  Uterus 
sind,  in  der  Regel  noch  unentwickelt.  Die  Angaben  der  Alteren  sind  in  die- 
ser Beziehung  unrichtig.  Aristoteles  sagt:  Bei  den  Skjlien,  die  einige 
vtß^ioi  ycikeoi  nennen,  kommen  die  Jungen  zum  Vorschein,  wenn  die  Schale 
zerbrochen  und  ausgefallen  ist,  bei  den  Rochen  hingegen  kommt  das  Junge 
nach  der  Geburt  aus  der  Schale,  indem  sie  zerbrochen  wird,  hervor.  Ron- 
delet  {})  scheint  blo&  den  Aristoteles  zu  übersetzen:  Testa  intus  rupta 
dUapsaquefoetus  prodU,  sie  ex  ovo  vii^um  anhnalparU  caräcula.  Klein  bil- 
det miss.  pisc  III.  Taf.VU.  aufser  einem  dazu  wohl  nicht  gehörenden  Eier- 
stock 3  schalige  Eier  yon  einem  Scyllium  canicula  ab,  die  im  Uterus  gefun- 
den seien.  Eines  von  diesen  Eiern  ist  noch  von  den  Häuten  des  Uterus  ein- 
geschlossen und  enthielt  blofse  Dottersubstanz*  Das  zweite  enthielt  etwas  wie 
ein  Embryon.  Est  foüiculus  provectior  nudus  et  ab  ini^olucro  membranoso 
überatus,  quo  aperto  loco  foeculenti  humoris  corpus  quod  emhryonem  um- 
bratilem  describit,  ojfendimus,  substantiae  quasi  vitello  ovi  gaUinae  obesae  jur 
stius  coctö  similis,  ex  parum  Jlavo  rubentem  et  ex  albo  marmoratwn  illini- 
iumque  humore  vitreo  albumine  Oi'orum  simili.  Im  dritten  Follikel  sogar  ein 
reifer  Foetus^  ohne  Spur  von  Dottersack*  Klein  sagt  nicht,  ob  dies  Ei  auch 
von  Häuten  des  Uterus  umgeben  war.  Ich  vermuthe,  dafs  es  nicht  zu  den 
andern  gehört,  vielmehr  mit  ihnen  vermengt  worden,  und  aus  dem  Meer 
gefischt  worden. 

C)  A.a.O.  p.380. 

Hh2 
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Lacepede  (*)  sagt  von  ScylUum  canicula:  Les  oeufs  qiu  eclosent 
dans  le  venire  de  la  rrüre,  au  moins  le  plus  souvent.  Man  kann  aber  auf  seine 
Angaben  von  den  Eiern  der  Haifische  keinen  Werth  legen,  denn  er  vermengt 
hierbei  die  Gattungen  und  Familien  und  er  läfst  (I.  p.  194)  die  EihüUe  der 
Carcharias,  Requin  fast  ganz  gleich  derjenigen  der  liousselte  {ScyUium  cam- 
culä)  sein. 

Nach  Yarrell  (2)  bringen  die  cierlegenden  Haifische  die  Jungen  in 
hornigen  Schalen  eingeschlossen  zur  Welt.  Dabei  steht  ein  Holzschnitt  von 
einem  einen  Foetus  enthaltenden  Ei  von  Scylüum  canicula^  wobei  die  Ho- 
mesche  Abbildung  benutzt  zu  sein  scheint. 

In  Griffith  animal  kingdom  wird  gesagt:  Die  Rochenfoetus  zerbre- 
chen die  Eier  in  der  Mutter  und  sogleich  darauf  wird  die  Schale  nachgebo- 
ren (?).  Bei  einigen  Haifischen  sollen  zuweilen  die  Eier  vor  der  Exclusion 
austreten. 

Mit  Ausnahme  derjenigen  von  Klein  können  alle  diese  Angaben  zur 
Entscheidung  der  Frage  nichts  beitragen. 

Mehrere  Beobachter  haben  die  Eier  im  Uterus  mit  vollständigen  Ei- 
schalen, aber  noch  ohne  Foetus  gesehen.  Zwei  von  Bohadsch  beobachtete 
Eier  von  ScylUum  canicula  waren  ihm  von  einem  Fischer  gebracht,  der  sie 
aus  dem  Leibe  der  Mutter  ausgeschnitten,  sie  enthielten  noch  kein  Embryon« 
Leuckart  (^)  sah  im  Oviduct  am  Ausgang  2  mit  hornigen  Schalen  verse- 
hene hinter  einander  liegende  Eier  ohne  Spur  von  Embryon«  Ich  erhielt 
mehrere  Eier  mit  Schale  von  Scyllium  canicula^  die  aus  dem  Uterus  genom- 
men waren,  von  Hrn.  Martin  in  Martigues,  sie  enthielten  keine  Spur  von 
Embrjon.  Auch  habe  ich  selbst  ein  ScyUium  canicula  geöffnet,  das  in  jedem 
Uterus  ein  Ei  ohne  Embrjon  hatte.  Diejenigen  welche  Hr.  Dr.  Peters  im 
Uterus  beobachtete,  waren  ohne  Foetus,  derselbe  hat  aber  auch  Scyllieneier, 
die  aus  dem  Meer  gefischt  waren,  untersucht,  in  welchen  der  Dotter  ohne 
Entwickelung  des  Embryon  enthalten  war. 

Mehrere  Beobachter  haben  Scylliumeier  mit  schon  entwickelten  Foe- 
tus aus  dem  Meer  untersucht.     Das  von  Edwards  abgebildete  Ei  von  3(^1- 

(*)   A.  a.  O.  L  p.  229. 

(')   BrUish  Fuhes.    Lond.  1836.  T.  IL  p.  368. 

(')  A.  a.  O.  p.  29. 


über  den  glatten  Hai  des  Aristoteles.  245 

Uum  Edwardsii  war  mit  Lithophjten  besetzt.  Pallas  (^)  erwähnt  das  Ei 
eines  Haies  vom  Gap,  das  einen  unreifen  Foetus  einschlofs  und  mit  Gellu- 
larien  besetzt  war.  Home  (^)  fand  ein  Ei  von  Scyllium  canicula  am  See- 
strande im  September  und  erhielt  mehrere  Eier  in  demselben  Monat,  welche 
Jungen  in  allen  Stadien  der  Entwickelung  enthielten.  Dr.  Peters  erhielt 
in  Nizza  aus  dem  Meer  die  Eier  der  beiden  im  Mittelmeer  vorkommenden 
Arten  mit  Embrjen,  einmal  ein  zusammenhangendes  Pack  von  9  Eiern  yon 
Scyllium  canicula^  sie  hingen  durch  die  starkem  Fäden  des  Endes,  das  wir 
das  untere  genannt  haben,  die  unter  einander  verwirrt  waren,  zusammen  imd 
waren  also  von  einem  Weibchen  hinter  einander  gelegt.  Alle  enthielten 
Foetus,  aber  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Entwickelung  von  9''^- 2" 
Länge,  letztere  mit  Kiemenfäden  an  Spritz-  und  Kiemenlöchem.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  das  Ei  geschlossen  den  Uterus  verläfst  und  dafs  die 
Ausbildung  des  Foetus  grofsentheils  oder  ganz  aufser  dem  Aufenthalt  des 
Eies  im  Uterus  fallt.  Es  scheint,  dafs  die  Entwickelung  der  Frucht  vor  dem 
Legen  in  der  Regel  noch  nicht  begonnen  hat,  aber  aus  der  Beobachtung  von 
Klein  und  aus  der  Verschiedenheit  der  Entwickelung  in  den  letzt  erwähnten 
9  Eiern  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen  möglicherweise 
beginnen  könne  vor  dem  Legen  des  Eies,  was  an  den  gewöhnlichen  Vorgang 
bei  Lacerta  agilis  erinnert. 

Nach  Yarrell  (^)  soll  der  ausgekrochene  junge  Fisch  kurze  Zeit  noch 
von  dem  anhängenden  Dotter  leben  imd  die  Reste  davon  in  den  Bauch  über- 
gehen. Aus  der  Beobachtung  von  Klein  und  Rathke  (^),  welcher  densel- 
ben Foetus  wie  Klein  untersucht,  geht  aber  hervor,  dafs  der  äuüsere  Dot- 
tersack schon  vor  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  vöUig  verschwunden  ist, 
während  der  Foetus  einen  grofsen  innem  Dottersack  der  Bauchhöhle  besitst« 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  junge  canicula^  welche  Home  Lect.  on 
comp,  anat  T.  IV.  Tab.  140  Fig.  4  abbüdet. 

(*)    EUnehus  xoophyiorum^  p.  63. 
(')    Xcc/.  on  comp,  anai.  HL  p.  389. 

(»)  A.  a.  O.  n.  p.  368. 
0)  Aa.0.  p.27. 
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n.    Eierlegende   Rochen. 

Die  Familie  und  Gattung  Raja. 

Die  Eischalen  der  Raja  sind  länglich  viereckige  platte  Homschalen, 
deren  Ecken  in  Spitzen  ausgezogen  sind.  Von  den  Eiern  der  Scyllien. unter- 
scheiden sie  sich  durch  ihre  gröfsere  Breite  und  durch  die  dünnen  platten 
Säume  an  den  Seitenrändern,  da  die  Eier  der  Scjllien  einen  dicken  Rand 
habeUf  endlich  dadurch,  dafs  die  Spitzen  bis  ans  Ende  hohl  sind.  Die  Schlitze 
liegen  gegen  das  Ende  der  Hörner  an  deren  äu£serer  Seite,  jedes  Hom  be- 
sitzt einen  Schlitz. 

Von  Autoren,  die  Abbildungen  von  Rocheneiem  liefern,  nenne  ich 
unter  vielen  Rondelet  (*),  Gollins  (2),  Ruysch  (^),  Needham  (^),  Bo- 
nannius  (^),  Bohadsch(^),  Gunner(^),  Tile8iu8(*)  u.  A.  Abbildun- 
gen zweier  Foetus  aus  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  gab  Monro 
in  seiner  Fischanatomie  Tab.  XIV  und  XTV*. 
Gattung  Platyrhina  M.  et  H. 

Aufser  den  eigentlichen  Rochen  Raja  ist  auch  die  Gattung  Platyr- 
Jana  zufolge  meiner  Beobachtungen  eierlegend.  Ich  fand  im  Uterus  der 
Platyrhina  Schoenleinü  ein  Ei  mit  einer  Homschale,  die  mehr  derjenigen 
der  Scyllien  als  der  Rochen  ähnlich  ist  (^).     Das  Ei    ist  stark  länglich^ 

(')   Rondelet,  p.342. 
C)  A.  a-  O.  Tab.  43.  2. 

C)    Thes.  animoL  L  Tab.  3.  Fig.  4. 

(*)    Nou».  obs€r9.  microscop.     Paris  1750.    Tab.  6.  Fig.  16. 

(')    Herum   naturaliufn   fäsioria  exisientium  in   miueo   Kircheriano   edäa  a  Bonannio, 
no0.  ed.  a  J.  Battarra.    Romae  1773.   Fol.  appendlx.    Tab.  3.  Fig.2>. 
(«)   A.  a.  O.  Tab.  XL  Fig.  2. 
(^)    Drontheim.  Gesellschaft  Schriften.    IL  Tab.  2.  Fig.  2. 

(•)  Über  die  Seemause.  Leipzig  1802.  Tab.  IV.  Das  sogenannte  Haienei,  Tab.V.  Fig.  2, 
welches  Ich  für  ein  Rochenel  halte,  war  am  Strande  gefündefi,  hat  ad  dem  einen  Ende  2 
Spitzen  in  Fäden  fortgesetzt,  während  die  andern  Spitsen  wie  gewohnlich  sind. 

(*)  In  der  systematischen  Beschreibung  der  Plagiostomen  von  J.  Müller  und  J.  Henle 
hat  die  Gattung  Platyrhina  ihre  Stelle  In  der  Familie  der  Squcuinorajae  in  der  Mähe  der 
Rhinobaten  erhalten.  In  der  That  die  Beschaftenheit  ihrer  Rückenflossen  und  ihre  Schwanz- 
flosse mit  Flossenstrahlen,  der  dicke  Scfiwanz  und  der  ganze  Habitus  sprechen  sehr  zu  Gun- 
sten dieser  Stellung.    Indefs  glaube  ich  jetzt  nach  reiflicher  Überlegung,  dafs  ihr  Eierlegen 
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2"  11'"  lang,  in  der  Mitte  gemessen,  11'"  breit,  die  Seitenränder  sind  ganz 
abgerundet  mit  Ausnahme  der  Ecken.  Diese  springen  oben  nicht  in  Spitzen 
vor,  sondern  bilden  beinahe  einen  rechten  Winkel,  am  untern  Ende  sind  sie 
etwas  einwärts  gebogen  aber  in  freie  Spitzen  verlängert,  welche  sogar  in 
kurze  gewundene  Hornfäden  von  1"  Länge  auslaufen.  Die  Schlitze  liegen 
wie  bei  den  ScjUien. 

Was  die  Entwickelung  der  Frucht  bei  den  Rochen  betrifft,  so  halte 
ich  es  für  durchaus  wahrscheinlich,  dafs  die  Eier  derselben  gewöhnlich  yor 
der  Entwickelung  des  Jungen  gelegt 'werden. 

Lacepede  {})  läfst  die  Eier  der  Rochen  in  der  Mutter  sich  entwik- 
keln  und  die  Jungen  die  Eier  zerbrechen,  zuweilen  sollen  aber  die  Eier  frfi* 
her  gelegt  werden  und  das  Junge  später  auskriechen.  Dagegen  sagte  schon 
Duhamel  (^),  dafs  das  Ei  der  Rochen  nach  dem  Legen  nur  den  Dotter  ent- 
halte und  später  finde  man  den  Foetus. 

Ein  noch  im  Uterus  enthaltenes  Rochenei  des  hiesigen  Museums  hatte 
noch  nichts  von  einem  Embrjon  und  ebenso  verhielt  es  sich  mit  dem  im 
Uterus  gefundenen  Ei  der  Platyrhina. 

Leuckart  fischte  ein  Rochenei  im  Mittelmeer  und  nahm  den  Foetns 
selbst  aus  der  Schale,  und  auch  ich  habe  ein  solches  vom  Meeresgrund  mit 
dem  Schleppnetz  gefischtes  Eiy  das  ein  noch  sehr  junges  Embrjon,  fast  so 
wie  das  jüngere  von  Monro  (^)  abgebildete,  enthielt,  frisch  untersucht. 

Euhl  (^)  fand  ein  Ei  imUterus  von  Raja  ruhus  in  der  Hälfte  des  Mo- 
nat März;  das  letzterwähnte' Rochenei  aus  dem  Meer  wurde  in  der  zweiten 
Hälfte  des  August  gefischt. 

und  die  Übereinstimmung  ihrer  Eier  mit  den  Raja   entsclieidend  für  ihre  Stellimg  ift  und 

dib  sie  deswegen  natürlicher  mit  den  Raja  eine  eigene  Abtheilong  eierlegender  Rochen 

bilden  mufs,  die  zwei  Gruppen  enthält,  die  eine  aus  den  Raja,  S/mpier/gia^  Uraptera^  die 

andere  ans  den  Plcujrhina  (und  TrjgonorTiina'i)  bestehend. 

Zusatz. 
(0  A.  a.  O.  L  67.  68. 

(•)  A.  a.  O.  p.  n.  Sect  IX.  p.  277. 

(*)    The  siruciure  and  physiologf  of  fishts.    Edinburgh  1785.    Tab.  XIV*. 

(^)  Beitrage  zur  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie.  IL  134. 
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Xn,   über  Erscheinungen  von  Larvenzuständen  bei  den  Embryen 

der  Haifische  und  Rochen. 

1.    Eigenthümliche  Anordnung  der  Flossen  an  den  jüngeren 

Embryen  yon  Rochen  der  Gattung  Rajcu 

Monro  (^)  hat  eine  Abbildung  eines  noch  sehr  jungen  Foetus  aus  der 
Gattung  Raja  mit  äufsem  Kiemenfaden  und  dem  Dottersack  gegeben,  welche 
mir  immer  durch  die  Beschaffenheit  des  Schwanzes  aufgefallen  ist.  Die 
Rfickenflossen,  welche  bei  den  Rochen  gewöhnlich  Tor  dem  Ende  des 
Schwanzes  stehen,  befinden  sich  hier  auf  der  Mitte  der  Länge  des  Schwan- 
zes hintereinander.  Auf  der  untern  Seite  des  Schwanzes  aber,  gerade  unter 
den  Rückenflossen,  ist  ein  langer  häutiger  Saum  sichtbar,  wie  er  bei  einigen 
Trygon  yorzukommen  pflegt.  Hinter  den  Rückenflossen  ist  der  Schwanz 
ohne  Flossen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  hatte  mich  eine  Zeitlang  in  der  Bestimmung 
der  Gattung  des  Monro'schen  Foetus  zweifelhaft  gemacht,  da  die  Eischale 
nicht  mit  abgebildet  ist  und  blofs  die  Erklärung :  The  yolk  and  yxmng  foe- 
tus of  a  very  large  skate  gegeben  ist.  Indessen  bestätigt  sich  die  untere 
aaumartige  Schwanzflosse  an  einem  schon  sehr  ausgebildeten  imd  selbst  schon 
gefärbten  und  mit  Rückendomen  versehenen  Rochenfoetus,  den  ich  selbst 
aus  einem  Rochenei  unseres  Museums  herausgenommen.  Diese  Flosse  zieht 
sich  am  gröfsten  Theil  der  Länge  des  Schwanzes  her.  Die  Rückenflossen 
stehen  hier  schon  weit  zurück. 

Neulich  hatte  ich  Gelegenheit  mich  neuerdings  von  der  Richtigkeit 
der  Monroschen  Abbildung  zu  überzeugen  an  einem  in  meiner  Gegenwart 
frisch  aus  dem  Meer  gefischten  Rochenei,  dessen  2^^  langer  Foetus  mit  äufse- 
ren  Kiemenfäden  genau  der  Abbildung  Ton  Monro  entspricht.  Die  2  Rük- 
kenflossen  stehen  auf  der  Mitte  des  Schwanzes.  Die  Flosse  an  der  untern 
Seite  des  Schwanzes  reicht  yon  den  Bauchflossen  bis  hinter  die  Rückenflos- 
sen, dann  allmählig  sich  verlierend  gegen  das  Ende  des  Schwanzes. 

C)   A.a-0.  Tab.XIV». 
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Eigenthümlicli  war  auch  die  Anordnung  der  Flossen  bei  einem  1"  5'" 
grofsen  Embryon  von  Seyllium  catulus  mit  äufseren  Kiemenfaden  der  Kie- 
menlöcher und  Spritzlöcher.  Alle  verticalen  Flossen  waren  viel  länger  als 
später  und  namentlich  nach  vom  hin  häutig  verlängert,  so  dafs  die  zweite 
Rückenflosse  bis  dicht  an  die  erste,  die  Afterflosse  bis  an  die  Bauchflossen, 
die  untere  Hälfte  der  Schwanzflosse  bis  dicht  an  die  Afterflosse,  die  obere 
Hälfte  bis  dicht  an  die  zweite  Rückenflosse  reichten,  während  der  Schwanz 
ein  lancettförmiges  Ende  hatte. 


2.    Spüren  von  Spritzlöchern  bei  Foetus  von  Haifischarten,  ; 

die  im  erwachsenen  Zustande  ohne 
Spritzlöcher  sind. 

Bei  den  Foetus  mehrerer  Arten  von  Carcharias  habe  ich  Spuren  voti 
Spritzlöchern  beobachtet,  sowohl  bei  der  Untergattung  Prionodon  mit  säge- 
förmigen  Zähnen  als  bei  den  Scoliodon  mit  glatten  Zähnen.  Bei  den  reifen 
Foetus  der  Scoliodon  ist  es  ein  ganz  feiner  länglicher  Porus,  zwischen  Auge 
und  Kiemen,  der  in  erwachsenen  völlig  verschwunden  ist. 

Bei  jüngeren  Foel\i&.\on. Carcharias  ghtucusyme-  dieser  Porus  rund- 
lich, böi  älteren  Föetub  war.  er  spurlos  verschwunden.  Dagegen  besitzt  das 
freie  Junge  des  Cattharia»  melanopterus  noch  deutlich  eine  ganz  enge  aber 
tiefe  Grube  in  einiger  Entfernung  vom  Auge,  wovon  bei  Erwachsenen  nichts 
mehr  zu  sehen  ist^;         .    . 

Ich  untersuchte  einen,  noch  sehr  zarten  nur  2  Zoll  gröüsen  Haifisch- 
foetus  mit  gerader  Darmklappe,  wahrscheinlich  ein  Carcharias.  Mit  der 
Lupe  liefs  sich. nicht  blofs  eine  sehr  feine  Öf&iung  hinter  dem  Auge  waihr- 
nehmen,  sonden^  erkennen,  dafs  aus  dieser  Öffnung  auf  der  einen  Seite  ein 
äufserst  zarter  Faden  hervorhing,  wahrscheinlich  ein  Kiemenfaden  voa  ähn- 
licher: Art^.  wie  die.. äufseren  .Foetuskiemen,  welche  zahlreich  aus  den  Kie- 
menspalten hervorragten. .    ' 

Bei  mehreren  Gattungen  von  Haien  mit  perennirenden  Spritzlöchem 
besitzen  die  Spritzlöcher  bekanntlich  in  früherer  Zeit  des  Foetuslebens  auch 
Kiemenfaden,  ähnlich  den  .Kiemenfaden  der  Kiemenlöcher,  wie  Rathke  zu- 
erst bei  Mustelus  entdeckt  hat. 
^     Physik.-math  KL  1840.  li 
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I 

3.    Aufsere  Kiemenfäden, 

•  ..■•.., 

Sie  sind  zuerst  yon  Monro  bei  dem  Foetus  einer  Rla/a  abgebildet^ 
aber  nicht  im  Text  bemerkt  (^).  Bloch  sah  sie  bei  seinem  'Sgaaius-ciliäriSj 
der  ein  Carcharlas  mit  theils  yerstümmelter  theils  übersehener  zweiter  Rük- 
kenflosse  ist.  Meckel,  Rudolphi  und  Macartnej  haben  zuerst  die  Er* 
scheinung  als  Foetuskiemen  aufgefafst.  Chierghin/  Rudolphi/  Lich- 
tenstein, Rathke,  Leuckart,  Meckel,  Thomson,  J,  DaVj  und  ich 
selbst  haben  Beobachtungen  an  verschiedenen  Gattungen  gemacht.  Durch 
die  Schrift  von  Leuckart  (^)  ist  der  Gegenstand  beinahe  erschöpft  und  es 
kann  sich  jetzt  nur  darum  handeln,  ob  die  Erscheinung  in  einem  frühern 
Stadium  des  Foetuslebens  allgemein  ist.  '  '  ^ 

Beobachtet  sind  die  äufseren  Kiemen  iä  folgenden  Familien  und  Gat- 
tungen«"  I       '■  "' .;  .  "»        ■  »■»   • 

Haififcke. 

I.    Eierlegende  Haifische,  Scyllia. 

Gattung  Scylüum  {Sc.  catulus  durch  Thomson^  Müller^  Sc^ 
ca7iic£//a  durch  Müller).       *  >/      - 
n.   XiebendiggehäKnde  Haifische  jaiitlVickhaut«.. 

Gattung  Carcharias  (durch  Leuckart,  Bloch  und 'Mfi Her)«    ' 

Gattung  ^pA^na  (aSI  Ti&ura  durch  Leu ckart))i 

Gattung  il/£/^/6/ei«  (durch  Rathke). 
in.   Lebendiggebärende  Haien  ohne  Nickhaut  mit  2  Rütkenflossen. 

(jiMAxvi^ Sßlache  (durch  Thomsjon)»:  .^a^^  -.  ! -'-•  t-  - 

Gattung.^/opia«  (durch  Müller).  :     •  i(  .i    !  '^•'^ 
Vi.    Lebendiggebärende  Haien  mit  nur  einer«  Ri&ckeiifloisse^ 

(Sind  noch,  nicht  im  Foetuazustande  beobachte^.)) 
Y.   Lebendiggebärende  Haien  ohne  Afterflosse.         > 

Gattung:  Acanthkts  {A.  vulgätA  durch  Lewekart ,  M  e  c  k  e  1) . 

Gattung  Spinax  {S.  niger  durch  Müller)*.     ;  *  i 

Gattung  Scpnnua  {S.  lichia  durch  MüUör)- 

■       I       i     ■  .    i  \  t — : — 


II. 

I. 


(*)    The  struciure  and  physiologj  of  fishes.     Edinburgh.  1785.    Tab.  XIV  ♦. 

^^^  *     ■ 

(')   Untersucbongen  über  die  äufseren  Kiemen  der  Embryonen  von  Rochen  und  Haien. 
Stuttgart  1836. 
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Rochen. 
L    Squatinorajae. 

Gattung  Pristis  (P.  antiquorum  durch  Lichtenstein  (^), 
Gattung  Rhinobatus  (durch  Rathke,  Müller  und  Leuckart), 
n.     Torpedines. 

Gattung  Torpedo  {T.marmorata  durch  Chierghin,  Rudolph!, 
Meckel,  J.  Davy,  Leuckart), 
m.    Rajae. 

Gattung  Räfä  (durcK  Monto  und  Müller). 

IV.    Trygones.         ) 

V.  MyUobatides.     t  ^^^  Embryen  sind  noch  nicht  mit  Kiemenfäden  |;e- 

VI.  ^'Cephalopterae. 


sehen« 


i. 


Dafs  die  Erscheinung^ '  allgemein  sei,  -  kann  nidit  bezweifelt  werden, 
eukiei  andere  Frage  aber  ist,  ob  die  an- den  Foetus  der  MüsteJus  von  Rathk«^ 
bei  Acänihias  von  Leuckart,  bei  Sptnax  und  ScyiUum  von  mir  beobach- 
teten iXufseren  'Kiemenfaden  der  Spritslöcher  in  allen  Gattungen  Yorkommen, 
welche 'Spritzldcher  besitzen.  Bei  den  Rochen  sind  sie  noch  yon  keinem 
BeolMi^ter :  gleichzeitig'  mit  den-  Kiemenfäden  der  Kiemen  gesehen  und  idi 
Ae  selbst  an  unseren  Foetüs  von  Rafa  und  Rhinobatus  bei  äuCieren 
der  Kiemenlöcher  fehlen« 


(^}  Es  ist  oline  Zwcitel  derselbe  Sagefiscli,  an  wetcfaem' Rathke  die  Kiemenladen  sah 
«ad* 'der  Ton  ihin  durch  emeü  ScbfeibfeUet  SchweHfiscb  gdhannt  wird.  Beiti^age  zur  Gfe« 
•cUekte  der  Tbierweltt  IV.  p.  59. 


I  • 


■  f»*r«  #•    ■•«        f 


'     »    9  I     • 


■  > 


•  .  .1  '  I  .  .         .  . 


Ii2 


^"^^^P  «^    ««^«w         -    »•-.      #VJ^v   W  •  ^*    ^*  «4^1*  Af«  «  «    . 
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Nachträge. 


1.    Über  die  Kiemenfäden  der  Spritzlöcher. 

In  einer  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  11. Februar.  1841 

» 

gelesenen  Abhandlung,  gedruckt  im  Monatsbericht  der  Akademie^  Februar 
1841  und  in  Müller*s  Archiv  1841  p.263  habe  ich  diesen  Gegenstand  im 
Zusammenhange  mit  den  Pseudobranchien  abgehandelt^  welche  ich  bei  den 
mehrsten  Plagiostomen  mit  Spritzlöchem  in- ihrem  erwachsenen  Zustande 
innerhalb  ihrer  Spritzlöcher  beschrieben  habe.  Die  Kiemenfäden  der  Spritz- 
löcher sind  Verlängerungen  der  Blätter  der  Pseudobranchien.  Untei^  den 
Haifischen  mit  Sprltzlöchem  besitzen  die  Scjmnen  allein  keine  Spur  der  kie- 
menärtigen  Pseudobranchien  des  Spritzlochs  und  das  Wundernetz^  welches 
dieser  Bildung  zu  Grunde  liegt>  fehlt  hier  auchv  Dort  babe^h-auagespr^ 
eben,  dafii  die  Kiemenfaden  des  Spritzlochs  bei. den  Embryen ' den^nigen 
Gattungen  fehlen^  die  keine  Pseudobranchien  im  erwachsenen  Zustände iha«^ 
ben,  wie  die  Scymnen.  Denn  ich  fand  sie  nicht  bei  Embrjen  yon  S<^mnus 
lichia  von  3  Zoll  Länge  mit  sehr  langen  Kiemenfaden .  der  Eaemenspalten. 
Indefs  haben  mich  jüngere  Embryen  yon  «$^7771/11^  lichia  ^g^Iehrti,*  idafs  cBe«e, 
Kiemenfaden  des  Spritzlochs  früher  doch  auch  hier  yorhaüden  sind,  nädalich 
bei  Embryen  von  2^  Zoll  Länge. 

Leuckart  bemerkt  mit  Recht,  dafs  die  SpritzlochfSden  der  Haien  viel 
früher  als  die  äufsern  Kiemenfaden  der  Spritzlöcher  verschwinden,  dies  gilt 
also  selbst  für  Scymnus  und  hier  kommt  es  nicht  zur  Erhaltung  einer  Pseu- 
dobranchie  im  Spritzloch. 

Verhältnifsmäfsig  lange  bestehen  sowohl  die  Kiemenfaden  der  Spritz- 
löcher als  der  Kiemenlöcher  bei  Spinax  nigery  denn  Foetus  von  2"  10'"  Länge 
hatten  sie  noch  an  den  Sprltzlöchem  und  Kiemenlöchern.  Das  trächtige 
Weibchen  ist  nur  15  Zoll  lang. 


.  j  t 
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Was  die  Rochen  betrifft^  so  sind  bisher  immer  noch  keine  Embryen 
mit  Spritzlochkiemenfäden  beobachtet,  auch  nicht  bei  denjenigen  Gattungen, 
die  im  erwachsenen  Zustande  eine  Pseudobranchie  im  Spritzloch  haben,  wie 
dieTorpedo,  Raja.  Der  von  mir  beobachtete  Foetus  aus  der  frisch  ge- 
fischten Schale  einer  Raja  Ton  2  Zoll  Länge  hatte  äufsere  Kiemenföden  der 
Kiemenspalten,  aber  nichts  von  Spritzlochfäden.  Am  Spritzloch  befand  sich 
ein  Wundernetz  von  Blutgefäfsen. 

Zur  Vervollständigung  des  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  vom 
J.  1839,  Berlin  1841,  p.  247 '  gegebenen  Verzeichnisses  von  Fischen  mit 
Paeudobranchien  bemerke  ich'  hier  noch,  dafs  Agonus^  bei  dem. ich  früher 
keine  Pseudobranchie  bemerkt  hatte  und  welchen  ich  wegen  der  Verdorben- 
heit des  untersuchten  Exemplars  weiterer  Untersuchung  bedürftig  hielt, 
allerdings  auch  eine  Pseudobranchie  besitzt  (^). 

2.   Über  den  unpaaren  Eierstock  einiger  Haien. 

Im  Verlauf  dieser  Abhandlung  ist  der  unpaare  Eierstock  der  Scyllien 
erwähnt  worden,  der  in  einer  mittleren  gekrösartigen  Falte  tief  zwischen  dem 
Eileiter  und  den  Uteri  herabhängt,  auch  dafs  der  Eierstock  bei  den  Haifi- 
schen mit  Nickhaut,  Mustelus,  Galeus,  Carcharias,  Sphyrna  unpaarig  ist. 
Ich  werde  diese  Verhältnisse  in  dem  letzten  Theil  der  vergleichenden  Anato- 
mie der  Myxinoiden  ausführlich  auseinander  setzen,  und  bemerke  hier  blofs, 
dafs  der  Eierstock  bei  jenen  Haien  mit  Nickhaut  sich  blofs  auf  der  einen 
Seite  findet,  es  giebt  zwar  bei  ihnen  in  eigenen  doppelten  oben  mit 
dem  Gekrös  zusammenhängenden  Peritonealfalten,  ganz  symmetrisch  ein 
rechtes  und  linkes  drüsiges  Organ,  welches  sich  auf  der  rechten  Seite  durch 


(^)  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  noch  eine  Berichtigung  hier  anzuführen,  p.  276  des 
ehen  erwähnten  Bandes  der  Abhandlungen  ist  Auxis  richtig  unter  den  Fischen  mit  diflusem 
Wundemetz  der  Lebervenen  erwähnt,  dagegen  ist  Auxis  p.  276  Z.  10  und  14  durch  einen 
Fehler  unter  den  Fischen  citirt,  welche  Wundernetze  der  Pfortader  und  der  Arteria  coe- 
liaca  besitzen.  Daher  ist  auch  p.  280  Z.  12-15  also  zu  verbessern:  Dagegen  gleichen 
die  Auxis  ganz  den  Thunfischen  nach  der  früher  von  uns  gemachten  Be- 
merkung, dafs  diese  Gattung  den  strafaligen  Bau  der  Lebervenen  theile. 
In  den  besondern  Abdrücken  der  Abhandlung  ist  diese  Verbesserung  bereits  mit  eigener 
Hand  ausgeführt 
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die  ganze  Länge  der  Bauchhöhle  zieht,  auf  der  linken  viel  weniger  nach 
Tom  reicht,  dies  ist  aber  nicht  ein  doppelter  Eierstock,  sondern  ein  eigenes 
epigonales  drüsiges  Organ  ohne  Ausführungsgang,  dessen  Elemente  aus  sehr 
kleinen  primitiven  Zellchen  innerhalb  einer  faserigen  Grundlage  bestehen. 
Der  eigentliche  Eierstock  liegt  am  obem  Ende  des  Organes  der  rechten 
Seite  unter  dem  rechten  Lcberlappen  und  auf  der  linken  findet  sich  keine 
Spur  desselben.  Bei  Scoliodon  ist  es  umgekehrt,  der  Eierstock  befindet  sich 
linkerseits  vom  Gekröse«  Diese  eigenthümlichen  drüsigen  Organe  sind  offen- 
bar dasselbe,  was  eine  ähnliche  accessorische  Substanz  an  den  Hoden  der 
Männchen.  Die  Haien  mit  einer  Nickhaut  haben  auch  eine  eigene  Form  der 
Eileiterdrüsen,  diese  bilden  2  schneckenartig  gekrümmte  hohle  Schläuche, 
welche  sich  gegenüberliegen,  von  drüsigen  Wänden.  Ihre  feineren  Elemente 
sind  Röhrchen  wie  bei  den  andern  Gattungen. 


aa 
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Erklärung  dqr  Kupfertafeln. 
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Tafel  I. 

Fig.  1.   Ei  Ton  Mustelus  ans  dem  Uterus  yor.Her  Entwickelung  des  Embryon,  natürliche 
Gröfse.  *'••    '    •      • 

o.   Eischalenhaut    kt.  Kralusefliirtige  Falten  derselben. 
■  b,   Eiweifs« 
t,   Dotter. 
Fig.  2.    Windei  von  Mustelus  ans  dem  Utems,  das  unter  Eiern  Mut  gans  ausgebildeten 
Foetus  sich  befand,  natürliche  Grolse. 

a,  Eischalenhaut 

b.  Eiweifs. 

Fig.  3.    Ei  von  Mustelus^  nach  begonnener  Edtwidcelong  det  EmbryOüf  natürliche  GroCse. 
'    tf4   Eischalenhaut. 

b.   Eiweifs. 

e,  Dottersack  und  Embryon. 
Fig.  3  *.   Das  Embryon  vergrölsert 

Tafel  n. 

Fig.  1.    EI  TOD  Musieiu^  viiJ^orir|.  natürliche  Gröfse. 

A.  Eischalenhant. 

B.  EiweifsflüssigkeiL 

B'.   Dieselbe  an  der  dem  frühem  Conus  de«  Eiweifses  entsprechenden  Stelle. 

C.  Dottersack. 

2>.    DoUergang  des  Embryon. 
Fig.  2.    Stenonis  Abbildung  von  der  Placenta  seines  Galmät  iaepU% 

A,  F'gniriculuSm 

B,  Intestinum  caehieaiüm. 

C,  Canalis  insertio  in  intestinum. 

D,  Ipse  canalis. 

JS,    Insertio  canalis  in  receptaculum  placeniae, 

F,  Placentae  superficies,  quae  opiductui  adhaerti. 

G,  Intestinum  coecum, 

Fig.  3.    Mustelus  laevis  in  Yeii>indung  mit  dem  Uterus. 

o.   Placenta  foetalis' 2m  dent  Doftersack  gebildet 
5.    Placenta  uterina* 


f    •    ?    ;  •."•    i-   •< 
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Fig.  4.    Ein  Tbeil  des  Uterus  von  Musidus  laeois^  an  welchem  die  Räume  JD  und  E  fiir 
zwei  Eier  geöffnet  sind.    Man  sieht  die  Placenten«    Die  anderen  Räume  von  an- 
deren Eiern  sind  noch  geschlossen. 
A>    Unteres  Ende  des  Uterus. 

B,   Eine  noch  festsitzende  Dottersackplacenta  mit  dem  Nabelstrang. 
C   Falte   des  Uterus,  welche  den  Raum  des  Uterus  D  von  dem  Räume  E 

absondert. 
E.   Dottersackplacenta,  geöffnet,  man  sieht  das  Faltenlabyrinth^  anf  welchem 
die  Blutgefälse  ee  sich  verbreiten. 

Tafel  m. 

Fig.  1.    Musielus  laevU  vOn  T*  Grolse  mit  dem  Plapeiid^rdottersack,  vom  Uterus  abgelöst 

Fig.  2.    Mustelus  vulgaris  von  gleicher  Grö&e  mit  dem  einfacheii  DottersacL 

Fig.  3.    Spur  des  innem  Dottersacks  beim  Foetus  des  Miuielus  vtilgarit  von  &"  Länge. 

o.  ■  Magen. . . .  • 

b,    Magendarm. 

r.    Yalvulardarm. 

d»    Dottergang. 

e.   Spur  des  tnaem  Dolt^rs^dk^»' 
Fig.  4.    Mangel  dts  innem  Dottersacks  bei  Musiehu  laeQis  .von  glfeicher  GröIse.    Bezeich- 
nung dieselbe. 
Fig.  5.    Zähne  eines  erwachsenen  Musielus  iacffi^  aus  den  Untersten  Reihen  des  Oberkiefers. 
Fig.  6.    Dieselben  von  Mustelus  vulgaris. 

Tafel  IV. 

Fig.  1.    Placenia  foeiaUs  und  uterina  in  Yerblndnag,  sammt  Eischalenhant  ton  Musieius 

laevism 

a,  Innere  Haut  des  Uterus. 

b,  Placenia  uierintu 

c,  Placenta  foeialis» 

d,  Nabelstrang. 

e,  Eischalenhaut.  -  ■        '  -     , 

Fig.  2.    Placenia  uterina  («.)  nach  dem  Ablösen  der  placenta  foeuMs.    b.  Muttermund. 
Fig.  3.    Durchschnitt  der  placenia  foetalis  und  uterina  von  Musielas  tawis. 

Tafel  V. 

Fig.  1.    Foetus  eines  Carcharias  (Prianodon)  mit  dem  Nabelstrang  mid  der  placenta  foetalis. 

a.  Divertikel  des  äabem  Blattes  des  Dottersacks. 

b.  Placenta  foetalis. 

Fig.  2.  Organa  chjlopoeiica  einjM  Foetus  Von  Carcharias  (Pnonodon),  sie  sind  so  gelegt, 
dafs  man  die  Jnserütiä  del  Dottei^gaoges  und  die  Fasa  omphcdomeseraica  gut 
übersehen  kn""i  daher  der  Klappendarm  nach  der  linken  Seite  geschoben. 
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a.  Nabelstrang. 

b.  Leber. 

c.  Magen. 

d.  Magendarm. 

e.  Klappendarm. 
e.  Gallengang. 

/.  Die  in  viele  einzelne  Drüschen  zerfallene  Milz. 

g,  Dottergang. 

h,  Arteria  iniestinalis. 

i,  Arieria  omphahmeseraica, 

k,  F'tna  vmphaiomeseraica. 

/.  F'ena  iniesiinaiis. 

Tafel  VI. 

Fig.  1.    Idealer  Durcbschnitt  durch    die  placenia  foetalis  und  uterina  von  Musielus  iaevis. 

a.  Innere  Haut  des  Uterus  und  Fortsetzung  zur  placenta  uterina, 

b.  Schalenhaut  des  Eies  und  Fortsetzung  zwischen  placenta  foetalis  und  uterina, 

c.  Aufsere  Haut  des  Dottersacks  und  der  placenta  foetalis, 

d.  Innere  Haut  des  Dottersacks  und  der  placenta  foetalis, 

e.  Dottergang. 

/.    Blutgefafsstämme  des  Nabelstranges  auf  der  innem  Seite  der  placenta  foe- 
talis sich  verzweigend. 
Flg.  2.    Eischale  von  Plat/rJuna  SchoenleinU  aus  dem  Uterus,  natürliche  Gröfse. 
Fig.  3.    Hornige  Eischale  von  Calorhjnchus   oder  Chimaera^  um   die  Halfle   verkleinert. 

a.    Die  vier  Schlitze  des  Eies. 
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Versuch  einer  systematischen  Bestimmung  und  Aus- 
einandersetzung der  Gattungen  und  Arten  der  Cleriif 
einer  Insectenfamilie  aus  der  Ordnung  der 

Coleopteren. 

Von 

H™-  K  L  U  G. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  17.  August  1837,  mit  spateren  Zusätzen.] 


I 


n.  der  Insecten- Ordnung  der  Coleopteren  wird,  dem  von  Latreille  be- 
obachteten Verfahren  folgend,  den  Hauptabtheilungen  im  System  bekannt- 
lich die  Fufsgliederzahl  zum  Grunde  gelegt.  Die  erste  aus  Gattungen,  wo 
in  der  Regel  fünf  Fufsglieder  angetroffen  werden,  gebildete  Abtheilung  ist 
die  der  Pentameren,  wenn  gleich  die  Zahl  der  Glieder  an  einigen  oder  sämmt* 
lichea  Füfsen,  zuweilen  selbst  nur  auf  Geschlechtsrerschiedcnheit  hindeu- 
tend, um  eins  auch,  wohl  mehr  noch  vermindert  erscheint.  Wie  in  mannig- 
^cher  Abwechselung  schon  bei  der  im  System  bisher  ersten  Familie  der  Co- 
leopteren mit  nur  yier  Palpen,  L at r eill e's  ßracÄe()^/rß^,  Gravenhorst's 
Micropieray  richtiger  Staphylinüy  so  findet  diese  Abweichung  in  fast  noch 
gröl^erer  Ausdehnung  sich  auch  in  Latreille's  vierter  Tribus  der  Malaco- 
dermes  unter  den  Clerü  oder  TillidaCy  wie  sie  nach  Leach  genannt  werden, 
4eren  Auseinandersetzung  im  Vorliegenden  bezweckt  wird.  —  Es  werden 
daher  zunächst  und  hauptsächlich,  wie  auch  bei  ähnlichen  Versuchen  von 
Andern  geschehen,  nach  der  schon  erwähnten  Zahlverschiedenheit  die  Fufs- 
^eder,  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  gegenseitigen  Verhältnisse  dersel- 
ben, ferner  aber  auch  die  andern  Körper theile  und  namentlich  Klauen, 
Lippe,  Palpen  und  Fühler,  die  sämmtlich,  besonders  letztere,  noch  man- 
chen erheblichen  Formveränderungen  unterworfen  sind,  zu  Characteren  von 
Unterfamilien,  Gattungen  und  Untergattungen  benutzt  werden  müssen.  — 
Die  Clerü  mit  deutlich  fünf  vollständigen  Fufsgliedeni  werden  billig  zuerst 

Kk2 


260  Klug:  T^ersuch  einer  systematischen  Bestimmung  und 

aufgestellt.  Ihnen  würden  die  mit  vollständig  noch  vorhandenen  nur  vier 
Fufsgliedern  sich  anschliefsen,  in  so  fern  sie  unter  sich  und  mit  ersteren  darin 
übereinstimmen 9  dafs  sie  die  merkwürdige  Theilung  der  Fühler  nicht  zei- 
gen,  welche  einer  grofsen  Anzahl  in  der  allgemeinen  Körperform  sowohl 
als  Bildung  wichtiger  Körpertheile,  namentlich  der  Palpen  von  einander  zum 
Theil  sehr  abweichender  und  hiernach  in  Gattungen  oder  mindestens  Unter- 
gattungen zu  trennender  Arten  mit  nur  vier  Fufsgliedern  eigen  ist  und 
darin  besteht,  dafs  drei  durch  Gröfse  ausgezeichnete,  unter  sich  fast  gleich 
gestaltete  Glieder  die  letzte  gröfsere,  dagegen  acht,  in  seltneren  Fällen  auch 
nur  sieben,  mit  Ausnahme  des  ersten,  sehr  kleine,  kurze,  oft  dicht  zusam- 
mengedrängte Glieder  die  erste  oder  Wurzel -Hälfte  der  Fühler  bilden.  Die 
hierin  übereinstimmenden  Arten  würden  zusammen  eine  eigene  und  letzte 
grofse  Abtheilung  ausmachen.  —  In  Fällen,  wo  nur  vier  Fufsglieder  vorhan- 
den sind,  ist  an  der  Verminderung  der  ursprünglichen  Zahl  entweder  eine 
Verkürzung  bis  zum  Verschwinden  des  ersten  oder  eine  Verkümmerung  des 
vierten  Gliedes,  wie  es  in  der  Familie  der  Tetrameren  bei  den  Longicomen, 
Gurculioniden  und  Chrjsomelinen  der  Fall  ist,  Schuld.  Gattungen  mit  un- 
veränderter Fufsgliederzahl  sind  Oylidr US  Tu alv.y  Tillus  Ol.  F.  mit  Einschlufs 
der  daraus  später  gebildeten  Gattungen,  Priocera  und  Axina  Kirb  j.  Auch 
ClerusF.  nebst  einigen  verwandten  Gattungen,  worunter  eine  neue  von  aus 
gezeichneter  Form,  gehört,  doch  nicht  unbedingt,  noch  hierher«  Es  ver- 
mittelt vielmehr  CleruSy  indem  sich  das  erste  Fuf&glied  bereits  verkürzt,  an 
die  Gattungen  mit  fünf  Fufsgliedern  den  Anschlufs  derjenigen,  wo  die  Ver- 
minderung der  Zahl  auf  vier  durch  Verschwinden  jenes  ersten  Fufsgliedes 
entstanden  ist,  Notoxus  nemlich  und  Trichodes  F.,  zwischen  beiden  Ery^ 
manthus'j  dann  würden  noch  solche  zu  berücksichtigen  sein,  deren  Fufsbil- 
dung  der  der  Tetrameren  entspricht,  Corynetes  F.,  sammt  Notostenus  Dej., 
eine  aus  einer  von  Dejean  mit  Tillus  vereinigten  Art  gebildete,  zwischen' 
Corynetes  und  Enoplium  zu  stellende  neue  Gattung,  endlich  aber  EnopUum 
selbst,  mit  Inbegriff  sämmtlicher  verwandten  durch  zweigestaltete  Fühler 
ausgezeichneten  Gattungen. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  zu  bemerken,  dafs  der  nun  folgenden 
Auseinandersetzung  allein  die  hiesige  königliche  Sammlung  zum  Grunde  ge- 
legt worden  ist  und  alle  aufgeführten  Arten  in  derselben  anzutrefTen  sind. 
Die  Aufzählung  der  hier  nicht  vorhandenen  schon  beschriebenen  Arten  i^ 
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möglichst  vollständig,  als  Anhang  gegeben.  Die  sonst  noch  zu  den  Clerä  ge- 
zählten Gattungen  Eurypus  Kirby  und  Stilponotus  Gray  sind,  da  sie  zu 
den  Heteromeren  und,  wie  ich  glaube,  in  die  Nähe  von  Lagria  gehören,  nicht 
mit  aufgenommen  worden.  Die  auf  Grund  mannigfacher  Formabweichun- 
gen in  den  Gattungen  selbst  gebildeten  und  besonders  bezeichneten  Grup- 
pen sind,  wenn  jene  Abweichungen  erheblich  waren,  mit  Nahmen  versehen 
worden,  wodurch  hat  angedeutet  werden  sollen,  dafs  solche  Gruppen,  wenn 
gleich  hier  noch  nicht  getrennt,  doch  als  eigene  Gattungen  sehr  wohl  be- 
trachtet werden  können. 


I.    CYLIDRUS. 

Cylidrus  Latr.  (Cuvier  regne  animal  nouveUe  iditiori).  Laporte 
(Silbermann  re\?ue  entom.).    De  je  an. 

Clerus  Fabr.  {ent,  syst,  emend.)  Olivier  {Encycl  mith.). 

Trichodes  Fabr.  {Syst.  El) 

Tillus  Charpentier  (Horae  entomoV).  Gene  {de  qwbusdam  Co- 
leopteris  Italiae  nou'is  aut  rarioribus). 

Denops  Steven  {Bulletin  de  la  SocUti  Imp.  des  Natur düstes  de  Mos- 
cou  1829). 

Cylidrus  et  Denops  Spinola  (Guerin  revue  Zoologique  1841). 

Aufserdem  dafs  hier  fünf  Fufsglieder,  von  welchen  die  drei  ersten 
fast  gleich  lang  sind,  sich  deutlich  erkennen  lassen,  sind  die  Klauen,  deren 
Basis  gleichförmig  hervortritt,  auch  vor  der  Spitze  scharf  gezahnt,  die 
Palpen  verlängert,  die  der  Maxillen  mit  cylindrischem,  sehr  ver- 
längerten, die  der  Lippe  mit  allmälig  erweitertem,  umgekehrt 
dreieckigen  abgestutzten  Endgliede,  die  Fühler  eilfgliedrig, 
die  vier  ersten  Glieder  cylindrisch,  die  folgenden  breiter,  flach- 
gedrückt, die  Winkel  vorspringend,  wodurch  von  hier  an  die 
Fühler  gesägt  erscheinen,  das  letzte  Glied  stumpfgerundet. 

Ausgezeichnet  ist  Cylidrus  aufserdem  durch  den  fast  walzenförmigen 
Körper,  grofsen,  besonders  verlängerten,  überall  gleich  breiten,  nach  hinten 
gewölbten,  vorn  flachen,  dicht  punktirten  Kopf,  starke,  einfach  zugespitzte, 
im  Zustande  der  Ruhe  gekreuzte  Mandibeln,  weit  nach  vom  gerückte,  grofse 
doch  wenig  gewölbte,  eirunde,  nach  unten  ausgerandete  Augen,  der  Auortn- 
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düng  eingelenkte  Fühler,  ein  verlängertes,  cylindrisches,  glattes  Halsschild, 
ziemlich  weiche,  glatte,  an  der  Spitze  gerundete,  das  Ende  des  Hinterleibes 
frei  lassende  Deckschilde,  wenig  verlängerte  Beine,  bei  ziemlich  starken  etwas 
zusammengedrückten  Schenkeln. 

Das  Kopfschild  ist  entweder  grofs,  besonders  breit,  vom  gerundet 
und  weit  vorstehend,  so  dafs  die  Oberlippe  nicht  sichtbar  wird.  Dieses 
ist  die  eigentliche  Gattung  Oylidrus]  oder  es  ist  verhältnifsmäfsig  klein,  an 
der  Spitze  ausgerandet  imd  die  ebenfalls  ausgerandete  Lippe  deutlich  wahr- 
zunehmen.   Letztere  Eigenschaft  begründet  die  Untergattung  Denops  Stey. 

a.  Oberlippe  unter  dem  grofsen  überragendeo  Kopfschild  versteckt  (Cylidrus  Spin.). 

1.    Cylidrus  cyaneus. 

C.  rufo  -  testaceus,  capite,  thorace  eljtrisque  cjaneis. 

Clerus  cyaneus  Fabr.  Mant.  iiuect.  p.  126  n.  15.  Ent.  syst.  I.  p.  209 
n.  16.     Olivier  Encycl.  mith.  VI.  p.  16.  n.  i8. 

Trichodes  cyaneus  Fabr.  Syst.  EL  I.  p.  288  n.  8. 

Attelahus  cyaneus  Linn.  S.  N.  ed.  Gmelin  L  4.  p.  1812  n.30. 

Caput  confertim  granulatum,  obscure  cyaneum,  palpis  ruiis.  Antennae 
capite  thoraceque  longiores,  serratae,  nigrae,  articulis  quatuor  prioribus  ru- 
fis.  Thorax  antice  late  emarginatus  et  confertim  granulatus,  pone  apicem 
transversim  impressus,  lateribus  obsolete  rugosus,  sparsim  pilosus,  cyaneus, 
nitidus.     Elytra  laete  cyanea,  apice  rotundata,  laevia. 

Wenn  auch  nach  Fabricius  Beschreibung  nur  der  Hinterleib  roth- 
gelb sein  soll,  so  ist  doch  an  der  richtigen  Bestimürung  der  Art  wohl  nicht 
zu  zweifeln.  Gewifs  gehört  hieher  auch  der  Cylidrus  coeruleus  De).  (Cat. 
des  CoL  3*  ed.  f.  125).  Die  hiesige  Sammlung  erhielt  ihre  Exemplare  aus 
Goudot's  zweiter  und  dritter  Sendung  Madagascarischer  Insecten. 

« 

2.    Cylidrus  abdominalis  n.  sp. 

G.  niger,  nitidus,  elytris  macula  transversa  media  obsoleta,  pedibus 
posticis  abdomineque  testaceis.  long.  lin.  4. 

Caput  confertim  granulatum.  Antennae  capite  vix  duplo  longiores, 
arttottliA  quatuor  prioribus  apice  ferrugineia.     Falpi^  pic^i,   articulis -apio^ 
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rufescentibus.  Thorax  antice  sparsim  punctatus,  tunc  transversim  impressus, 
lateribud  rugosus.  Elytra  laevia,  macula  obsoleta  media  rufo-testacea.  Ab- 
domen rufo-testaceum,  segmentis  palUdo-marginatis.  Fedes  anteriores  ni- 
gri,  postici  testacei. 

Ein  einzelnes  Exemplar  der  Virmond'schen  Sammlung,  daher  yer- 
muthlich,  doch  nicht  sicher,  aus  Brasilien. 


3.    Cylidrus  fasciatus. 

* 

C.  niger,  coleoptris  fascia  transversa  pallida,  pedibus  posticis  abdo- 
mineqne  testaceis. 

Cylidrus  fasciatus  Laporte  itudes  entomologiques  in  Silbermann 
re^ue  entomologique  Tome  IV.  p.  35.  n.  1. 

Caput  et  thorax  griseo-villosa.  Caput  confertim  granulatum,  anten- 
nis  nigris  basi  palpisque  rufis.  Thorax  antice  sparsim  punctatus,  tunc  trans- 
versim impressuSy  dorso  obsolete  rugosus.  Elytra  vix  punctata,  fascia  me- 
dia transversa  pallida.  Pedes  anteriores  nigri,  tibiis  apice  tarsisque  testa- 
ceis, postici  rufo -testacei.    Abdomen  testaceum. 

Die  letzte,  von  Hrn.  Goudot  aus  Madagascar  mitgebrachte  Samm- 
lung enthielt  diese  Art,  die  aufserdem  von  Paris  als  C.  succinetusDe).  ge- 
schickt wurde,  in  mehreren  Exemplaren. 


4.    Cylidrus  halteatus  n.  sp. 
Tab.  II.  fig.  1. 

G.  niger,  coleoptris  fascia  transversa  media  albida.  long-ling.  3^. 

Praecedenti  affinis.  Capjut  confertim  granulatum,  antennarum  arti- 
culis  prioribus  vix  apice  ferrugineis.  Thorax  antice  sparsim  et  obsolete 
punctatus,  transversim  impressus,  lateribus  rugosus.  Elytra  vix  punctata, 
fascia  transversa  media  albida.  Pedes,  femoribus  incrassatis,  nigri.  Abdo- 
men nignim. 

Aus  einer  Sendung  Süd- Afrikanischer  Insecten  des  Hm.  Krebs.  Ein 
einzelnes  Exemplar. 
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b,  Kopfschild  ausgerandet;  Oberlippe  unbedeckt  (Denops  Steven,  Spinoia). 

5.    Cylidrus  dlhqfasciatus. 

C.  niger,  capite  thoraceque  rufis,  eljtris  fascia  media  transversa  alba. 

Tillus  alhofasciatus  Charpent.  Ilorae  entomologicae  p.  198.  Tab  VI. 
flg.  3.     Sturm  Deutschi.  Fauna  XI.  pag.  9.  n.  5. 

Dcnops  longicollis  Steven  Bulletin  de  la  Society  imp.  des  Naturalistes 
de  Moscou  l'Annee,  p.67.  Zoologie  tab.  2  f.  1. 

Tillus  personatus  Gene  de  quibusddm  coleopteris  Italiae  nwis  aut  ra- 
rioribus  p.  14  n.  10. 

Charpentier  giebt  (a.a.  O.)  von  seinem  Tillus  albof€isciatus  an,  daüs 
er  bei  Neuwied  am  rechten  Bheinufer  gefunden  worden  sei.  Die  hiesige 
Sammlung  besitzt  nur  Sicilianische  Exemplare,  die  derselben  von  den  Herrn 
Grohmann  und  Schnitze  und  von  Gene  selbst  zugekommen  sind.  Nach 
Bild  und  Beschreibung  sowohl  als  nach  von  dem  Charpentier'schen  Ori- 
ginalexemplar gewonnener  Einsicht  stimmt  dieses  mit  den  Sicilianischen  nicht 
ToUkommen  überein,  die  Unterschiede,  die  höchstens  eine  Abänderung  be- 
gründen können,  liegen  jedoch  nur  in  der  gröfseren  Ausdehnung  der  schwar- 
zen Färbung  bei  ersterem.  Dieselbe  erstreckt  sich  namentlich  am  Kopf  über 
die  ganze  vordere  Hälfte  desselben,  die  Beine  sind  aufser  an  den  Fufsgliedem 
nur  noch  in  den  Gelenken  roth,  wogegen  bei  den  Sicilianischen  Exemplaren 
nur  an  den  hintersten  Beinen  die  Schenkel  schwarz  sind.  Die  Deckschilde 
endlich,  die  bei  allen  Sicilianischen  Exemplaren  eine  rothe  Basis  haben,  sind 
bei  dem  Charpen tierischen  Stück  bis  zum  Grunde  hin  schwarz,  die  weifse 
Querbinde  auf  denselben  zeigt  dagegen  so  wenig  in  Hinsicht  der  Breite,  als 
Richtung  eine  Verschiedenheit. 

n.  TILLUS. 

Tillus  Fabr.  {Ent.  syst.   Syst.  El)  Donovan,  Panzer,  Paykull, 
Oliv.  Marsham,  Latreille,  Gyllenhal,  Leach  {Brewster  Edinb.  En- 
cycL)f  Say  (^Boston  Journal)^  Dumcril  {Dict.  des  Sc  nat.)y  Stephens 
(Syst.  Cat.  of  British  Insects.    Hlustr.  of  British  Entomology,  Manual  qf 
British  Coleoptcrä)^  Sturm. 
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Chrysomela  Linn. 

Lagria  Fabr.  {Syst.  ent.  spec  et  Mant.  ins.)y  Panzer  (Fn.  Ins.), 
Herbst  (Archiv). 

C&ri/^  Uli ger,  Olivier,  Charpentier. 

Cymatodera  Gray  {Grifßth  the  animal kingdom) ,  Gheyrolat,  La- 
porte,  Spinola. 

Priocera  Say  (Boston  Journal). 

Tilloidea  Laporte  (Silbermann  Revue). 

Tillus  und  Tilloidea  Stephens  {Manual of  British  Coleoptera)^  Shu- 
ckard  {the  British  Coleoptera). 

Jodamus,  Pallenis  Laporte  (Silbermann  Revue  entom.). 

CaUäheresDe].  Spin. 

Xylobius  Guerin,  Spin. 

Auch  bei  Tillus  finden  sich  überall  sehr  deutlich  fünf,  mehrentheils 
gleich  lange  Fufsglieder;  die  Klauen  sind  unten  yor  der  Spitze 
entweder  zweimal  scharf  oder  dicht  vor  derselben  nur  einmal  gezahnt, 
wo  der  Zahn  dann  breiter  ist.  Übereinstimmend  hiermit  ist  im  erstem 
Falle  die  Oberlippe  gerundet,  abgestuzt  oder  unmerklich,  im  andern 
entweder  ebenfalls  nur  schwach  oder  auch  tiefer  ausgerandet;  die  gewöhn- 
lich etwas  hervortretende  Zunge  (Ugula)  ist  an  der  Spitze  gerundet 
oder  gerade,  nur  selten  ausgerandet.  Die  Palpen  sind,  jedoch  nicht  so  be- 
deutend, iwie  bei  Oylidrus,  verlängert,  die  Maxillarpalpen  mit  cy- 
lindrischem,  die  längeren  Labialpalpen  mit  jederzeit  beilförmi- 
gem,  zuweilen  stark  queer  gezogenem  Endgliede.  Die  Fühler  sind  oft 
schon  von  dem  vierten  oder  fünften,  bei  den  Männchen  selbst  dritten  Gliede 
an,  zuweilen  jedoch  erst  an  der  Spitze  deutlich,  auch  wohl  überall  nur  un- 
merklich oder  gar  nicht  gesägt,  in  einem  Falle. doppelt  gekämmt,  in  einem 
andern,!  hier  jedoch  nur  einmal  beobachteten,  vereinigen  sich  die  beiden 
letzten  Fühlerglieder  zu  einer  flachgedrückten^  an  Länge  den  übrigen  Glie- 
dern zusammengenommen  fast  gleichkommemlen  Keule. 

Sämmtliche  Arten  stimmien  darin  überein,  dafs  de,  ohne  Ausnahme^ 
noch  mehr,  als  die  der  verwandten  Gattungen  schmal  und  lang  sind,  am 
Kopfe  kurze,  starke,  inihrendig  gezahnte  Mahdibeln,  ihehrentheils  i^nge 
Fühler  und,  an. der.  Stelle  der  £iplenkung.  derselben  oft  nur  immerk- 
lich und  weit  nach  unten  ausgerandete,  ziemlich  grofse  und  hervorstehende 
PhysiJc.^math.  KL  1840.  LI 
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Augen  haben,  dafs  fast  ohne  Ausnahme  das  Ilalsschild  mehr  oder  weniger 
Terlängerty  nicht  selten  zusammengedrückt  ist,  in  demselben  Verhältnifs  die 
Deckschilde  lang,  nicht  sehr  breit,  an  den  Seiten  gerade  sind,  zusammen 
aber  gerundet,  in  seltnen  Fällen  jede  für  sich  mehr  oder  weniger  zugespitzt 
sich  endigen. 

Es  lassen  sich  daher  zunächst  zwei  Abtheilungen  unterscheiden,  wo 
die  erste,  welche  die  mehresten  und  namentlich  fast  alle  schon  bekannten 
Arten  in  sich  begreift,  dadurch  sich  auszeichnet,  dafs  die  Klauen  vor  ihrer 
gekrümmten  etwas  anliegenden  Spitze  noch  zweimal  nach  unten  scharf  ge- 
zahnt sind.  Unter  den  in  der  angegebenen  Beschaffenheit  übereinstimmen- 
den Arten  kommen  in  Hinsicht  der  langen  linienförmigen  allgemeinen  Kör- 
perform auch  solche  überein,  welche  in  den  Fühlern  sich  auffallend  unter- 
scheiden. Die  bald  nach  ihrem  Ursprünge  deutlich  gesägten,  selbst  gekämm- 
ten Fühler  der  eigentlichen  Talus  verlieren  diese  Eigenschaft  gänzlich  und 
werden  fadenförmig,  nur  dafs  die  Glieder,  so  wie  die  Fühler  selbst,  nach 
der  Spitze  hin  etwas  dicker  werden.  Bei  diesen  Arten,  hauptsächlich  des 
nördlichen  und  mittleren  Amerika,  welche  zusammen  die  Gattung  Cymxüo- 
derus  Hope  bilden,  ist  auch  das  Halsschild  ganz  besonders  yerlängeit,  ver- 
engt und  zusammengedrückt.  Die  Oberlippe,  die  bei  Tillus  ganz  und  ge- 
rundet ist,  ist  hier  mehr  gerade,  in  der  AUtte  selbst  etwas  eingebogen  und 
kaum  merklich  ausgerandet.  Nur  eine  Art  vom  Kap  gehört  noch  hierher,  mit 
welcher  eine  zweite,  welche  durch  ein  sehr  verlängertes  Endglied  der  Füh- 
1er  sich  auszeichnet,  im  Übrigen  übereinstimmt.  An  diese  aber  schliefst  die 
schon  erwähnte  Nord  -  Amerikanische  Art  mit  keulförini^  verschmolzenen 
Ebidgliedem  sehr  natürlich  sich  an.  Eine  Gruppe  für  6ich  bilden  auch  die 
weniger  schlanken,  in  Hinsicht  auf  Form  und  Zeichnung  Clerus  verwandten 
zum  Theil  Europäischen  Arten  (Gattung  Tilloidea  Laporte).  Hier  sind 
die  Fühler  immer,  zuweilen  bedeutend^  kürzer,  wie  bei  den  eigentlichen  Tär 
lus  sowohl  als  bei  Cjrmatoderusi  aber  auch  immer,  obschon  entfernter  von 
der  Einlenkung  als  bei  Talus  und  erst  von  dem  fünften  Gliede  an,  gesägt. 
Die  Oberlippe  ist  gerade,  die  Behaarung  überall  ziemlich  stark  und  die 
Punktihmg  dicht.  '  Es  durchzieht  die  Deckschilde  die  bei  Clerus  und  Opi- 
lus  gewöhnliche,  bei  Tillus  dagegen  sonst  fehlende,'  nur  bei' dem  Cjrmaioder 
rüs^Tom  Kap  schon  sichtbare,  anders  gefärbte  Queerbinde. 


; "     1  •  I .      .     ■ .  ■     .  I 
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In  der  zweiten  Abtheilung,  wo  die  Klauen  hinter  der  ebenfalls  ge- 
krümmten und  anliegenden  Spitze  nur  einen,  aber  um  so  breiteren  Zahn 
haben,  fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  einer  Verschiedenheit  der  Formen,  welche 
zu  Unterabtheilungen  Anlafs  geben  kann.  Besonders  und  zuerst  yerdient 
eine  Reihe  Madagascarischer  Arten,  (Gattung  CalUtJteres  Dej.  Spin.  Joda- 
musMuA  PattenisLiap orle^  Xylobius  Guerin,  Spinola),  die  sämmtlich  zu- 
sammengehören, hier  hervorgehoben  zu  werden.  Das  letzte  Glied  der  La- 
hialpalpen  ist  bei  ihnen  nicht  wie  gewöhnlich  beilförmig,  sondern  in  ausge- 
zeichneter Weise  stark,  besonders  nach  aufsen,  queer  gezogen.  Die  Ober- 
lippe ist  ausgerandet,  die  Fühlerglieder  werden  nach  der  Spitze  hin  breiter 
und  sind  flach  gedrückt,  entweder  gar  nicht  oder  von  dem  fünften,  zuweilen 
erst  achten  Gliede  an  gesägt,  .das  letzte  Glied  ist  schräg  abgestutzt.  Die 
Deckschilde  endigen  auch  hier  gewohnlich  zusammen  gerundet,  bei  einigen 
Arten  sind  sie  jedoch  auch  zugespitzt.  In  manchen  Fällen  sind  die*  beiden 
ersten  Fufsglieder  etwas  zusammengedrückt,  in  anderen  so  breit  wie  die  übri- 
gen^ ohne  dafs  dies  jedoch  auf  die  übrige  Form  von  einigem  Einflufs  wäre. 
Alle  Arten  haben  dunkelblaue,  weifs  gefleckte  Deckschilde.  —  Endlich  aber 
bleiblBn  sds  zu  dieser  Abtheilung  gehörend  zu  berücksichtigen  noch  zwei  Süd- 
Afrikanische  Arten  und  eine  Mexicanische  der  hiesigen  Sammlung.  Die 
erstem,  welche  einander  sehr' ähnlich  sind,  stehen  in  naher  Beziehung  zu 
den  wenig  verlängerten  der  erstea  Abtheilung,  .zeigen  auch  wie  diese  eine 
weifsß  Queerbinde  auf  den  dunkebi  Deckischilden.  Die  Fühler  sind  gesägt 
mit  verlängert  zugespitztem  Endgliede.  Die  Oberlippe  ist  deutlich  ausge- 
randet, das  sehr  verengte  Halsschild  nach  allen  Richtungen  gerunzelt,  die 
Deck^childe  sind  bis  über  die  Mitte  voll  grofser  eingedrückter,  in  Reihen 
dicht  gestellter  Punkte.  —  Die  Eigenthümlichkeiten  der  Mexikanischen  Art 
beruhen  in  dem  kürzeren  Halsschild  und  den  nicht  gesägten,  nur  nach  der 
Spitze  verdickten  Fühlern.  Aufserdem  ist  die  Oberlippe  fast  zweilappig 
und  in! Hinsicht  der  Färbung  hat  diese  überall  dicht  und  feiupunktirte  Art 
einige  Ähnlichkeit  mit  Trichodes. 


L12 
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a.  Klauen  vor  der  Spitze  zweimal  gezahnt;  Oberlippe  gerundet;  Hals  und  Deckschilde  schmal 
und  yerlHngert,  Fühler  lang  und  gesägt.  Ti/ius  Stephens  (Manual  of  BrilUh  CoL)^ 
Shuckard  (jhe  British  Coleoptera). 


1.    Tillus  elongatus. 

T.  pilosus  ater,  antennis  serratis,  tfaorace  cyliadrico^  subbicoarctato 
(in  femina  rufo). 

Tillus  elongatus  Gyllenlial  Ins.  Suec  L  p.313  n.  1.  Stephens 
manual  of  British  Coleoptera  p.  197  n.  1561. 

Mas.  Lagria  ambulansYihv.  Mant.  Ins.l.ip.^Zn.^.  Linne  S.N« 
ed.  Gmelin  L  4.  p.  1730  n.222.      . 

Tillus  ambulans  Fabr.  Eni.  Syst.  emend.  I.  2.  p.78  n.2.  Sysi.  EL 
Lp. 282  n. 4.  Marsbam  Entom.  brit.  L  p.230  n.2.  Panzer  Deutscblands 
Insectenfauna  p.201  n.2.  Stepbens  CataL  p.  137  n.  1399.  Hlustrations 
of  British  Entomology.  Mandibulata  III.  p.322  n.2.  Sturm  Deutscbl. 
Fauna  XI.  p.  5  n.  2. 

Lagria  atra  Panzer  Fn.  Ins.  VIII.  tab.9. 

Tillus  elongatus  Var.  /3.  Pa  jkull  Fh.  Suec.  II.  p.  154.  » 

Clerus  elongatus  Var.  y.  Illig.  Verz.  d.  Käfer  Preufsens  p.286. 

Var.  Tillus  bimaculatus  Donovan  the  not.  history  of  British  In- 
sects.  Vol.Xn.  p.50  PL  411  fig.2. 

Tillus  hyalinus  Sturm  Deutscblands  Fauna  XI.  p.'6  n.3  Tab.  228 
fig.  a.  A.  Rosenbauer  Entomol.  Zeitung  vom  ent.  Verein  zu  Stettin, 
3.Jabrg.  n.2.  p.33. 

Fem.  Chrysomela  elongata  Linn.  S.  N.  ed.  X.  I.  p.377  n.  78.  ed. 
Xn.  I.  2.  p.  603  n.  122.  Pontoppidan  däniscber  Atlas  I.  p.  435  und  Nach- 
ricbten  p.  202  n.  38  Tab.  XVI. 

Crioceris  elongata  Müller  Zool  Dan.  Prodromus  p.85  n.938. 

Cylinder  coeruleus  Voet.  Cot  (übers,  v.  Panzer  IL  p.  103)  tab.41  fig.l. 

Lagria  elongata  Fabr.  Syst.  ent.  p.  125  n.6.  Spec.  Ins.  I.  p.  160 
n.8.  3ian/.  J/w.  I.  p.  93  n.  8.  Linn.  S.  N.  ed.  Gmelin  I.  4.  p.  1723.  n. 221. 

Lagria  rußcoUis  Herbst  Füefelj  Archiv  IV.  p. 68  n.29.  Tab. 23  fig.35. 
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Cryptocephalus  Marchiae  Linn.  S.  N.  ed.  Gmelin  L  4.  p.  1731  n.236. 

Talus  elongatus  Oliv.  Entonu  U.  22.  p.  4  n.  1.  PL  1  fig.  1.  Fabr. 
entom.  syst.  L  2.  p.  77  n.  1.  Syst,  Eleuth,  I.  p.281  n.  1,  Panzer  Deutsch- 
lands Insectenfauna  p.  201  n.  1.  Fn.  Ins.  43.  tab.  16.  Pajkull  Fn.  Suec 
n.  p.l53  n.  1.  Marsham  Entom.  brit.  L  p.229  n.  1.  Walckenaer 
Faune  parisienne  I.  p.  77  n.  1.  Dumeril  dict.  des  sciences  natur.  Tome 54 
p.374  n.3.  Latr.  Ilist.  nat.  IX.  p.  143  n.  1.  PL 76  flg.  8.  Gen.  Crust.  et  Ins. 
L  p.269  n.l.  Dict.  classique  d*histoire  nat.  XYI.  p.254.  Gyllenhal 
Insecta  Suec.  I.  p.313  n.  1.  Samouelle  Entomologist* s  uscful  Compen- 
dium  p.  165  n.  1.  Leach  Brcwster  Edinb.  EncycL  IX.  p. 88  n.  1.  •  Ste- 
phens Catal  of  British  Insects  p.  137n.  1398.  Illustrations  of  British  En* 
tom.  UL  p.322  n.  1.    Sturm  DeutschL  Fauna  XI.  p.  4  n.  1. 

Clerus  elongatus  Illig.  Verz.  d.  Käfer  Pr.  p.286  n.8. 

Eine  überall  in  Deutschland,  auch  im  übrigen  Europa,  namentlich 
England,  Schweden,  Rufsland  einheimische  Art.  Dafs  T.  ambulans  und 
elongatus  nur  dem  Geschlechte  nach  verschieden  sind,  ist  wohl  unzweifel- 
haft und  wird  auch  fast  allgemein  so  angenommen.  Eine  vermeintlich  dritte 
Art,  T.  bimaculatus  Donov.  oder  T.  hyalinus  St.  ist  wohl  eben  so  gewifs 
eine  Abänderung  des  männlichen  T.  elongatuSy  wie  auch  Stephens  (a.a.O.) 
dafür  hält.  Auch  in  der  hiesigen  Sammlung  findet  sich  solche  Abänderung 
und  der  Übergang  von  der  einen  zur  andern  dadurch,  dafs  bei  einem  Exem- 
plar auf  dem  linken  Deckschild  Linie  und  Fleck  Ats  T.  bimaculatus  sich 
schon  angedeutet  finden,  wogegen  das  rechte  einfarbig  schwarz  ist.  Unter- 
schiede, wonach  eine  Trennung  sich  rechtfertigen  liefse,  habe  ich  bei  beiden 
augeblichen  Arten  selbst  bei  Untersuchung  der  von  Hrn.  Rpsenhauer 
neulich  bei  Erlangen  gefundenen  und  mir  gütigst  mitgetheilten  Exemplare, 
worunter  ein  Weibchen,  welches  dieselben  Eigenthümlichkeiten,  wie  das 
Männchen,  sonst  aber  von  T.  elongata  nicht  verschieden  sich  zeigt,  nicht 
auffinden  können.  Es  kommt  hinzu,  dafs,  wie  auch  Rosenhauer  in 
der  Zeitung  des  entomologischen  Vereins  zu  Stettin  dies  bestätigt,  beide 
Arten  zusammen  gefunden  werden.  Vielleicht,  dafs  ein  frühzeitiges  Aus- 
kommen auf  Entstehung  der  zuerst  blofs  weifslich  durchscheinenden,  durch 
das  Trocknen  bräunlich  werdenden  Zeichnungen  von  Einflufs  ist.  Hier- 
durch könnte  auch  die  Gestalt  der  Deckschilde,  wie  es  der  Fall  ist,  etwas 
verändert  werden. 
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b,  Klauen  vor  der  Spitze  zweimal  gezabnt;  Oberlippe  gerade ;  Halsschild  gestreckt|  nach  hin- 
ten verengt;  Deckschilde  verlängert;  Fühler  doppelt  gekämmt. 

2.    Talus  pectinicornis  n.  sp. 
(Tab.II.  fig.2). 

T.  antennis  bipectinatis  ater,  thorace  postice  yalde  coarctato,  capite 
humerisque  rufis.     Mas.  long.  lin.  4. 

Corpus  fere  lineare,  nigro-pilosum.  Caput  rufum,  mandibulis  apice 
antennisque  nigris,  palpis  testaceis.  Thorax  attenuatus,  postice  coarctatus, 
rufus.  Pectus  abdomenque  fusca.  Pedes  nigri,  coxis  rufis.  Eljtra  confer- 
tim  punctato  -  striata  punctis  excavatis  sat  magnis,  basi  rufa. 

Ein  einzelnes  mit  der  Salingreschen  Sammlung  übernommenes 
Stück,  dessen  Vaterland  nicht  angegeben  war,  aber  wahrscheinlich  Nord- 
Amerika  ist. 


c.  Klauen  vor  der  Spitze  zweigezahnt.  Oberlippe  kaum  merklich  ausgerandet ;  Hals  und  Deck- 
schilde verlängert;  Fühler  lang  und  fadenförmig,  letztes  Glied  allmählig  schräg  zuge- 
spitzt, kaum  länger,  als  eins  der  vorhergehenden.  C/matodtra  Gray  {Griffiih  thc  anünal 
kinsdotn)y  Chevrolat,  Laporte,  Spinola. 

3.   Tillus  Hopei. 

T.  elongatus,  pectore,  abdomine  pedibusque  rufo  -  testaceis,  elytris 
testaceis,  basi  maculaque  marginal!  nigris.    Long.  lin.  8-10^. 

Cymatodera  Hopei  Gray,  Griffiih  the  ammal  kingdom,  the  Class 
Insecia Yol.I.  p.375  PI. 48  fig.l.  Laporte  Studes  entomol^  Silbermann 
Reme  eniom,  T.  IV.  p.  37  n.  1. 

Nigro  -  fuscus,  pube  tenui  grisea  tectus.  Caput  confertim  punctatum, 
magnum,  labro,  labio,  maxillis  palpisque  testaceis,  mandibulis  nigris.  Anten- 
nae  thorace  duplo  fere  longiores,  rufo-testaceae.  Thorax- angustatus,  lateri« 
bus  bisinuatus,  transyersim  rugosus.  Pedes  rufo-testacei,  unguiculis  ferrugi- 
neis,  apice  nigris.  Elytra  subtiliter  punctata,  ultra  medium  punctato- striata, 
striis  octo,  ad  marginem  et  suturam  singulis,  intermediis  per  paria  approxi- 
matis,  rufo-testacea,  basi  usque  fere  ad  medium  nigra,  infra  medium  macula 
marginal!  transyersa,  abbreyiata  et  irregulär!,  striam  quintam  haud  superante, 
notata. 
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Von  Mexiko.    Aus  Sendungen  des  Hm.  F.  Deppe« 

4.    Tillus  marmoratus  n.  sp. 

T.  elongatus,  piceus;  eljtrispunctato-striatis,  albldo-Tariegatis.  long, 
lln.  5^. 

Piceus,  griseo-  subyillosus.  Caput  confertim  punctatum,  subtiliter  ru- 
gosum,  postice  lineola  media  obsolete  impressa,  labro  palpisque  rufo  testa- 
ceis.  Antennae  capite  thoraceque  longiores  rufo-testaceae.  Thorax  late- 
ribus  bisinuatus,  antice  confertim  punctatus,  dorso  transversim  rugosus.  Pe- 
des  tibiis.  tarsisque  rufo-testaceis.  Elytra  usque  fere  ad  apicem  punctato- 
striata,  striis  irregularibus  decem,  intermediis  subapproximatis ,  testaceo-al- 
bida,  striis,  sutura,  vitta  marginali  abbreviata  pone  humeros,  macula  subqua- 
drata  media  et  altera  elongata  suturali  baseos,  fascia  angulata  transversa  ad 
marginem  extemum  abbreviata  interrupta  media  apiceque  piceis. 

Von  Hrn.  F.  Deppe  in  Mexico  nur  einmal  gefunden. 


5.    Ti'llus  cylindricoUis. 

T.  rufo-testaceus,  capite  thoraceque  obscurioribus,  elytris  excavato- 
punctato  -  striatis. 

Cymatodera  cyUndricoüis  Chevrolat  Coleopthres  deMexique  l*Fas- 
cicule.     Laporte,  Silbermann  Rei^ue  IV.  p.38  n.2. 

Eine  der  gewöhnlicheren  Mexikanischen  Arten.  Auf  den  Flugeldek- 
ken  sind  nicht,  wie  Chevrolat  bemerkt,  neun,  sondern  wie  auch  bei  anderen 
Arten,  zehn  Punktstreifen,  die  je  näher  der  Spitze,  um  so  mehr  verschwin- 
den. Die  Punkte  sind  rund  und  grofs.  Bei  den  dem  Aufsenrande  näheren 
Reihen  sind  die  Deckschilde  in  den  Zwischenräumen  merklich  erhöht. 


6.    Tillus  inornatus. 

T.  testaceus  capite  thoraceque  fuscis,  eljrtris  punctato-striatis. 
Pr iocer a  inomata  Say  descr.  of  new  North  American  CoL  Insects, 
Boston  Journal  o/Nat.  History  Vol.I.  p.  161. 
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Fraecedente  longior  et  angustior.  Differt  insuper  et  praesertim  piin- 
ctis  elytrorum  minoribus,  impressis  nee  excavatis.  Caput  fuscum,  labro, 
palpis  antennisque  testaceis.  Thorax  obscure  testaceus.  Pectus  fuscum. 
Pedes  tarsis  trochanteribusque  testaceis.  Elytra  testacea,  humerls  promiDU- 
lis  obscurioribus. 

Das  Vaterland  ist  Nord -Amerika. 


7.    Tillus  proUocus  n.  sp. 

T.  elongatus,  brunneus,  eljtrispunctato-striatis,  fascia  transversa  me- 
dia obsoleta,  antennis  pedibusque  testaceis.  long.  lin.  6. 

Brunnens,  griseo-villosus.  Caput  magnum,  sparsim  obsolete  pimcta- 
tum,  labro  transverso  brevi,  antennis  palpisque  testaceis.  Mandibulae  apice 
nigrae.  Thorax  compressus,  lateribus  bisinuatus,  laevis.  Pectus  fuscum» 
Abdomen  fuscum,  segmentis  apice  lateribusque  testaceis.  Pedes  rufo-te- 
stacei.  Eiytra  punctato- striata,  apice  vix  striata,  fascia  transversa  media 
rufo  - testacea  obsoleta. 

In  den  Missionen  am  Orinoco  von  dem  Reisenden  Hm.  Moritz  ge- 
funden. 

8.    Tillus  conflagratus  n.  sp. 

T.  brunneus,  elytris  punctato  -  striatis,  ni^ris,  fascia  angulata  media 
maculaque  postica  testaceis;  pedibus  testaceis,  femoribus  apice,  tibiis  basi 
nigris.  long.  lin.  3. 

T.  cjlindricolle  brcvior.  Caput  et  thorax  laevia,  brunnea,  sparsim 
griseo-pilosa.  Antennae  vix  thoracejongiores.  Thorax  elongatus,  postice 
coarctatus.  Pectus  brunneum.  Abdomen  brunneum,  segdientis  margine 
flavis.  Pedes  pilosi  testacei,  femoribus  apice  utrioqae,  tibiis  basi  fuscis. 
Eljtra  thorace  duplo  longiora^  sparsim  pilosa,  distincte,  apice  obsolete,  pun- 
ctato -  striata,  nigro- picea,  puncto  humerali,  fascia  angulata  transversa  latiori 
media  et  abbreviata  angustiori  pone  apicem  testaceis. 

Ebenfalls  von  Hrn.  Moritx  mitgetheilt  und  aus  derselben  Gegend, 
wie  die  vorhin  beschriebene  Act« 
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9.    Tilhis  cingulatus  n.  sp. 

T.  supra  piceiis,  eljtrispunctato-striatis,  fascia  lineari  media  testacea. 
long.  lin.  3^. 

Statura  T.  cylindricoUis.  Subtus  cum  pedibus  testaceus,  supra  piceus, 
griseo-subvillosus.  Caput  et  thorax  sublae^ia.  Os  testaceum.  Mandibulae 
apice  nigrae.  Antennae  thorace  parum  longiores  testaceae.  Thorax  postice 
coarctatus,  margine  antico  rufescente.  Elytra  punctato-striata,  apice  tix  striata, 
fascia  angusta  lineari  transversa  media  punctoque  humerali  obsoleto  testaceis. 
Scutellum  rufo-testaceum. 

Stammt  aus  einer  der  früheren  reichen  Sendungen  des  Hrn.  Krebs 
vom  Kaffernlande. 


<f«  Klauen  vor  der  Spitze  zweigezabnt ;  Oberlippe  kaum  merklich  ausgerandet ;  Hals-  und  Deck- 
schilde verlängert.  Fühler  ungefähr  so  lang  als  das  Halsschild,  fast  gesägt,  Endglied  län- 
ger als  die  beiden  vorhergehenden  zusammen  genommen. 

10,    Talus  compressicorrus  n.  sp. 

Tab.n.  fig.3. 

T.  rufus,  antennis  pedibusque  nigris,  eljtrorum  fascia  transrersa  me- 
dia obsoleta  femorumque  basi  testaceis.   long.  lin.  3^. 

Rufus,  testaceo-pilosus.  Caput  et  thorax  obsolete  punctata.  Elytra 
ad  medium  usque  punctato- striata,  rufo  -  testacea,  apice  dilutiora,  pone  me- 
dium transversim  obsolete  luteo- testacea.  Abdomen  fuscum.  Pedes  fusco- 
nigri,  femoribus  basi  testaceis. 

Vom  Kap  und  ebenfalls  aus  einer  der  früheren  Sendungen  Aes  Hm. 
Krebs. 

Die  Fühler  sind  bei  dieser  Art  nicht  fadenförmig,  die  Glieder  viel- 
mehr zusammengedrückt,  fast  dreieckig,  an  den  Spitzen  vorgezogen.  Auf- 
fallend verlängert  und  an  Länge  fast  drei  andern  gleich  ist  das  letzte  Glied. 
Eine  Trennung  von  Cymatodera  möchte  dennoch  die  übrigens  grofse  Über- 
einstimmung sowohl  mit  der  vorhergehenden  Capischen  als  selbst  der  imter 
N.  8  beschriebenen  Columbischen  Art  hindern. 

Physlk.-math.  Kl  1840.  Mm 
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e»  Klauen  vor  der  Spitze  zweigezahnt;  Oberlippe  kaum  merklich  ausgerandet;  Hals-  und  Deck- 
schilde  verlängert;  Fühler  zusammengedrückt,  zehngliedng,  das  dritte,  vierte  und  fünfte 
Glied  sehr  kurz,  das  sechste,  siebente,  achte  und  neunte  dreieckig,  das  zehnte  sehr  ver- 
längert und  so  lang,  als  die  übrigen  zusammengenommen  (JÜacrotelus  N.  G.) 

11.    Tillus  terminatus. 
Tab.  n.  fig.  4. 

T.  pubescens,  niger,  tboracis  margine  abdomineque  nifis. 

Tillus  terminatus  Say  descr.  of  new  Cot  Ins.  in  Boston  Journal  of 
Natural  IJistory  Vol.I.  p.  160. 

CylindricuSy  nig^i^»  cinereo -pubescens.  Thorax  punctatus  rufus,  ma- 
cula  magna  media  dorsali  nigra.  Elytra  confertim  punctata,  yitta  tenui  margi- 
nal! ab  humeris  ad  medium  usque  proyecta  apice  subinflexa  testacea  obso- 
leta  notata.     Abdomen  rufum. 

Vaterland:  Nord -Amerika.  Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  Sen- 
dung des  Hm.  Koch. 


/•  Klauen  vor  der  Spitze  zweigezahnt;  Oberlippe  qneer,  vom  gerade;  Halsschild  und  Deck- 
schilde wenig  verlängert ;  Fühler  kurz  und  gesagt  {Tilioidea  Lap  orte  Silbermann  Revue^ 
Stephens  Manualj  Shuckard  the  British  Coieopiera), 

12.    Tilhis  rubricollis. 

T.  piceus,  griseo-yillosus^  thorace  sanguineo,  eljtris  confertim 
punctato-striatis,  fascia  media  testacea. 

Tillus  rubricollis  Guerin  Iconogr.  du  regne  animal  Ins.  PI»  15  ft8. 

Tilioidea  pubescens  Lap  orte  Re^ue  entonu  IV.  p.37. 

Piceus  griseo-villosus.  Caput  obsolete  punctatum,  labro  palpisque 
testaceis,  mandibulis  nigris,  antennis  thorace  longioribus  rufis.  Thorax  con- 
fertim punctatus,  subrugosus,  sanguineus,  postice  subcompressus  piceus. 
Pectus  laete  sanguineum.  Pedes  coxis  sanguineis,  tarsis  subtus  apiceque  fer- 
rugineis.  Abdominissegmentatestaceo-marginata.  Scutellum  piceum.  Elytra 
confertim,  ad  apicem  obsolete,  punctato -striata,  medio  transversim  fasdata, 
fascia  parum  sinuata  rufo  *  testacea^  postice  et  ad  suturam  pallida. 
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Von  dieser  Art  besitzt  die  Sammlung  aus  Terschiedenen  Gegenden 
Exemplare,  einige  von  der  Ehrenbergschen  Reise  Ton  Fajun,  wo  sie  im 
Julj  auf  blühender  Mentha  gefunden  worden  und  aus  dem  glücklichen  Ara- 
bien, eins  Ton  Sennaar,  welches  sich  durch  eine  schmalere  und  einfarbige 
Binde  unterscheidet,  von  der  Rufseggerschen  Reise  und  aus  Wien  mitge- 
theilt,  eins  endlich,  welches  sich  unter  den  yon  Hm.  Dr.  Erman  Ton  seiner 
Reise  mitgebrachten  und  der  hiesigen  Sammlung  überlassenen  Insecten  der 
Prinzeninsel  fand.  . 

13.    Tillus  transpersalis. 

T.  niger,  eljtris  basi  rufis,  fascia  infra  medium  transversa  utrinque 
abbreviata  albida. 

Clerus  unifasciatus  Var.  Oliv.  Eni.  IV.  76  p.  17  PI. 2  fig. 21  c 

Clerus  transversalis  Hellw.  Charpentier  Horae  entom.  p.  199  Tab. 
VI.  fig.  2.     Petagna  Specimen  insect.  Tab.  fig.X. 

Clerus  myrmecodes  Hoffm.  Dejean  Cat.  3*ed.  p.  127. 

Im  südlichen  Europa:  Portugal,  Spanien  und  Sardinien  so  wie  in 
Nord -Afrika  einheimisch.  Petagna  (a.a.O.)  giebt  eine  Abbildung  des  T. 
transi^ersaUs  zur  Beschreibung  des  Cl  formicarius. 


14.    Tiüus  vmfctsciaius. 

T.  niger,  eljtris  basi  rufis,  fascia  infra  medium  transversa^  lunata,  ad 
suturam  abbreviata  alba. 

Attelahus  formicarius  minor  Sulz  er  Gesch.  d.Ins.  p.42  T.4  fig.  13a.& 
Borowsky  Naturg.  d.  Thierr.  VI.  p.  118  n.4  1. 15  fig.3a.& 

Clerus  formicarius  minor  Herbst  Archiv  V.  p.  87  n.  5. 

Clerus  unifasciatus  Fahr.  Mant.  Ins.  I.  p.  125  n.8.  eni.  syst,  emend. 
I.  p.207  n  8.  Sy-st.  Eleuth.  I.  p.281  n.9.  Römer  Gen.  Ins.  p.45  n.43 
Tab. IV.  f.  13.  Ro SS i  Fn.  Etr.  I.  p.  138  n.  352  ed.  Hellw.  I.  p.  147  n.  352. 
Oliv.  Encycl  meth.  VI.  p.  15  n.  11.  Entomol  IV.  76  p.  17  n.21  P1.2 
fig.21&  Hoppe  Enum.  Ins.  p.33.  Herbst  Käfer  VH.  p.209  n.3  Tab.109 
fig.  3. 

Mm  2 
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Attelahus  unifasciatus  Linn.  S,N.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1811  n.25. 

Attelabus  serraiicornis  de  Vill.  entomoL  I.  p.222  n.  16. 

Tillus  unifasciatus  Latr.  Hist.  nat  IX,  p.  145  n,  4.  gen,  Crust.  et  Ins. 
p.269  n.2.  Marsham  Ent.  brit.  I.  p.231  n.5,  Samouelle  the  Entonu 
comp.-pAßS  n.2.  Lepeletier  de  St  Fargeau  Encycl  mSth.lL.  p.648 
n.  1.  Leach  Brewster  Edinb.  Encycl  IX.  p.88  n.2.  Stephens  Catat 
p.  137  n.  1400.  Illustr.  of  Brü.  Eniom.  Mand.  III.  p.323  n.3.  Curtis 
BrU.  Ent.  VL  PL 267.  Sturm  Deutschi.  Fauna  XI.  p.8  n.4.  tab.227.  fig.6Ä 

Tiüoidea  unifasciata  Stephens  Manual  of  Brü.  Cot  p.  197  n.  1562. 
Shuckard  the  Brit.  Col  p.43  G.376.  PI. 52  f. 2. 

Im  südlicheren  Deutschland,  auch  in  England  zu  Hause. 

15.    Talus  notatus  n.  $p. 

T.  niger,  eljtris  basi  rufis,  fascia  pone  medium  apiceque  albis.  long, 
lin.  3. 

Simillimus  T.  unifasciato.  Differt  praesertim  scutello,  pectore  pedi- 
busque  rufis  eljtrorumque  macula  apicali  alba.  Caput  et  thorax  subtiliter 
sparsim  punctata,  medio  nigro-,  lateribus  cinereö-yillosa,  nigra,  fronte  thora- 
cisque  limbo  laterali  sanguineis.  Antennae  nigrae,  basi  testaceae.  Mandibu- 
lae  rufae,  apice  nigrae.  Abdomen  nigrüm.  Elytra  ubique  subtilissime  punc- 
tata, antice  ad  medium  usque,  margine  obsoletius,  punctato- striata,  cinereo- 
pubescentia,  nigra,  basi  rufa,  colore  rufo  ad  suturam  oblique  descendente, 
pallido  terminato ;  fascia  lunata  transversa,  ad  suturam  abbreviat^  pone  me- 
dium maculaque  magna  apicali  albis. 

Nur  einmal  in  hiesiger  Sammlung,  wo  Ostindien,  jedoch  ohoie  nShere 
Bezeichnung,  als  Vaterland  angegeben  ist. 

^.  SHanen  yor  der  Spitze  einmal  gezabnt;  Oberlippe  deotlich  ansgerandet;  Letztes  Glied  der 
Labialpalpen  lAit  breitem  nacb  aufsen  qneer  gezogenem  Ende  {CallUheres  D  e  j  e  a  n). 

a.    Die  Fübler  nacb  der  Spitze  breiter,  vom  fünrien  Glieds  an  gesagt;   die  Fufsglieder  gleicb 
breit;  das  Ende  der  Deckschilde  gemeinscbaAUch  gerundet  {Pallenis^  Laporte,  Spinola). 

16.    Tillus  tricolor. 

^  T.  cyaneus,  capite,  thorace  pedibusque,  tibiis  tarsisque  nigris  exceptis, 
rubris,  eljtris  punctis  quatuor  scutelloque  niveis. 
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PaUenis  tricolor  Laporte  in  Silbermann  Reme  entom.  IV.  p.40. 

Elongatus^  cjlindricu8.  Caput  rugulosum,  rubrum,  feirugineo-pi- 
losum,  antennis,  articulis  duobus  baseos  exceptis,  nigris.  Mandibulae  apice 
nigrae.  Thorax  elongatus,  dorso  convexus,  postice  coarctatus,  dense  granu- 
latus,  ferrugineo-pilosus,  ruber.  Pectus  subrugosum  cjaneum,  maculis 
utrinque  duabus  e  pilis  niveis  ornatum,  antice  rufum.  Pedes  rufi,  tibiis  tar- 
sisque  nigris,  Scutellum  niTeo-pilosum.  Eljtra  elongata,  apice  rotundata, 
confertim  subtiliter  granulata,  ultra  medium  punctato  -  striata,  strüs,  ad  su- 
turam  brevioribus,  novem,  punctis  sat  magnis  yiridi  -  micantibus  impressis, 
cjanea,  niyeo - maculata,  maculis  s.  fasciculis  quatuor,  una,  interstitia  4,  5, 
partim  et  3  occupante,  majori  dorsaK  media,  marginalibus  duabus,  superiore 
ponehumerali,  interstitia  9  et  10  et  inferiore,  interstitium  octavum  occupante^ 
aequalibus,  yix  minoribus,  ponescutellari  denique,  inter  dorsalem  et  scutellum 
intermedia,  interstitium  tertium  haud  superante,  reliquis  minori.  Litura  in- 
super  linearis  parra  suturalis  communis  nivea  ante  apicem  obsenratur,  Ab- 
domen punctatum  cjaneum,  segmentis  apice  nigro  -  marginatis,  laeyibus. 

Von  Madagascar.  Aus  den  beiden  letzten  Sendungen  des  Beisenden 
Hrn.  Goudot. 

17.    Tillus  aulicus  n.  sp. 

T.  cyaneus,  capite  thoraceque  rubris,  elytris  punctis  tribus  scutelloque 
niyeis,  pedibus  testaceis,  femoribus  apice,  tibiis  tarsisque  nigris.  long.  lin.  5^. 

Praecedenti  similis.  Caput  obsolete  rugosum,  ferrugineo-pubescens, 
sparsim  pilosum,  rubrum,  antennis,  primo  secundoque  articulo  exceptis,  man- 
dibulis  apice  nigris.  Thorax  obsolete  punctatus,  elongatus,  conyexius- 
culus,  antice  truncatus,  ante  apicem  transyersim  obsolete  impressus,  postice 
coarctatus,  transyersim  striatus,  ruber,  sparsim  nigro-pilosus,  lateribus  basi 
nigro-c janeis.  Pectus  subrugosum,  cyaneum,  maculis  utrinque  duabus,  an- 
tica  rotundata  minori,  postica  arcuata  elongata  majori,  e  pilis  niyeis  omatum. 
Pedes  testacei,  femoribus  apice,  tibiis  tarsisque  nigris,  nigro-pilosis.  Scu- 
tellum niyeo -pilosum.  Elytra  basi  medio  tuberculata,  apice  rotundata,  con- 
fertim granulata,  usque  fere  ad  medium  punctato- striata,  laete  cjanea,  ni- 
Teo-tripunctata,  punctis  e  pilis  fasciculatis,  duobus  ad  marginem  exter- 
num,  ante  et  pone  medium,  uno  in  elytrorum  medio  in  interstitio  quinto 
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Praecedenti  simillimus.  Differt  capite  cyaneo,  labro,  palpis  mandi- 
bulisque  testaceis,  bis  apice  nigris,  in  reliquis  Omnibus  exactissime  cum  illo 
convenit.  Antennae,  in  specimine  nostro,  articulo  primo,  secundoque  te- 
staceis  exceptis,  desunt. 

22.    Tillus  pulchellus  n.  sp. 

T.  cjaneuSy  elytris  punctis  tribus  scutelloque  niveis,  antennis,  ore, 
abdomine  pedibusque  rufis.  long.  lin.  3^. 

A  praecedente,  cui  simillimus,  pedibus  unicoloribus  rufo-testaceis 
praecipue  differt.  Thorax  dense  et  subtiliter  granulatus«  Caput,  pectus, 
scutellum,  eljtra  omnino  ut  in  praecedente. 

23.    Ti/his  azureus. 

T.  cjaneus,  elytris  punctis  tribus  scutelloque  niyeis,  ore,  antennis  pe- 
dibusque rufis. 

%  _  

Tillus  azureus  Klug  Bericht  i.  d.  Abb.  d.  Kon.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  Berlin  a.  d.  Jahre  1832.   l.Th.  p.l58  n.80.  Tab.III  f. 6. 

Abdomine  nigro-cjaneo,  nee  rufo-testaceo  a  T«  pulchello  differt« 
Thorax  confertim  granulatus,  nee  impresso  -  punctatus* 

Aus  der  ersten  Sendung  Madagascarischer  Insecten  von  Goudot. 

>.    Die  Fühler  nach  der  Spitze  breiter  mit  gröfserem  gerundeten  Endgliede;  die  enten  beiden 
FüDiglieder'der  hinteren  Beine  siisammengödrückl ;  die  Deckschilde  logeipitzt. 

24.   Tillus  Jastigiatus  n.  sp. 
Tab.J^fig.l. 

T.  thorace  elongato,  bicoarctato,  laevi,  nigro-chalybeus,  coleopteris 
attenuatis,  fastigiatis,  punctis  scutelloque*  nfveis,  ore,  antennis,  tibiis  apice 
tarsisque  testaceis.  long.  lin.  4^. 

Valde  attenuatus,  nigro-cbaljbeus,  .  Caput  aparsim  pilosum,  laeye, 
nitidum,  clypei  apice,  labro,  palpis,  antennis  mandibulisque  testaceis,  bis 
apice  nigris.  Thorax  elongatus,  postice  angustatus,  pone  apicem  constrictus, 
basin  versus  coarctatus,  laeyisi  bitidus,  spai^im  pilosus,.     Pectus  yix  puncta- 


^ 
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tum  nitidum,  linea  marginali  maculaque  subtriangulari  antica  e  pilis  niveis 
lateribus  oroatum.  Abdomen  obsolete  punctatum,  segmentis  apice  nigris, 
ultimo  segmento  yentrali  in  mare  brcvissirao  truncato,  in  femina  rotundato, 
piano.  Pedes  pilosi  nigro-picei,  femoribus  apice,  tibiis  basi  obscurioribus, 
cvaneo-micantibuSy  bis  apice  tarsisque  testaceis.  Scutellum  niyeo-pilosum, 
Elytra  thorace  triplo  fere  longiora,  antice  yix  latiora,  sensim  angustiora,  po- 
stice  attenuata,  acurainata,  supra  transversini  rugosa,  sparsim  pilosa,  basi 
punctato  -  striata,  punctis  tribus,  duobus,  altero  ponebumerali,  altero  medio 
lateralibus  et  siiturali  intermedio  ornata. 

Aus  der  letzten  Sendung  des  Hrn.  Goudot  von  Madagascar. 


t.     Die  Fühler  vor  der  Spilze  kaum  gesägt;  die  Fufsglieder  gleich  breit;  Deckschilde  an 

der  Spitze  gerundet. 

25.  Tillus  auricomus  n.  sp. 

T.  niger,  capite  thoraceque  punctatis,  fuWo-hirtis,  eljtris  ad  medium 
usque  punctato  -  striatis,  fascia  transversa  media  tomentosa  aurea,  basi  birtis, 
apice  pubescentibus,  fulvis.  long.  lin.  8. 

T.  tricolore  parum  brevior.  Niger.  Caput  et  thorax  globosus  po- 
stice  yalde  coarctatus  et  transversim  rugosus,  confertim  punctata  ubique 
dense  fulvo-birta.  Antennae  tborace  longiores  nigrae,  articulo  primo  antice 
testaceo.  Clypeus  et  labrum  ferruginea.  Mandibulae  basi  ferrugineae.  Ely- 
tra  ad  medium  usque  seriatim  excavato- punctata,  tunc  obsolete  alutacea, 
apice  pube  rara  et  tcnui  fulvo-grisea  yestita,  basi  cum  scutello  dense  fulvo- 
birta,  medio  fascia  transversa  ad  suturam  angustiore  tomentosa  aurea  ornata« 

Vaterland:  Madagascar;  Aus  Goudot^s  vierter  Sendung  ein  einzelnes 
Exemplar. 

K  Klauen  yor  der  Spitze  einmal  gezahnt;  Palpen  gewöhnlich;  Oberlippe  fast  zweilappig;  Hak- 
Schild  zusammengedrückt;  Deckschilde  verlängert;  Fühler  stumpf  gesagt  (Phüocalus  n.  G.}. 

26.  Ti'llus  succinctus  n.  sp. 

(Tab.  II.  flg.  5.) 

T.  sanguineus,  eljtris,  basi  excepta,  nigris,  fascia  transversa  media  alba; 
pedibus  nigris.  long.  lin.  S*^. 

ThysQi.-math.  m  1840.  Nn 
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CjÜndricuSy  sanguineus.  Caput  rugosum,  sparsim  griseo-pilosum, 
ore  antennisque  fuscis.  Thorax  rugosus,  elongatus,  compressus,  apicem  ver- 
sus posticeque  subcoarctatus,  griseo-pilosus.  Akdomen  nigrum,  segmento- 
rum  marginibus  pilosis.  Pedes  pilosi  nigri«  Scutellum  dense  fusco.-pilo* 
sum.  Elytra  ad  medium  usque  excavato-punctato- striata,  nigra,  basi  sao- 
guinea,  fascia  transversa  media  lituraque  parva  marginali  supera  albis. 

Aus  einer  Sendung  des  Hrn.  Krebs  vom  Kap. 

27.    Tillus  zonatus  n.  sp. 

T.  sanguineus,  eljtris  pone  medium  fascia  transversa  alba.  long  lin.  5^. 

Statura  T.  succinctiy  cui  affinis.  Sanguineus,  fulvo-pilosus.  Caput 
et  thorax  scabra.  Scutellum  dense  pilosum.  El^tra  ultra  medium  punrtato- 
striata,  punctis  magnis  excavatis,  apice  laevia,  fascia  pone  medium  transver- 
sa eburnea,  antice  posticeque  fusco-marginata,  notata.  Abdomen  fuscum, 
basi  sanguineum. 

Ebenfalls  vom  Kap.    Aus  einer  Sendung  des  verstorbenen  Bergius. 


u  Klauen  vor  der  Spitze  einmal  gezahnt;  Oberlippe  fast  zweilappig;  Halsscliild  kons;  Deck- 
fchilde  wenig  verlängert;  Fühler  nach  der  Spitze  verdickt  (^CUronomus  n.  g.). 

28.    Tillus  bimaculatus  n.  sp. 
(Tab.n.  fig.6.) 

T.  niger,  abdomine  eljtrisque  rubris,  bis  macula  elongata  baseos 
et  majori  communi  apicali  nigris.  long.  lin.  5. 

Caput  cum  antennis,  tborax,  pectus  pedescpe  nigra,  sparsim  pilosa. 
Palpi  testacei,  maxillarium  articulo  ultimo  apice  nigro.  Thorax  capite  vix 
duplo  longior,  obsolete  punctatus,  dorso  subdepressus,  antice  utrinque  obli- 
que et  profunde,  postice  transversim  impressus,  lateribus  rotundatus.  Ab- 
domen rubrum.  Scutellum  nigrum.  Elytra  confertim  punctata,  rubra,  ma- 
culis  duabus,  altera  minori  longitudinali  media  baseos,  altera  maxima  apicali 
communi  nigris. 

Aus  einer  auf  Veranlassung  des  damaligen  General -Consul,  Herrn 
Koppe  zusammengebrachten  Sammlung  Mexikanischer  Insecten.        .    . 
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in.    P  RIO  GERA. 

Pr/oc^ra  Kl rby  (Li nn,  Tra/i^ac/.  XII,  Laporte,  Spinola).  Cife- 
rus  Fabr.  {Syst  EL).     Tillus  Laporte  (rei^ue  entom.). 

Unmittelbar  an  Tillus  scbliefst  sich  Priocera  an,  unterschieden  haupt- 
sächlich durch  die  ganz  einfachen  Klauen,  zur  Einlenkung  der  Fühler 
unten  tief  ausgerandete  Augen  und  die  ausgerandete  membranöse 
Ligula. 

Übrigens  sind,  wie  bei  Tillus^  deutlich  fünf  Fufsglieder  vorhanden, 
welche  aber  sämmtlich  kürzer,  verhältnifsmäfsig  viel  breiter  und  unten  mit 
stärkern  Anhängen  versehen  sind.  Wir  finden  ferner  noch  hier  beilför- 
mige  Lippen-  und  cylindrische  Kinnladentaster,  wie  endlich  eilf- 
gliedrige,  schon  vom  vierten  Gliede  an  gesägte  Fühler. 

Die  Mandibeln  sind  stark  zugespitzt,  inwendig  gezahnt.  Das  Hals- 
schild ist  nach  hinten  schmaler.  Die  Schenkel,  namentlich  die  vordem, 
sind  dicker  als  gewöhnlich  bei  Tillus^  die  Deckschilde  endigen  sich  entwe- 
der stumpfrund  oder  in  einfacher  oder  doppelter  Spitze.  Die  Gattung  ist 
jedoch  an  Arten  zu  wenig  zahlreich,  als  dafs  auf  diese  Verschiedenheit,  um 
danach  Unterabtheilungen  zu  bilden,  Bücksicht  genommen  werden  könnte. 

1.   Priocera  Qariegata. 

F.  picea,  abdomine  apice  tarsisque  rufis,  elytris  usque  ad  medium  fere 
flavo-rufoque-variegatis,  medio  macula  transversa  flava  ornatis,  apice  rotun- 
datis,  rufo-testaceis. 

Priocera  variegata  Kivhy  Century  of  Insects.  Linn.  Transact.  ILH. 
p.  392  n.  22  PI.  XXI.  f.  7.  The  naturalist's  Library.  Entomologe  Vol.  II. 
p.l78Pl.Vin.  f.6. 

Aus  Brasilien;  die  Exemplare  aus  der  Virmond  sehen  Sammlung. 

2.   Priocera  trinotata  n.  sp. 

P*  picea,  abdomine  tarsisque  rufis,  «Ijtris  lituris  tribus  sulphureis, 
apice  rotundatis  testaceis.  long.  lin.  3. 

Nn2 
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Picea,  testaceo-pilosa.  Caput  fere  nigrum,  antennis  palpisque  rufo- 
testaceis.  Thorax  basi  coarctatus.  Peclus  fuscum,  Abdomen  nifo-testa- 
ceum,  segmento  primo  secundoque  basi  fuscis.  Pedes  nigri,  femoribus  su- 
pra,  tibiis  apice  ferrugineis,  tarsis  riifis.  Elytra  dorso  depressa,  ultra  medium 
punctato- striata,  nigro-  ad  suturam  rufo- picea,  lituris  tribus,  longitudinali 
ponescutellari  baseos,  lineari  laterali  oblique  transversa  ante  medium  et 
lunulata  juxta  suturam  infra  medium  sulphureis  omata,  apice  rotundata  te- 
stacea. 

Aus  Columbien,  von  Moritz  in  Valencia  entdeckt. 

3.    Priocera  spinosa. 

P.  nigra,  femoribus  anticis  incrassatis  rufis,  eljtris  unispinosis  ad  su- 
turam apiceque  rufis,  sulphureo-trimaculatis. 

Clerus  spinosus  Fabr.  Syst.  Eleulh.  p.  280  n.  7. 

Talus  sexpunctalus  haj^ orte  Silbermann  Rei^ue  entom.  IV\  p.36  n.2. 

Aus  Brasilien.  Aus  Sendungen  der  Herren  y.  Ol  fers  und  Sello  w. 

4.   Priocera  bispinosa  n.  sp. 

P.  yillosa,  picea,  antennis,  ore,  abdomine,  tibiis  apice  tarsisque  testa- 
ceis,  eljtris  basi  flavo-yariegatis,  medio  macula  irregulari  oblique  transversa 
picea  postice  flava  ornatis,  apice  bispinosis  rußs.  long.  lin.  8. 

Statura  et  magnitudine  Pr.  variegatae.  Differt  praesertim  elytris  ma- 
cula irregulari  media,  ilavo  terminata  picea  ornatis,  apice  bispinosis.  —  Ca- 
put sparsim  punctatum,  piceum,  griseo-villosum,  ore,  mandibulis  exceptis, 
antennisque  testaceis,  articulo  primo,  secundo  tertioque  basi  piceis.  Thorax 
basi  coarctatus,  dorso  impressus,  sparsim  punctatus,  piceus^  griseo-villosus. 
Pectus  lateribus  rugosum,  nigro -piceum.  Abdomen  testaceum,  basi  piceum. 
Pedes  confertim  punctati,  villosi,  nigro -picei,  tibiis,  basi  excepta,  tarsisque 
testaceis.  Elytra  apice  acute  bispinosa,  griseo  - pilosa,  a  basi  ad  medium  us- 
que  interrupte  striato- punctata,  rufo-testacea,  basi  et  ad  humeros  sulphu- 
rea,  tunc  sulphureo-variegata,  macula  magna  irregulari  dentata  media  ad 
marginem  latiore,  versus  suturam  oblique  adscendente  et  attenuata  picea,  li- 
nea  dentata  sulphurea  terminata,  insuper  omata. 

Aus  Brasilien;  von  Yirmond  erhalten. 
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IV.    CLERUS. 

Clerus  Geoffroj,  Fabr.,  Herbst,  Oliv.,  Rossi,  Panzer,  111., 
Sturm,  Marsham,  Gyllenhal,  Saj,  Zetterstaedt,  Dejean,  Chevr. 

Attelabusl^.y  Sulz.,  Scop. 

Attelahus  Dermestes,  Bostrichus  Schrank. 

Tillus  hair.  {Hist.  naL),  Dumeril  (DicL  d.  Sc.  natur.). 

JVolojcusF.Dej. 

Thanasimus  hsitr.  {Gen.  Ins.) ,  he  ach ,  Samouelle,  Stephens, 
Curtis,  Shuckard. 

Sligmatium  Gray,  Laporte. 

Omadius  Laporte. 

Thaneroclerus  Lefebvre. 

Lemidia  Spin. 

Hjdnocera  Newni.  {Phyllohaenus  Dej.). 

Ei^enus  Laporte. 

Clerus  gehört  ebenfalls  zu  den  Gattungen  mit  fünf  Fufsgliedern, 
in  yerschiedenem  Grade  beilförmig  sich  endigenden  Lippen- 
und  kürzern,  cjlindrischen  Kinnladentastern,  stimmt  auch  mit 
Priocera  in  Hinsicht  der  Beschaffenheit  der  Ligula  überein.  Das  erste 
Fufsglied  ist  jedoch  gegen  die  folgenden  bedeutend  kürzer,  zu- 
weilen kaum  noch  sichtbar,  wodurch  Clerus  von  Tillus  und  Priocera 
sich  leicht  unterscheiden  läfst.  Die  Oberlippe  ist  gewöhnlich  queer  gezogen 
und  tief  ausgerandet,  doch  auch  vorstehend,  gerundet.  Die  Augen  sind  oft 
tief,  zuweilen  jedoch  nur  unmerklich  ausgerandet,  im  Scheitel  gewöhnlich 
von  einander  entfernt,  doch  auch  genähert,  in  einigen  Fällen  kugelrund  ohne 
alle  Ausrandung  und  vorstehend.  Die  eilf-,  selten  nur  zehngliedrigen  Füh- 
ler sind  entweder  fadenförmig,  doch  einigermafsen  gesägt,  indem  sämmtliche 
Glieder  nach  der  Spitze  hin  allmählig  breiter  werden  oder  es  sind  die  letzten 
Glieder,  mehrentheils  nur  drei  für  sich,  merklich  breiter  wie  die  übrigen 
imd  flach  gedrückt,  wo  dann  nicht  undeutlich  eine  Fühlerkeule,  sonst  auch 
wohl  ein  Fühlerknopf,  sich  bildet.  Bei  den  Arten  mit  genäherten  Augen 
verlängern  sich  mehr  oder  weniger  mit  den  einzelnen  Gliedern  in  gleichem 
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» 

Verhättnifs  die  Fühler  selbst,  Erstere  gehen  aus  der  fast  dreieckigen  {Stig- 
matium  La  p  orte)  in  die  länglich  -  ovale  Form  über  und  sind  an  den  Seiten 
mit  feinen  Härchen  besetzt  {Omadius  Laporte).  Die  Labialpalpen  sind 
hier  lang  mit  langgezogenem  Endgliede  und  an  den  hintern  Beinen  hat  nur 
das  vorletzte  Glied  die  sonst  gewöhnlichen  Anhänge  an  den  Fufssohlen.  In 
allen  Fällen,  wo  die  Fühler  aus  eilf  Gliedern  bestehen,  sind  dieselben  so 
lang  als  das  Halsschild,  bei  einigen  kleinen,  durch,  wie  schon  erwähnt,  ver- 
hältnifsmäfsig  grofse  und  vortretende  nicht  ausgerandete  Augen  ausgezeich- 
neten Arten  sind  sie  jedoch  nicht  länger  als  der  Kopf  und  bestehen  dann 
auch  immer  nur  aus  10  Gliedern.  Die  Glieder  stehen  in  solchem  Falle  dicht 
gedrängt,  das  letzte  aber  rundet  und  vergröfsert  sich  und  bildet  für  sich  den 
Knopf,  von  welchem  schon  die  Rede  gewesen  ist  (Gattung  Hj'dnoceraT!^  eW" 
man,  Phyllobaenus  Dej.).  Wie  die  mehrsten  hierher  gehörenden  Arten 
sehr  schmale,  gewöhnlich  dünner  auslaufende  oder  auch  abgekürzte  Deck- 
schilde haben,  die  dann  von  den  Hinterschenkeln  leicht  überragt  werden,  so 
zeichnet  besonders  eine  Art  durch  ihren  sehr  langgestreckten  linienförmigen 
Körper  und  die  ungemeine  Länge  der  Hinterbeine,  namentlich  der  Schenkel, 
sich  aus.  Hier  finden  wir  dann  auch  ungewöhnlich  lange  Labialpalpen  mit 
verlängertem  nur  allmählig  erweitertem  Endgliede,  die  hinteren  Beine  mit 
Ausnahme  des  vorletzten  Fufsgliedes  ohne  Sohlenanhänge  und  hierin  eine 
merkwürdige  Übereinstimmung  mit  dem  Ostindischen  Omadius  (Gattung 
Epenus  Laporte).  Wo  sich  bei  Arten  mit  runden  vortretenden  Augen 
noch  eilf  Fühlerglieder  finden,  sind  auch  die  Endglieder  deutlich  getrennt 
(Lemidia  Spin.).  Unter  allen  Verhältnissen  sind  die  Klauen  bald  vor  der 
Spitze  gezahnt,  bald  einfach.  Bei  einigen  ebenfalls  nur  kleinen  Arten,  bei 
welchen  letzteres  der  Fall  ist,  ist  das  letzte  Fufsglied  vollkommen  so  lang  als 
die  vorhergehenden  Glieder  zusammengenommen,  wogegen  sonst  'die  Glie- 
der von  beinahe  gleicher  Länge  sind.  Die  Labialpalpen  sind  hier  nicht  ei* 
gentlich  beilförmig,  vielmehr,  oft  nur  unmerklich,  nach  der  Spitze  verdickt 
und  abgestutzt  (Gattung  Thaneroclerus  Lefebvre).  Die  Deckschilde  sind 
der  allgemeinen  Form  entsprechend  mehr  oder  weniger  verlängert,  an  der 
Spitze  gerundet,  auch  wohl  verschmälert  oder  verkürzt.  —  Es  wurde  nach 
dem  Vorhergehenden  aufser  der  hier  sehr  untergeordneten  Rücksicht  auf  die 
Beschaffenheit  der  Klauen  zur  Bildung  von  Unterabtheilungen  hauptsächlich 
die  Beschaffenheit  der  Fühler,  namentlich  da  zu  beachten  sein,  wo  dieselbe 
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mit  Eigeothüralichkelten  der  allgemeinen  Körperform  und  Abweichungen  in 
bestimmten  andern  Körpertheilen  zusammentrifft.  Sehr  auffallend  treten 
hier  zwei  Gruppen  sich  entgegen,  von  denen  die  eine  aufser  unserm  Ch  mutär 
larius  nur  aus  Javanischen,  durch  Länge  der  Fühler  und  Fühlerglieder  und 
gegenseitige  Annäherung  der  Augen  ausgezeichneten  Arten  bestehende,  die 
erste,  die  andere  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  aus  Amerikanischen,  an  der 
Kürze  der  nur  zehngliedrigen  Fühler,  der  eingliedrigen  Fühlerkolbe,  den 
seitwärts  vortretenden  Augen,  der  vorgestreckten  gerundeten  Oberlippe  leicht 
zu  erkennenden,  mehrentheils  kleinen  imd  schmalen  Arten  zusammengesetzte, 
die  letzte  in  der  Reihe  der  deren  bilden  würde,  zwischen  welchen  in  der 
Mitte  die  mehr  der  gewöhnlichen  Form  angehörenden,  voran  die  mit  unten 
gezahnten,  dann  die  mit  einfachen  Klauen,  zum  Theil  Notoxus  ähnlichen 
deren  zu  stehen  kommen  würden. 


o.  Die  Augen  im  Scheitel  genähert,  unten  tief  ausgerandet;  das  letzte  Glied  der  Lippentaster 
verlängert,  nach  der  Spitze  hin  allmahlig  erweitert,  die  Spitze  schräg  abgeschnitten;  die 
Oberlippe  türeit  ausgeratidet;  die  Klauen  unten  gezahnt«  An  den  hintersten  Beinen  die  Tren* 
nung  derTufsgliedcr  undeutlich,  unten  nur  das  letzte  Glied  mit  mcmbranösem  zweilappi- 
gem Fortsatz  {OmadUu  Laporte). 

o.  Die  Fühler  gl  ieder  zusammengedrückt,  vom  sechsten  an  länglich  dreieckig,  einzeln  behaart,  das 
letzte  länger  als  die  beiden  Yorhergehenden  zusammengenommen,  mit  stumpfgerundeter  Spitze; 
das  UalsscLild  verlängert,  cjflindrisch. 

!•    Clerus  proliocus. 

CL  fuscus,  capite  thoraceque  griseo-tomentosis,  serieeis,  eljtris  ar- 
genteo-puhescentibuSy  rufo-testaceis,  fusco-trifasciatis,  fasciis  transversis 
dentatis;  antennis,  abdomine  pedibusque  testaceis,  femoribus  posticis  nigro- 
cinctis. 

Omadius  indicus  Laporte,  Silbermann  rei^me  entom.  T.IV.  p.49  n.  1. 

Corpus  magnum,  fere  lineare.  Oculi  yalde  approximati.  Labrum 
profunde  emarginatum,  albidum.  Mandibulae  nigrae.  Palpi  albidi.  An- 
tennae  capite  thoraceque  longiores,  testaceae,  articulo  primo  secundoque 
totia  pallidis,  ultimo  pallido,  basi  te^taceo.  Pectus  et  thorax  sericeo-to* 
mentosa,  argenteo-micantia.  Elytra,  apice  obsolete,  punctato- striata,  trans- 
▼ersim  fasciata,  fasciis  tribus,  prima  paullo  supra  medium  subinterrupta,  se- 
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cunda  infra  medium  tertiaque  ante  apicem  undatis  ad  suturam  confluentibus 
fuscis.  Abdomen  testaceum.  Pedes  testacei,  femoribus  intermediis  ma- 
cula,  posticis  cingulo  lato  nigris,  tibiis  basi  ferrugineis. 

Ein  einzelnes  Exemplar  von  Java,  welches  die  Sammlung  durch  Hrn. 
Rieh!  in  Cassel  erhielt.  Lap orte's  Benennung  Clerus  indicus  mufste  des- 
halb aufgegeben  werden,  weil  schon  Fabricius  für  eine  von  ihm,  zwar  un- 
ter Notoxus  gestellte,  jedoch  der  Gattung  CleruSy  wenn  auch  einer  andern 
Abtheilung  wirklich  angehörende  Art  jenen  Nahmen  gewählt  hatte. 

2.    Clerus  modestus  n.  sp. 
(Tab.  I.  flg.  2.) 

Gl.  cinereo-pubescens,  fuscus,  abdomine  rubro,  elytris  rufescentibus, 
fusco-trifasciatis,  antennarum  basi  pedibusque  pallidis,  bis  fusco-variegatis« 
long.  lin.  4^. 

Statura  fere  praecedentis,  minor  tamen  minusque  elongatus.  Rufes- 
centi  -  fuscus,  capite  thoraceque  cinereo- serieeis.  Oculi  valde  approximati, 
Antennae  thorace  longiores,  nigrae,  articulo  ultimo  praecedentibus  duobus 
simul  sumtis  longiore,  primo  secundoque  pallidis.  Labrum  profunde  emar- 
ginatum,  albidum.  Mandibulae  nigrae.  Palpi  pallidi.  Thorax  cjlindricus 
pone  basin  et  juxta  apicem  transversim  impressus.  Elytra  lateribus  et  api- 
cem versus  obsolete  punctato- striata,  pube  tenui  cinerea  argenteo-micante 
tecta,  rufescentia,  fasciis  undatis  tribus,  prima  ante,  secunda  pone  medium, 
tertia  juxta  apicem  maculaque  marginali  infrahumerali  fuscis.  Pedes  elon- 
gati  pallidi,  femoribus  tibiisque  medio  late  fuscis« 

Von  Java.  Aus  einer  Sendung  des  verst.  von  der  Linden  in  Brüssel. 

p.    Fühlcrglieder  langlicli,  an  beiden  Enden  verdünnt,  fein  behaart,  das  letzte  Glied  länger  als 
eins  der  Gbrigcn;  das  HalMchild  an  den  Seilen  gerundet,  hinten  zusammengeschnürt. 

3.    Clerus  nebulosus. 
(Tab.ILfig.7.) 

GL  nifescens,  cinereo  -  sericeuSy  femorum  basi  antennisque  pallidis, 
elytris  fascia  nigra. 

Omadius  trifasdatus  Laporte  Silberm.  re9ue  entom.  T.IV.  p.49  n,3. 
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A  praecedentibus^  quibus  aßinis,  statura,  eljtris  praesertim  thorace- 
que  brevioribus  differt.  Rufescenti-brunneus,  pube  argen teo- cinerea  ubi- 
que  tectus.  Antennae  testaceae,  articulis  ovato  -  linearibus,  ultimis  obscurio- 
ribus.  Caput  et  thorax  sparsim  punctata.  Eljtra,  apice  obsoletius,  punc- 
lato -striata,  fascia  pone  medium  transversa  fusca  plerumque  obsoleta.  Fe- 
mora  basi  pallida,  ad  apicem  infuscata.     Tarsi  fuscescentes. 

Aus  Java.  Der  verst.  von  der  Linden  schickte  diese  Art  unter  dem 
angezeigten  Nahmen,  den  ich  zur  Vermeidung  jeder  Verwechselung  der  La- 
p  ort  ersehen  Benennung  mit  Saj's  Clerus  trifasciatus  statt  jener  beibehalten 
habe. 

b.  Die  Augen  im  Scheitel  genähert,  unten  tief  ausgerandet;  das  letzte  Gh'ed  der  Lippentaster 
verlängert,  nach  der  Spitze  allmählig  erweitert,  die  Spitze  schräg  gerundet,  abgestutzt;  die 
Fülllerglieder  vom  sechsten  an  dreieckig,  das  letzte  Glied  länglich,  mit  schräg  abgeschnitte- 
ner Spitze;  die  Oberlippe  weit  ausgerandet;  das  ilalsschild  an  den  Seiten  gerundet,  hinten 
zusammengeschnürt;  die  Sohlen  mit  membranösen  Fortsätzen;  die  Klauen  gezahnt  (ßiigma" 
matium  Gray,  Laporte). 

4.    Clerus  cicindeloides. 

Gl.  fusco-niger,  tborace,  elytrorum  basi,  maculis  apiceque  griseo-to- 
meutosis,  pectore,  abdon^ine  fj^morurxique  b^si  rubcis. 

Sligmatium  cicindeloides  Gray  in  Grifft th  the  animal  kingdom,  Clafs 
Insecta  Vol.  I.  p,376  PL 48  fig. 2.  Laporte  Silbermann  re^^ue  entomol 
Tom.IV.  p.48, 

Quoad  magnitudinem  et  staturam  Clerö.  mutülario  affinis.  Piceo-ni- 
ger.  Caput  et  thorax  subquadratus  ante  apicem  transrersim  impressus,  sub- 
coarctatus,  confertira  punctulata,  sparsim  aureo-pilosa.  Antennae  articu- 
lis elongato-subtrigonis,  fusco-testaceae.  Scutellum  griseo-pilosum.  Elj- 
tra  ad  medium  usque  punctato- striata,  punctis  magnis  excayatis,  margineque 
eleyatis  scabra,  ad  suturam  et  yersus  apicem  laevia,  pilis  griseis  aureo-mi- 
cantibus  sparsis,  macula  praesertim  suturali  ad  medium  usque  provecta,  fas- 
cia macutari  transversa  media,  linea  ilexuosa  interrupta  infra  medium  apice- 
que griseis  yariegata.  Pectus  abdomenque  rubra.  Pedes  picei,  femoribus 
basi  rubris. 

Es  wurde  diese  Javanische  Art  der  hiesigen  Sammlung  von  Hm.  Bu- 
quet  in  Paris  geschickt.  Vermuthlich  ist  es  dieselbe^  die  in  Dejean's  Cata- 
log  als  Clerus  javanus  aufgeführt  ist. 

Physik.  -  math.  Äi  1 840.  O  o 
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5.    Clerus  mutillarms. 

Cl.  pilosus  niger,  eljtris  albo-bifasciatis,  basi  rufis. 

Clerus  mutillarius  Fabn  Syst.  Eni.  p.  157  n.  1.  Spec.  Ins.  I.  p.201 
n.  1.  Mant.  Ins.  I.  p.  125  n.  1.  Ent.  syst,  emend.  I.  p.206  n*  1.  Syst.  EL 
I.  p.279  n.  1.  Herbst  Archiv  V.  p.87  n.l.  Tab.25  fig.2.  Käfer  VIT.  p.207. 
n.  1.  Taf.  109  fig.  1.  Oliv.  Ent.  IV.  76.  p.  11  n.  12.  PI.  1  fig.  12.  EncycL 
metJi.  VI.  p.  13  n.  1.  Panzer  Deutschi.  Insecten  -  Fauna  p.85  n.  1.  Fn.  Ins. 
XXXI.  12.  Hoppe  entom.  Taschenb.  1797  p.  134  n.l.  Schaeff.  Icon. 
n.  Tab.  186  f. 5.  Panz.  Enum.  p.  164.  lUiger  Verz.  d.  Käfer  Pr.  p.285 
n.  6.  Walckcnaer  Faune  Paris.  I.  p.  76  n.  1.  Sturm  Deutschi.  Fauna  XI. 
p.31  n.  1. 

Clerus fasciatus  Geoih.  Ins.  ed.  noi^.  l.Suppl.  p.536n. 5.  Four- 
croy  Entom.  paris.  I.  p.  135  n.5. 

jittelabus  formicaroides  Schrank.  Beitr.  p.6598. 

Dermestes  formicaroides  Schrank  Enum.  Ins.  p.20  n.34. 

Bostrichus  mutillarius  Schrank  Fn.  hoica  I.  1  p*431  n.  415. 

Attelahus  mutillarius  Linn.  S.  N.  ed.  Gmel.  I.  IV.  p.  1810.  n.l9« 
Harr  er  Beschr.  I.  p.  233  n.  391. 

Tillus  mutillarius  Latr.  IlUt.  nat.  IX.  p.  144  n.  2.  PI.  77  fig.  1.  Dn- 
meril  Dict.  des  Sciences  natur.  T.  54  p.  373  n.  1.  PI.  8  fig.  5. 

Überall  in  Deutschland  und  weiter  in  Europa  verbreitet.  Fabricius 
Diagnose  ^^elytris  fascia  triplid  alhcC^  findet  sich  nur  selten  bestätigt  und  nnr 
bei  einem  Exemplar  unter  neun  ist  hier  die  Spitze  der  Deckschilde  weifs. 


c.  Im  Scheitel  entfernte  nach  unten  aosgerandete  Augen ;  Fiililer  von  der  Lange  des  HalsscbiU 
des  mit  (mehrentheils  drei)  breiteren  Endgliedern;  letztes  Glied  der  Lippentaster  queer  ge- 
zogen, beilförmig;  die  Klauen  unten  gezahnt,  die  Fufsglieder  so  ziemlich  von  gleicher  Länge; 
die  Oberlippe  ausgerandet;  Flügel  unter  den  Deckschilden  {^hana^imut  Latr.). 

6.    Clerus  formicarius. 

Cl.  rufus,  capite,  thorace  anticei  pedibus,  eljtrisi  bis  basi  ezcepta,  ni- 

gris,  fasciis  duabus  albis. 


Auseinandersetzung  der  Gattungen  Und  Arten  der  Cleril  291 

J ttelahus  formicarius luinne  Syst.  Nat.  ed.  X.  I.  p.387  B»5  cd.  XII. 
I,  2  p.  620  n.  8.  Fauna  &i^c.  p.  160  n.477  ed.  altera  p.  185  n. 641.  S.N. 
ed.  Gmclin  1,4  p.  1811  n.8.  Natursystem  v.  Müller  V,  1  p.246  n.8. 
Natuurlyke  Historie  etc.  de  Insehten  IX.  p.  507  n^5.  Poda  Mus.  Grase. 
p.31  n.l.  Sulzer  Kennz.  d.  Ins.  p.  10  Tab.IV.  fig.a.  Scopol!  Ent. 
cam.  p*35  n.lll«  ^VdWeT  Fauna  Inse'ct.  Friedrichsdalina  p.  12  n.  121. 
Zoologiae  Dan.  Prodromus  p.  95  n.  1077.  Fuefslin  Verz.  schw.  Ins.  .p.  11. 
D.223.  Laicharting  Verz.  d.  Tjrol.  Ins.  I,  1  p.245  n.2«  Harrer  Be- 
schr  I.  p.233  n.392.  Borowsky  Naturg.  d.  Thierr.  VI.  p.  117  n.3.  de 
Villers  Entomol  I.  p.219  n.  6.  Brahm  Insectenkalender  p.  65  n.  208. 
Martyn  Entomologist  Anglois.  G.  15  Tab. 23  f. 8.  Donovan  the  nat.  hi- 
Story  o/Brit.  Ins.  Vol.VII-  p.38  PL  231  fig.2., 

Cleroides  Schaeff.  Elcm.  entom.  Tab.  137.  Icon.  Insect.  Tab.  186  f. 4. 
Panz.  Enüm.  p.  163.    Zweifel  uufd  Schwierigkeiten  etc.  Taf.  fig.  15. 

Clerus Jormicarius  Fabr.  Syst.  cnt..^.  157  ri.2^  Specins.  p.201.  n.4. 
Mant.  Ins.  p.  125  n.  5.  Entom.  syst,  einend.  I.  p.  207  n.5.  Syst.  EL  I.  p.280 
.n.5.  De  Geer  Afcm.  V.  p.  160  n.3  P1.5  fig.8-12.  Voet  Colli,  übers. 
V.  Panzer,  IV.  p.  75  Tab.  41  fig./3.2.  Petagna  Spec.  ins.  p.  15  n.73.  Herbst 
Käfer  Vn.  p.208.n.2  Tab.  109. fig.2.  Panzer  Fn.  Ins.  IV.  8.  Deutschi. 
Insecten  p.85  n.2.  Rossi /vl  jE/r.  p.  137  n.351  ed.  Hellw.  I.  p.  147.  Oliv. 
Ent.  IV.  76  p.  12  n.  13  PI.  1  f.  3.  EncycL  rheth.  VI.  p.  \Z  n.  6  PI.  222  Clai- 
ran  fig. 3.  Illiger  Verz.  d.  Käfer  Pr.;p.285  n..7.  Pajkull  Fn.  Suec  I. 
p.247  n.  1.  Hoppe  entom.  Taschcuih«  1797  p.  135  n.2.  Marsh  am  Entom. 
brit.  I.p.32i  n.l.  Walckenaer  F^aw/iß  paris.  I. .p.76  n.2.  Gyllenhal 
Ins.  Suec  I.  p.310  n.  1.  Zetterstaedt  F.n.  Ins.  Läpp.  J.  p. il21  n...l.  JW- 
secta  Läpp,  p.88  G.38  n.  1.  Sturm  Deutschi.  Fauna  XL  p.32  n.2  Tab. 231. 
Batzeburg  Forstinsecten  I.  p.33  Taf.  1  fig.  17. 

Clerus  fasciatus  thorace  rufo.  Geoffr.  Ins.  ed.  noi^.  SuppLp. 537. 
Fourcroy  Ent.  par.  I.  p.  135. 

Dermestes/drmioj^ius  Schrank  J^nz/m.  Ins-  p.2'1  n.  35.   . 

Bostrichus  jormicarius.  Schrank  Fauna  boicß  1,  1  p.  431  n.  416. 

TiUus formicariue  Latr.  Hist.  nat.  XX.  p.  144ji.3.  Du.mQriI  Djc- 
tionnaire  des  Sciences  natUr.  T.  54  p..373  p.  2. 

ThajiQsimus formicaniHS.  Latr.  Gen.  Ins.  I.  p.270  n.  1.  Samouelle 
Entom.  usef.  comp.  p.  165  G.82  sp.  1.  .Stephens  Syst.\cat.  nf  ßrü.  Ins. 

Oo2 
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p.  138  n.  1403.  Illustr.  ofBrU.  Eni.  Mand.  HI.  G.  246  p.  325  sp.  1.  Manual 
of  Brit.  Col  p.  197  n.l565.  Leach  Edinb.  EncycL  IX.  p.88  G.81  sp.  1. 
Curtis  British  Entom.  Vol. IX.  PI.  398.  Shuckard  the  British  Coleopt. 
p.  43  0. 378  PI.  5-2  f.  4. 

Überall  in  Europa.  Aufser  den  Abänderungen  hinsichtlich  der  Gröfse 
finden  sich  auch  solche  mit  dunkler  Brust  und  an  der  Wurzel  rothen  Schen- 
keln. Die  Form  und  Lebensweise  der  Larven  giebt  Ratzeburg  (a.  a.  O.) 
an.  Auch  finden  sich  auf  der  beigefügten  Tafel  Abbildungen  Ton  Larve 
und  Puppe. 


7.   Clerus  rufipes. 

G.  rufus,  capite,  thorace  antice,  pectore,  genubus  eljtrisque  nigris, 
his  basi  rufis,  albo-subbifasciatis. 

Clerus  rufipes  Brahm  Hoppe  entom.  Taschenb.  1797  p.  136  n. 3. 

Clerus  formicarius  Var.  d.  Gjllenhal  Ins.  Suec.  T.I.  ParsIV. 
p.334  n.  1. 

Clerus /emoralis  Ztetterst.  Fn.  Ins.  Läpp.  1.  p.  122  n.  2.  Ins.  Läpp. 
p.88  G.38sp.2.  ' 

Clerus  suhstriatus  Gebier  Notice  sur  les  Coleopteres  etc.  in  Noupeaux 
mAnoires  de  la  societd  imp.  des  Naturalistes  de  Moscou  T.II.  p.  47  n.  1. 
Sturm  Deutschi.  Fauna  XI.  p.34  n.3. 

Bei  Berlin  selten.  Sonst  im  nördlichen  Europa,  namentlich  Schwe- 
den,  auch  in  Sibirien  zu  Hause. 


8.    Clerus  dübius. 

Gl.  rufus,  eljtris  nigris,  albo-bifasciatis,  basi  rufiB. 

Clerus  dubius  Fabr.  Gen.  Ins.  Mant.  p.229  n.  1-2.  Spec  Ins.  L 
p.201  n.2.  Mant.  I.  p.  125  n.2.  Ent.  syst,  emend.  I.  p.206  n.2.  Syst. 
EL  I.  p.  280  n.  2.    Herbst  Käfer  VH.  p.  21 1  n.  5. 

Jttelabus  dubius  Linn.  S.  N.  ed.  Gm.  l.  4  p.  1810  ii.20. 

Väterland:  Nord -Amerika.         ^ 
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9.    Clerus  quadrisignatus. 

Gl.  rufus,  pedibus  elytrisque  nigris,  his  basi  rufis,  fascia  transyersa 
abbreviata  media  maculaque  ante  apicem  albidis. 

Clerus  quadrisignatus  Say  Descriptions  ofnew  north  American  Co- 
leopterous  Insects  in  Boston  Journal  qf  Natural  History  Vol.  1  p.  162  n.  1. 

Eine  durch  die  Güte  des  Hrn.  Professor  Germar  erhaltene  Nord- 
Amerikanische  Art. 


10.    Clerus  trifasciatus. 

Gl.  nifus,  eljrtris  fascia  dentata  media  apiceque  nigris,  ante  apicem 
transyersim  albido-tomentosis,  antennis  pedibusque  nigris. 

Clerus  trifasciatus  Say  Descriptions  etc.  in  Journal  ofthe  academy 
ofnat.  Sciences  of  Philadelphia  Vol.V.  P.  1  p,  175  n.  1. 

Vaterland:  Nord -Amerika. 


11.    Clerus  nigripes. 

GL  rufus,  elytris  nigris,  lunula  media  apiceque  cinereis,  basi  rufis, 
antennis  pedibusque  nigris. 

Clerus  nigripes  Say  Descriptions  of  Coleopterous  Insects  in  Journal  of 
the  Academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia  Vol.  III.  P.  1  p.  191  n.  3. 

Vaterland:  Nord -Amerika;  aus  Knoch's  Sammlung. 


.  .  12.    Clerus  rosmarus. 

Gl.  rufus,  abdomine  tibiisque  nigris,  elytris  nigricantibus,  fascia  me- 
dia apiceque  albidis,  basi  testaceis. 

Clerus  rosmarus  Say  Journal  ofthe  academy  ofnat.  sc  ofPhäadeJr 
phia  Vol.ra.  P.  1  p.  190  n.  1. 

Vaterland:  Nord -Amerika;  aus  Knoch's  Sammlung. 
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13.    Clerus  rügro-cinctus  n.  sp. 

Cl.  nifus,  elytris  fasciis  duabus  nigris.  long.  lin.  4. 

Statura  fere  Cl  mutillarii.  Laete  rufus,  sparsim  nigro-pilosus,  cor- 
pore subtus,  fronte  elytrorumque  lateribus  tomento  brevi  fulvo-aureo  tectis. 
Antennae  apice  nigrae.  Tarsi  nigricantes.  Eljtra  fasciis  duabus  angustis 
ad  suturam  abbreviatis  transversis  rectis,  altera  pone  basia  altera  infira  me- 
dium nigris  ornata. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  Mexikanischen  Sammlung. 


14.    Clerus  ichneumoneus. 

Cl.  rufus,  elytris  fasciis  duabus  nigris,  apice  dnereis,  antennis  pedi- 
busque  nigris. 

Clerus  ichneumoneus  Fabr.  Gen,  Ins.  Moni.  p.230  n.  1-2.  Spec 
Ins.J.  p.20i  n.3.  JSIant.  Ins.  I.  p.  125n.3.  Ent.  Syst.  emend.  I.  p.206 
n.3.  Syst.  ELI.  ^.2S0u.3.  Herbst  Käfer  VII.  p.  212.  6.  Olir.  Encycl 
nUth.  VI.  p.  13  n.  3.    Ent.  IV.  76  p.  13  n.  15  PL  1  f.  15. 

Attelahus  ichneumoneus  Linn.  S.  N.  ed.  Gmel.  I.  4  p.  18il  n.  21. 

Clerus  rufus  Oliv.  Encycl  mith.  VI.  p.  13  n.5,  Ent.  IV.  76  p.  14 
n.l6Pl.l  flg.  16. 

Aus  Nord  -  Amerika. 


15.    Clerus  hmatus 

Cl.  rufus,  abdomine  pedibusque  nigris,  elytris  ante  apicem  nigrisi  fas- 
cia  transversa  lunata  albida.  long.  lin.  3^-4. 

Clerus  lunatus  Sturm  Catalog  1  p.  120. 

Statura  omnino  Cl  ichneumoneL  Rufus  sublaevis,  nigricanti-pilosus. 
Antennae,  pectoris  medium,  abdomen,  pedes  nigra.  Elytra  ante  apicem  lata 
nigra,  fascia  transversa  lunata  ad  suturam  abbreviata  pallida  ornata« 
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16.    Clerus  homhycinus. 

CK  aeneus,  capite  thoraceque  antice  aureo-villosis,  abdominepedibus« 
(jue  rufis,  elytris  cupreo-sanguineis,  fascia  angulata  media  cinerea  et  trans- 
Tersa  apicali  flava. 

Clerus  bomhycinus  Chevrolat  CoUopthres  du  Mexique^  l*Fascicule. 
Gaerin  Iconographie  du  regne  animal  Insectes.  PI.  15  fig.  13. 

Vaterland:  Mexiko.     Aus  Sendungen  des  Hrn.  F.  Deppe. 


17.    Clerus  scenicus  n.  sp. 

Gl.  rufus,  capite,  thoracis  antico  abdomineque  nigris;  eljtris  nigris, 
lunula  media  apiceque  albidis,  basi  rufis.  long.  lin.  3^  -  4. 

Statura  et  magnitudine  CL  ichneumonei  Rufus,  cinereo-subYillosus, 
sparsim  nigro-pilosus.  Caput  nigrum  antice  densius  villosum,  antennis  basi 
apiceque  rufis.  Thorax  antice  niger,  fascia  ante  apicem  transversa  cinerea. 
Pectus  cum  pedibus  rufum.  Abdomen  nigrum.  Scutellum  rufum.  Elytra 
nigra,  basi  punctata,  late  juxta  suturam  ad  medium  usque  rufo-testacea,  me- 
dia fasciata,  fascia  lunata  ad  suturam  abbreviata  transversa  alba,  apice  etiam 
praesertim  ad  suturam  albida,  cinereo-villosa.  Eljtrorum  pars  antica  rufa, 
linea  albida  plerumque  terminata.  Punctum  etiam  callosum  album  juxta 
scutellum  haud  raro  observatur. 

Aus  früheren  brasilischen  Sendungen  der  Herren  y«  Olfers  und 
Sellow. 

18.   Clerus  oersicolor. 

Cl.  fulvus,  abdomine,  capite,  thorace  eljtrisque,  basi  excepta,  nigris, 
bis  lunula  media  apiceque  griseis. 

Clerus  versicolor  Laporte  Revue  entomoL  lY.  p.  45  n.  2. 

Statura  praecedentium.  Caput  nigrum,  griseo-villosum,  cljpeo,  la- 
bte, antennis  palpisque  rufis.  Thorax  tomentosus  niger,  postice  fulvus. 
Pectus  cum  pedibus  fulvum.    Abdomen  nigrum.     Elytra  tomentosa  nigra. 


:^ 


.  -'S*" . 
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basi  usque  fere  ad  medium  punctata,  fulva,   fascia  transversa  lunata  media 
maculaque  magna  apicali  ad  suturam  adscendente  griseis  ornata. 

Auch  diese  Art  war  iu  brasilischen  Sendungen  der  angegebenen  Art 
enthalten. 


19.    Clerus  jucundus  n.  sp. 

CK  luteus,  abdomine,  capite,  thorace  elytrisque,  basi  excepta,  nigris, 
his  fascia  media  testacea,  apice  cinereis.  long.  lin.  3^. 

Yix  a  praecedente  satis  distinctus,  fascia  eljtronim  transversa  recta 
maculaque  apicali  villosa  cinerea  solum  differt.  Fulvus.  Caput,  thorax  et 
abdomen  nigra,  Caput  griseo-yillosum,  cljpeo,  labro,  palpis  antennisque 
rufis.  Thorax  postice  fulvus.  Elytra  ad  medium  usque  fulva,  nigra,  fascia 
transversa  media  testacea  maculaque  magna  apicis  e  pilis  cinereis  ornata. 

Vaterland:  Brasilien.   Aus  einer  Yirmondschen  Sendung. 

20.   Clerus  decussatus  n.  sp. 

CL  niger,  thorace  sanguineo,  eljtris  lunula  fasciaque  albis,  basi  san- 
guineis.  long.  lin.  3'^. 

Statura  fere  Cl  ichneumoneiy  pauUo  tarnen  angustior.  Niger.  Caput 
punctatum,  antennis  apice  palpisque  rufis.  Thorax  sanguineus,  nigro-pilo- 
8US.  Fectus  abdomenque  punctata,  nigra.  Segmenta  ventralia  apice  sangui- 
nea.  Tarsi  rufi.  Scutellum  nigrum.  Elytra  basi  punctata,  a  margine  ad 
suturam  ad  medium  usque  oblique  rufo-sanguinea,  dein  nigra,  lunula  media 
suturam  versus  descendente  fasciaque  ante  apicem  abbreviata  adscendente  al- 
bis  ornata. 

Von  Mexiko;  aus  einer  Sendung  des  Hm.  Deppe. 

21.   Clerus  i>arius  n.  sp. 

Cl.  rufus,  thorace  cingulis  duabus  flavis,  nigro-marginatis,  elytris  ni- 
gris,  fasciis  maculisque  flavis.  long.  lin.  3^. 

Statura  fere  ClformicariL  Rufo  -  testaceus.  Mandibulae  apice  ni- 
grae.  Thorax  ante  basin  et  versus  apicem  transveraim  impresaus,  cingulia,  po- 
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stico  macula  laterali  aucto,  nigris,  basi  apiceqiie  flayus.  Scutellum  testaceum. 
Elytra  nigro  -  cyanea,  punctata,  scabra,  fasciis  duabus,  altera  annulari  aa- 
gulata  baseos,  altera  obliqua  undata  infra  medium  maculisque  totidem,  trans- 
versa media  et  rotündata  minori  in  apice,  flavis. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  Sammlung  Mexikaniscber  Insecten. 

22.    Clerus  bicinctus  n.  sp. 

CL  rufus,  elytris .  fasciis  duabus,  pectore  pedibusque  nigris.  long, 
lin.  3. 

CL  nigro-cincto  proximus.  Laete  rufus,  sparsim  nigro-pilosus.  An- 
tennae  apice  nigricantes.  Scutellum  nigrum.  Elytra  punctata,  fasciis  dua- 
bus  transversis  rectis,  altera  pone  basin  altera  ante  apicem  nigris.  Fectus 
pedesquc  nigra. 

.  «••      •  i.i»i  r.  I«  ■■■•  •■II».  ■•!■ ' »  «      .  .■ 

Aus  Mexikanischen  Sendungen  des  Hin.  Deppe. 

23.   Clerus  zonatus. 

Cl.  niger,  abdomine  elytrisque  rubris,  bis  basi  fasciaque  nigris. 

Clerus  abdominalis  Chevrolat  CoUopt  du  Mexique  l'Fascicule. 

Magnitudine  fere  et  statura  Cl  mutillariL  Niger,  nigro-pilosus.  Ca- 
put et  thorax  subtiliter  punctata.  Scutellum  nigrum.  Elytra  obsolete  ru- 
gosa,  laete  rubra,  fasciis  duabus,  altera  baseos,  altera  pone  medium  nigris. 
Abdomen  rufüm. 

Aus  einer  auf  Veranlassung  des  Hm.  Generalconsul  Koppe  zusam- 
mengebrachten. Sammlung  Mexikanischer  Insecten. 

.  Die  dieser  Art  yoa  Chevrolat  gegebene.  Benennung  hat,  da  unter 
demaelbfen  Nahmen  früher  schon  eine  ostindische  Art  von  Ger  mar  beschrie- 
ben worden  ist,  nicht  beibehalten  werden  können. 


i  I 


24i   Clerus  piduus  n.  ip'. 

'  '  w 

.d.  aeneus,  cinereo«^micans,  elytris  fasciis  duabus  nigris,  pectore^  an- 
domine  pedibusque  posticis  rufis.  long.  lin.  5. 

Pfysik.-math.  KL  1840.  Pp 
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Statura  et  magnitudine  fere  Cl.  mutillariL  Obscure  purpurescenti- 
aeneus,  cinereo-rillosus,  sparsim  nigro«pilosus.  Antennae  articulo  primo 
supra^  palpi  ultimo  testaceis,  Thorax  punctatus,  fascia  tranaversa  media 
obscuriore.  Elytra  punctata,  obsolete  graniüata^  fasciis  duabus,  ailtera  pone 
basin,  altera  infra  medium,  ad  suturam  abbreviatis,  nigris«  Pectus  abdomen- 
que  rufa.  Pedes  nigri,  intermcdiorum  femoribus  supra,  posticorum  totis 
cum  tibiis  rufis. 

Vaterland :  Mexiko.  Erhalten  aus  einer  vom  damaligen  dortigen  Ge- 
neralconsul  Hm.  Koppq  yeranstalteten  Sammlung. 


25.   Qerus  moestus  n.  sp. 

Gl.  ater,  eljtris  apice  cinereis,  abdomine  rubro.  long.  liix.  3^^* 
Minor  praecedente,  cui  affinis.     Niger,  abdomine  coccineo.     Frons 
cinereo-villosa.  Thorax  confertim  punctatus,  atro-pilosus.  Elytra  punctata^ 
sparsim  granulata,  atro-,  infra  medium  usque  ad  apicem,  praesertim  ad  sutu- 
ram, cinereo-villosa,  pilis  albidis  intermixtis.    Pedes  albido-pilosi. 

Von  Mexico ;  aus  einer  dem  Kön.  Museum  überlasseneu  Sammlung 
des  Hrn.  Garl  Bhrenberg. 


26.    Clerus  sphegeus. 


• ' 


Gl.  nigro-aeneus,  fronte  eljtrorumque  fascia  cinereisv  abdomine  rüfo. 

Clerus  sphegeus  Fabr.  Mant.  Ins.  !•  p.  125  n.  4.  Entom.  syst,  emend. 
I.  p.  207  n.  4.  Syst.  Eleuth.  I.  p.  280  n.  4,  Oliv.  Entom.  IV..  76  p.  12  n.  14 
PL  i  f.  14.    Ena.  mith.  IV.  p.  13  n.  4.    Herbst  ICäfer  VH.  p;212  n.  7. 

Attelahus  sphegdus  Linn.  Syst.  Nat  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1811  n.22. 

Gl.  mutillario  parum  angustior.  Nigro-purpurascenti-aencus«  Ga- 
put punctatum,  antennis  palpisque  nigris,  fronte  dense  cinereo-villosa.  Tho- 
rax punctatus,  nigro-,  lateribus  cinereo-pilosus.  Elytra  punctata,  obsolete 
granulata,  sparsim  nigro-,  apice  densius  cinereo-pilosa,  fascia  transversa  un- 
data  cinerea  media  ornata.     Abdomen  coccineum.     Pedes  cinereo  -  pilosi. 

Von; den  Rocky  Mountains.  Aus  einer  Sendung  des  Hrn.  Wiellcoz 
in  New -York.  ..:■!.'  ■    '  ?■  ■'» 


,  *  j. 
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27.    Clerus  arachnodes  n.  sp. 

CL  fusco-aeneus^  elytris  fascia  cinerea^  abdomine  rubro,  pedibus  san- 
guineis.  long,  lin,  3. 

A  praecedente,  cui  afißnis,  praesertim  statura  minore  pedibusque  ob- 
scure  sanguiaeis  differt«  Fusco-aeneus.  Caput  punctatum,  labro  mandibu^ 
lisque  f^rrugineis  .aplce  lugris^.  fronte  ciuereo-yillQsa.  Thorax .  punctatus, 
nigro-pilosus.  Elytra  punctata,  sparsim  scabra^  nigro-pilosa,  fascia  trans- 
versa media  cinerea  ornata.  Pedes  obscure  sanguinei,  tarsis  obscurioribus; 
Abdomen  coccineum. 

Aus  einer  hier  angekauften  Sammlung  Mexikanischer  Insecten. 


•      vi    . 

•  < 


28.  Clerus  luscus  n.  sp. 

•     .     * 

« 

Cl.  nigro  -  aeneus,  abdomine  rubro  elytris  apice  cinereis,  macola  me* 
dia  albida^  long«  lin  6. 

Statura  et  magnitudine  CL  mutillariL  Obscure ,  nigro  -  aeneus,  nigro- 
cinerepque-pilosus.  Caput  et  thorax  punctata^  froqte  cinereo  -  Tillosa,  ore 
antennisque  nigris.  Elytra  subpunctato  -  striata  subscabra,  apice  late  cinereo- 
Tillosa,  macula  magna  rotundata  media  ebumea  notata.  Abdomen  cocci- 
neum. 

Aus  derselben  Mexikanischen  Sammlung,  jedoch  nur  einmal  vorhanden. 

29.  Clerus  mexicarms. 

CL  niger,  capite  thoracisque  antico  fulvo-tomentosis,  elytris  macula 
media  albida,  apice  cinereis,  abdomine  rubro. 

Clerus  mexicanus  Laporte  reme  entomoL  IV.  p.  44  n.  1. 
,  AfGinis  praecedenti,  at  minor.  Niger.  Caput  dense  fulvo-tomento« 
smni  9Qtennis  apice  palpisque  fuscis.  Thorax  punctatus^  antice  fulvo-to- 
mentosus,  .postice  sparsim  pilosus.  Scutellum  testaceo-tomentosum.  Ely« 
tra  ^asi  bituberculata  scabra,  tunc  vage  al  profundius,  infra  medium  subtiliter 
confertim  punctata^  apice  late  griseo-villosa,  macula  magna  ad  suturam  ab- 

Pp2 
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brcTiata  transversa  cburnea  omata.     Pectus  cinereo-holosericeum.     Abdo- 
men coccincum. 

Vaterland:  Mexiko.  Von  Hrn.  F.  Depp e  nur  einmal  gefunden. 

30.    Clerus  annulatus. 

CI.  niger,  elytris  basi  maculaque  magna  rotundata  pone  medium  pal- 
lidis,  apice  cinercis. 

Clerus  annulatus  Eschscholtz  Entomograpbien  p.50  n.26. 

Vaterland :  Brasilien.  Zwei  Exemplare  von  sehr  yerschiedener  Gröfse 
bewahrt  die  hiesige  Sammlung  aus  Sendungen  der  Herren  y.  Olfers  und 
Sellow. 

31.    Clerus  mysticus  n.  sp. 

Gl.  niger,  elytris  basi  albidis,  oblique  transversim  nigro-bifasciatis, 
apice  cincreis,  litura  albida.  long.  lin.  4. 

Statura  et  magnitudine  Cl  ichncumoneL  Niger.  Caput,  pectus,  ab- 
domen,  pedes  cinereo-pubescentia.  Thorax  nigro-jpilosus.  Elytra  ad  me- 
dium usque  pallida,  sutura,  fascia  baseos  ab  humerls  ad  suturam  oblique  des* 
cendcnte  abbreviata  lunulaque  obsoleta  infera  nigris,  apiee  late  cinerea,,  li- 
tura pallida. 

Vaterland:  Brasilien;  aus  Vir mond 's  Sammlung. 

32.    Clerus  phalercUus  n.  sp. 

m 

Gl.  niger,  antennis  pedibusque  rufis,  eljtris  macula  longitudinali  ba- 
seoS|  fasciis  duabus  ad  suturam  confluentibus  ante  et  pone  medium  apiceque 
testaceis.  long.  lin.  4. 

Praecedentibus  aflinis.  Niger,  nigro-villosus.  Gaput  labro,  palpis 
antennisque  rußs.  Pedes  rufi.  El^tra  punctata,  macula  longitudinali  me- 
dia baseos  fasciisque  duabus,  infra  basin  et  pone  medium  transversis  ad  su- 
turam confluentibus  testaceis  ornata,  apice  testacea  cinereo-pilosa. 

Vaterland :  Brasilien ;  nur  einmal  aus  einer  Sendung  des  yerstorbenen 
Sellow  von  Salto  grande  Torhanden. 
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33.   Cierus  ruficoUis. 

Gl.  tiig^Py  capite  thoraceque  rufis,  -eljtris  aanulo  baseos^  fascia  trans- 
versa media  et  obliqua  pone  apicem  flavis. 

Cierus  rußcollis  Laporte  repue  entom.  IV.  p.  45  n.  5. 

MagnitudiDe  et  statura  CL  formicariL  Fectus,  abdomen  pedesque  ni- 
gra. Caput  rufuro,  mandibulis  apice  antennisque  nigris.  Thorax  punctatus 
ruftis,  margme  antico  late  nigrb.  Scutellutn  nigrum.  Eljtra  punctata,  nigro- 
Tiolacea,  fasciia  angustis  tribus,  circulari  baseos,  transversa  media  et  a  mar- 
gine  ad  suturam  adscendente  obliqua  pone  apicem  flavis. 

Vaterland :  Cajenne.  Von  Hrn.  L.  Buquet  in  Paris  als  Cierus  Jiistrio 
Dej.  erhalten. 

34.    Cierus  laetus  n.  sp. 

Cl.  niger,  macula  rotundata  baseos  fasciaque  lunata  media  albidis 
(s.  rubris),  apice- cinereis.  long.  lin.  3^-4. 

Statura  Cl  ichneumoneL  Niger,  cinereo-villosus,  sparsim  nigro-pi- 
Ipsus.  Elytra,  apice  densius  cinerea,  macula  rotundata  baseos  fasciaque  lu- 
nata oblique  ti^ansversa  suturam  non  attingente  media  albidis  seu  coccineis 
omata. 

Aus  verschiedenen  Mexikanischen  Sendungen. 

35.   Cierus  signatus  tl  sp. 

Cl.  aeneus,  eljtris  apice  cinereis,  pone  medium  fascia  abbreviata 
utrinque  dilatata  pallida.  long.  lin.  3. 

Statura  praecedentium.  Corpus  viridi-aeneum.  Caput  punctatxun, 
püosum,  palpis  antennisque  nigris.  Thorax  punctatus,  nigro-pilosus.  Elj- 
tra,  praesertim  infra  basin  et  ad  latera  purpurascentia,  sparsim  punctata  et 
pilosa,  apice  cinereo-villosa,  pone  medium  fascia  ad  suturam  abbreviata  seu 
macula  transversa  medio  coarctata,  utrinque  dilatata  et  fere  securiformi  or- 
Dita.     Pedes  aenei,  tarsis  subtus  testaceis. 

Aus  einer  Sendung  des  Hrn.  Deppe  aus  Mexico.  Ein  einzelnes  Exem- 
plar. 
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36,    Clerus  vulneratus  n.  sp. 

CL  aeneus,  elytris  pone  medium  fascia  arcuata  abbreviätacoccinea^ 
apice  cinereis.  long.  lin.  3. 

Magnitudine  et  statura  omnino  praecedentis,  cujus  forte  yarietas.  Cor- 
pus Tiridi-coerulescenti-aeneum,  nigro  pilosum.  Caput  punctatuDoi,  palpis 
antennisque  uigris.  Thorax  confertim  subtiliter  punctatus.  Eljtra  vage  et 
profundius  punctata,  ad  apicem  purpurascentia,  apice  obsolete  cinerea, -ma- 
cula  magna  coccinea  lateral!  transversa  subarcuata  media  omata. 

Aus  Mexico.  Befand  sich  mit  der  Torhergehenden  Art  in  demselben 
Sendung. 

• 

37.  Clerus  tibialis  n.  sp. 

Cl.  niger,  antennis  apice  tibiisqUe  rufis,  eljtris  basi  pallidii»,  fascia  obli- 
qua  abbreviata  nigra,  postice  nigri^  lunula  lituraque  albidis.  long.  lin.  2^^2-3. 

Statura  fere  praecedentium,  niger,  cinereo-pubescens.  Caput  et  tho- 
rax  punctata.  Labrum  testaceum.  Antennae  rufae,  medio  nigrae.  Palpi 
testacei.  Pedes  nigri,  femoribus  basi  tibiisque  rufis«  Scutellum  nignun. 
Eljtra  Tage  punctata,  ad  medium  usque  albida,  sutura  maculaque  humerali 
obliqua  suturam  versus  elongata  et  attenuata  nigris,  a  mediö  ad  apicem  nigra, 
fascia  pone  medium  transversa  abbreviata  subarcuata  semirosea  lituraque 
obliqua  ante  apicem  albidis. 

Aus  Brasilien;  von  Hrn.  Bescke. 

38.  Clerus  lepidus  n.  sp. 

Cl.  niger,  antennis  palpisque  testaceis,  eljtris  lunulis  duabus  macu- 
lisque  totidcm  albidis,  posticis  roseis.  long.  lin.  3. 

A  praecedente,  cui  affinis,  antennis  rufo-testaceis  pedibusque  nigris 
praecipue  differt.  Caput  et  thorax  subtilissime  punctata,  nigra,  cinereo-pu« 
bescentia.  Pectus  abdomenque  nigra.  Pedes  nigri,  tarsis  subtus  rufescenti- 
bus.  Elytra  vix  punctata,  nigra  aut  nigro -violacea,  nitida,  macula  elongata 
baseos  fasciaque  pone  medium  obliqua,  suturam  non  attingente,  flavescenti- 
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albidis,  fascia  lunata  infra  medium  maculaque  apit^ali '  albidis  extus  aut  om- 
nino  roseis  ornata«  —  Yariat  fasciis  elytrorum  ad  suturam  conflueatibus. 

Befand  sich  in  yerschiedenen  Abänderungen  in  Sello  wschen  Sendun- 
gen TOn  Allegretto  in  Brasilien. 


39.    Qerus  pulchellus  n.  sp. 

Ol.  niger,  elytris  maculis  duabus,  lunula  media  lituraque  apicali  flayis 
(seu  rubris).  long.  lin.  ^^-'A* 

Affinis  praecedenti.  Antennis  nigris  praecipne  difFert.  Punctatus, 
niger,  cinereo-pubescens.  Palpi  testacei.  Elytra  macula  rotundata  baseos, 
transversa  elongata  seu  fascia  utrinque  abbreviata  infra  basin,  fascia  trans- 
versa lunata  media  lituraque  obliqua  ante  apicem  sulphureis,  croceis  seu  ru- 
fis  ornata. 

Diese  Art  war  in  einer  Yirmond 'sehen  Sammlung  brasilischer  Insec- 
ten  mehrfach  vorhanden. 


40.   Clerus  tarsatus  n.  sp. 

Cl.  niger,  antennis  tarsisque  rufescentibus,  elytris  maculis  duabus,  lu- 
nula media  lituraque  apicali  rubris.  long.  lin.  2\. 

A  praecedente,  cui  simillimus,  antennarum  tarsorumque  colore  non- 
nisi  diffeit.  Niger,  nitidus,  cinereo-pubescens,  sparsim  nigro-pilosus.  An- 
tennae  medio  vix  obscuriores  rufae.  Palpi  rufi.  Pedes  nigri,  tibiis  apice 
tarsisque  rufo-testaceis.  Elytra  macula  rotundata  baseos,  elongata  oblique 
transversa  infra  basin,  lunula  ad  suturam  abbreviata  media  fasciaque  ad  sutu- 
ram oblique  adscendente  abbreviata  ante  apicem  coccineis  ornata. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  Sendung  des  verstorbenen  Sello w 
von  Cassapava  in  Bresilien. 

41.   Clerus  commodus  n.  sp. 

ff 

Gl.  nigelr,  antennis  pedibusque  rüfis,  elytris  maculis  duabus  fasciaque 
albidis.  long.  lin.  3. 
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Statiira  pracccdcntium.  Niger,  cincreo-villosus.  Caput  punctatum, 
nitirlum,  aritcnnis,  labro  palpisque  rufis.  Mandibulae  rufae,  apice  nigrae. 
Thorax  obsolete  piinctatus,  nitidus.  Pectus  abdomenque  densius  -villosa. 
Pcdcs  ruß.  Elytra  pracscrtim  ad  basin  punctata,  subscabra,  nigro - violacea, 
macula  rotundata  bascos,  transversa  s.  fascia  utrinque  abbreviata  infra  basin 
fasciaque  flcxuosa  ad  suturam  abbreviata  infra  medium  flavescenti  -  albidis  or- 
nata,  apice  cinerea. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  Sendung  des  yerstorbenen  Sellow 
Ton  Cassapava  in  Brasilien. 

42.    Clerus  comptus  n.  sp. 

Cl.  niger,  antennis,  tibiis  tarsisque  rufis,  eljtris  maculis  duabus  fas- 
ciaque flavis  apice  cinereis.  long.  lin.  3. 

Affinis  praccedenti.  Obsolete  punctatus,  niger,  nitidus,  griseo-sub- 
villosus.  Antennae  medio  obscuriores  rufae.  Labrum  rufum.  Fedes  ni- 
gri,  tibiis  tarsisque  rußs.  Eljtra  maculis  duabus,  altera  rotundata  baseos, 
altera  elongata  oblique  transversa  infra  basin  fasciaque  medio  attenuata  ad 
suturam  oblique  descendeute  pone  medium  flavis  ornata,  apice  cinereo-to- 
mentosa. 

Vaterland:  Brasilien;  vom  Prof.  Germar  gütigst  mitgetheilt. 


43.    Clerus  erythropus  n.  sp. 

Cl.  niger,  antennis  pedibusque  rufis,  eljtris  maculis  tribus  fasciaque 
albidis.  long.  lin.  2^-3. 

Statura  praecedentium.  Yix  punctatus,  niger,  nitidus,  cinereo  -  pubes- 
cens.  Caput  antice  griseo-villosum,  ore  antennisque  rufis.  Pedes  rufi, 
tibiis  extus  nigricantibus.  Elytra  macula  rotundata  baseos,  fascia  utrinque 
abbreviata  pone  basin  transversa,  ad  suturam  oblique  descendente  subarcuata 
media  et  oblique  adscendente  brevissima  suturam  non  attingente  ante  apicem 
pallidc  flavis  ornata. 

Vaterland:  Brasilien.  Von  Germar  sowohl  als  aus  der  Virmond* 
sehen  Sammlung  erhalten. 
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44.   Clerus  notatus  n.  sp. 

Gl.  niger,  thorace  pedibusque  rufis,  eljtris  maculis  duabus  fasciisque 
totidem  flavis.  long.  lin.  3. 

Praecedentibus  al&nis.  Caput  punctatum,  cinereo  -  pubescens,  nigrum, 
ore  antennisque  rufis.  Thorax  yage  punctatus,  sparsim  nigro-pilosus,  rufus, 
inargine  antico  medio  nigro.  Pectus  abdomenque  nigra,  cinereo-pilosa.  Pe- 
des  rufi.  Scutellum  nigrum.  Elytra  confertim  obsolete  punctata,  sparsim 
nigro -pilosa,  nigra,  basi  ad  suturam  testacea,  humeris  rufis,  maculis  rotunda- 
tis  duabus,  altera  ponescutellari,  altera  apicali  fasciisque  transyersis  totidem, 
latiori  repanda  pone  basin,  angustiori  lunata  nee  marginem  nee  suturam  at- 
tingente  infra  medium  flayis  ornata. 

Vaterland:  Brasilien;  aus  einer  Sendung  des  verstorbenen  Sellow 
von  Salto  grande. 

45.    Clerus  interruptus  n.  sp. 

Gl.  niger,  thorace  postice  pedibusque  rufis,  eljtris  marginibus  testaceis, 
puncto  baseos  lunulisque  duabus  albidis.  long.  lin.  2^. 

Differt  a  praecedente,  cui  simillimus,  elytrorum  margine  omni,  apice 
etiam  testaceis  fasciaque  lunata  postica  marginem  attingente.  Caput  puncta- 
tum  nigrum,  ore  antennisque  rufis.  Thorax  punctatus  rufus,  antice  late  ni- 
ger. Pectus  abdomenque  nigra.  Pedes  rufi^  Scutellum  rufum.  Eljtra 
confertim  punctata,  nigro-picea,  basi,  apice  suturaque  late,  mai^ne  tenuissime 
ruf o  -  testaceis,  macula  rotündata  parva  seu  puncto  calloso  prope  scutellum 
fasciisque  duabus,  altera  minori  transversa  ante,  altera  lunata  infra  medium 
ad  suturam  abbreviatis  albidis. 

Zugleich  mit  der  vorhergehenden  Art  aus  Brasilien  erhalten. 


46.    Clerus  scerucus  n.  sp. 

Gl.  niger,  thorace  pedibusque  rufis,  eljtris  macula  baseos  fasciisque 
duabus  flavis,  apice  cinereis.  long.  lin.  2^. 

Physüc.'math.  KL  1840.  Qq 
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Statura  praecedcntium.  Caput  puactatum,  nigro-pilosum,  nigruiD, 
ore  antennisquc  rufis.  Thorax  rufus,  supra  nigro-lateribus  ciaereo-pilosus. 
Pectus  abdomenqiie  nigra,  cinereo-pilosa.  Pedes  rufi,  cinereo-pilosi.  Scu- 
tellum  nigrum.  Elytra  sparsim  punctata,  nigro-pilosa,  nigra,  apice  cinerea, 
macula  rotundata  baseos  fasciisque  duabus,  majori  transversa  ante  et  lunata 
abbreviata  ponc  medium  flavis. 

Aus  Brasilien.    Virmond 's  Sammlung. 

47.   Clerus  pusiüus  n.  sp. 

CK  niger,  antennis  basi,  ore  tarsisque  testaceis,  elytris  puncto  baseos 
lunulisque  duabus  albis,  apice  cinerascentibus.  long.  lin.  2. 

Statura  elongata  praecedcntium.  Niger,  nitidus,  sparsim  nigro-pilo- 
sus.  Antennac  breves,  basi  fufo-testaceae.  Mandibulae  rufae,  apice  nigrae. 
Labrum  et  palpi  rufo-testacea.  Fedes  tibiis  apice  tarsisque  testaceis.  Ely- 
tra apice  late  cinerascentia,  puncto  calloso  baseos,  litura  lineari  abbreviata 
obliqua  ante  lunulaque  pone  medium  albis  ornata. 

Von  Carthagena.  Aus  einer  Sendung  des  verstorbenen  Haeberlin. 


48.   Clerus  erythropterus  n.  sp. 

Cl.  niger,  elytris  rubris.  long.  lin.  4. 

Statura  fere  CL  thoracica  Niger,  subtus  cinereo-,  supra  nigro-pi- 
losus.  Caput  et  tborax  punctata.  Antennae  thorace  longiores,  articulo  primo 
subtus  testaceo.  Tborax  postice  parum  coarctatus.  Scutellum  nigrum.  Ely- 
tra thorace  plus  duplo  longiora,  punctata,  rubra,  sparsim  nigro-pilosa. 

Vaterland:  Brasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  aus  Virmonds  Samm- 
lung. 

49.    Clerus  thoracicus. 

Cl.  nigro-violaceus,  thorace  rufo,  medio  nigro. 

Clerus  thoracicus  Oliv.  Entomol  IV.  n.  76  p.  18  n.  22  PL  2  fig.  22  o.  h. 

Vaterland :  Nord  -  Amerika. 
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50.    Clerus  cyanipennis  n.  sp. 

Cl.  cjaneus,  thorace  rufo,  antice  cyaneo.  long.  lin.  3. 

Affinis  CL  thoracica.  Nigro-cjaneus,  nigro-pilosus«  Caput  punc- 
tatum,  ore  antennisque  nigris.  Thorax  brevis,  basi  parum  coarctatus,  punc« 
tatus,  rufus,  postice  yix,  antice  late  cjaneus.  Eljtra  thorace  plus  duplo  lon- 
giora,  confertim  punctata,  laete  cjanea. 

Vaterland:  Mexiko.    Auseiner  Sendung  des  Hrn.  G.  Ehrenberg. 


d.  Im  Scbeitel  entfernte,  nach  unten  ausgerandete  Augen ;  Fühler  von  der  Lange  des  Halsschil- 
des mit  erweiterten  und  zusammengedrückten  drei  Endgliedern ;  beilförmiges  Endglied  der 
Lippentaster;  unten  stumpf  gezahnte  Klauen;  Fufsglieder  von  ungleicher  Länge,  das  letzte 
so  lang  als  die  beiden  vorhergehenden  zusammengenommen;  die  Oberlippe  ausgerandet; 
unter  den  Deckscbilden  Flügel.   {Notoxus  ähnlich  gestaltet,  verlängert  und  flach  gedrückt). 

51.    Clerus  intricatus  tu  sp. 

Cl.  elongatus,  subdepressus,  violaceo  -  niger,  eljtris  transrersim  rugo- 
sis,  reticulatis,  nigris,  scutello  *albo j  antennis  apice  rufis.  long.  lin.  6. 

Elongatus,  planus,  yiolaceo  -  niger,  subtus  nigro-Tiolaceus,  albo-TÜ- 
losus,  supra  sparsim  nigro-pilosus.  Caput  confertim  punctatum,  palpis  an- 
tennisque thorace  longioribus  nigris,  horüm  articulo  octayo  antice,  nono,  de- 
cimo  et  undecimo  totis  rufis.  Thorax  cjlindricus,  transversim  rugosus,  ad 
apicem  obsolete  transversim  impressus.  Scutellum,  pleurae  femorumcpe 
posticorum  basis  densius  albo-yillosa.  Eljtra  thorace  triplo  fere  longiora, 
punctis  magnis  impressis  transversim  confluentibus  reticulata,  nigra,  ad  api- 
cem nigro-aenea. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  schätzbaren  Sendimg  des  Herrn 
Schayer  von  van  Diemens  Land. 


e.  Im  Scheitel  entfernte,  unten  wenig  ausgerandete  Augen ;  Fühler  von  der  Länge  des  Halsscbil- 
des,  die  letzten  Glieder  breiter;  letztes  Glied  der  Lippentaster  quecr  beilformig;  Klauen  ein- 
fach ;  Fufsglieder  von  fast  gleicher  Länge ;  Oberlippe  ausgerandet ;  Flügel  unter  den  Deck- 
schilden. (Die  hierher  gehörenden  Arten  haben  zum  Theil  die  sehr  verlängerte  Gestalt  der 
Notoxus^  daher  sie  auch  mit  ihnen  verwechselt  worden  sind.) 

Qq2 
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52.    Clerus  quadrimaculatus. 

Cl.  niger,  thorace  rubro,  eljtris  maculis  duabus  albis. 

Attelabus  quadrimaculatus  Schall.  Abhandl.  d.  Hall.  Naturf.  G.  I. 
p.288.    Linn.  S.N.ed.  Gmelin  I.  IV.  p.  1811  n.24. 

Clerus  quadrimaculatus  Fabr.  Mant.  Ins.  I.  p.l25  n.7.  Ent,  syst 
emend.  I.  p.207  n.7.  Syst.  EL  I.  p.281  n.8.  Panz.  Fn.  Ins.  XLIII.  13. 
Deutschl.  Insectenfauna  p.85  n.3.  Hoppe  entom.  Tascbenb.  1797  p.l37 
n.  4.    Herbst  Käf.  VH.  p.213  n.9.    Sturm  Deutschl.  Fauna  XL  p. 36  n.  4. 

Im  nördlichen  Deutschland ;  seit  vielen  Jahren  in  hiesiger  Gegend  nur 
einzeln  zu  finden,  früher,  auf  jetzt  cultivirten  Stellen  an  jungen  Eaefern  in 
den  Spalten  der  Rinde,  nicht  selten. 

53.   Clerus  abdominalis. 

Gl.  piceo-niger,  coleoptris  fascia  transversa  media  maculaque  postica 
communi  testaceis. 

Clerus  abdominalis  Megerle.  Germar  Coleopterorum  spedes  p.80 
n. 138. 

Vaterland:  Bengalen. 

54.   Clerus  indicus. 

Gl.  testaceus,  capite  thoraceque  rufo-piceis,  elytris  punctatis,  rufes- 
centi-variegatis. 

Notoxus  indicus  Fabr.  Ent.  syst.  Tom. IV.  App.  p.  444  n.  4-5«  Syst. 
Eleuth.1.  p.288  n. 4. 

Die  in  der  Sammlung  vorhandenen  Exemplare  wurden  von  Hm.  Geh. 
Rath  Lichtenstein  vom  Kap  mitgebracht. 

55.   Clerus  marmoratus. 

Gl.  piceus,  eljtris  basi  punctatis,  albido-variegatis,  fascia  dentata  infra 
medium  litiuraque  ante  apicem  transversis  albidis.  long«  lin.  5-6. 
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Notoxus  marmoratus  Dej.  Cot.  des  CoUopt.  3*Ed.  p.  126. 

Statura  fere  Opiü  mollis.  Caput  magnum,  obsolete  rugosum,  parce 
griseo  -  pilosum,  nigro  -  piceum,  labro,  palpis  antennisque  rufo  -  testaceis.  Tho- 
rax depressus,  lateribus  rotundatus,  postice  coarctatus,  obsolete  rugosus,  gri- 
seo-pilosus,  nigro  piceus,  aeneo  nitidus,  antice  ferrugineus.  Pectus  sparsim 
punctatum,  piceum.  Pedes  picei,  griseo  -  pilosi,  femoribus  apice,  tibiis  tarsis- 
que  rufo-piceis.  Abdomen  rufo -piceum,  segmentis  apice  testaceis.  Scu- 
tellum  piceum.  El jtra  ultra  medium  testaceo-albida,  subseriatim  excayato- 
punctata,  maculis  sparsis,  partim  cum  punctis  confluentibus,  piceis  yariegata, 
infra  medium  pone  fasciam  transversam  dentatam  albidam  picea,  litura  lineari 
transversa  subflexuosa  ad  suturam  abbreviata  testacea  notata. 

Vom  Kap;  aus  Sendungen  des  Hm.  Krebs. 


56.   Clerus  rrutis  n.  sp. 

CI.  testaceus,  capite  nigro,  thorace  rufo-testaceo,  eljtris  fuscescentibus, 
basi  maculisque  duabus  ad  marginem  testaceis.  long.  lin.  4^^. 

Notoxo  motu  simillimus  ejusdemque  omnino  staturae  et  magnitudinis, 
at  hujus  generis.  Caput  confertim  punctatum,  nigro -piceum,  labro,  palpis 
antennisque  testaceis.  Thorax  8at^onfcrtis::..ctdI?^?ncte  punctatus,  ante  api- 
cem  obsolete  transversim  impreUus,  rufo-testaceus.  Scutellum,  pectus,  ab- 
domen  testacea.  Pedes  testacei,  fbizipribus  apice,  tibiis  basi  fuscescentibus. 
Eljtra  ultra  medium  punctato- striata,  B^i  testacea,  macula  marginali  infra 
humeros  elongata  ferruginea,  tunc  fuscescentia  ^naculis  duabus  marginalibus, 
majori  subquadrata  pone  medium,  minori,  marginem  extemum  band  attin- 
gente  rotundata  pone  apicem,  testaceis. 

Von  Hm.  Geh.  Rath  Dr.  Lichtenstein  am  Kap  entdeckt  und  in  ei- 
nem einzelnen  Exemplar  yorhanden. 


/.  Im  Scheitel  entfernte  unten  ausgerandete  Augen ;  Fühler  von  der  Länge  des  Halsschildes  mit 
stärkeren  Endgliedern;  letztes  Glied  der  Lippentaster  flachgedrückt  mit  verdickter  abge- 
stutzter Spitze  und  fast  beilförmig;  Klauen  einfach;  das  letzte  FuCsglied  so  lang  als  die  übri- 
gen zusammengenommen ;  Oberlippe  ausgerandet;  Flügel  unter  den  Deckschilden  {Thane- 
roclerus  Lefebvre  Spin.). 
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57.   Clerus  sanguineus. 

Gl.  ferrugineus,  capite  thoraceque  confertim  punctatis,  fusco-pilosis, 
elytris  impresso  -  punctatis,  sanguineis. 

Clerus  sanguineus  S  a  y  Descr.  of  new  North  American  Coleopterous 
Insects  in  Boston  Journal  ofNat.  Historjr  Vol.I.  p.  162  n.2. 

Statura  fere  Cl  quadrimacüUUL  Thorax  postice  panim  coarctatus, 
(lorso  impressus.  Eljtra  dorso  plana,  sat  confertim,  versus  apicem  obsolete 
punctata.  Abdomen  rufo-testaceum.  Pedes  rufo-ferruginei,  femoribus  ob- 
scurioribus. 

Vaterland:  Nord -Amerika;  befand  sich  sowohl  in  der  Hoffmanns - 
eggschen  als  Kn ochschen  Sammlung.  Auch  Lefebyre  erwähnt  diese  Art 
bei  Beschreibung  des  Cl  BuquetiL 


58.    Clerus  BuquetiL 

Cl.  elongatus,  sat  confertim  punctatus,  rufus,  capite  thoraceque  ob- 
scurioribus. 

Clerus  Buquet  Lefebvrein  Annales  de  la  Socidtd  entomolagigue  de 
France  IV.  p.  582  PL XVI.  f.  4. 

Statura  angustiore,  capite  thoraceque  minus  confertim  punctatis,  ely- 
tromm  punctis  minoribus  piliferis  a  praecedente,  cui  affinis  praecipue  differt. 

Das  Vaterland  scheint  Ostindien  zu  sein.  Der  Sammlung  vnirde  diese 
Art  von  Hrn.  Germ ar  in  Halle  gütigst  überlassen. 

59.   Clerus  dermestoides  n.  sp. 

Cl.  elongatus,  ferrugineus,  capite  thoraceque  subtiliter,  elytris  rüde 
punctatis.  long.  lin.  2. 

Pruecedente  minor,  yix  tamen  angustior.  Rufo-ferrugineus«  Caput 
et  thorax  subtiliter  punctata.  Elytra  basi  rüde  ad  apicem  subtilissime  punc- 
tata.    Pedes  rufo-testacei. 

Im  glücklichen  Arabien  von  Ehrenberg  entdeckt. 
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g.  Im  Scheitel  entfernte  unten  aasgerandete  Augen;  Fühler  von  der  Länge  des  Hakschildes 
mit  erweiterten  drei  letzten  Gliedern  und  verlängertem  Endglied ;  queer  gezogenes  beilför- 
miges  Endglied  der  Lippentaster;  Klauen  einfach;  die  Fufsglieder  so  ziemlich  yon  gleicher 
Länge;  Oberlippe  stark  ausgerandet;  keine  FlügeL  (Der  Kopf  ist  ungewöhnlich  grofs,  hin- 
ten breit,  fast  yiereckig,  wie  bei  Cjriüirus:  Pezoporus  N.  G.) 

60.    Clerus  coarctatus  n.  sp. 
Tab.I.  fig.  3. 

Cl.  thorace  punctato,  postice  angustato,  niger,  eljtris  punctato  -  stria- 
tis,  basi  attenuatis,  linea  humerali,  fascia  transversa  media  maculaque  postica 
albis.  long.  lin.  2^. 

Niger,  cinereo-pubescens.  Caput  confertim  punctatum,  magnum,  la- 
bro,  palpis  antennisque  ferrugineis,  bis  basi  testaceis.  Tborax  confertim 
punctatus,  postice  coarctatus.  Eljtra  thorace  plus  duplo  longiora,  antice 
yalde  attenuata,  punctato -striata,  macula  humerali  appendiculata  baseos,  fas- 
cia recta  transversa  suturam  non  attingente  media  maculaque  elongata  su- 
turam  yersus  oblique  adscendente  ante  apicem  albis. 

Ein  einzelnes  Exemplar  dieser  ausgezeichnet  gebildeten  Art  fand  sich 
in  einer  Sendung  des  Hm.  Krebs  aus  dem  Kaffernlande. 

h.  Sehr  entfernte,  seitwärts  vortretende,  gerundete  Augen;  die  Fühler  nicht  kurzer  als  das 
Halsschild  mit  erweiterten  Endgliedern ;  queer  gezogenes  beilförmiges  Endglied  der  Lippen- 
taster; Klauen  einfach ;  Oberlippe  ausgerandet  (Gattung  Lanidia  Spin.,  H/dnocera N e  w m.). 

61.    Clerus  rutens. 
Tab.  n.  fig.  8. 

CL  nigerrimus,  nitidus,  capite  antice  flavo,  antennis,  pedibus  abdomi- 
neque  testaceis,  elytris  linea  baseos  utrinquc  reflexa  fasciisque  duabus  flavis. 
Hjdnocera  nitens  Ne wman  ihe  Entomologist  I.  p.  36. 
Von  van  Diemens  Land.     Durch  Hm.  West  wo  od  Güte. 

I*.  Sehr  entfernte,  seitwärts  vortretende  grofse,  eirunde  Augen;  Fühler  nicht  länger  als  der 
Kopf,  zehngliedrig,  mit  knopflormigcm  Endgliede;  queer  gezogenes  beilförmiges  Endglied 
der  Lippentaster;  Oberlippe  yortretend,  abgestutzt  und  nicht  ausgerandet;  Sohlenfortsätze 
an  sämmtlichen  Beinen  (Gattung  Ifydnocera  Newman,  Ph/Uobaenu*  Dejean). 
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a.   Klauen  unten  gezahnt. 

62.    Clen'S  humeralis. 

Cl.  niger,  antennis  humerisque  testaceis. 

Clerus  humeralis  Say  Descriptions  of  Coleopterous  Insects  ia  Journal 
of  thc  acadcmy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia  \o\.lJl.  P.I.  p.  192 
n.  i.     Germar  Coleopterorum  Species  noi^ae  p.  80  n.  137. 

Hydnocera  humeralis  N ewman  Descriptions  of  Some  new  species  of 
Coleopterous  Insects  in  London  Mag,  ofnat.  Ilist  New  Series  p.  362  n.  1. 

Caput  et  thorax  subtilissime  punctata,  griseo-pilosa.  Eljtra  confer- 
tim  punctata,  nigro-^iolacea.     Pedes  antici  tibiis  tarsisque  testaceis. 

Unter  allen  Arten  dieser  gröfstentheils  aus  Nord -Amerikanischen  Ar- 
ten bestehenden  Gattung  die  gewöhnlichste. 

63.   Clerus  basalis  n.  sp. 

Cl.  niger,  thorace  elytrorumque  basi  rufis.  long.  lin.  2^^. 

Linearis,  rufus.  Caput  laeve,  nigrum,  ore  antennisque  rufis.  Tho- 
rax cylindricus,  lae^is,  basi  apiceque  transversim  impressus.  Pedes  antici 
ruß,  tibiis  extus  tarsisque  fuscis,  bis  basi  albis,  posteriores  nigri,  tarsis  basi 
testaceis,  femoribus  basi,  coxis  geniculisque  rufis.  Abdomen  apice  nigrum. 
Elytra  thorace  triplo  fere  longiora,  crebre  punctata,  nigra,  basi  rufa. 

Vom  Reisenden  Moritz  im  Thale  von  Aragua  einigemal  gefunden. 

64.   Clerus  attenuatus  n.  sp. 
Tab.L  fig.4. 

Cl.  niger,  thorace  femoribusque  testaceis,  eljtris  albidis,  margine  ma- 
culisque  duabus  marginalibus  nigris.  long.  lin.  3. 

Elongatus,  sparsim  pilosus.  Caput  yix  punctatum,  inter  oculos  obso- 
lete impressum,  nigro  -  piceum,  labro  palpisque  testaceis.  Thorax  fere  cylin- 
dricus,  lateribus  rotundatus,  antice  transversim  impressus,  postice  coarctatus, 
rufo  -  testaceus,  laevis.  Pectus  abdomenque  picea.  Pedes  nigro-picei,  fe- 
moribus elytrorum  apicem  haud  attingentibuB  testaceis«     Eljtra  thorace  plus 
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triplo  longiora,  obsolete  rugoso-punctata,  flayescenti-albida,  macula  elon- 
gata  humerali,  subquadrata  majori  apicali,  yitta  marginali  intermedia  mar- 
gineque  nigris. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  Sendung  des  verstorbenen  Sellow 
Yon  Gassapaya  in  Süd -Brasilien. 

65.    Clerus  li^idus  n.  sp. 

Gl.  fuscus,  supra  testaceus,  eljtrorum  ambitu  pedlbusque  Tirescenti- 
bus.  long.  lin.  2^. 

Valde  elongatus.  Gaput  yix  punctatum,  sparsim  pilosum,  rufo-te- 
staceum,  ore  antennisque  virescentibus.  Thorax  yix  pilosus,  laevis,  testaceo- 
virens.  Pectus  fuscum,  pedibus  yirescentibus.  Abdomen  fuscum.  Eljtra 
rugoso -punctata,  testacea,  ad  suturam  et  ad  latcra  yirescentia. 

Aus  der  nemlichen  Sellowschen  Sendung  ein  ebenfalls  einzelnes  Ex- 
emplar. 

66-    Clerus  Irachypterus  n.  sp. 

Gl.  niger,  capite  toto,  thorace  yittis  duabus  luteis,  pedibus  eljtrisque 
pallidis,  bis  punetatis,  abbreyiatis,  apice  nigricantibus  serratis.  long.  lin.  2. 

Hydnocerae  serratae  Newman  affinis  videtur.  Ginereo-pilosus,  ni- 
ger.  Gaput  laeve,  luteum,  oculis  nigris,  antennis  palpisque  testaceis.  Tho- 
rax cjlindricus,  lateribus  parum  rotundatus,  yittis  lateralibus  duabus,  antice 
latioribus  coeuntibus,  postice  angustioribus,  luteis  supra  ornatus.  Pectus, 
abdomen  scutellumque  nigra.  Pedes  densius  pilosi  pallidi.  Femora  postica 
abdominis  apicem  fere  attingunt,  eljtrorum  longe  superant.  Eljtra  thorace 
yix  duplo  longiora,  profunde  punctata,  pallide  testacea,  ad  apicem  sensim 
obscuriora,  apice  nigricantia  denticulata. 

Vaterland:  Nord -Amerika.  Ein  einzelnes  Exemplar  der  ehedem 
Kn ochschen  Sammlung. 

67.    Qlerus  suturcdis  n.  sp. 

Gl.  thoracis  margine  maculaque  utrinque  rufis,  pedibus  coleoptrisque 
punctatis  pallidis,  bis  litura  suturali  communi  nigra,  long,  lin«  2. 
Physik.'math.  KL  1840.  Rr 
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Praecedentis  magnitudine  et  statura.  Pubescens  niger.  Caput  ore 
antennisque  pallidis,  inter  oculos  argenteo-micans.  Thorax  fere  cjlindricus, 
lateribus  vix  rotiindatus,  margine  antico  et  postico  maculaque  utrinque  magna 
rotundata  lateral!  media  rufis.  Scutellum  apice  rufum.  Pedes  valde  ciliati, 
pallidi.  Femora  postica  abdominis  apicem  attingunt.  Eljtra  abdomine  bre- 
viora,  distincte  punctata,  apice  obtusa,  denticulata,  pallida,  litura  suturali  ab- 
breyiata  nigra  ornata. 

Ebenfalls  aus  Nord  -  Amerika  in  einem  einzelnen  Exemplar  vorhanden. 

68.    Clerus  tenellus  n.  sp. 

GL  aeneus,  antennis  pedibusque  testaceis,  femoribus  medio  nigris,  ely- 
tris  fuscis,  macula  humerali  testacea,  pone  medium  pallidis,  litura  niyeo-pi- 
losa.  long.  lin.  2. 

Valde  attenuatuS)  sparsim  pilosus.  Caput  punctatum  aeneum,  ore 
antennisque  testaceis.  Thorax  fere  cylindricus,  sparsim  punctatus,  aeneus. 
Pectus  abdoraenque  nigro-aenea.  Pedes,  postici  elongati,  testacei  pilosi, 
femoribus  medio  nigris.  Eljtra  thorace  triplo  fere  longiora,  distincte  punc- 
tata, fusca,  humeris  rufo  -  testaceis,  infra  medium  usque  fere  ad  apicem  dilu* 
tiora,  lituris  duabus,  altera  transversa  angulata  niveo-pilosa  media,  altera  ver- 
sus apicem  producta  inferiori  obsoletiori  pallidis  ornata. 

Von  Mexiko;  war  in  einer  Sendung  des  Hrn.  Deppe,  jedoch  nur 
einmal,  enthalten. 

ß.    Klauen  einfach. 

69.    Qerus  steniformis  n.  sp. 

Cl.  eljtris  abbreviatis,  serrulatis,  niger,  pedibus  testaceis,  femoribus 
posticis  annulo  nigro.  long.  lin.  2. 

Statura  praecedentium.  Niger,  cin^reo- pubescens.  Caput  subtiliter 
punctatum,  ore  antennisque  testaceis,  bis  apice  fuscis.  Thorax  cylindricus, 
confertim  punctatus.  Pedes  elongati  testacei,  femoribus  posticis  ante  apicem 
nigris.  Elytra  abdomine  multo  breviora,  confertim  punctata,  apice  lateri- 
busque  subtiliter  serratis.    * 

Aus  einer  Sello  wschen  Sendung  von  Colonia  del  Sacramento  in  Bra- 
silien. 
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k.  Seitwärts  yortretende,  grobe  eirande  Augen;  kurze  zehngliednge  Fühler;  sehr  lange  Lip- 
pentaster mit  langgezogenem  fast  beilformigem  Endglied;  Oberlippe  vortretend  abgestutzt; 
an  den  Fufsgliedern  der  hinteren  Beine,  bis  zum  vierten  hin  (denn  nur  drei  sind  vorhanden) 
keine  Sohlenfortsätze  (Gattung  Evenus  Laporte). 

70.    Clerus  ßliformis. 
Tab.n.  fig.9. 

Cl.  luteus,  eljtris  puncto  humerali  fasciaque  nigris. 
Evenus  filiformis  Laporte  rei^ue  entomologique  IV.  p.  42. 
Vaterland:  Madagascar. 


V.  PTYCHOPTERUS  n.  g. 

Wohl  nur  hier  findet  sich  passende  Gelegenheit  zur  Einschaltung 
einer  in  Hinsicht  der  angenommenen  Gattungskennzeichen  yon  Clerus  we- 
nig und  nur  durch  nicht  ganz  gleich  gestaltete  Labialpalpen  abweichenden, 
übrigens  damit,  namentlich  den  Arten  der  ersten  Abtheilung,  übereinstim- 
menden, auffallend  durch  eine  der  Familie  der  Clerü  fremde  Beschaffenheit 
der  Fühler  und  Deckschilde,  so  wie  ungewöhnlich  dichte  Behaarung  des  gan- 
zen Körpers  ausgezeichneten,  nur  einmal,  so  yiel  hier  bekannt,  bisher  beob- 
achteten Sud- Afrikanischen  Art,  als  eigener  und  getrennten  Gattung.  In  hie- 
siger Sammlung  führt  dieselbe  den  oben  bemerkten  Nahmen  und  giebt  sich 
durch  folgende  Charactere  bald  zu  erkennen.  Mit  Clerus  übereinstimmend 
sind  die  Füfse  fünfgliedrig  mit  verkürztem  ersten  Gliede.  Die  Klauen  sind 
unten  gezahnt,  die  Labialpalpen  sehr  yerlängert  mit  länglich-drei- 
eckigem, die  Maxillarpalpen  mit  cjlindrischem  Endgliede.  Die  eilf- 
gliedrigen  Fühler  sind  schon  yom  dritten  Gliede  an  zusammen- 
gedrückt, erweitert,  in  der  Mitte  am  breitesten,  die  Glieder  nur 
kurz,  fast  dachziegelartig  geschichtet,  das  letzte  dünn  und  ge- 
rundet. Die  Augen  sind  hervorstehend,  wenig  ausgerandet.  Die  Ober- 
lippe ist  ziemlich  tief  ausgerandet,  das  Halsschild  länglich  viereckig.  Die  an 
der  Spitze  gemeinschaftlich  gerundeten  Deckschilde  sind  breiter  als  gewöhn- 
lich, ziemlich  tief  gefurcht,  in  .den  Furchen  queer  punktirt. 

Rr2 
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Ptychoptenis  dimidiatus  n.  sp. 

Tab.I.  flg.  5. 

Pt.  niger,  capite  thoraceque  luteis,  llaea  media  nigra,  eljtris  basi  lu- 
teis.  long.  lin.  \\^. 

Niger,  nigro-villosus.  Caput  supra  luteum,  aureo-yillosum,  linea 
brevi  verticali  media,  ore  antennisque  nigris.  Thorax  supra  Intens,  aureo- 
yillosus,  linea  longitndinali  media  nigra.  Elytra  thorace  triplo  longiora,  sul- 
cata,  in  sulcis  transversim  rugosa,  ad  medium  usque  lutea,  aureo-yillosa. 
Scutellum  luteum. 

Vom  Eiiffernlande ;  ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  Krebsschen 
Sendung. 


VI.  AXINA. 

Axina  Kirby  (Linn.  Tr ansäet.)  Perty  {DeL  anim.  articulat.)  La- 
porte,  Spinola. 

Genannte  Gattung  ist  die  letzte  in  der  Reihe  derer  mit  fünf  deutli- 
eben  Fufs gliedern.  Sie  bildet  den  natürlichsten  Übergang  zu  Notoxus 
sowohl  durch  ihre  schmale  Körperform  und  daher  rührende  grofse  Ähnlich- 
keit als  durch  ihre  Übereinstimmung  mit  Notoxus  in  Hinsicht  der 
Gestalt  der  Labial-  und  Maxillarpalpen,  indem  bei  beiden  die 
Endglieder  beilförmig  sind.  Auch  sind  die  Klauen  einfach.  Die  Füh- 
ler sind  übrigens  eilfgliedrig,  vom  vierten  Gliede  an  gesägt,  wobei  das  zweite 
nur  kurz  ist.  Die  Fufsglieder  bis  zum  Klauengliede  hin  sind  von  gleicher 
Länge,  die  Augen  grofs,  in  der  Mitte  sehr  genähert,  unten  wenig  ausgerandet 
und  stark  gegittert. 

Axina  analis. 

A.  testacea,  thoracis  lateribus,  elytrorum  margine,  macula  laterali  me- 
dia fasciaque  oblique  transversa  ante  apicem  piceis,  pedibus  piceis,  tibiis  apice 
tarsisque  rufls. 
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Axina  ancdis  Kirby  Century  oflnsects  in  transactions  of  the  Lin- 
nean  Society  XII.  p.391  n.21  PL  XXI.  fig.6. 

Axina  rufitarsis  Perty  Delectus  animaüum  ariiculat.  p.30  Tab.VI. 

flg.  16. 

In  Brasilien,  doch  wie  es  scheint,  nicht  häufig,  anzutreffen.     Axina 
rußtarsatis  Perty  scheint  von  analis  Kirby  nicht  yerschieden  zu  sein. 


VlI.   OPILÜS. 

Attelabus  Linn. 

Clerus  Geoffroy,  De  Geer,  OL,  Herbst,  Illiger,  Marsham, 
Schreibers,  Charpentier. 

Noioxus  Fabr.,  Panzer,  Paykull,  Gyllenhal,  Sturm,  Laporte, 
Spinola. 

OpilusLiSLiT.y  Leach,  Stephens,  Curtis,  Shuckard. 

Platyclerus  Spin. 

Trogodendron  Guerin,  Spin. 

Bei  Opilus  ist  bereits  das  erste  Fufsglied  so  beinah  gänzlich  verschwun- 
den, dafs  nur  yier  Fufsglieder  deutlich  sichtbar  sind.  Die  Eörperform  ist 
ziemlich,  doch  nicht  ohne  Ausnahme,  beständig,  fast  immer  yerlängert,  zu- 
weilen auch  breiter  und  der  Rücken  flach,  nur  selten  einigermalsen  wie  bei 
Trichodes  gewölbt,  daher  auch  einige  wirkliche  Clerus  der  dritten  Abthei- 
lung bisher  fast  allgemein  zu  Opilus  gezählt  worden  sind.  Aulser  der  Fufs- 
gliederzahl  zeichnet  genannte  Gattung  durch  die  Fühler  sich  aus,  de- 
ren eilf  Glieder,  wenn  auch  deutlich  abgesetzt,  doch  nach  der 
Spitze  hin  mehrentheils  gar  nicht,  oder  unmerklich,  sehr  selten 
erheblich  erweitert  sind.  Endlich  sind  die  Klauen  einfach,  die  Au- 
gen grofs,  Torstehend,  stark  gegittert,  unten  wenig  ausgerandet, 
Lefze  und  Ligula  ausgerandet,  die  Palpen  gleich  lang  und  die 
Maxillar-  sowohl  als  Labialpalpen  mit  beilförmigem  Endgliede. 
Nur  bei  einer  Art,  O.  porcatuSy  machen  die  Maxillarpalpen  mit  cylindri- 
schem  Endgliede  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme.  Die  membranösen  An- 
hänge an  den  Sohlen  sind  in  der  Regel  zweilappig,  doch  bei  einigen  Neuhol- 
ländischen Arten  auch  ganz.     Die  Arten  yon  Madagascar  sind  es  hauptsäch- 
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lieh,  welche  durch  erweiterte  Endglieder  der  Fühler  sich  auszeichnen,  doch 
weichen  auch  ein  paar  andere  Arten  darin. ab,  dafs  das  letzte  Glied  der  Füh- 
ler sehr  yerlängert,  ja  mehr  wie  doppelt  so  lang  als  eins  der  übrigen  ist. 

Latreille's  Gattungsbenennung  Opüo  oder  Opilus  ist  deswegen  von 
mir  gewählt  und  dem  üblicheren  Fabricischen  Nähmen  Notoacus  vorgezo- 
gen worden,  weil  durch  letzteren  schon  im  J.  1762  der  iV.  monoceros  von 
Geoffroy,  indem  der  iV^  mollis  sich  unter  Clerus  befindet,  ausdrücklich  und 
sehr  passend  bezeichnet  worden  ist,  daher  wohl  unbezweifelt  nur  allein  für 
N.  monoceros  und  die  yerwandten  Formen  der  Nähme  Notoccus  auch  fer- 
ner  gelten  kann. 

a,  Gleichm'afsig  verlaurende  dünne  Fühler;  Labialpalpen  mit  beiUonnigeiD,  Maxillarpalpen  mit 
cylindrischem  Endgllede ;  Sohlenfortsätze  ungetheilt. 

1.    Opilus  porcatus. 

O.  thorace  lateribus  rugoso,  eljtris  punctato  -  striatis,  piceus,  immacu- 
latus«  long.  lin.  6-11. 

Notoxus  porcatus  Fabr.  Mant.  Ins.  I.  p.  127  n.i*  Ent,  syst.  I.  p.210 
n.  1.  Syst.  Eleuth.  I.  p.287  n.  1.  Linn.  S.N.  ed.  Gmelin  1.4  p.  1813 
n.  1.    Boisduyal  Faune  entom.  de  VOceamc  p.  141  n.  4. 

Clerus  porcatus  Oliy.  Entom.  IV.  76  p.  14  n.  17  PL 2  f.  17.  Enc 
mith.  VI.  p.  14  n.  8- 

Befand  sich  in  allen  Sendungen  des  Hrn.  Schayer  von  yan  Diemen's 
Land.  Ändert  sowohl  in  der  Gröfse  als  hinsichtlich  der  Färbung  ab,  die 
entweder  überall  oder  nur  in  der  Mitte  der  Deckschilde  heller  ist,  so  dafa  in 
letzterem  Fall  eine  ziemlich  breite  Queerbinde  sich  bildet. 

b.  Gleicbmäfsige  dünne  Fühler;  die  Endglieder  sSmmtlicfaer  Palpen  beHförmig;  Sohlenansätze 
zweilappig. 

2.    Opilus  mollis. 

O.  yillosus,  fuscus,  capite  thoraceque  impresso  -  punctatis,  elytris  re- 
mote,  apice  obsolete,  punctato -striatis,  bis  litura  obhque  transversa  inter- 
rupta  baseos,  fascia  transversa  media  apiceque  testaceis,  femoribus  basi  te- 
staceis,  pectore  äbdominecpie  rufis.  ' 
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Attelabus  molUs  Linn.  Syst  Nat.  ed.  X.  L  p.388  n.  8  ed.  XII.  I. 
2  p.621  n.  11.  Fn.  Suec.  ed.  altera  p.  186  n.  642.  Natuurfyke  Hist.  etc.  de 
Jtw^ä:/^/!  IX.  p.514  n.8.  Naturs.  v.  Müller  V.  lp.247n.  11.  PodaJ/w. 
Mus.  Graec.  p.31  n.3.  O.  F.  Müller  Zool  Dan.  prodr.  p.95  n,  1078. 
Göze  entom.  Beitr.  I.  p.420  n.  11.  Laicharting  Verz.  d.  Tyroler  Ins. 
I.  p.246  n.3.  Harrer  Beschr.  I.  p. 235  n.395.  Borowski  Naturg.  d. 
Thierr.  VI.  p.  119  n.  6  Tab. XI.  f.  5.  Marty n  Entomol  angl  Tab. 23  f.  7. 
Villers  Entomoll.  p.220  n.8.  üddmann  Diss.  p.l5n.28  Tab.Ifig.9 
Curculio.  •• 

Clerus  Geoffroy  Hist.  des  Ins.  I.  p. 305  n.3.  Schaeff.  Icon.  Ins. 
I.  Tab.  60  fig.  2  Tab.  86  f.  5. 

Clerus  fusco-fasciatus  De  Gecr  Mhn.  V.  p.  159  n.  2  PI.  5  fig. 6. 

Clerus  cruciger  Fourcroy  Entom.  paris.  I.  p.  135  n.  3. 

Notoxus  mollis  Fabr.  Syst.  ent.  p.  158  n.  1.  Spec.  Ins.  I.  p.203  n.  1. 
Mant.  Ins.  I.  p.  127  n.  3.  Ent.  Syst.  I.  p.  211  n.  5.  Syst.  Eleuth.  I.  p.  287 
D.3.  Linn.  S.  N.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1813  n.3.  Römer  Gen.  Ins.  p.45 
n.44  Tab. 34  fig. 21.  Panzer  Fn.  Ins.  V.  Tab. 5.  Deutscbl.  Ins.  1795 
p.87  n.3.  PaykuU  Fn.  Suec.  I.  p.248  n.  1.  Cederbielm  Fn.  Ingr. 
Prodr.  p.34  n.  105.  Vfsil ckena er  Foune  paris.  I.  p.79  n.  1.  Gyllenhal 
Ins.  Suec.  I.  p.312  n.  1.  Voet  Col  (übers,  v.  Panzer)  IV.  p.75  Tab. 41 
fig.iQ.3.     Sturm  Deutscbl.  Fauna  XI.  p.  14  n.  1  Tab. 229  fig.a. 

Dermestes  mollis  Schrank  Enum.  ins.  austr.  p.22  n.37. 

Clerus  mollis  Oliv.  Entom.  IV.  76  p.  10  n.  10  PI.  1  fig.  10.  Encycl 
mÄÄ.VI.  p.l7n.20.  HerbstKäfer  VII.  p.210  n.4  Taf.  109  f.4.  Schrank 
Fn.  boica  I.  2  p.515  n.593.  Illiger  Verz.  d.  Käfer  Pr.  p.285  n.5.  Mars- 
ham  Entom.  brit.  I.  p.322  n.2.  Donovan  the  nat.  hist.  of  British  Ins. 
Vol.Xn.  p.49P1.411fig.l. 

Opilus  mollis  Latr.  Hist  nat.  IX.  p.  149  n.  1  PL  77  fig.  3.  Gen.  Cr. 
et  Ins.  I.  p.272  n.  1.  Guerin  Dictionnaire  classique  d'Hist.  nat.  XII.  p.247 
Leach  the  Edinb.  Encycl  IX.  p.88  n.  1.  Samouelle  the  Entom.  usef. 
comp.  p.  166  PI.  12  fig.  1.  Stephens  Syst.  catal.  p.  138  n.  1401.  Illustr. 
of  BrU.  ent.  Mand.  III.  p.  323  n.  1.  Manual  of  Brit.  Col  p.  197  n.  1563. 
Shuckard  the  British  Coleoptera  PI.  52  fig.  3. 

Überall  in  Europa,  oft  auch  in  Häusern.  Ist  in  Hinsicht  auf  Gröfse 
und  Färbung  manchen  Abänderungen  unterworfen.    Eine  Beschreibung  und 
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Abbildung  der  Larve  hat  Waterhouse  in  den  Transact.  of  the  entom,  So- 
ciety of  London  (VoLI.  n.30  PL  V.  fig.  1)  gegeben. 

3.    Opilus  domesticus. 

O.  villosus  fuscus,  capite  thoraceque  confertim  punctatis,  elytris  punc- 
tato  -  striatis,  macula  humerali,  fascia  transversa  media  apiceque,  femoribiis 
basi,  pectore  abdomineque  testaceis. 

Notoxus  domesticus  Sturm  Deutscbl.  Fauna  XI.  p.  16  n.2  Tab.  229 
fig.n. 

Lebt  wie  der  O.  mollis.  In  der  Sammlung  finden  sieb  besonders  Ex- 
emplare  aus  dem  südlichen  Europa,  aus  Osterreich  von  Ziegler  als  iV^  suh- 
fasciatuSy  femer  aus  Italien,  Sicilien,  Portugal. 

4.    Opilus  pallidus. 

O.  pallidus,  thorace  lateribus  subpunctato,  eljtris  yix  punctato  -  Stria- 
tis,  macula  infra  medium  testacea  obsoleta. 

Clerus  palüdus  Ol.  Ent  IV.  76  p.  1 1  n.  11  PI.  1  f.  1 1 .  Encycl  mäh. 
VLp.  17n.21. 

Notoxus  palüdus  Sturm  Deutschi.  Fauna  XI.  p.  18  n.  3. 

Lebt  im  südlichem  Deutschland  und  übrigen  Europa.  Exemplare 
aus  Italien  erhielt  die  Sammlung  von  Cristofori  unter  der  Benennung  N. 
centromaculatus. 

Es  folgen  vor  dem  O.  unii^itlatus  noch  drei  vermuthlich  nur  wegen 
ihrer  Ähnlichkeit  mit  dem  TiUus  unifascicUus  bisher  unbeachtet  gebliebene 
Europäische  Arten. 

5-    OpUus  iaeniatus  n.  sp. 

O.  niger,  elytris  ad  medium  usque  rufis,  fascia  postica  transversa  alba, 
long.  lin.  3-4. 

Statura  O.  mollis.  Villosus,  niger.  Caput  obsolete  punctatum,  inter 
oculos  subimpressum,  labro,  palpis  antennisque  rufis.  Thorax  postice  pa- 
rum  coarctatus,  antice  supra  transversim  impressus«  Scutellum  nigrum.  Pec- 
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tus  abdomenque  picea.  Pedes  nigri,  tarsis  subtus  testaceis.  Eljtra  infra 
medium  transversim  albo-fasciata,  fascia  sublunata,  ad  suturam  angustata, 
abbreviata,  ad  lunulam  usque  punctato- striata,  ad  medium  usque  rufa. 

Diese  Art  findet  sich  um  Ragusa  und  wurde  yon  Parreifs  als  Tillus 
transi^ersaliSy  von  Dahl  xmter  dem  nicht  passenden  Nahmen  N.  Jlai^icornis 
Ziegler  versendet. 

6.    Opilus  thoracicus  n.  sp. 

O.  niger,  thorace  pectoreque  totis,  eljtris  ad  medium  usque  rufis,  bis 
fascia  infera  transversa  alba.  long.  lin.  3^. 

Differt  a  praecedente,  cui  affinis,  thorace  pectoreque  rufis.  Villosus 
niger.  Caput  obsolete  punctatum,  antice  subimprcssum,  labro  palpisque  ru- 
fis. Antennae  articulis  sex  prioribus  rufis,  reliquis  nigris.  Thorax  obsolete 
rugosus,  dorso  planus,  antice  transversim  impressus.  Scutellum  rufum.  Ab- 
domen piceum.  Pedes  picei,  coxis  rufis,  tarsis  subtus  testaceis.  Eljtra  ni- 
gra, fascia  infra  medium  transversa  ad  suturam  abbreviata  alba,  ad  fasciam 
usque  pimctato- striata,  punctis  magnis  impressis,  ad  medium  usque  rufa. 

Aus  Macedonien;  unter  dem  angeführten  Nahmen  vom  Professor  Fri - 
valdskj  erhalten. 

7.    Opilus  frontalis  n.  sp. 

O.  niger,  capite  postice,  antennis  thoraceque  rufis,  eljtris  basi  late  ru- 
fis, fascia  pone  medium  transversa  alba.  long.  lin.  3^. 

Differt  a  praecedente,  cui  simillimus,  antennis  totis,  occipite,  nee  tamen 
pectore  rufis.  Villosus  niger.  Caput  rufum,  antice  inter  oculos  nigrum,  la- 
bro, palpisantennisquerufo- testaceis.  Thorax  scutellumque  rufa.  Pedes  ni- 
gro- picei,  tarsis  subtus  testaceis.     Eljrtra  omnino  ut  in  praecedente. 

Bei Constantinopel  gefangen  und  von  Hm.  Kindermann  eingeschickt. 

8.    Opilus  unipitlatus. 

O.  niger,  eljtris  punctatis,  fascia  pone  medium  alba,  antennarum  basi, 
tibiis  tarsisque  ferrugineis. 

Physik.-math.  KL  1840.  Ss 
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Clerus  unii'ittatus  Rossi  mant.  Ins.  p.44  (ed.  111.  p.383)  n.  112. 
Charpentier  Horae  entom.  p.200  Tab.VI.  fig.  1. 

Opilus fasciatus  Stephens  Catal  ofBrit.  Ins.  p.  138  n.  1402.  lUust. 
of  BrU.  Entom.  Mand.  ÜI.  p.324  n.2.  Curtis  British  Entom.  Yol.YI. 
PL  267. 

Opilus  unii'ätatus  Stephens  Man.  of  Brit.  Coleoptera  p.  197  n.  1564. 

In  Italien  und  lUyrien  doch  auch  in  England  zu  Hause.  Auch  in  einer 
brasilischen  Sendung  fand  sich  ein  mit  den  Europäischen  yoUkommen  über- 
einstimmendes Exemplar. 

9.    Opilus  tropicus  n.  sp. 

O.  nigro-piceus,  eljtrorum  macula  transversa  media  abdomineque 
fulyis.  long.  lin.  10^. 

O.  porcati  magnitudine  fere  et  statura.  Nigro  -  piceus,  testaceo-Tillo- 
sus.  Caput  transversim  rugosum,  labro  palpisque  totis,  antennarum  articulis 
tribus  ultimis  apice  ferrugineis.  Thorax  sparsim  punctatus,  dorso  impres- 
sus,  abrupte  canaliculatus,  lateribus  rotundatus.  Pedes  picei,  plantis  testa- 
ceis,  fulvo  -  Tillosis.  Eljtra  ad  medium  usque  punctato  -  striata,  inter  strias 
punctata,  apice  irregulariter  punctata,  macula  magna  transversa  media  crocea 
omata. 

Von  Sennaar.  Von  Hm.  Kollar  in  Wien  unter  dem  angegebenen 
Nahmen  erhalten. 


10.    Opilus  cinctus  n.  sp. 

O.  piceus,  eljtrorum  fascia  transversa  media  abdomineque  testaceis. 
long.  lin.  6. 

Statura  et  magnitudine  fere  O.  moUis.  Piceus,  testaceo-villosus.  Ca- 
put obsolete  rugosum,  labro,  palpis  antennisque  rufo-piceis.  Thorax  dorso 
impressus,  medio  canaliculatus,  lateribus  rotundatus,  sparsim  punctatus.  Pe- 
des picei,  tibiis  apice  tarsisque  rufo-piceis.  Abdomen rufo-testaceum.  Ely- 
trä  ad  medium  usque  punctato  -  striata,  punctis  magnis  impressis,  tunc  irre- 
gulariter punctata,  fascia  transversa  media  testacea. 

Vom  Senegal;  von  Hm.  L.  Buquet. 
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11.    Opilus  ohscurus  n.  sp. 

O.  piceus^  eljtris  litura  oblique  transversa  infra  medium  lutea,  long« 
lin.  6^. 

Piceus,  testaceo  -  villosus.  Caput  scabrum,  labro,  palpis  antennisque 
luteis.  Thorax  impresso -punctatus.  Pedes  punetati  picei,  coxis  tarsisque 
luteis.  Eljtra  punetato- striata,  punctis  magnis  impressis,  apice  transyersim 
rugosa,  infra  medium  litura  ad  marginem  latiore  a  margine  ad  suturam  obli- 
que adscendente  obsoleta  testacea  notata. 

Ein  von  Hrn.  Geh.  Rath  Dr.  Lichtenstein  von  seiner  Reise  in  Süd- 
Afrika  mitgebrachtes  einzelnes  Exemplar. 

c.  Endglieder  der  Fühler  doppelt  so  lang  als  eins  der  vorhergehenden;  Palpen  mit  beilförini- 
gern  EndgUede;  Sohlenansätze  zweilappig. 

12.    Opilus  iräerruptus  n.  sp. 

O.  piceus,  thorace  sanguineo,  eljtris  basi  rufis,  fascia  infra  medium 
transversa  alba.  long.  lin.  5tj. 

Statura  praecedentium.  Caput  punctatum,  yillosum,  piceum,  labro 
antennisque  ferrugineis,  antennarum  articulo  ultimo  praecedentibus  duobus 
longiore.  Thorax  sparsim  punctatus,  latenbus  rotundatus,  sanguineus,  ci- 
nereo-yillosus.  Pectus  villosum,  rufum.  Abdomen  nigro-piceum.  Pedes 
villosi  picei,  tarsis  testaceis.  Scutellum  cinereo-villosum.  Elytra  dense 
punctato  -  striata,  usque  fere  ad  medium  rufa,  tune  nigra,  fascia  infra  medium 
ad  suturam  abbreyiata  transversa  albida. 

Vom  Senegal.  Von  Hrn.  L.  Buquet  in  Paris. 

13.    Opilus  basalis  n.  sp. 

O.  niger,  pectore  abdomineque  rufis,  eljtris  basi  rufis,  fascia  abbre- 
viata  infra  medium  transversa  alba.  long.  lin.  6. 

Praecedenti  af£nis.  Caput  et  thorax  sparsim  punctata  nigro -picea, 
griseo-vülosa.  Cljpei  apex,  labrum  et  palpi  rufo- testacea.  Antennae  rufae, 
articulo  ultimo  valde  elongato.    Pectus  abdomenque  rufa.     Pedes  rufi,  fe- 

S82 
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morlbus  apice  nigricantibus.  Scutellum  rufum,  griseo -yillosum.  Elytra 
confertim  punctato -striata,  punctis  excavatis  magnis,  usque  fere  ad  medium 
rufa,  tunc  nigra,  fascia  infra  medium  transversa  ad  suturam  abbreviata  alba 
ornata. 

Vom  Sinai ;  fand  sich  in  einem  einzelnen  Exemplar  in  einer  Sendung 
der  Herren  Hemprich  und  Ehrenberg. 

d.  Neuntes  and  zehntes  Fühlerglied  kr'auselförmig,  Endglied  sehr  verlängert  und  fast  so  lang, 
als  sämmtliche  vorhergehende  Glieder  zusammengenommen;  Palpen  mit  beilförmigem 
Endgliede  \  Sohlenansälze  zweilappig. 

14.    Opüus  suherosus  n.  sp. 

O.  niger,  thorace  tuberculato,  eljtris  excavato  -  punctatis,  cum  pedi- 
bus  testaceo-yariegatis.  long.  lin.  7. 

Statura  fere  O.  mollis.  Piceo-niger.  Caput  et  thorax  tuberculata, 
lateribus  rugosa,  sparsim  ferrugineo-pilosa.  Antennae  thorace  longiores  fer- 
rugineae,  articulo  primo  majori,  sequentlbus  sex  vix  breyioribus,  cylindricis, 
octavo  antecedente  parum  breviore  itidem  cylindrico,  nono  et  decimo  brevibus 
transyersis  apice  subemarginatis,  undecimo  lineari,  compresso,  apice  arcuato^ 
longissimo.  Pectus  abdomenque  sparsim  albido-pilosa.  Abdominis  segmenta 
margine  testacea.  Pedes  pilosi,  picei,  femoribus  apice,  tibiis  basi  et  apice  tar- 
sisque  testaceis.  Scutellum  niyeo-pilosum.  Eljtra  subseriatim  dense^  apice 
obsolete,  excayato- punctata,  uiyeo- sparsim  pilosa,  infra  basin  fascia  trans- 
yersa  arcuata  luteo  -  testacea  notata,  a  sutura  ad  marginem  pone  medium 
oblique  testacea,  nigro-yariegata. 

Von  Madagascar ;  ein  einzelnes  Exemplar  aus  Goudot's  yierter  Sen- 
dung. 

r.  Die  drei  letzten  Fühlerglieder  erweitert;  sämmtliche  Palpen  mit  beilförmigem  Endgliede; 
Sohlenansätze  zweilappig. 

a.    Der  Köi*per  von  gcwöhDlicher  länglicher  Gestalt. 

15.    Opilus  tristis  n.  sp. 

O.  niger,  coleoptris  fascia  media  intemipta  maculaque  postica  com- 
muni  cinereis.  long.  lin.  6. 
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Statura  O.  moUis.  Pubescens,  niger«  Caput  coufertim  punctatum, 
clvpei  apice,  labro  palpisque  piceis.  Thorax  basi  apiceque  laeyis,  nitidus, 
pone  apicem  transTersim  impressus,  medio  rugosus,  utrinque  cinereo -villo- 
sus.  Scutellum  albo-Tillosum.  Pectus  abdomenque  laevia,  nitida.  Pedes 
nigri,  femoribus  tibiisque  extus,  tarsis  omnino  ferrugineis.  Eljtra  ad  medium 
usque  punctato- striata I  scabra,  vitta  longitudinali  suturali  utrinque  abbre- 
viata  ante  medium,  fascia  antice  albo-lunata  ad  suturam  abbreviata  media 
apiceque  cinereo-pilosis. 

Fand  sich  zuerst  und  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  der  dritten  von 
Hrn.  Goudot  erhaltenen  Sendung  der  Insecten  von  Madagascar. 

16.    Opihis  callosus  n.  sp. 

O.  nigro  -  piceus,  subtus  testaceus,  eljtris  puncto  ante  lineaque  obli- 
qua  abbreyiata  pone  medium  callosis  carneis.  long.  lin.  3^. 

Statura  praecedentis.  Supra  nigro - piceus,  subtus  rufo-testaceus. 
Caput  aciculatum,  pubescens,  antennis  basi,  labro  palpisque  ferrugineis.  Tho- 
rax antice  posticeque  laevis,  medio  punctis  sparsis  eleyatis  scaber,  utrinque 
cinereo  -  pubescens.  Pedes  coxis  femorumque  basi  testaceis.  -  Scutellum  ni- 
veo-pilosum.  Eljtra  ad  latera  ultra  medium  et  ab  humeris  oblique  ad  su- 
turam punctis  seratim  impressis  scabra,  apice  pubescentia,  cinerea,  puncto 
inter  marginem  et  suturam  intermedio  ante  medium  lineaque  subflexuosa  a 
margine  ad  suturam  oblique  adscendente  abbreyiata  infra  medium  callosis 
cameo  -  albidis  ornata. 

Von  Madagascar;  war  in  der  dritten  Goudot  sehen  Sendung  nur  in 
einem  Exemplar  Torhanden. 

17.    Opäus  pcäricius  n.  sp. 

O.  nigro  -  cjaneus,  macula  rotundata  ante  medium,  fascia  transversa 
media  lituraque  longitudinali  suturali  postica  flavis.  long.  lin.  44^. 

Statura  praecedentium.  Nigro -cyaneus.  Caput  confertim  puncta- 
tum,  inter  oculos  impressum,  clypei  apice,  labro,  antennis  palpisque,  pedes 
femoribus  basi,  tibiis  apice  tarsisque  testaceis.  Abdomen  apice  testaceum. 
Thorax  antice  confertim  punctatus,  pone  apicem  transversim  profunde  im- 
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pressus,  dorso  rugosus,  linea  longitudinali  abbreviata  media  impressa.  EIj- 
tra  ultra  medium  profunde  punctato- striata,  dein  laevia,  macula  magna  ro- 
tundata  a  sutura  parum  remota  ante  medium,  fascia  ad  suturam  abbreviata 
pone  medium  lituraque  longitudinali  suturali  ante  apicem  flavis  omata. 

Diese  Art  befand  sich  in  einem  einzelnen  Exemplar  in  einer  Sendung 
des  Hrn.  Scbayer  von  yan  Diemens  Land. 

ß.    Der  Körper  ungewöhnlich  breit  and  flach  gedrückt. 

(JPlaiyclerus  Spin.)* 

18.    Opilus  planatus. 

O.  depressus,  niger,  thorace  granulato,  eljtris  basi  seriatim  impresso- 
punetatis,  scabris,  apice  piceis,  fascia  pone  medium  angulata  testaceo-bya- 
lina  albo-pilosa. 

Clerus  planatus  Laporte  Silbcrm.  Re^'ue  entom.  IV.  p.46  n.6. 

Vaterland:  Madagascar.     Aus  Sendungen  des  Hm.  Goudot. 


/.  Die  Fühlerglieder  dreieckig,  nach  der  Spitze  hin  kürzer  und  breiter,  das  letzte  Glied  verlän* 
gert,  zusammengedrückt  und  schräg  abgeschnitten;  sammtliche  Palpen  mit  beiKormigem 
Endgliede;  ungetheilte  gerade  abgeschnittene  Sohlenanhänge  {Trogodendron  Gu^rin,Spt- 
nola). 

19.    Opilus  fasciculatus. 

O.  TÜlosus,  niger,  thorace  granulato,  eljtris  ad  medium  usque  seria- 
tim excavato  -  punctatis,  dein  tomentosis  atris,  fasciis  duabus,  altera  arcuata 
angusta  medio  obsoleta  pone  medium,  altera  oblique  ad  suturam  adscendente 
ante  apicem,  cinereis,  fasciculo  pilorum  nigro  versus  scutellum,  ad  marginem 
maculis  duabus  antennisque  flayis. 

Clerus  fasciculatus  Schreibers  Transact.  of  the  Linn.  Society  Yi. 
p.  195  Tab.XX.  fig.6.    Boisduyal  Faune  entom.  p.  142  n.  1. 

Trichodes  fasciculatus  Schönh.  Syru  Ins.  1.2  p.50  n.  13. 

Vaterland:  Neuholland. 
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Vlll.    ERYMAISTHUS. 

Erymanthus  Kl.,  Spiaola  (Guerin-Meneville  Revue  zoologique 
184i.N.3). 

Eine  aus  nur  einer,  wegen  Übereinstimmung  in  der  Bildung  der  Fufs- 

glieder  und  Fühler,  so  wie  auch  gewissermafsen  der  Palpen,  früher  mit  Tri-- 

%•  •• 

chodes  vereinigt  gewesenen  und  bei  ihrer  im  Aufsern  sehr  grofsen  Ähnlichkeit 
mit  Opilus  zwischen  diese  und  Trichodes  am  passendsten  einzuschaltenden  Art 
bestehende  Gattung.  Die  Abweichungen  von  Trichodes  in  Hinsicht  der  äu- 
fseren  Bildung  sind  die  mehr  gestreckte,  bis  zu  einer  aufTallenden  Erweite- 
rung der  Deckschilde  von  der  Mitte  an,  beinah  cjlindrische  Form,  verbun- 
den mit  einer  bei  Trichodes  ungewöhnlichen  Sculptur  der  Deckschilde  und 
Färbung,  dann  aber  die  Verdickung  sämmtlicher  Schenkel  und  Krüm- 
mung der  Schienen,  worin  vornemlich  die  Annäherung  an  Opilus  besteht. 
Die  Endglieder  der  Fühler  sind  dagegen,  wie  bei  Trichodes^  zusam- 
mengedrückt erweitert,  so  dafs  die  drei  letzten  eine  Keule  bilden.  Be- 
treffend die  innern  Mundtheile,  ist  es  namentlich  die  in  Verbindung  mit 
dem  nicht  beil-  sondern  becherförmigen  Endglied  der  Lippenta- 
ster tief  und  scharf,  fast  wie  bei  Opilus,  ausgerandete  Ligula, 
welche  die  neue  Gattung  xmterscheidet. 

Erymanthus  gemmatus  n.  $p. 
Tab.I.  fig.6. 

E.  niger,  supra  testaceus,  fusco  - maculatus,  eljtris  variolosis,  postice 
dllatatis,  sparsim  pustulatis,  nigro-fasciculatis.  long.  lin.  4-5. 

Statura  fere  Opili  mollis.  Supra  luteo -testaceus,  nigro-testaceoque 
pilosus.  Caput  inter  oculos  utrinque  impressum,  laeve,  macula  frontal!  ni- 
gra. Antennae,  articulis  tribus  prioribus  exceptis,  nigrae.  Mandibulae  apice 
nigrae.  Thorax  laevis,  medio  transversim  obsolete,  longitudinaliter  profunde 
sulcatus,  sulco  dorsali  longitudinali  abbreviato,  macula  flexuosa  postica,  punc- 
toque  antico  utrinque  nigris.  Scutellum  confertim  punctatum.  Pectus  abdo- 
menque  nigra.     Pedes  coxis,  femorum  annulo  medio,  tibiarum  posteriorum 
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basi  etiam  apiceque  nigris.  Elytra  ad  medium  usque  variolosa,  macula  me- 
dia eloDgata  baseos,  arcuata  majori  in  medio  dorsi  et  laterali  transversa  ante 
medium  nigris,  infra  medium  ampliata,  sparsim  punctulata,  fasciculata,  fasci- 
culis  tribus,  primo  anteriori  subtransverso  majori  suturae,  secundo  posteriori 
minori  margini  approximato,  tertio  suturali  apicali  communi  nigris. 

Fand  sich  verschiedentlich  in  Sendungen  des  Hrn.  Krebs  aus  dem 
Kaffemlande. 


IX.  TRICHODES. 

Attelabus  Jjinn.y  Scopoli,  de  Villers,  Donovan. 

ClerusFahr.  {Entonu  syst.).  Oliv.,  Illiger,  Schrank  (Fn.  boicä), 
Latr.,  Panzer,  Kirbj,  Dumeril,  {Dict.  d.sc.nat.),  Boisduval,  Brülle 
(Exp.  de  Moree),  Curtis,  Stephens,  Shuckard. 

Dermestes  Schrank  {Enunu  Ins.). 

Trichodes  Herbst,  Fabr.  (Syst.  El),  Say,  Steven,  Menetries, 
Sturm. 

Trichodes  et  Pachyscelis  Hope  (the  Coleoptrist's  Manual). 

Zenithicola  Spinola. 

Trichodes  mit  ebenfalls  nur  vier  Fufsgliedem,  ungerechnet  eine  Spur 
des  ersten,  dessen  Arten  in  Hinsicht  der  Form  unter  sich  weit  mehr  als  die 
von  Opilus  übereinstimmen,  zeichnet  sich,  was  den  Bau  des  Mundes  betriflft, 
durch  kurze  Labialpalpen  mit  beilförmigem  und  gleich  langen 
Maxillarpalpen  mit  cylindrischem  nach  der  Spitze  etwas  erweitertem 
fast  dreieckigem  Endgliede  aus.  Die  membranöse  Ligula  tritt  mit 
stark  erweiterter,  wenig  ausgerandeter  Spitze  hervor.  Anden 
eilfgliedrigen  Fühlern  bilden  die  breiteren  drei  letzten  Glieder 
eine  sehr  deutlich  unterschiedene  flachgedrückte  an  der  Spitze 
abgestutzte  Keule.  Die  Klauen  sind  überall  einfach.  —  Einige  Neuhol- 
ländische Arten  mit  an  der  Spitze  weniger  verdickten  Fühlern  bilden  zusam- 
men die  Gattung  Zenähicola  Spinola. 
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1.    Trichodes  crabroniformis. 

T.  capite  magno  thoraceque  antice  ampliato  confertim  punctatis,  elon- 
gatus,  cjancus,  griseo-yillosus,  eljtris  crebre  punctatis,  obsolete  striatis, 
rubris,  fasciis  duabus  transversis  rectis  apiceque  atro-cyaneis. 

Clerus  crabroniformis  Fabr.  Mant.  Ins.  I.  p.  126  n.  16.  Entom. 
Sjst.  I.  p.  209  n.  17.  Oliv.  Encycl  meth.  VI.  p.  16  n.  19.  Entom.  IV.  76. 
p. 5  n.  1  PL  1  flg.  1  a.b.  Brülle  Exped.  de  Morde  IQ.  1.  Zoologie  2.  p.  155 
n.234. 

Attelabus  crabroniformis  Lina.  S.  N.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1812  n.  31. 

Trichodes  crabroniformis  Fabr.  Sj-st.  Eleuth.  I.  p.285  n.  9. 

Clerus  lepidus  Brülle  Exped.  de  Morde  m.  1.  Zoologie  2.  p.l54 
n.  230  PI.  37  fig.  7. 

Trichodes  zebra  Falderm.  Coleoptera  persico - armeniaca  in  IVoui^. 
Mim.  de  la  Societd  imp.  des  Nat.  de  Moscou  T.IV.  p.  207  n.  190  Tab. VE. 
flg.  3. 

Von  dieser  unter  dem  Nahmen  T.  gulo  fast  allgemein  bekannten  Art, 
die  aufser  in  Kleinasien  hauptsächlich  auf  den  Ionischen  Inseln  gefunden  und 
namentlich  von  Parreifs  vielfach  versandt  worden  ist,  sind  dennoch  erheb- 
liche Abänderungen,  wie  sie  beim  T.  apiarms  oft  genug  vorkommen,  nicht 
bekannt.  Nur  die  Farbe  ist  zuweilen  heller,  röthlichgelb  und  beinah  gelb, 
wie  solche  Abänderung  sich  schon  bei  Olivier  abgebildet  findet,  auch  bei 
T.  apiarius  und  weniger  selten  bei  T  ammios  beobachtet  wird.  Dahin  möchte 
um  so  mehr  Faldermann's  T.  zebra  zu  rechnen  sein.  Die  Binden  werden 
besonders  bei  kleineren  Exemplaren  breiter,  so  dafs  rothe  Flecken  auf  dun- 
kelblauem Grunde  entstehen.  Eine  solche  Abänderung  scheint  mir  Clerus 
lepidus  Brülle  zu  sein.  Entgegengesetzt  ist  auch  wohl  die  schwarze  Binde 
nur  schmal,  unterbrochen  jedoch  oder  in  Flecke  aufgelöst  habe  ich  sie  nie 
gesehen.  —  Die  Männchen  zeichnen  sich  durch  sehr  verdickte  Schenkel  und 
gekrümmte  Schienen  der  hintersten  Beine  aus  und  würden  hiernach  zu  der 
von  Hope  in  the  Coleoptrisfs  Manual  TU.  p.  139  aufgestellten  neuen  Gat- 
tung PachysceliSy  wie  Tr.  sipylus  xmd  ammioSy  gezählt  werden  können. 
Physik.  -  math.  KL  1840.  T  t 
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2.    Trichodes  apiarius. 

T.  capite  thoracequc  obsolete  punctatis,  elongatus,  cyaneus,  subtus 
cinereo-,  supra  nigro-villosus,  elytris  vage  punctatis,  obsolete  striatls,  rubris, 
fasciis  transyersis  subdentatis  duabus  rectis  apiceque  nigro-violaceis. 

Moufeti  Insect.  theatrum  p.  161  f.  1.  Swammerdam  Bibl  nat 
p.284  et  526  Tab.  XXVI.  Fig.IH.a-c. 

Seh  äff  er  die  Maurerbiene  Tab.V.Fig.V-X. 

Attelahus  apiarius  Linn.  Syst.  Nat.  ed.X.  T.I.  p.388  n.  7.  ed.  Xu. 
T.L  P.2  p.620  n.lO.  ed.  Gmelia  T.I  P.4  p.  1812  n.  10.  Natuurlyke 
Hist.  etc.  de  Inseiden  IX.  p.508  n.7  PL  74  f.  19.  Natura,  v.  Müller  V.  1 
p.246  n.  10  Tab.4  fig.  19.  Poda  Ins.  musei  graecensis  p.31  n.2.  Poa- 
toppidan  Nachrichten  etc.  p.205  n.3.  Dänischer  Atlas  I.  1  p.437  n.3. 
Scopoli  Entom.  car7i.p.33n.  110.  Fuefslin  Verz.  schw.  Ins.  p.  11  n.224. 
Sulzer  Gesch.  d.  Ins.  p.42  (Römer  Gen.  Ins.  p.43.  43.  Clerus)  Tab. IV. 
fig.  14.  Laicharting  Verz.  I.  p.244n.  1.  Harrer  Beschr.  p. 234  n.  393. 
Borowsky  Naturg.  d.  Thierreichs  VI.  p.  118  n.  5  Tab. XV.  fig.  41  Mar- 
tyn  Entomologist  Anglois  Tab. 23  fig. 9.  De  Villers  Entom.  p.219  n.7. 
Brahm  Ins.  Kai.  I.  p.95n.318.  Donovan  t?ie  nat.  hist.  of  Bril.  Ins. 
Vol.VII.  p.37P1.231fig.l. 

Clairon  api^ore  de  Geer  Mem.  V.  p.  157  n.  1  PL 5  fig. 3. 

Clerus  apiarius  Fabr.  Syst.  ent.  p.  158  n.  4.  Spec.  Ins.  L  p.202  n.  9. 
Mant.  Ins.  I.  p.  126  n.l4.  Ent.  syst,  einend.  I.  p.268  n.  14.  Fourcroj 
Entom.  paris.  I.  p.  134  n.  1.  Oliv.  Entom.  IV.  76  p.  7  n.  4  PI.  1  f.  4.  Voet 
/7W.(Panz.IV.p.74)T.41  f./3.1.  RossiF«.  £/r.I.p.l38  n.353  ed.Hellw. 
I.  p.  147  n.353.  lUiger  Verz.  d.  Käfer  Pr.  p.283  n.3.  Schrank  Fn. 
boica  1. 2  p.515  n.592.  Latreille  Hist.  nat.  IX.  p.  153  n.  1.  Gen.  Crust. 
et  Ins.  I.  p.273  8p.2.  Dumeril  Dict.  des  sc.  nat.  IX.  p.351  PI.  17  fig. 5. 
Audouin  Dict.  cl  d'hist.  nat.  IV.  p.  184.  Panzer  Deutschi.  Insektenfauna 
p. 85  n.  4.  Fn.  Ins.  XXXI.  13.  Leach  Brewster  Edinb.  Encycl.  IX.  p. 88 
sp.  1.  Stephens  Syst.  Cat.  p.  138  n.  1404.  lUustrations  of  Brit.  entomo- 
logy.  Mand.  IH.  p.  325  sp.  1  PI.  XIX.  f.  4.  Manual  of  British  Col  p.  197. 
1566.     Shuckard  tlie  BrU.  Coleoptera  P1.52  fig. 5. 
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Dermestes  apiarius  Schrank  Enum  Ins.  p.21  n.36. 

Trichodes  apiarius  Herbst  Ins.  IV.  p.  156  n.l  Tab. 41  fig.  11.  Fabr. 
Syst.  Eleuth.  I.  p.284  n.6.     Sturm  Deutschi.  Fauna  XI.  p.24  n.2. 

Trichodes  apivorus  Walckenaer  Faune  paris.  I.  p.  78  n.  1. 

Diese  bekannteste  und,  mit  Ausnahme,  wie  es  scheint,  des  nördlich- 
sten Europa,  allgemein  verbreitete  Art  ist  mancherlei  Abänderungen,  sowohl 
was  die  Färbung  als  besonders  die  Zeichnung  der  Deckschilde,  namentlich 
die  Ausdehnung  der  Binden  betrißt,  unterworfen.  In  letzterer  Hinsicht  sind 
zwar  gewöhnlich  die  Binden  durchlaufend,  doch  erreicht  in  vielen  Fällen  die 
erste  nicht  ganz  den  Aufsenrand,  ist  zuweilen  selbst  in  der  Mitte  ein  oder 
mehreremale  unterbrochen,  sogar  auf  nur  einen  Punkt  beschränkt  oder  gar 
nicht  vorhanden.  Die  zweite  Binde  erstreckt  sich  jederzeit  bis  zum  Aufsen- 
rand so  vollkommen,  dafs  sie  selbst  auf  die  Epipleurae  sich  fortsetzt.  Da- 
gegen bleibt  sie  wohl  von  dem  Innenrande  entfernt,  so  dafs  die  gemeinschaft- 
liche Binde  in  der  Nath  unterbrochen  ist.  Die  Färbung  der  Deckschilde 
wechselt  mit  gelb,  so  jedoch,  dafs  der  Raum  zwischen  der  Basis  und  der  er- 
sten Binde  noch  roth  bleibt.  Hiemach  lassen  sich  folgende  Abänderungen 
festsetzen  und  unterscheiden. 

1.  Fasciae  coleopterorum  duae,  prima  integra,  secunda  ad  suturam  inter- 
rupta.  T.  apicida  Zie gier y  apiariusYar.  Dej.  Vaterland:  Neapel, 
Gorfu,  Sicilien. 

2.  Fasciae  coleopterorum  duae,  secunda  integra,  prima  utrinque  inter- 
rupta,  macula  magna  suturalis  communis.  T.  subtrifasciatus  Sturm. 
Vaterland:  Ungarn. 

3.  Fasciae  coleopterorum  duae,  secunda  integra,  prima  macularis  aut  sub- 
macularis,  ad  suturam  interrupta.  T.  m/^m/p/i/^Meg.  Dej.  Vaterland: 
Bannat,  Ungarn. 

4.  Fascia  coleopterorum  una  postica  integra.  T.  unifasciaius  Dahl.  Va- 
terland: Neapel. 

5.  Goleoptera  flava,  basi  rubra.     Fasciae  continuae  duae. 

Ein  wesentlicher  Unterschied,  wonach  sie  als  Arten  getrennt  werden 
könnten,  findet  sich  bei  keiner  dieser  Abänderungen.  —  Die  Reihe  dersel- 
ben ist  durch  die  hinzugekommenen  Exemplare  der  Schupp  eischen  Samm- 
lung sehr  vervollständigt  und  ihre  Zahl  gegen  früher  wohl  um  das  Doppelte 

Tt2 
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vermehrt  worden.     Die  in  Hinsicht  auf  Färbung  sehr  merkwürdige  fünfte 
Abänderung  war  nur  in  einem  Exemplar  vorhanden. 

Über  die  früheren  Zustände  der,  in  dieser  Beziehung  von  dem  T,  al- 
vearius  nicht  immer  unterschiedenen,  Art  finden  wir  schon  in  älteren  Schrif- 
ten und  zwar  aufser  der  Schaef ferschen  Abhandlung  über  die  Maurerbiene 
in  den  Memoiren  von  Reaumur  und  Swammerdam  BibHa  naturae  Aus- 
kunft.  Die  Larven,  die  beschrieben  und  abgebildet  sind,  leben  in  den  Ne- 
stern der  Bienen,  die  des  apiarius  namentlich  in  denen  der  Honigbiene,  da- 
her sie  auch  in  ökonomischer  Beziehung  Aufmerksamkeit  erregt  haben.  Ob 
indefs  T.  ahearius  auf  die  Nester  der  wilden  Biene,  insbesondre  der  Maurer- 
biene, ausschliefslich  angewiesen  sei,  ist  zweifelhaft,  indem  sowohl  Schaef- 
f er  als  Swammerdam  ihre  Beobachtungen  an  Larven  des  T.  apiarius^  die 
sie  in  den  Nestern  der  Maurerbiene  gefunden,  angestellt  und  diese  Art  als 
hervorgegangen  aus  jenen  Larven  beschrieben  und  abgebildet  haben.  Au- 
douin  (im  Dict,  cl.)  nimmt  hiermit  übereinstimmend  den  T.  ahearius  als 
Zerstörer  der  Bienenstöcke  und  den  T.  apiarius  als  Bewohner  der  Nester  der 
A.  muraria  an.  Stephens  {lUustr.)  nennt  dagegen  in  ersterer  Hinsicht  den 
T.  apiarius. 

3.  Trichodes  apworus. 

T.  elongatus,  cjaneus,  cinereo-,  supra  ferrugineo-villosus,  capite 
thoraceque  confertim  punctatis,  violaceo  -  aeneis,  eljtris  vage  impresso -punc- 
tatis  rubris,  fasciis  duabus  transversis  rectis  apiceque  nigris. 

Trichodes  api^orus  Germar  Coleopterorum  species  p.  81  n.  139. 

Trichodes  irifasciatus  Sturm  Catalog  I.  p.o9  Tab.  1  No.6. 

Vaterland:  Nord -Amerika.  Eine  Abänderung  mit  zu  beiden  Seiten 
abgekürzter  erster  und  an  der  Nath  abgekürzter  zweiter  Binde  der  Deck- 
schilde ist  einmal  vorhanden« 

4.  Trichodes  favarius. 

T.  elongatus,  cjaneus,  subtus  albido-,  supra  nigro-villosus,  capite 
thoraceque  scabris,  coleoptris  dorso  planis,  impresso  -  punctatis,  rubris,  ma- 
cula  quadrata  scutellari,  sutura,  fasciis  transversis  duabus  apiceque  nigro- 
violaceis. 
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Clerus  apiarius  Var.  Illig.  Verz,  der  Käfer  PreuDsens  p.283. 

Clerus  fa\;arius  Illig.  Mag.  für  Insektenkunde  I.  p.80.  Brülle  Ex- 
pedUion  de  Morde  HI.  Zoologie  2.  p.  155  n.232  PL  37  fig.8. 

Clerus  obliqucUus  Brülle  Eocp.  de  Morde  III.  Zoologie  2.  p.  155  n.235 
PL  37  fig.  9. 

Trichodes  punctatus  Dejean  Bulletin  de  la  sociite  imp.  des  Natur  all- 
stes de  Moscou  l'Annee  p.  68  Zool.  t.2  fig.  3. 

Trichodes  insignis  Steven  Bulletin  des  Natur,  de  Moscou  l*Annee 
p.68.  Zool.  t.2  fig. 2. 

Trichodes  fai^arius  Sturm  DeutschL  Fauna  XI.  p.26  n.3  Tab.  230. 

Diese,  im  südlichen  Deutschland,  vornemlich  aber  im  südlicheren  Eu- 
ropa, der  Crimra,  Spanien,  den  Jonischen  Inseln,  der  Türkei,  doch  auch  in 
Smjrna  und  Syrien  einheimische  Art  ist  mancherlei  Abänderungen,  sowohl 
in  Hinsicht  auf  Gröfse  und  Färbung,  als  besonders  auch  Form  und  Ausdeh- 
der  Zeichnungen  der  Deckschilde  unterworfen.  Die  in  Osterreich  gesam- 
melten Exemplare  sind  fast  übereinstimmend  nur  4^  bis  etwas  über  5  Linien 
lang.  Die  Grundfarbe  der  Deckschilde  sowohl  als  der  ziemlich  ausgedehn- 
ten Binden  auf  ihnen  ist  dunkler  und  der  Endfleck  nimmt  die  Spitze  der 
Deckschilde  ganz  ein.  Brülle  (a.a.O.)  hat  dergleichen  als  abweichend 
betrachtet  und  danach  eine  Art,  die  er  Cl  ohliquatus  nennt,  zum  Unterschiede 
Ton  den  wenigstens  sieben  Linien  langen  gröfseren,  reiner  und  lebhafter  ge- 
färbten Individuen,  die  dem  T  apiarius  am  nächsten  stehen,  von  Par- 
reifs  auf  Corfu  gesammelt  und  als  senilis  KoUar  versendet  worden  sind,  die 
aber  ganz  eben  so  auch  im  südlichen  Rufsland  und  um  Constantinopel  vor- 
kommen und  denen  er  den  Nahmen  Ctfavarius  ausschliefslich  zugeeignet 
hat,  gebildet.  Es  finden  sich  aber  Exemplare,  kaum  über  vier  Linien  lang, 
eben  so  lebhaft  gefärbt,  deren  Deckschilde  tiefer  punktirt  sind,  ebenfalls 
sowohl  auf  Corfu,  als  im  südlichen  Rufsland.  Die  schön  violett -blauen  Bin- 
den auf  den  Deckschilden  gewinnen  bei  letzteren  eine  solche  Ausdehnung, 
dafs  die  blaue  Färbung  als  Grundfarbe  angesehen  werden  kann,  auf  welcher 
rothe  Zeichnungen,  bestehend  in  einem  Schulterfleck,  einer  durch  eine  Rand- 
linie damit  verbundenen  abgekürzten  Mittellinie  und  einer  ebenfalls  unvoll- 
ständigen Queerbinde  vor  der  Spitze  sichtbar  sind.  Dergleichen  Exemplare 
finden  veir  im  Bulletin  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau  (a.a.O.) 
als  T.  punctatus  Dej.  unterschieden.     Als  iUustris  Steven  hat  Parreifs 
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Individuen  aus  Taurien  versendet,  die  vom y^t^ar/w^  Brülle  kaum  anders  als 
durch  eine  geringere  Ausdehnung  des  schwarzen  Flecks  an  der  Spitze  der 
Deckschilde  und  eine  Beschränkung  desselben  durch  die  rothe  Grundfarbe, 
verbunden  mit  einer  geringeren  Breite  der  ersten  Queerbinde  verschieden 
waren.  Selten  jedoch  ist  diese  Binde  an  irgend  einer  Stelle  so  schmal,  dafs 
sie  wie  bei  den  Varietäten  des  T.  apiarius  ganz  oder  beinah  unterbrochen  ist. 
Nur  bei  einem  Exemplar  von  nicht  mehr  als  fünf  Linien  Länge  fehlt  diese 
erste  Binde  so  ganz,  dafs  da,  wo  sie  sich  an  die  Nath  anzulehnen  pflegt,  diese 
in  etwas  weiterer  Ausdehnung,  als  sonst,  blau  ist.  An  den  als  T.  antiquus 
Kollar  bezeichneten,  ebenfalls  aus  Sendungen  des  Hrn.  Parreifs  von  Corfu 
herrührenden  Exemplaren  ist  nichts  weiter  zu  erwähnen,  als  dafs  der  End- 
fleck der  Deckschilde  bis  da,  wo  er  mit  dem  der  andern  Seite  in  der  Nath 
zusammentritt,  von  der  rothen  Grundfarbe  eingeschlossen  ist.  Aus  Grie- 
chenland finden  sich  stärker  punktirte,  mit  fahlen  Haaren  bekleidete  Exem- 
plare vor,  die  noch  dadurch  sich  auszeichnen,  dafs  der  ganze  Körper  nebst 
Beinen,  Kopf  und  Halsschild  sowohl,  als  auch  und  zwar  in  gröfserer  Aus- 
dehnung wie  gewöhnlich,  die  Zeichnungen  auf  den  Deckschilden  nicht  blau^ 
sondern  grünglänzend  sind.  Auch  diese  Abänderung  findet  sich  im  Bulletin 
der  Moskauer  Gesellschaft  unter  dem  Nahmen  T.  insignis  Steven  als  eigne 
Art  aufgeführt.  Kaum  an  irgend  einem  Merkmal  sind  die  in  Syrien  und  mn 
Smyma  gesammelten,  als  T.  affinis  Dejean  von  Einigen  unterschiedenen 
Exemplare  zu  erkennen. 

5.    Trichodes  alvearius. 

T.  elongatus,  cjaneus,  subtus  cinereo-,  supra  nigro-villosus,  capite 
thoraceque  confertim  punctatis,  elytris  dorso  planis,  crebre  punctatis,  rubris, 
macula  quadrata  scutellari,  sutura  fasciisque  tribus,  prima  ab  humeris  ad  su- 
turam  descendente,  reliquis  transversis  rectis,  secunda  integra,  tertia  extus 
abbreviata,  nigro  -  cjaneis. 

Rajus  Hist.  ins.  p.  108  n.21.  Reaumur  Mimoires  T.VI.  p.82  PI. 8 
fig.9.10. 

Le  clairon  ä  bandes  rouges  Geoffroy  Hist.  des  Ins.  h  p.304  n.  1 
P1.5fig.4. 

Clerus  Schaef  f.  Elem.  entom.  Tab.  46.  Icon.  ins.  I.  Tab.  48  fig.  11. 
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Attelabus  apiarius  Sulzer  Kennz.  d.  Ins.  p.61.  Erld.  p.  10  Tab.IV. 
fig.5.    Müller  Zool  Dan.  pr.  p.  93  n.  1076.  Harrer  Beschr.  p.234  n.393. 

Clerus  apiarius  Petagna  Spec.  ins.  p.  15  n.  74.  OHt.  Encjrcl  mSth. 
VI.  p.l6n.l7P1.222fig.2. 

Trichodes  apiarius  Var.  Herbst  Käfer  IV.  p.  158. 

Clerus  al^earius  Fabr.  Eni.  syst.  I.  p.209  n.  15.  Oliv.  Entom.  IV. 
76  p.7  n.5  PI.  1  fig.5  a.b.  Panzer  Fn.  Ins.  XXXI.  14.  Deutschi.  Ins. 
p.86  n.5.  Hoppe  entom.  Taschenb.  1797  p.  139  n.6.  Illiger  Käfer  Pr. 
p.284  n.4.  Latreille /i&/.  na/.  IX.  p.  154  n.2  P1.77  fig.4.  Gen.  Crust. 
et  Ins.  p.273  sp.l.  Dumeril  Dict.  des  sc.  nat.  IX.  p.352.  Audouin 
Dict.  cl  d'hist.  nat.  IV.  p.  184.  Curtis  Bräish  Entomology  I.  44.  Ste- 
phens Syst.  Cat.  of  Brit.  Ins.  p.  138  n.  1405.  lUustr.  of  Brit.  ent.  Mand. 
ni.  p.  326  sp.  2.  Manual  of  Brit.  Col  p.  197  n.  1567.  Brülle  Exp.  seien- 
tiß  de  Moree  III.  1.  Zoologie  2.  p.  155  n.231. 

Trichodes  ahearius  Fabr.  Syst.  Eleuth.  I.  p.284  n.  7.  Sturm 
Deutschi.  Fauna  XI.  p.  23  n.  1. 

Diese  früher  mit  Tr.  apiarius  häufig  verwechselte  Art  ist  überall  im 
südlicheren  Europa,  dem  südlichen  Tyrol,  Sicilien  und  auch  in  Deutsch- 
land, mit  Ausnahme  der  nördlicheren  Gegenden^  zu  Hause.  In  England 
wird  sie  noch  seltner,  als  der  dort  schon  seltene  apiarius  gefunden.  In 
Schweden  scheint  Trichodes  ganz  zu  fehlen.  Gröfsere,  anscheinend  etwas 
breitere  vielleicht  auch  flachere  Exemplare  mit  schärfer  abgesetzten  Binden 
und  von  der  Spitze  mehr  entfernter  mondähnlich  gekrümmter  letzter  Binde 
der  Deckschilde,  wie  sie  besonders  in  Sardinien  vorkommen  und  zuerst  von 
Da  hl  gefunden  worden  sind,  unterscheidet  unter  dem  Nahmen  T.  DahUiGv. 
Dejean  als  eigene  Art. 

6.    Trichodes  nobüis  n.  sp. 

T.  cyaneus,  palpis  antennisque  testaceis,  eljtris  dorso  planis,  crebre 
punctatis  rubris,  fascia  transversa  postica,  sutura  apiceque  cjaneis.  long, 
lin.  6. 

Magnitudine  fere  et  statura  Tr.  aheariL  Cjaneus,  griseo-subvillosus. 
Caput  confertim  punctatum,  ore  antennisque  capite  vix  longioribus  clavatis 
rufis.   Thorax,  antice  praesertim,  rugosus,  basi  parum  coarctatus.   Scutellum 
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cjaneum.  Pedes  cyanei,  tibiis  apice  tarsisque,  anticis  totis,  posticis  subtus 
rufesccntibus.  Eljtra  impresso -punctata,  laete  rubra,  sutura,  llturis  lineari- 
bus  nonnuUis  longitudinalibus  infra  basin,  fascia  transversa  subdentata  com- 
muni  infra  medium  apiceque  cyaneis. 

Yariat  eljtrorum  lituris  linearibus  baseos  obsoletis  fere  nullis  fasciaque 
postica  interrupta. 

Von  Constantinopel.    Zwei  Exemplare  aus  Schupp  eis  Sammlung. 

7.  Trichodes  umbellcäarum. 

T.  cjaneus,  confertim  punctatus,  subtus  cinereo-,  supra  nigro  -  villosus, 
elytris  dorso  planis,  rubris,  macula  scutellari  communi  fasciisque  abbreviatis 
tribus,  prima  ab  humeris  ad  suturam  oblique  descendente,  sequentibus  ad- 
scendentibus,  nigro -violaceis. 

Clerus  umheUatarum  Oliv.  Ent.  IV.  76  p«5  n.2  PL  1  fig.  2a.& 

Von  Algier. 

8.  Trichodes  octopunctatus. 

T.  cjaneuSy  cinereo -villosus,  elytris  rubris,  punctis  cyaneis  quatuor. 

Clerus  octopunctatus  Fabr.  Moni.  Ins.  1.  p.  126  n.  9.  Entom.  syst.  I. 
p.208  n.9.  Oliv.  Ent.  IV.  76  p.9  n.8  Pl.I.  fig.8a.i..  Encycl  mäh.  W. 
p.  15n«12.  LatreillelTiE^/.  no/.  IX.  p.  154  n.3.  Djxmevil  Dict.  des  Scien- 
ces nat.  IX.  p.  352. 

Attelabus  octopunetatus  Linn.  Syst.  TSat.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1811 
n.  26. 

Attelabus  octomaculatus  de  Vill.  Entomol  I.  p.222  n.  15  1. 1  f. 26. 

Trichodes  octopunctatus  Herbst  Käfer  IV.  p.  158  n.2  Tab. 41  fig.  12. 
Fabr.  Syst.  Eleuth.  I.  p.283  n.  1. 

Im  südlichen  Europa,  Frankreich,  Sicilien,  Spanien,  Portugal  einhei- 
misch. 

9.    Trichodes  Olwiern. 

T.  violaceus,  cinereo  - villosus,  elytris  rubris,  puncto  humerali,  fasciis 
utrinque  abbreviatis  duabus  apiceque  nigris. 
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Clerus  OUi^ieräCheYr.  Guerin  Icon,  du  regne  animat  Ins.  pL15  f.l6. 
Aus  Arabien.  Von  Hrn.  Kade  in  Dresden. 


10.    Trichodes  bifasciatus. 

T.  violaceus,  obsolete  punctatus,  cinereo -yillosus,  eljtris  fasciis  dua- 
bus  rubris. 

Clerus  bifasciatus  Fabr.  Spec.  Ins.  I.  p.202  n.7.  Mant.  Ins.  I.  p.i26 
n.ll.  Entom.  syst,  emend.  I.  p.208  n.ll.  Herbst  Füefsly  Archiv  IV.  p.87 
n.3  Taf.XXV.  fig.3.  Oliv.  Eni.  IV.  76  p.9  n.9  Pl.I.  fig.9.  EncycL  meth. 
VI.  p.l5  n.l4. 

Attelabus  bifasciatus  Linn.  S.N.  ed.  Gmelin  I.  4  p.1811  n.28. 

Trichodes  bifasciatus  Herbst  Käfer  IV.  p.l59  n.3  Tab.41  fig.l2. 
Fabr.  Syst.  Eleuth.  I.  p.283  n.3. 

Eine  bekannte  Sibirische  Art.  Die  Sammlung  erhielt  besonders  durch 
die  Güte  des  Dr.  Gebier  in  Barnaul  Exemplare  vom  Altai  von  sehr  verschie- 
dener Gröfse  und  in  hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  rothen  Binden  zahlrei- 
chen Abänderungen. 

11.    Trichodes  Nutalli. 

T.  obsolete  punctatus,  griseo -villosus,  cyaneus,  elytris  rubris,  puncto 
humerali,  sutura,  fasciis  transversis  duabus,  anteriore  abbreviata  apice({ue 
c janeis. 

Clerus  Nutalli  Kirbj  Century  of  Insects  in  Tr ansäet,  of  the  Linn. 
Society  XH.  p.395  n.25. 

Vaterland :  Nord  -  Amerika. 

12.    Trichodes  leucopsideus. 

T.  cjaneus,  griseo  -villosus,  capite  thoraceque  scabris,  eljtris  confer- 
lim  punctatis,  rubris,  puncto  humerali,  sutura,  fasciis  duabus  transversis  rec- 
tis  apiceque  cjaneis. 

Clerus  leucopsideus  Oliv.  Ent.  IV.  76  p.8  n.6  PI.  1  fig.6. 

Im  südlichen  Europa,  Sicilien,  Portugal  und  Spanien  zu  Hause. 
Physik.'math.  KL  1840.  üu 


338  Klug:  Versuch  einer  systematischen  Bestimmung  und 


13.    Trichodes  aulicus. 

T.  elongatus,  cyaneus,  thorace  subquadrato,  confertim  excavato  -  punc- 
tato,  elytris  punctato-striatis,  macula  annulari  baseos  fasciisque  transversis 
abbreviatis  duabus,  lanceolata  media  et  arcuata  brevi  ante  apicem,  coccineis. 
long.  lin.  A\. 

Trichodes  aulicus  Dej.  Catalogue  des  Cot  3''Ed.  p.  126. 

Statura  fere  et  magnitudine  T.  quadripunctatL  Elongatus,  laete  cya* 
neus,  subtus  albido-,  dorso  nigro-pilosus.  Caput  confertim  excavato -pmic- 
tatum,  palpis  antennisque  nigris.  Thorax  fere  quadratus,  parum  elongatus, 
postice  yix  coarctatus,  angulis  rotundatis,  dorso  planus,  confertim  excavato* 
punctatus.  Scutellum  cjaneum.  Eljtra  punctato  -  striata,  striis  decem,  punc* 
tis  excavatis  sat  magnis,  maculis  tribus  coccineis,  prima  permagna  annulari 
baseos,  secunda  lineari- lanceolata  transversa  media,  tertia  transversa  arcuata 
pone  medium  et  paullo  ante  apicem  ornata. 

War  in  einer  Sendung  Caffriscber  Insekten  des  Hrn.  Krebs  nur  ein- 
mal vorhanden.  Die  Bestimmung  ist  nach  einem  von  Drege  später  mitge- 
theilten  durch  Gr.  Dejean  benannten  Exemplar. 

14.    Trichodes  quadriguttatus. 

T.  cjaneus,  palpis  antennisque  testaceis,  eljrtris  rufo-bimaculatis. 

Trichodes  quadriguttatus  Steven  Bulletin  de  la  soc  imp.  des  Natur, 
de  Moscou  L  p.68.  Zoologie  tab.2  f.  4.  Menetries  Cot.  raisormi  p.  166 
n.679. 

Clerus  quadripunctatus  Brülle  Exped.  de  Marie  IQ.  1.  Zoologie 
2p.l56n.236P1.37fig.l0. 

Variat  colore  cjaneo  et  viridi.  Thorax  obsolete  rugosus.  Eljtra 
confertim  striato- punctata,  apice  truncata,  intus  denticulo  armata,  maculis 
ad  marginem  duabus,  altera  media,  altera  anteapicali,  transversis  magnis  coc- 
cineis notata. 

Gehört  zu  den  seltneren  im  südlichen  Rufsland,  am  Gaspischen  Meere, 
in  Griechenland,  der  Türkei,  und  in  Persien  um  Bagdad  einheimischen 
Arten. 
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15.  Trichodes  Sipylus. 

T.  yiridi  -  cyaneus,  antennis,  eljtris  fasciis  duabus  abbreviatis  lineaque 
marginali  humerali  testaceis. 

Attelabus  Sipylus  Linn.  Syst.  Nat.  ed.X.  I.  p.376  n.6.  ed.  Xu«  L 
2p.620n.9.  ed.  Gmelin  1.  4  p.l812  n.9.    Mus.  Ludw.  t/2r.  p.63  n.l. 

Clerus  Sipylus  Fabr.  Syst.  ent.  p.  138  n.3.  Spec.  ins.  I.  p.202  n.8. 
Mant.  ins.  I.  p.  126  n.  12.  Entom.  Syst.  I.  p.208  n.  12.  Oliv.  Ent.  IV.  76 
p.8  n.7  Pl.l  fig.7a.6.  Brülle  Exp.  deMorde  JH.  Zoologie  2  p.l55  n.23J. 

Trichodes  Sipylus  Fabr.  Syst.  Eleuth.  I.  p.284  n.4.  Faldermann 
Coleopt.  persico-armeniaca  in  Noui^.  Mem.  de  la  socidtSimp.  des  Nat.  de  Mos- 
cou  T.IV.  p.209  n.  192  Tab.VH.  fig.4. 

Im  südlichen  asiatischen  Rufsland  und  in  Kleinasien  zu  Hause.  —  Diese 
Art  ist  es,  aus  welcher  Hope  seine  Gattung  Pachyscelis  gebildet  hat. 

16.  Trichodes  ammios. 

T.  yiridi-ejaneus,  griseo -villosus,  eljtris  fasciis  duabus,  linea  margi- 
nali maculaque  baseos  antennisque  testaceis. 

Clerus  ammios  Fabr.  Mant.  ins.  I.  p.  126  n.  13.  Ent.  syst,  emend  I. 
p.208  n.l3.  Oliv.  Entom.  IV.  76  p.6  n.3  Pl.l.  f.3.  Encycl  meth.  VI. 
p.  16  n.  16. 

Attelabus  ammios  Linn.  S.  N.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1812  n.29. 

Trichodes  ammios  Fabr.  Syst.  Eleuth.  I.  p.284  n.5. 

Trichodes  Jlas^icornis  Ger  mar  Fn.  Ins.  Eur.  XX.  Tab.  4. 

Diese  im  südlichen  Europa  weit  verbreitete,  auch  in  Nord- Afrika  ein- 
heimische Art  ist  in  Hinsicht  auf  Gröfse  und  Färbung  mancherlei  Abände- 
rungen unterworfen.  Portugiesische  Exemplare  von  kaum  mehr  als  drei  Li- 
nien Länge  stimmen  hierin  sowohl,  als  in  der  schön  dunkelblauen  Grundfär- 
bung und  schmalen,  scharf  begränzten,  lebhaft  safrangelben  Zeichnung  der 
Deckschilde  überein.  Auch  ist  der  Fleck,  der  sich  inmitten  der  ersten  am 
Rande  nach  der  Schulter  aufwärts  gekrümmten  Queerbinde  befindet,  nicht 
wie  sonst,  länglich,  sondern  rund,  auch  kleiner  als  mehrentheils.  Merklich 
grö£ser  und  zwar  A^  Linien  lang  sind  Exemplare  aus  Spanien,  von  den  Por- 

Üu2 
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tugiesischen  überdiefs  durch  eine  grüne  Grundfärbung  und  mennigrotbe 
Zeichnungen  auf  den  Deckschilden  unterschieden  und  stimmen  mit  ihnen  die 
um  Constantinopel  gefundenen  auf  das  vollkommenste  überein.  Noch  grö- 
fser  findet  sich  T.  ammios  in  Sicilien  als  T.fla\?icomis  Escher  Zollikofer. 
Germar  hat  ihn  in  der  Fauna  Europae  (a.  a.  O.)  als  eigne  Art  aufgeführt  und 
eine  Abbildung  geliefert.  Mennigrotbe  Zeichnungen  in  gröfserer  Ausdeh- 
nung finden  sich  hier  auf  blauem  Grunde.  Eben  so,  nur  daCs  die  Zeich- 
nungen gelb  sind,  wurde  die  genannte  Art  auf  Corsica  von  Dahl  gefunden 
und  als  T.  flavicinctus  verschickt.  Volle  6  Linien  lang  sind  die  Exemplare 
von  Algier,  namentlich  Bona,  wie  sie  Wagner  geschickt  hat.  Diese,  de- 
ren Prof.  Erichson  im  Naturhistorischen  Anhang  zu  Wagner's  Reise  im 
3.  Bande  S.  152  erwähnt,  kommen  dem  Sicilischen  j^apicor/ii^  am  nächsten, 
nur  dafs  die  Grundfärbung  dunkler  ist  und  die  mehrentheils  breiteren  Bin- 
den imd  gröfseren  Flecken  auf  den  Deckschilden  ziegelroth  sind. 

17.  Trichodes  ornatus. 

T.  nigro  -  cyaneus,  griseo  - villosus,  eljtris  annulo  humerali,  fasciis  dua- 
bus  lunatis  ad  suturam  abbreviatis,  altera  adscendente  media,  altera  fere  recta 
infera,  maculaque  ponesuturali  inter  annulum  humeralem  fasciamque  primam 
intermedia  flavis. 

Trichodes  ornatus  Say  Cot  Ins.  in  Journal  ofthe  Academy  of  Na- 
tural Sciences  of  Philadelphia  Vol.III.  P.  1  p.  189  n.  1. 

Vaterland:  Nord -Amerika;  Rocky  Mountains,  von  Hm.  Wellcox 
imsrer  Sammlung  überlassen. 

(Die  Fühler  an  der  Spitze  nar  wenig  verdickt  Zeniihkola  Spin.). 

18.  Trichodes  australis. 

T.  thorace  vage  punctato,  elytris  basi  excavato-,  apice  obsolete  pimc- 
tatis,  villosus,  aeneus,  antennis  palpisque  testaceis,  pedibus  ferrugineis,  femo- 
ribus  basi  nigris. 

Clerus  australis  Boisduval  Faune  ent.  p.  142  n.2.  Dej.  Catalogue 
des  CoUopt.  p.  127. 

Vaterland:  Neuholland. 
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19.    Trichodes  ochropus  n.  sp. 
Tab.n.  fig.lO. 

T.  thorace  vage  punctato,  eljtris  punctato-striatis,  elongatus,  nig^i*» 
antennis,  pedibus  abdomineque  testaceis.  long.  lin.  4^. 

EloDgatus,  fusco-niger,  nigro-pilosus.  Caput  confertim  punctatum, 
antennis  palpisque  testaceis.  Thorax  elongatus,  antice,  ante  medium  posti* 
ceque  coarctatus,  lateribus  bituberculatus,  tuberculis  rotundatis,  postico  ma- 
jori, dorso  planus,  medio  impressus,  sparsim  punctatus.  Elytra  thorace  tri- 
plo  fere  longiora,  basi  latiora,  punctato  -  striata,  in  interstitiis  punctulata,  im- 
maculata.     Pedes  abdomenque  testacea. 

Vaterland:  Neuholland. 

20.    Trichodes  instabilis. 

T.  capite  thoraceque  punctatis,  eljtris  crenato  -  striatis,  Tiridi-auratus, 
tarsis  anticis,  palpis  antennisque  testaceis. 

Clerus  instabilis  Ne  wman  the  Entomologist  I.  p.  15. 

Elongatus,  viridi-auratus,  griseo-villosus.  Caput  confertim  puncta- 
tum,  palpis  antennisque  testaceis.  Thorax  confertim  punctatus,  lateribus  ro- 
tundatus.  Eljtra  crenato  -  striata,  transyersim  rugosa,  in  interstitiis  punctata« 
Pedes  viridi-cjanei,  antici  tibiis  utrinque  tarsisque  testaceis. 

Vaterland:  Neuholland. 


X.  CORYNETES. 

Dermestes  Linn.,  Fabr.  (Syst.  ent.  etc.).  Schrank  (Enum.),  Rossi, 
Panzer. 

Clerus  Geoffroy,  De  Geer,  Oliv.  (Ena),  Schrank  (Fn.  boicä), 
Marsham,  Latreille  (Cuyier  regn^  animal). 

Attelabus  Laicharting. 

Anobium  Thunberg. 

^OT^Ti^e^  Herbst. 


» ■      ■  r 


342  K  L  u  o :  Versuch  einer  systenuUischen  Bestimmung  und 

Necrohia  Latr.,  Ol.  (Ent.)^  Guerin  (DicL  cl  d'hist  nat). 

Corynetes  Paykull,  Fabr.  {Syst.  EL),  Curtis,  Dumeril  {Dict.  des 
sc.  natur.)y  Gyllenhal,  Zetterstaedt,  Kirby  (Ricbardson  Fn.  bor.  am.)y 
Sturm. 

Necrobia  et  Corynetes  Stephens,  Shuckard. 

Corynetes  et  Notostenus  Dejean. 

Corynetes^  die  erste  unter  den  Gattungen  mit  eben  so  wie  bei  den 
Tetrameren  zurückgetretenem  und  nur  in  einer  Spur  noch  vorhandenem 
viertem  Fufsgliede  zeigt  im  Übrigen  in  Hinsicht  der  Körperform  sowohl 
als  auch  der  Beschaffenheit  der  Fühler  noch  viel  Übereinstimmung  mit  Tri- 
chodes.  Die  Fühler,  die,  wie  gewöhnlich,  aus  eilf  Gliedern  bestehen,  er- 
weitern sich  nach  der  Spitze  hin  mehrentheils  nur  allmählig,  doch  zu- 
weilen auch  plötzlich.  Die  hierdurch  entstandene  Fühlerkeule  besteht  in 
der  Regel  aus  drei,  entweder  dicht  an  einander  gedrängten  oder  auch  einzel- 
nen, auch  wohl  aus  mehreren  Gliedern.  Die  Keule  ist  im  ersten  Fall 
sehr  breit,  flachgedrückt,  das  letzte  Glied  fast  viereckig  und  gröfser  als  eins, 
selbst  zwei  der  vorhergehenden.  Die  Endglieder  der  Palpen  sind  meh- 
rentheils umgekehrt  dreieckig,  an  der  Spitze  nemlich  breiter  und  abge- 
stutzt, zuweilen  cjlindrisch.  Die  Lefze  ist  zuweilen  nur  unmerklichf 
in  andern  Fällen  bedeutend*  ausgerandet  und  fast  zweilappig.  Die 
Ligula  ist  an  der  Spitze  nur  wenig  erweitert,  fast  gerade  abgeschnitten. 
Die  Klauen  sind  jederzeit  an  der  Basis  gezahnt.  Bis  auf  wenige  Arten 
stimmen,  ohne  dafs  nach  der  Beschaffenheit  der  Palpen  oder  Fühler  hierin 
ein  Unterschied  bemerklich  würde,  die  Corjneten  in  Hinsicht  der  Körper- 
form vollkommen  überein.  Nur  zwei  schon  von  Thunberg  beschriebene 
Süd -Afrikanische  Arten  mit  cylindrischen  Palpengliedern  und  weniger  als 
gewöhnlich  verdickter  Fühlerkeule,  welche  die  Gattung  Notostenus  D e) e sm 
bilden,  zeichnen  sich  zugleich  durch  eine  fast  linienformige  flache  Gestalt  so 
sehr  aus,  da£s  die  Bildung  einer  eignen  Gattung  aus  ihnen  wohl  gerechtfer- 
tigt erscheinen  könnte.  Diese  nicht  gerechnet,  lassen  sich  indefs,  besonders 
nach  der  im  Vorhergehenden  angegebenen  Beschaffenheit  der  Fühlerkeule 
und  dem  mehrentheils  entsprechend  geformten  Endgliede  der  Palpen  noch 
andere  Unterabtheilungen  aufstellen,  welche  zur  leichteren  Unterscheidung 
der  oft  ähnlichen  und  namentlich  in  der  Färbung  übereinstimmenden  Ar- 
ten dienen  können.    Die  Arten  mit  nach  der  Spitze  erweitertem  Endgliede 
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der  Palpen  werden  als  Trichodes  zunächst  stehend  den  Anfang  machen,  dar- 
auf die  mit  cylindrischen,  fast  zugespitzten  Palpen  folgen  und  nach  Maaüsgabe 
der  Gestalt  der  Fühlerkeule  ferner  unterschieden  werden  können. 

Da  übrigens  die  Gattung  Corynetes^  nur  Korynetes  geschrieben,  schon 
im  Jahre  1792  von  Herbst  im  Natursystem  IV.  p.  148  und  nicht  erst  im 
Jahre  1798  von  Paykull,  der  vielmehr  H  erbst 's -ÄTo/^j'Ti^/e^  citirt,  mithin 
mn  mehrere  Jahre  früher  als  Latreille  im  Pricis  des  caracteres  giniriquea 
des  Insectes  p.95  seine  Gattung  Necrobia  bildete,  aufgestellt  worden  ist,  so 
hat  auch  erstere  Benennung  vor  letzterer  den  Vorzug  erhalten  müssen. 


1.    Palpen  mit  umgekehrt  dreieckigem,  fast  beilförmigem  Endglied;  die  Glieder,  welche  die 
Fühlerkeule  bilden,  einzeln  stehend  und  wenig  erweitert.   Coryneies  Stephens. 

1.    Corynetes  coeruleus. 

C.  capite  thoraceque  subtiliter  sparsim  punctatis,  eljtris  seriatim  aci- 
pulato  -  punctatis,  cjaneus,  nigro-pilosus,  antennis  pedibusque  nigris. 

Clerus  nigro- coeruleus  (Clairon  bleu)  Geoffroy  Histoire  des  Ins.  I. 
p.304n.2. 

Clerus  coeruleus  De  Geer  Mem.  V.  p.  163  n.  4  P1.5  fig.  13. 14.  Oliv. 
EncycL  meth.  VI.  p.  17  n.24. 

Attelabus  Geoffroycmus  Laicharting  Verz.  d.  Tyroler  Ins.  I.  1 
p.247n.4. 

Dermestes  violaceus  Schrank  Enum.  Ins.  p.26  n.45.  Rossi  Fn. 
Etr.  I.  p.33  n.78.  Martyn  Entom.  angl  T.6  fig. 7.  Panzer  Fn.  Ina. 
Germ.Y.  Tab.  6. 

Clerus  violaceus  Schrank  Fn.  boica  I.  1  p.516.  Marsham  Entom. 
hrU.  I.  p.323  n.3.     Shuckard  the  Brü.  Col  p.44  G.381  PI. 52  fig. 7. 

Necrobia  violacea  Oliv.  Entom.  IV.  n.76  bis  p.  5  u.  1  PI.  1  fig.  1.  a-c. 
Latreille  Hist.  nat.  IX.  p.  156  n.  1  PL  77  fig.  5.  Gen.  Crust.  et  Ins.  I.  p.274 
sp.  1.  Dict.  des  sc  natur.  Zool  Eni.  Col  PL  17  fig;  4.  Guerin  Iconogr. 
duregne  caiimal  Ins.FLi5  üg.iS. 

Corynetes  violaceus  Stephens  Syst.  cot.  of  British  Insects  p.l38 
n.  1409.  lUustr.  of  Brit.  Ent.  Mond.  WL.  p.  328  sp.  1 .  Man.  o/Brit.  Col 
p.  198  n.  1572.    Curtis  Brit.  Ent.  VoLVm.  PL 351. 


344  Klug:  Versuch  einer  systematischen  Bestimmung  und 

Nicht  früher  als  im  Jahre  1802  und  zuerst  von  Marshamin  der  £71- 
tomologia  britannica  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  bis  dahin 
wenigstens  zwei  in  Hinsicht  der  Fühlerbildung  sowohl  als  in  Beziehung  auf 
Aufenthaltsoii;  und  Lebensweise  wohl  zu  unterscheidende  Arten  als  Der- 
mestes  violaceus  vereinigt  gewesen  waren.  Nach  einer  Aufserung  Kirby's 
im  4.  Bande  von  Richardson  Fauna  horeaU-americana  (p.244)  war  durch 
ihn  Marsham  auf  jene  Verschiedenheit  aufmerksam  gemacht  worden  und 
rührte  der  zum  Unterschiede  von  der  einen  Art  der  andern,  dem  wahrschein- 
lich Linneischen  Dermestes  violaceus  gegebene  Nähme  C.  quadra  ebenso 
von  ihm  her. 

Die  älteren  Schriftsteller  achteten  bei  Bestimmung  der  Arten  wenig 
auf  geringe  Abweichungen  der  Form  einzelner  Theile,  hielten  solche,  wenn 
sie  dieselben  auch  nicht  unbemerkt  liefsen,  für  Abänderungen  und  Spielar- 
ten und  legten  ihnen  keinen  besondem  Werth  bei,  oder  nahmen  sie  für  Unter- 
schiede des  Geschlechts,  da  sie  andere  nicht  kannten.  So  ist  es  auch  mit 
dem  Dermestes  violaceus  geschehen.  Was  ihn  betrifft,  so  h^ben  wenigstens 
De  Geer  und  Herbst  die  Unterschiede,  die  sich  hauptsächlich  in  Fühlern 
und  Palpen  zeigen,  eingesehen  und  nicht  unbemerkt  gelassen.  De  Geer, 
wenn  gleich  seine  deutliche  Beschreibung  so  wie  die  Abbildung  mit  dem  ver- 
gröfserten  Fühler  unverkennbar  die  Art  bezeichnen,  die  in  gegenwärtiger 
Zusammenstellung  nach  ihm  als  C.  coeruleus  aufgeführt  ist,  giebt  doch  auch 
seine  Bekanntschaft  mit  der  zweiten  Art,  dem  C.  violaceus  {Clerus  Quadra 
Marsham)  dadurch  zu  erkennen,  dafs  er  am  Schlüsse  der  Beschreibung  des 
Clairon  bleu  in  Hinsicht  der  Fühlerkeule  bemerkt,  dafs  sie  zuweilen  kürzer, 
breiter  imd  flach  gedrückt  sei  und  die  drei  Glieder  derselben  dichter  und 
gedrängter  ständen.  So  hatte  auch  Herbst  jene  Verschiedenheit  der  Füh- 
ler insofern  beachtet,  als  er  die  Gattung  nach  dem  hier  gewöhnlichen  Cl 
violaceus  zwar  aufgestellt,  aber  auch  der  Beschaffenheit  der  Fühler  des  C. 
coeruleus  erwähnt  und  den  Unterschied  beiderlei  Formen  durch  Abbildun- 
gen auf  der  Instructionstafel  //  deutlich  gemacht  hat.  -*  Sehr  oft  jedoch 
sind  beide  Arten  in  den  Beschreibungen  gar  nicht  unterschieden,  selbst  nach 
ihrem  Aufenthaltsort  zusammengeworfen  und  verwechselt  worden  und  es 
sind  die  vorhandenen  Andeutungen  zu  kurz  und  unbestimmt,  um  danach  die 
Art  nur  vermuthen,  viel  weniger  erkennen  zu  können«  Letzteres  trifft  zu- 
nächst, wie  nicht  wohl  anders  möglich  ist,  Rajus,  dessen  Scarabaeui-anten'- 
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nis  clai^atis  12  S.  100  der  Historia  Insectorum  von  Geoffroy,  nach  ihm  Ton 
Herbst,  Olivier,  Fabricius  im  System  und  den  Species  insectorum  und 
andern  bekannten  Schriftstellern  citirt  worden  ist,  denn  höchstens  könnte 
die  Angabe  ^/intennae  versus  eoctremüates  majores j*^  doch  immer  nur  unsi- 
cher, auf  den  eigentlichen  C.  violaceus  zu  deuten  sein.  Ganz  ungewifs  ist, 
welche  Art  unter  Dermestes  violaceus  von  Müller  Zool  Dan,  prodr.  p.56 
n.487,  Poda  im  Mus.  Gr.  p.22  n.2,  de  Villers  in  der  Entom.  Linnaei  1. 
p.48  n.  12  und  unter  Clerus  violaceus  von  Fourcroy  in  der  Entom.  paris. 
p.  134  n.  2  verstanden  worden.  Vermengt  ist  eine  Art  mit  der  andern,  oder  das 
Vorhandensein  von  Unterschieden  in  Abrede  gestellt  von  manchen  der  acht- 
barsten Schriftsteller,  namentlich  Hellwig  in  seiner  Ausgabe  von  Rossi 
Fauna  Etr,  I.  p.35,  wo  zugleich  die  Schaeff ersehe  Abbildung  mit  Unrecht 
auf  den  C.  rußpes  bezogen  wird;  von  Latreille  in  der  Hist.  nat^  den  Gen. 
Crust.  et  Ins.  und  dem  Regne  animal  von  Cuvier,  obgleich  nach  der  Abbil- 
dung in  der  Hist.  nat.  der  C.  coeruleus  gemeint  ist;  von  Olivier,  wo  je- 
doch die  Abbildung  auf  der  der  Entomologie  beigegebenen  Tafel  und  die 
Angabe  der  Beschaffenheit  der  Palpen  in  dem  Character  der  Gattung,  vor- 
ausgesetzt, dafs  dieser  nach  der  zuerst  beschriebenen  Art  entworfen  worden, 
über  dieselbe  entscheidet;  in  der  Entom.  brit.  von  Marsham  selbst,  der, 
obgleich  er  die  Arten  unterschieden,  doch  die  Citate,  die  er  sämmtlich  auf 
den  C.  coeruleus,  seinen  violaceus j  bezieht,  nicht  gehörig  geprüft  und  geson- 
dert hat;  von  Dumeril  im  Dict.  des  sc.  nat.  X.  p.584,  obgleich  das  Bild 
deutlich  den  C.  coeruleus  darstellt;  von  Guerin  im  Dict.  cl  d'hist.  nat.  XI. 
p.482  U.S.W.  Auch  Schönherr,  obgleich  in  der  Synonymia  insectorum 
I.  1  p.50  beide  Marshamsche  Arten  von  ihm  aufgeführt  worden  sind,  hat 
dennoch  keinen  Unterschied  derselben  gestattet.  —  Linne's  Dermestes  nt- 
grO' coeruleus  der  ersten  oder  violaceus  der  zweiten  Ausgabe  der  Fauna  Sue- 
cica  kann  nach  der  auf  alle  in  der  Färbung  übereinstimmenden  Arten  gleich 
anwendbaren  Beschreibung  hiemach  mit  einiger  Sicherheit  nicht  gedeutet 
werden.  Dagegen  gewährt  in  der  zwölften  Ausgabe  des  Natursystems  die 
Angabe  des  Aufenthaltsortes  „cadaperibus  inhians''  insoweit  einen  Anhalt, 
als  mit  Wahrscheinlichkeit  hiernach  anzunehmen  ist,  dafs  auch  in  der  nicht 
widersprechenden  Beschreibung  kein  anderer,  als  der  an  Überbleibseln  thie- 
rischer  Körper  und  umherliegenden  Knochen  in  unserm  Klima  und  wohl 
überall  mehr  in  den  nördlichen  als  südlichen  Ländern  so  häufig  anzutreffende 
Physik.-math.  KL  1840.  Xx 
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Coryru  violaceus  oder  Clerus  Quadra  Marsham  gemeint  sei  und  es  bemerkt 
wohl  ganz  richtig  Laicharting  im  Verzeichnifs  der  Tyroler  Insecten  über 
die  in  Ansehnung  des  Wohnorts  des  Eifers  gar  zu  entgegengesetzten  Mei- 
nungen: „Linne  und  Fabricius  weisen  (den  Wohnort)  ihm  auf  dem  Aase 
,,an,  Scopoli  und  Geoffroy  auf  Blumen^  das  ich  auch  finde  —  eher  wollt' 
,,ich  zulassen,  man  meyne  ein  verschiedenes  Insekt,  als  dafs  beides  wahr  sein 
„sollte."  Nach  dieser  Richtschnur  ist  auch  von  mir  in  solchen  Fällen  ver- 
fahren worden,  wo,  wenn  gleich  in  Hinsicht  auf  die  unterscheidenden  Charac- 
teren  die  Beschreibung  mangelhaft,  doch  die  Angabe  in  Hinsicht  des  Auf- 
enthaltsortes bestimmt  und  unzweifelhaft  war  imd  mit  derselben  die  Andeu- 
tungen in  der  Beschreibung  nicht  im  Widerspruch  standen.  —  Auf  solche 
Weise  haben  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  besonders  zwei  Arten,  in 
der  ersten  der  Clairon  bleu  des  De  Geer,  den  in  der  EncycL  meth.  schon 
Olivier  Cl.  coeruleus  nennt  und  mit  welchem  nur  eine  sehr  ähnliche  Art, 
der  C.  rußcomis  Sturm,  wohl  zuweilen  noch  verwechselt  worden  ist,  in  der 
zweiten  der  C.  violaceus^  mit  dem  eine  Verwechselung  ähnlicher  Arten  un- 
möglich ist,  unter  denen,  deren  schon  von  älteren  Schriftstellern  gedacht 
worden,  sich  unterscheiden  und  feststellen  lassen.  Beschreibungen  und  An- 
gaben, die  in  keiner  Hinsicht  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  deuten  ge- 
wesen, haben  überhaupt  nicht  beachtet  werden  können,  wovon  nur  eine  Ver- 
minderung der  Citate,  aber  kein  weiterer  Nachtheil  die  Folge  gewesen. 

Der  C.  coeruleus  scheint  mehr  als  der  C  violaceus  dem  südlichen  Eu- 
ropa, auch  nicht,  wie  dieser,  andern  Welttheilen  anzugehören,  doch  kommt 
er  sowohl  in  Europa  überall,  als  auch,  gleich  manchen  anderen  südlichem 
Arten,  in  England,  wo  er  nach  Stephens  zu  den  im  Uberflufs  vorhandenen 
Arten  gehört,  vor.  Er  lebt  nicht,  wie  der  C.  violaceus  und  einige  NUidula 
auf  Theilen,  besonders  umherliegenden  Knochen,  gefallener  Thiere,  sondern 
nach  allen  Angaben,  in  Häusern,  an  Wänden,  auch  auf  Blüthen. 

In  der  Sammlung  befinden  sich  aufser  hiesigen  Exemplaren  unter  an- 
dern auch  solche,  die  von  Sturm  um  Nürnberg  gesammelt,  als  C.  violaceus 
Hin.  Schüppel  geschickt  und  von  diesem  der  Königl.  Sammlung  mitge- 
theilt  worden  sind. 
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2.    Corynetes  ruficorrüs. 

C«  capite  thoraceque  punctatis,  eljtris  punctato  -  striatis,  Tiolaceus, 
antenDis  medio  tarsisque  rufis. 

Clsrus  quintus  Schacffer  Icon.  Ins.  11.  Tab.  166  fig.4. 

Attelabus  violaceus  Harrer  Beschr.  p.236  d.396. 

D  erntest  es  violaceus  Scopol!  Entom.  carn.  p.  18  n.51. 

Corynetes  violaceus  Panzer  Nomencl.  p.  152. 

Corynetes  rußcornis  Sturm  Deutschl.  Fauna  p.42  n.2  Tab. 232 
Fig.pP. 

Diese,  sowohl  hier  als  im  südlichem  Deutschland  einheimische  Art  ist 
dem  C.  coeruleus  um  so  näher  verwandt,  als  auch  bei  diesem  die  mittleren 
Fühierglieder  und  die  Tarsen  nicht  selten  röthlich,  letztere  dagegen,  beson- 
ders die  hinteren,  auch  bei  dem  rußcornis  zuweilen  schwärzlich  angetroffen 
werden.  Ein  Unterschied  besteht  jedoch  sowohl  in  der  mehrentheils  tiefe- 
ren yiolettblauen  Färbung  des  Körpers,  als  besonders  in  der  gröberen  und 
dichteren  Punktirung  des  Halsschildes  und  der  wegen  der  auch  hier  stärke- 
ren und  tieferen  Punkte  gröfseren  Deutlichkeit  der  Punktstreifen  auf  den 
Deckschilden. 

3.    Corynetes  pusiUus  n.  sp. 

C.  capite  thoraceque  subtiliter  confertim  punctatis,  eljtris  punctato- 
striatis,  punctis  majoribus  impressis,  cyaneus,  antennis  basi  rufis.  long,  lin.2. 

Praecedentibus  brevior.  Palpi  nigri.  Thorax  elongatus,  postice  an- 
gustatus,  lateribus  marginatus.  Elytra  punctato- striata,  punctis  excayatis 
usque  fere  ad  apicem  sat  magnis,  apice  rarioribus  obsoletis.  Pedes  cinereo- 
pubescentes,  tarsis  subtus  rufescentibus. 

Aus  Sardinien.    Von  Dahl. 

4.    Corynetes  geniculaius  n.  sp. 

C.  capite  thoraceque  confertim  punctatis,  eljtris  punctato  -  striatis, 
cjaneus,  palpis  antennisque  rufis,  bis  apice  nigris,  pedibus  nigris,  coxis,  fe- 
moribus  basi,  libiis  apice  tarsisque  rufis.  long.  lin.  1^. 

Xx2 
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Afiinis  praecedenti.  Caput  confertim  punctatum.  Thorax  parum 
elongatus,  postice  parum  angustatus,  confertim  punctatus,  pl^g^  dorsal!  lon- 
gitudinali  lacvi.  Elytra^  apice  obsolete,  punctato -striata.  Palpi  rufi.  Ad- 
tennae  rufae,  clava  nigra.    Pedes  rufi,  femoribus  apice,  tibiis  basi  lata  nigris. 

Nur  in  zwei  Exemplaren,  einem  aus  Portugal  aus  der  Hoffmanns- 
eggschen,  dem  andern  aus  dem  südlichen  Spanien  aus  der  Schupp  eischen 
Sammlung  vorhanden. 

5.   Corynetes  anaUs  n.  sp. 

C.  cyaneus,  abdominis  apice,  antennis  pedibusque  luteis.  long.  lin.  3. 

Statura  fere  C.  coerulei^  attamen  latior.  Caput  confertim  punctatum, 
yiridi-cjaneum,  griseo-pilosum,  mandibulis  nigris,  labro,  labio,  maxillis  pal- 
pisque  pallide  luteis.  Antennae  articulis  tribus  ultimis  distantibus,  thorace 
longiores,  luteae.  Thorax  confertim  impresso -punctatus,  medio  dilatatus, 
lateribus  rotundatus,  viridl-cjaneus,  pilosus.  Pectus  sparsim  punctatum,  vi- 
ridi-aeneum.  Abdomen  punctatum,  fusco-aeneum,  ultimis  duobus  segmen- 
tis  luteis.  Pedes  lutei.  Elytra  punctato- striata,  punctis  excavatis  sat  mag- 
nis,  laete  cjanea,  lateribus  et  in  interstitiis  griseo-pilosa. 

Aus  dem  Kaffemlande  von  Krebs  nur  in  einem  Exemplar  erhalten. 


6.    Corynetes  pectoralis  n.  sp. 

Tab.I.  fig.7. 

C.  villosus,  niger,  antennis,  pectore  pedibusque  rufo-testaceis,  coleop- 
tris  basi  maculaque  communi  versus  apicem  rufis,  fascia  transversa  media 
ad  suturam  interrupta  alba.  long.  lin.  3. 

Elongatus,  niger,  nigro-cinereoque -pilosus.  Caput  subtiliter  granu- 
latum,  ore  antennisque  rufo-testaceis.  Thorax  subcylindricus,  lateribus 
fere  rectis,  dorso  confertim  granulatus.  Pectus  et  pedes  rufo - testacea,  fe- 
moribus tamen  apice  nigricantibus.  Abdomen  nigrum.  Eljtra  obsolete 
punctata,  basi  rufa,  fascia  transversa  media  suturam  non  attingente  alba  al- 
bido -villosa,  apice  cinereo-pubescentia,  macula  ante  apicem  ad  suturam  com- 
muni magna  rotundata  obsoletiori  rufa. 
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Ein  eiDzelnes  Exemplar  fand  sich  in  einer  Sendung  Gaffrischer  Insek- 
ten des  Hrn.  Krebs. 


2.  Endglied  der  Palpen  cylindriscb,  fast  zugespitzt;  die  Fühlerkeale  breit,  mit  groEsem,  fast 
yiereckigen  Endgliede.   Cor/neies  Herbst,  Necrobia  Stepbens. 


7.   Corynetes  Qiolaceus. 

C.  capite  thoraceque  confertim  punctatis,  eljtris  punctato-striatis,  in 
interstitiis  punctulatis,  yillosus,  nigro  -  cjaneus,  antennis  pedibusque  nigris. 

Dermestes  nigro-coeruleus  Linne  Fn,  Suec  p.  137  n.373. 

Dermestes  violaceus  Linn.  S.  N.  ed.X.  L  p.356  n«13«  ed. Xu.  I.  2. 
p.563  n.l3.  by  Houttyn  I.  9  p.288  n.l3.  übers,  von  Müll.  V.  1  p.l05 
n.  13.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1594  n.  13.  Fn.  Suecica  ed.  altera  p.l43  n. 422. 
Fabr.  Sjrst.  ent.  p.37  n.  10.  Spec.  ins.  I.  p.63n.  13.  Moni.  ins.  I.  p.33 
n.  15.  Entom.  syst,  emend.  I.  p.230  n.  17.  Cederhielm  Fn.  Ingr.  prodr. 
p.42n.l29. 

Korynetes  violaceus  Herbst  Käfer  IV.  p.  150  n.  1  Taf.41  f.8  ä*ä 

Clerus  violaceus  Illiger  Verz.  d.  Käfer  Pr.  p.282  n.2. 

Corynetes  violaceus  Paykull  Fn.  Suec.  I.  p.275  n.  1.  Fabr.  Syst. 
Eleuth.  I.  p.285  n.l.  Gyllenhal  Ins.  Suec  I.  3  p.376  n.l.  Zelter- 
staedt  Fn.  Ins.  p.  123  n.  1.  Ins.  läpp,  p.88  n.l.  Sturm  Deutschi.  Fauna. 
Käfer  XI.  p.  40  n.l. 

Clerus  Quadra  Marsham  Ent.  brit.  I.  p.323  n.  4. 

Necrobia  violacea  Stephens  Syst.  cat.  of  British  Ins.  p.  138  n.  1406. 
Blustr.  ofBrit.  entom.  Mond.  Hl.  p.327  sp.l.  Kirby  Richardson  Fauna 
horeali- americana  IV.  p.243  n.332. 

Necrobia  Quadra  Stephens  Man.  ofBrit.  Col  p.  198  n.l568. 

Clerus  chalybeus  Sturm  Deutschlands  Fauna.  Käfer  XI.  p.43  n.3 
Tab.232Fig.a.-0. 

Die  hier  gemeinste  überall  an  halb  verwesten  Thierresten  und  auf 

den  Feldern  umherliegenden  Knochen  anzutreffende  Art,  die  in  vollkommen 

übereinstimmenden  Exemplaren  nicht  selten  aus  Nord -Amerika  geschickt 
wird. 
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8.    Corynetes  rufipes. 

C.  capite  thoraceque  punctatis,  subvillosis,  elytris  punctulatis,  obsolete 
punctato-striatis,  nigro  -  cyaneus,  antennis  basi  pedibusque  rufis. 

Clerus  rufipes  De  Geer  Mem.\.  p.  163  n.  1  PI.  15  fig. 4.  Oliv. 
Encycl  meth.  \I.  p.  18  n.25. 

Anobium  rufipes  Thunb.  lSo^\  ins.  sp.  I.  p.  10.  Diss.  acad.  ed.  Per- 
soon  in.  p.l31. 

Dermestes  rußpes  Fabr.  Spec.  ins.  I.  p.65  n.  14.  Munt.  ins.  I.  p.35 
n.  16.  Ent.  syst,  emend.  I.  p.230  n.  17.  Linne  Syst.  nat.  ed.  Gmelio  I. 
4  p.l594  n.l6.  Rossi  Fn.  Etr.  I.  p.33  n.79.  ed.  Hellw.  p.35.  Pan- 
zer Deutscbl.  Ins.  p.99  ri.  19. 

Tenehrio  dermestoides  Pillef  et  Mitterpacher  Itcr  p.68  Tab.VII. 

fig-  8. 

Korynetes  rußpes  Herbst  Käfer  IV.  p.  131  n.2. 

»  

Necrohia  rußpes  Oliv.  Entom.  IV.  76  bis  p.5  n.2  Pl.l  fig. 2  a.b. 
Latreille  Hist.  nat.  IX.  p.l56  n.2.  Stephens  Syst.  cat.  of  Brü.  Ins. 
p.  138  n.  1408.  Illust.  Mand  III.  p.327  sp.3.  Manual  of  Br.  Col  p.  198 
n.l570. 

Corynetes^  rußpes  Fabr.  Syst.  Eleuth.  I.  p.286  n.2.  Dumeril  Dict. 
des  sc.  nat.  X.  p.584.     Boisduval  Faune  entom.  p.l43  n.  1. 

Eine,  nicht  nur  überall  im  siidlichen  Europa,  Frankreich,  Italien, 
Sardinien  {C.ßavipes  Dahl),  der  Grimm  u. s.w.  einheimische,  sondern  auch 
über  alle  anderen  Weltlheile  verbreitete  Art.  Die  Sammlung  besitzt  der- 
gleichen vonDamiettc,  Arabien- und  Abjssinien  (aus  Ehrenberg sehen  Sen- 
dungen), vom  Kap  und  Madagasear,  von  Porto  allegre  in  Brasilien,  als  re- 
ticulatus  Eschscholtz  aus  Californien,  aus  China  von  der  Mejenschen 
Reise.  Boisduval  (a.a.O.)  erwähnt  ihrer  als  einer  NeuhoUändischeh  Art. 
Die  Lebensart  des  Insekts  scheint  die  weite  Verbreitung  desselben^  wie  sie 
auch  bei  der  gleich  folgenden  Art  beobachtet  wird,  begünstigt  zu  haben. 


9.    Corynetes  ruficoüis. 

C.  punctatus,  eljtris  punctato  -  striatis,  subvillosus,  rufus,  antennis  ab- 
domineque  nigris,  capite  eljtrisque,  basi  excepta,  nigro-violaceis. 
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Dermesses  rußcoUis  Fabr.  Syst.  ent.  p.57  n.  11.  Spec  ms.  I.  p.63 
n.  15.  Mant.  ins.  I.  p.35  n.  17.  Ent.  syst,  emend.  I.  p.230  n.  18.  Linn. 
Syst.  nat.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1594  n.  17. 

Anobium  rußcoUe  Thunb.  No{^.  sp.  Ins,  I.  p.8.  Diss.  acad.  ed  Per- 
soon  ni.  p.  130. 

Clerus  rußcollis  Oliv.  Encycl  VI.  p.l8  n.26.  Marsham  Entom. 
6r^.  L  p.324n.5. 

Korynetes  rußcollis  Herbst  Käfer  IV.  p.  152  n.3  Taf.41  fig.9. 

Corynetes  rußcollis  Fabr.  Syst.  EL  I.  p.286  n.3.  Sturm  Deutschi. 
Fauna.  Käfer  XI.  p.45  n.4. 

Necrobia  rußcollis  Oliv.  Entom.  IV.  76  bis  p.6  n.3  PI.  1  fig.3a.6. 
Latreille  Hist.  nat.  IX.  p.  156  n.3.  Gen.  Crust.  et  Ins.l.  p.274  sp.2. 
Samouelle  the  entom.  useß  comp.  p.  106  sp.  1.  Stephens  Syst.  cat.  p.l38 
n.l407.  Illustr.  Mand.  III.  p.327  8p.2.  Manual  of  Brit.  Coip.198  n.l569. 
Curtis  Brit.  Entom.  Vol. VIII.  PL 350.  Brülle  Exp.  de  Moree  III.  Zoo- 
logie 2  p.  156  n.237.     Shuckard  the  Brit.  Col  p.44  G.380  P1.52  fig.6. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  vorhergehende  Art,  weit  verbreitet.  Hier 
im  Universitätsgebäude  wurden  zur  Zeit,  als  noch  Sendungen  vom  Kap,  worin 
Thierhäute  und  Skelette,  öfters  eintrafen,  Individuen,  die  ohne  Zweifel  mit 
den  Sendungen  gekommen  waren,  verschiedentlich  bemerkt.  Bei  Neustadt- 
Eberswalde  ist  die  Art  auf  den  dort  angehäuften  eingesammelten  alten  Kno- 
chen zu  finden.  Sie  wird  aber  auch  im  südlicheren  Europa,  namentlich  Frank- 
reich, Griechenland  und  den  Ionischen  Inseln,  so  wie  in  England  nicht  sel- 
ten angetroffen.  Aufser- Europäische  Eyemplare  sind  vom  Kap^  aus  Pensyl- 
vanien,  Brasilien  und  von  Cuba  in  der  Sammlung  vorhanden. 


3.  Endglieder  der  Palpen  cylindriscb,  fast  zugespitzt;  die  dr^i  ktzten  fast  gleich  grofsen  Glie- 
der zu  einer  verlängerten  Fühlerkeule  vereinigL 

10.   Corynetes  scutellaris. 

G.  thorace  orbiculari  confertim  punctato,  rufus,  elytns  punctatis,  ni- 
gro-coerulescentibus,  abdomine  obscuro. 

Clerus  scutellaris  lUiger  Yerz.  d.  Käfer  Fr.  p.282  n.  i.  .  Panzer 
Fn.  Ins.  38  T.  19. 
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Corynetes  scutellaris  Sturm  Deutschi.  Fauna.  Käfer  XI.  p.47  n.5. 
Die  Sammlung  besitzt  Exemplare  aus  dem  nördlichen  und  südlichen 
Deutschland^  dem  Bannat  und  dem  südlichen  Rufsland. 


11.  Corynetes  bicolor. 

C.  punctatus,  nigro-coeruleus^  ore,  antennarum  basi  thoraceque  rufis. 
Corynetes  bicolor  hstp orte  in  Silbermann  Revue  erUonu  IV.  p.50  n.2. 
Corynetes  thoracicus  De j.  Cat.  des  Col  p.  128. 
Vaterland:  Spanien. 

12.  Corynetes  collaris. 

C .  villosus,  niger,  antennarum  basi  thoracecpie  sanguineis,  elytris  ni- 
gro-aeneis.  long.  lin.  2. 

Corynetes  collaris  Schönh.  Synonymia  ihsectorum  1.  2  p.51  n.5. 

Caput  et  thorax  confertim  punctulata,  nigro-Tillosa.  Eljtra  confer- 
tim  punctulata,  crebre  punctata,  yillosa,  fusco-aenea. 

Vaterland:  Süd -Afrika.  Befand  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Sen- 
dungen der  Herrn  Bergius  und  Krebs. 

13.    Corynetes  rubricoUis  n.  sp. 

'  C.  villosus,  ^^%^^j  thoracerufo,  eljtris  violaceo  -  nigris.  long.  lin.  1-!^. 

Af&nis  praecedenti.  Fusco  -  pubescens,  niger.  Thorax  punctulatus, 
rufus.  Scutellum  nigrum.  Pedes  fusci,  geniculis  rufis.  Eljtra  sat  confer- 
tim impresso -punctata,  yiolaceo- nigra. 

Ein  eina^lnes  von  Hm.  Geh.  Rath  Lichtenstein  aus  Süd-Afrika 
mitgebrachtes  Exemplar. 

14.    Corynetes  defunctorum. 

C.  punctulatus,  elytris  punctato-striatis,  setosus,  niger,  antennis  basi 
pedibusc[ue  ferrugineis. 

Corynetes  defunctorum  Wahl  Reise  durch  Tyrol  u.s.w.  2.Th.  p.63. 
Vaterland :  Andalusien  \  von  Waltl. 
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15.   Corynetes  ater  n.  sp. 

C«  capite  thoraceque  subtiliter  confertim  punctatis^  eljtris  profande 
puDCtatiS;  nigro-pilosus,  niger.  long.  lin.  2. 

Breyis,  totus  ater,  undique  nigro-pilosus.  Caput  et  thorax  confer- 
tim punctata.  Thorax  postice  parum  coarctatus,  lateribus  rotundatus.  Elj- 
tra  thorace  plus  duplo  longiora,  subseriatim  punctata ,  punctis  sat  magnis  im- 
pressis,  serlebus  circiter  duodecim.  Antennae  thoracis  longitudine  nigrae, 
articulis  duobus  baseos  extus  rufis. 

Vaterland :  Süd  -  Afrika.    Von  E  c  k  1  o  n  entdeckt. 


4.  Endglied  der  Palpen  cylindrisch ;  die  Glieder  der  Fühlerkeule  vereinzelt 

16.  Corynetes  discolor  n.  sp. 

C.  punctatus,  nig^i*»  nitidus,  capite,  thorace  pedlbusque  anticis  rufis. 
long.  lin.  2. 

Caput  punctatum,  testaceo-rufum,  antennis  testaceis,  oculis,  mandi-* 
bulis  apice  palpisque  nigris.  Thorax  antice  posticeque  truncatus,  lateribus 
rotundatus,  parum  elongatus,  sat  confertim  punctatus,  testaceo  -  rufus,  pallido- 
ciliatus.  Scutellum  punctatum,  testaceum.  Eljtra  sat  confertim  punctata, 
nitida,  nigra.  Pectus  abdomenque  nigra.  Pedes  antici  testacei,  tibiis  apice 
tarsisque  fuscis,  intermedii  nigri,  femoribus  basi  coxisque  testaceis,  postici 
nigri,  coxis  solis  testaceis. 

Ein  einzelnes  Exemplar  von  Xalappa  aus  einer  Depp  eschen  Sendung. 

17.  Corynetes  pallipes  n.  sp. 

C.  punctatus,  niger,  capite  thoraceque  ruf o  -  antennis  pedibusque  pal- 
lido-  testaceis.  long.  lin.  1^. 

Praecedenti  affinis.  Niger,  nitidus.  Caput  et  thorax  sparsim  punctata, 
testacea.  Antennae  pallide  testaceae.  Oculi  nigri.  Scutellum  testaceum. 
Elytra  sat  confertim  punctata.  Pectus  abdomenque  fusca.  Pedes  pallide 
testacei. 

Physäc-math.  KL  1840.  Yy 
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Ein  ebenfalls  nur  einzelnes  Exemplar  ans  derselben  Depp  eschen 
Sendung. 

5.  Körper  flach  und  Unienförmig;  Fühler  an  der  Spitze  allmahlig  verdickt.  Noiosienus  De  j. 

18.   Corynetes  i^iridis. 

C.  capite  thoraceque  confertim  punctatis,  elytris  rugosis,  punctatis, 
nigro-viridi-aeneuS)  antennis  basi  pedibusque  testaceis. 

Anohium  viride  Thunberg  No^.  insect.  sp.  I.  p.9.  Diss.  acad.  ed. 
Persoon  in.  p.  131. 

Dermestes  viridis  Linn.  Syst.  Nat.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1598  n.  48. 

Clerus  rufipes  Weber  Ohs.  entom.  p.  46  n.  1. 

Vom  Kap.     Aus  Sendungen  des  verstorbenen  Bergius. 

19.   Corynetes  ThunbergiL 

C.  punctatuSi  nigro  -  coeruleus  (aut  viridi  -  aeneus),  antennis  basi  fer- 
rugineis. 

Anohium  coeruhum  Thunb.  Noi^.  ins.  sp.  I.  p.  10.  Diss.  acad.  ed. 
Persoon  IQ.  p.  132. 

Dermestes  coeruleus  Linn.  Syst.  nat.  ed.  Gmelin  I.  4  p.  1594  n.24. 

Der  Nähme,  den  Thunberg  dieser  am  Kap,  wie  es  scheint,  nicht 
seltenen  Art  gegeben,  hat  neben  dem  De  Ge ersehen  coeruleus^  da  die  Gat- 
tung Notost enus  sich  nicht  hat  begründen  lassen,  nicht  wohl  beibehalten 
werden  können,  wenn  gleich,  dafs  der  Käfer  zuweilen  auch  grün  vorkommt, 
kein  Hindemifs  gewesen  wäre«  Ich  habe  mir  deswegen  erlaubt,  die  neue 
Artbenennung :  Thunbergii  in  Vorschlag  zu  bringen. 


XI.    C  Y  L  I  S  T  U  S  n.  g. 

TiUus  Dej.  {Cat.  des  CoUoptkres). 

Die  jetzt  noch  übrigen  zur  Abtheilung  mit  verkümmertem  vierten 
Fufsgliede  gehörenden  Arten  haben  fast  übereinstimmend  eine  längliche  und 
mehrentheils  cylindrische  Form,  %o  dafs  sie  in  dieser  Hinsicht  wieder  der 
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Gattung  Tillus  ähnlich  werden.  Die  sonst  in  Hinsicht  der  Fühler  bei  ihnen 
bemerkte  Eigenthümlichkeit^  daüs  die  drei  letzten  durch  Gröfse  und  Form 
ausgezeichneten  Glieder  einen  für  sich  bestehenden^  von  den  mehrentheils 
kleinen  und  zusammengedrängt  stehenden  vorhergehenden  Gliedern  getrenn- 
ten Theil  der  Fühler  ausmachen,  findet  bei  einer  jener  cjlindrischen  Formen, 
der  gegenwärtigen  dem  Enoplium  sanguinicolle  sehr  ähnlichen  einzigen  Süd- 
Afrikanischen,  in  Hinsicht  auf  Farbenvertheilung  der  Veränderung  sehr  unter- 
worfenen Art  sich  nicht  vor.  Mit  Talus,  wohin  Dejean  sie  gebracht  hat, 
kann  sie  schon  der  mindern  Fufsgliederzahl  wegen  nicht  vereinigt  bleiben. 
Es  sind  aber  aufserdem  auch  sämmtliche  Palpen,  Maxillar-  und  Labial- 
palpen, cylindrisch,  wogegen  letztere  bei  Tillus  beilförmig  sind.  Die  Li- 
gula  ist  scharf  ausgerandet,  zweilappig,  die  Fühler  sind  vom  vierten 
Gliede  an  stark  gekämmt,  dieKlauen  vor  der  Spitze  einmal  breit- 
gezahnt, die  Mandibeln  kurz,  zugespitzt,  inwendig  gezahnt.  Eine 
Vereinigung  mit  irgend  einer  der  bestehenden  Gattungen  erschien  hiemach 
unzulässig.  Eine  unverkennbare  Annäherung  an  Enoplium  liegt  in  der  schon 
erwähnten  grofsen  Ähnlichkeit  der  Art,  aus  welcher  die  Gattung  besteht,  im 
Aufsem  mit  dem  Enoplium  sanguinicolle. 

Cylistus  Qariabilis  n.  sp. 

C.  coccineus,  thorace  antice  posticeque  macula  nigra,  elytris  nigro  te- 
staceoque  bicoloribus.  long.  lin.  3-5. 

Statura  cjlindrica  EnoplU  sangumicollis.  Laete  coccineus,  subtus 
rufo-testaceus.  Antennae  capite  thoraceque  longiores  nigrae,  articulo  primo, 
secundo  tertioque  rufis.  Mandibulae  apice  nigrae.  Thorax  sparsim  punc- 
tatus,  subpilosus,  macula  magna  transversa  antica  et  minori  rotundata  postica 
nigris.  Scutellum  rufum,  interdum  apice  nigrum.  Eljtra  confertim  punc- 
tata, violacea- nigra,  apice  plus  minusve  testacea  (Tillus  terminatus  Kl.  De- 
jean  Cat.  des  CoUoptkres  3*Ed.  p.l25). 

Variat:  1.  eljtris  fascia  transversa  media  apiceque  testaceis  (Tillus 
hjfasdatus  Kl.  Dej.  1.  c). 

2«  eljtris  testaceis^  macula  elongata  humerali,  lineola  media  baseos 
maculaque  magna  subtransversa  ante  apicem  nigris. 

Tab.I.  fig.8. 

Yy2 
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Diese  Art  befand  sich  mit  den  erwähnten  Abänderungen  in  mancher- 
lei Abstufungen  in  einer  der  früheren  reichen  Sendungen  des  Hm«  Krebs 
aus  dem  Kaffernlande. 


XU.  ENOPLIUM. 

Lampyris  Forst  er. 

Dermestes  Fabr.  {Mcmt.  ins.)j  Rossi^  Panzer. 

Attelahus  de  Villers. 

Korynetes  Herbst. 

Tühis  Olivier. 

Tillus  et  Corynetes  Fabr.,  Panzer,  Dumeril  {JDict.  des  sc  nat.). 

Enoplium  Latr.,  Guerin  {Dict.  cl)y  Kirby,  Sturm,  Say. 

Clerus  et  Corynetes  Laporte. 

Epiphloeus  Dej.,  Spin. 

Brachymorphus  et  PlcUynoptera  Ghevr. 

Ichnea  Laporte. 

Mit  Enoplium  beginnt  nunmehr  die  Reihe  derjenigen  Clerü,  wo  drei 
Endglieder  deutlicher  wie  irgend  anderswo  abgesetzt,  zugleich  durch 
Gröfse,  mehrentheils  auch  durch  Gestalt  ausgezeichnet  sind.  Das 
erste  Glied  ist  immer  mehr  oder  weniger,  oft  bedeutend,  verlän- 
gert, darauf  folgen  acht,  auch  wohl  nur  sieben  kurze  cjlindri- 
sche  oder  gerundete,  zuweilen  zusammengedrückte  und  aneinan- 
der gedrängte  Glieder  von  ziemlich  gleicher  Länge,  zuletzt  die  drei 
Glieder,  von  denen  schon  die  Rede  gewesen  ist.  Die  Klauen  sind  in 
den  mehrsten  Fällen  gezahnt,  zuweilen  einfach.  Das  letzte  Glied 
der  Palpen  ist  beilförmig  oder  cylindrisch,  selbst  zugespitzt.  Die 
Oberlippe  ist  breit  und  leicht,  die  Ligula  tiefer  ausgerandet,  fast 
zweilappig.  Das  Yerhältnifs  der  Fufsglieder  in  Hinsicht  ihrer  Länge  ist 
nicht  überall  dasselbe. 

Es  ist  nach  dem  Angeführten  aufser  Zweifel,  dafs  nicht  Enoplium  im 
weitem  Sinne  noch  einer  fernem  Eintheilung  in  Gruppen,  und  zwar  solche, 
die  als  eigene  Gattungen  betrachtet  werden  können  und  wobei  hauptsächlich 
auf  die  Beschaffenheit  der  Fühler  und  der  Palpen  Bücksicht  zu  nehmen  sein 
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würde,  sehr  wohl  fähig  sein  sollte.  Schon  bei  Cylistus  ist  bemerkt  worden, 
wie  groOs  hier  im  Aulsern  die  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Fabricias  zu  Cory- 
netes  gezählten  En.  sanguinicolle  und  der  Unterschied  fast  allein  in  den  Füh- 
lern zu  suchen  ist.  Es  dürfte  daher  auch  gerathen  sein,  mit  der  Abtheilung, 
welche  die  eben  genannte  Art,  überdies  die  gröfste  der  beiden  Europäischen, 
enthält,  den  Anfang  zu  machen.  Die  zweite  kleinere  Art,  E.  serraticomey 
nebst  einigen  Nord  -  Amerikanischen  und  vielen  zum  Theil  verschieden  ge- 
stalteten Süd -Amerikanischen  Arten  würde  dann  als  zweite  Gruppe  folgen, 
zuletzt  die  andere  nur  aus  Amerikanischen  Arten  zusammengesetzte  Abthei- 
lung, von  denen  einige  als  Gattungen  bereits  unterschieden  worden  sind. 


1.  M axillar-  and  Labial-Palpen  mit  cylindrischem  Endgliede;  die  Klauen  vor 
der  Spitze  breit  gezahnt;  Fufsglieder  mit  Ausnahme  des  ersten  verkürzten 
und  des  iSngern  Klauengliedes  gleich  lang.  (Der  Korper  cylindrisch,  die  drei 
letzten  Glieder  der  Fühler  zusammengedrückt,  nur  wenig  yerlängert.) 

1.   Enoplmm  sanguinicolle. 

E.  hirtum,  nigro-violaceum,  thorace  abdomineque  rufis. 

Dermestes  sanguinicollis  Fabr.  Moni.  Ins.  p.35  n.  18.  Entom.  syst. 
l.  p.231  n.  19.  Rossi  Fn.  Etr.  I.  p.34  n.80.  ed.  Hellw.  I.  p.36.  Pan- 
zer Naturf.  24.  p.  10  n.  13.  Deutschi.  Ins.  p.99  n.20.  Linne  Syst.  Nat. 
ed.  Gmelin  I.  4  p.l596  n.39. 

Dermestoides  primus  Schä{{.  Icon.!!!.  T.220fig.4a.&  Elem.  entom. 
App.  Tab.  138. 

Korynetcs  sanguinicoUisUerhsiKäkr  TV.  f. 153  n.4  Taf.41  tiOk.K. 

TiUus  Weheri  Fabr.  Suppl  ent.  syst.  p.  118  n.  1-2.  Syst.  Eleuth.  I. 
p.282n.3. 

Enoplium  TVeberi  Latr.  Hist.  nat.  IX.  p.  147  n.2.  Gen.  Crust.  et  Ins. 
Lp.  271  sp.2. 

Corynetes  sanguinicoUis  Fabr.  Syst.  EL  I.  p.287  n.5.  Panzer  Syst. 
Nomencl.  p.  186.     Dumeril  Dict.  des  sc.  nat.  p. 584. 

Enoplium  sanguinicolle  Sturm  Deutschi.  Käfer  XI.  p.51  n.l  Tab. 233. 

Fast  überall  in  Deutschland,  auch  in  hiesiger  Gegend,  doch  selten. 
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2.   Enoplium  damicorne. 

£.  nigrum,  griseo -villosum^  thorace  rufO|  nigro-marginato« 

Tillus  damicornis  Fabr.  Supplementum  entom.  syst.  p.ll7  n.  1-2. 
Syst.  Eleuth.  I.  p.282  n.2. 

Enoplium  damicorne  Say  American  Entomology  TU.  PL  41. 

Enoplium  thoracicum  Saj  Descriptions  of  Coleopterous  Insects  in 
Journal  ofthe  Academy  of  natural  Sciences  of  Phäadelphia  Vol.  IQ  Parti. 
p.l88n;2. 

Vaterland:  Nord -Amerika. 

3.  Enoplium  murinum  n.  sp. 

£•  nigrum^  cinereo-pubescens,  corpore  subtns  pedibusque  fuscis. 
long.  lin.  2^. 

Statura  praecedentium.  Supracinereo-pubescens,  fusco-nigrum,  sub- 
tus  fusco-testaceum.  Caput  et  thorax  confertim  punctata.  Eljtra  ad  me- 
dium usque  obsolete  costata,  in  interstitiis  punctata,  apice  obsolete  punctu- 
lata.  Antennae  thoracis  longitudine  testaeeae,  articulis  tribus  ultimis  com- 
presso  -  dilatatia  fuscis.  Os  testaceum.  Pectus  abdomenque  fusco-testacea, 
segmentis  prioribus  lateribus  et  postice,  ultimis  duobus  totis  fuscis.  Pedes 
fusco-testacei,  tarsis  testaceis. 

Nur  ein  einzelnes  Exemplar  befand  sich  in  einer  Sendung  des  Herrn 
C.  Ehrenberg  yon  Port  au  prince. 

4.  Enoplium  vehUinum  n.  sp. 

E.  villosum,  nigrum,  thorace  rufo,  eljtris  utrinque  testaceis.  long, 
lin.  5. 

Statura  elongata  E.  damicornis  feminae.  Caput  vage  punctatum,  ni- 
grum,  fronte  macula  media  ferruginea,  obsoleta.  Mandibulae  ferrugineae, 
apice  nigrae.  Palpi  nigri.  Antennae  thorace  lon^ores,  nigrae,  articulis  tri- 
bua  ultimis  elongatis,  compressis,  nono  et  decimo  latere  intemo  apice  parum 
productis.     Thorax  subquadratus,  dMalete  punctatus,  rufua«     Pectus  ni- 
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grum,  medio  rufo-testaceum.  Abdomen  testaceunii  segmentis  prioribus  me- 
dio  fuscis.  Pedes  nigri,  coxis  geniculisque  rufcscentibus.  Scutellum  fusco- 
ferrugineum.  Elytra  thorace  triplo  fere  longiora,  conferlim  punctata,  nigra, 
ad  marginem  externum  et  ad  suturam,  basi  apiceque  exceptis,  latepallido-te- 
stacea,  pone  medium  obsolete  transyersim  pallida. 

Ein  einzebies  Brasilisches  Exemplar  aus  der  von  Langsdor  ff  sehen 
Sammlung. 

5.   EnopUum  lepidum  n.  sp. 

E.  rufum,  subtus  testaceum,  antennis,  tibiis  tarsisque  nigris,  elytris  ni- 
gro  -  cyaneis,  margine  pallido.  long,  lin«  3. 

Statura  praecedentium.  Griseo-pubescens.  Caput  subtiliter  punc- 
tatum,  coccineum,  mandibulis  apice,  palpis,  antennis  oculisque  nigris.  Tho- 
rax subquadratus,  lateribus  parum  rotundatis,  angulis  obtusis,  subtilissime 
punctatus,  laete  coccineus.  Scutellum  coccineum.  Pectus  rufum.  Abdo- 
men testaceum.  Pedes  testacei,  femoribus  apice,  tibiis  tarsisque  fuscis.  Elj- 
tra  confertim  punctata,  nigro  -  cyanea,  margine  omni,  suturali  obsolete,  pallido. 

Ein  einzelnes  Exemplar  von  Guba.  Aus  einer  vom  Reisenden  Mül- 
ler gekauften  Sammlung. 


2.  Palpen  mit  beilformigem  Endgliede;  Klanen  einfach  oder  yor  der  Spitze 
gezahnt;  Fafsglieder  von  gleicher  Lange.  Die  hierher  gehörenden  Arten  sind  von 
sehr  verschiedener  Körperform,  theils  IaIIus^  theils  Trichodes  und  Cierus,  auch  Coryneus 
ähnlich.  Die  drei  Endglieder  der  Fühler  sind  mehrentheils  flach  und  erweitert,  doch  auch 
an  der  Spitze  nach  innen  vorgezogen  und  verlängert« 

a.    Klauen  einfach. 

6.   Enoplium  serroticorne. 

E.  villosum,  atrum,  elytris  testaceis. 

Dermestes  dentatus  Rossi  Fn.  Etr.  I.  p.34  n.82  Tab.3fig.2  p.341. 
Mant.  ins.  L  p.l6  n.30.  ü.  App.  p.l29  {Tülus  serraOcomis)  ed.  Hellwig 
I.  p,.37.     Panzer  Fn.  Ins.  26.  T.  13. 

Attelabus  serraticomia  de  Yillers  Entom.  1.  p.822  n.  16. 
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Talus  serraiicomis  Oliv.  Eni.  ü.  22  p.4  n.2  Pl.I  fig.2a- J.  Fabr. 
Entom.  syst.  I.  2  p.  78  d.3.  Syst.  Eleuth.  I.  p«282  n.5«  Panzer  Deutschi. 
Ins.  p.369  n.2.     Dumeril  Dict.  des  sc  nat.  T.54  p.374  n.3. 

EnopUum  serraiicorne  Latr.  Hist.  nat.  IX.  p.  146  n.  1  PI. 76  fig.9. 
Gen.  Crust.  et  Ins.  I.  p.271  sp.  1.  Guerin  Dict.  cl  d'hist.  nat.  VI.  p.  175. 

Aufser  im  südlichen  Deutschland,  auch  in  Frankreich,  Italien,  Spa- 
nien und  dem  südlichen  Rufsland  zu  Hause. 


7.   EnopUum  päosum. 

E.  pilosum,  atrum,  thorace  rufo,  vittis  duabus  atris. 
Lampyris  pilosa  Forster  iVop.  sp.  ins.  p.49  n.49. 
EnopUum  pilosum  Say  American  Entomology  IQ.  Fl.  41 
Vaterland:  Nord -Amerika. 


8.   Enoplium  marginatum. 

E.  pilosum,  atrum,  thorace  rufo,  yittis  duabus  atris,  eljtris  margtne, 
femoribus  basi  testaceis.  . 

Enoplium  marginatum  Saj  Journal  ofthe  Academy  of  Natur.  Scien- 
ces of  Philadelphia  Vol.III.  part  1  p.  187  n.  1. 

Enoplium  onustum  Say  American  Entomology  HF.  PL 41. 

Enoplium  cinctum  Dej.  Cai.  des  Coliopthres  p.  114  3* ed.  p.l28. 

Vaterland :  Nord  -  Amerika. 


9.   Enophum  geniculatum  n.  sp. 

E.  pilosum,  nigro-piceum,  ore,  abdomine,  pedibus,  geniculis  excep- 
tis,  elytrisque  testaceis,  bis  apice  piceis.  long.  lin.  6. 

Facies  fere  Opili.  Elongatum,  nigro-piceum,  dense  griseo- pilosum. 
Capitis  cljpeus,  labrum,  palpi,  maxillae,  mentum  cum  Ugula,  haec  omnia 
testacea.  Mandibulae  nigrae.  Thorax  elongatus,  postice  coarctatus,  ante 
basin  utrinque  obsolete  tuberculatus,  dorso  impresso -pimctatus,  linea  media 
maculisque  duabus,  anteriori  rotundata  versus  apicem  et  lineari  baseos  utrin- 
que laevibus.    Abdomen  testaceum,  testaceo- pilosum.     Pedes  testacei,  pi- 
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losi,  femoribus  apice,  tibiis  basi  nigris.  Scutellum  nigrum.  Eljtra  tborace 
triplo  fere  longiora,  pilosa,  usque  fere  ad  medium  seriatim  impresso  -  punc- 
tata, ultra  medium  testacea,  humeris  punctisque  impressisnigro-piceis,  apice 
late  alutacea  picea. 

Es  befindet  sich  nur  ein  einzelnes  Exemplar  dieser  Art  aus  einer  Sel- 
lowschen  Sendung  von  Montevideo  in  der  Sammlung. 

10.  Enoplium  alcicorne  n.  sp. 

Tab.L  fig.9. 

E.  antennis  apice  ramosis,  piceum,  abdomine,  pedibus,  geniculis  ex- 
ceptis,  elytrisque  testaceis,  bis  infra  medium  pallidis,  macula  magna  transversa 
anteapicali  picea,  long.  lin.  5^. 

Statura  fere  praecedentis.  Piceum,  griseo-villosum.  Oculi  maximi, 
in  vertice  approximati.  Clypeus,  labrum,  os  intemum  cum  palpis  testacea. 
Mandibulae  nigrae.  Antennae  tborace  longiores,  articulo  primo  elongato 
subarcuato  subtus  testaceo,  sequentibus  Septem  cylindricis  brevissimis  gla- 
bris,  ultimis  tribus  pubescentibus,  nono  et  decimo  linearibus,  basi  ramum 
linearem  articulo  majorem,  subcompressum,  obtusum  emittentibus,  undecimo 
breviori  apice  latiori  simplici.  Thorax  vage  punctatus,  ante  basin  utrinque 
obsolete  tuberculatus.  Abdomen  testaceum.  Pedes  testacei,  geniculis  piceis. 
Scutellum  piceum.  Elytra  usque  fere  ad  medium  punctata,  punctis  majori- 
bus  subimpressis,  apice  obsolete  punctata,  testacea,  pone  medium  sublaevia 
pallida,  macula  magna  rotundata  suturam  non  attingente  transversa  infra  me- 
dium vittaque  humerali,  margine  usque  fere  ad  medium  descendente,  pi- 
ceis notata. 

Vaterland:  Brasilien.  Mit  der  v.  Langsdorffschen  Sammlung,  je- 
doch nur  in  einem  einzelnen  Exemplar,  erhalten. 

11.  Enoplium  posticum  n.  sp. 

E.  nigrum,  eljtris  basi  ad  medium  usque  marginibusque  flavis.  long, 
lin.  8. 

Statura  praecedentium.    Nigrum,  griseo-pilosum.    Caput  vage  punc- 
tatum,  ubique  nigrum.     Thorax  fere  cylindricus,  vage  punctatus,  pone  api- 
Physik.^math  KL  1840.  Zz 
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cem  utrinque  obsolete  tuberculatus.  Pectus,  abdomen,  pedes  unicoloria  ni- 
gra* Scutellum  nigrum.  Elytra,  praesertim  versus  apicem,  thorace  latiora, 
plus  triplo  loDgiora,  confertim  punctata,  flaYa,  infra  medium  pallidiora,  tunc 
late  nigra,  marginibus  tarnen,  suturali  quamvis  angustissime,  Aayis. 

Aus  Brasilien*  War  nur  einmal,  in  Hinsicht  der  Fühler  nicht  ganz 
Yollständig,  in  der  Virmondschen  Sammlung. 

12.   Enoplium  Qiridipenne. 

E.  rufum,  eljtris  aurato-yiridibus,  basi  punctato-striatis,  abdomine 
nigro,  punctis  utrinque  flavis. 

EnopUum,  viridipenne  ^ivhj  Century  oflnsects;  Lamu  Transact.^KH. 
p.393  n.24.     Guerin  Iconographie  du  regne  ananal  Ins.  PI.  15  fig.20. 

Vaterland:  Brasilien.     Aus  Yirmond's  Sammlung. 

13.   Enoplium  Kirbyi. 

E.  nigrum,  griseo -Tillosum,  thorace  gibboso,  nigro-villoso,  elytris  pal- 
lidis,  lineis  duabus  angulatis  transversis  ante  mediiun  nigris,  apice  tomen- 
tosis  atris,  macula  rotundata  aurantiaca  glabra. 

Clerus  Kirbyi  Gray  Griffith  the  animal  kingdom.  Ins.  I.  p.376 
P1.48fig.3. 

Brasilien;  aus  Yirmond's  Sammlung. 

14.  Enoplium  trifasciatum. 

E.  thorace  utrinque  tuberculato,  elongatum,  nigrum,  eljrtris  sulphu- 
reis,  yiolaceo-trifasciatis. 

Clerus  trifasciatus  Laporte  Silbermann  Revue  entom.  IV.  p.  47  n.  I). 
Von  Rio  Janeiro  in  Brasilien. 

15.  Enoplium  rufipes  n.  sp. 

E.  thorace  utrinque  tuberculato,  elongatum,  nigrum,  ore  pedibusque 
rufis,  eljtris  sulphureis,  fasciis  yiclaceis  tribus.  long.  lin.  4-6. 
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Vix  a  praecedente,  nisi  ore  pedibusque  rufis  differt.  Panctatum,  ni- 
grum.  Caput  antice  infra  oculos  rufum.  Antennae  etiam  basi  rufae.  ThO"* 
rax  subtus  rufus^  dorso  impresso -punctatus^  utrinque  tuberculatus.  Pectus 
albido-pubescens  nigrum,  antice  medio  rufum.  El jtra  vage  punctata,  sul- 
phurea,  sutura,  fasciis  transversis  tribus  apiceque  yiolaceis. 

Aus  Sendungen  des  verstorbenen  Sei  low  von  Salto  grande  in  Bra- 
silien. 


16.   Enoplium  ornatum  n.  sp. 
Tab.n.  fig.ll. 

E.  thorace  basi  utrinque  tuberculato,  rufum,  antennis  apice  albidis, 
elytris  cyaneis,  fasciis  duabus  apiceque  flavis.  long.  lin.  5. 

Statura  fere  E.  ramicornis.  Rufo-testaceum.  Caput  vage  puncta- 
tum,  antennarum  articulis  tribus  ultimis  albidis.  Thorax  elongatus,  vage 
punctatus,  nitidus,  sparsim  pilosus,  basi  utrinque  in  tuberculum  magnum  ro- 
tundatum  dilatatus.  Scutellum  et  pedes  testacea.  Elytra  rugoso  -punctata, 
nigro  -  cyanea,  fasciis  duabus,  altera  ante,  altera  infra  medium  transversis  rec- 
tis  flavis  omata,  apice  etiam  flava. 

Das  Vaterland  dieser  seltnen  Art  ist  Brasilien.  Nur  ein  Exemplar 
befand  sich  in  der  hier  angekauften  Yirmondschen  Sammlung. 

17.    Enoplium  ramicorne. 

m 

E.  subtus  cum  pedibus  rufum,  supra  violaceum,  elytris-basi  fasciaque 
flavis. 

Chariessa  ramicornis  Perty  Delectus  animal  articulat.  etc.  p.l09 
T.22.  fig.3. 

Aus  Brasilien;  Virmond 's  Sammlung. 

18.   Enoplium  oestitum. 
Tab.I.  fig.lO. 

E.  cinnabarinum,  thorace  supra  eljtrisque  cyaneis,  cinereo-tomento- 
sis,  bis  ampliatis,  nigro-bimaculatis,  long.  lin.  4^-5. 

Zz2 
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Brachymorphus  vestitus  Chevrolat  Coleopt.  du  Mexique  7*Fasci- 
cule  n.  150. 

Corynetes  spectabilis  ha  forte  Silbermann  Re^ue  ent.  lY.  p.50  n.  1. 

Dilatatum,  breve.  Subtus  cum  pedibus  laete  cinnabarinum,  cin- 
nabarino-pilosum.  Caput  punctatum,  cinnabarinum,  oculis  profunde  emar- 
ginatis,  mandibularum  apice  antennarumque  articulis  tribus  ultimis  nigris. 
Thorax  subquadratus^  lateribus  parum  rotundatus,  cvaneus^  tomento  cinereo 
tectus.  Eljtra  ante  apicem  ampliata,  cyanea,  cinereo- tomentosa,  macula 
magna  rotundata  tomentosa  atra  ante  medium  omata. 

Zwei  Exemplare  befanden  sich  in  einer  hier  angekauften  kleinen 
Sammlung  Mexikanischer  Insekten. 

19.   Enoplium  decorum  n.  sp. 
Tab.I.  fig.ll. 

E.  elongatum,  cjaneum,  elytris  basi  fasciaque  croceis.  long.  lin.  44^. 

Gjaneum,  nigro-pilosum.  Caput  vage  punctatum,  labro  palpisque 
testaceis.  Antennae  thorace  longiores  nigrae,  articulis  tribus  ultimis  parum 
dilatatis  compressis.  Thorax  elongatus,  yage  punctatus.  Eljtra  punctis  nu- 
merosis  impressis  confluentibus  rugosa,  fasciis  duabus,  altera  baseos,  altera 
infra  medium  ad  suturam  abbreviatis  croceis  omata. 

Ein  einzelnes  Stück  aus  Yirmond's  Sammlung. 

20.   Enoplium  fasciculatum. 
Tab.I.  fig.  12. 

E.  cinereo -tomentosum,  fusco- fasciculatum,  elongatum,  nigrum, 
elytris  testaceis,  cyaneo -variegatis,  tuberculo  humerali  maculaque  postica 
cyaneis  glabris.  long.  lin.  5. 

Caput  antice  Impressum,  postice  fusco- fasciculatum,  nigrum,  labro 
palpisque  testaceis.  Antennae  thorace  longiores,  testaceae,  articulis  nono  et 
decimo  dilatatis  apice  productis  nigris,  ultimo  compresso  nigro,  apice  testa- 
ceo  truncato.  Thorax  elongatus,  utrinque  bisinuatus,  niger,  nitidus,  lateri- 
bus cinereo  -  tomentosus,  antice  medio  fusco -fasciculatus.  Pectus  abdomen- 
que  nigra,  cinereo -pilosa.     Fedes  rufo  - testacei,  cinereo -pilosi,  femoribus 
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medio^  tibiis  apice  nigris.  Abdominis  segmenta  utrinque  macula  transversa 
rufo - testacea  ornata.  Elytra  testacea,  ad  medium  usque  irregulariter  im- 
presso-punctata,  fusco  fasciculata,  infra  medium  dense  rufescenti-  cinereo- 
tomentosa,  cyaneo-reticulata,  apice  fusco -fasciculata,  humeris  prominenti- 
bus  maculaque  magna  elongata  versus  apicem  glabris  laete  cyaneis. 

Von  Minas  Geraes  in  Brasilien;  aus  einer  Sendung  des  Herrn  von 
Langsdorff. 

21.   Enoplium  scoparium  n.  sp. 

E.  elongatum,  piceum,  sparsimcinereo-pubescens,  capite  thoraceque 
fusco  -  fasciculatis,  elytris  punctatis,  longitudinaliter  bicarinatis,  fascia  obli- 
que transversa  media,  tuberculo  fasciculato  anteapicali  maculaque  apicali 
glabris  nigris,  testaceo -variegatis.  long.  lin.  5. 

Praecedenti  valde  affine.  Elongatum,  nigro-piceum.  Caput  griseo- 
villosum,  postice  in  vertice  fasciculatum,  palpis  apice,  mandibulis  basi  testa- 
ceis.  Labrum  emarginatum,  breve,  rufo  -  testaceum.  Antennae  thorace  lon- 
giores  rufae,  articulis  nono  et  decimo  nigris.  Thorax  elongatus,  lateribus 
parum  dilatatus  et  griseo  -villosus,  dorso  confertim  punctatus,  glaber,  antice 
late  sanguineus,  pone  apicem  bituberculatus,  fasciculatus,  fasciculis  tribus, 
primo  in  margine  anteriori  ipso,  secundo  tertioque  ante  medium  approxima- 
tis  fuscis,  postice  declivis,  emarginatus,  laevis,  basi  sanguineus.  Pectus  ab- 
domenque  immaculata.  Femora  basi  apiceque  testacea.  Scutellum  tomento 
denso  rufo-testaceo  tectum.  Elytra  elongata,  ad  apicem  vix  latiora,  pro- 
funde punctata,  picea,  obsolete  testaceo-variegata,  cinereo-pubescentia,  lon- 
gitudinaliter flexuoso-bicarinata,  ante  apicem  ad  suturam  tuberculata,  tuber- 
culo longitudinali  obsolete  fasciculato  laevi,  fascia  a  margine  extemo  ad  su- 
turam oblique  adscendente  media  testaceo-marginata  antice  bimaculata  ma- 
culaque triangulari  apicali  magna  testaceo-terminata  nigris  nitidis  ornata. 

Vaterland:  Brasilien.  Ein  einzelnes  ExempW,  welches  die  Königl. 
Sammlung  der  Güte  des  Hrn  Prof.  Ger  mar  in  Halle  verdankt. 

22.   Enoplium  fugax  n.  sp. 

E.  elongatum,  cinereo  -  pubescens,  piceum,  elytris  testaceo -variegatis, 
macula  oblique  transversa  media  apiceque  flavis.  long.  lin.  3\^. 
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E,  scopario  quam  maxime  affine^  elongatum  piceum.  Caput  postice 
testaceo  -  cinereoque  pilosum^  antice  macula  quadrata  inter  oculos  villosa  te- 
stacea.  Antenoae  thorace  longiores  testaceae,  articulis  nono  et  decimo  to- 
tis,  undecimo  basi  nigris.  Mandibulae  basi  femigineae.  Palpi  testacei,  ar- 
ticulo  ultimo  basi  nigro.  Thorax  medio  utrinque  tuberculatus,  basi  lateri- 
busque  sparsim  cincreo-pubescentibus,  obsolete  f usco  -  fasciculatis,  sangui- 
neis.  Abdominis  segmenta  priora  testaceo-bimaculata,  ultima  testacea  tota. 
Femora  basi  apiceque  testacea.  Tibiae  testaceae,  apice  nigrae.  Scutellum 
testaceo-villosum.  Elytra  ultra  medium  impresso -punctata,  obsolete  cari- 
nata,  sparsim  cinereo-pubescentia,  nigricanti  -  pilosa,  testacea,  nigro -varie- 
gata,  macula  versus  marginem  extemum  oblique  descendente  transversa  sub- 
quadrata  media  ornata,  apice  late  flava,  nigro -marginata. 

Von  dem  Reisenden  Moritz  im  Thale  von  Aragua  entdeckt. 

23.   Enoplium  leucophaeum  n.  sp. 

E.  pilosum  nigrum,  thorace  fusco-variegato,  elytris  albidis,  basi  fusco- 
luteoque-variegatis,  apice  luteis.  long.  lin.  3^. 

Praecedentibus  tribus  a£(ine.  Elongatum,  nigrum.  Caput  confertim 
punctatum,  scabrum,  macula  media  verticali  longitudinali  lanceolata  lutea. 
Palpi  et  labrum  testacea.  Antennae  albidae,  articulo  primo  secundoque  su- 
pra  apice  fuscis,  articulis  tribus  ultimis,  undecimi  apice  excepta,  nigris. 
Thorax  elongatus,  pone  medium  utrinque  ampliatus,  sparsim  punctatus,  mar- 
gine  antico  tuberculisque  dorsalibus  irregularibus  confluentibus  Septem,  la- 
teralibus  utrinque  tribus,  septimo  postico  intermedio,  testaceo  -  brunneis. 
Pectus  immaculatum.  Abdomen  maculis  utrinque  quatuor  apiceque  luteis. 
Pedes  albidi,  antici  femoribus,  basi  excepta,  tibiisque  totis  fuscis,  femoribus 
apice  supra  luteis,  posteriores  femoribus  annulo,  tibiis  subtus  medio  fuscis. 
Scutellum  luteum.  Elytra  thorace  plus  duplo  longiora,  seriatim  punctata, 
punctis  excavatis  sat  roaguis,  obsolete  carinata,  testaceo -brunnea,  basi  ad 
humeros  luteo-variegata,  apice,  litura  transversa  albido-reticulata  margine- 
que  exceptis,  lutea,  fascia  media  antice  ad  scutellum  oblique  adscendente, 
postice  angulata  latissima  albida  ornata.  Punctum  insuper  minutum  fuscum 
in  Costa  ipsa  in  medio  elytrorum  observatur. 

Eine  Brasilische  aus  der  Hoffmannseggschen  Sammlung  erhaltene  Art. 
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b,     Klauen  gezahnt, 
a.     Eilfgliedrige  Fühler  mit  acht  kurzen  Gliedern. 

24.   Enoplium  testaceum  n.  sp. 

E.  pQosum^  testaceum^  antennarum  articulis  ultimis  tribus  nigris.  long, 
lin.  2t^.3. 

Statura  omnino  E.  quadripunctatL    Fulyo -testaceum,  oculis  antenna- 

rumque  articulis  tribus  ultimis,  mandibulis  apice  nigris.     Caput  obsolete 

'  punctatum.     Thorax  elougatus,  ad  basin  utrinque  tuberculatus,  dorso  punc- 

tatus,  litura  media  longitudinali  laeyi.    Eljtra  ultra  medium  punctato  -  striata, 

punctis  sat  magnis  impressis,  apice  laevia. 

Aus  früheren  Brasilischen  Sendungen  der  Herren  v.  Ol  fers  und 
Sellow. 

24.   Enoplium  hirtulum  n.  sp. 

E.  pilosum  brunneum,  elytris,  antennis,  pedibus  abdomineque  albidis. 
long.  lin.  2. 

Af&ne  praecedenti.  Elongatum  brunneum,  dense  albido -pilosum. 
Caput  confertim  punctatum,  palpis  antennisque  albidis.  Thorax  cylindri- 
cus,  yalde  elongatus,  confertim  punctatus.  Abdomen  testaceum.  Pedes  al- 
bidi.  Scutellum  brunneum.  Elytra  thorace  duplo  fere  longiora,  seriatim 
punctata,  punctis  sat  magnis  impressis,  apice  laevia  albida,  litura  angulata 
transversa  infra  medium,  primum  subdentata  obsoleta  transversa,  deinde  ad 
suturam  adscendente  distinctiore  brunnea  ornata. 

■ 

Vaterland:  Brasilien;  ein  einzelnes  Exemplar  aus  Yirmond's  Samm- 
lung. 

ß.    Fühler  aus  überhaupt  nur  zehn  Gliedern,  oder  nicht  mehr  ab  sieben  Tor  dem  ersten 

gröfseren  Gliede. 

26.   Enoplium  quadripunctatum. 

E.  nigrum,  eljtris  coccineis,  nigro-bimaculatis. 
Enopüum  quadripunctatum  Saj  Journal  ofthe  Acad.  ofnat.  Sciences 
o/ Philadelphia  Voim.  Part.l  p.l88  n.3.  American  Entomologe m^  PI.41. 
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In  Nord -Amerika  einheimisch,  dürfte  jedoch  zu  den  dort  seltneren 
Arten  gehören.  Bei  einem  Exemplar  der  hiesigen  Sammlung  fehlt  auf  den 
Deckschilden  der  hintere  schwarze  Fleck  gänzlich,  so  dafs  nur  einer  yorhan- 
den  ist. 


27.   Enoplium  sexnoiaium  n.  sp. 

E.  testaceum,  elytris  pallidis,  nigro-trimaculatis.  long.  lin.  3^. 

Elongatum,  pallide  testaceum,  sparsim  pilosuo^.  Caput  et  thorax  fere 
laevia.  Oculi  nigri.  Elytra  obsolete  punctato- striata,  apice  laeyia  pallida, 
maculis  tribus,  duabus  majoribus  longitudinalibus  baseos,  minori  subtrans- 
versa  media  nigris. 

Ebenfalls  aus  einer  der  früheren  immer  sehr  reichen  Brasilischen  Sen- 
dungen des  Hrn.  v.  Olfers. 

28.   Enoplium  duodecimpunctatum  n.  sp. 

Tab.n.  fig.l4. 

E.  pilosum  testaceum,  thorace  maculis  duabus,  eljtris  quinque  nigris. 
long.  lin.  3. 

Statura  elongata  praecedentis.  Pallide  testaceum  pilosum.  Caput 
obsolete  punctatum,  occipite  macula  media,  mandibulis  apice  nigris.  Anten- 
nae  thorace  fere  longiores,  articulo  octavo  nigro.  Thorax  elongatus,  basi 
parum  coarctatus,  pone  medium  utrinque  tuberculatus,  yage  punctatus,  ma- 
culis duabus  dorsalibus  ante  medium  nigris.  Pectus,  abdomen^  pedes  im- 
maculata.  Eljtra  punctato- striata,  punctis  majoribus  impressis,  apice  laevia, 
maculis  quinque,  prima  subelongäta  baseos  inter  striam  secundam  et  tertiam, 
duabus  majoribus  nxarginalibus  inter  striam  sextam  et  octavam  totidemque 
discoidalibus  minoribus  pauUo  altioribus  in  Stria  tertia  ipsa  nigris. 

Aus  Brasilien;  aus  Sendungen  der  Herren  v.  Olfers  und  Sellow. 

29.    Enoplium  contaminatum  n.  sp. 

E.  pilosum  testaceum,  *  capite  thoraceque  supra  maculis,  elytris  ma- 
cula fasciisque  angulatis  fusds.  long.  lin.  2^. 


Auseinandersetzung  der  Gattungen  und  Arten  der  CleriL  369 

Praecedenti  a{£ne.  Elongatum,  albido-testaceum,  albido-pilosum. 
Caput  impresso  -  punctatum,  occipite  maculaque  frontal!  arcuata  fuscis.  Tho- 
rax elongatus,  lateribus  Tix  tuberculatus,  supra  distincte  punctatus,  dorso 
fuscuSi  linea  longitudinali  media  testacea.  Pectus,  abdomen,  pedes  imma- 
culata.  Scutellum  testaceum.  Eljtra  punctato  -  striata^  punctis  majoribus  im- 
pressis,  apice  laeyia,  macula  magna  ponescutellari^  puncto  humerali  fasciis- 
que  angulatis  duabus,  plerumque  macularibus,  altera  infra  medium  ad  sutu- 
ram  adscendente  et  abbreviata,  altera  ante  apicem  fuscis^ 

Von  dem  Reisenden  Moritz  Terschiedentlich  in  Columbien  gesammelt. 

30.  Enoplium  pilosum. 

E.  pilosum,  testaceum,  capite  thoraceque  dorso  fufcescentibus.  long, 
lin.  2V 

Ab  E.  contaminato,  cui  proximum,  colorum  distributione  nonnisi  dif- 
fert.  Caput  testaceum,  fronte  yerticeque  fusco- brunneis,  mandibulis  apice 
nigris.  Thorax  testaceus,  macula  magna  dorsali  lateribus  sinuata  brunnea. 
Pectus,  abdomen,  pedes,  eljtra  immaculata. 

Ebenfalls  aus  Columbien  yom  Reisenden  Moritz. 

31.  Enoplium  crinitum. 

E.  ruf  um,  eljtris  nigro -yiolaceis,  pedibus  albidis,  geniculis  fuscis. 
long.  lin.  2^. 

Statura  praecedentium.  Caput  et  thorax  obsolete  punctata,  rufo -te- 
stacea. Mandibulae  apice,  antennae  medio  nigrae.  Pectus  nigrum,  medio 
rufum.  Abdomen  nigrum,  segmentis  apice  testaceis.  Pedes  albidi,  antici 
femoribus  apice,  tibiis  tarsisque  totis,  posteriores  geniculis  tarsisque  nigris. 
Elytra  confertim  seriatim  punctata,  nigro -yiolacea. 

Auf  der  Westindischen  Insel  St.  Jean  yon  Moritz  gesammelt. 


3.  Mebrentheik  sämmdiche,  seltner  die  Labialpalpen  allein  mit  sngespitztem  £nd- 
gliede;  die  Fühler  kanm  länger  als  das  Halsschild,  das  erste  Glied  yerlängert  und 
oft  so  lang  all  die  sieben  folgenden  sosammengenommen ;  an  den  Hinterbeinen  ein  undeut- 
lich abgesetctes,  yerlängertes  erstes  Fafsglied;  Klanen  an  der  Basis  gezahnt  — 

Phjrsik.-math.  KL  1840.  Aaa 
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U^  i>b<«VpP0  wt  ansgcrandct,  fast  «wcilappig;  die  Maxillarpalpen  haben,  >ivenn  sie  nicht 
iw'  Lftbialpalpen  zugespitzt  sind,  ein  cylindrisches  abgestutztes  Endglied ;  die  Augen 
^■^1  j^j.  inwendigen  Seite  ausgerandel,  die  Fühler  tiefer  eingelenkt;  die  Gröfse  der  Au- 
sitm  verbunden  mit  der  geringen  Länge  der  Fühler  erinnert  an  diejenige  Abtheilung  von 
«Yw^^ttf  welche  als  Ifydnocera  Ncwm.,  Phyllobaenus  Dej.  aufgeführt  worden  ist:  Epi- 
^iAAMiwDej.|Spin. 

32,   Enoplium  mibüum  n.  sp. 
Tab.n.  fig.15. 

E.  fuscum,  grlseo-pubescens^  elytris  holosericeis,  fusco-maculatis, 
antennaruiB  articulo  primo  femorumque  basi  testaceis.  long.  lin.  4^. 

Fuscum.  Caput  vage  punctatum,  medio  obsolete  carinatiim,  griseo- 
pilosum,  cljpeo,  labro  palpisque  testaceis,  bis  apice  fuscis.  Antennae  tho- 
racis  longitudine  nigrae,  articulo  primo  majori  testaceo.  Thorax  brevis, 
transyersim  obsolete  rugosus,  ante  apicem  coarctatus,  lateribus  densius  gri- 
seo-pilosus.  Pectus  abdomenquc  griseo-pilosa.  Femora  basi  et  subtus  te- 
stacea,  antica  iucrassata.  Scutellum  griseo-tomentosum.  Elytra  ad  medium 
usque  distincte,  tunc  obsolete  sat  confertim  punctata,  fusco  -  brunnea,  ab  hu- 
meris  oblique  ad  sutm*am  a  medio  ad  apicem  usque  griseo  -  tomentosa,  holo- 
sericeo-micantia,  maculis  duabus,  marginali  oblique  transversa  altiore  lunula- 
qtie  infera  fuscis,  basi  etiam  griseo  -  tomentosa  lunulaque  brevi  transversa 
mox;nfra  basin  griseo  -  holosericea  omata. 

Aus  Brasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  aus  der  Virmondschen 
Sammlung. 

33.   Enoplmm  duodecimmaculatum  n.  sp. 

Tab.I.  fig.l6. 

,E.  testaceum,  tborace  nigro,  antice  capiteque  brunneis,  elytris  fascia 
abbreviata,  maculis  quatuor  apiceque  nigris.  long.  lin.  4^. 

Statura  praecedentis.  Caput  vage  punctatum,  magnum,  rufo-brun- 
neum,  antennis  vix  illo  longioribus  fuscis,  articulo  primo  palpisque  testaceis, 
mandibulis  apice  nigris.  Thorax  niger,  sparsim  cinereo-yillosus,  antice  co- 
arctatus,  rufus.  Pectus  abdomenque  testacea,  Immaculata.  Pedes  testacei, 
tibiis  extus  nigricantibus.     Eljtra  rufe -testacea,  cinereo-pubescentia,  basi 
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sparsim  punctata,  fascia  ad  suturam  abbreviata,  maculis  duabus  ante  toti- 
demque,  quarum  una  lateralis^  infra  fasciam  maculaq[ue  in  apice  ipso  nigris 
omata. 

Von  Parä  in  Brasilien.  Ein  einzelnes  von  Sieb  er  entdecktes  mit  der 
Hellwig-Hoffmannseggschen  Sammlung  erhaltenes  Exemplar. 

34.  Enoplium  mucoreum  n.  sp. 

E.  testaceum,  femoribus  posticis  apice  nigris,  supra  nigrum,  capite 
thoraceque  flavescenti-Tillosis,  eljtris  basi  maculaque  triangulari  ad  suturam 
media  testaceis,  niveo - griseoque -  sparsim -pilosis.  long.  lin.  3-4. 

Statura  praecedentium.  Subtus  testaceum,  supra  nigro  -  piceum. 
Caput  sparsim  punctatum,  medio  canaliculatum,  flavescenti-pilosum,  cljpeo, 
labro,  antennarum  articulis  primo  septimo  et  octayo  palpisque  testaceis,  bis 
apice  fuscis.  Thorax  vage  punctatus,  lateribus  praesertim  flavo-pilosus. 
Pectus  abdomenque  Immaculata.  Femora  antica  antice  macula  elongata 
baseos  nigra,  postica  apice  nigra.  Tibiae  posticae  nigrae,  basi  apiceque  testa- 
ceae.  Scutelliun  testaceum.  Eljtra  thorace  triplo  fere  longiora,  obsolete 
et  irregulariter  punctato- striata,  basi  late  testacea,  macula  etiam  subtriangu- 
lari  media  ad  suturam  apicem  versus  dilatata  testacea  notata,  pilis  in  macula 
triangulari  media  niveis,  pone  basin  et  ad  suturam  griseis,  in  apice  ipso  fasci- 
culatim  sparsis  yariegata. 

Vaterland:  Brasilien.    Aus  der  Virmondschen  Sammlung. 

35.  Enoplium  fasciatum  n.  sp. 

E.  testaceum,  capite  thoraceque  cinereo  -  pilosis,  nigris,  eljtris  obso- 
lete punctatis,  nigro  -  bifasciatis,  cinereo-yariegatis.  long.  lin.  3^. 

Praecedenti  simillimum,  eljtris  tamen  pone  medium  latioribus,  apice 
angustioribus,  minus  <listincte  punctatis  et  femoribus  posticis  unicoloribus, 
apice  haud  nigris  differre  yidetur.  Testaceum.  Caput  et  thorax  vage  punc- 
tata, nigra,  dnereo  -  pubescentia.  Antennae  articulo  primo  majori,  subar- 
cuato  testaceo,  tunc  septem  brevissimis  nigris,  ultimis  tribus  compressis,  elon- 
gatis  fuscis.  Palpi  testacei,  apice  obscuriores.  Pedes  testacei,  tibiis  extus 
nigricantibus.     Scutellum  testaceum.     Eljtra  thorace  yix  triplo  longiora^ 

Aaa2 
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pone  medium  latiora,  ad  apicem  angustiora,  obsolete,  ad  suturam  distinctius 
punctato- striata,  testacea,  juxta  et  infra  medium  transversim,  apice  etiam 
fusca,  in  interstitiis  fasciis  maculisque,  ad  suturam  minoribus,  confertioribus, 
sparsis,  cinereo-micantibus  yariegata. 

Aus  Parä  in  Brasüien.     Einige  Exemplare  aus  der  Hoffmannsegg- 
schen  Sammlung. 


36.   Enoplium  ^ariegatum  n.  sp. 

E.  subtus  testaceum,  supra  piceum,  eljtris  basi,  linea  longitudinali 
flexuosa  pone  medium  fasciaque  testaceis.  long.  lin.  2^. 

AfEnis  E,  mucoreo.  Caput  vage  punctatum,  pubescens,  piceum,  anten- 
narum  articulo  primo,  cljpeo,  labro  palpisque  testaceis.  Thorax  sparsim 
punctatus,  cinereo-pubescens,  piceus.  Pectus  abdomenque  pallide  testacea. 
Pedes  testacei,  femoribus  posticis  subtus,  tibiis  extus  nigricantibus.  Scutel- 
lumpiceum.  Eljtra  ad  medium  usque  punctato- striata,  apice  obsolete  punc- 
tulata,  sparsim  niyeo  -  pilosa,  picea,  macula  magna  postice  emarginata  baseos, 
linea  primum  transversa  extus  abbreviata,  mox  deorsum  flexa,  ad  suturam  la- 
tiore,  fere  contigua  ante  medium  fasciaque  sinuata  a  margine  ad  suturam  obli- 
que usque  fere  ad  apicem  descendente  in&a  medium,  band  raro  confluenti* 
bus  testaceis  omata. 

Von  Parä  in  Brasilien.  Einige  Exemplare  aus  der  Hoffmannsegg- 
sehen  Sammlung. 

37.   Enoplium  specuhim  n.  sp. 

E.  nigrum,  eljtris  punctatis,  fasciis  duabus^  petiolata  recta  baseos  et 
subannulari  media  griseo- serieeis,  pone  medium  macula  polita  longitudinali 
subeleyata.  long.  lin.  3. 

Statura  praecedentium.  Caput  confertim  punctatum,  nigrum,  labro 
late  et  profunde  emarginato  brevi  testaceo,  antennis  yix  thorace  longioribus. 
Thorax  breyis,  antice  coarctatus,  lateribus  rotundatus,  postice  transversim 
impressus,  obsolete  punctatus,  margine  antlco  medio  producto,  griseo -pu- 
bescens,  niger.  Pectus  nigrum,  nitidum.  Pedes  nigri,  femoribus  testaceis. 
Abdomen  obscure  testaceum.     Scutellum  nigrum.     Eljtra  thorace  plus  tri- 
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plo  loDgiora^  sat  confertim  punctata,  fusco-nigra,  yitta  abbrcTiata  longitudi- 
nali  baseos  fasciisque  duabus,  altera,  cui  vitta  longitudinalis  imposita,  recta 
transversa  mox  infra  basin,  altera  subarcuata,  suturam  sequente  pone  me- 
dium testaceis,  griseo- serieeis,  apice  griseo-tomentosa,  sericea,  macula  sat 
niagna  oblonga  polita,  longitudinali,  eleyata  ante  apicem  ornata. 

Aus  Brasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  befand  sich  in  der  Yirmond- 
sehen  Sammlung. 

38.  Enopläim  humerale  n.  sp. 

E.  pubescens,  nigrum,  thorace  yittis  duabus  capiteque  testaceis,  elj- 
tris  Tiolaceis,  macula  humerali  testacea,  linea  longitudinali  media  maculaque 
transversa  ante  apicem  cinereis.  long,  lin  3. 

Elongatum  et  fere  lineare.  Caput  testaceum,  luteo-tomentosum,  an- 
tennis  mandibuliscpie  nigris.  Thorax  cylindricus,  fusco-niger,  vitta  utrinque 
fulvo-,  apice  cinereo-tomentosa.  Pectus  fusco- nigrum,  nitidum.  Pedes 
nigri,  femoribus  basi  testaceis.  Elytra  thorace  plus  triplo  longiora,  confer- 
tim punctata,  violacea,  ubique,  praesertim  ad  suturam  ante  apicem  late  et 
transversim  cinereo-pubescentia,  macula  humerali  triangulari  magna,  linea 
longitudinali  postice  attenuata  et  abbreviata  media  et  epipleuris,  bis  tarnen 
tenuissime  et  obsolete,  testaceis. 

Im  Innern  von  Para  yon  Sieber  entdeckt.  Aus  der  Hellwig-Hoff- 
mannseggschen  Sammlung. 

39.  Enoplium  sericeum  n.  sp. 

Tab.n.  fig.16. 

E.  griseo -villosum,  holosericeum,  nigrum,  capite  thoraceque  testaceis. 
long.  lin.  34^. 

Yalde  elongatum,  subtus  cinereo-pilosum,  nigrum.  Caput  rufo- te- 
staceum, griseo-tomentosum,  oculis,  antennis,  maxillis  palpisque  nigris.  Tho- 
rax obsolete  punctatus,  rufo-testaceus,  griseo-tomentosus,  sericeus.  Scu- 
tellum  testaceum.  Eljtra  thorace  plus  triplo  longiora,  confertim  punctata, 
violaceo-nigra,  pube  sericea  grisea  praesertim  ad  latera  et  apicem  versus  tecta. 

Vaterland :  Brasilien.     Aus  Yirmond's  Sammlung. 
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40.   Enophum  distrophum  n.  sp. 

E.  punctatum  nigrum,  eljtris  punctato  - striatis,  testaceo-bifasciatis. 
long.  lin.  2. 

Elongatum,  griseo-pubescens,  nigrum.  Caput  confertim  punctatum, 
ore  antennisque  testaceis,  bis  tborace  longioribus,  apice  obscurioribus.  Tho- 
rax cylindricus,  confertim  punctatus.  Pectus  abdomenque  vage  punctata,  im- 
maculata.  Pedes  fusci,  coxis,  tibiarum  basi  tarsisque  testaceis.  Eljtra  tbo- 
race vix  triplo  longiora,  seriatim  excayato  -  punctata,  fasciis  duabus,  altera 
mox  infra  basin,  extus  abbreviata,  recta,  altera  pone  medium  ad  suturam  ob- 
solete adscendente  subangulata,  testaceis  omata. 

Vaterland:  Nord -Amerika*  Ein  einzelnes  Exemplar  aus  der  En  och- 
seben Sammlung. 


h.  Kurze  Palpen  mit  stark  beilformigem  Endgliede;  dieFuler  flachgedrückt, 
die  auf  das  erste  folgenden  sieben,  dicht  behaarten  und  dicht  aneinanderge- 
drängten  Glieder  sind  zusammen  nicht  länger  als  eins  der  drei  folgenden. 
Die  Fühler  scheinen  auf  solche  Weise  aus  nur  Tier,  ziemlich  gleich  langen  Gliedern  za  be- 
,  stehen.  Die  Oberlippe  ist  wenig,  die  ligula  stark  ausgerandet,  die  Mandibeln  sind  yon  roa- 
fsiger  Länge,  an  der  Spitze  gekrümmt,  scharf  zugespitzt,  an  der  innem  Seite  zweimal  scharf 
gezahnt;  die  Klauen  mit  dicht  anliegender  Spitze  haben  vor  derselben  einen  breiten  Zahn. 
Der  ganze  Körper  ist  dicht  filzig  behaart,  die  Deckschilde  sind  flach,  nach  hinten  allmählig, 
doch  bedeutend,  erweitert,  der  Lange  nach  gerippt:  Platynoptera  Cheyrolat. 

9 

41.  EnopUum  tyciforme. 

E»  nigrum,  thorace  utrinque  maculaque  triangulari  media  apicis,  ely- 
tris  fascia  transTcrsa  dentata  fulvis. 

Platynoptera  fyciformis  Cheyrolat  Silbermann  Reme  entom.  ü. 
N.  18  PI.  30. 

Tomentosnm,  lateribus  yiUosum.  Elytra  ampliata,  alutacea,  costis 
apice  abbreyiatis  quatuor. 

Vaterland:  Brasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  aus  derVirmond- 
sehen  Sammlung. 


Auseinandersetzung  der  Gattungen  und  Arten  der  Clerü.  375 


42.   Enoplium  ampliatum  n.  sp. 

Tab.I.fig.l3. 

E.  nigrum,  thorace  margine  laterali  maculaque  apicali  media,  eljtris 
humerali  fulvis.  long.  lin.  7. 

Praecedenti  af£ne,  tomentosum,  nigrum.  In  capite  macula  occipitalis 
lutea.  Labrum  testaceum.  Palpi  testacei,  maxillarium  articulo  ultimo  ni- 
gra. Mandibulae  testaceae,  apice  nigrae.  Thorax  lateribus  rotundatus,  an- 
tice  et  ütrinque  late  fulvus.  Pectus  abdomenque  lateribus  nigro-,  medio  te- 
staceo-yillosa.  Pedes  sparsim  nigra -^  subtus  testaceo-pilosi.  Elytra  yalde 
ampliata,  costata,  costis  longitudinalibus  abbreviatis  qpatuor^  transTersim  ru- 
gosa,  macula  humerali  elongata  et  fere  lineari  fulva  ornata.  Maculae  insu- 
per  duae  yalde  obsoletae  fulyae  in  medio  elytrorum. 

Vaterland :  Brasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  der  früheren 
reichen  Sendungen  der  Herren  y.  Olfers  und  Sellow. 


5.  Die  Endglieder  der  Palpen  länglich  cylindrisch,  fast  zugespitzt;  die  Fühler  flach 
gedrückt,  zwischen  dem  Grnndgelenk  nnd  dem  ersten  der  drei  gro£sen  Endglieder  befin- 
den sich  deutlich  nur  sechs  kurze  Glieder  von  sehr  ungleicher  Breite,  es  sind  daher  über- 
haupt nur  zehn  Fühlerglieder  vorhanden;  die  Klauen  sind  vor  der  Spitze  breit- 
gezahnt. —  Eben  so  wie  Pltuynopttra  der  Form  nach  mit  l^cus  zu  vergleichen,  es  sind 
jedoch  die  Deckschilde  nur  schwach  oder  gar  nicht  gestreift  und  nach  der  Spitze  hin  kaum 
erweitert,  die  Behaarung  des  Körpers  ist  mehr  oder  weniger  dicht,  die  Oberlippe  ist  tief 
ausgerandet,  die  Mandibeln^^ind  vor  der  Spitze  nur  einmal  gezahnt  Diese  Platynopiera 
sehr  ähnliche  Gattung  unterscheidet  sich  dennoch  hinlänglich^  sowohl  durch  die  geringere 
Zahl  der  Fühlerglieder  ab  besonders  durch  die  zugespitzten,  nicht  beilförmigen  Palpen: 
iS7An00  L  a  p  o  r  t  e. 

43.   Enoplium  lycoides. 

E.  nigrum,  capite  postice,  thorace  ütrinque,  eljtris  basi  fulvis. 

Ichnea  lycoides  Laporte  Re^^ue  entern.  IV.  p,35. 

Aus  Brasilien.  Vorhanden  sind  zwei  in  Hinsicht  der  'Gröfse  und  Far- 
benvertheilung  wenig  übereinstimmende  Exemplare  der  ehedem  Virmond- 
sehen  Sammlung.  Die  Länge  des  gröfseren  beträgt  sechs,  die  des  kleineren 
nur  fünf  Linien,  bei  letzterem  wird  die  rothgelbe  Färbung  der  Deckschilde 
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fast  ganz  durch  die  dunkelschwarze  verdrängt,  die  von  den  Spitzen  der  Deck- 
schilde nach  vom  sich  so  weit  ausbreitet,  dafs  von  dem  Schildchen  an  nur 
die  Schultergegend  und  der  Aufsenrand  bis  etwas  über  die  Mitte  der  Deck- 
schilde noch  gelb  sind. 


44.  Enoplium  melanurum  n.  sp. 

Tab.n.  fig.l2. 

E.  nigrum,  supra  testaceum,  capite  thoraceque  medio,  eljtris  apice 
nigris.  long.  lin.  3^. 

Corpus  fere  lineare  nigrum.  '  Femora  basi  testacea.  Caput  sub  anten- 
nis  et  orbita  oculorum  fulvo  -villosa.  Labrum  testaceum.  Antennae  nigrae. 
Thorax  cylindricus,  lateribus  parum  sinuatus,  antice  et  utrinque  testaceus, 
fulvo -villosus.  Elytra  thorace  plus  triplo  longiora,  linearia,  longitudinaliter 
tricarinata,  in  interstitiis  sat  confertim  punctata,  apice  nigro  excepto,  testa- 
cea, fulvo -pilosa. 

Vaterland:  Brasilien;  aus  Hm.  v.  Olf er s  Sendung. 

45.  Enoplium  praeustum  n.  sp. 

Tab.I.  fig.l4. 

E.  nigrum,  capite  thoracisque  lateribus  fulvo  -  aureis,  villosis,  eljtris 
testaceis,  macula  apicali  lanceolata  nigra,  long.  lin.  3^. 

Praecedenti  af&ne.  Nigrum.  Caput  supra  fulvo -aureo-villosum. 
Thorax  valde  elongatus,  antice  angustatus,  supra  fulvo  -  aureo  -  tomentosus, 
vitta  longitudinali  media  nigra.  Scutellum  nigrum.  Pedes  nigri,  posterio- 
res femoribus  basi  late  trochanteribusque  testaceis.  Eljtra  seriatim  punctata, 
in  interstitiis  elevata,  subcostata,  rufo- testacea,  fulvo  -  pilosa,  litura  longitu- 
dinali suturali  baseos  maculaque  magna  lanceolata  apicis  nigris. 

Vaterland :  Brasilien.  Ein  einzelnes  Exemplar  aus  der  v.  L  a n gs d  o r  f  f - 
sehen  Sammlung. 

46.   Enoplium  margineUum  n.  sp. 

E.  fuscum,  thoracis  lateribus,  elytrorum  margine  femoribusque  testa- 
ceo-albidis.  long.  lin.  3^. 
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Corpus  elongatum,  vix  tarnen  attenuatum.  Caput  testaceo-albidum, 
macula  utriuque  postica,  mandibulis  antennisque  nigris.  Thorax  fere  cylin- 
dricus,  punctatus,  albidus,  medio  brunneus,  subviolaceo-iiiicans.  Scutellum 
albidum.  Pectus  fusco-brunneum.  Pedes  albidi,  tibiis  apice  tarsisque  fus- 
cis.  Abdomen  fuscum,  segmentis,  ultimo  excepto,  marginc  albidis.  Elytra 
subseriatim  punctata,  fusca,  yiolaceo-micantia,  margine  externo  suturaque 
testaceo- albidis. 

Nur  ein  einzelnes  von  Sieb  er  im  Innern  von  Parä  gefundenes  Exem- 
plar ist  aus  der  Hellwig-Hoffmannseggschen  Sammlung  hier  yorhanden. 


47.   Enoplium  opacum  n.  sp. 

E.  nigrum,  capite,  thorace  femoribusque  flayis.  long.  lin.  4. 

Statura  fere  Lagriae  hirtae.  Caput  yix  punctatum,  pubescens,  flayum. 
mandibulis  apice  antennisque  nigris.  Thorax  cjlindricus,  pubescens,  flayus. 
Pectus  abdomenque  fusco- nigra,  segmentis  margine  testaceis.  Pedes  testa- 
cei,  tibiis  tarsisque  fuscis.  Scutellum  nigrum.  Elytra  thorace  plus  triplo 
longiora,  confertim  punctata,  fusco- nigra,  yiolaceo-micantia,  nigro-yillosa. 

Von  Gayenne  und  Surinam. 


48.   Enopläim  laterale  n.  sp. 
Tab.n.  fig.l3. 

E.  nigrum,  capite,  thoracis  elytrorumque  lateribus  testaceis^  femoribus 
albidis.  long.  lin.  3^. 

E.  marginellOy  cui  afßne,  gracilior,  fusco- nigrum.  Caput  pallide  te- 
staceum,  palpis  mandibulisque  apice,  antennis  totis  nigris.  Oculi  magni,  ap- 
proximati.  Thorax  elougatus,  ad  apicem  attenuatus,  confertim  punctatus, 
utrinque  testaceus.  Abdomen  segmentis  margine  pallidis.  Elytra  subseria- 
tim  punctata,  yiolaceo  -  micantia,  lateribus  testacea.  Femora  albida,  subtus  li- 
nea  fusca.     Tarsi  albidi,  articulis  apice  fuscis. 

Ein  Brasilisches  Exemplar  aus  Yirmond^s  Sammlung. 
Physik. .  math.  KL  1 840.  B  b  b 
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49.   Enoplium  suturale  n.  sp. 
Tab.I.  fig.15. 

E.  nigrum,  supra  linea  longitudinali  media  lateribusque  flayis,  pedi- 
bus,  tarsis  exceptis,  flayis,  antennis  apice  albis*  long.  lin.  4« 

EloDgatum,  fusco-nigrum.  Caput  obsolete  punctatum,  inter  oculos 
acute  carinatum,  pallide  flavurn,  macula  utrinque  magna  triangulär!  postica  et 
elongata  media  inter  oculos  nigris.  Mandibulae  pallidae,  apice  nigrae.  Palpi 
etiam  pallidi,  articulis  ultimis  nigris.  Antennae  solito  longiores,  articulis 
Septem  prioribus  valde  distinctis,  inaequalibus,  basi  flavis,  articulo  nono, 
basi  excepta,  decimo  toto  albo.  Thorax  cjlindricus,  confertim  punctatus, 
yitta  longitudinali  media  lateribusque  pallide  flavis.  Pedes  flayi,  tarsis  solis 
nigris.  Scutellum  flavum.  Eljtra  thorace  plus  duplo  longiora,  alutacea, 
confertim  punctata,  marginibus  tam  laterali  reflexo  quam  suturali  pallide 
flavis. 

Von  Bahia  in  Brasilien.    Aus  einer  Sendung  des  Hrn.  Frejreifs. 

50.   Enoplium  cUerrimum  n.  sp. 

E.  elongatum,  atrum,  eljtris  confertim  punctatis.  long.  lin.  3^. 

Valde  elongatum  et  fere  lineare,  atrum,  immaculatum,  nigro-pilosum. 
Antennae  compressae,  breves.  Oculi  magni  approximati.  Thorax  cjlindri- 
cus,  obsolete  punctatus.  Eljtra  thorace  plus  triplo  longiora,  confertim 
punctata. 

Ein  einzelnes  Exemplar  aus  einer  kleinen  in  Mexico  zusammengebrach- 
ten hier  angekauften  Sammlung. 


Anhang. 


Ungeachtet  ich  mich  bemüht  habe,  in  der  vorstehenden  Auseinander- 
setzung auch  in  Hinsicht  der  Literatur  möglichst  vollständig  zu  sein  und  Ir- 
rungen zu  vermeideni  so  ist  mir  dies  doch  nicht  überall  so  gelungen,  dafs  nicht 
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aulser  der  versprochenen  Erwähnung  der  schon  beschriebenen  und  hier  nicht 
vorhandenen  Arten  auch  sonst  Nachtrräge  und  Berichtigungen,  wenn  auch 
nur  wenige,  nach  nochmah'ger  Durchsicht  fiir  nöthig  hätten  erachtet  werden 
müssen.     In  ersterer  Beziehung  würde  vornemlich  hinzuzufügen  sein: 

1)  bei  Talus  elongatus  hinter  T.  amhulans  als  Citat:  Shuckard  the  Bri- 
tish Cot  G.  375  p.  43  PL  52  fig.  1. 

2)  bei  Tillus  unifasciatus  zu  Ende  vor  Atidahus  formicarius  minor : 
Füefslin  Verz.  schw.  Ins.  p.  11  n.222  und  nach  Clerus  unifasciatus  Hoppe 
Enum.  ins.y  noch  Hoppe  entomol.  Taschenbuch  1796  p.  124  n.  18  und  1797 

p.l38  n.5. 

3)  bei  Clerus  marmoratus  als  Synonym  Notoxus  chinensis  Fabr.,  denn 
es  hat  eine  fernere  Vergleichung  mir  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  der  erwähnte 
Clerus  marmoratus  {Not.  marm.  Dej.)  vom  Kap  nichts  anders  als  der  von 
Fabr.  im  Syst.  Eleuth.  L  p.288  n.  4  unterschiedene  und  im  Appendix  zur 
Entomologia  sj'stematica  IV.  S. 444  n.4-5  ausführlicher  beschriebene  No- 
toxus chinensis  ist.  Ein  Irrthum  in  Angabe  des  Vaterlandes  ist,  da  Verwech- 
seiungen  dieser  Art  bei  Fabricius,  wie  bei  anderen  älteren  Schriftstellern 
so  gar  nicht  selten  sind,  wohl  unbedenklich  anzunehmen,  es  dürlle  aber 
auch  der  daher  entstandenen  unpassenden  Benennung  wegen  diejenige,  unter 
welcher  die  Art  sowohl  früher  dem  Gr.  De  jean  von  mir  mitgetheilt  als  jetzt 
beschrieben  worden  ist,  um  so  mehr  auch  femer  beibehalten  werden  kön- 
nen. —  Die  Berichtigungen  würden  sich  auf  die  Änderung  der  Artbenen- 
nung eines  Tillus  beschränken,  die  auf  dem  Etikett  der  Sammlung  vorge- 
nommen, im  Manuscript  aber  zur  gehörigen  Zeit  zu  bemerken  versäumt  wor- 
den ist.  Mit  dem  dem  Tillus  N.  28  von  mir  beigelegten  Nahmen  T  himacu- 
latus  ist  nemlich  von  Donovan  diejenige  Abänderung  des  Tillus  elongatus^ 
welche  Sturm  als  T  hyalinus  aufgeführt  hat,  schon  früher  belegt  worden 
und  ungeachtet  wohl  nicht  leicht  Jemand  diese  Abänderung  als  Art  anerken- 
nen oder  den  Mexikanischen  für  einen  gewöhnlichen  Tillus  nehmen  möchte, 
so  würde  ich  doch,  um  jedes  mögliche  Zusammentreffen  zu  verhüten,  vor- 
schlagen, den  Nahmen  T  bimaculatus  in  T.  biplagiatus  umzuändern,  da 
überdiefs,  wie  vorhin  bemerkt  worden,  letztere  Bezeichnung  auch  auf  dem 
Etikett  der  Sammlung  sich  findet.  — 

Könnte  nun  hiermit  die  gegenwärtige  Auseinandersetzung  als  been- 
digt und  der  bauptsächlichste  Zweck  derselben,  denjenigen  Gelehrten,  welche, 

Bbb2 
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wie  Spinola,  eine  yollständige  Bearbeitung  des  Gegenstandes  und  Zusam- 
menstellung einer  Monographie  der  Clerii  beabsichtigen,  die  Arten  der  hie- 
sigen Sammlung  kenntlich  zu  machen  und  ihnen  die  immer  noch  mühsame 
Arbeit  durch  Darreichung  eines  zum  Theil  neuen  und  zur  Ergänzung  man- 
cher Lücke  wahrscheinlich  brauchbaren  auch  vorläufig  geordneten  Materials 
zu  erleichtern,  als  erreicht  angesehen  werden,  so  scheint  doch  die  Vervoll- 
ständigung der  Abhandlung  durch  Hinzufüng  der  sonst  in  Schriften  erwähn- 
ten hier  unbekannten  Arten  dem  in  der  Einleitung  gegebenen  Versprechen 
zufolge  unerläfslich.  Wenn  mit  Ausnahme  einiger  überall  gemeinen  Arten 
die  Clerii  zu  den  seltnen  Insecten  gehören,  so  war  auch  kaum  zu  erwarten, 
dafs  unbekannte  Arten  schon  in  älteren  Schriften  sich  finden  würden.  Dies 
ist  denn  auch  keineswegs  der  Fall,  da  einzelne  einheimische  Arten,  welche 
Olivier  in  der  Encyclopädie  genannt,  oder  andere,  welche  später  in  der 
Synonymia  inseciorum  Schönherr  unter  den  verschiedenen  Gruppen  der 
Clerii  mit  begriffen  hat,  dahin  gewifs  nicht  gehören,  wenn  auch  ihre  sichere 
Ermittelung  zum  Theil  schwierig  und  selbst  unmöglich  sein  dürfte.  Dahin  sind 
zu  rechnen:  Anohium  hifasciatum  und  capense  Thunb.,  AUcläbus fasdatus 
Piller  et  Mitterpacher,  Notoxus  Schaedia  Rossi  u. s.w.  Selbst  der 
Notoxus  Illigeri  Schönherr  Synonymia  Ins,  I.  1.  p.53  n.6  ist,  wie  schon 
die  Abbildung  Tab. 4  fig.7  vermuthen  läfst  und  aus  der  ihm  in  Dejean's 
Catalogue  3' Ed.  p.  125  angewiesenen  Stellung  unter  Pelecophorus  deutlich 
hervorgeht,  kein  Notoxus^  gehört  selbst  nicht  zur  Familie  der  Clerii.  Es  kann 
daher  zunächst  nur  auf  Fabricius  Schriften  und  Olivier's  Entomologie  zu- 
rückgegangen werden,  wo  allerdings  einige  in  der  hiesigen  Sammlung  nicht 
vorhandene  und  in  der  vorhergehenden  Auseinandersetzung  unerwähnt  ge- 
bliebene Arten  neu  aufgestellt  und  unterschieden  worden  sind.  Die  Zahl 
solcher  Fahr ici sehen  Arten  beschränkt  sich  indefs  auf  vier  und  Olivier  hat 
aufserdem  nicht  mehr  als  zwei,  die  ihm  eigenthümlich  sind.  Dabei  hat  aber 
Fabricius  im  Systema  Eleutheratorum  unter  AniJäcus  noch  eine  Art,  den 
A.  fasdatus  p.290  n.9,  welchen  Hr.  Prof.  Erichson  bei  Durchsicht  von 
Fabricius  hinterlassener  Sammlung  für  einen  CleruSj  nach  den  kurzen  Füh- 
lern zu  urtheilen  zu  Hydnocera  gehörend,  erkannt  hat.  Zahlreich  sind  da- 
gegen die  in  einigen  neueren  französischen,  auch  Amerikanischen,  beson- 
ders aber  englischen  Schriften  enthaltenen  Beiträge,  wo  auch  sowohl  ältere, 


^ 


Auseinandersetzung  der  Gattungen  und  Arien  der  CleriL  38  i 

mehrentheils  aber  neu  aufgefundene  Formen  zur  Bildung  neuer  Gattungen 
benutzt  worden  sind,  deren  daher  zuerst  Erwähnung  geschehen  mufs.  Die 
Fortsetzung  der  Eiudes  entomologiques  von  de  Laporte  in  Silbermann 
Rei^'ue  entomologique  Tome  IV  vom  J.  1836  enthält  p.33  eine  Aufstel- 
lung der  Clairoides  und  Auseinandersetzung  der  dahin  gehörenden  Gat- 
tungen, worunter  einige,  deren  Ermittelung  hier  nicht  hat  gelingen  wol- 
len und  die  ich  daher  für  neu  zu  halten  Teranlafst  worden  bin.  Aus  der 
Abtheilung  Tillidae  mit  fünf  Fufsgliedern  und  nicht  verdickten  Maxillarpal- 
pen  gehört  zuerst  dahin  Natalis  Latr.:  Jete  oi^alaire  ou  arrondie;  lahre 
jßchancre;  antennes  ä  trois  demiers  articles  dilates\  dann  von  den  Noto- 
xidae  mit  nur  vier  deutlichen  Fufsgliedern  und  allmählig  verdickten  Fühlern 
Tenerusla^-p. :  „dernier  article  de  tous  les  palpes  en  forme  de  hache;  antennes 
ä  articles  presque  pectinds*  und  von  den  Corynetidae  mit  ebenfalls  nur  vier 
Fufsgliedern  und  durch  ihre  Gröfse  ausgezeichneten  drei  letzten  Fühlerglie- 
der Theano:  ^jEfytres  paralleles;  trois  demiers  articles  des  antennes  formant 
,;uLne  massue  oi^alaire;  cuisses  posterieurs  dipassant  Vextremäd  des  eljrtres' 
und  Prosymnus:  ,/:uisses  postirieures  heaucoup  plus  courtes  que  les  elytres!' 
Eine  aufserdem  noch  aufgeführte  Gattung  Phifyraj  welche  mit  Stenochia 
verglichen  wird  und  dieser  Gattung  im  Aufsern  sehr  ähnlich  sein  soll,  gehört 
wahrscheinlich,  wie  Eurypus  Kirb j,  zu  den  Heteromeren,  um  so  mehr  als 
in  der  Schilderung  der  Gattung  das  Gegentheil  nicht  bemerkt  und  in  der 
Übersicht  dieselbe  ganz  übergangen  ist.  —  Der  Marchese  Maximilian  Spi- 
nola,  welcher  so  glücklich  gewesen  ist,  die  Teredyles  der  De  jeanschen 
Sammlung  an  sich  zu  bringen,  zeigt  in  Guerin  Revue  Zoologique  1841  N.5 
seine  Absicht  an,  die  Cleriiy  von  welchen  208  Arten  ihm  schon  damals  be- 
kannt gewesen  sind,  monographisch  zu  bearbeiten  und  giebt  daselbst  S.7i 
eine  tabellarische  Übersicht  der  Gattungen,  deren  Ermittelung  nach  den  an- 
gegebenen Merkmalen  mit  wenigen  Ausnahmen  möglich  gewesen  ist.  Die  un- 
bekannt gebliebenen  sind  mehrentheils  solche,  die  aus  nur  einer  oder  weni- 
gen Arten  aus  bisher  wenig  zugänglichen  Gegenden  bestehen,  welche,  da 
Spinola's  Werk  hoffentlich  bald  erscheinen  wird,  im  Folgenden  nur  na- 
mentlich angegeben  worden  sind.  Es  sind  aus  der  Abtheilung  Clairons 
Tilloides  ,jantennes  t  er  minies  en  scie  Perilypus  Spin,  „antennes  filiformes' 
Systenoderes  Sp.  und  Colyphus  Dup.  „antennes  terminies  par  une  massue 
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„de  trois  articles'  Xilotretus  Guerin,,au8  den  Clairons  Notoxoides  „anten- 
nes  terminSes  en  scie  Serriger  Spin,  „aniennes filiformes"  Phloiocopus  Gue- 
rin  „antennes  terminees  par  une  massue  de  trois  articles  aplatis  et  diUäSs. 
Aulicus,  Scrohiger,  Olesterus,  Eburiphora,  Ylotis,  Apolopha  Sp.  den  Clai- 
rons Ichnoides  Pyticara  Dup.  und  Monophylla  Sp.  In  der  Zeitschrift  the 
Entomologist  vom  Jahre  1841,  wo  in  verschiedenen  Nummern  Newman 
auch  die  Clerites  beachtet  hat,  finden  wir  in  N.III.  S.36  ebenfalls  eine  neue 
Gattung:  EleaU  aufgestellt  und  den  Gattungscharakter  ausfuhrlich  angege- 
ben. Das  Endglied  der  Maxillarpalpen  ist  c ylindrisch,  das  der  Labialpalpen 
beilförmig,  die  Fühler  sind  eilfgliedrig,  die  Endglieder  gröfser,  so  daüs  sie 
deutlich  eine  Keule  bilden,  das  Brustschild  ist  oben  flach,  an  den  Seiten  ge- 
rade. —  Hope,  der  im  dritten  Bändchen  des  Coleoptrist' s  Manual  S.i37 
und  138  Clerus  übersichtlich  nach  Gattungen  zusammengestellt  hat  und  die 
Bekanntmachung  neuer,  besonders  Ostindischer  und  Neuholländischer  For- 
men nach  Empfang  der  gegenwärtigen  Abhandlung  verspricht,  erwähnt  un- 
ter den  TiUidae  eine  hier  unbekannt  gebliebene  Gattung  Mydriacis  Schönh. 
—  Bei  der  nun  folgenden  Aufzählung  der  hier  nicht  vorhandenen 
und  gekannten  Arten  ist  die  in  der  Abhandlung  beobachtete  Reihefolge 
der  Gattungen,  mit  fortlaufenden  Nummern  jedoch,  beibehalten  worden. 
Die  Diagnosen  sind,  wo  sie  sich  vorfanden,  wiedergegeben,  wo  keine  vor- 
handen waren,  nach  den  Beschreibungen  möglichst  kurz  entworfen  worden. 
Die  Bereicherungen  bestehen  auch  hier  besonders  in  Arten  aus  Weltgegen- 
den, woher  unmittelbare  Sendungen  sehr  selten,  fast  nie,  hierher  gelangen 
und  die,  wie  Ostindien  und  Neuholland,  nur  England,  oder,  wie  Cajenne, 
Senegal,  Frankreich  eigentlich  geöffnet  sind.  Bedeutend  ist,  namentlich  an 
Nord -Amerikanischen  Arten,  die  hier  gegen  andere  zurückgebliebene,  viel 
reicher  schon  in  De  jean's  Catalog  ausgestattete,  von  Newman  im  Ent.  Mag. 
V.  gegründete  C/eri/^- Gattung  Hydnocera  vermehrt  worden.  Auch  mit  die- 
sem Nachtrage  ist  indefs  der  Gegenstand  nicht  erschöpft  und  manche  Lücke, 
wie  ich  mich  dessen  wohl  bewufst  bin,  ist  geblieben.  Möge  daher  das  Ganze 
immerhin  nur  als  ein  Versuch  betrachtet  werden,  bestimmt  eine  künftige 
vollständigere  befriedigendere  Bearbeitung  zu  erleichtern. 
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1.    Cylidrus  Buqueti. 

C.  fuscuSy  eljtris  pallidis,  puncto  humerali,  postice  lineola  margbali 
maculaque  suturali  communi  fuscis,  Guerin  Iconographie  du  regne  am- 
mal  Insectes  PI.  15  fig.7.  Laporte  Etudes  entom.  in  Silbermann  Res^ue 
15.  p.36  n.2. 

Vom  Senegal. 

2.    Talus  bicolor. 

T.  niger,  thorace  rufo,  margine  antico  posticoque  nigris.     Say  Col 
Ins.  in  Journal  of  the  academj  ofnat.  sc.  of  Philadelphia  V.  1.  p.  174  n.  1. 
Nord -Amerika. 

3.    Tülus  undulatus. 

T.  niger,  eljtris  testaceis,  faseiis  undulatis  duabus  apiceque  nigris. 
Say  Col  Ins.  m  Journal  ofthe  acad.  of  natural  sdenc  of  Philadelphia  V.l. 
p.l74  n.2. 

Nord -Amerika. 

4.    Talus  lineatocolUs. 

T.  pubescens,  aurantiacus,  scutello,  abdomine,  pedibus,  thorace  yittis 
longitudinalibus  quatuor,  eljtris  margine  laterali  apiceque  nigris.  Laporte 
Etudes  entom.  in  Silbermann  Revue  IV.  p.36  n.  1. 

Vom  Senegal. 

5.   NataUs  Laplacii. 

N,  pubescens  fuscus,  eljtris  punctato-striatis,  fascia  transversa  dilu- 
tiori  obsoleta  media,  corpore  subtus,  ore,  antennis  pedibusque  rufescentibus. 
Laporte  Etudes  entomol  in  Silbermann  Reme  IV.  p.41. 

Von  Chili. 


■r 
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6.    Tenerus  praeusius. 

T.  flavescens,  eljtris  apice  nigris.     Laporte  in  Silbermann  Ra^ue 
cntom,  IV,  p.43  n.  1. 
Von  Java. 

7.    Tenerus  signaticolUs. 

T.  rufus,  thorace  antice  nigro-bipunctato,  elytris  flavescentibus  apice 
nigris.     Laporte  Silb.  Rei^ue  IV.  p.44  n.2. 
Von  Java. 


8.    Tenerus  himaculatus. 

T.  elongatuSy  brunneus,  eljtrorum  macula  magna  ovali  yiolacea  postica. 
Laporte  Silb.  Ra^ue  IV.  p.44  n.3. 
Vom  Senegal. 

9.    Tenerus  pictus. 

T.  elongatuSy  brunneus,  thorace  antice  posticeque  puncto  lateribusque 
nigris,  eljtris  flayis,  postice  nigris.   Laporte  in  Silb.  Revue  IV.  p.44  n. 4. 

10.    Clerus  (^Omad/usJ  hifasciatus. 

C.  brunneuSy  capite  thoraceque  pubescentibus  aureis,  eljtris  punc- 
tato-striatis,  basi  apiceque  cinereis,  medio  obscurioribus,  fasciis  duabus  an- 
gustis  flavis.     Laporte  Res^ue  entom.  IV.  p.4d  n.2. 

Von  Cejlon. 

11.    Clerus  (Omadius?)  senegalensis. 

C.  rufo  -  brunneus,  cinereo  -  pubescens,  thorace  margine  antico  punc- 
toque  nigris,  eljtris  punctato-striatis,  rufescentibus,  fasciis  tribus,  posticis 
approximatis,  nigris.     Laporte  Rei^ue  entom.  IV.  p.50  n.4. 

Vom  Senegal. 


w 
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12.    Clerus  sexguttatus. 

y,C.  niger  fronte  cinerasceote,  elytris  maculis  tribus  albis."  Fabr.  Syst. 
ent.  app.  p.823  ii.2-3.  Spec.  ins.  I.  p.20i  q.5«  Mant.  ins,  I.  p.  125  n.6. 
Entom.  syst,  emend.  I.  p.207  n.6.  Sjrst.  EL  I.  p.280  n.6.  Linn.  S.  N.  ed. 
Gmelinl.  4p.l811  n.23.  Oliv.  Enc.  metJu  VI.  p.l4n.7.  Herbst  Kä- 
fer VH.  p.  213  n.  8. 

„H^itat  in  America." 

13.  Clerus  nigrifrons. 

„C.  rufus,  e]ytris  nigro  -  cinereoque  -  fasciatis,  basi  rufis,  postpectore, 
„ventre  maculaque  frontali  nigris."  Say  in  Journal  ofthe  Academy  of  Na- 
tural Sciences  of  Philadelphia  IQ.  1  p.  19.0  n.2. 

Vaterland:  Nord -Amerika.  Gehört  wohl  in  die  Nähe  der  Arten  ras- 
marus  und  nigripes. 

14.  Clerus  undatulus. 

C.  corpore  sanguineo,  eljtris  nigris,  fascia  angulata  media  et  simplici 
postica  cinereis.  Saj  Descr.  etc.  Boston  Journal  <of  Nat.  Hist.  L  p.  163  n.4. 

Yflnhabits  New  Hampshire." 

15.    Clerus  piano -notatu^. 

C.  punctulatus  niger,  capite  thoraceque  pubescentibus,  eljtris  subae- 
neis,  maculis  quatuor,  rotundata  ad  scutellum,  transversa  baseos,  arcuata 
media  et  apicali  flavis,  antennis  basi,  femoribus  tarsisque  flayescentibus. 
Laporte  Revue  entom.  IV.  p.45  n.3. 

Aus  Brasilien. 

16.   Clerus  sobrmus. 

C.  pubescens  niger,  eljtris  punctatis,  ad  suturam  flayo  -  trimaculatis, 
antennis  pedibusque  rufis.     Laporte  Revue  entom.  IV.  p.45  n.4. 
Phystk.-math.  KL  1840.  C  cc 
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Aus  Brasilien.  Beide  Arten  reihen  wohl  den  in  der  vorangehenden 
Auseinandersetzung  beschriebenen  Arten  eryihropus  und  comptus  am  natür- 
lichsten sich  an. 


17.    Clerus  nuhilus. 

„T.  niger,  pubescens :  abdomine  testaceo ;  antennis  pedibusque  rufis ; 
9,eljtris  fasciis  duabus  undulato-angulatis  piloso-albis." 

Thanasbnus  abdominalis  Richardson  Fauna  boreali- americana  IV. 
the  Insects  hy  Kirbj  p.244  n.333  Flatell.  fig.5. 

Diese  Nord -Amerikanische  Art  gehört  unstreitig  in  die  Nabe  einiger 
in  der  Abhandlung  beschriebenen,  sowohl  Nord  -  Amerikanischen,  als  beson- 
ders Mexikanischen  Arten,  wie  Clerus  sphegeus,  viduus,  moestus  u.  s.  w.,  die 
sämmtlich  bei  dunkler  Färbung  der  oberen  Seite,  durch  rothe  Farbe  des 
Hinterleibes,  zuweilen  auch  der  Beine  sich  auszeichnen.  Die  Artbennenung 
hat,  da  schon  zweimal,  zuerst  yon  Germar  für  eine  Ostindische  Art,  dann 
für  eine  Mexikanische  yon  Cheyrolat  dieselbe  benutzt  worden  ist,  nicht 
beibehalten  werden  können.  Daher  der  Vorschlag,  die  Art  C.  nuhilus  zu 
nennen. 


18.   Clerus  cruciatus. 

„C.  testaceus,  tomentosus,  capite,  thoracis  lateribus  eljtrorumque  ma- 
„culis  duabus  longitudinalibus,  postica  latiori,  nigris,  eljtris  striato-pimcta- 
„tis,  apice  rufescentibus,  antennis  piceis,  pedibus  palpisque  pallidis.'^  Mac- 
Leaj  in  Capt.  King  narrative  ofa  Sun^ey  of  the  intertropical  and  western 
Coasts  of  AustraUa  Vol.  11.  p.442  n.40. 

Australia. 


19.    Clerus  guadr/guttatus. 

„C.  niger,  capite  thoraceque  rufis,   eljtris  maculis  quatuor  albis." 
Oliy.  Entom.  IV.  76  p.l8.  n23  PL 2  fig.23.  ab. 
Aus  Carolina. 
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20.  Clerus  oculatus. 

C.  nigeri  elytrorum  margiae  thoraceque  flavis,  hocnigro-bimaculato. 
Say  Descr.  of  new  North  Am.  Cot  Ins.  in  Boston  Journal  of  Nat.  Hist. 
VoLI.  p.l63  n.3. 

yylnhabits  Massachusetts/' 

21.  Clerus  tricolor. 

C.  brunneus,  thorace  macula  utrinque  nigra,  eljtris  flavis,  maculis 
duabus,  altera  baseos,  altera  postica  nigris,  apice  brunneis.  Laporte  Re^ue 
entom.  IV.  p.46  n.7. 

Von  Mexiko. 

22.   Clerus  gamhiensis. 

G.  elongatus,  punctatus,  rufus,  eljtris  maculis  nigro -violaceis  tribus, 
pedibus  nigris.     Laporte  Reinie  entom.  IV.  p.46  n.8. 
Vom  Senegal. 

23.   Clerus  carus.  . 

„C.  nitidus,  subpilosus,  eljtrorum  apicibus  exceptis  punctus,  obscure 
9,ferrugineus,  elytris  purpureis,  fascia  paullo  post  medium  communi  angusta 
„albida."     Newman  the  Entomologist  L  p.  15. 

„Inhabits  New  Holland." 

24.    Clerus  crassus. 

„C.  nitidus  pilosus,  caput  et  prothorax  subtiliter  puncta:  elytrorum 
,,basis  aspere  ac  profunde  punctis,  elytrorum  apex  glaberrimus:  caput  ni- 
,,grum:  prothorax  femigineus:  eljtra  basi  chalybea,  apice  nigra,  maculis 
„utriuscpie  transversis  tribus  albidis:  abdomen  pedesque  chal^bea."  New- 
man the  Entomologist  I.  p.  15. 

„Inhabits  New  Holland." 

Ccc2 
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25.   Clerus  splendidus. 

„C.  nitidissimus,  pilosus:  caput  subtiliter  punctum;  prothorax  rugo- 
,,8U8y  medio  longitudinaliter  impressus :  eljtra  apicibus  praescrtim  aspere  ac 
„profunde  excavata:  f usco  -  aeneus,  fulgore  metallico  laetus;  antennae  flayae, 
yyscutellum  aureo -Tillosum :  utriusquc  eljtri  maculaante,  fascia  post  medium 
f^lbidis  signata:  femora  et  tarsi  subtus  testacea."  Newman  the  Eniomolo- 
gist  I.  p.  15. 

„Inhabits  New- Holland." 


26.   Clerus  simplex. 

„C.  nitiduSi  pilosus,  punctus,  nigro-aeneus:  scutellum  niveo-tomen- 
„tosum :  prothorax  utrinque  antice  et  postice,  metathorax  utrinque,  segmen- 
„taque  abdominis  subtus  maculis  niveo  -  tomentosis  signata :  antennae  ferru- 
9,gineae:  femora  pilis  albidis  obsita."   Newman  the  Entomologist  I.  p.  16. 

Jnhabits  New- Holland." 


27.   Clerus  obscurus. 

9,C.  opacus,  pilosuSy  punetus,  niger,  supra  tinctura  purpurea,  subtus 
YfVirescenti  obscure  ornata :  pectus  et  abdomen  subtus  quoque  femora  pilis 
„albis  insita:  scutellum  et  antennae  nigra."  N  e  wm  an  the  Entomologist  I.  p*  16. 

Jnbabits  New- Holland." 


28.   Clerus  pulcher. 

i,G.  nitidus^  pilosus,  punctus,  nigro-aeneus,  fulgore  instabili  metallico 
„laetissimus :  antennae  fulvae :  scutellum  pilis  albis  obsitum :  utroque  eljtro 
,,macula  magna  mediana  fulva  omato :  abdomen  subtus  et  femora  pilis  niyeis 
9,pa8sim  obsita;  tibiae  et  tarsi  fusca.''   Newman  the  Entomologist  I.  p.  16. 

,,Inhabito  New-HoUand." 
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29.    Clerus  honestus. 

9,C.  nitidus,  pilosus:  prothorax  punctus:  elytra  basi  punctis  profun- 
,,di8,  magnis,  conflueotibus,  rugosa :  versus  apicem  laevigata :  apice  ipso  la- 
,,migine  argentea  vestito :  nigro-fuscus:  antennae  testaceae;  elytra  fascia  com- 
,,mum  mediana  lutea  ornata ;  ante  fasciam  yestigiis  testaceis  obscuris  signata ; 
^utroque  elytro  prope  basin  fasciculus  dorsalis  setarum  nigrarum :  femora 
„fusca,  tibiis  tarsisrpe  testaceis.''    Newman  the  Entomologist  I.  p.  16. 

„Inhabits  New- Holland . " 


30.    Clerus  ?  fatuus. 

„C.  fuscus,  lanugine  ferruginea  tectus;  antennae,  pedes  et  abdomen 
„ferruginea:  caput  pronum,  punctum,  oculis  rotundatis,  magnis:  prothorax 
„punctus,  lateribus  dente  magno  obtuso  armatus:  elytra  subtiliter  puncta, 
„decem- striata,  striis  proiundis  punctis,  punctis  apicem  versus  minus  distinc- 
„tis.    Newman  the  Entomologist  IQ.  p.35. 

„Inbabits  van  Dieman's  Land." 


31.    Clerus  (Lemidia?)  MaÜhinus. 

,^acies  omnino  Maltbini :  caput  croceum,  oculis  lineaque  verticali  ni- 
„gris :  prothorax  niger,  marginibus  antico  posticoque  croceis :  scuteUum  ni- 
„grum :  elytra  nigra,  basi  tenue  apice  late  croceis :  pedes  crocei,  femorum  li- 
„nea  tarsisque  fuscis,  abdomen  subtus  nigrum."  Hydnocera  MaUhinus 
Newman  the  Entomologist  III.  p.37. 

„Inhabits  van  Dieman's  Land." 


32.    Clerus  (Hydnocera)  verticalis. 

C.  niger^  capite  flavo,  nigro-vittato,  elytrorum  baai  pedibusque  fla- 
vescentibus.     Say  Descr.  etc.  Boston  Journal  L  p.  164  n.2. 
„Inhabits  united  States." 
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33.    Clerus  (Hydnocera)  palUpenräs. 

C.  nigricans,  eljtris  testaceis  nigro-bifasciatis.   Saj  Cot  Ins.  va  Jour- 
nal ofthe  academy  ofnat.  sc.  ofPhü.  V.l.  p.  176  n.2. 
Vaterland:  Nord -Amerika. 


34.   Clerus  (Hydnocera)  unifasciatus. 

G.  nigricans,  eljtris  fascia  media  alba.  Saj  Journal  ofthe  acad.  of 
nat.  sc.  of  Philadelphia  V.l.  p.  176  n.3. 

Aus  Nord -Amerika. 

Könnte  vielleicht  eins  sein  mit  dem  Opilus  unü^ittatuSy  der  wenigstens 
in  Brasilien  schon  beobachtet  worden  ist. 


35.   Hydnocera  rufipes. 


IV 


,H.  rugose  punctata,  nigro-cyanea,  oculis  nigris,  antennis  pedibusque 
„ferrugineis."  Newman  Loud.  Mag.  ofnat.  hist.  New  Ser.  IV.  p.363  n.2. 
,,Inhabits  East  Florida." 


36.   Hydnocera  serraia. 

^H.  nigro-aenea,  elytrorum  maculis  magnis  quatuor  pedibusque  pal- 
,4ide  testaceis."  Newman /^entomo/l  Mag.  VoLV.  p.379.  Laudon  Mag. 
ofNoL  Hist.  New  Series  IV.  p.  363  n,  3. 

,Jnhabits  Ohio." 


37.   Hydnocera  curtipennis. 

,,H.  rugose  punctata,  pallide  testacea,  oculis  et  prothoracis  linea  dor- 
,,6ali  longitudinali  nigris;  eljrtris  abbreviatis  apidbus  incrassatis."  Newman 
London  Mag.  ofNai.  Hist.  New  Series  IV.  p.364  n.4. 

„Inhabits  East  Florida. 


9» 
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38.   Hydnocera  aegra. 


ma 


„H.  gracilis  rugose  punctata,  testacea,  oculis  tantum  nigris."    New- 
n  Loudon  Mag.  ofnat.  hist.  New  Series  IV.  p.364  n.5. 


39.   Eleale  aspera. 

,,Caput  punctum,  prothorax  transverse  rugatus :  eljtra  aspere  ac  pro- 
„fände  puncta,  punctis  confluentibus :  color  nigro -viridis,  antennis  pedibus- 
„que  nigris:  totum  insectum  pilis  nigris  obsitum."  Newman  the  Entomolo- 
gist  III.  p.36. 

yjnhabits  van  Dieman's  Land." 

40.    Opilus  gigas. 

O.  pubescens  fuscus,  eljtris  basi  punctato  -  striatis,  fascia  transversa 
flava  ad  suturam  abbreviata  media,  abdomine  nigro,  segmentis  margine  late- 
ribusque  luteis,  ore,  tibiis  tarsisque  rufescentibus.  Notoxus  gigas  Laporte 
in  Silb.  Rei^ue  IV.  p.42  n.  1. 

Vom  Senegal. 

41.    Opilus  dimidiatus. 

O.  pubescens  fuscus,  eljtris  basi  excavato-punctatis,  fascia  transversa 
sinuata  ad  suturam  abbreviata  alba,  abdomine  obscuro,  antennis  basi  tarsis- 
que rufescentibus.  Notoxus  dimidiatus  Laporte  in  Silbermann  Revue 
IV.  p.42  n. 2. 

Vom  Senegal. 

42.    Opilus  Qiqlaceus. 

„O.  pubescens,  niger,  violaceo- nitidus,  eljtris  laevibua:  pimctis  tribus 

„flavis." 
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Notoxus  violaceus  Fabr.  Moni.  ins.  I.  p.  127  n.2.  Entom.  syst.  I. 
p.210  n.2.  Syst.  El  I.  p.287  n.2.  Linne  S.  N.  ed.  Gmelin  I.  4  p.l813  n.2. 

Clerus  violaceus  Oliv.  Encycl.  meth.  VI.  p.  14  n.  9.  Eni.  IV.  76  p.  15 
n.l8  n.2  fig.  18.     h 01% AMydii  Faune  entomol  -p.iAi  n.5. 

yyllabitat  in  Nova  2jelandia." 

Scheint  dem  O.  patricius  von  van  Diemens  Land  (No.  17  dieser  Aus- 
einandersetzung) verwandt  und  ähnlich  zu  sein. 

43.  Opilus  scabrosus. 

,,0.  fusco-rufeacenSy  elytris  scabris  macula  flava  apiceque  nigricante." 
Clerus  scabrosus  Oliv.  EnL  IV.  76  p.  16  n.  19  PI.  2  fig.  19. 
yjl  se  trouve  dans  l'Afrique  equinoxiale." 

44.  Opilus  castaneus. 

,yO.  castaneus,  glaberrimus,  pilosus,  oculis  nigris,  prothorace  remote 
yfii  parce  punctato,  elytris  striato-pupctatis,  utrinque  ultra  medium  macula 
,,magna  latcrali  brunnea  signatis,.  utroque  elytro  quoque  maculis  tribus  flavis 
iiSignatOy  quorum  prima  basalis,  secunda  lateralis  ante  medium  sita,  tertia  sub- 
ytSUturalis  mediana".     Newman  the  entomological  Mag.  Vol.V.  p.380. 

„North  America." 

45.    Opijus  tricolor. 

,,0.  rufus,  capite  nigro,  elytris  basi  coeruleis,  medio  rufis,  apice  vio- 
„laceis"«  -....(  ?,,....  ;■.;.:•,  ..-  • 

Clerus  tHcolorFähr.Speo.  ins.h  p;902>».6.  Moni.  Mtf.p.l26  n.lO. 
Entonu  syst.  l.  p. 208(ii.  10.  Olin'Efi&yclinuah,  VI.  p.  16  n- 13.  Entom. 
IV.  76  p.l6  n.20  P1.2  fig.20.a.Ä. 

Attelabus  tricolor  Linn.  S.  N.  ed.  Gmelin  I.  4  p^  1811  n.27. 

Trichodes  tricolor  Fabr.  Syst.  Eleuth.  I.  p.283  n.2. 

„Habitat  in  Africa  aequinoctiali."  . 

Nach  der  Abbildung  in  Ol  i  vi  er  kein  Clerus^  noch  viel  weniger  ein 
TrkhodeSy  sondern  vermuthlich  ein  '■■  Opilus  aus  der  Nähe  des  taeniatus  und 
unh^ittatus. 
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46.    Opilus  Pantomelas. 

„Pilosus,  nigro -Tiolaceus,  vel  violaceus,  elytris  rugosis;  antennis  rufis.*' 
Notoxus Pantomelas  Boisduval  Faune  entom.  p.  138  n.  1. 
„II  se  trouve  au  port  Westem.*' 

47.    Opilus  Ephippium. 

„O.  rugosus,  niger,  thorace  rugoso  -  inaequali ;  elytris  macula  com- 
„muniy  testacea,  pallida ;  anteonis  tarsisque  rufis/' 

Notoxus  Ephippium  Boisduval  Faune  entom.  p.  139  n.2. 
„U  se  trouve  au  port  Western.*' 

48.    Opilus  crihipermis  Dupont. 

„Nigro-piceus,  thorace  lateraliter  rugoso;  elytris  striatis,  deplanatis, 
„striis  grosse  punctatis;  antennis,  palpis  tarsisque  ferrugineis." 

Notoxus  cribipennis  Boisduval  Faune  entom.  p.  140  n.3. 
„Pris  ä  la  Nouvelle-Guinee." 

49.    Trichodes  coralUmis. 

„Coeruleo -violaceus,  thorace  punctato,  nigro-hirsuto,  antice  oblique 
„lateribus  puncto  impresso;  elytris  subglabris,  coccineis,  fasciis  duabus  denti- 
„culatis  apiceque  violaceis;  pedibus  cyaneis,  fulvo-hirsutis;  tarsis  fulvis." 
Menetries  Catalogue  raisonni  etc.  p.  166  n.678. 

f^ris  ä  Kizil-Agaz,  non  loin  de  Lenkoran." 

50.    Theano  pusilla. 

T.  pubescens,  brunnea,  thorace  elongato  utrinque  nigro,  elytris  punc- 
tatis,  maculis  duabus,  ore,  antennis  pedibusque  flavis.  Laporte  Ret^ue  en- 
tom. IV.  p,51. 

Aus  Columbien. 
Physäc-matK  KL  1840.  Ddd 
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51.  Prosymnus  crihipennis. 

F.  capite  tboraceque  confertim  punctatis  yillosus,  i^ig^r,  elytris  im- 
presso-punctatis  aeneisi  aatennis  pedibusque  brunneis.  Laporte  Revue 
entom,  IV.  p.52. 

Vom  Senegal. 

52.  Corynetes  abdominalis. 

„C.  nigro - coerulescens,  abdomine  rufo."  Fabr.  Syst.  El  I.  p.286  n.4. 
,,Habitat  in  India." 

53.    Corynetes  (NecrohiaJ  amethystinus. 

„C.  yiolaceo-purpureus,  antennarum  basi,  femoribus  tibiisque  anterio- 
„ribus  rufiS)  elytris  punctis  substriatis." 

Necrobia  amethystina  Stepbens  lUustrations  of  british  entomology 
Mond.  V.  App.  p.  417  sp.4. 

Bei  London  gefunden. 

54.   Enoplium  laticorne. 

E.  nigrum,  fronte  tboracisque  lateribus  fulvis.     Saj  Descr,  of  new 
North  Am.  Col  Insects  in  Boston  Journal  ofNat.  Hist.  Vol.I.  p.  164  n.  1. 
fjnbabits  North  Carolina.'' 

55.   Enoplium  dislocatum. 

E.  nigrum,  eljtris  fascia  maculisque  albis.    Say  Journal  ofthe  acad. 
ofnat.  sc.  of  Philadelphia  V.l.  p.  176. 
Vaterland :  Nord  -  Amerika. 

56.   Enoplium  Uturatum. 

i,E.  pallidum,  capite  tboraceque  rufis,  elytris  litura  arcuata  antennis- 
„que  nigris."  Kirb  j  Century  of  Insects  in  Transactions  ofthe  Unnean  So- 
ciety of  London  XII.  p.393  n.23. 

lyHabitat  in  Brasilia. 


!•_     •» 
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57.   Enoplium  bicolor. 

E.  thorace  basi  utrinque  tuberculato,  eljtris  punctato  -  striatis,  pubes- 
ceas,  brunoeumy  capite  antice  pedibusque  flayis.  Laporte  Res^ue  entom, 
IV.  p.52n.l. 

Aus  Columbien. 


58.   Enoplium  auripenne. 

9,E.  atrum,  thorace  nigro,  eljtris  auratis  nitidissimis,  pedibus  nigri- 
cantibus/' 

Opilus  auripennis  Hope  in  Transactions  of  the  zoological  Society  of 
London  Vol.L  p.95  Tab.Xm.  fig.5. 

Aus  Brasilien.  Die  Art  gehört  nach  den  angegebenen  Kennzeichen 
zu  Enoplium  und  steht  zunächst  dem  Enoplium  viridipenne  Eirbj,  wenn 
zwischen  beiden,  da  Hope  auch  einer  Abänderung  mit  rothem  Brustschild, 
Beinen  und  Fühlern  gedenkt,  überhaupt  ein  Unterschied  statt  findet. 

59.   Enoplium  (Platynoptera)  GoryL 

E.  tomentosum  atrum,  capitis  antico,  thoracis  lateribus  coleoptrorum- 
que  fascia  transversa  irregulariter  sinuata  media  fulvis.  Laporte  Repue  en- 
tom. TV.  f.  5i. 

Von  Cajenne. 


Ddd2 
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Erklärung  der  Kupfertafeln. 


Tafel  I. 


Fig. 

,     1. 

Tillus  fastigialus  n,sp. 

M 

2. 

CUrus  modestus  n.  sp. 

n 

3. 

»       coarciatus  n,  sp» 

M 

4. 

»       attenuatus  n,  sp. 

n 

5. 

Piychopierus  dimidiatus  n,  sp. 

n 

0. 

Erjrmanihus  gemmcUus  n,  sp. 

n 

Corjrneies  pecioralU  n,  sp. 

n 

8. 

Cylisius  variabüU  n»sp,  yar.2. 

n 

y. 

Enoplium  a/cicorne  n,  sp. 

» 

10. 

»         vestitum  C  h  e  v  r. 

>i 

11. 

»         decorum  n.  sp. 

» 

12. 

»         fascicnlatum  n,  s. 

>» 

13. 

»         ampliatufti  n,sp» 

n 

li. 

»         praeusiurn  ra.  sp* 

n 

15. 

»         suiurale  n»  sp» 

n 

1(). 

n         duodecimmaculatum  n,  sp. 

Tafein. 

Fig.    1.  Cjrlidrus  balteatus  n,sp, 

»      2.  Tülus  pectinicornis  n.  sp, 

I»     3.  »      compressicornis  n,  sp» 

»     4.  »      terminalus  Say. 

»      5.  »      succinctus  n%sp» 

»      6.  »      biplagiaius  n»  sp* 

»      7.  C/^ru^  nebuhsus  (trifasciaius  L  a  p  o  r  t  e). 

I»      s.  »      riiiens  N  e  w  m  a  n. 

»9.  »     Jiii/ormis  LapoTie. 
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Flg.  10.  Trichodes  ochropus  n.  sp, 

>»    11.  Enoplium  omatum  n.  sp. 

M    12.  »         meianurum  n,  sp, 

»    13.  n         laterale  n.  sp, 

n    i4.  »         duodecimpunctatutn  n,  sp, 

»15.  »          nubilum  n,sp, 

»    16.  »          sericeum  n.sp. 
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Erklärung  der  Kupfertafeln 


Tafel  I. 


Fig. 

1. 

Tiilus  fusiigiaius  n,sp. 

M 

2. 

Clerus  modestus  n,  sp. 

n 

3. 

»      coarctatus  n,  sp» 

n 

4. 

»       attenuatus  n.  sp. 

» 

5. 

Ptychopterus  dimidiaiiis  n,  sp. 

» 

6. 

Erymanthus  gemmaius  n,sp. 

» 

7. 

Corjrneies  pectoralis  n,  sp. 

M 

8. 

Cylistus  variabHis  n,sp,  yar.2. 

» 

9. 

Enoplium  aicicorne  n.  sp. 

M 

10. 

»         vestiium  Chevr. 

n 

11. 

n         decorum  n.  sp. 

M 

12. 

»         fascUulatum  n,  s. 

M 

13. 

»         ampiiaiufn  n,sp. 

» 

14. 

»         praeustum  n,  sp. 

» 

15. 

»         suturale  n,  sp. 

» 

16. 

»         duodecimmaculaium  n,  sp. 

Tafeln. 

Flg.  1.  Cjriidrus  balieaius  n,sp, 

»  2.  Talus  pectinicornis  n,  sp, 

n  3.  »      compressicornis  n.  j/7« 

»  4.  n      tenninatiLs  Say. 

»  5.  »      succinctus  n,sp, 

»  6.  »      hiplagiatus  n.  j^. 

»  7.  Clerus  neöuiosus  (^iri/asciaius  h2ip orte). 

»  8.  »      jniens  Newman. 

»  9*  »     ßli/ormü  LsipoTie, 


MJ, 


4. 


ß. 


8. 


10 


IL. 


VI. 


15. 


16. 


WtrHlrr  tiefet  tr. 


z„  H™.  «"<• -tt*  i^  ""^ 


H 


11. 


N 


Nachträgliche  Berichtigung   zu   der  Abhandlung   des 

Hrn.  Klug  über  Thynnus. 


Di 


iese  Berichtigung  betrifft  allein  den  Thynnus  variahiUs  S.  16  n.4  und  ist 
veraulafst  durch  den  jetzigen  vollständigeren  Zustand  unserer  Sammlung, 
zufolge  vornemlich  einer  ihr  zugekommenen  wichtigen  Sendung  von  van 
Diemen's  Land.  Die  Unterscheidung  von  zwei  einander  sehr  ähnlichen  jetzt 
in  beiden  Geschlechtern  vorhandenen  Arten  ist  hierdurch  möglich  geworden, 
eine  genaue  Beschreibung  der  neu  hinzugekommenen  Art  aber  um  so  mehr 
entbehrlich,  als  dieselbe  von  Hrn.  Prof.  Erichson  im  I.Bande  des  S.Jahr- 
ganges des  von  ihm  herausgegebenen  Archivs  für  Naturgeschichte  in  diesem 
Augenblick  gegeben  worden  ist.  Das  früher  gänzlich  unbekannte  Männchen 
unterscheidet  sich  hiemach,  die  geringe  Gröfse  ungerechnet,  hinreichend 
von  dem  des  Th.  variahiüs.  Das  Weibchen  ist  ebenfalls  kleiner  als  das  des 
eben  genannten  Thynnus^  als  der  Th.  Jla^^oguttatus  Guerin  (JMyrmecodes 
flavoguttata  Latr.),  aufserdem  fehlen  ihm  aber  am  Kopfe  die  grofsen  dun- 
kelgelben Flecken  über  der  Einlenkung  der  Fühler  und  die  erhabenen  Quer- 
striche am  hintern  Bande  des  ersten  Hinterleibssegments,  die  auch  in  der 
von  Guerin  in  der  Zoologie  zur  Dup er rey sehen  Beise  gegebenen  Beschrei- 
bung des  Th,  flavoguttatus  nicht  unbeachtet  geblieben  sind.  Das  Weibchen 
des  andern  Thynnus  ist  sehr  wahrscheinlich  der  Thynnus  apterus  Guerin 
oder  die  Myzine  aptera  Ol.  der  Encycl  meth,  Prof.  Erichson  hat  diese 
Art  T.  OZ/pi^«  genannt.  Genau  ist  indefs  die  in  Guerin's  Zoologie  nicht 
einmal  vollständig  abgedruckte  Beschreibung  keinesweges,  es  sind  die  Anga- 
ben in  Hinsicht  der  Flecken  des  Hinterleibes  sogar  der  Natur  widersprechend, 
um  so  mehr  war  eine  Täuschung,  in  der  selbst  Latr eille  vorangegangen, 
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möglich.  Unbedenklich  ist  indefs  das  Citat  des  Thyrinus  apterus  bei  Th. 
varUibiUs  in  meiner  Abhandlung  zu  streichen.  Noch  ein  dritter  verwandter 
männlicher  Thynnus  ist  seitdem  der  Sammlung  zugekommen,  von  dem  ich 
jedoch  nichts  weiter  erwähnen  will,  da  dessen  Bekanntmachung  durch  Hm. 
Westwood,  von  dem  ihn  Hr.  Prof.  Burmeister  erhielt  und  dessen  güti- 
ger Mittheilung  die  Sammlung  ihn  verdankt,  wahrscheinlich  bald  zu  erwar- 
ten ist. 
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über 

den  Werth  und  die  Eigenschaften  der  Brüche  deren 
Zähler  und  Nenner  die  verschiedenen  zusammen- 
gehörigen Wurzeln  einer  Gleichung  vom  ersten  Grade 

zwischen  zwei  ganzen  Zahlen  sind. 

Von 

H™-  GRELLE. 
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[Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  12.  November  1840.] 


Di 


ie  durch  ^  ausgedrückten  Brüche,  deren  Zähler  und  Nenner  die  zu» 
sammengehörigen  ganzen  Zahlen  sind,  welche  der  Gleichung 

1.     ay  =  bx  +  ky 

in  der  a,  h  und  k  ebenfalls  ganze  Zahlen  >  i  bezeichnen,  genug  thun,  und 
welche  unzählige  Werthe  haben  können,  da  es  unzählige  zusammengehörige 
Werthen- Paare  von  x  und  y  giebt,  haben  in  Beziehung  auf  einander  und 
auf  den  Bruch  -  mancherlei  Eigenschaften,  die  meines  Wissens  noch  nicht 
vollständig  untersucht  wurden,  die  aber  theils  an  sich  selbst,  theils  wegen 
einer  gewissen  Eigenthümlichkeit  der  Beweise  der  Sätze  bemerkenswerth 
und  in  der  Theorie  der  Zahlen  yielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein 
dürften.  Ich  erlaube  mir  daher.  Dasjenige  von  den  Eigenschaften  jener 
Brüche  hier  vorzutragen,  worauf  ich  bei  einer  Untersuchung  derselben  ge- 
kommen bin;  und  zwar  möge  der  einfachste  Fall  der  Gleichimg  (1),  nem- 
lich  der,  in  welchem  a  und  b  positiv,  >  i  und  relative  Primzahlen  sind  und 
A:  =  1  ist,  also  die  Gleichung 

angenommen  werden,  auf  welchen  Fall  sich  bekanntlich  die  allgemeinere 
Gleichung  (1)  stets  redudren  läüst. 

PhysOc^math.  Kl.  1840.  A 


2  Grelle 

Bekanntlich  giebt  es  immer  einen  und  nur  einen  positiven  Werth 
von  «r,  >o  und  <  a,  und  einen  und  nur  einen  dazu  gehörigen  posi- 
tiven Werth  von  j^,  >o  und  <i,  die  der  Gleichung  (2)  genug  thun.  Diese 
kleinsten  positiven  Wurzeln  mögen  durch  x^  und  j^  bezeichnet  werden. 
Alsdann  lassen  sich  alle  übrigen  Wurzeln  durch 

3.     a;^^=:i±ixa  +  x^  und 
ausdrücken,  wo 

5.       fX  =  0,  +1,  +2,  +3....  +  00 

sein  kann. 

Da  für  jLt  =  — 1,  a:_,  =  — a+x^  negativ  und,  abgesehen  vom  Zeichen, 
ebenfalls  >  o  und  <  a  und  j*«,  =  —  b  +^o,  eben  so,  negativ  und  >  o  und 
<&  ist,  so  giebt  es  immer  auch  einen  und  nur  einen  negativen  Werth 
von  X  und  einen  und  nur  einen  zugehörigen  negativen  Werth  von  jy, 
die,  abgesehen  vom  Zeichen,  eben  wie  x^  und  j*o,  ersterer  zwischen  o  und  a, 
letzterer  zwischen  o  und  b  liegen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  möge  das,  was  über  die  Eigenschaften 

der  nunmehr  allgemein  durch  -^  auszudrückenden  Brüche  zu  sagen  sein 

wird,  in  der  Form  von  Sätzen,  mit  ihren  Beweisen,  vorgetragen  werden, 
und  zwar  mögen  die  einfachsten  Sätze  den  Anfang  machen. 

Erster  Satz.  Für  alle  positiven  Werthe  von  x  und  ^  ist  ^  grö- 
fser  und  für  alle  negativen  Werthe  von  x  und^  kleiner  als  -*,  das  heÜst, 
es  ist  immer 

6.     ^±^  >  1  und 


7. 


x^ß       ö 


r-M^    * 


*-.. 


Beweis.    Die  Gleichung  (2),  durch  ax  dividirt,  giebt 

o.      — r=— -♦-  — • 


a        a-x 

b 


Daraus  folgt,  dafs,  wenn  x  positiv  ist,  ^  gröfser  als  -^  und  wenn  x  ne- 
gativ ist,  ^  kleiner  als  —  sein  mufs. 

Zweiter  Satz.  I.  Nur  wenn  ass2  ist,  kann  d:=:-^a  =  i  sein.    In 
allen  andern  Fällen  ist  x^  entweder  >  -^-a,  oder  <  4'^* 


über  die  Brüche  i  aus  ay^  s=  bx  +  i.  3 

n.   Und  nur  wenn  i  =  2  ist  kann  y^s-^b  =si  sein.    In  allen  andern 
Fällen  ist  y-^  entweder  >  -|-6,  oder  <  ^b. 

Beweis  von  I.  Wenn  in  (2)  a:=  -^a  wäre,  so  wäre  oy  =  ^ab  +  i 

oder  9.     2ajr  =:  ab  +  2] 

also  müüste  a  in  2  aufgehen,  was  nur  für  0  =  2  möglich  ist,  da  a  >  1  sein 
soll.  Also  kann  «r  nur  für  a  =  2  gleich  -^a  sein.  Und  da  nur  der  eine  Werth 
oCq  Yon  «r  immer  zwischen  0  und  a  liegt,  so  mufs  «r^  in  allen  andern  Fällen 
entweder  >  -^a,  oder  <  -^a  sein. 

Beweis  von  11.  Wenn  in  (2)^=  -^b  wäre,  so  wäre  -^ab^zbx  +  i 

oder  10.     ab  =z  2bx  +  2\ 

also  müfste  5  in  2  aufgehen,  was  nur  f(ir  6  =  2  möglich  ist,  da  6>i  sein 
soll.  Also  kann  y  nur  für  5  =  2  gleich  -^b  sein.  Und  da  nur  der  eine  Werth 
7o  von  y  immer  zwischen  0  und  b  liegt,  so  mufs  y^  in  allen  andern  Fällen 
entweder  >  -|-*>  öder  <  -j^  ^^i^* 

Dritter  Satz.    Wenn^o<-^6  ist,  so  ist  auch  x^^-^Oy  und  wenn 
yo>-2^  ist,  so  ist  auch  XQ>'ja. 

In  dem  Falle  a=:2y  in  welchem  allein,  zufolge  des  zweiten  Satzes,  x^, 
= -^ö  sein  kann,  also  ar^,=  i  ist,  ist  yQ=:-j(b+\). 

In  dem  Falle  6  =  2,  in  welchem  allein,  zufolge  des  zweiten  Satzes,  ^^ 
=  -|-6  sein  kann,  also  j^o  =  *  ^^^>  ^^^  •^o=4'(^ — 0* 

Beweis.    Da  j^  und  x^  Wurzeln  der  Gleichung  (2)  sind,  so  ist 

11.  ajr^  =  bxQ+u 
Es  sei 

12.  jr^=±b  +  e, 

13.  XqZ=z  -^0  +  e, 

wo  e  negativ  oder  positiv  ist,  je  nachdem  jo<  "2^'  ^^^^  ^^^  ^^*>  ^^^  ^^^^ 
ist  ey  da  es  nicht  0  sein  soll,  mindestens  ±-j*  Setzt  man  nun  die  Aus- 
drücke von  y-Q  und  x^  (12  und  13)  in  (11),  so  findet  sich 

^b  +  ae  ^=i -^ab  +  bB+i  oder 

14.  ae  =z  bi+i. 

Ist  hier,  für  y'K-^bj  e^  also  ae  negativ,  so  kann  bt  und  folglich  e, 
nicht  positiv  sein.    Aber  es  kann  auch  nicht  tsro  sein,  weil  das  negative  ae 

A2 


4  Grelle 

für  a>2  nicht  =  +  i  sein  kann.  Also  sind  nothwendig  e  und  e  zugleich 
negativ. 

Ist  für  ^>  yd,  ey  also  ae  positiv,  so  kann  bt  und  folglich  e  nicht 
negativ  sein;  denn  es  könnte  höchstens  &e  =  —  i,  also  a^  =  o  sein;  gegen 
die  Voraussetzung.  Auch  kann  nicht  e  =  o  sein ,  falls  a  >  2  ist ;  denn  für 
6  =  0  wäre  in  (14)  a^  =  i;  welches,  wenn  a>2  ist,  nicht  sein  kann,  da 
mindestens  6  =  -^  ist.  Also  sind  für  a>2f  e  und  £  auch  zugleich 
positiv. 

Es  folgt  also  aus  (12  und  13),  dafs,  so  wie  a>2  ist,  XQ<^a  sein 

mufs,  wenn  ^  <  y^  ^^^>  ^^^  ^  >  "2^9  wenn  y>  ^^  ist. 

In  dem  Falle  a  =  2  folgt  aus  (2)  2yQ  =  bxQ+iy  und  da  hier  x^^i 

i«t,  2jr^  =  b  +  i,  also  ^o  =  Y(*  +  0• 
In  dem  Falle  ft  =  2  folgt  aus  (2)  ay^  =  20?^+ 1 ,  und  da  hier  /o  =  * 
ist,  a  =  2j7o+i,  also  a?o  =  Y(a  —  1). 

Vierter  Satz.  I.  In  dem  Falle 
wachsen  in  der  Reihe 


ieihc 

k 

15. 

7o 

7-f            J^4.f 

7-3 

74-3 

.    •    •    . 

»'*+3 

die  Zähler  der  Brüche  immerfort,  vom  ersten  ab,  abwechselnd  um  6  —  2^0 
und  2^0  und  zugleich  die  Nenner  der  Brüche  ebenfalls  immerfort  abwech- 
selnd um  a  —  2a?o  und  2Xq. 

In  dem  Falle  a=z2y  wo  ar^rzii  ist,  verändern  sich  die  Zähler  der 
Brüche  immerfort  abwechselnd  um  — 1  und  b+i  und  die  Nenner  immer- 
fort abwechselnd  um  0  und  2. 

In  dem  Falle  ft  =  2,  wo  /^  =  *  =  "2^  ^^^j  wachsen  die  Zähler  der 
Brüche  immerfort  abwechselnd  um  0  und  2  und  die  Nenner  immerfort  ab- 
wechselnd um  1  und  a — 1. 

II.  In  dem  Falle 

17.      jr,>±b 

wachsen  in  der  Reihe 

ifi      J^-<      fo     j^-t      x-ht      j'-s      y±t     j-^h     j^+3 

lO.  ,  ,  ,  9  y  j  >  •  .   •   . 

*— 1  *o  *— t  *+l  *— 9  *+•  *— 4  *+3 

die  Zähler  der  Brüche  immerfort,  vom  ersten  ab,  abwechselnd  um  2j^o— 6 
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und  2h^2yQ  und  zugleich  die  Nenner  der  Brüche  ebenfalls  immerfort  ab- 
wechselnd um  23c^ — a  und  2a — 2x^. 

In  dem  Falle  a^=:L2j  wo  aro  =  i  ist,  wachsen  die  Zähler  der  Brüche 
immerfort  abwechselnd  um  i  und  d— i  und  die  Nenner  immerfort  abwech- 
selnd um  0  und  2. 

In  dem  Falle  S  =  2,  wo  j^,  =  i=-^i  ist,  wachsen  die  Zähler  der 
Brüche  immerfort  abwechselnd  um  o  und  2,  und  die  Nenner  yerändem  sich 
abwechselnd  um  — i  und  a-f-i* 

Beweis  von  I.  Die  Brüche  (16)  sind,  wenn  man  die  Werthe  ihrer 
Zähler  und  Nenner  setzt,  der  Reihe  nach  folgende : 

Xq     — o-f-Xo        <i— Xq      a-f-Xo     — 2a-f-Xo        2a— Xq     Zo^Xq     — 3a-Hxo        3a— Xq 

Allgemein  ausgedrückt,  sind  drei  auf  einander  folgende  Brüche  dieser  Reihe 
folgende : 

20.     ü^±ro      (^+y-ro  und  ;^+y+/o . 

fAa-Hxo        (j!A-f-l;a— Xo  (f*+l)a-f-Xo 

welches  für  )li  =  o,  i,  2, 3.  •  • .  alle  obigen  Brüche  giebt. 

Die  Differenzen  der  Zähler  dieser  drei  Brüche  sind 

f(^t+i)*— 7o— f^*— 7o  =  *  — ^Jo  und 

imd  die  Differenzen  der  Nenner 

J(^t+i)ö—«3c:o—fxa— 0:0  =  0—20:0  und 
\(jLi+i)a+o:o— (iLt-n)a— o:^  =  2x^. 

Diese  Differenzen  bleiben  also  immerfort  die  nemlichen  für  alle 
Werthe  yon  fx,  und  sie  sind  positiv,  da  für  die  Brüche  (16  oder  19)  zufolge 
(15)  /o  <  \b^  also  h  >  2^^^  vorausgesetzt  wird,  und  zufolge  des  dritten  Satzes, 
mit  yQ<\b  zugleich,  o?o<-|>a,  also  auch  a>2o:o  ist.  Mithin  wachsen 
gleichzeitig  die  Zähler  und  die  Nenner  der  Brüche  auf  die  Weise,  wie  es 
der  Satz  ausdrückt. 

Für  den  Fall  a=2  ist  nach  dem  dritten  Satze  o?o=i,und ^0=^(6-1-1)-, 
also  yerändem  sich  in  diesem  Falle  die  Zähler  abwechselnd  um  b  —  2/^ 
=  Ä — J— 1  =  — 1  und  2^j,=;6-Hi,  und  die  Nenner  abwechselnd  um  2  —  2 
=  0  und  2. 
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Für  den  Fall  6=2  ist  nach  dem  dritten  Satze  ^0=1  und  a:o=-|-(a— 1); 
also  Terändem  sich  in  diesem  Falle  die  Nenner  abwechselnd  um  b  —  2^^ 
=  2— 2  =  0  und  um  2yQ=:2f  die  Zähler  abwechselnd  um  a — a+i  =  1  und 
um  a  —  i. 

Beweis  von  11.  Die  Brüche  (18)  sind,  wenn  man  die  Werthe  ihrer 
Zähler  und  Nenner  setzt,  der  Reihe  nach  folgende : 


2*+/ 


0 

•«  •  •  • 


— o+Xq        a— Xq'    «o'    — 2ö-f-Xo        2a— Xq'    a-f-Xo'    — 3a-f-Xo        3a— Xq'    2a-|-Xo 

Allgemein  ausgedrückt  sind  drei  auf  einander  folgende  Brüche  dieser 
Reihe  folgende : 

24.     <f*-'\''^o,    <±*:ri  und  (j^'l'-^Q  • 

welches  für  jli  =  o,  i,  2,  3....alle  obigen  Brüche  giebt. 

Die  Differenzen  der  Zähler  dieser  drei  Brüche  sind 

fM*+7o— (f*+0*+Jo  =  270—*  und 
l(M+2)i— jo— fxi— jo  =  2i  — 2jo 

und  die  Differenzen  der  Nenner 

fl^^+^o— (i^+O^+'^o  =  2^0—0  und 
26.     \ 

l(^t+2)a— OTo— Ma— a:^  =  20-^20:^. 

Diese  Differenzen  bleiben  also  immerfort  die  nemlichen  für  alle 
Werthe  von  ju,  und  sie  sind  positiv,  da  für  die  Brüche  (18  oder  23)  zufolge 
(17)  jo>  2"^i  also  b  <  2^Q  vorausgesetzt  wird,  und  zufolge  des  dritten  Satzes, 
mit  ^Q>-^b  zugleich,  jPo>*2"^>  ^^^^  ^^ch  20:0  >a,  jedoch  a:o<a,  also 
2XQ<2a  ist.  Mithin  wachsen  gleichzeitig  die  Zähler  und  Nenner  der 
Brüche  auf  die  Weise,  wie  es  der  Satz  ausdrückt. 

Für  den  Fall  a  z=  2y  wo  nach  dem  dritten  Satze  «r^  =  1  und  y^ 
zs  '^(b+i)  ist,  wachsen  die  Zähler  der  Brüche  abwechselnd  um  2y^  —  b 
^6  +  1  —  6  =  1  und  2Ä  —  2y^  =  2Ä  —  S  —  i  =  ä  —  i,  und  die  Nenner 
lun  2.1  —  2  =  0  und  2.2  —  2  =  2. 

Für  den  Fall  6  =  2,  wo  nach  dem  dritten  Satze  ^0  =  ^  und 
opQ  =1  ^(a — 1)  ist,  verändern  sich  die  Zähler  der  Brüche  abwechselnd  um 
Vo  —  ^  =  2.1  —  2  =s  0  und  26  —  ijTf,  =  2.«  —  2  =z  2  und  die  Nenner  um 
a  —  1  —  a:=— 1  und  2a  —  a  +  is=a  +  i. 
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Fünfter  Satz.  I.  Die  Werthe  der  Brüche 

07       /o       y\        y2       jr^  Xh.       .Tm+i 

Sil  •  "~~j  """j  "~~j  —^    •     •    •     •  f  — — ~    •    •    •     •    y 

a?Q         X|         a?£         X3  J[:^         ''^m+i 

deren  Zähler  und  Nenner  die  zusammengehörigen,  nach  ihrer  Gröfse  auf 
einander  folgenden  positiven  Wurzeln  der  Gleichungen  (2)  sind,  nehmen, 
Tom  ersten  an,  immer  ab;  und  zwar  ist  aUgemein 

28.     ^  —  ^-^^^  =  — ^ — . 


Xfk  ^ii-t-i  ^i**^4-1. 


Die  Grenze  aber,  welcher  sich  der  Werth  der  Brüche  ohne  Ende  nähert,  ist 

29.     ^!^  =  -. 
II.  Die  Werthe  der  Brüche 


^+00        ö 


OA  J"-!  /-«  Jj-^  J"-*  /-**  7'(H-t-t) 

Clvr»  ,  ,  ,  '    •    •    •    •  ,  ^^— —     •    .    .    .    , 

deren  Zähler  und  Nenner  die  zusammengehörigen,  nach  ihrer  Gröfse  auf  ein- 
ander folgenden  negativen  Wurzeln  der  Gleichung  (2)  sind,  nehmen,  vom 
ersten  an,  immerfort  zu,  und  zwar  ist  allgemein 

Die  Grenze  aber,  welcher  sich  der  Werth  der  Brüche  ohne  Ende  nähert,  ist 

32.     ^!^  =  -. 

Die  Brüche  in  beiden  Reihen  nähern  sich  also  dem  Bruche  --  immerfort. 

a 

Beweis  von  I.  Vermöge  der  Gleichung  (2)  ist 

33.      Ojr^  =s  6jp^+ 1. 

Addirt  man  hiezu  auf  beiden  Seiten  «r^^^,  so  erhält  man 

34.    jr^ia+jp^)  =  Jo,(b  +jr^)  +  i, 
was  so  viel  ist  als 

35.   j^i^^^+i  =  ^^y,i^\  +  ^> 

und  diese  Gleichung,  durch  x^x^^^  dividirt,  giebt 

36.    .^  =  ^  +  _1_; 

was  dasselbe  ist  wie  (28). 


•*')»  ''^M+l  **^»  •*•  *•■*•! 
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Sodann  ist 

37.     ^  -  '  =  ^:jt=±i!t  =  -L.  (33)  =  — J! — ., 

Nun  ist  für  )li  =  +  oo,  ixa  +  x^  unendlich  grois :  also  ist 

38.     ^  —  t  —  oi 


»00  ö 


welches  (29)  giebt. 

Beweis  yon  TL.    Vermöge  der  Gleichung  (2)  ist 

ay_^  =  bx_^  +  1  oder 


39. 


{flX_^  =  öx_^  +  1  od 


Addirt  man  hierzu  auf  beiden  Seiten  x_^y_^y  so  erhält  man 

was  w  viel  ist  als 

und  diese  Gleichung,  durch  x^^x^^^^  dividirt,  giebt 

42.     J!z±i±l>  =-  ^^  H ! ; 

was  dasselbe  ist  wie  (31). 
Sodann  ist 

43.      ^  -  i  =  ajr^.-hx,,  ^   J_    .3g.  ^      ^ ^^ 

Nun  ist  für  jüt  =  oo,  —  /lux  +  ^0  unendlich  grols :  also  ist 

44.     •^- 
welches  (32)  giebt. 

Sechster  Satz.  I.  In  der  Reihe  der  Brüche  (16),  deren  Glieder  zu- 
folge des  ersten  Satzes  abwechselnd  gröfser  und  kleiner  als  -  sind,  ist  jeder 
Bruch  yon  dem  Bruche  -  nicht  um  mehr  yerschieden,  als  der  auf  ihn  fol- 
gende.    Das  heifst,  es  ist,  allgemein  ausgedrückt, 

45.    i_^=i-ti><^--.*  furö>2,  und--^:=^^>  =  ^--füra  =  2; 


44.     -tf^-l^o; 


46.     ^:^  _  ±  <  i  -  ^:=<-i±>,  für  alle  Werthe  von  a. 


über  die  Brüche  4  ous  ay  =  ia:+ 1.  9 

II.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Brüchen  der  Reihe  (18).     Für 
dieselben  ist,  allgemein  ausgedrückt, 

47.     -  _  ■^:=<ii±l>  < ^  -  -  für  all e  Werthe  von  a  und 

48.     r{W._l<i_J^d2±«)f5ra>^und^^!^---=--^^=i:aiifa^o  =  «. 
Beweis.  Es  ist 


^-^^^f) 


Ar-(^i)  «JP-{M+n  a(^a-f-o— xo)' 


50.   ^-.l  =  ?iJiz:if£  =  ±i(2)  = 


07^  a  öx^  «c^  ^    '  a(/tAa+Xo)' 


a          *-(M-h£)                   <»^-(M+«)                   ÄK-.(M+£)      '^        ö((fA-#-l)a-#-a  — «o)^ 
52.      •^lii±l ^  =:  ^'-^M^^""^^^»«  :—     "*"^     --  +^ 

I.  Nun  wird  für  die  Reihe  (16)  zufolge  (15)  vorausgesetzt,  dafsjyo<-l-Ä 
sei.  Dann  ist  aber  auch,  dem  dritten  Satze  gemäfs,  für  a>2,  x^<,\a  oder 
a>2j?o  oder  a — x^>x^y  also  jixa  +  a — a:o>  jLta+oTo.  Aufserdem  ist  of- 
fenbar (|ix+i)a  +  a:o>(nx+i)a  —  a:^.  Daraus  folgt  vermöge  (49  und  50), 
dafs  für  a>2, y-(^-^^i  <  ^ ist,   wie   es  (45)   behauptet,   und 


a  x_(^^|j  x^ 


^^=±i  -.  -  <  -  -  ^^=iiiii->,   gemäfs  (46). 

Für  a  ^  2  ist  o:,,  =:  1  also  a — o:,  =:  Xg,  folglich  fia+a — x^  =±:  ixa+x^ 
und  folglich  rermöge  (49  und  50)  in  diesem  Falle  —  —  ^^^ütti.»  =  Ji:»  —  1, 
gemä&  (45).  Dagegen  ist  auch  für  a  =  2,  (fj-+i)a+x^>(fi+i)a — x^; 
daher  ist  auch  hier  ^^J^  —  -  >  -  ^^!:=iii±i-\  gemäß»  (46). 

n.  Für  die  Reihe  (18)  vrird  zufolge  (17)  vorausgesetzt,  dafs  yo>-^b  sei. 
Dann  aber  ist  nach  dem  dritten  Satze  für  a>2  auch  XQ>-^a.  Also  ist 
alsdann  a<2XQ  oder  or^,  >a— o:,,,  also  (M+i)a  +  a:o  >(ju+i)a  +  a— a:^. 
Daraus  folgt  vermöge  (51  und  52),  dafs  ^^^^  _  A  >1  _  ^^=1!^^  ist,   wie 

es  (48)  behauptet.  Femer  ist  a > o:^ ,  also  auch  a  +  a^a:Q>XQ  und 
(fx+  i)a  +  a  —  jTo  >  fxa  +  .To.  Daraus  folgt  vermöge  (50  und  51),  dafs 
l-i2i<it±i><iÄ_A  irt;  Bufolge  (47). 

Physik.-math.  Kl.  1840.  B 
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Für  a=2  i8tÄ?o=i  ^»id  a-^o=^o^  ^^^  (iLH-i)a+a--^<r===(fH-i)a+a:o. 
Also  ist  in  diesem  Falle,  vermöge  (51  und  52),  Zii±l  ^  L  ^  1  ^  /:i(m±i)^ 
wie  es  (45)  behauptet. 

Dagegen  ist  auch  für  a  =  2  und  x^  =  i ,  ixa  ^^  x^  >  x^j  also 
(fx  +  i)tf  +  a  —  oCg  >  jua  +  ^0  ui^^  folglich  auch  in  dem  Falle  a  =  2, 
iL  -. ^nüsll)  <  Z:^  _  A;   gemäfs  (47). 

Siebenter  Satz.  I.  Jeder  Bruch "^  aus  der  Reihe  der  Brüche  (27), 
dessen  Zähler  und  Nenner  zusammengehörige  positive  Wurzeln  der  Glei- 
chung ay=zbx+i  (2)  sind,  und  der  also  vermöge  des  ersten  Satzes  grö- 
fser  als  —  ist,  kommt  dem  Bruche  —  näher,  als  jeder  beliebige  andere,  an 
Werth  den  Bruch  —  ebenfalls  übersteigende  Bruch  -^,  dessen  Zäh- 
1er  und  Nenner  v  und  u  kleiner  sind  als  Zähler  und  Nenner  des  in  der  Reihe 
(28)  auf  ^  folgenden  Bruches  ^^^t±l.    Das  heilst,  wenn  man 


^•ff-i 


/**      * 


53.     — =  K  setzt,  wo  also  k  positiv  ist,  und 


x^         a 


54. =  ^1  WO  A  positiv  vorausgesetzt  wird,  desgleichen 


so  ist 


55.  v<7^+,, 

56.  w<a:^+,, 

57.  X  >  X. 


n.  Jeder  Bruch  "^  aus  der  Reihe  (30),  dessen  Zähler  tmd  Nenner  zu- 
sammengehörige negative  Wurzeln  der  Gleichung  ajr  ^sz  bx  +  i  (2)  sind, 
und  der  also  vermöge  des  ersten  Satzes  kleiner  als  -^iist,  kommt  dem 
Bruche  ~  näher,  als  jeder  beliebige  andere,  an  Werth  gegen  den  Bruch 
-^  ebenfalls  geringere  Bruch  ~,  dessen  Zähler  und  Nenner  v  vnd  u^ 
abgesehen  vom  Zeichen,  kleiner  sind  als  Zähler  und  Nenner  des  in  der 
Reihe  (30)  auf  -^^  folgenden  Bruchs  •?jz<ii±l>.    Das  heifst,  wenn  man 

58. ^?^  =  x,  setzt,  wo  also  jc,  positiv  ist,  und 

59. ~  =  A,,  WO  A,  positiv  vorausgesetzt  wird,  desgleichen 


über  die  Brüche  f  aus  ay  =  dor+i.  11 

60. 


abgesehen  vom  Zeichen, 
61 

80  ist 

62.     A,>x,. 

Beweis  yon  L    Man  setze 

63.  V  s=  y^  +  n  und 

64.  u:=  jo^  +  mj 

wo  771  und  71  ebensowohl  positiv  als  negativ  sein  können,  da  zufolge  (55 
und  56)  nur  v<jy^+,  und  u<x^,  sein  soll,  und  jy^,  >y^  und  x^,  >x^  ist. 

Substituirt  man  die  Werthe  von  v  und  u  (63  und  64)  in  (54),  so  er- 
hält man  aus  (53  und  54) 

65.     -J:^  -  i.  =  ,c  =  3?VZ±^  =  ±.  (2)  und 


x^  a  ojCf^  ^^^n 


/-/-          V           ^           ^          ajr ^-^  an  "^  bx f^^' bm         l-f-an  — 6m    ^^v 
00.       —  —  —  ^  A  :^ r ^  — - — -- — r--    (Z)y 


also 


m «     ^"^™ 

a(x^-f-  m) 

67. 

ax  =  —  und 

68. 

i^ari'^bm 

aX  = 

Setzt  man  ferner 


so  ist  in  (67  und  68) 


69.  an  —  577i  =  z  —  i, 

70.  a;e  =  —  =:  —  und 


X^  jSX^ 


71.     aX  =  — i 


x^-f"  jn 


Nun  werden  bekanntlich  alle  Werthe  von  n  und  m^  die  der  voraus- 
gesetzten Gleichung  genug  thun,  durch 

72.  71  =:66  +  (z — 1)71^  und 

73.  m=s  «a +(«—!) THo 

^ausgedruckt,  wo  t  eine  beliebige  positive  oder  negative  ganze  Zahl  bezeich- 
net^  tIq  und  m^  aber  die  kleinsten  positiven  Wurzeln  der  Gleichung 

B2 
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74.     an  —  bm  =  i 

sind.    Diese  letzte  Gleichung  ist  aber  keine  andere  als  die  Gleichung 

75.     ay  —  hx=\  (2); 
also  ist 

76.  Mo  =jo  und 

77.  mo=a:o, 

und  folglich  werden  zufolge  (72  und  73)  alle  Werthe  yon  n  und  m  durch 

78.  n  =€i4-(js  —  \)y^  und 

79.  m  =  6a+(2 — i)Jc?o 

ausgedrückt.    In  der  That  erhält  man,  wenn  man  diese  Ausdrücke  von  n 
und  m  in  (69)  setzt, 

ath'\'ay^{z  —  i)  —  hta  —  ia:o(a  — i)  =  ä  —  i  oder 

80.     ajo  —  bx^=Li ; 
wie  gehörig. 

Setzt  man  nun  den  Ausdruck  von  m  (79)  in  (71),  und  zugleich  den 
Werth  ixu  +  Xq  von  x^  in  (70  und  71),  so  erhält  man 

81.  ax  = und 

82.  öA  = 


Hier  kann  nun, 

Erstlich,  z  nicht  =  o  sein:  denn  dann  wäre  vermöge  (82)  A  =  o,  also, 
vermöge  (54),  ^  =  — ;  was  nicht  sein  soll,  da  —  von  —  verschieden  vor- 
ausgesetzt wird.  Es  kann  also  z  entweder  nur  gröfser  als  o,  oder  kleiner 
als  0  sein.    Es  sei  zuerst. 

Zweitens,  z>o  oder  positiv,  also  in  (82)  der  Zähler  des  aA  glei- 
chen Bruches  positiv;  alsdann  mufs  auch  der  Nenner  dieses  Bruches  po- 
sitiv sein,  weil  A  positiv  vorausgesetzt  wird  (54). 

Wäre  nun  nicht,  wie  behauptet  wird,  A>ic,  sondern  vielmehr  ent- 
weder A  =  9c,  oder  A<x,  so  müfsten  im  ersten  Falle  die  Nenner  von  aX 
und  QK  in  (82  und  81)  einander  gleich  sein,  das  heifst,  es  müiste 

zfia^zx^z:^{fjt,+t)a^zx^y  2ho 
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83.     >l  +  €=:i3|üt 

sein;  im  andern  Falle  müfste  der  Nenner  von  a\  in  (82)  gröfser  als  der 
Nenner  yon  a^c  in  (81)  sein,  das  heifst,  es  müfste 

{jxj^i)a'\^  zx^>  z\ka'\'Zx^^  also 

84.     {z  —  i)|üt  <  e,  etwa 

85.       6  =  (i5  — l)|Lt  +  ^, 

oder  auch,  da  \i.  positiv  vorausgesetzt  wird, 

86.       jLt  +  €  =  ÄjLt  +  ß 

sein,  wo  e>o  ist. 

Nun  ist  vermöge  (63,  64,  78  und  79) 

87.  V  =  Mft+7o  + «*  +  («  — 0^0=  (f*+0*  +  ^Jo  ^<* 

88.  w  =  jLta  +  a:o  +  ea  +  (z  —  i)^?^  =  (|iA+s)a-|-2^o- 

Also  müfste  zufolge  (83),  für  A  =  k,  nach  (87  und  88), 

89.  V  =  z\kh  +  zy^  =  zy^  und 

90.  u  =  zfJLa  +  zxQ  =  zx^y 

und  zufolge  (86),  für  X  <  x,  nach  (87  und  88), 

91.  V  :=  ziib  +  eb  +  zy^^iz  zy^  +  eb  und 

92.  u  =  zfxa  +  ea'+'  zXq  =  zx^  +  ea^ 
und  folglich 

93.     -  =^  für  X  =  jc  und 


u  x^ 


eb 


94.     ^  =  tljL^^  für  X  <  K 

sein. 

Im  ersten  Falle  aber  wäre  —  nur  der  Bruch  *^  selbst;  was  nicht 
sein  8oU.  Im  zweiten  Falle  wären,  da  der  kleinste  Werth  des  >  o  voraus- 
gesetzten iB,  s=  1  ist,  so  wie  auch  der  kleinste  Werth  des  positiv  voraus- 
gesetzten e,  =  1,  Zähler  und  Nenner  des  Bruchs  ^  in  (94)  mindestens: 
t;=:j^^+6^^^,  und  u  =  ar^-|-a  =  a:^,,  und  wenn  z  und  e  gröfser  als  i 
sind,  so  wären  v  und  li  noch  gröfser.  Also  kann  in  keinem  Falle  v<y^^ 
und  u  <  Xf^^  sein ;  was  gleichwohl  vorausgesetzt  wird.    Mithin  kann,  wenn 
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z  positiv  ist,  weder  A  =  9c,  noch  A  <  x  sein.     Mithin  kann  nur  A  >  k 
sein. 

Drittens.  Wenn  endlich  js  <  o  oder  negativ  ist,  so  setze  man,  für 

diesen  Fall, 

95.     z  =  —  fv, 

wo  nun  w  positiv  und  folglich  mindestens  =  i  ist.    Dieses  giebt  in  (81 
und  82) 

96.     an,  = ^ —  und 


97.     a\  = 


(V  -f-cv 


YfQ  —  (u+0^  +  ^«^o>  ^^^  ^  positiv  sein  soll,  eben  wie  A,  nothwendig  po- 
sitiv sein  mufs. 

Sollte  nun  wieder  nicht  nach  (37)  A  >  x,  sondern  A  =  x,  oder  A  <  k 
sein  können,  so  müfste,  da  die  Zähler  in  (96  und  97)  gleich  sind,  im 

ersten  Falle 

wfjLa  +  a^XQ^z  —  {i^+^)a  +  ii^XQy  also 

98.     ix  +  t  =  — wfjL^ 
im  andern  Falle 

—  (lJL+e)a  +  a^XQ>  wiMa  +  ae^j  also 

99.     —  (fA+€)  >  ivfXy  etwa 

100.  — (iJL+$)zsL  ivß  +  e 
sein,  wo  ^>o  ist. 

Nun  ist  zufolge  (87  und  88),  wenn  man  —  w  statt  z  schreibt, 

101.  V  :=  (jJL+t)b  —  ivy^  und 

102.  ii  =  (fx-t-€)a  —  ^^oj 

also  müfste,  für  A  =  x,  nach  (98), 

103.  v  =  —  wixb  —  fv^o  =  —  ivjr^  und 

104.  i#  =  —  «^jtia  —  w^o^o  =  —  fi^a?^ 

und,  für  A  <x,  nach  (100), 

105.  v  =  —  (wiLt+€)6  —  wjo  =  —  ^Ji.  —  ^*  und 

106.  M  =  —  («'(ix+e)a  —  wx^  =  —  u^o?^  —  ea^ 
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also 

107.  -  =  ^  für  X  =  X  und 

108.  ^  =  fZiL±Ü  für  A  <  K 

sein. 

Im  ersten  Falle  aber  wäre  --  nur  der  Bruch  zr  selbst;  was  nicht 
sein  soll.  Im  zweiten  Falle  wären,  da  der  kleinste  Werth  des  gröfser  als 
0  vorausgesetzten  (v,  =i  ist,  so  wie  auch  der  kleinste  Werth  des  positiv 
vorausgesetzten  ß,  =i,  Zähler  und  Nenner  des  Bruchs  -^  zufolge  (108) 
mindestens  jy^+6  =  jy^,  und  Jr^+a  =  a:^,,  und  wenn  (v  und  e  gröiser 
als  1  sind,  so  wären  v  und  u  noch  gröfser.  Also  kann  in  keinem  Falle 
t'<yu+i  und  u<,x^t  sein;  was  gleichwohl  vorausgesetzt  wird.  Mithin 
kann,  auch  wenn  2  negativ  ist,  weder  A  =  9c,  noch  A  <<  jc,  folglich  kann  nur 
A>>x  sein. 

Es  ist  also  in  allen  Fällen,  z  sei  was  man  will,  noth wendig  A  >  k,  so 
lange,  abgesehen  vom  Zeichen,  v  <,y^^  und  u <  o:^,  sein  soll;  wie  es  der 
Satz  unter  (I)  behauptet. 

Beweis  von  II.    Man  setze,  ähnlich  wie  in  (63  und  64), 

109.     V  =  y^^+  n  und 
HO.     w  =  a:_^+m, 

wo  m  und  n  positiv  oder  negativ  sein  können,  da  zufolge  (60  und  61),  ab- 
gesehen vom  Zeichen,  nur  v  <  jT-c^-i)  ^^^  ^  •<  ^-o*+i)  ^^^^  ^^^h  '^^dy  eben- 
falls abgesehen  vom  Zeichen,  ^.(^+,)>jy»^  und  x^(^,^>ac^  ist;  denn  es 
ist  jr^^  =  —  |ix6+ jo  und  7.^^,3  ==  —  (jLt  +  t)6+7^,  (4),  und  abgesehen  vom 
Zeichen   ist   offenbar   jui  —  ^0  <  (f^+O^"  Jo-     Eben   so    ist  ixa  —  x^ 

Alsdann  ist  in  (58  und  59) 
Itl.     !_€=£  =  «  =  if=ü=lf5^- =  .rL  ==  _±1_  und 

IZ.       — ^  —  ^=  Aj  ^=  / : V  —       /         -      V    —  /         , ^» 

also 
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113.     ax,  = und 


114.     aX,= 


1  -f-  an  "'bm 


Man  setz^y  wie  in  (69), 

115.     an  — 6m  =  Ä  —  i, 
80  ist  in  (113  und  114) 

116.  OK.  =:  — ' —  und 

117.  aX,=z     ,    '       .  —  ^-' 
Wie  in  (78  und  79)  ist 

118.  n  =66  +  (z  — i)/o  und 

119.  m  ::^ta  +  {z — )jro, 

wo  e  eine  willkürliche  positive  oder  negative  ganze  Zahl  bezeichnet. 

Die  Ausdrücke  von  y^^  und  x^^  aus  (4  und  3)  und  diejenigen  von  n 
und  m  aus  (118  und  119),  in  (109  und  HO)  gesetzt,  giebt 

120.  V  =  —  (txi+^o  +  ^^  +  (^--*).)^o  =  (^— M)^  +  ^Jo  ^^^ 

121.  u  =  — (txS  +  a^o +  €«  +  («— i)a:o  =  (c— ju)a  +  Äa:o, 

und  folglich  in  (116  und  117),  weil  a;^  =  — fxa  +  aco  ist, 

122.  CK.  =  ' — ' und 

123.  aK,=z- r-^ 

Hier  kann  wieder, 

Erstlich,  z  nicht  =:  o  sein;  denn  dann  wäre  vermöge  (123)  \  =  o, 
also  in  (59)  —=:-,  was  nicht  sein  soll,  da  ~  von  -^  verschieden  voraus- 
gesetzt  wird.  Es  kann  also  z  nur  entweder  gröfser  als  o,  oder  kleiner  als 
0  sein.    Es  sei  zuerst. 

Zweitens,  z>o  oder  positiv,  also  der  Zähler  von  aX^  in  (123) 
positiv.  Alsdann  mufs  es  auch  der  Nenner  von  aX^  sein,  weil  X^  positiv 
vorausgesetzt  wird  (59). 
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Wäre  nun  nicht,  wie  in  (62)  behauptet  wird,  ^i  >Xj,  sondern  ent- 
weder A^  =  X,,  oder  A,oc,,  so  müfsten  im  ersten  Falle  die  Nenner  von 
aAj  und  avL^  in  (122  und  123)  einander  gleich  sein,  das  heifst,  es  müfste 

z\ia  —  «a^o  =  ()t^ — 0^  —  ^«^oj  *^lsö 

124.        6  —  )IX  =  — ZjLt 

sein;  im  andern  Falle  müfste  der  Nenner  von  a'K^  in  (123)  gröfser  sein, 
als  der  Nenner  yon  ax,  (122),  das  heifst,  es  müfste 

(jLc — e)a  —  zx^>  z\ka  —  2^09  ^^^^ 

125.  jüt  —  6>z|üt,  etwa 
jLt  —  £  =  zjit  +  ^  oder 

126.  6  —  jüi  =  — z\k  —  e. 
sein,  wo  ^  >  0  ist. 

Dieses  giebt,  in  (120  und  121)  gesetzt,  für  A,  =  k,, 

127.  V  =  —  z\ih  +  zy^  =  +  jcjy.^  und 

128.  w  =  —  z/xa  +  ^ja^o  =  +  zx^^ , 
und  für  A,  <  jCj, 

129.  t;  =  —  z\kh  —  eh^zy^  =:  +ä^.^ — ^6  und 

130.  u  =  —  zfxa  —  ^a  +  jzo^o  ^  +««^-M —  ^ö, 
und  folglich 

131.     —  =  t![i:^      für  A,  =  K,,  und 


u  x.^^ 


132.     Jl  =  fZ-:i££      fürA.<K,. 


u  xx.«,4— tfa 


Im  ersten  Falle  aber  wäre  -7  nur  der  Bruch  —^  selbst;  was  nicht 
sein  soll.  Im  zweiten  Falle  wären,  da  der  kleinste  Werth  der  positiven 
z  und  ey  1  ist,  Ziähler  und  Nenner  des  Bruchs,  abgesehen  vom  Zeichen,  min- 
destens V  =  y^ —  h  =  ^-(^,)  und  u  =  x^^ — a  =  a?_o*+,) ,  und  wenn  z  und  e 
gröfser  als  1  sind,  so  wären  v  und  1/,  abgesehen  vom  Zeichen,  noch  gröfser. 
Also  kann  in  keinem  Falle,  abgesehen  vom  Zeichen,  v<:y^Q^,^  und 
u  <  a?.(^,)  sein;  was  gleichwohl  vorausgesetzt  wird.  Mithin  kann,  wenn  e 
positiv  ist,  weder  A^  =  k^  noch  X/<  x^  sein.  Mithin  kann  nur  X,  >  x^  sein. 
Phystk.-maih.  Kl.  1840.  C 
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Drittens.   Wenn  endlich  js<<o  oder  negativ  ist,  so  setze  man  wieder 

133.     j5  =  —  (v, 

wo  nun  a^  positiv  und  folglich  mindestens  =  i  ist.    Dieses  giebt  in  (122 
und  123), 


tV  «V 


134.     OK,  = =  imd 


(V  Of 


135.         aX^=Zj -— — =   r r , 

wo  (e — fjL)a  —  ^«To)  da  (v  positiv  sein  soll,  eben  wie  A^,  nothwendig  posi- 
tiv sein  mufs. 

Sollte  nun  wieder  nicht  nach  (62)  A,  >»,,  sondern  Aj=Kf,  oder 
A^<Xj,  sein  können,  so  mfifste,  da  die  Zähler  in  (134  und  135)  gleich 
sind,  im  ersten  Falle 

wßa  —  w^a^o  ^=  (e  —  jLt)a  —  w^oTo,  also 

136.       6  —  fJL  :=  WfJLj 

und  im  andern  Falle 

(c — ix)a  —  fva?o>>(Vfxa  —  ^^o^  also 

137.  €  —  /x>w'/x,  etwa 

138.  e  — /x=:  (V|bi  +  € 
sein,  vro  e^o  ist. 

Dieses  giebt,  zufolge  (120),  wenn  man  zugleich  —  w  statt  z  schreibt, 

für  X,  =  K,,  nach  (136), 

139.  V  =  WfJib  —  (v^o  =  —  ^J-^> 

140.  u  =  fi'iLta  —  wXq  =  —  <var_^ , 

und  für  Ä<  <  K,,  nach  (138), 

141.      V  =  (V|lX&-hß6  —  iV^Q  :=  — W'^-M+^Äj 

142.     u  =  w^jLta  +  ^a  —  ivxo  =  —  w^Jr^^H-  ßo, 


also 


143.  ^  —  ^^{ütX,  =  k,  und 

144.  iL^"^-""'*  für  A,<K, 
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Im  ersten  Falle  aber  wäre  —  nur  der  Bruch  —^  selbst;  was  nicht 
sein  soll.  Im  zweiten  Falle  wären,  da  fv  und  e  mindestens  =i  sind, 
Zähler  und  Nenner  in  (144),  abgesehen  vom  Zeichen,  mindestens  1;=^.^ — b 
—  —fxh  +  jo  —  6  =  J-(^.)  und  w  =  o:.^  —  a  =  —  fxa  +  OTo  —  a  =  a:.^^,), 
und  wenn  fv  und  e  gröfser  als  1  sind,  so  wären  v  und  u  noch  gröfser. 
Also  kann  in  keinem  Falle,  abgesehen  Tom  Zeichen,  t;-<^.(^,)  und 
i/<  Jt:.^^,)  sein,  wie  es  Torausgesetzt  wird.  Mithin  kann,  auch  wenn  z  ne- 
gativ ist,  nicht  A^<:  k^  oder  A,  =  k,  sein :  folglich  kann  nur  A,  >  k^  sein. 

Es  ist  also  in  allen  Fällen,  ;&  sei  was  man  will,  nothwendig  A,  >-k,, 
so  lange,  abgesehen  vom  Zeichen,  v  <^.(^,)  imd  u  <  j;.^^,)  sein  soll;  wie  * 
der  Satz  unter  (II.)  es  behauptet. 

Achter  Satz.  Von  den  Brächen  in  den  beiden  Reihen 

145.  J-',  ^,  ^,  J=i,  Jt«,  Jz3,  a2....(i6)fürj,<iJ  oder  ar,<Xa  und 

146.  5=1.  5^,  f^,  J^,  f:l.  Jt£,  J±....(18)  für  jo>iÄ  oder a:,>i-«, 

die  zufolge  des  ersten  Satzes  abwechselnd  gröfser  und  kleiner  sind  als  der 
Bruch  —-,  kommt  jeder,  den  ersten  allein  ausgenommen,  dem  Bruche 
^  näher  als  jeder  andere  von  ~  verschiedene  Bruch  — ,  dessen  Zähler  und 
Nenner,  abgesehen  vom  Zeichen,  kleiner  sind,  als  Zähler  und  Nenner  des 
in  der  Reihe  (145)  für  x<^\a^  und  in  der  Reihe  (146)  für  x>\a  auf 
jenen  folgenden  Bruchs ;  gleichviel  übrigens,  ob  ^  gröfser,  oder  kleiner  sei 
als  A. 


a 


I.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Bruche  —  und  '^—^  der  Reihe 
(145),  füra:o<Y^>  liegen  jedoch,  wenn 

147.     a  =  (ToCo-f-Ä:  und  h  positiv  und  <  x^  gesetzt  wird,  noch 

die  Bräche  ^=^%  i=^,  ^=^....1=1^0 
148.  In  dem  Falle  jro<-^flp(  wenn  o-  gerade,  und 


die  Brüche 


*-2r^    *-3ro    *-4ro       *— K^^-Or, 


wenn  tr  ungerade  ist, 

deren  Zähler  und  Nenner  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  auf  den  er- 

C2 
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sten  folgenden  nächsten  Bruches  ~=^  sind,  und  folglich  auch  kleiner,  als 
Zähler  und  Nenner  des  Bruches  —  selbst,  imd  die  gleichwohl  dem  Bruche 
—  näher  kommen,  als  der  erste  Bruch  ^. 

Desgleichen  giebt  es 

149.  In  dem  Falle  aro>4a  und  <4ö  noch  den  einen  Bruch    ""^•^^, 

dessen  Zähler  und  Nenner  zwar  nicht  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des 
auf  den  ersten  folgenden  nächsten  Bruchs  ^ ,  aber  kleiner  als  Zähler  und 
Nenner  des  dritten  Bruchs  «^^  sind,  und  der  dem  Bruche  —  näher  kommt 
als  der  erste  Bruch  ^. 

n.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Bruche  ^^  und  —  der  Reihe 
(146),  für  Xq  >  -^-a,  liegen  noch,  wenn 

150.  a-rrz^^a — 0^0)  + A:  und  k  positiv  und  <a  —  x^  gesetzt  wird, 

die  Brüche  2^,  ^^ci^,  a^>z!g..4<yo-(i<^)^ 

151.  In  dem  Falle  a?o>-^a^  wenn  o*  gerade,  und 

die  Brüche  2:^,  S^^^,  ^ZoZ^.,,.^=lpZ^=l^ 

wenn  t  ungerade  ist, 

deren  Zähler  und  Nenner  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  auf  den  er- 
sten folgenden  nächsten  Bruchs  ^  sind,  und  folglich  auch  kleiner  als  Zäh- 
ler und  Nenner  des  Bruchs  -  selbst,  und  die  gleichwohl  dem  Bruche  — 
näher  kommen,  als  der  erste  Bruch  ^^. 

Desgleichen  giebt  es 

152.     In  dem  Falle  a?o  <  4a  und  >  4-a  noch  den  einen  Bruch  Jt3Lo 

dessen  Zähler  und  Nenner  zwar  nicht  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des 
auf  den  ersten  folgenden  nächsten  Bruchs  ^^  aber  kleiner  als  Zähler  und 
Nenner  des  dritten  Bruchs  ^  sind,  und  der  dem  Bruche  ~  näher  kommt 


als  der  erste  Bruch  ^^. 


Beweis.    1.)  Dafs  es  keinen  von  —  yerschiedenen ,  mit  ^  und  ^^^^^ 
zugleich  den  Bruch  -^  an  Werth  übersteigenden  Bruch  ^  gebe,  der  dem 
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Bruche  --  näher  käme  als  ^,  so  lange  t;<j^,  und  u<a:^,  ist;  desglei- 
chen dafs  kein  Bruch  — ,  der  mit  ^^  und  ■^"^^"'"^^  zugleich  kleiner  ist  als 
-^,  dem  Bruche  —  näher  kommen  könne  als  ^-=^y  so  lange,  abgesehen 
Tom  Zeichen,  t;<^.(^,)  und  i/<a:.(^,)  ist,  ist  im  vorigen  siebenten  Satze 
bewiesen  worden. 

Es  könnte  daher  nur  noch  Brüche  ^  geben,  die,  während  sie,  nicht 
wie  ^  und  ^r^  gröfser,  sondern  vielmehr  kleiner  sind  als  — ,  mit  Zählern 
v<y^,  und  Nennern  w<  Jt^^^.,,  dem  Bruche  —  näher  kämen  als  ^;  des- 
gleichen Brüche  — ,  die,  während  sie,  nicht  wie  ^-=^  und  •^~*'*'*"^^  kleiner,  son- 
dern  vielmehr  gröfser  sind  als  — ,  mit  Zählern  v  und  i/,  die,  abgesehen  vom 
Zeichen,  kleiner  sind  als  /-(,*+,)  und  a:.^^,),  dem  Bruche  —näherkämen 
als  ^^. 

Es  ist  zu  untersuchen,  ob  und  wie  viele  solcher  Brüche  es  (ur  einen 
bestimmten  Werth  von  fjt,  geben  könne,  das  heifst :  es  fragt  sich 

A)  wenn  man 


y  b 

153.     —  —  —  =  K  setzt,  wo  >c  immer  positiv  ist,  und 


134. -=  X,  WO  A  positiv  vorausgesetzt  wird,  während, 

abgesehen  vom  Zeichen, 

155.  t;-<^^^,  und 

156.  u  <z  jc^, 

ist:  ob  und  in  wie  vielen  Fällen,  für  ein  bestimmtes  ju, 

157.  K  >  A 

sein  könne,  und 
B)  wenn  man 

158. >y-{f^-ht}  ^_  ^^  setzt,  wo  K^  immer  positiv  ist,  und 

159. =  Äj,  wo  X^  positiv  vorausgesetzt  wird,  während, 

abgesehen  vom  Zeichen, 

160.  t;<j.(^)  und 

161.  i/<x.(^) 


22 


Grelle 


ist :  ob  und  in  wie  vielen  Fällen,  für  ein  bestimmtes  jn, 

162.     x,  >A, 

sein  könne. 

2.)  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  in  {A)  k;^X  sein  soll,  u  und  v 
nothwendig  gleiche  Zeichen  haben  müssen.  Denn  hätten  sie  ungleiche 
Zeichen,  so  wäre  —  negativ;  also  wäre  in  (154)  A>— ;  hingegen  wäre  in 


(153)  K  = 


ajr^^bx^ 


=  ^(2) 


aXf^  aXfi 


—,  weil  1 


b  und  aa:^  nicht  kleiner  als  a 


b  b 

ist.  Mithin  könnte,  da  A  >  —  und  »  <  —  «ein  würde,  aus  doppeltem  Grunde 
nicht  K  >-  A  sein. 

Eben  so  müssen  auch  in  {B)  v  und  u  gleiche  Zeichen  haben. 
Denn  hätten  sie  ungleiche  Zeichen,  so  wäre  —  negativ,  und  folglich  wäre 
zufolge  (159)  auch  A,  negativ;  der  Voraussetzung  entgegen. 

3.)  Sodann  mufs  auch  nothwendig,  wenn  nach  (157)  k^X  soll  sein  kön- 
nen, abgesehen  vom  Zeichen, 

163.     in  {A)  «/  >  x^ 

sein.    Denn  es  ist  nach  (153  und  154) 

164.     K  =  "^-^'"-  =  -i-  und 


165.     A  = 


ax. 


bu  —  av 


au 


ax, 


Wäre  hier,  abgesehen  vom  Zieichen,  w  <  o:^,  so  wäre  der  Nenner  au  von 
K  kleiner  als  der  Nenner  ax^  von  k.  Hingegen  der  Zähler  bu—  av  von 
A,  welcher,  da  A  positiv  sein  soll  (154),  dasselbe  Zeichen  haben  mufs  wie 
i/,  kann,  was  er  auch  sein  mag,  abgesehen  vom  Zeichen,  nicht  kleiner  als  i 
sein;  denn  es  kann  nicht  bu  —  at;  =  o  sein,  weil  daraus  -^  =  —  folgen 
würde ,  was  der  Voraussetzung  entgegen  ist.  Also  wäre ,  für  u<,  x^  der 
Nenner  au  von  A  kleiner  als  der  Nenner  ax^  von  k\  hingegen  der  Zähler 
bu  —  av  von  A  wäre  nicht  kleiner  als  der  Nenner  i  von  k,  mithin  nicht 
•   >c>A,  wie  es  sein  soll  (157),  sondern  x<A. 

Auch  ivk  (ß)  mufs  nothwendig,  wenn  nach  (162)  Kj>Af  sein  soll, 

abgesehen  vom  Zeichen, 

166.     u  >  x^ 
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sein.    Denn  nach  (158  und  159)  ist 


167.     K,  =  ^'"-^-^■^■>*  =  «±L.  (2)  und 


168.     Ä,  = 


av  ^  bu 
au 


Wäre  nun,  abgesehen  Tom  Zeichen,  u  <  x^^y  so  wäre  der  Nenner  au  von 
X^  kleiner  als  der  Nenner  — ax^  von  k^;  hingegen  der  Zähler  av  —  bu 
von  A^ ,  was  er  auch  sein  mag,  kann,  abgesehen  vom  Zeichen,  nicht  kleiner 
sein  als  der  Zähler  i  von  jc,.  Also  wäre  für  u  <  o?«^,  Aj^ic^,  nicht  ä,>A^, 
wie  es  sein  soll.    Mithin  mufs  noth wendig  u  z>  x^  sein. 

4.)  Nun  setze  man,  zuerst  für  (A)  im  vorigen  Paragraph,  wie  weiter 

oben, 

169.     V  =z  y^  +  n  und 

170.        U  =Z  X^  +  TTlf 

wo  m  und  n  positiv  oder  negativ  sein  können,  da  nur  v  <  y^,  und  u  <  x^^, 
vorausgesetzt  wird  (155  und  156).    Alsdann  ist  in  (153  und  154) 

171.     H  =  e^MTiifM  ^  ^  (2)  und 

172        A  =  — J^M-H^   __  bx^^^aj^  +  mb^na  ^^i-j-an^bm   .^. 

Setzt  man  femer,  wie  oben  in  (69), 

173.     an  —  bm  =:  z — i, 
so  ist,  wie  in  (78  und  79), 

174.  n  =:eb  +  (z  —  i)^o  ^^^ 

175.  m=z€a  +  (z  —  i)^:^, 

wo  e  eine  willkürliche  positive  oder  negative  ganze  Zahl  bezeichnet. 

Dieses  giebt  in  (171  und  172),  daa;^=jixa+a;o(3),  i+an—bm  =  z{i73) 
und  x^+m  =  iJLa+Xo+ea+(z—i)xo(i  und  169)  =  {fjL+t)a+zxQ  ist, 

176.  aK  =  -7 — T-  imd 

177.  flA  =     r,  ^  "      y 
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5.)  Hier  kann  zuvörderst  z  nicht  o  sein;  denn  sonst  wäre  nach  (177) 
A  =  0,  und  folglich  nach  (154)  -^  =  -^;  was  nicht  sein  soll.  Also  kann  nur 
z  >  0  oder  <  o  sein. 

Es  sei  erstlich  z>o  oder  positiv. 

6.)  Alsdann  mufs  zufolge  (177) ,  da  der  Zähler  z  von  aX  positiv  sein 
soll,  auch  der  Nenner  — [(f>t+0^  +  *^o]  positiv  sein,  indem  A  positiv  vor- 
ausgesetzt wird  (154). 

Soll  nun  nach  (157)  x  >>  A  sein,  so  mufs,  weil  die  Zähler  von  uk 
imd  aX  (176  und  177)  gleich  sind,  der  Nenner  von  aX  gröfser  sein,  als 
der  Nenner  von  aie;  um  irgend  eine  positive  Zahl  e.    Also  mufs 

178.     —  jLta  —  ta  —  zx^  =  fxza  -h  zx^  -h  e 
sein,  woraus 

179.     ea  =  —  fxa(i+2)  —  2zXq  —  e 

folgt.    Dies  giebt,  in  (175)  gesetzt, 

m  =  — yLa{\+z)  —  2^0:0  —  e  +  zx^  —  x^  oder 

180.     m  =  — fxa{i+z)  —  (i-f-z)a?o-r-^, 

und  folglich  vermöge  (170), 

M  =  Hxa  +  cTo  +  m  =  fxa-hoTo — fxa(i+z)  —  (1+^)0:0 —  e  oder 

181.     u  =  — z^iiq-^-Xq) —  e. 

Dieser  Ausdruck  giebt  ein  stets  negatives  u,  indem  z,  ju,  a,  0*0  und 
e  sämmtlich  positiv  sind.  In  der  That  mufs  auch  1/  =  0:^-1-  m  (170)  uoth- 
wendig  immer  negativ  sein,  damit  in  (172)  der  Nenner  —a{x^+m)=:—au 
(170)  des  positiven  A  zu  dem  positiven  Zähler  1  +  an  —  6m  =  2;  (173) 
ebenfalls  positiv  sei. 

7.)  Nun  soll  aber  u,  nach  (156),  abgesehen  vom  Zeichen,  kleiner  sein 
als  a?^,  =  (|ix+i)a+JCo.   Also  mufs  vermöge  (181) 

182.     z{fxa+XQ)  +  ^  <  jLta  -f- 0^0  +  a 
imd  folglich 

183.     z<i+   """^ 
sein. 
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8.)  Für  jix  >  0  ist,  da  x^  und  e  positiv  sind,  ^^^  jedenfalls  ein  echter 
Bruch,  und  folglich  kann,  für  fx  >  o,  is  nicht  gröfser  als  i  sein.  Aber  es 
kann  auch  z  nicht  o  sein  (§5):  also  kann 

184.     für  fx  >*  0  nur  z  =  i 
sein;  und  z  hat  nur  diesen  einen  Werth. 

9.)  Dagegen  kann  zufolge  (183) 

185.     für  /üt  =  0  im  allgemeinen  z-m  \^  2j  ^ ^"•"J' 

sein,  da  der  kleinste  Werth  von  e  Null  ist. 

10.)  Nun  folgt  weiter  aus  (179),  daüs  2zxQ  +  e  mit  a  aufgehen  mufs; 

dafs  also  etwa 

186.     2zxQ  +  e:=iTa 

sein  mufs,  wo  r  positiv  und  mindestens  i  sein  mufs,  weil  z^  Xq  und  e  po- 
sitiv sind  und  x^  nicht  i  ist. 

Schreibt  man  den  Ausdruck  von  u  (181)  wie  folgt: 

187.  w  =  —  z(fjLa — Xf,)  —  2zXq  —  e 
und  substituirt  darin  (186),  so  erhält  man 

188.  a  =  —  z{fJLa — Xq)  —  ra. 

11.)  Für  fJL  <z  0  konnte  nur  2  =  1  sein  (§8).    Also  ist  in  diesem  Falle 

aus (188) 

189.     1/ =  —  (iJi'+r)a  +  XQj 

was,  wie  gehörig,  immer  negativ  ist,  indem  jedenfalls  Xq<.  a  und  (iM+T)a 

^a  ist. 

Da  nun,  abgesehen  vom  Zeichen,  u<:x^^^  sein  soll  (156),  so  mufs, 

aus  (189), 

jLtfl  +  ra  —  ar,,  <  jLta -ha +  JCo,  also 

ra<^  a  +  2x^  und 


0 
190.     T  <  1 


2a;o 


a 

sein. 

Es  muls  aber  auch,  abgesehen  vom  Zeichen,  u>x^  sein  (163).   Also 
mufs  auch  aus  (189) 

Physik.-math.  Kl.  1840.  D 
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fjLa  +  Ta-^XQ>  ixa  +  x^  oder 
Tfl  >  2a: Q  oder 


191.      T>^ 


sein.    Das  letztere  folgt  auch,  fär  z=  i,  wie  es  hier  vorausgesetzt  wird,  aus 
(186),  da  e  positiv  ist. 


12.)  Nun  kann  zwar  2Xq  >  a,  aber  nicht  >  2a  sein,  da  noth wendig  im* 
mer  x^Ka  ist.    Also  ist  entweder  ^  <  i  oder  >  i ,  aber  immer  <  2. 

Ist  daher  2XQ<ay  also  ^^<i,  so  kann  zufolge  (190)  r  nur  i  sein; 
was  denn  auch  zugleich  (191)  gemäis  ist. 

Ist  dagegen  20^0  >  a,  jedoch  jedenfalls  <  2a,  also  ^  >  1  imd  <  2,  so 
kann  nach  (190)  t  =  1  imd  2  sein.  Aber  t  =  i  thut  in  diesem  Falle  (191) 
nicht  Genüge,  weil  nach  (191)  t>  1  sein  soll.  Also  kann  in  diesem  Falle 
nur  T  =  2  sein. 

Es  folgt  daher  aus  (189),  dafs  für  jli:=;:o  nur 

192.  a  =  —  (|Lt+i)a  +  a?o  =5?  ^-(^i)  sein  kann,  für  x^K-^a^  und 

193.  a  =  —  (ix+2)a  +  XQ  =  a?«^,,^^)  für  a?^>'|'a., 

13.)  Nun  giebt  (186),  in  (179)  gesetzt, 

194.     sa^s  — iMa(i+z)  —  ra, 
oder,  mit  a  dividirt, 

195.     e  =  —  |Lt(n-z)  —  t; 

folglich  erhält  man,  da  gemäfs  (170  und  169)  und  (175  und  174), 

196.  u=z  iMa  +  XQ  +  ta  +  (z — i)^^::^  (ix+i)a  +  za:Q  und 

197.  V  :nzixb+jr^  +  Bb  +  (z—i)jro^(i^+€)b^zy^ 
ist,  vermöge  (195), 

198.  u=i(ix — IJL'^IJLZ — T)a  +  Äa?o  =  —  (iMZ+r)a  +  zxQ  und 

199.  v  =  (fM—fM—iJLZ—r)b  +  zjr^=:  —  (iMz+T)b^zjr^, 

und  da  hier  for  jii  >  0,  2  =  1  sein  mufs  (184), 

200.  i^8E^(fi+T)0H^jr,  und 

201.  v  =  -(}i+r)b+y^. 
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Also  kann,  da  r  für  x^K^a  nur  i,  und  für  Xo>-^a  nur  2  sein  kann  (§  12), 
Für  IX  >  0  und 

oAo  A^        ^  j  f M  =  -  (fx+  i)a  +  Xo  =  x.(^,j  und 

202.  und  für  jp^  <  -J-a,  nur  ^ 

(v  =  —  (ix+i)b  +X6  =  r-OM-o; 

on^      !•••         ^  1       K  f«'  =  -  (f^+2)a  +  ^0  =  ^^-ow.)  und 

203.  tur  o^o  >  -*-a  aber  nur  < 

[v  =  —  (,i+2)  fi  +  jTo  —  r-o*H^) 
sein ;  und  nichts  anders. 

14.)  Diese  Brüche  ^  —  S^^^^^^vaxd  ^  =  3[=i!i£ii  sind  aber  diejenigen 
selbst,  welche  in  den  beiden  Reihen  (145  imd  146),  deren  erste  nach  dem 
vierten  Satze  dem  Falle  j^^ < -|-6,  und  folglich  XQ<\a^  und  die  zweite  dem 
Falle  y^  >  \by  also  x^  >  \a  entspricht,  zwischen  ^  und  «^^üii  fallen.  Also 
findet  sich,  wenn  man,  wie  geschehen,  z  positiv  setzt,  für  ia>o  kein  an- 
derer Bruch,  der  mit  kleinerem  Zähler  und  Nenner  als,  abgesehen  vom  Zei- 
chen, y^^^  und  a?^+,,  dem  Bruche  -  näher  käme,  als  ^. 


^M 


15.)  Für  jii  =  0  ist  aus  (198  und  199) 

204.  a  =  —  ra  +  zx^  und 

205.  V  =L  —  rfi  +  zy^. 

Da  nun,  abgesehen  vom  Zeichen,  u  <  x^^^  sein  soll  (156),  also  hier, 
für  |Lt  =  0,  tt < o:, ,  das  heifst,  u<a'^XQy  so  mufe  vermöge  (204) 

206.  ra  —  zxQ<a^x^ 
sein,  woraus 

207.  zx^  >(t— i)a  — ar^ 
folgt.    Femer  muis  zufolge  (186) 

208.     2zx^  <ra 
sein,  weil  e  positiv  sein  soll.   Aber  nach  (207)  ist 

209.  2zaro>2(T  — i)a  — 2JCo, 
also  ist,  zufolge  (208  und  209),  aus  doppeltem  Grunde, 

210.  ra  >  2(t — i)a  —  2x^^ 
und  folglich 

211.     2x^  +  2a>ar\ 

D2 
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woraus 

212.       T<2(l  +  ^) 

folgt- 

Ist  nun  J^oK-^ay  so  mufs  r  <  2(i  +  -|-),  das  heifst,  <3  sein; 

Ist  XQ>'^aj  so  muls  t<2(i  +  i)>  das  heiist,  <4  sein. 

Es  kann  daher 

213.  für  a:o<-|-a,     r  =  i  und  2,  und 

214.  fura:o>-|-a,     r  =  i,  2  und  3 
sein. 

16.)  Um  das  Verhältniis  von  x^  zu  a  näher  in  Rechnung  zu  bringen, 
setze  man 

215.     a  =  o'Xq  +  ä:,  wo  Ar  >  o  und  <  x^^  also  —  <  i  ist. 

Dieses  giebt  in  (207) 

zXq>(t — \)(TXf^  +  k)  —  a;^,,  oder 
(z+i  —  a-(T — i))jro>(T — i)Ä:,  oder 

216.     z  +  i—(r-  i)<r  >  ^'""*^^ 


^0 


Da  mm  immer  j-<i  ist  (215),  so  ist  für  r  =  i  und  t  =  2  immer 
^1:^^  <  1 ;  also  kann  zmolge  (216)  nur 


*0 


z  +  i  —  t(t — i)>o  oder 
217.     Ä><r(T— i)  — 1 

sein.    Für  r=z3  dagegen  kann,  wenn  fc^^-^x^  ist,     'Z      das  heifst,  —  >  i 

0  0 

sein;  jedoch  nicht  ^  2,  weil  Ar<a:o  ist  (215).    Also  mu{s  vermöge  (216), 

für  T  =  3, 

«  +  i— (r — i)a'>i  oder 

218.     ;5>(t— 1)0- 
sein. 

17.)  Femer  giebt  (215),  in  (208)  gesetzt, 

2zxQ<,((rx^+k)rj  also 
(2ä— TT)a:^<>eT  oder 
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rk 


219.     2z  —  7r^^~-y 


JL 

also,  da  immer  —  <  i  ist  (215),  um  so  mehr 


^0 


2z  —  o'T  <  T  oder 
220.     z<4-(<r+i)r. 
Es  ist  also  z  in  folgenden  Grenzen  eingeschlossen : 

221.  Für  T  =  1  und  r  =  2  in  den  Grenzen  z  >  (r{r—  i)  —  i  (217)  imd 

z<|(t+i)t(220),  und 

222.  Für  T  =  3  in  den  Grenzen  z  >cr(T— i)  (218)  und 

-5<i.(a.+  i)r(220). 

18.)  Es  sei  nun  zuerst  or^ >4^>  ^^  ^^^  vermöge  (215)  (r=i;  denn  x^ 
ist  dann  in  a  nur  einmal  enthalten.  Also  sind  in  diesem  Falle,  wo  r  =  i, 
2,  3  sein  kann  (214),  nach  (221  imd  222)  die  Grenzen  för  z  folgende: 

223.  Für  T  =  1  und  t  =  2,     z  ^  r  —  2  und  «  <  r  und 

224.  Für  T  =  3,  z>T  —  1  und  z  <,  r. 

Hieraus  folgt  zunächst,  dafs  r  nicht  =  i  sein  kann,  weil  dann  z<\ 
sein  müüste,  z  aber  mindestens  i  ist. 

Es  kann  also  zunächst  erst  r  =  2  sein.  Für  diesen  Fall  sind  die  Gren* 
zen  von  z  nach  (223)  z>o  und  z<2.  Also  ist  für  t=2  noth wendig  jz=i. 

Ist  r=z^y  welches  zufolge  (213  imd  214)  nur  für  x^^-^a^  also  zu- 
folge (215)  für  a  =  x^-^k  Statt  findet,  wo  nun  Ar^ar^  ist,  so  sind  die  Gren- 
zen für  Ä,  gemäüs  (217  und  220),  wenn  zugleich  h  <  -^x^  ist,  z  >►  (r — i)(r — i 
und  z  <  -|-(^+^)'^>  d^^  helfet,  weil  o*  =  i,  r  =  3  ist,  «  >  i  und  ^z  <  3.  Also 
ist  dann  nothwendig  z  =  2. 

Ist  dagegen  ^>^aro,  so  sind  nach  (222),  oder  nach  (218  und  220), 
die  Grenzen  für  ä,  js>(t— i)t  und  z<,\{(T+\)ry  das  heifst,  z>2  und 
2;<  3.  In  diesem  Falle,  k  >-|-aro,  kann  also  r  gar  nicht  =  3  sein,  indem  die 
ganze  2iahl  z  nicht  zugleich  >2  imd  <  a  sein  kann. 

Es  kann  also  überhaupt  r  nur  dann  =  3  sein ,  wenn  k  <  -^x^  ist ; 
und  dann  ist,  wie  sich  vorhin  fand,  jz  =  2.  Es  mufe  aber  alsdann,  da  ver- 
möge (207)  (ä+ 1)0^0  >  (r— i)a  sein  mufs,  (2-f-i)a;o>  (3  — i)a,  das  heifst, 
3^0 >  2a,  und  vermöge  (208)  2.2.0:0 <  3a  oder  hx^^za  sein,  das  helfet,  es 
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muüs,  weil  hier  a:=z  x^  +  k  ist  (215),  sx^  >  20^0  +  2k  oder  Xq  >  2k  und 
4a?o<  3XQ  +  3k  oder  a?o<  3Ä:  sein. 

Zusammengenommen  also  kann  für  x^  >  -^a 

225.  T  nicht  =  1  sein. 

226.  Für  r=:2  ist  2  r=  i. 

227.  T  kann  =  3  sein,  und  dann  ist  2;  =  2,  aber  nur  in  dem  Falle, 

wenn  x^  >>  2k  und  <  3A;  oder  x^  >  |-a  und  <  ^-a  ist. 

19.)    Es  sei  zweitens  a:o<  ^a.    In  diesem  Falle  kann  nach  (213)  r 
nur  1  und  2  sein  und  die  Grenzen  für  z  sind  nach  (221): 

228.  für  T  =  1,     Ä  >  —  1  und  z  <  ^ (^'•"O»  ^^^ 

229.  für  T  =  2,     Ä>(r  —  1  und  z  <  t  + 1. 

Also  kann  sein: 

230.  für  T  =  1,     z  =:  1,  2,  3  .  .  .  .  4^(^+1), 

231.  für  T  =  2,     jz  =  T. 

Gemäfe  (204  und  205)  ist 

232.     il  =  fi£=li. 


u  zXq-^  ra 


Dieses  giebt  für  r  =  2,  also  isso*  (231): 

.L  =  fZo=l?i  oder 

233.  ^r    '"^-^ 

desgleichen  für  t  =  i,  da  z<'^(a'+i)y  also  2  höchstens  =-|-(a' — 1)  sein 
kann, 

234.    —  =  ^-^J^o  55.  ^-t(^"-Oj^o  . 

In  dem  Falle,  woo'gerade  ist,  ist  der  Bruch  (233)  unter  denen,  die 
(234)  ausdrückt,  mitbegriffen;  denn  der  gröftte  Werth,  welchen  dann 
z  in  (234)  haben  kann,  ist  zufolge  (230)  s=  -^o*.  Ist  dagegen  (r  ungerade,  so 
ist  der  Bruch  (233)  unter  denen,  welche  (234)  ausdrückt,  nicht  mitbe- 
griffen. 
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20.)  Zusammengenommen  also  verbält  es  sich,  wenn  z  positiv  ange- 
nommen wird,  wie  folgt. 

Es  können  nur  folgende  Brüche  -^  Statt  finden,  die,  während  ihre 
Werthe  kleiner  sind  als  — ,  imd  während  zugleich  ihre  Zähler  und  Nenner, 
abgesehen  vom  Zeichen,  nicht  gröfser  sind  als  x^^^  und^^^,,  dem  Bruche 
--  näher  kommen  als  -^,  nemlich : 


a  x^ 


Für  ß  ^  0  kann, 

235.  wenn  a?o<-i-a  ist,  nur  allein  —  ,,,^-(^<)  selbst  sein; 

236.  wenn  x^^-^a  ist,  so  kann  nur  allein  —  ,,,  J^-CM-i-g)  ^^^^^ 

Für  ^  =  0  kann, 

237.  wenn  Xo>ia  ist,  nach  (226  und  232),  nur  ^  =  f^^^  =  ^^  sem; 

238.  wenn  x^>^au.<4a  ist,  kann  nach  (227  u.  232)  noch  -  =  ^!^=^  sein. 

239.  Wenn  x^^-^a  und  in  a  =  (rx^+k^  c  gerade  ist,  kann  nach  (233  und 
230),  aufser  —  =    ""•^°,  welches  der  zweite  Bruch  —  der  Reihe 


selbst  ist.  ^  =  '-^^0    tn^  ....  ijzteo  sein. 

240.  Wenn  Xg<4^  ^^^  ^  a=svx„-i-ky  o-  ungerade  ist,  so  kann  nach 
(233,  234  und  230),  auüter  -  =  tZZn^  welches  der  zweite  Bruch  ^^ 


u         a— X 


0  ^— I 


der  Reihe  selbst  ist,  -  =  i=l?^,  in^ 6-|(^-i)jr,  ^^.^ 

21.)   In  der  That  thun  auch  alle  diese  Brüche  den  Bedingungen,  d 
jc  >X,  v  <  j^^,  und  u  <  o?^^,  sein  soll  (157,  155  und  156),  ein  Genüge. 

Es  ist  nemlich,  zufolge  (153  und  154), 

241.  «K  =  ö(5?vil£f--)  =  -L  =  ^^  =  .^ .und 

242.  aX:=:a{ 1  = , 

V      au      /  u 

oder  audi 
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243.  GK  =  7 1^^.  "    — :  und 

244.  aX  = 

—  M 

t 

Da  A  positiv  vorausgesetzt  wird  (154),  so  mufs  man  die  Formeln 
(241  und  242),  oder  diejenigen  (243  und  244)  nehmen,  je  nachdem  u  po- 
sitiv oder  negativ  ist. 

Die  eine  Bedingung  u<Jc^^^y  welche  immer  vom  absoluten  Wer- 
the  von  jt^^,  gilt,  ist 

245.  'hU'<  (jüt+i)a  +  a?o,  wenn  u  positiv,  und 

246.  — u  '<  {fx+i)a  +  XQj  wenn  u  negativ  ist. 

Die  andere  Bedingung  k>A  wird  zufolge  (241  und  242)  oder  zu- 
folge (243  und  244)  erfallt,  wenn  der  Nenner  aX  des  Bruchs  gröfser  ist, 
als  der  Nenner  gk  des  Bruchs,  weil  beide  Brüche  gleiche  Zähler  haben, 
also  durch 

247.  +u  ^  {bu  —  av)  (|Lia  +  «ro),  wenn  u  positiv  ist,  und  durch 

248.  —  a  >  {av  —  bu)  {fxa  +  a?o),  wenn  u  negativ  ist. 

a)  Nun  ist  für  den  Fall  (235),  wo  behauptet  wird,  dafs  nur  i;=j.(^,j 
und  u  =  «r_(m.,)  sein  kann: 

249.     u  =  —  {ix+i)a  +  a:Qj 

also  u  negativ,  so  dafs  (246  und  248)  zur  Vergleichung  kommen;  und  für 
diese  Ausdrücke  ist 

250.     av  —  bu  =  «r-c^-HO  —  ^'^^-cm+o  =  +  *  (2) ; 

also  soll,  zufolge  (246), 

{fjL+i)a  —  a^o^  (|Lt+i)a  +  a7o,  das  heifst, 

251.     0  <  2jpf, 
und  zufolge  (248) 

(|Lt  +  i)a  —  a7p  >  ^a  +  «Tq,  das  heiüst, 

252.     a  >  2Xq    oder   x^  <  -^a 

sein.  Das  Erste  ist  offenbar  der  Fall;  das  Letzte  wird  in  (235)  vorausgesetzt. 


über  die  Brüche  i  aue  ay  =  5a?+i*  33 

jS)  Für  den  Fall  (236),  wo  behauptet  wird,  daüls  nur  t;=jr_^^,^)  und 
a  =  a?.(,.44)  sein  können,  ist 

253.     u  =  —  (|Lt+2)a  +  a:o, 

also  u  negativ.    Es  kommen  also  wieder  (246  und  248)  zur  Vergleichung, 
und  för  diese  Ausdrücke  ist 

254.     av  — 6u  =  a7.(^)  — 6a?_(^)  =  +  i  (2); 
also  soll  zufolge  (246) 

(jLt+2)a  +  a:p<(jLt+i)a  +  a:o>  das  heifst 

255.  a  <  20^0   oder  x^  >  \a 
und  zufolge  (248) 

(|Lt+2)a  —  a7o>jtxa  +  ^o)  das  heilst 

256.  2a>2x^   oder  a^x^ 

sein.  Das  Erste  wird  in  (236)  vorausgesetzt ;  das  Andere  ist  immer  der  Fall. 

Für  die  Fälle  (237  bis  240),  wo  jli  =  o  ist,  reduciren  sich  die  Be- 
dingungen (245  und  248)  auf  folgende : 

257.  +u  <  a  +  x^y  wenn  u  positiv  und 

258.  —  u  <  a  +  ^o»  wci^  ^  negativ  ist; 

259.  -l-u  >  (da  — ai;)<r0,  wenn  u  positiv  und 

260.  — 1/  >  {av  —  hi^x^y  wenn  u  negativ  ist. 

y)  Für  den  Fall  (237),  wo  behauptet  wird,  dais  nur  t;  =  2&— jp  und 
a  =  2a— o^o  s^h^  können,  ist 

261.     u=:2a  — a?o, 

also  u  positiv.    Es  kommen  also  hier  die  Ausdrücke  (257  und  259)  in  Be- 
tracht, und  für  diese  Ausdrücke  ist 

hu  —  av  =  2ah  —  hx^  —  2ah  -*•  ay^  =  +1  (2) ; 

also  soll  zufolge  (257) 

2a  —  0^0  <  a  -I-  Xq,  das  heifst 

262.     a  <  2^0    oder  x^  >  \a 
und  zufolge  (259), 
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2a  —  Xq  >Xoy  das  heifst 
263.     2a  >  2a:o    oder    a  >  oCq 

X  _ 

sein.    Das  Erste  wird  in  (237)  vorausgesetzt;  das  Letzte  ist  immer  der  Fall. 

&)  Für  den  Fall  (238),  wo  behauptet  wird,  dafs  nur  t;  =  aft  —  ajo  ^lod 
u=:3a  —  2a: Q  sein  können,  ist 

264.     i/  =  3a  — 2a:o, 

also  1/  positiv.    Es  kommen  also  hier  wieder  die  Ausdrücke  (257  und  259) 
in  Betracht,  und  für  diese  Ausdrücke  ist 

265.     bu  —  av:=:  sab  —  2bxQ  —  sba  +  2ayo  =  +  2  (2) ; 

also  soll  zufolge  (257) 

aa  —  2Xq  <•  a  +  x^y  das  heifst 

266.  2  a  <:  sxq  oder  x^  >  ^a 
und  zufolge  (259) 

sa  —  2Xq  >  2XQy  das  heifst 

267.  sa  >  AXq   oder  x^  <  -^a 
sein.    Beides  wird  in  (238)  vorausgesetzt. 

e)  Für  den  Fall  (239),  wo  behauptet  wird,  dafs,  wenn  in  a  =  a'XQ+ky 
fT  gerade  ist, 

v  =  ft  —  ^ j^o  und  u^=i  a  —  ^x^  sein  könne,  wo  ^  =  2,  3 . . .  •  -J-o*  ist,  ist 

268.     u=:a  —  ^jCo, 

also,  da  ^  nicht  gröfser  als  -^cr  ist,  ^x^<^a  und  u  positiv.    Mithin  kommen 
wieder  die  Ausdrücke  (257  und  259)  in  Betracht.    Für  diese  Ausdrücke  ist 

269.     bu  —  av=iba  —  b^x^  —  a6  +  a^jr^  =  +  ^  (2); 

also  soll  zufolge  (257) 

a  —  ^Xq  <  a  +  Xqj  das  heifst 

270.     o<(^-i)a;o 
und  zufolge  (259) 

a  —  ^aCo  >>  ^Xqj  das  heilst 

271.     a  >  2^Xq 
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sein.  Das  Erste  ist  offenbar  der  Fall ;  das  Letzte  wird  in  (239)  vorausgesetzt, 
weil  a  :=  7XQ+k  und  ^  nicht  gröfser  als  -^(T  sein  soll. 

Es  sind  aber  hier  Zähler  und  Nenner  der  Brüche  (239)  nicht  allein 
kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  dritten  Bruchs  der  Reihe -J*^  oder  ^^, 
sondern  sogar  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  zweiten  Bruchs  der  Reihe 
•?-=i  =  ^^=2ji  j  ^ie  es  der  Satz  behauptet.  Denn  es  ist  nicht  blofs  nach  (i70) 
u  oder  a  —  ^x^  <  «r^,  =  a  +  a^^,  sondern  auch 

272.     a  —  ix^  <  o:.,  =  a  —  x^\ 

denn  es  folgt  daraus 

273.  o<(^-i)a:,; 

welches  ebenfalls  noch  der  Fall  ist,  da  der  kleinste  Werth  von  ^,  2  ist. 

Die  andere  Bedingung  (271)  bleibt  für  u=i  a  —  x^  statt  a  +  x^  un- 
veränderlich dieselbe. 

^)  Für  den  Fall  (240),  wo  behauptet  wird,  dafs,  wenn  azi^a-XQ+k  ist, 

v  =  b  —  2jr^y  i  — 3jo *  — t(^— O.ro  UQd 

1/ =  a  —  2Xqj  a  —  3XQ....a — ^{(r — i)xQ 

sein  könne,  wenn  o"  ungerade  ist,  ist 

274.  u  =  a  —  ^Xqj 

wo  ^  =  2,  3 . . .  .•j(^ — i)j  2ilso  u  positiv  ist.    Also  kommen  für  diesen  Fall 
wieder  die  Ausdrücke  (257  und  259)  in  Betracht.    Für  dieselben  ist 

275.     bu—av  =  ba  —  b^x^  —  ab  +  aiy^  =  +  ^  (2) ; 

also  soll  zufolge  (257) 

a  —  ^Xq  <  a  +  x^y  das  heifst 

276.     o<(^+i)aro 
und  zufolge  (259), 

a  —  ^Xq  >  ^x^y  das  heifst 

277.     a  >  2^Xq 

sein.    Beides  ist  wirklich  der  Fall,  da  in  a^Q-x^+ky  (t  nicht  grö£ser  ab 
2^  =  o"—  1  imd  0  <  jETp  sein  soll. 

E2 
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Es  sind  aber  auch  hier  Zähler  und  Nenner  der  Brüche  (240)  nicht 
allein  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  dritten  Bruchs  der  Reihe  ^^ 
^^ö^'  sondern  sogar  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  zweiten  Bruchs 
der  Reihe  ^=^  =  ^^;  wie  es  der  Satz  behauptet.  Denn  es  ist  nicht  blofs 
nach  (276)  u  oder  a  —  ^x^  < x^^  =l  a  +  x^y  sondern  auch 

278.     a  —  ^Xf,  <  or.j  sza  —  x^-y 

denn  es  folgt  daraus 

279.     o<(^-i)a:„ 

welches  ebenfalls  noch  der  Fall  ist,  da  der  kleinste  Werth  Ton  ^,  2  ist. 
Die  andere  Bedingung  (277)  bleibt  für  i^  =  a— a?^  statt  u^a+x^,  unver- 
ändert dieselbe. 

Es  sei  nun,  zweitens,  in  (176  und  177)i5<o  oder  negativ. 

22.)  Für  diesen  Fall  setze  man  wieder 

280.     z=z  —  iv, 

wo  also  nun  iv  positiv  und  wenigstens  i  ist.  Dieses  giebt  in  (176  und  177) 

281.  QK  =  — — ^, — r  und 

282.  aA  = 


—  [((*+«)«  —  «vxo]         0*-*-«)  «  —  t^Xo 

Soll  nun  nach  (157)  ic  >  A  sein,  so  mufs,  da  die  Zähler  von  aic  und 
aA  gleich  sind,  der  Nenner  von  aX  gröfser  sein,  als  der  Nenner  von  ax^ 
etwa  um  die  positive  Zahl  ß,  so  dafs 

283.    ixa  +  ia  —  wx^  =  wfJLa  +  wx^  -t-  e 

ist.   Daraus  folgt 

284.    cass  (w — i)fia  +  2wx^+ej 

und  folglich  muüs  2wx^-^e  mit  a  aufgehen,  etwa 

285.     2wXq  +  e=ira 

sein,  wo  r  positiv  und  mindestens  i  ist,  weil  fi^,  x^  und  e  positiv  sind  und 
Xq  nicht  0  ist. 

Der  Ausdruck  (285),  in  (284)  gesetzt  und  mit  a  dividirt,  giebt 

286.    «  =  (w— i)|Lt  +  T, 
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und  dieSi  in  (174  und  175)  gesetzt,  giebt,  weil  nach  (169  und  170)  v^=Ly^ 
SS  ßb+y^Q  +  n  und  u=:  x^^n=:  ixa  +  Xf^  +  m  sein  soll  imd  zss  —  w 
ist  (280), 

287.  v  =  fxft  +J^c^+  fx(H^— 1)5  +  rb  —  (h^+Oj^o» 

288.  u  =  iia  +  x^  +  ii(w — i)a+Ta — (w+i)XQ^ 


oder 


289.  v  =  t5  +  (^ti— ^o)^> 

290.  u  =  ra+(f^a — ^o)^^ 


23.)  Da  in  (281),  vermöge  (286), 

291.  (|Lc+s)a  —  wx^  =  Wfia  +  ra  —  wx^  =  u  (290) 

ist,  und  der  Nenner  des  positiv  yorauigesetzten  aX  immer  positiv  sein 
mufs,  weil  es  der  Zähler  fi^  ist,  so  mufs  in  (289  und  290)  u  und  folglich 
auch  V  immer  positiv  sein. 

Setzt  man  in  (290)  den  Werth  von  ra  aus  (285),  so  erhält  man 

292.  u=  {fia — x^)w  +  2i{^x^  + e  =  i^^{iJia+XQ)  +  e. 

Dieser  Ausdruck  giebt  ein  stets  positives  i/,  indem  w,  fx,  a,  x^,  und 
e  sämmtlich  positiv  sind.  In  der  That  mufs  auch  u=zx^+m  (170)  noth- 
wendig  immer  positiv  sein,  damit  in  (172)  der  Nenner  a(x^+m)=zau 
(170)  des  positiven  A  zu  dem  positiven  Zähler  — (i+an — bm)=s  —  z 
(173)  =fi^  (280)  ebenfalls  positiv  sei. 

24.)  Nun  soll  u  kleioer  sein,  als  x^^  ssz  (/üt+i)a+^o  (156).   Also  mufii 
zufolge  (292) 

293.     W'(^tö+a7^)  +  e<  fJLa  +  x^  +  a 
und  folglich 

294.     w<i+    """^  , 

fAa  +  Xo 

sein. 

Dieser  Ausdruck  far  w  ist  ganz  dem  (183)  for  z  gleich;  also  folgt, 
wie  in  (§  8  und  9),  da(s 

295.  für  fJL  >  0  nur  w  s=:  i  und 

296.  far  fx  =  0  im  Allgemeinen  (i^  =  i,  2,  3  • . . .  1 4-  — 

sein  kann. 
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25.)  Dieses  giebt  weiter  in  (290) : 
Zuerst  für  /ix  >  o, 
weil  in  diesem  Falle  w  nur  i  sein  kann  (295), 

297.     u  =  (/ix+T)a  —  Xq. 
Da  nun  u  <  a:^^^  sein  soll,  so  folgt,  dafs 

fjLO  +  ra  —  a:^  <  fxa  +  ö  +  oTo,  also 

298.     T<i-».^ 

sein  mufs;  desgleichen  folgt,  da  a>ar^  sein  mufs  (163),  aus 

fxa  +  ra  —  x^>lMa  +  x^^ 

299.     T>?^- 

Diese  Ausdrücke  der  Grenzen  für  r  sind  ganz  dieselben,  wie  die 
(190  und  191).  Also  folgt,  ganz  wie  in  (§  12),  dafs  für  2XQ<a  nur  r  =  i 
und  für  200^  >  a  nur  r  =  2,  und  folglich,  yermöge  (289  und  290)  und  (295) 

300.  für  a:Q<  \a  nur  u  =  (jLt+i)a  —  0:^  =  — «ap.^^.j  und 

301.  für  XQ>'^a  nur  w  =  (jLt+2)ö  —  x^  =  —  ar_(„^)  imd 

sein  kann. 

Also  folgt,  eben  wie  in  (§14),  dafs  es  für  |lc  >  0  aufser  den  Brüchen 

1.  =  £i±i±l>  und  -  =  ^lzlfi±l), 

die  in  den  den  Fällen  x^  <  ^a  und  jCq  >  \a  entsprechenden  beiden  Reihen 
(145  U.146),  während  sie  kleiner  sind  als  -,  zwischen  ^  und  'Izr^  fallen, 
keine  anderen  -^  giebt,  die,  mit  kleineren  Zählern  und  Nennern  als  y^^ 
\md  «r^^j,  dieselbe  Eigenschaft  hätten. 

26.)  Für  M  =  0  ist  aus  (289  und  290) 

X 

302.  u=:ra  —  wx^  und 

303.  v  =  t6  —  ^Xo^ 
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Da  w<^^+t  (156)  hier  soviel  ist,  als  u^a-^-x^^  so  rnufs  yermöge  (302) 

ra  —  cvoTo  <  ö-*-«ro,  oder 

304.     (vjcq  >  (t — \)a  —  x^   oder  2wxq>2{^ — \)a  —  2x^ 

sein,  während  zufolge  (283) 

305.     2wXf^  <  ra 

sein  mufs.    Aus  (305  und  304)  folgt,  aus  doppeltem  Grunde, 

Ta>2{r — i)a  —  20:0,  also 

306.     T<2(i  +  ^). 

Diese  Bedingung  für  r  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  in  (212).    Also  folgt  auch, 
eben  wie  dort,  dafs,  eben  wie  in  (213  und  214), 

307.  für  jCo  <  "2  ^  ^^^  T  =  1  und  2  und 

308.  für  0^0  >  \(i  nur  t  =  1,  2  imd  3 
sein  kann. 

Setzt  man,  wie  in  (§  16.  215),  a  =  a-jcro+A:,  so  giebt  (304) 

309.     wXq  >  (t — 1)  (a"a:o+  ^)  —  «^o  • 

Diese  Bedingung  für  wx^  ist  ganz  der  für  zx^  in  (§  16)  gleich;  also  folgt 
auch,  ganz  wie  dort  (217  und  218),  dafs 

310.  w  >  a"(T — 1)  —  1  sein  mufs  für  r  =  1  und  2,  und 

311.  w>  trir^-^  1)  für  r  =  3. 

Femer  giebt  a  =  ^x^  +  A:,  in  (305)  gesetzt, 

312.     2^^0:0  <  (o'aro+Ä)T. 

Diese  Bedingung  für  2wx^  ist  ganz  der  für  22^0:0  in  (§  17)  gleich;  also  folgt, 

wie  dort  in  (220),  dafs 

313.     w^<4-(cr+i)T 
sein  mufs. 

Die  Grenzen  für  w  sind  also  dieselben,  wie  die  für  z.    Es  folgt 
also,  ganz  wie  in  (§  17),  dafs  w 

314.     für  T  =  1  und  r  =  2  in  den  Grenzen  w  >  ^(t — 1)  —  1  imd 
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315.     für  T  =  3  in  den  Grenzen  iv>(r(T—i)  und  iv<^(a'+i)r 
liegen  mu£i. 

Hieraus  folgt  also  weiter  alles  Dasselbe  für  r  und  w^  was  sich  in  (§  18 
und  19)  für  r  und  z  ergab.  Also  folgt,  da  yermöge  (302  und  303) 

316.     iL  =  lilL-rlo  ^  !!Zo:iI* 

ganz  wie  (232)  ist,  wenn  man  dort  w  statt  z  schreibt,  dafs,  eben  wie  in  (233 
und  234),  nur 

317.     il  =  5:=i^  und 


u  a  — 


Y^^o 


318.    l.  =  tlZlZsL 
sein  kann. 

Folglich  ergeben  sich,  wenn  man,  wie  hier,  z  negativ  annimmt,  nur 
dieselben  in  (§20)  yerzeichneten  Resultate,  die  oben  für  ein  positives  z 
gefunden  wurden;  und  folglich  giebt  es  in  (^)  überhaupt  keine  anderen. 

B)  27.)  Man  setze 

319.  b — ^o>  das  heifst,  —  jr_,  =  ^^,, 

320.  a  —  o^o,  das  heilst,  — ar^^spo» 
so  daüs  also 

321.  (li^+i)i— ^0  oder  ^x^^,^^iib  +  q^:=zq^  und 

322.  (iLH-i)a  — JCo  oder  —  ar.(^,)=  fiö+p^  s=p^ 

ist ;  so  ist,  weil  für  alle  möglichen  Werthe  von  x  und  ^,  zufolge  (2),  ay  s= 
bx  +  i  und  folglich  auch 

323.     a^-OH.,)  =  iar.(^,j+ 1 

ist,  aus  (321  und  322), 

—  a^^ss  — 5p^+i  oder 

324.     aq^  =  ^P^~  U  oder  auch  bp^  =  aq^+ 1. 

Es  drücken  also  p^  und  q^  die  positiven  Wurzeln  der  Gleichung 

325.     aq  ssbp^^i 
aus. 
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Setzt  man  die  Ausdrücke  von  a;.^^,)  und  J-c^-i)  ^^^  (321  und  322) 
in  (158,  159,  160  und  161),  so  erhält  man 

326.     A_Z^  = l!t  =  ^     ^o  K,  immer  positiv  ist,  und 


327.     —  — ~  =  A,,  wo  A^  positiv  vorausgesetzt  wird. 


h 

u         a 


während,  abgesehen  vom  Zeichen, 

328.  V  <  7^+,  und 

329.  u<p,^, 

sein  soll,  und  es  fragt  sich,  ob  und  in  wie  vielen  Fällen  für  ein  bestimmtes  \j. 

330.     X,  >  A^ 
sein  könne. 

28.)  Man  setze  nun 

331.  i/  =  p^'+m  und 

332.  t;  =  7^  +  n, 
so  erhält  man  in  (326  und  327) 

333.     ^  =  ^P.-^9.  ^  JL  (324)  und 

Man  setze  femer 

335.     bm-an  =  z-i. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  in  (72  und  73)  werden  alle  Werthe,  die  in  dieser 
Gleichimg  m  und  n  haben  können,  durch 

336.  w  =  eö  +  (js  —  ^)t^o  ^^^ 

337.  n  =  tb  +  {z  —  i)7io 

ausgedrückt,  wenn  m^  und  n^  die  kleinsten  positiven  Wurzeln  der  Glei- 
chung 

338.     bm  '^  an=:  i 

bezeichnen  und  e  eine  beliebige  positive  oder  negative  ganze  Zahl  ist;  denn 
(336  und  337),  in  (335)  gesetst,  giebt 

Physik.-math.  Kl.  1840.  F 
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5ea  +  (z  —  i)5mo  —  aib  —  (z  —  i)a7io  :=  z  —  i  oder 

339.     bniQ — ano  =  i; 

welches  nichts  anders  als  die  Gleichung  (338)  ist,  mit  ihren  kleinsten  po- 
sitiven Wurzeln  m©  und  Uq. 

Aber  die  Gleichung  (338)  ist  nichts  anders  als  die  Gleichung 
bp^:=:aq^+  1  (324).  Also  sind  auch  itIq  und  n^  nichts  anders  als  po  und  q^ 
(319  und  320),  die  ebenfalls  die  kleinsten  positiven  Wurzeln  der  Glei- 
chung (324)  sind.    Es  ist  daher  zufolge  (336  und  337) 

340,     m=z  ea  +  {z — i)po  und 
.341.     n  =zeb  +  (z  — 1)70- 

Substituirt  man  nun  den  Ausdruck  von  p^  (321),  desgleichen  den  Ausdruck 
von  m  (340),  so  wie  den  Werth  von  bm  —  an  (335)  in  (333  und  334),  so 
erhält  man 

342.  OK,  = =  — — r  und 

343.  aX,  = 


29.)  Diese  Ausdrücke  von  gk^  und  aX^  sind  denen  von  an  und  aX  (176 
\md  177)  vollkommen  gleich,  wenn  man  sich  dort  p^  und  q^  statt  Xq  und 
y^y  oder  p^  und  g^  statt  x^  und  ^^  gesetzt  vorstellt.  Desgleichen  sind  hier 
die  Werthe  von  m  und  n  (340  und  341)  und  von  u  imd  v  (331  und  332) 
ganz  dieselben,  wie  dort  in  (174  imd  175)  und  (169  und  170),  unter  den- 
selben Bedingungen.  Desgleichen  werden  auch  alle  Bedingungen,  die  im 
Laufe  der  Demonstration  von  {A)  für  x  und  jr  vorkamen,  hier  für  p  und  g 
erfüllt.  Also  müssen  auch  die  Ausdrücke  (342  und  343)  von  ok^  und  a\ 
für  p^  imd  q^  hier  ganz  das  Nemliche  geben,  was  oben  die  Ausdrücke  von 
an  und  aX  (176  und  177)  für  x^  imd  ^^  gaben. 

30.)  Die  obigen  Resultate  (§20)  für  ein  positives  z^  die  zufolge  (§26) 
zugleich  diejenigen  für  ein  negatives  z  sind,  geben  also  hier  für  p^  und  g^ 
imd  für  u  und  v  Folsendes, 

Für  fx  >  0,  das  heiist  also  hier,  zufolge  (321  und  322),  für 
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344.  g  =  2b  — joj     3Ä  —yo9     4*  — ^o  •  •  •  •  ^^d 

345.  p  =  2a  —  oTo,     3a  —  oc^^     ha  —  o^o  .  .  •  . 

kann  nach  (235),  wenn  Po<^<^9  also  a — x^  (320)  <-J-a,  das  heifst,  x^^-^a 
ist,  nur  , 

JL  ^  9=i,i^  ^  -(>*+0&i:7o  .321  u.  322)  ^  -»+Oa-<-*-.y.  (319  „^  2,m 

=  riii=£o  oder 

346.     :L-iÜ+21»=^ 

sein. 

Nach  (236)  kann,  wenn  po>-jay  also  a  —  Xq  (320)  >-^a,  das  heilst 
XQ<-^a  ist,  nur 

iL  ^  ?,^M:t£>  ^  -(fx+y  +  yo  (321  u.  322)  =  -(^+2)^+^-ro  (3,9  ^.  320) 

=  -;^-^f-^°  oder 

347      IL  =  (^"^'O^'^'J'o  «.  J^M-n 

sein. 

Also 

348.     wenn  x^^-^a  ist,  kann  nur  —  =  ^  imd 


U  X 


I» 


349.     wenn  XQ<4ra  ist,  kann  nur  —  =  "^^^^^ 

sein,  wenn  nach  (162)  ^i>A,  sein  soll. 

Aber  der  Bruch  ^  ist  eben  der,  welcher  in  der  Reihe  (t46  oder  18), 
die  dem  Falle  x>^a  entspricht,  zwischen  ^"^^-^^A  und  T-^*"*-^^  fällt,  und  der 
Bruch  -^ii^tL  ist  eben  der,  welcher  in  der  Reihe  (145  oder  16),  die  dem  Falle 
x<^a  entspricht,  zwischen  •2-::ii±ti)  und  •2=iii±*>  fällt.  Also  siebt  es  keinen 
andern  Bruch  — ,  der,  mit  kleinerem  Zähler  und  Nenner  als  ^.o^^)  und 
^-o.^»  dem  Bruche  —  näher  käme,  als  ^  und  «^^^^^ti  selbst. 

Für  fx  =  0,  das  heilst  also  hier,  zufolge  (321  und  322),  für 

350.  g  :=z  b  — 7o  ^^d 

351.  ps=sa— -«Tq, 

F2 
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kann,  zufolge  (237),  wennpo>-|"a,  oder  wie  oben,  Xq^^-^g  ist,  nur 
352.     JL='^Lnlo.^^-f'+ro  (319  „,  320)  =  t±Zo^x± 

sein. 

Zufolge  (238)  kann,  wennpo>-|a  und  <:-^ö,  das  heifst,  a — ooQ^-^a 
und  <l^a  oder  a:o<-ja  und  >  -^a  ist,  nur 

353.     ^  =  ^^^:^  =  ^-^-*-^-^''  (319  u.  320)  =  '.^^^ 

sein. 

Zufolge  (239)  kann,  wenn  J>fi<.\a^  das  heifst,  x^^^a^  und  in  a  = 
croTo+Ä:,  das  heifst  in  a-zi^fr^a — a:o)  +  A:  (320),  also  in  (o" — i)a  =  o'a:o — Ar, 
(T  gerade  ist,  nur 


0 


das  heifst,  zufolge  (319  und  320),  nur 


•  •  • 


u  a  — a-f-ac^'    a— 2a-i-2a?^'    a— Sa-f-Sx^  a  — -|-o-o +  -|-(rxQ 

4-2^0—*      +3/0— 2Ä  ^j.^«.(4<r-l)Ä 


oder 


354.     :^=^, 


•  •  •  • 


U  Xq 


-f-2Xo— a*     -*-3Xo-.2a  T^^t^Q— (t^— 0« 

sein ;  von  welchen  Brüchen  der  erste  ^  der  zweite  der  Reihe  (176)'  selbst  ist. 

Zufolge  (240)  kann,  wenn  x^^^-^a  und  in  (o" — i)a  =  (tXq — A:,  o*  un- 
gerade ist,  nur 


V    *--9o        ^  —  ^0        ^"^0  ^  — -Kg-^Qy 


0 


das  heifst,  zufolge  (319  und  320),  nur 

L^tlttlo      ^-^^V^o     b-^-^o      ^-4^+4/0         ^^4^0— i)3+4-(cr-l)jr^    ^^^^ 


355        ^sz^     +2^0—^      +.%— 26     +4/0—36  -Kg^Oro— K^— 3)6 

'  •     •       w  *o »    +2x  -  — a'    ^SXq— 2a'    +4ro-3a  "  *  *  i<<^0*o— K<^3)ä 


sem. 


31.)  In  der  That  thun  auch  alle  diese  Brüche  den  Bedingungen,  dafs 
jCj>A^,  v<.y^Q,^^  und  u<.x^^;,^^  sein  soll  (162,  160  und  161),  genug. 

Es  soll  nemlich,  erstliph^  zufolge  (158,  159  und  162) 
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L  _  2:zlo-l>  > ::.  _  A,  das  heifet, 

"^     (2)  >  ^^^^li^  oder 

Off/:  *  ^    ^'^  —  *** 

sein;  und  dann  soll  zweitens,  abgesehen  vom  Zeichen,  nach  (161), 

u  <  a?-o»^,),  das  heifst, 

357.       U  <  (lLt+2)ö  —  JETq 

sein. 

Es  mufs  also,  zuerst  für  ^  >  o, 

Nach  (346),  wo  v  =  J^,  w  =  ar^  ist,  zufolge  (356  imd  357), 


UcfC?» 

(f*  +  l)a  — «0 

^ 

^M 

359. 

/txa  +  <ro 

<(M 

+  2)ö  — JETo 

sein. 

Das  Erste  giebt 

1 

1 

^'^ 

und  3),  also 

(f*  +  l)o- 

-  x^          (üia  -i- 

Hxa  +  oTo  >  (jLt+i)a- 

-«To  oder 

Das  Andere  giebt 

360. 
361. 

2a?o>a 
20^0  <:  2a 

oder 
oder 

^0  >  i«* 

und  in  der  That  wird  für  (346)  x^^-^a  vorausgesetzt;  imd  immer  ist 


x^<^  a. 


Nach  (347),  wo  v  =j^^,,  u  =  ar^^,  ist,  mufs  zufolge  (356  u.  357), 

362.  7 ^ ^  ^iZliLtirzl^^ittll  und 

363.  (^t+i)a  +  a:o  <  (fx+2)a  —  jeTq 
sein.   Das  Erste  giebt 

7 In >  7 ^ (2  und  3),  also 
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{fM+i)a  +  Xo>^(jA+i)a—Xo  oder 

364,     2Xq  >»  0. 
Das  Andere  giebt 

365.     2Xq  <  a  oder  otq  <  -^ö» 

In  der  That  wird  für  (347)  oco^^-^a  vorausgesetzt;  und  immer  ist 

2Xq  >  0. 

Für  fx  =  0  reduciren  sich  die  beiden  Bedingungen  (356  und  357)  auf 


366. 

1               at;  — öu          1 

a  — Xq                tf 

367. 

U  <  2a  —  dCo. 

Nun  ist 
für  (352)  V  =  b+jr^  imd  i/  =  a+^o*  Also  soll  hier  zufolge  (366  u.  367) 

368.    -i—  >  ^^  +  ^yo-^^-^^o  ^nd 

369.     a  +  a?o  <  2a  —  o^o 

sein.    Das  Erste  giebt 

J—  (2),  also 


fl  +  «3^0  >  ö  —  »^^o  oder 
370.     20:^0  >  0. 


Das  Andere  giebt 

371.     2070 <a  oder  je:o<4"^; 

imd  in  der  That  wird  für  (352)  oCq  <: -|-a  vorausgesetzt;  imd  immer  ist 


2JCq>0. 


Für  (353)  ist  v  =6+2^0  und  u=^ 0+2x0.  Also  soll  zufolge  (366  u.  367) 

372.  -i—  >  ^^  +  ^yo-^--^^o  ^d 

373.  a  +  2Xq  <,  2a  —  x^ 

sein.    Das  Erste  giebt 

— i—  >  — ^  (2),  also 

a  +  20^11  >  2a  —  2a?A  oder 
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374.     4a?o  >  a  oder  oTo  >  \a. 
Das  Andere  giebt 


375.     3070  <  a  oder  o^o  <  t ö» 


In  der  That  wird  dies  beides  für  (353)  vorausgesetzt. 

Für  (354)  ist  v  =  -jcrjo— (4^— 0*  ^^^  ^  =  i^^^o— (i^— 0^»  ^o»  "^«r- 
möge  a  =  a"(a— a:o)+Ä:,  a>^{a — x^  und  er  gerade  vorausgesetzt  wird. 

Also  soll  hier,  gemäfs  (366  und  367), 

376.  _L,  ^ia^ro-^^(-j^-i)-i^^^o  +  ^^(i^+0  ^^j 

377.  y^JPo  — (4-^—1)  a<  2a  — 070 
sein.    Das  Erste  giebt 


1 


T^ 


,  also 


Das  Andere  giebt 


-^(TOTo — (4^  —  \)a>\(Ta  —  \fTXQ  oder 
croTo  >  (o" — i)a  oder 
378.     a>cr(a— jETo)- 

(-i.(r+ 1)0:0  <  a(i  +  -^(r)  oder 
379.     Xq  <.  a^ 

Das  Erste  wird  vorausgesetzt ;  das  Andere  ist  immer  der  Fall. 

Es  sind  aber  hier  Zähler  und  Nenner  der  Brüche  (354)  nicht  blofs 
kleiner  als  Zähler  imd  Nenner  des  dritten  Bruchs  der  Reihe  ^=^  =  l  \}3 
sondern  sogar  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  das  zweiten  Bruchs  der  Reihe 
^ ;  wie  es  der  Satz  behauptet.  Denn  es  ist  nicht  blo£s  nach  (367)  u  oder 
^aofo — (4^ — 0^  kleiner  als  x_^^=s2a — Xq^  sondern  auch 

380.     u  oder  4*^0:0  —  (4*^ — i)a  <  x^ ; 

denn  dies  giebt  ebenfalls 

{^T — i)xQ  <  i-((r— i)a  oder 

381.     oCq  <  0; 
eben  wie  (379). 

Für  (355)  ist  1;=  i-(cr— 1)^0— 4(^""^)*  ^^^  **=  2"(^— O^o— 4"(^~^)^> 
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wo,  vermöge  a  =  (r{a — ac^^  +  h^  a>(r{a—XQ)  und  o*  ungerade  Toraus- 
gesetzt  wird«    Also  soll  hier,  gemäfs  (366  und  367), 

383.     ^((T  —  i)aro  —  \{<T — 3)  a  <;  2a  —  x^ 
sein.    Das  Erste  giebt 

^"-!>       .     oder 


a— X 


0 


""  oder 


((T  — i)a'o  —  ((T — 3)a>  (c  —  i)a  —  (o* — 1)0^0  oder 
2(0"  — 1)0^0  >  (20- — h)a  oder 

((T  — i)a;o  >  (^  —  2)a  oder 
((T  — 1)0:0  >  (ö" — i)a  —  a  oder 

384.     a  >  ((T— 1)  (a— o^o); 
Das  Andere  giebt 

((T — 1)0:0  —  ((r  —  3)a  <:  4a  — ÄJTo  oder 

((r+ 1)0:0  <  ((r+i)a  oder 

385.     0:0  <  a. 

Das  Erste  wird  vorausgesetzt,  denn  vermöge  a  =  a'(a  — oro)  +  Ä:  ist 
a  >  (r(a  —  o^o),  imd  folglich  um  so  mehr  a  >•  (er  —  1)  (a  —  x^) ;  das  Andere 
ist  immer  der  Fall. 

Es  sind  aber  auch  wiederum  Zähler  und  Nenner  der  Brüche  (355) 
nicht  blofs  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  dritten  Bruchs  der  Reihe 
2j=±  s=  *AzZfi  sondern  sogar  kleiner  als  Zähler  und  Nenner  des  zweiten 
Bruchs  der  Reihe  ^ ;  wie  es  der  Satz  behauptet.  Denn  es  ist  nicht  blofs 
nach  (367)  u  oder  -^{(t—  \)Xq  —  -|-(o'  — 3)a  kleiner  als  x_^  z=:  20--  Xq,  son- 
dern auch 

386.     u  oder  y(^"-0^o<  K^""^)^  <  ^0; 

dies  giebt  nemlich  ebenfalls 

^((T  —  3)  oTo  <  4"(^  —  3)  a  oder 

387.     0:0  <a; 
eben  wie  (385). 
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32.)  Es  möge  der  achte  Satz  an  einigen  Zahlen-Beispielen  vorstellig 
gemacht  werden. 

Erstes  Beispiel.  Es  sei 

388.  ö  =13,         6  =  11, 

80  ist 

389.  a:o=  7  und  ^o=  6; 
denn 

390.     ayz=ibx  +  \  (2)  ist  hier  13.6  =  11.7+1. 

Es  ist  also  hier 

391.     Xq  >  ^a    und    ^To  >  f* 
und 

für  jLt  =  0,     1,     2,     3,     4....  —  1,  —    2,-3,  —    4,  —    5  •  .  .  ., 

392.    \         o:  =  7,  20,  33,  46,  59 —  6,  —  19,  —  32,  —  45,  —  58 

j- =  6,   17,  28,  39,  50....  —  5,  — 16,  —27,  —38,  —49-*... 

Die  hierher  gehörige  Reihe  (146)  ist 

für  |Lt  =  -l,   0,  -2,  -1-1,  -3,  +2,  -4^  ^3,  -5,  +4...., 
393.  I         _£   £  16   17   27   28   38   39  49  50 

"6'     T*    19*    *2"5»    32'    33'    45'    46'    58'    59 

394.     und  es  ist  A  =  il . 

a         13 

In  der  Reihe  (393)  nehmen,  wie  man  sieht,  die  Zähler  und  Nenner  fort- 
während zu. 

Nach  (236)  ist  es  z.  B.  für  /Lt  =  2  nur  der  Bruch  ^=^^^'  =  -^  =  |?, 
mit  kleinerem  Zähler  und  Nenner  als  ^^^  (155  und  156)  =  ^  =  ^,  der 
dem  Bruche  -^=55  näher  kommt  als  f^  ='g  =  |.  Es  ist  g  -  jj  =  j^ 
und  dagegen  ^  —  ^  =  1333,  so  daCs  der  unterschied  zwischen  ^^  =  -^  und 
—  kleiner  ist,  als  der  zwischen  ^  =  ^^  und  —  • 

Nach  (348)  ist  es  für  /Lt  =  2  nur  der  Bruch  j^  =  -^  =  ^,  mit  kleine- 


rem Nenner  als  ^^=^^  (160  und  161)  =  ^  =  J?,  der  dem  Bruche  |-  =  ~ 
näher^  kommt  als"SLi=g  Es  "ist  g-S=i^  und  dagegen 

J3  —  32  =  i3l2>  ^ö  ^^f^  ^^^  unterschied  zwischen  "^  =  33  und  —  kleiner  ist, 


als  der  zwischen  ^^  =:  -rz  und  —  • 
Physäcmath.  Kl.  1840. 
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Für  /Lt  =  0  ist  es  nach  (237)  nur  der  Bruch  —^  =  j^  selbst,  der  mit 
kleinerem  Zähler  und  Nenner  als  ^^  =  ^  dem  Bruche  —  näher  kommt  als 
-=y.    InderThatistj3-j^=j5;^<y-j3=y;^- 

In  (354)  ist  hier  zufolge  a  =  a'(a— 0?^)+/!:,  13  =  a'(i3 — 7)+ä:  =  2.6+19 
also  0*  =  2.  Folglich  giebt  es  nach  (354)  nur  den  einen  Bruch  "^  =:  y,  der, 
mit  kleinerem  Zähler  und  Nenner  als  —^  =  jö»  ^^"^  Bruche  —  näher  kommt, 
als  ^!^—±     In  der  That  ist  -—  -  —  —  ^  ~  —  - ^  • 

*^^  x.t  ~  6  •     ^"  ^^^  ^^^'^  ^^^  7         13  —  7.13  <  13         6  —  6.13 

Zweites  Beispiel.   Es  sei 

395.  ö  =  17,    6=7, 
80  ist 

396.  a?o=i2,    ^0=5; 
denn 

397.  aj-ssioc+i  ist  hier  17.5  =  7.12+1. 

Es  ist  also  hier 

398.  a[:o>  |-a  =  ii^  und  a?o<■|-a  =  l2|- 
und 

für  ix=  0,    1,    2,    3,    4....  — 1,  —  2,  —  3,  —  4...., 

399.  i         07=12,  29 j  46,  63,  80....  — 5,  — 22 j  — 39,  — 56.... 

y^s   Sy  12,  17,  22,  27....  —  2,  —  9,  — 16,  — 23 


... 


Die  hierher  gehörige  Reihe  (146)  ist  also 

ffiirfxs-i,     0,    -2,  ^1,  -3,  ^2,  -4,  *3 — , 
2     5      9     12    16    17    23    22 
T»    12»   22'   29'   39'   46'   56'   63'*"' 

in  welcher  die  Zähler  und  Nenner  fortwährend  zunehmen. 

Für  fx  >  1  verhält  es  sich  wieder  wie  im  ersten  Beispiel. 

Für  jLi  =  o  aber  giebt  es  hier,  anders  wie  im  ersten  Beispiele,  nach 
(238),  auüser  dem  Bruche  ^  =  ^  noch  den  Bruch  ^"^*  =  jj^  =  57» 
der,  mit  kleinerem  Zähler  und  Nenner  als  -^  =  5^,  dem  Bruche  -j  =  57 

'K  5  791 

näher  kommt  als  -^  =  j^.     In  der  That  ist  nicht  blojGi  jy  —  55  =  55^ 
5        7_    1        *    .  ,   X      11 ? !_^i.      i. ll 

<  15  ""  17  ""  12I7'  ^^°^®™  *^^^  17  ""  27  ~  27.17  ""  13i-.l7  '^  12  ~  17  ~  1«.17* 
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Die  Beihe  der  Brüche,  welche  dem  Bruche  —  =  j^  näher  kommen, 
als  alle  anderen  je  mit  kleineren  Zählern  und  Nennern,  ist  also  hier 

{für  /Lt  = -1,      0,      -2,  +1,    -3,    ^2,    -4»    +3 , 

^_5^9^111216      17      2322 
5»    12»    22^    27'    29"*    39'    i6'    S6^    63 

Da  x^  >  -^a,  so  kommt  auch  noch  (355)  in  Betracht.  Es  ist  nem- 
lieh  hier  a  =  a-(a  — 0:0)4- Ä:,  i7  =  a-(i7  —  i2)4-ä:  =  o-.s+ä:  =  3.5  +  2,  also 
a'  =  3  und  ungerade.  Also  erhält  man  aus  (355)  den  Bruch  ^=-^.  Die- 
ser ist  nur  derselbe  ~,  welcher  schon  zwischen  ^  =  j  und  -^  =  ^  liegt; 
also  kommt  kein  neuer  Bruch  hinzu,  sondern  die  Beihe  (401)  ist  yoUständig. 

Drittes  Beispiel.    Es  sei 

402.  a  =31,    6  =4i, 
so  ist 

403.  x^=,  3,    ^0=  4; 
denn 

404.     a^  =  iac-t- 1  ist  hier  31. 4  =  4i.3  -t- 1. 

Es  ist  also  hier 

405.     x^K.'^a  und   ^o<*2^ 
und 

für  |ix  =  o,    1,    2,      3,      4.... —  1,  —  2,  —     3,  —    4.... 

406.  \         a;  =  3,   34,  65,     SG^   127....  —  28,  —59,  —   90,  —121.... 
^  =  4,  45,   86,   127,   168....  — 37,  —78,  —119,  —  I6O  . . .  . 

Die  hierher  gehörige  Beihe  (145)  ist  also 

ffur|Li=o,    -1,  ^1,  -2,  +2,  -3,    +3,    -4 , 
4^     37      45      78      86      119     127     169 
3'    28'    34'    59'    65'     9Ö'    "sS'    121 "  *  *' 

in  welcher  Zähler  und  Nenner  fortwährend  zunehmen. 

Für  fx  >  1  verhält  es  sich  wie  in  den  yorigen  Beispielen. 

Für  jLi  =  0  dagegen  kommt,  weil  zufolge  a  =  o-a^^-t-Ä:  hier  31  =  tr.^+k 
=  10.3+1,  also  a'  =  io  gerade  ist,  (239)  in  Betracht,  und  es  giebt  noch, 
aufser  dem  Bruch  ^  =  |j,  welcher,  mit  kleinerem  Zähler  und  Nenner 

als  -^  =  5j,  dem  Bruche  -  =  35  näher  kommt  als  der  Bruch  «^  =  j,  auch 

noch  die  Brüche 

G2 


52  Grelle 

^-2y^  4l-  8   33 


9 


408. 


a  — «ar^,         31—6  25 

^-ay-Q  41-12 29 

a-5Xo         31-  9  22' 

^-^^41-16^25         j 
a-4x^         31-12         19 

a^s^To         a  — -l'^'^Xo         31  —  15         16' 


die  alle,  mit  kleinem  Zählern  und  Nennern  als  "^  =  gj,  dem  Bruche  —  =  ^ 
ebenfalls  näher  kommen  als  -^  =  ^.    In  der  That  ist 

4l_33  2       1 

31        25         25.31         12f  .31 » 

4l_29 3      1 

31        22         22.31  7-I-.31  » 

41 25 4      1 

31        19         19.31  4|.31  ' 

4l 21  _     5      1 

31        16         16.31  3^.31  > 

und  alle  diese  Unterschiede  sind  kleiner  als 

410.    4-S=  ^ 


409. 


3         31         3.3t 


Aus  (352)  ergiebt  sich  nur  der  Bruch  —^  =  ^j  als  zwischen  j=^  =  00 
xmdZ=i—^^  faUend. 

X.8  59 

Die  vollständige  Reihe  der  Brüche,  welche  dem  Bruche  -^  =  3J  näher 
kommen  als  alle  anderen  je  mit  kleinem  Zählern  und  Nennern,  ist  also  hier 

,£urjix  =  o,  -i,  ^1,  -2,   -3,    -3,    +3    -4 — , 

411.    {  £2125293337     45      7886119127160 

3*    16'    19'    22^   25^    28'    §4'    59^    65^    90»     96'    121 


•  •  •  • 


Wenn  es  nun  gleich  keinen  Bruch  giebt,  der,  mit  kleinerem  Zäh- 
ler und  Nenner  als  j*^  und  a:^,  dem  Bruche  —  =  ^  näher  käme,  als  der 
Bruch  "^  =  j,  so  giebt  es  doch  hier  noch  die  fünf  verschiedenen  Brüche 

^,  199  22*  25  ^^^  28*  ^^^  ^^^'  ™^^  kleineren  Zählern  und  Nennern  als 
6  =  4i  und  a  =  31,  dem  Bruche  -7  =  rr  näher  kommen  als  der  Bruch  ^ 

A  4l 

=  j.    Die  Verwandlung  des  Bruchs  ^  in  einen  Kettenbruch  giebt  diese 
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Brüche  nicht,  sondern  blofs  den  Bruch  -r;  denn  es  ist 


und  das  giebt  blofs  den  -^  sich  nähernden  Bruch  y  • 

Viertes  Beispiel.    Es  sei 

413.  a  =  50,    6  =  157, 
so  ist 

414.  x^=  7,    7o=  22; 
denn 

415.     aj-  =  60:4- 1  ist  hier  50.22  =  157.7  + 1. 

Es  ist  also  hier 

416.     oc^<'^a   und  J'o<4* 
und 

ifur  |Li  =  0,      1,      2,      3 . . . .  —    1,  —    2,  —    3 . . . ., 
a;=  7,    57,  107,  157....—  43,  —  95^  — 143 
^  =  22,   179,  336,  493....— 135,  —292,  — 449.... 

Die  hierher  gehörige  Reihe  (145)  ist  also 

'für  jix  =  0,     -1,    ^1,    -2,    +2 . . . ., 


418.   -i  22     135     179     «92     336 

7 '    TF'     57 '    93 '    107 

in  welcher  Zähler  und  Nenner  fortwährend  zunehmen. 

Für  |ix  >  1  verhält  es  sich  wie  oben. 

Für  jLi  =  0  dagegen  kommt,  da  zufolge  a  =  (Tx^  -t- A:  hier  50  =  7.7  + 1, 
also  (TS 7  und  ungerade  ist,  (240)  in  Betracht,  und  es  giebt,  aufser  dem 


Bruche  ^  =  -jj,  der,  mit  kleinerem  Zähler  und  Nenner  als  —^  =  ■^, 

dem  Bruche  —  =  -^  näher  kommt  als  der  Bruch  ^  =  y ,  auch  noch  die 
Bruche 


{^-^        157-44        1^        j 
a  —  tx^         50—14         36 
*-»r»  _  &-■ |-(ff-i)j^.  _  91 
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welche,  mit  kleinem  Zählern  und  Nennern  als  ^^  =-77,  dem  Bruche  — = 
ebenfalls  näher  kommen,  als  ^=z--.    In  der  That  ist 


'•    7 


420. 


157  _  135  1 

50    U    43.50  * 

157    113      2 


50    36     36.50    18.58' 
157    91      3       1 


9i^   3   


50    29  29.50         9f.50» 

und  alle  diese  Unterschiede  sind  kleiner  als 

^^*"       7  50  7.50 

Die  vollständige  Reihe  der  Brüche,  welche  dem  Bruche  —  =  -^  nä- 
her kommen  als  alle  andern  je  mit  kleinem  Zählern  und  Nennern,  ist  also 
hier 

{für  jtx  =  0,  -1,     +1,     -2,    +2 

22     91      113     135     179     292     336 
7'    29'     36'    l3'     57'     93'    107 


•  •  •  • 


Der  Bruch  —  =  -^-^-  =  :^  drückt  näherungsweise  das  Verhältnifs  des 
des  Rreis-Umfanges  zum  Durchmesser  aus.  Also  ist  es  nicht  blois  das  durch 
die  Auflösung  yon  |^  in  einen  Kettenbruch  sich  ergebende  Verhältnifs  7  zu 
22,  welches  dieses  Verhältnifs  näher  an  loo  zu  3i4  als  andere  in  kleinem  Zah- 
len ausdrückt,  sondern  auch  die  Verhältnisse  29  zu  91,  36  zu  113  und  43  zu 
1)5,  alle  in  kleinern  Zahlen  als  50  und  i57,  haben  die  gleiche  Eigenschaft; 
jedes  für  seine  Zahlen. 

Genauer  ist  w  =  3,t4i592.  Setzt  man  v  =  j^^  =  ^255  "^^  ^^*^^  ^^" 
sen  Bruch  in  einen  Kettenbruch  auf,  so  findet  man  als  nächsten  conyer- 
girenden  Bruch  j^.  Rechnet  man  dagegen  wie  oben  nach  (240),  wo  dann 
<r  ungerade  ist,  so  findet  man  noch  die  Brüche 

,c>Q   2152  2507  2862  3217    t  3772 
'*^*^-   685"'  "758*  9ir*  iÖ2i   ™°  Ti37' 

« 

die,  sämmtlich  in  kleinem  Zahlen  als  3927  und  1250,  aUe  ebenfaUs  diesem 
Bruche  näher  kommen  als  ^  • 

113 


80  ist 
denn 


über  die  Brüche  -f  aus  ay  =  ix+i.  55 

Fünftes  Beispiel.    Es  sei 

424.  a  ^=^  25j    6  =  21, 

425.  070=19,    ro=i6; 


426.     a^  =  bx  +  i  ist  hier  25.16  =  21.19  +  1. 

Es  ist  also  hier 

427.     a:^>^a   und   ^o>i* 
und 

für  jix  =  0,    1,    2,    3....  —  if  —  2,  —  3...., 

428.    ^        a:  =  19,  44,  69,  94....  — 6,  —31,  —56.... 

^  =  16,  37,  58,  79....  — 5,  — 26,  —  46.... 

Die  hierher  gehörige  Reihe  (146)  ist  also 

{für  |Lt=-i,  ■♦•0,  -2,  ^1,   -3,   *2...., 
5      16     26     37     47     79 
"6*    19'   31'   44'   56'   94"    '' 

in  welcher  Zähler  und  Nenner  fortwährend  zunehmen. 

Für  IX  >o  verhält  es  sich  wie  oben. 

Für  /LI  =  0  dagegen  kommt,  da  zufolge  a  =  (r(a  —  jCQ)k  hier  25  = 
(T. 6  +  1  =  46  +  1,  also  0-^4  und  gerade  ist,  noch  aus  (354)  der  Bruch 

^•^=i||^5j=jg  in  Betracht,  der,  während  sein  2^ähler  und  Nenner 

kleiner  sind  als  die  von  ^=70»  4  ebenfalls  noch  näher  kommt  als  "^  =  ?• 

In  der  That  ist 

r2i       5  1         , 

25  -  T  =  05  ™^ 


430. 


21_11  _2 1 

25        13  13.25 S^.2S » 


11  b         21  5 

so  da(s  ^  dem  Bruche  -^  =  ^  näher  kommt  als  -^  - 

Sechstes  Beispiel.   Es  sei 

431.  a  =  11,    &  =  18, 
so  ist 

432.  a?o=  3,    ^0=  5; 


56  C  a  E  L  L  E 

denn 

433.     ay  :=z  bx+i  ist  hier  11.5  =  18.3  +  i. 

Es  ist  also  hier 

•^0  <  a"^  ==  3-|-  und  oCq  >  -^a  =  2-|- 
und  9 

für  |Lt  =  0,    1,    2,    3....  —  1,   —  2,  —  3...., 

434.   <        a:=3,  i4,  25,  36....  —  8,  — 19,   —  30.... 

^  =  5,   23,   4l,  59«.  .  .  —  13,    —31,    —49.... 

Die  hierher  gehörige  Reihe  (145)  ist  also, 

{för  IX  =  0,  -1,   +1,  -2,  +2 — , 
J^     13      23      31      4i 
3»    18'    H'    19*    25         ' 

in  welcher  Zähler  und  Nenner  fortwährend  zunehmen. 

Für  IX  >  0  verhält  es  sich  wie  oben. 

Für  /Lt  =  0  dagegen  kommt,  da  zufolge  a  =  (rx^+k  hier  11  =  3.3  +  2, 
also  (r=:3  und  ungerade  ist,  (240)  in  Betracht.    Allein  da -^(0*  — i)  =  i, 

Ä  —  V  13 

SO  ist  es  nur  der  Bruch  — ^  =  -5-  selbst ,  der,  mit  kleinerem  Zähler  und 
Nenner  als  ^^  =  71»  dem  Bruche  —  ^  77  näher  kommt  als  ^  =  -^ ' 

Dagegen  kommt,  wegen  x^  <  -^-a  und  >  |-a,  noch  (353)  in  Betracht, 
und  es  kann  noch  —  =  ^_Jfy  =  7=  sein,  welcher  Bruch,  mit  kleinerem  Zäh- 

u  Ä-f-ÄX»  17  '  ' 


1er  und  Nenner  als  j-^  =  j^,  noch  ebenfalls  dem  Bruche  -j-  =  ^j  näher 
kommt  als  ^  =  -s-*    In  der  That  ist 

X_|  ö 

18        13  1  j 

^     .n  -  y  =  TTT  "^^ 

436. 

18        28  2 


11         17  —        17.11  —        8j-.ll' 

80  dafs  7^  dem  Bruche  --  =  77  näher  kommt  als  -^  • 

17  41  11  o 

Es  würde  nun  weiter  zu  untersuchen  sein,  wie  sich  die  Brüche,  die^ 
in  kleinem  Zahlen  als  - ,  unter  den  oben  gefundenen  Umständen  und  Be- 
dingungen diesem  Bruche  näher  kommen  können  als  die  Brüche  ^  und  *^, 


über  die  Brüche  y  aus  ayisibx+ 1.  57 


b 


die  letzten  an  ~  conyergirenden  Brüche  sind,  welche  die  Auflösung  von 
-^  in  einen  Kettenbruch  giebt,  zu  diesen  Brüchen  selbst,  desgleichen,  wie 
sich  die  Brüche,  die,  ähnlicherweise  wie  zu  — ,  weiter  zu  -^  und  ^^  und  zu 
den  fernem  conyergirenden  Brüchen,  die  die  Kettenbrüche  geben,  Statt 
finden  können,  unter  einander  und  zu  den  aus  dem  Kettenbruche  hervor- 
gehenden conyergirenden  Brüchen  yerhalten.  Doch  möge  diese  Unter- 
suchung, um  den  gegenwärtigen  Vortrag  nicht  zu  sehr  zu  verlängern,  aus- 
gesetzt bleiben. 


<«MMMM#liMi»< 


Phy8ik.-math.  Kl.  1840.  H 


über 

die  Störungen  der  Vesta  durch  Jupiter,  Saturn 

und  Mars, 

berechnet  von  den  Herren  Dr.  Wolfebs  und  Galle. 


Von 

H"  ENCKE. 


[Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  17.  December  1840.] 


s 


eit  meiner  letzten  Abhandlung  über  die  von  Herrn  Director  Hansen 
eingeführte  Form  der  Störungsrechnungen  (15.  Juni  1837)  haben  sich,  wie 
es  in  derselben  auch  ausgesprochen  war,  Herr  Dr.  Wolfe rs  und  mein  Ge- 
hülfe, Herr  Galle,  mit  der  Ausfuhrung  der  Rechnungen  für  die  Vesta  so 
yiel  beschäftigt,  als  ihre  von  yielfachen  andern  Geschäften  in  Anspruch  ge- 
nommene Zeit  es  erlaubte.  Wenn  gleich  die  Störungen  noch  nicht  vollstän- 
dig entwickelt  sind,  so  ist  doch  der  bei  weitem  gröfsere  Theil,  die  Störun- 
gen in  der  Länge,  in  der  Bahn  und  im  Radiusvector,  welche  Jupiter,  Sa- 
turn und  Mars  ausübt,  für  die  erste  Potenz  der  Massen  vollständig  beendigt, 
und  ich  glaube  es  dem  regen  Eifer  und  dem  Talente  dieser  beiden  Herren 
schuldig  zu  sein,  ihre  Resultate  hier  niederzulegen.  Die  Arbeit,  als  die  erste 
dieser  Art ,  welche  sie  ausführten ,  und  nach  einem  so  grofsen  Maafsstabe 
angelegt,  dafs  sie  vollkommen  sicher  sein  konnten,  alle  irgend  gewünschte 
Vollständigkeit  zu  erreichen,  verdient  um  so  mehr  Anerkennung,  da  sie  der- 
selben nur  ihre  Nebenstunden  widmen  konnten,  weil  Hr.  Dr.  Wolf  er  s 
durch  die  umfassendsten  Rechnungen  für  das  Jahrbuch,  und  Hr.  Galle 
durch  seine  unermüdete  Thätigkeit  bei  den  Beobachtungen  auf  der  Stern- 
warte, schon  Jeder  seine  Zeit  als  vollkommen  ausgefallt  betrachten  könnte, 
wenn  sie  nicht  den  Trieb  in  sich  fühlten,  auch  für  die  höheren  Theile  der 
physischen  Astronomie  zu  wirken.  Die  Rechnungen  sind  von  Beiden  un- 
abhängig gefuhrt  und  gegenseitig  controUirt  worden,  so  dafs  ihre  Richtig- 
keit gesichert  ist. 

H2 


60  Encke  über  die  Störungen  der  Vesta 

Um  zuerst  Elemente  zu  bekommen,  welche  genau  genug  wären,  die 
Störungen  so  zu  entwickeln,  dafs  eine  Correction  der  Elemente  keine  we- 
sentliche  Änderung  in  den  Störungen  hervorbrächte,  bin  ich  von  meinen 
Elementen  (Abhandlungen  der  Akademie  1825)  ausgegangen.  Diese  Ele- 
mente sind  indessen  nicht  mittlere,  wie  es  hier  erfordert  wird,  sondern  so- 
genannte osculirende,  solche,  die  die  Jupiterstörungen  für  die  Zeit  ihrer 
Epoche,  1810,  in  sich  begreifen.  Eine  vorläufige  Rechnung  war  deshalb 
nöthig,  um  die  mittleren  Elemente  zu  erhalten.  Die  Ausführung  dieser  vor- 
läufigen Rechnung  ist  der  einzige  Antheil,  den  ich  an  dieser  Arbeit  habe. 

Behält  man  die  Bezeichnungen  bei,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung 
(1837.  Juni  15)  angewandt  habe,  so  wird  der  Werth  der  verschiedenen 
Functionen  durch  die  Formeln  gegeben: 

rR,  =:m'|a?'r(^-;^)-Jj 
rS,   =m'{r'r(i,-±)} 

r^,=  m'{.'r(i5-;J.)} 
=  -^«1     ^smv.rRQ+^{cosv  +  cosE).rSA 

^p\       r      €  ^^      r         e  «J 

=  A|-.3^C0S^(^)} 

^  =  ^{-2<^ö«^-^Äo}  +  (i-cos^)^'+y^cZ/ 

dß  _  Ac  fgin(t;-f-ir— R)     rar  1 
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Für  die  erste  Potenz  in  .Bezug  auf  die  Massen  werden  hier  überall 
nur  die  rein  elliptischen  Werthe  substituirt,  und  nach  der  Integration  erhält 
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man  Werthe,  welchen  als  Constanten  die  mittleren  Elemente  zugefugt  wer- 
den müssen.  Kennt  man  deshalb  für  eine  bestimmte  Zeit  die  Werthe  der 
veränderlichen  Elemente,  so  wird  man  umgekehrt  aus  der  Verbindung  der- 
selben mit  den  Resultaten  der  Integration  diese  Constanten  oder  die  mitt- 
leren Werthe  bestimmen  können.  Strenge  genommen,  sollten  bei  der  Be- 
rechnung der  Differentialquotienten  schon  die  mittleren  Werthe  angewandt 
werden  y  wenn  man  nachher  weiter  gehen  und  die  höheren  Potenzen  der 
Massen  berücksichtigen  will.  Allein  wenn  man,  wie  hier,  bei  der  ersten 
Entwicklung  stehen  bleiben  will,  so  wird  der  Einflufs,  den  die  Verschieden- 
heit der  angewandten  Elemente  von  den  mittleren  hat,  um  so  geringer  aus- 
fallen, als  die  hier  zum  Grunde  gelegten,  doch  in  der  That  der  augenblick- 
lichen Geschwindigkeit  und  dem  Orte  des  Planeten  für  die  Zeit  ihrer  Epo- 
che entsprachen. 

Die  angewandten  Elemente  für  Vesta  und  Jupiter,  dem  einzigen  Pla- 
neten, der  hier  in  Betracht  kommt,  da  nur  die  Jupiterstörungen  in  den  Ele- 
menten enthalten  sind,  waren  folgende,  gültig  für  1810  Jan.  0  0^  mittlere 
Pariser  Zeit : 

Japiter 

ir'  «=  Wir    6' 

Q'  =  98  31  28 
V  =  1  18  60 
^'  =     2   45  41,3 

fji  8=  299';  12859 

Iga'  =  0,7162343 

m    a:     ]/lOS3,024. 

Der  Werth  der  Jupitersmasse  ist  derselbe,  welcher  bei  den  osculirenden 
Elementen  zum  Grunde  lag. 

Die  sämmtlichen  Reihenentwickelungen  wurden  so  gemacht,  dafs  der 
Exeisumfang  in  eine  gewisse  Anzahl  gleicher  Theile,  hier  12,  sowohl  bei 
der  Veste,  als  bei  dem  Jupiter,  getheilt  wurde.  Diese  Werthe,  0^  30^  60° 
u.  8.  w.  bis  330°,  wurden  als  die  mittleren  Anomalien  g  und  g'  angesehen, 
für  welche  alle  Gröfsen,  welche  man  in  periodische  Reihen  nach  Sinus  und 
Cosinus  entwickeln  wollte,  für  jeden  Werth  einzeln  berechnet  wurden.  Es 
ward  dabei  jeder  Werth  von  g  mit  jedem  Werthe  von  ^  verbunden.  So 
zum  Beispiel  wurden  in  n  zuerst  die  Werthe,  welche  zu  dem  Orte  der  Vesta 
gehören  für  den  Werth  g^  =  0  berechnet,  imd  mit  diesen,  als  constante 


Vesta 

.»  «" 

249"^  48^26';  91 

ß- 

103     8  20,48 

• 

7     8  11,64 

*  = 

5     9  39,17 

(A    = 

978';  29671 

Iga    = 

0,3730240 

m  SS 

0 
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Gröfsen  angesehen,  wurde  fl  für  g^'=  0,  g=  30°,  g^'=  60°. ...  bis  g=  330° 
berechnet.  Dann  wurde  der  Ort  der  Vesta  als  dem  g  =  30°  correspondirend 
angesehen,  und  mit  den  daraus  erhaltenen  Gröfsen  n  berechnet  für  g^=:0^ 
g'=  30°,  g'=  60°. ...g'=  330°  So  wurde  fortgefahren,  bis  die  zwölf  Ör- 
ter  der  Vesta  ebenfalls  erschöpft  waren.  In  allem  waren  folglich  für  jede 
zu  entwickelnde  Function  144  Orter  zu  berechnen.  Aus  diesen  Werthen 
wurden  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  die  Orter,  bei  welchen 

g-g'=     0°  und    g'=0,    =30°     =60°,    bis    ^=330° 

g—g'=   30    und    ^'=0,    =30,    =60,    bis    ^^=330 

u.  s.  w.  bis  zu 

g-g'=330    und    ^'=0,    =30,    =60,    bis    §^=330. 

Es  wurden  dann  für  jedes  g — g'  die  zugehörigen  zwölf  Werthe,  wel- 
che zu  den  zwölf  Werthen  von  g^=  0°,  =  30°,  =  60°,  bis  g^=  330°  ge- 
hörten, in  eine  periodische  Function  entwickelt  von  der  Form : 

i)g-g'=0 

R  K  a^    -I-  o'o     COS  «^  -t-  o'o    COS  2/^  +  o'ö    cos  3g^+aY  COS  V  +  «o    *<>*  ^  +  "o*  *<•*  ^ 
■+■  *;    sin  g'  -t-  bl    sin  2g'  -t-  b"^    sin  V  +  i'o    «»n  V  +  *^    «n  Sg' 

2)ff-g'=30° 

flasoj,  -t-a'^o   cos^+ajo   COsV-Ha,;   COS a«' -^  aJJ[  cosV+Om   CMSg^+aJ^  eotfg' 
+  *;„   sin  g'  -f.  *Jo  sin  «f '  -t-  *;';   sin  3p'  +  *|J  sin  V  ■♦-  »30   «'«»  «T* 

u.  s.  w.  bis 

12)^-g''=330° 

«  "  «sw  -*■  «^30  CO»  f'  +  «MO  COS  2g'  ■+■  a'^^o  COS  V  +  «JJo  «o«  V  +  ojjo  COS  5g^  -I-  o;'^  CO«  «*' 

Nimmt  man  nun  die  Coefßcienten ,  welche  zu  demselben  Cosinus 
oder  Sinus  g'  gehören,  zusammen. 


«0     <     <      ^^    <M 

«0        «so         <0         1>W       «»80 

K  *;.    *U    bis  j;,. 


imd  entwickelt  jede  Horizontalreihe  in  eine  periodische  Function,  welche 
nach  Cosinussen  und  Sinussen  von  g—g\  und  ebenfiidls  bis  cos6(g—g^ 
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und  8m5(g'— g^  fortschreitet,  so  erhält  man  lauter  Glieder  von  den  For- 
men: 

Po  CO«  *g^  cos  i{g-g) ,     Pi  sin  hg  cos  i{g-g') 

9o  cos  kg  sin  i(g  ^g) ,     q,  sin  Ärg^'  sin  iig-^g) 

welche,  wenn  man  die  Summen  und  Differenzen  der  Winkel  einfuhrt, 
werden : 

UPo-9i)  cos(ig^(i^k)g),     K7o+p.)  sm{ig-(i^k)g) 
i(Po+9i)cos(ig^(i+k)g),     i(7o-Pi)8in(/g^-(/+%')     ^ 

wodurch  die  sämmtlichen  Reihen  auf  die  Form  von  cos  (ig  ±  ig)  und 
sin  (igäzig")  gebracht  werden,  wie  es  zur  Integration  erforderlich  ist. 

Bekanntlich  beruht  die  Ermittelung  der  Goefißcienten  der  einzelnen 
Glieder  einer  periodischen  Reihe,  wenn  man  den  numerischen  Betrag  ihrer 
Summe  für  eine  Anzahl  von  Werthen  der  Winkel  kennt,  welche  gleichför- 
mig durch  die  Peripherie  yertheilt  sind,  auf  den  einfachen,  und  durch  Ein- 
führung der  imaginären  Ausdrücke  für  Sinus  und  Cosinus  leicht  zu  bewei- 
senden Sätzen,  dafs,  wenn  A  ein  aliquoter  Theil  der  Peripherie  ist,  und 
nA  =  360°  oder  ein  Vielfaches  davon,  wobei  der  Werth  =  0  mit  einge- 
schlossen wird,  die  Summe  sich  findet: 

is0....n— 1 

1  4-  cosA  4-  cos 2^  . . . .  -h  cos(7i— 1)-4  =  X  cos(iA)  =  0 

sin  -4  4-  sin  2-4  ....  -I-  sin  (n^i)A  =  J,  sin  (iA)  =  0. 
Der  erste  Satz  erleidet  die  Ausnahme,  dafe  für  -4  =  0,  oder  =  A.SGO^ 

iB.O....n  — 1 

X  cos  (lA)  =  n  wird ;  die  Sinusreihe  ist  immer  gleich  Null. 

Nimmt  man  daher  als  allgemeine  Form  einer  unendlichen  periodi- 
schen Reihe  an 

Z  =  a°-ha'cosz-ha"cos2j5...-|-a""'cos(7i— i)z...-|-a*"cos27iz...  etc. 
+  b' 8inz  +  b'' sin  2z...  +  b'^*sin  (n— i)z...-|-6"'sin27iz...  etc. 

und  bezeichnet  sie  durch 

Z  z=zj,(a''  cos  pz)  +  X  (b^  sin  pz)y 

wo  p  jede  beliebige  ganze  positive  Zahl  bedeutet,  so  sei  durch  irgend  ein 
Mittel  der  numerische  Werth  von  Z  für  «==jO,  z=A,  z=i2A...z=z(n—i)A 
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erhalten,  Werthe,  die  allgemein  mit  {iA)  bezeichnet  werden  mögen*  Multi- 
plicirt  man  Z  mit  cos  qz^  so  wird  das  allgemeine  Glied 

Z  cosqz  =  X  (a^  cos pz  cosqz)  +  X  (b^  sin pz  cos  qz) 

=     2  {-^a^  cos(p+q)z  +  ^^  cos(p— ^)ä) 
+  2  (-jb^  sin  (p+q)z  +  -^b^  sin  (p-'q)z). 

Man  nehme  an,  dafs  man  in  Z  cos  qz  nach  einander  die  Werthe  von  2  =  0, 
z  =z  Ay  z  =  2A.. . z  =  (n—  i)^  substituirt  habe,  oder  dafs  man  die  Werthe 
{lA)  cosqiA  berechnet  habe,  so  wird  nach  den  obigen  Sätzen  die  Summe 
aller  Z  cos  qz  jedesmal  =  0  werden  für  alle  Glieder,  für  welche  nicht  ent- 
weder 

p  +  q  =:  kn      oder      p  —  q  =:z  kn 

fiir  diese  Glieder  aber  wird  die  Summe  der  Cosinusse  den  Werth  n  erhalten. 
Es  wird  folglich 

X  {(iA)  cos  qiA)  =  -i-na-^"*"*"  +  -^/la^"^*», 

wo  k  alle  positive  ganze  Zahlen,  die  Null  miteingeschlossen,  bedeutet*  Es 
ist  folglich 

2  (/^)  cos  7/^  =  |7ia-^  +  |na"^^  +  4-7ia'-^  +  |7ia»"^^  + 4.710»»-^+.... 

Der  Werth  ö"^  kann,  nach  der  angenommenen  Form,  in  welcher  ne- 
gative Winkel  fehlen  sollen,  nur  stattfinden,  wenn  9  =  0 ;  in  diesem  Falle 
vereinigen  sich  a"^  und  a**"^  zu  2a^j  und  eben  so  0""^  und  a""*"^  zu  20"  u.s.w. 
Eine  ähnliche  Vereinigung  findet  statt,  wenn  n  gerade  ist  und  q  =  -^n.  Es 
fällt  dann  a""*  weg  und  es  vereinigen  sich  a^  und  0"""^  zu  20^",  eben  so  a"** 
und  a*""^  zu  20^  u.  s.  w.    Hieraus  folgt  allgemein,  dafs 

2  (iA)  cos  qiA  =  |n  {a^  +  a"""^  +  a"'*"'  +  a*^'"  + . . . 

so  lange  bei  geradem  7i,  q  alle  positiven  Zahlen  von  1  bis  zu  -^n  bezeichnet, 
oder  bei  ungeradem  n  bis  zu  -|-(7z— i).    In  diesen  letzteren  Fällen  wird  aber 

^X(iA)cos^niA  =    n{a^''  +  a^''  +  a^''... 

wenn  n  gerade,  und 

2  (L4)  cos  i<ii-  i)M  =  |n  {«+<'»->  +  a^"-*"*)  +  a^-^  +  a^-^. . . 
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wenn  n  ungerade.  Die  Multiplicationen  mit  einem  cosqiAy  wo  g>'jn 
oder  >  '^(n—i)j  geben  keine  neuen  Werthe,  und  man  erhält  aus  den  nWer- 
then  ...(0),  (A)y  (2-^), •••((n— 1)^)>  jedesmal  entweder  (•|-7H-i)Coefficien- 
ten  für  die  Cosinusreihe^  oder  -^(72+1),  je  nachdem  n  gerade  oder  ungerade 
ist,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Reihe  so  stark  convergirt,  dais  a"  und 
alle  folgenden  Werthe  verschwinden  gegen  a°,  so  wie  überhaupt  alle  a"""^ 
gegen  a%  und  alle  a""*"^  und  alle  folgenden  Werthe  gegen  a"""^  Es  folgt 
hieraus,  dafs  bei  einiger  Convergenz  der  Reihe  und  nicht  zu  kleinem  tz,  die 
ersten  Werthe  a°,  a\  ä'  u.  s.  w.  mit  beträchtlicher  Genauigkeit  erhalten  wer- 
den, diese  Genauigkeit  aber  mehr  und  mehr  abnimmt,  je  mehr  q  sich  dem 
\n  nähert,  weil  der  Unterschied  der  ersten  auf  einander  folgenden  Indices 
n—2q  beträgt.  Nur  €f^  bei  geradem  n  macht  hiervon  wieder  eine  Ausnahme 
und  wird  beträchtlich  sicherer  gefunden. 

Auf  ganz  ähnlichem  Wege  werden  die  Sinuscoefficienten  gefunden. 
Das  allgemeine  Glied,  wenn  man  Z  mit  sin  qz  multiplicirt,  wird  in 

Z  sin  92  =  S  {af*  cos pz  sin  qz)  +  X  (b^  sinpz  sin  qz) 

=     X  i^a''  sin  (q+p)z  +  ^a"  sin  {q  —p)z) 
+X  i^''cos(p—q)z  —  '^^cos(p+q)z). 

Es  wird  folglich  die  Summe  aller  Z  sinqz  in  allen  Gliedern  jedesmal  =  0, 
ausgenommen  in  denen,  in  welchen  entweder 

p^q  =  kn     oder     p+q  =  fcuj 
so  dafs 

X  (SfA)  sin  qiA)  =  f 716^**-  —  i-TiJ-^**-, 

und  damit  hat  man,  weil  hier  der  Form  der  Reihe  nach  der  Werth  9  =  0 
wegfallt  als  Index,  allgemein 

%  {(lA)  sin  qiA)  =  \n{l''  —  6»-^  +  6»-^^_  6«-^  +  etc. 

bis  XU 

X  {{iA)  fm^niA)        =  0     fiir  n  gerade,  und 

X  ((iA)sin^n-^i)iA)=  ±n{b^^'^'^-b^'"^'^+b^'''-^^b^'^^+... 

bei  n  ungerade«   Es  werden  folglich  jedesmal  aus  den  n  Werthen  (0),  {A)^ 
(2-4), ...(n—i)^,  hier  entweder  (-^/i— i)Coef£cienten  der  Sinusreihe  be- 
stimmt, oder  -^(n—i),  je  nachdem  n  gerade  oder  ungerade  ist,  unter  der- 
PhysOc-math.  Kl.  1840.  I 
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selben  Voraussetzung,  dafs  der  Werth  der  später  folgenden  zu  gröiseren  Viel- 
fachen der  Winkel  gehörigen  Coe£&cienten,  welche  mit  den  früheren  zu  ei- 
ner algebraischen  Summe  sich  vereinigen,  den  Werth  dieser  früheren  nicht 
entstellen.  Auch  hier  ist  die  Differenz  der  ersten  zwei  auf  einander  folgen- 
den Indices  =  n—2q.  Folglich  werden  die  einem  gröfseren  q  angehörigen 
unsicherer.  —  Überhaupt  erhält  man  also  bei  nWerthen  (0),  {A)j  {2A)j . . . 
(ti— i)^,  jedesmal  TzCoefficienten  so  angenähert  als  möglich,  nämlich  ent- 
weder 

•jTi+i     für  die  Cosinus     und     \n^i     für  die  Sinus, 
oder 

-|-(7i-*-i)  für  die  Cosinus     und     4"(^""*)  ^^^  ^^^  Sinus, 

je  nachdem  n  gerade  oder  ungerade  ist.  Endlich  ist  auch  diese  Auflösung 
völlig  identisch  mit  der,  welche  man  findet,  wenn  man,  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate,  aus  den  nWerthen  die  Werthe  der  Coefficienten 
bestimmen  will,  welche,  falls  man  nicht  alle  entwickelt,  die  geringsten  Feh- 
1er  geben,  wie  B  es  sei  bei  der  Behandlung  dieser  Aufgabe  in  Schumacher's 
astronom.  Nachr.  Nr.  136  gezeigt  hat. 

Die  Multiplicationen  mit  cos  qiA  und  sin  qlA  werden  beträchtlich 
erleichtert,  wenn  man  n  oder  A  so  wählt,  dafs  diese  Cosinusse  und  Sinusse 
entweder  rationale  oder  doch  geschlossene  algebraische  Ausdrücke  erhalten. 
Hiemach  sollte  man  jedenfalls  n  gerade  nehmen  und  unter  den  Vielfachen 
von  A  die  Winkel  30^,  60°,  90°,  nicht  übergehen.  Es  scheint  deshalb  am 
vortheilhaftesten,  n  von  der  Form  3.2'  zu  nehmen.  Verbindet  man  damit 
die  Betrachtung,  dafs  cos  qA  und  cos  {n~-q)A  nebst  ihren  Vielfachen  die- 
selbe Gröfse  und  Zeichen  haben  und  behalten,  während  bei  den  Sinus  das 
entgegengesetzte  Zeichen  statt  findet,  und  dafs  eben  so  cos  qA  und  cos 
(-^n— 7)^  (bei  geradem  n)  auch  gleiche  Gröfse  haben,  aber  verschiedenes 
Zeichen,  was  bei  den  geraden  Vielfachen  zu  gleichem  Zeichen  sich  umwan- 
delt, während  der  umgekehrte  Fall  bei  den  sin  qA  und  sin  {^n'^q)A  ein- 
tritt, so  kann  man  durch  eine  etwas  geschickte  Anordnung  die  ganze  Opera- 
tion auf  Addition  und  Subtraction,  und  aufserdem  wenigen  gemeinschaft- 
lichen Multiplicationen  zurückbringen.  Die  folgende  Anordnung  giebt  die- 
seü  Weg  bei  12'  und  24  Werthen  an.  
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7)=  12. 


femer 


so  wird 


Man  setze 

(0)            =      (0)« 

(30)  +  (330)  B    (30)« 

(30)  —  (330)  a 

(3öy 

(60)  +  (300)  B    (60)« 

(60)  —  (300)  a 

(Wf 

(90)  +  (270)  »    (90)« 

(90)  —  (270)  a 

(9oy 

(120)  +  (240)  SB  (120)« 

(120)  —  (240)  a 

(120)« 

(IM)  +  (210)  »  (ISO)« 

(ISO)  —  (210)  a 

(ISO)« 

(180)          B  (180)« 

(0)«+(180)««     (0)« 

4. 

(30)«+ (150)«  Ä    (30)« 

4. 

(30)-+  (ISO)«  a 

(30)« 

(60)«+ (120)«  «    (60)« 

+ 

(60)«+  (120)«  a 

(6oy 

+ 

(0)«  —  (180)«  «     (0)« 

(30)«—  (150)«  «    (30)« 

(30)«— (ISO)»  a 

(Wf 

(60)«— (120)«=    (60)« 

(60)-—  (120)«  a 

m 

(0)«  +  (90)«  =     <0)« 
+                            +  + 

(30)«+  (60)«  «    (30)« 
+            +              +  + 

(30)«+  (60)«  a 

(ßoy 

-+ 

(©)•-  (90)«  Ä     (0)« 
+            +             +- 

(30)«—  (60)«  a    (30)« 
+            +              +- 

(30)«-  (6oy  a 

my 

12a°  a    (0)«+(30)« 
+  +        +  + 

12a''  a  2(0)«  +  (30)« 

i2i''  a  (30)«  ya 

12a'^  a  2(0)«  —  (30)« 
+  +        +  + 

12i«'  a  (30)«  ya 

12a^'  a    (0)«  —  (30)« 

12a    a  2(0)«  +  (60)«  +  (30)«  )/3 

I2J'    a  (30)«+2(90)«+(60)»y3 
+                          + 

ecT  a    (0)«  —  (60)« 

OjT  a  (30)»  —    (90)« 

12a'  a  2(0)«  +  (60)«  —  (30)«J^3 

12i'   a  (30)«  +  2(90)»  —  (OOy  ^3 
+                            + 

12 
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n  =  24. 


femer 


eudlich 


Man  setze 

• 

(0)           = 

(0)« 

(15)  +  (345)  a 

(15)- 

(105)  +  (255)  =s  (105)« 

(30)  -f-  (330)  « 

(30)« 

(120)  +  (240)  »  (120)« 

(45)  -H  (315)  = 

(45)« 

(135)  +  (225)  B  (135)« 

(60)  +  (300)  sr 

(60)« 

(150)  +  (210)  »  (150)« 

(75)  +  (285)  = 

(75)« 

(165)  +  (195)  «  (165)« 

(90)  H-  (270)  = 

(90)« 

(180)          «  (180)« 

(0)«-»-(180)*  = 

(0)« 

•f. 

(0)«  —  (180)«  =s    (0)« 

(15)»+  (165)«  =x 

(15)« 

(15)«-  (165)«  =  (15)« 

(30)«+  (150)«  = 

(30)« 

4. 

(30)«— (150)«=  (30)« 

(45)«+  (135)«  = 

(45)« 

(45)«—  (135)«  «  (45)« 

(60)«+  (120)«  SB 

(60)« 

(60)«—  (120)«  =  (60)« 

(75)«+  (105)«  Ä 

(75)« 

(75)«—  (105)«  «  (75)« 

(90)«         « 

(90)« 

1 

(0)«+  (90)«  « 

(15)«+  (7V  « 

•♦•            + 

(30)«+  (60)«  =» 

(30)« 

(0)«—  (90)«  BS    (0)« 

(15)«-  (75)«  BS  (15)« 

•*-             +            +  — 

(30)«—    (60)«  aa   (30)« 

■♦•             +             •♦•  — 

(0)«  +  (90)«  = 

(0)« 

—  4. 

(0)«  -    (90)«   a.    (fiY 

(15)«+  (75)«  » 

(15)« 

— -t- 

(15)«-  (75)«  «.  (15)« 

(30)«+  (60)«  =« 

(30)« 

(80)«—  (60)«  a  (30)« 

30  erhält  man  für  die  Goefficienten  der  Cosinus 

24a«    =    (0)«+(30)«+(15)«       +    (45)« 

•♦••♦•  •♦•+  •♦•+  •♦• 

24a''    —  2(0)«  +  (30)«  +  (15)«  y3 
•♦•—        •♦•—        +  — 

24a'^   «  2(0)«  —  (30)«  +  (15)«       —  2(45)« 
•*••♦•        •♦•+        +•♦•  + 

12a^»   BS    (0)«— (30)« 
•♦•—       •♦•  — 

24a^"« «  2(0)«  —  (30)«  —  (15)«       +  2(45)« 

24a»    SB  2(0)«+  (30)«  —  (15)«}/3 

24a*"  »     (0)«+  (30)«—  (15)«       —    (45)« 


ferner 


durch  Jupiter d' Saturn  und  Mar$.  69 

24a^  «B  2(0)»  H-  (60)«  +  («0)*  |/3  -f-  (15)*  i/t  +  {(15)«  -♦-  2(45)«}  yx 

lid"  «     (0)«  —  (60)«  H-  {(15)«  —    (45)«}  y^ 

24a^  BS  2(0)«  +  (60)«  —  (30)«  }/3  -f-  (15)«  y^-f-  —  {(15)«  -f-  2(45)«}  y/f 

24a^"  Ä  2(0)«  +  (60)«  —  (30)«y3  —  (15)«  j/-|-  +  {(15)«  H-  2(45)«}  }/-|. 

12a«  =    (0)«  —  (60)«  —  {(15)«  —    (45)«}  ^^ 

24a"  a=  2(0)«+  (60)«+  (30)«}/3  —  (15)«|/f  —  {(15)«+  2(45)«}  v4- 

und  setzt  man 

(15)  —  (345)  «  (15)*  (105)  —  (255)  »  (105)* 

(30)  —  (330)  =s  (30)*  (120)  —  (240)  =s  (120)» 

(45)  —  (315)  SS  (45)«  (135)  —  (225)  «s  (135)' 

(60)  —  (300)  »  (60)«  (150)  —  (210)  ss  (150)* 

(75)  —  (285)  SS  (75)*  (165)  —  (195)  ss  (165)* 

(90)  —  (270)  3=  (90)* 

(15)«  +  (165)*  =  (15)*  (15)*  —  (165)*  =  (15)* 

-•-  — 

(30)*  +  (150)*  =  (30)*  (30)*  —  (150)«  =s:  (30)* 

+  — 

(45)«  +  (135)*  =s  (45)*  (45)*  —  (135)«  =  (45)* 

(60)*  +  (120)*  as  (60)*  (60)*  —  (120)*  =s  (60)* 

+  — 

(75)*  +  (105)*  «  (75)*  (75)*  —  (105)*  «  (75)* 

(15)*  +  (75)*  =s  (15)*  (15)*  —  (75)*  «  (15)* 

(aoy  +  (60)*  a  (30)*  (30)*  —   (OO)*  «  (30)* 

+  •«•  +•♦•  •♦•  -t-  -♦-  — 

(15)*  +  (75)*  a  (15)*  (15)*  -   (75)*  =  (^5)* 

(30)*  +  (60)*  =a  (30)*  (30)*  —  (60)*  «  (30)* 

80  erhält  man  für  die  Coefficienten  der  Sinus 

246''    a       (30)*  )/3  +  (15)*       +  2(45)* 

—  +  — ■♦•  — 

24i"'   a       (30)' )/3  +  (15)*  1/3 

12ft'«   SB  (15)*       —    (45)* 

— -t-  — 

24J'«»  n.  —  (30)*  1/3  +  (15)*  V'a 

24 J»    ssr  —  (30)*  ]/3  +  (15)*       +  2(45)* 
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24J'     =        (30)-  -H  2(90y  -H  {Wf  l/3  -f-  (W/ Vf  —  {{l^Y  —  ^(^Y)  V\ 

nV"  =     (30)*-  (90)-  +|(i5y+  (45yJ}/x 

24 J^    =        (30y  +  2(90)*  —  (60)-  ys  -f-  (16)*  ]/|.  +  {{\hy  —  2(45)« J  y^- 

246^"  =.  —  (3oy  —  2(9oy  H-  (6oy  ys  +  (isy  yi  +  {i}^Y  —  ^(45)*i  i/-|- 
i2j«  «  —  (3oy  -H  (90)»  +  {(isy  H-  (45y|  y^- 

24  J"  =»  —  (3oy  —  2(9oy  —  (6oy  ^3  +  (i5y  y|.  —  |(i5y  —  2(45yJ  ^t 

Man  übersieht  aus  dieser  Anordnung  sogleich,  dafs  man  die  Rech- 
nimg auch  so  fuhren  kann,  dafs  man  zuerst  die  geraden  Vielfachen  von  15^ 
oder  die  12  Werthe  von  (0),  (30)  u.  s.  w.  allein  nimmt  und  aus  ihnen  12 
Coefficienten  bestimmt;  nachher  die  ungeraden  Vielfachen  (15),  (45)  ii.s.w. 
und  aus  ihnen  wiederum  12  Coefficienten  bestimmt.  Die  Verbindung  dieser 
doppelten  Bestimmungen  durch  Addition  und  Subtraction  giebt  dann  alle 
24  Coefficienten. 

Nach  diesen  Formeln  wurden  die  sämmtlichen  Entwickelungen  ge- 
macht.  Die  Orter  der  Vesta  und  des  Jupiters  wurden  bei  dieser  vorläufigen 
"Rechnung  mit  Logarithmen  von  6  Decimalen  berechnet.  Die  ganze  übrige 
Rechnung  ward  mit  5  Decimalen  ausgeführt.  Auch  wurde  den  Entwicke- 
lungen der  Kräfte  und  der  von  n  der  Factor  365,25  rp  hinzugefugt,  um  die 
der  Zeit  proportionale  Änderung  gleich  auf  ein  Julianisches  Jahr  bezogen 
zu  haben,  und  den  gemeinschaftlichen  Factor  r^,  in  welchem  h  in  Sekunden 
=  3548,03  ausgedrückt  ward,  in  den  Differentialformeln  mitzunehmen.  So 
fanden  sich  zuerst,  da  es  rathsam  schien,  nicht  r  TV^ ,  sondern  sogleich  die 
davon  abhängigen  Gröfsen  zu  entwickeln,  die  folgenden  Werthe : 


-  »       -4-  .       _   .    j.         ,  .  . 


durch  Jufiiter,  Saturn  und  Mars. 
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Argument 

365,25 
cos 

r^l 

365,25 

P 

365,25 

'-rS. 

P 

M».f 

'-•»s 

0 

■^xeasu 

-+-20J36 

- 

o'oTl 

■■ 

— 30.997i ' 

+o'224 

* 

2,018 

■+■  0,230 

—  5,403 

+  0,866 

-»- 

0,144 

-H  0.155 

H-  6.617-11,832 

-1,26« 

+0.352 

V 

-h 

0,067 

-*-   0,142 

M-  0,317 

■+-  0,301 

-t- 

0,438 

—  0,123 

-H11.377-H  28,027 

+3,464 

-1,466 

V 

— 

0,001 

+  0,017 

-  0.003 

-f-   0,113 

— 

0.100 

-H  0,040 

—  0,585'+  0.950 

+0.1.34 

+0,082 

*g 

~ 

0,006 

—  0,005 

—  0.048 

—   0,052 

-f- 

0.051 

—  0,046 

+  0,034J+  0,200 

+0,009 

+0,002 

V 

4- 

0.003 

+  0.001 

-f-  0,029 

+  0,012 

— 

0.010 

-H  0,025 

—  0,072'+  0.029 

+0.008 

-0.002 

lg 

-w-ff' 

-'8-8' 

+ 

0.001 

—   0,005 
+  0,005 

+  0.008 

0,001 

—   0,001 

—   0.007 

-4- 

0,001 

■+.  0,001 



+  0,019 

+0.006 

—0.002 
+0.012 
+0,001 

H-  0,003 

—   0.005 

+  0.024 

■+- 

0,020 

■+■  0,004 

+  0,018 

—  0,054 

—  0,023 

—  0,002 
+0.002 

z 

0,002 

—  0.005 

—   0.015 

—   0,043 

0.043 

+   0.011 

+  0,064 

-V-ff- 

+ 

0.005 

—  0,019 

-t-  0.053 

—   0,044 

-1- 

0,085 

—   0,040 

+  0,043 

-  3,915 

+0.492 

+0,012 

-g-8' 

— 

0,14-1 

-t-  0,156 

—   0,459 

-h  0,598 

_ 

0,037 

-t-  0,155 

+  12.596 

+  16,041 

—  2,085 

+  1.409 

-g- 

+ 

9.610 

—   1,252 

+   6.072 

—  4,339 

— 

1,233 

—  0,824 

—  13,6431+  4.09J 

+0,627 

-0.355 

H-ff-^ 

— 

3,448 

+   5.151 

—  11.252 

+17,26H 

H-  6,034 

-h  3,342 

+18,647 

—32,240 

-0.493 

+0,132 

+^—  ff' 

-1- 

0,453 

-H  0,147 

-t-   1,250 

-   «-^20 

-H 

0,768 

-   0.785 

+  6,817 

+  6,764 

+0.440 

-1.020 

+:¥-*- 

— 

0,049 

+  0,036 

—   0.15Ü 

+  0,185 

— 

0,135 

-(-  0.390 

—  15.972 

—  2.53» 

—0.278+1.979 

-*-«-*■ 

— 

0,024 

—   0,005 

—   0.197 

-   0.067 

-H 

0,054 

—   0.165 

—   1,035 

—  0,459 

—0,073+0.160 

+¥-*■ 

-*- 

0,010 

—   0.004 

-5-  0,099 

—  0,018 

H- 

0,017 

-J-  0,098 

—  0,270 

+  0.030 

-0,004  +0,015 

-fr-fiy-ff' 

— 

0,002 

+   0,001 

—   0,016 

+   0.011 

— 

0.010 

—   0.011 

—   0,002 

—  0.059 

—  0,005       0,000 

+   0.001 

-f-  0.003 

+   0,008 

0.001 

-H  0,001 
-f-  0.010 

—  0,026 

—   0,008 

+0,004  +0.008 
—  0,009+0,004 

-' 

0,001 

—   0.001 

—   0,013 

—   0,012 

— 

0,010 

+  0.042 

+  0.009 

-^-^ 

+ 

0,003 

—   0.001 

+-  0,022 

—   0,005 

H- 

0,013 

—  0,028 

—  0,247 

—  0.303 

+0,035  —0,033 

-g~-ig' 

+ 

0,018 

+   0.033 

-J.  0.049 

-t-  0,138 

-1- 

0,028 

-H  0,044 

+  5,987 

+  2,083 

—0,282  +0.732 

-^ 

-+- 

0,127 

—   0,702 

~  0,518 

—  1.962 

— 

1,233 

-t-  0,381 

—31.399 

+  4.468 

—0.149  —3,885 

■^g—^ 

+ 

2.764 

-H  7,198 

+  5,759 

-4-17,324 

-Hl  3.670 

-  6,987 

+  0.834 

-16,396 

—0,710  +0.874 

-f-w— w' 

— 

11,338 

—  22,677 

—24,857 

-50,249 

— 

45,340 

-f.22.533 

+19.318 

+34.09-2 

+2,196—1.504 

-^«— j^ 

— 

1.338 

—  1.830 

-  2,817 

-  3,407 

— 

3,794 

-H  3.477 

—  5.103 

+  3,990 

+0,613+0.539 

+■«—2«' 

— 

0,155 

—  0.191 

—  0,608 

—  0,422 

_ 

0,563 

—  0,202 

+  S.414 

—  6.031 

-0,746-0,609 

+W-aff' 

+ 

0,015 

—  0,046 

-t-  0,220 

—  0,250 

H- 

0.148 

-(-  0,248 

+  0.566 

—  0,457 

—0,089—0.103 

-l-W  — »if' 

— 

0,003 

-+-  0,007 

-   0,029 

+  0,061 

— 

0,064 

—   0,026 

+  0.008 

—  0,183 

—0.016      0,000 

—  ^  — W* 

— 

0,001 

—  0,001 

—  0,007 

—  0,003 

0.000 

—  0.001 

+  0,022 

—  0,027 

-0,005+0,003 

+ 

0,001 

H-   0,010 

—   0,004 
H-  0,022 

0,002 
0.012 

—   0.010 
-(-  0,011 

-  0,057 
+  1.129 

+  0,024 
-  0.23^ 

—0,006  —0,006 
+0.023  +0,134 

H- 

0,006 

+  0,004 

H-  0,020 

-H 

-V' 

— 

0,090 

—   0.091 

—   0,344 

-   0,240 

— 

0.214 

-H  0,204 

—  7.657 

+  4,760 

-0.522  —0.996 

-^ff-^ 

+ 

1,165 

+   1.168 

+   3,409 

-f-  2,804 

-t- 

2.397 

—  2,879 

+  5,783 

-17,876 

+1.750+1.228 

+V-'?' 

— 

5,9.35 

—  4.264 

— 17,344 

—  10,053 

— 

8.917 

-f- 15,936 

+12.333 

+  8.258 

+0.258—0.975 

+3J-5^ 

-*- 

9,025 

-f.  0,542 

+29,301 

+  2.288 

-H 

1.994 

-26.972 

-20.757 

+  0.118 

+0,1661+1.458 

-+-«->?' 

+ 

1,239 

—   0.106 

-H  3,567 

-  0,281 

— 

1,064 

—  4,559 

—   0,953 

-  4.U7 

—0,464 

+0.201 

H-W-V' 

+ 

0,186 

—  0.099 

+  0,789 

-   0,730 

-H 

0.686 

-  0,266 

+  0.931 

+  4,069 

+0.410 

—0,159 

+w— ^ 

+ 

0,017 

-f-   0,029 

-f-  0,064 

-H  0,233 

— 

0.224 

-f-  0,003 

—  O.OSl 

+  0.08-1 

+0.040 

+0,008 

-W-'«' 

+ 

0,001 

—   0,001 

+  O.OftI 

—  0,003 

0,000 

+  0,001 

+  0.013 

+  0,038 

+0,0Ü3'     0.000 1 

-*-*?■ 

+ 

0,003 

■^  0,001 

-t-  0,003 

■+■  0,006 

-H 

0.006 

-h  0,«02 

+  0,111 

-  0,138 

+0.0081+0.0131 

—$■ 

— 

0,020 

-  O.0O4 

-  0,078 

+.  0,003 

- 

0.020 

-1-  0.044 

-  0,876 

+  1.572 

-0,187 

-0.128 1 
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Argument 

365,2 

't 

365.25- 

P 

D6B,25 

'P 

365.25^ 
CO.       1       ,in 

365.ffl§ 

CO»     1     tio 

+  «-*«' 

+o!241 

+0^078 

-+- 

o"783 

+ 

0,065 

+ 

O.Wl 

-  0,697 

—  0*385 

—  7"0I4 

+o;'866 

+0.084 

+V—  *s' 

—  I,4ß5 

—0,140 

— 

4,904 

+ 

0,459 

+ 

0.287 

+  4.390 

+8.157 

+7,406 

— 0,»8 

+0.303 

-i-3g—  ig' 

+3.452 

—  1,454 

+  12,429 

— 

6,173 

— 

6,160 

-11,803 

—  8.878 

+4.526 

+0,421 

+0,578 

•*•*§—  ig" 

_  1,840 

-H2.79I 

— 

8,259 

+11,873 

+10.591 

+  7,319 

+5.065 

—9.325 

—0,697 

—0.245 

+«—  ^s" 

—  0,295 

+0,446 

— 

1,247 

+ 

1.310 

-h 

3.905 

+  0,853 

+2.433 

+1,171 

—0.020 

-0,292 

-t-ii8~  *S' 

+0,041 

+0,113 

H- 

0,319 

-1- 

0,706 

— 

0,300 

+  0.48'2 

—  1.213 

—0.585 

+0,001 

+0,104 

-8-  «' 

+0.001 
+0,001 



+ 

0,003 
0,006 

+ 

0,001 
0,001 

—  0.001 
+  0.008 

—0.034 
+0.026 

—  0.018 
+0,305 

-0.002 
—  0,013 

+0,006 
—0,008 

—  0,001 

-" 

0,012 

+  «-»#' 

+0,034 

—  0.010 

■+- 

0,108 

— 

0.080 

— 

0,044 

—  0.106 

—0.907 

—  1,534 

+0,207 

—0,066 

+W—  "^ 

—  0,225 

+0,109 

— 

0,749 

+ 

0,629 

+ 

0,589 

+  0,707 

+4.340 

+3,022 

-0,347 

+0.42» 

-1-:^—  ig' 

+0.600 

—0,788 

+ 

2,083 

— 

3,730 

— 

3,263 

—  2,040 

—5.874 

+2.642 

+0.189 

—0.442 

-h*e—  '•s' 

—  0,282 

+  l!762 

— 

1,003 

+ 

8,221 

+ 

8,670 

+  0.546 

+0,470 

-6,054 

—0,461 

+0,038 

•\-*8—  ^ 

—  0,622 

—  1,192 

— 

3.280 

— 

6,658 

— 

4,538 

+  2,103 

+3.075 

+4,954 

+0.195 

—0,263 

+v—  ^ 

+0,087 

+0,061 

■h 

0.705 

— 

0.180 

— 

1,159 

+  1.705 

-1,166 

+0.112 

+0.1021-0,013] 

-hg- »8' 

+ 

0,002 
0,008 

+0.031 
—0.320 

—  0,182 

—0,009 
+0.027 

+0,002 

—0,004 

— 

0,022 

z 

0.015 

—  0.007 

—0,045 

-h'ig—  eg' 

-0,019 

+0.035 

— 

0,029 

-h 

0,181 

+ 

0,160 

+  0,054 

+1,469 

—  0.039 

-0.017 

+0,175 

~hV—  <B' 

+0,032 

—0.203 

— 

0.033 

— 

0,987 

— 

0.941 

+  0,071 

-2,375 

+1,806 

-0,076] -0,299 

-h*g—  ^ 

+0,234 

+0.563 

-h 

1,564 

-h 

2,834 

-h 

2.630 

-  1.097 

+0,015 

—3,917 

+0,093+0,220 

-hig—  «ff" 

—0,526 

—  0,524 

— 

3,024 

— 

2,855 

— 

2,961 

+  4,719 

+2,611 

+2,356 

+0,061—0,271 

-heg—  6g' 
-h  g-  ■.«■ 
+%—  V' 
-hig—  'JS' 

+0.427 

+ 

2,698 

+ 

0.128 

—3.221 
—0.031 
+0,313 

+0,018 
—0,168 

+0,066 
—  0.002 

+0,001 

+ 

0.003 
0,031 

0,001 
0.026 

+  0,001 
—  0,010 



— noofi 

+oio07 

-h 

0.015 

+0.019[+o|o35 

—0,017 

—0.034 

0,137 

0.155 

0,165 

+  0,112 

—0.478 

+0,979 

-0.090—0,077 

-h4g—  lg' 

+0,108 

+0.103 

+ 

0,705 

+ 

0,484 

4- 

0,400 

—  0,721 

—0.248 

—1,661 

+0.141J +0,085 

—0,364 
+0,087 

—  0.021 
+0.061 

2,270 

0.475 
1,159 

+  1.610 

+2.398 

+1,300 

— 0,158< Aoeu 

+ 

0.705 

-h 

0,180 

— 

—  1,705 

—  1,160 

—0,112 

+0,102 

+o,oia 

—0,001 
—0,001 

+ 

0,004 
0,042 

■h 

0.003 
0,011 

—  0,001 
+  0,033 

+0,013 
—0,016 

-0,038 
+0,299 

+0.002 
-0.029 

—0,006 

"— 

0,012 

—0,013 

-h*g—  *#' 

+0,031 

+0,004 

+ 

0,199 

— 

0,016 

-h 

0,004 

-  0,198 

—0.477 

—  0,593 

+0,08e 

-fl.(«3 

+v—  V 

—  0,099 

+0.017 

— 

0,626 

+  0.226 

-h 

0,313 

+  0,555 

+0,669 

+0,335 

-0,092 

+0,003 

-H^—  «S" 

+0,041 

—0,113 

+ 

0,319 

— 

0,706 

— 

0,300 

—  0,482 

—  1,213 

+0,585 

+0.001 

-0,104 

-hV-'g' 

—0,001 
+0,006 

+0,001 
—  0,002 

H- 

0.007 
0,037 

+ 

0.003 

+  0,001 
—  0,032 

+0.022 
—0,191 

+0,027 
—0,129 

-0,005 
+0,029 

-0.003 
—0,019 

0.028 

'Z. 

0.U23 

+«-=»' 

—0,015 

+0,018 

— 

0,087 

+ 

0,148 

-h 

0,141 

+  O.lOl 

+0,496 

-0.158 

-0.003 

+0,057 

+(»- w 

+0.017 

—0,029 

+ 

0,064 

— 

0.233 

— 

0,224 

—  0.003 

-0,084 

—0.084 

+0,040 

-0.008 

-f.(y  — Wff' 

+0,001 

+ 

0.003 

— 

0,008 

— 

0,001 

—  0,001 

-0.026 

+0,008 

+0.004 

—0.008 

+V-WW 

—0,001 

+0,006 

+ 

0.001 

+ 

0.044 

+ 

0.038 

+0.151 

—0.073 

+0.009 

+0,025 

—0.003 
+0.001 

-0,007 
—0,001 

0.029 
0,005 

0,061 

0,064 
0,001 

+  0,026 

+0,008 

+0.183 

—0,016 

-f- 

-h 

0,007 

-h 

-  0,001 

—0.019 

+0.006 

+o,ooa 

+«—"«' 

+W-1W 

—  O.OO'i 

—0,001 

0,016 
0,005 

0,011 

0,010 

+  0.014 

—0,002 

+0,059 

-0,005 

— oiooi 

- 

+0,008 

i ;....:::_..;  1 
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Die  Entwickelungen  sind  yoUständig  hergesetzt  zur  Vergleichung  mit 
deD  folgenden  genaueren;  indessen  kann  man  bei  einer  Berechnung  yon 
Werthen,  die  sehr  häufig  mehrere  Hunderte  von  Einheiten  betragen,  wenn, 
wie  hier,  Dinr  Logarithmen  von  fünf  Decimalen  angewandt  sind,  höchstens 
ei^arten,'  dafs' die  Zehntheile  richtig  sind.  Alle  Glieder  unter  einem  Zehn- 
theil  kpnuen  •  wenigstens  bei  fi,  rR^y  rS^  und  -jg*-  nicht  verbürgt  werden. 
Um  eine  XJbersicht  zu  bekommen,  welche  Genauigkeit  zu  hoffen  sei,  ent- 
wickelte  ich  ^  doppelt,  einmal  aus  der  Differentiation  von  £2,  nachher  auch 
aus  den  hiör  berechneten  Werthen  von  rR^  und  rS^  vermittelst  der  Formel 


da 
j7 


_^alg<f>«uiv      p      ^    a  a  cos  <f>      ^ 

— —  — — — ^■^— —  rjXt%  "¥•  —————  rijn9 


rr 


dCl 


Der  letzte  Werth,  der  zugleich  die  Prüfung  giebt,  da(s  in  ^  alle  von  g 
freien  Argumente  die  Coefficienten  Null  haben  müssen,  ist  im  Folgenden 
angewandt.  In-- der  Tabelle  j'st^r.der  ;&weite.  Aufserdem  schien  es  ein* 
ftchei*,^  2^'  und  ^  ebenfalls  aus  den  einfachen  Werthen  von  rR^  und  rS^ 
in  ber.echnen  und  nachher  in  Reihen  zu  entwickeln,  als  die  Multiplication 
(fer  in  Reihen  entwickelten  Coefficienten  mit  den  Reihen  für  rR^  und  rS^ 
auszufuhren.    Die  ethal^epen  Wirthe  folgen  hier: 


♦  •  •      . 

r 

1-     ^ä  ' 

k     dtl 

^» 

dit         1 

Argoni€iit 

• 

365,25^' 

9 

865,25^ 

•'.'.•   -. 

COS.           Bin 

cos            Bin 

cos              Bin 

cos            sin 

\  1  ., 

'    *» 

m    ■ 

n 

m 

•r 

m 

0 

0 

0 

•■ 

*-  0,013 

+  41,138 

+  0,640 
+  0,514 

:  i  ^-- 

+  0,23Q 

+  2,018 

+  0,192 

+  1,955 

—228*165 

—     6,657 

+19,772 

V. 

+  0,»«M| 

-r-  0,134 

+  0,408 

—  0,102 

—     1,609 

—    2,598 

—  0,350 

+  0,239 

^ 

-♦-0,061; 

+  0,003 

—  0,075 

+  0,042 

—  .  0,720 

+    2,473 

+  0,270 

+  0,015 

V 

-*0,0»> 

-f-  0,024 

+  0,039 

—  0,040 

—     0,465 

—     1,405 

—  0,138 

+  0,059 

..«^ 

-4-0/W3 

—  0,015 

—  0,005 

+  0,019 

+    0,779 

+    0,690 

+  0,058 

—  0,059 

^- 

•  ••  VC«  •  v#w«*** 

+  0,003 

• 

A^AalkAa  AA*AAa.AA 

—     0,173 

—  0,005 

*^  0,005 

+  0,005 

•  •VVW«   •••  •  •  •■  • 

+    0,200 

—     0,276 

—  0,001 

—  0,010 
+  0,012 

19             O 

— *»  ^  **.. 

0,000 

+  0,015 

+  0,005 

+    0,087 

+    0,685 

—  0,052 

—»-^«'i 

*^  0,015 

—  0.006 

—  0,035 

+  0,006 

—    0,803 

—     0,715 

+  0,080 

—  0,063 

*-v  — «• 

4^0,038 

+  6.0J0 

+  0,086 

—  0,039 

+     0,286 

—     0,736 

+  0,021 

+  0,025 

:-  *  -^  *'. 

rr  0,156 

^  0,144 

—  0,177 

— .  0,094 

—  30,122 

+  19,712 

—  1,540 

—  2,728 

..  .- «*! 

\  •«•^•••••••••o 

—  0,030 

—  0,041 

+100,234 

—155,934 

+13,259 

+  8,638 

-»-  *  "^■*'' 

•fr  5451) 

+  3,448 

+  5,160 

+  3«417 

—  44,425 

+  12,686 

+  1452 

+  0,678 

H-V^-** 

f«*  0,294 

—  0,906 

+  0,456 

—  0,920 

+  27,015 

—  37,185 

—  3,464 

—  1,440 

-war—-*' 

•+■040» 

+  0.147 

-0i092 

+  0,340 

+    4,754 

+.    4,839 

+  0,473 

—  0,575 

+v  -^-«^) 

-0,020 

+  0.096 

+  0,038 

—  0438 

—     2,378 

-    2445 

—  0,179 

+  0,314 

H-«-^*^ 

1—0,020 

-^0,050 

+  0^e22 

+  ^077 

+    2,471 

+    0,854 

+  0,054 

—  0,249 

Physffc,-math.  Kl.  1840. 
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E  N  G  K  B  Über  die  Störungen  der  Veeta 


Argumeot 


-^^  -_  k     tiQ 

365,25  ^  .  -^ 

Vp     dt 


cos 


sm 


^H'^ 


cos 


sm 


365,25 


^< 


cos 


sm 


365.25  g 


COS 


«in 


— :^' 

—  5" 

— V 


w 


*— 


■V' 

•V 
•V 
•V 

•V 
V' 
•V 
•V' 

•V' 
V' 
•V' 

V 

=»' 

•V' 

•«' 

•V' 

»ff' 

«ff' 

V 
«ff' 


0,009 
0,004 
0,003 
0,002 
0,033 


0,012 
0,002 
0,003 
0,006 
0,018 


// 


.  7.198 
45,354 
5,490 
0.764 
0,230 
0,042 
>  0,003 
0,000 
0,004 


1,168 
8,528 
1,626 
0,424 
0,495 
0,174 
0,001 
0,001 


+  0,078 

—  0,280 

—  4,362 
+11,164 
+  2,^30 
+  0,675 

—  0,f)01 


—  0,010 
+  0,^18 
•^  2,364 
+  7,048 
-^  5,960 

—  0,S63 


•••<••••< 


I  ^V-tw' 


—'0,004 
-f-  0,070 
—  0,609 
+  2,252 
-^2,620 


—  2,764 
-h22,676 
+  4,014 
+  0,620 

—  0,075 
+  0,018 

—  0,003 
+  0,002 
+  0,006 


—  1,165 
+11,870 
—27,075 

—  4,956 

—  0,930 

—  0,102 
+  0,002 
+  0,003 


0,241 
.  2,930 
10,356 
.  7,360 
.  1,475 
0,243 
0,000 


0,034 
0,450 
1,860 
1,128 
3,110 
0,519 


-  0,002 

-  0,038 

-  0,096 
*  0,936 
>}»  2.610 


—  0,008 

—  0,010 
+  0,014 

—  0,021 
+  0,002 
+  7,269 
—45,291 

—  5,642 

—  0,900 
+  0,078 

—  0,055 

—  0,001 
0,000 

+  0,005 

—  0,019 
+  1,169 

—  8,559 
+  1,545 

—  0,989 
+  0,588 

—  0,178 
0,000 

-f.  0,005 

—  0,011 
+  0,069 

—  0,355 

—  4,642 
-f.10,725 
+  4,130 

—  0,129 


tf 


0,002 

0,003 

0,254 

1,179 

7,815 

4,366 

1,216 

0,001t 

0,003 

0,06r 

6,62t 

1,198 

234t-| 


—  0,009 

+  0,007 

—  0,024 
+  0,051 

—  0,025 

—  2,783 
+22,696 
+  4,372 
+  0,069 
+  0,224 

—  0,011 
0,000 

—  0,009 
+  0,020 
+  0,005 

—  1,122 
+12,025 
—26,903 

—  5,674 

—  0,610 

—  0,011 
0,000 

+  0,004 

—  0,001 

—  0,261 
+  2,870 

—  10,587 
h  €i968 
h  1,158 
h  0,492 


.  0,061: 
4),04a 
.  0,443 
•  1,870 
.  0,820 
:  "21,339 

>  I,«97 

-  0,002 
.  4>,^048 

>  0,^038 

>  0>65 

^X4M 


^  0,684 
h     0,093 

-  0,424 
h  0,260 
h     1.222 

-  51,417 
+391,343 
,•+  75,886 

—  108,975 

—  30,631 
+     2,305 

—  1,785 

—  0,263 
+  0,220 
+     1,200 

—  24,980 
+215,420 
— 460JS67 

—  135,376 
+124,121 
+  41,343 
+  1,054 
+  0,178 
+    0,225 

—  5,628 
+  53,564 

—  181,361^ 
+112,615j 
+  '72,869| 

—  23,88q 

—  3,62d 
^  6,641 
"**•■  6,80l| 
+     8,132( 

—  31^591 

+  14,25^ 

+  54,381; 

4-' 26,069 

—  5,740 
•i^  0,047 
+ :  0,677 
-1"'    6,968 

—  13,436 
4*  64,480 
^'31,f4^ 


+  0,204 
+    0,302 

—  0,209 

—  0,316 
+    6,311 

—  152,682 
+785,000 
+  91,922 
—211,917 

—  41,902 

—  7,213 
+     1,070 

—  i  0,094 

—  0,154 
+  0,880. 
-^23,853 
+149,333 

—  26,97p 

—  28,15* 
+  2,430 
-rr  7,775 
-fl  4,976 

—  .  0,U6 
+  0,100 

—  0,922 
+  3,586 
+  80,136 

—  189,458 
— '78J693 
+  -47,824 
+  19430 
+  0^13 
+    0,302 

—  4^99 
+  41,1096 
— 118,180 
+  78,307 
4-^3^880 

—  '2,644 


^  1^440^ 
4-  11,210 
-^  38|385 
+  44^66 
4-10,123» 


+  0,015 
+  0,013 
+  0,010 
+  0,021 
-r  0,535 
+13,616 

—  70,906 
+  1,464 
—20,130 

—  3,671 

—  0.773 
+  0,110 

—  0,010 
+  0,015 

—  0,073 
-H  2,147 

—  13,595 
+  4,336 

—  5,023 
4-  0,874 

—  1,108 
-f-  0,513 

—  0,003 

—  0,006 
-+-  0,096 

—  0,365 

—  7,063 
-♦-17,163 
-*-  0;998 
+  4,178 
4-  1^96 
•+•  0,010 
-r  o;030 
+  0,449 

—  3«699 
4-12;645 

-  9,791 
h  2,083 

-  0,574 

-  0,011 
h  0,128 

-  i;ei2 

h  3,987 

-  4,^70 

4-*  Mir 


+  .0,058 
+  0,004 

—  0,032 
+  0,037 
+  0.078 

—  4.482 
+35,453 
+  0,782 
+  9,674 
+  2,988 

—  0.258 
+  0,160 
+  0,011 
+  0,010 
+  0.0^ 
--  2,I8!9 
+19,4H 
—43,673 
+  1,961 

—  12,038 

—  3,779 

—  0,146 

—  0,013 
+  0,024 

—  0,49« 
+  4,819 

—  16.887 
+13,894 

—  4,179 
+  3,268 
+  0,086 
+  0,006 

—  0,071 
+  0,732 

—  2,934 
1,030 
2,989 
2,491 

-^  0,172 

-0,098 
-0,069 
'-'  1,140 
--  9,889 
~  3iy960 
<\ 
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Argument 


365,25 


VP 


cos 


da 
dt 

sin 


365.25  *.g 


COS 


sin 


365,25 


äi 


cos 


sm 


de 
365,25  5= 

dt 


cos 


sin 


+^ 

+^ 

-heg'- 


0,000 
0,001 
0,014 
Ojl02 
0^12 
0,105 
0^363 
0,t)01 
0,012 

ojoia 

0,085 
0,675 
OJ003 
0,006 
0,095 
0^74 
0JM)4 
0,029 
0,042 
0,005 
0,009 


—  2,562 
0,000 
0,000 

+  0,051 
^  0,4321 
-1-1,620 

—  0,519 
0,000 

-f-  0,018 
^0,124 
-f^  0,495 

—  0,243 
4-0,003 

—  0,024 
+  0,075 

—  0,102 

—  0,002 
+  0,005 
-H  0,018 
^0,005 
•+  0,012 
+  0,003 1 


—  0,001 

+  0,010 

—  0,113 
+  0,329 
^0,655 
— 1,216 

—  0,009 
+  0,032 
+  0,231 

—  0,129 

•• i 

—  0,010 
+  0,090 

—  0,178 


0,024 
0,055 


—  0,008 


%■%» 


$t 


—  0,002 
+  0,043 

—  0,496 
+  1^407 

—  1,697 

+  0^015 

—  0,132 
+  0,429 

—  0,492 

-^0,020 
+  0,095^ 
+  0,011 

+  0,004 
+  0,011 

+  0,009 


34,152 
0,011 
0.977 
8,466 

26,865 

42,428 
5,740 
0,178 
2,356 
7,840 

13,681 
3.626 
0,263 
1,537 
0,43& 
1,054 
0,093 
0,449 
1,785 
0,200 
0,684 
0,173 


// 


/# 


0,113 
1,946 
6,126 
7,070 
25,410 
2,044 
0,116 
0,367 
3,478 
10,337 
19,130 
0,094 
1,651 
6,119 
4,976 
0,302 
1,860 
1,070 
0,276 
0,204 


1,423 
0,010 
0,170 
0,572 
0,802 
1,959 
0,574 
0,003 
0,030 
0,297 
0,912 
1,896 
0,010 
0,144 
0,572 
0,513 
0,013 
0,159 
0,110 
0,001 
0,015 
0,005 


0,006 
0,088 
0,770 
2,510 
4,515 
0,172 
0,013 
0,207 
0,727 
1,418 
0,086 
0,011 
0,133 
0,072 
0,146 
0,004 
0,041 
0,160 
0,010 
0,058 


Die  Verschiedenheit  beider  Reihen  für  ^  ist  in  einigen  Gliedern  be- 
trächtlich stärker,  als  man  vermuthen  sollte,  wenn  blofs  die  Ungenauigkeit 
der  kleineren  Logarithmentafeln  berücksichtigt  wird.  Si6  erklärt  sich  in- 
dessen zum  Theil  daraus,  dafs  in  dem  durch  Differentiation  erhaltenen  Wer- 
the  die  Zahlen'^  "w^che  die  Vielfachen  von  g  bezeichnen,  als  Factoren  auf- 
treten, und  den  Fehler,  der  in  Ü  stattfand^  um  eben  so  viel  vergröfsem. 

Diese  Differentialquotienten  der  Elemente  (da  ^  nur  durch  einen 
Constanten  Factor  von  ^  verschieden  ist,  so  vertritt  es  die  Stelle  desselben) 
wurden  dann  integrirt  und  damit  die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen 
Werthe  gefunden,  bei  welchen  Ac  den  Theil  yonf^dt  bezeichnet,  der 
ein  einfaches  Ititegral  ist,  oder  den  Werth  von 
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Enckb  über  die  Störungen  der  Festa 


Afx  = 


0,01599  COS  g 
0,00042  COS^ 
0,00011  COS  3g 
0,00008  COS  4g 
0,00003  COS  9g 
COS  eg 


cos 

0,00001  cos 
0,00002  cos 

0,00014  cos 

0,00060  COS 
0,00110  COS 
0,04026  COS 
0,00444  cos 
0,00103  COS 
0,00031  COS 
0,00013  COS 
0,00001  COS 

COS 

0,00002  cos 
0,00008  cos 
0,00026  COS 
0,00033  COS 
0,05860  cos 
0,13372  cos 
0,01497  COS 
0,00017  COS 
0,00042  COS 
0,00002  COS 

COS 

0,00003  COS 
0,00008  COS 
0,00004  COS 
0,11097  cos 
0,09085  cos 
0,10567  cos 
0,01507  COS 
0,00122  COS 
0,00002  COS 

COS 

0,00002  cos 
0,00001  cos 
0,00957  COS 
0,03022  cos 


'4g' 
,tlg- 

g' 

V- 

V- 
4g^ 

.Zg, 
.2g. 

'  g' 

g' 
V- 
V' 
^• 

.9g. 

'  g' 
g' 

V- 

'g' 
g' 


g) 
g) 
g) 
g) 

g) 
g) 
(f) 
g") 

•^^ 

V) 
•^') 


0,00157  sin  g 
0,00167  sin  7g 
0,00020  sin  zg 
0^00008  sin  4g 
0,00001  sin  8^ 
sin^ 


sin 

-f.  0,00003  sin 

—  0,00009  sin 
+  0,00030  sin 
-^  0,00111  sin 

—  0,00080  sin 

—  0,06080  sin 

—  0,00220  sin 
+  0,00028  sin 

—  0,00008  sin 

—  0,00004  sin 
+  0,00001  sin 

sin 

—  0,00002  sin 
+  0,00004  sin 

—  0,00011  sin 
+  0,00003  sin 

—  0,15307  sin 
+  0,26683  sin 
+  0,01932  sin 
+  0,00217  sin 

—  0,00015  sin 
-f«  0,00008  sin 

—  0,00000  sin 
sin 

+  0,00002  sin 

—  0,00017  sin 

—  0,11562  sin 
+  0,06467  sin 

—  0,00607  sin 
-f-  0,00262  sin 

—  0,00118  sin 
-f-  0,00029  sin 

isip 

+  0,00002  sin 

—  0,00007  sin 
-f-  0,00253  sin 
-f-  0,00374  sin 


'  g' 

g 
Tg- 

'4g' 

'^' 
.2g' 

'g' 
g- 

'g' 

g' 

V' 
^• 
v- 


g) 
g) 
g) 
g) 

g*) 
g) 
g') 

g'} 
g) 

■v) 
^9g) 


g-Hf) 


>  dtirch  Jupiter, 


unä'MarSm 
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AlLt  = 


0,04874 
0,02058 
0,00250 
0,00084 


0,00001 
0,00062 
0,00706 
0,D1040 
0,00271 
0,00551 
0,00311 


008 

COS 

cos 
cos 
cos 

€08. 
€08 
€08 


COS 

+  0,00002  C08 
i-l-  0,00237  €08 

—  0,00023  €08 
<-^  0,00213  €OS 
-f-  0,01150  COS 

COS 

COS 

-»- 0,00012  cos 

-f-  0,00041  cos 

—  0,00218  cos 
rl-  0,00402  COS 

—  0,00359  COS 

(   COS 

H*  0,00022  COS 

—  0,00069  COS 
^  0,00137  jCOS 
H-»  0,00113  COS 

eo8 

»  0,-00013  COS 

—  0,00035  COS 
K00003CO8 

t  •   • 

0,00002  COS 
0,00003  COS 

-  -    ,   i  ■ 

«neooosco» 

1  Jl  -; 


»  I 

I 


V— 

•V— 

V— 
V— 

98— 

w— 


Hf) 

*g) 

v) 

*e) 
v) 

*€) 

V) 
V') 

18) 

v') 

v") 
-v") 


*8-*t> 

*8—*e) 

•8) 


•8—H) 

I  • 


.nr.^;.../coii<  '-lii^— ni^') 


0,02137  sin 
0,03159  sin 
0,00933  sin 
0,00022  sin 

sin 

0,00001  sin 
0,00005  sin 
0,00441  sin 
0,01212  sin 
0|02587  6in 
0,01029  sin 
0,00222  sin 

0,00000  sin 
0,00003  sin 
0,00341  sin 
0,00437  sin 
0,00830 vsin 
0,00735  sin 
0,00000  sin 


0/M)058sin 
0,00108  sin 
0,00145  6111 
0,00187  8in 
0^00258  8iD 


!•«•«•••. 


0^00013  sin 
0,00017  sin 
0,00074  81» 
0,00030  sin 


+  (^00006  Sil» 

—  0,00033  8in> 
4- 9,00045  siv 

*  9 

sin 

—  0,00010  sin 
-f-  0,00015  sin 


«•••••^••••» 


sin' 
•,«0003  8iD> 


*8- 

w— 

—8— 

8— 
%— 
'S- 
*8— 
V~ 
V— 


8- 
V 

*8- 

V- 
V- 


*g') 

Hi) 
Hi) 
W) 

*8') 

V") 
W) 

•»^ 

»g) 

v') 

V') 
V') 
V) 


8—18^ 
V—lg) 

48-^  Vf) 

V—v") 

m 

-g-^-Ht) 

> 

•    ■       •  ■ 


sin(  «lir— iv) 
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EircKS-  übtr  die  Störungen^ der.  Veüa 


dke  = 


0,6400  t 
11,41  cos  ^ 

0,07  C08  9^ 

0,00  cofta^ 

0,01  C08  4g 

0,01  cos  ^ 

COSI^ 


0,00  C08 
0,00  cos 

0,01  cos 

0,01  cos 
1,21  cos 
16,31  cos 
0,56  cos 
0,49  cos 
0,12  cos 

0,05  cos 

0,03  cos 

-0,01  COS^ 


-  0,00  cos 

0,01  COS 

-  0,01  cos 

•  -^,03  cos 

<23  cos 

52,68  ptts 

-0,33  cos 

>  -2^  cos 

0,51  cos 

>  -0,03  cos 

-4^,02  cos 

I 

•  0,00  cos 

•  -0,00  cos 

-  0,03  cos 

1*38  COS 
135,48  COS 

-  23,28  coa 

-0,54  CO« 

•  2,25  cos 

>  0,53  COd 
'    0,02  006 

•  0,00  cos 

-  0,01  COfl 

.0,24  COA 

'  12,47  COS 

12^900 


•V 
8' 


V— 


-ae) 
«ff— ä»^ 


I       ■  I 
I 


MS) 
•V) 

*g) 


0,30  am>^ 
0,10  sin^i^ 
0,06  am  >9^ 

0,02/801)4^ 

0,01  sin  V 
0,00  ami^ 


0,00 
-  -  0;01  sitt 

-0,01  8in 

-0/)l,dtt 

0,69  siD 

25,03  sill 

0,96  sin 

- 1,18  sin 

-0,lO:sitt 

-0^ 


»0,01  sitt 
.  -0/M)  8iir( 

-0,00  fsin 

0,00  sin 

-0,00  sin 

>  0,19  sin 
12,85  sin 

105,37  sin 

-  0,61  sin 
4,86  sin 
0,63  sin 

-  0,10  <8in 

•  -0,01  )nn 

.  4)g00}8in 
4M>0isin 

•  0,02  sin 

-  1^  wx 
94^89^ 

-  2,31  isin 
1,39  ;8in 

.  0,16  sin 
A16  fux 

•  •-0,06  «in 

-  0,00  sin 

>  .0,00  lain 
-0,05  ittQ 

0,94  sin 


— V 

8' 


— 4^— vO 

-rg'-ig^ 


durch  \rupit^,i  Sciurfk-  tmS^Mat9.'- 
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A^  = 


—  4,51  cesd' 

-H  0,87  C08  (• 

—  0,50  COS  ( 

—  0,01  co«( 

j 

-I-  0,00  C08(*- 

—  0,03  COS  ( 

**.  0,«0  C08< 
•<H  3,99  COä'( 

—  0,76  C0Ä< 

—  0.70  coÄ<: 

*-  0,<I  TO8^ 
^  0,-02  COB<(- 

.......  C08'( 

'^  0;04  co8«( 
"^  0,23  C0^'(- 
+  0,56  C08'(' 
ui  t;ST  cbbf ' 
+  0,64  C08  ( 

'        ......i  COÄ'( 

^  0,00  COB^ 

4-  0,36  COB^C' 
4--0;;52  COB^^ 
<-^Ofl«  cdhf' 
4-0;»  coB<( 

w-  0,«cAC 

<  .   --    •      /  ..'. 

Hh  0,08  COB  P^ 
<+•  0;;2P  coB'^i 

—  0,27  cos  ( 

4«.  ♦.OltÄSC^ 

(      -  .  -  )  ...■ 

4-  6,03  COS  ( 

^  0,06  COB  ( 
i4-  0,02  C0B<? 
V-  0,03  COB  ( 

-f-  6,00  cblB  ( 

^  ^fll  coib( 
-4-  0,03  COS  ( 

i-  0;00t»)l( 
^9  6;0i  c<*( 

(      --  ■ 

f  "t «..  ... 


t  1 


«'—  v') 
V— ««')• 

r 


*\ 


cdH^^i  ijj^Ui  191^1^ 


+  5,57  Bin  C  ag'-i  ^> 
+  0,21  «in  (   4^-  4g') 

+  0,65  sin  (  V—  V> 
-H  0,23  9m(  cg-^  4g^ 

•  •  ^ 

—  0,00  ristQ^g--^  sg') 
-H  0,01  sin  (  —  v*) 
4^~6,49^3bO    jj^—  a^*) 

'  -^  4,53-  sin  (   V—  v) 

•  -H  4,73  sin  C  V— '  a^') 

.--2,20^siDO   4^--a^') 

'+  0,35  si&O   V— ^  V*) 

I     —  « M 

+n,oo  sitt(     •—  v*) 

(  -^'^,53  8k]r(  )9^^  v> 
v+  1/W  skr()va.«^'> 

1  *i--^;90  8te(  >  4f*^  V> 
+  0,26  sin  (  8^—  eg) 
-11,20^(1«'-.^') 

i       -      -)      . 

—  0,01^  (•  g-^  lg') 

+  0,76-«ib(    V—  7^) 

+  0,38  8iü(  '¥^  V) 

V  — -0;25  ski  0  >  V-^-  7^ 

V -^  0,40  ski (^  ^g^'^gy 

—  0,00  8Jd(^V«-^7^) 

K  +  '^fiß  Skk(     9g^  9g) 

-#-  0,11  sin  (   4^—  sg) 

-^  -6^  skr  (  » a^--  8^') 

W-  O^r-ski  (  •  9g^  9g) 

*^  6,02  aa(  sg—gg') 
+  0,07  shi  (   ^—  «y') 

-  6,16  sta  (  V- «y; 

-H  6,00  sin  (fl(r—  i^') 

-f-  0,01  sin  (  ^-iiv') 

—  6,05  sin  (  sg-^iQg) 
-+-  0,02  sin  (   eg^iog') 

--6,06 -sind  Bg-^iigJ 
-f-  6,00  sin  (>«^--ii^> 


I    -► 


'-i^fiO  8itt(  '  V-^I^') 
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EixciLi  i^er  die  Stönmgeß^det  Vesta 


Aß  = 


30.997  t 
6,8a  cos  g 
8,09  co&sy 

0,18  C08(V 

0^  cos,« 
0,00  cos  lg 

••..••.    cos  yg 


»    .  • 


0,00 
0,01 
0,00 
0,98 
7,09 
7,73 
26,80 
2,30 
0,54 
0,07 
0,00 
0^1 

0,00 
0,00 
0,07 
0,75 
4,22 
24^ 
1447 
0,96 
1,03 
0,06 
0,02 


CQSk 

cos 
cos 
cos 
cos 
cos 
cos 
cos 

CQS 
CQS 

cos 

COS 

cos 
cos 
cos 
cos 

C04 
CO« 
CO« 

cos 
cos 
cos 
cos 


•^  0,00  cos 

-f-  0,00  cos 

—  0,07  cos 
-f-  2,99  cos 
-f- 124,77  coa 
-r-  4^  cos 
r-  0,08  cos 
-f-  0,77  cos 

«p-  0^58  coa 

*-  0,01  coa 

-f-  0,01  cos 

^  0,04  cos 

-f-  0,74  008 

—  18,15  cos  ^ 
«-  6,90  C98< 


'8' 


8' 


-■    f8' 
— V 

^^g' 


i  . 


'8' 


-  I 


8 

g 

i 

8 
9 

€) 

f 

8 

I 

8 

I 

8) 

( 

'8 

i 

'■§ 

-l 
V 

■v') 

•v' 

t 
f 

■V 


332  sin  ^ 
3,28  sin  m 
0,11  sin  9^ 
0^00  sin  jg 
0,01  sin  8^ 
0,00  sin^ 


1.  .-  — 


0,00 
0,01 
0,01 
5,57 
25,76 
15,50 
2,32 
3,42 
046 
QJI3 

» 

0,00 
0,01 

04» 
244 

29jß4 
1,24 
8,03 
1,23 
0,92 
0,07 
0,00 

QjOO 

.  0,01 

0,34 

.  432 

40v36 

6,58 

5,75 

0,18 

043 

0,01 

0,00 
0,03 
0,41 
1,06 
6/16 


sm 
sin 
sin 
sin 
siii 
sin 
sin 
sin 
sin 
sin 
sin 

sin 
sin 
sin 
sin>i 

sin 
sin 
sin 
sin 
sin 
sin 
sin 

• 
sip 
sin 
sin 
sin 
sin 
sip 
sip 
sin 
sip 
sip 

) 
sin 
sip 
sin 
sin 


tV—  8) 
-^H^-T  g^ 

'-V—  8) 

8—8) 
%—  8) 
V—  8) 

Hf^g') 

-8-r^d 
t     #-^V') 

-^^^ 

-8-Hr> 

V—v) 


durch  Jupiter,  Saturn  und  Mars. 
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Aa  = 


1.47  COS 
1,94  cos 

0,18  COS 
0,07  COS 

0,00  COS 

0,12  COS 

1,67  COS 

2.48  cos 
1,04  cos 
1,41  cos 
0,82  cos 
0,02  cos 

cos 

0,13  cos 
0,14  cos 
0,89  cos 
1,04  cos 
0,43  cos 
cos 

0,01  cos 
0,69  cos 
0,66  cos 
0,52  cosr 
0,26  cos 
0,02  COS 

0,05  cos 
0,31  cos 
0,22  cos 
Oi08  cos 

0,10  COS 

0,06  COS 
0,06  cos 
0,04  cos 
0,02  cos 

0,00  cos 
0,02  cos 
0,04  cos 

0,01  cos 

0,01  C08 


8— 


^8) 
^8) 
V) 

8^') 
80^') 
V) 

8^') 


8- 

^' 
^' 
8^' 
^' 

8' 
V" 
^' 

*8' 


^8) 

7^) 


*8— 

8^  — 


98) 

98) 
98) 


9g  — 10g) 


I     ..-..^.  C06  (  V— «^') 

PÄy^.-nMrfÄ.  iß.  1840. 


2,88  sin  { 

[    ^—*8) 

1,06  sin  \ 

[    <^—  ^') 

0,37  sin  ( 

[      8^—-^) 

0,15  sin  1 

i    <^—  ^8) 

0,01  sin  { 

[—8—  ^^ 

0,01  sin  ( 

[       —  ^) 

0,99  sin  1 

[     8—  8^') 

5,32  sin  ( 

[     5V—  8^') 

2,30  sin  { 

[     ^—  8^') 

0,11  sin  ( 

;     ^—  8^') 

0,51  sin  { 

[     8^—  8^') 

0,15  sin  { 

[     «Ä'—  8^') 

0,01  sin  i 

:    -^ 

0,22  sin  ( 

[     8-^') 

5,13  sin  ( 

[    V— <^') 

1,18  sin  ( 

[    ^— ^') 

0,00  sin  1 

[    ^8—  ^8) 

0,48  sin  ( 

[    ^—  ^') 

0,31  sin  ( 

[    ^— <^') 

0,02  iiin  ( 

[     ^— V) 

1,29  sin  1 

[    V—  '«?') 

0,32  sin  1 

[    ^l—  V) 

-0,08  sinH 

[    ^—V) 

0,48  sin  1 

[    8^—  ^8) 

0,17  sin  ( 

[    V— 7^') 

0,02  sin  { 

[    V— ^) 

0,02  sin  < 

;  ^-  ^') 

0,18  sin  ( 

[    46^—  ^') 

0,15  sin  { 

[     8^-^) 

0,20  sin  ( 

;  V—  8^') 

0,05  sin  ( 

;  ^—9g) 

0,09  sin  ( 

[    ^8-- 9g) 

0,13  sin  { 

[     V-^9g) 

0,02  sin  { 

[     9g'^9g) 

0,02  sin  4 

{     4g --log) 

0,05  sin  ( 

[    ig—iog) 

0,00  sini 

[   eg'-'iog') 

sin  ( 

[   V-"«^) 

0,00  sin  ( 

A  AA    ein  i 

;    eg—ng) 
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Engke  über  die  Störungen  der  Vesta 


Ai  = 


0,2240  t 
0,20  COS  g 
0,42  COSI^ 
0,02  cosagf 
0,00  COS  4g 
0,00  cosfl^ 
COSCgf 

0,00  COS  (— «gr— 

0,00  COS  (—4g:— 

0,00  cos  ( — 3g:— 

0,00  cos  (— 2gr^ 
0,62  cos  (—  gr— 
0,67  cos  (  — 
0,11  cos  (  §•— 
0,35  cos(  9g:— 
0,42  cos  (  agr— 
0,03  cos  (  ^— 
0,00  cos  (  ^— 
cos  (  lg:— 

0,00  cos  (— 4g:— sg:') 

0,00  cos(— ^— agf') 

0,01  cos  (— 3g:— ag:^ 
0,26  cos  (—  gr— 9g:'; 

3,67  cos  (    —  ^') 

1,30  cos  (  gr— ^) 
0,63  cos  (  3gr— ^') 
0,13  eos  (  ag:— 9g:') 

0,10  cos  (  ^— 9g:') 
0,01  cos  (  «gr— 9g:') 

cos  (  ^— J^') 

0,00  cos  (— ag:— ag:') 

0,00  cos  (— 9g:— ag:') 
0,04  cos  (—  gr— ag:') 

0,63  cos  (  —  ag-') 

8,57  cos  (  gr— ^') 

0,52  cos  (  igr— ag:) 

0,40  cos  (  ^— ag:') 

0,04  cos  (  4^— a^') 

0,02  cos  (    flgr— sg:') 

0.00  cos  (     Ig:— ag^) 

cos  (— ^— 4g^) 

0,00  C06  (—  gr— 4^) 
0,06  coB  (  —4g:') 
0,22  cos  (  gr-^^') 
0,28  co6(   9gr— ^) 


—  0,73  sin  g 
+  1,00  sin  lg 
-f-  0,03  sin  ag: 
+  0,00  sin  ig 
+  0,00  sin  flg: 
sinig: 


—  0,00  sin 
+  0,00  sin 

—  0,00  sin 

—  0,12  sin 
+  0,09  sin 

—  1,18  sin 

—  0,41  sin 
+  0,15  sin 

—  0,06  sin 

—  0,01  sin 

—  0,00  sin 

—  0,00  sin 

—  0,00  sin 
-I-  0,00  sin 

—  0,01  sin 
+  0,10  sin 
+  0,14  sin 

—  1,06  sin 
+  0,91  sin 
+  0,15  sin 

—  0,13  sin 

—  0,12  sin 

—  0,00  sin 

+  0,00  sin 
-f-  0,00  sin 

—  0,01  sin 
+  0,33  sin 
+12,21  sfii 
+  0,14  sin 
+  0,0^  sin 

—  0,09  sin 
-f-  0,06  sin 
-f-  0,00  sin 

—  0,00  sin 

—  0,00  sin 
-f-  0,09  sin 

—  2,22  sin 

—  0,7i  sin 


-^-  6) 
-¥-  S) 
-  S-  6) 

g-6) 

"g-g) 
v-g) 
v-g) 

-^-^} 
g-%) 

<gr-V) 

g-v) 


g' 


durch  Jupiter,  Saturn  und  Mars. 
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Ai  = 


0,19  COS 
0,0&  cos 
0,04  cos 
0,01  cos 

0,00  cos 
0,00  cos 
0,10  cos 
0,53  cos 
0,17  cos 
0,01  cos 
0,04  cos 
0,00  cos 

cos 

0,03  cos 
0,61  cos 
0,15  cos 
0,06  cos 
0,05  cos 
cos 

0,00  cos 

0,14  cos 
0,05  cos. 
0,03  cos 
0,00  cos 
0,00  cos 

cos 

0,01  cos 

0,01  cos 
0,00  cos 
0,02  cos 

0,01  cos 

0,01  cos 
0,02  cos 
0,00  cos 

0,00  cos 

0,01  cos 

cos 

0,00  cos 
cos 


*&- 

'8- 

s— 

3g- 

"g- 


g- 

•»• 
'g- 

g- 

V- 
*g- 
*g' 

*g- 
*g- 

*g 
tg- 

*g- 
"g- 
'g- 


"g) 

'S) 

^) 

'S) 

"g) 

»g) 

^) 

^) 
»g') 

og) 

^g) 

-•g) 

'S) 

•I 

'g) 

«g) 

'g) 

■'>g') 

.,0g) 
lOg) 

"g'y 


..  cos  (  V— ngf) 


0,14  sin 

0,15  sin 

0,00  sin 

0,00  sin. 

0,00  sin 
0,02  sin 
0,23  sin 
0,43  sin 
0,08  sin 
0,11  sin 
0,03  sin 
0,01  sin 

0.00  sin 
0,02  sin 
0,06  sin 
0,04  sin 
0,03  sin 
0,01  sin 
0,01  sin 

0,00  sin 
0,08  sin 
0,06  ön 
0,04  sin 
0,03  sin 
0,02  sin 

0,00  sin 
0,03  sin 
0,03  sin 
0,02  sin 
0,00  sin 

0,01  sin 
0,01  sin 
0,00  sin 
0,01  sin 

0,00  sin 
0,00  sin 
0,00  sin 

0,00  sin 
0,00  sin 


^-*g) 
*g-*g) 
*g-*g) 

^—*g) 

-g-'g) 
—  '>g) 

g-'g) 

V-'g) 

¥-  '^) 

*g-^) 
ig- ig) 

«g-tg) 

g-'g) 
V-'g) 

*g-'g) 
V-*g) 


g- 

v- 

*g- 
^■ 
tg- 

Hf- 
'g- 

*g- 

'g' 
tg- 


'g) 

■Ig) 

^i 

■^) 
■^) 

^) 

'S) 
'S) 

%) 

'S) 
'S) 

v) 
^1 


*g-'og) 

Ig-lOg) 

tg—v^ 
«g—^'g) 


Mn(  Pg—^ 


L2 
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Att  := 


-H 

41,138  t 

-H 

3,84  cos 

8 

— 

131,71  sin 

8 

+ 

6,75  cos  ^ 

— 

0,46  sin  ^ 

— 

0,48  cos  a^ 

— 

0,14  sin : 

^ 

•  + 

0,20  cos  ^ 

— 

0,07  sin<i 

^ 

— 

0,08  cos  a 

^ 

+ 

0,09  sin  ig 

cose^ 

— 

0,02  sin  ( 

^ 

.   •. 

0,03  cos  { 

[—V—  8) 

— 

0,02  sin  { 

[-^-  8) 

-H 

0,09  cos  ( 

;-^-  8) 

— 

0,01  sin  { 

[-*8-  8) 

-^ 

0,13  cos  ( 

;-^-  8) 

-1- 

0,14  sin  { 

[— ^—  8) 

— 

0,18  cos  1 

[—^—  8) 

— 

0,07  sin  { 

[-V-  8) 

-f- 

8,71  cos  < 

[—  8--  8) 

-1- 

13,32  sin  i 

[—  8—  8) 

«aw 

294,39  COS  1 

[         -8) 

— 

189,24  sin  { 

[         -8) 

■    — 

10,55  COS  ( 

[      8—  8) 

— 

36,94  sin  ( 

8—8) 

-H 

12,67  COS  1 

[     ^—8) 

-f- 

9,20  sin  ( 

[     ^—8) 

— 

1,04  cos  ( 

[     V—  8) 

-H 

1,02  sin  ( 

[     V—  8) 

-H 

0,34  cos  { 

[     ^—  8) 

— 

0,37  sin  { 

[     *8—  8) 

^^' 

0,11  cos< 

[     V—  8) 

-1- 

0,30  sin  1 

[     8^—  8) 

— 

0,02  COS  { 

[     ^-8) 

— ■ 

0,07  sin  ( 

l    ^—8) 

^ 

0,04  cos  { 

;— ^— ^') 

—. 

0,01  sin  { 

'—^—^) 

— 

0,03  cos  { 

[—^—^) 

-f- 

0,07  sin  ( 

;— j^— ^') 

— 

0,07  cos  { 

[— V— ^') 

— 

0,03  sin  { 

[—^—'^) 

+ 

2,26  cos  { 

[—  8—'^) 

— 

0,44  sin  { 

[-  e-'^) 

— 

144,13  cos  ( 

[        —^) 

-1- 

48,54  sin  { 

[     -^) 

— 1166,47  cb6{ 

[      8—H) 

+ 

581,53  sin  { 

[     8-^) 

^ 

38,22  cos  { 

[   «fi'-V) 

-H 

31,55  sin  { 

[   ^—^) 

-H 

51,22  cos  { 

[     ^—'Hf) 

— 

26,34  sin  { 

[  ^-^) 

-H 

71,38  cos  ( 

;  -v— 5^') 

— 

5,22  sin  ( 

[   ^g'-lg) 

+ 

0,95  cos  ( 

[     V'^^') 

+ 

0,30  sin  < 

[   ^—^) 

— 

0,11  cos  { 

[  V— ^') 

— 

0,19  sin  { 

[   vv) 

•M 

0,01  cos  { 

[— V— :^') 

+ 

0,04  8in< 

[—^—^) 

—  • 

0,03  cos  ( 

[— V— v') 

— 

0,04  sin  { 

[—^-^) 

+ 

0,26  cos  ( 

[-  8-^^ 

— 

0,36  sin  { 

[-  8-^) 

— 

15,01  cos  { 

[        -^) 

-1- 

15,73  sin  { 

[    -V) 

~  1042,29  cos  < 

l      8-^) 

+1503,55  sini 

(      8-^8) 

+ 

14,38  cos  1 

[    ^—^) 

— 

245,55  sin  { 

[     ^-^) 

+ 

7,80  cos  1 

[    ^—^) 

— 

37,52  sin  { 

l     ^-^) 

— 

0,46  cos  ( 

[     ^—^) 

-♦- 

23,24  sin  ( 

:  48—^) 

-H 

1,10  cos  1 

[     V— ^) 

+ 

5,85  sin  < 

[  ^—^) 

— 

0,57  COS^ 

[     ^—V) 

-*- 

0,12  sin  { 

[  v-^) 

m^ 

0,02  COS  ( 

;— V— 4^') 

— 

0,03  sin  ( 

[-V-V) 

-H 

0,03  COS  { 

[—  8—^) 

— 

0,06  sin  ( 

;-  8-*8) 

— 

0,44  cos  1 

[         -48) 

-H 

2,66  sin  { 

[    -^) 

-H 

9,28  cos  { 

[      8—^') 

— 

138,62  sin  | 

[      8—^) 

59,54  COB  { 

[     V— ^) 

— . 

134,75  sin  < 

[     V-^) 
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AlF  = 


61,55  cos  1 

:  3g~*g') 

■+■ 

36,58  sin  { 

[  ^-V') 

16,36  COS  ( 

[  *g—  *&") 

-h 

15,15  sin  < 

[   ^-V) 

7,31  cos  ( 

[    V—  *€) 

— 

3,64  sin  ( 

[   ^-^) 

2,31  cos  ( 

:  v-^ 

— 

0,44  sin  ( 

[  ^-^) 

0,03  cos  ( 

i-g-ie^ 

-f. 

0,00  sin  { 

[-8-  ^) 

0,11  cos  ( 

[     -v) 

-1- 

0,30  sin  1 

[       -^') 

5,46  cos  { 

[   g-v") 

— 

8,88  sin  i 

[     g-^') 

50,35  cos  { 

[   V-«*) 

— 

38,70  sin  ( 

[    ^-^') 

50,29  COS  { 

[  v-v*) 

-1- 

5,59  sin  { 

{    ^-^8) 

18,29  cos  1 

[  v—v) 

-h 

12,70  sin  ( 

[    *8—  ^') 

12,29  cos  1 

[  tg-v) 

-1- 

4,67  sin  ( 

[    ^-^) 

0,26  COS  i 

[  v-v) 

— 

0,74  sin  1 

[  V-v) 

cos  { 

C      -V") 

+ 

0,02  sin  { 

(       -V) 

1,00  cos  1 

[  g-^ 

— 

0,47  sin  i 

[     8-v) 

39,12  COS  1 

(  V-«»') 

— 

1,98  sin  { 

(  V-v) 

19,01  cos< 

(  ä»— «^') 

— 

6,65  sin  { 

(  V-v) 

11,85  cos  { 

(  *g-'g') 

-H 

17,19  sin  { 

[  V-v) 

1,86  cos  { 

[  v-eg) 

— 

5,68  sin  { 

(  V-v) 

cos  { 

[  v-v) 

— 

4,73  sin  { 

[  V-v) 

0,06  cos  1 

[  g-lg") 

+ 

0,00  sin  { 

[   ^-v) 

8,00  cos  { 

[  v-v) 

— 

4,02  sini 

(   V-7^ 

4,11  C08< 

[  v—lg") 

— 

5,68  sin  { 

[  v-v) 

^,14  COS  { 

[  v—lg") 

-#- 

8,34  sin  1 

[    V-7*) 

5,13  cos  i 

[  tg-lg') 

— 

8,56  sini 

[  v-'*) 

0,31  cos  { 

[  tg-l^ 

— 

0,86  sin  { 

(  V— v) 

0,15  cos  1 

[  v—v") 

— . 

0,23  sini 

[  v-v) 

0,38  cos  { 

[  v—v) 

— 

2,46  sin  { 

[  v-v) 

1,29  cos  1 

[  v-v') 

-#- 

2,91  sin  { 

[  v-v) 

2,34  cos  { 

[  v—v) 

— ■ 

3,08  8in< 

[  v-v) 

3,11  cos  { 

[  v-v) 

— 

0,59  sin  ( 

[  v-v) 

0,22  cos  { 

[  v—v) 

i» 

0,61  sini 

[  v-v) 

0,76  cos  { 

[  v—v) 

+ 

0,71  sin  < 

V— v) 

1,56  cos  { 

[  v-v) 

— 

0,11  sin  { 

[  V— v) 

0,88  cos  ( 

[  v—v) 

-*- 

0,19  sin  { 

[  v-v) 

0,18  cos  { 

[   V-iV) 

+ 

0,06  sin  { 

[  v-^v) 

0,55  cos  1 

[   »g—iag) 

-H 

0,13  sin  { 

[  V— iv) 

0,21  cos  { 

[  v—«g) 

— 

0,35  sini 

[  v-iv) 

0,10  cos  1 

[   V-ug) 

+ 

0,07  sin  ( 

[  v-iv) 

0,04  cos  ( 

[  V-"g) 

— 

0,15  sin  ( 

[  V— iv) 

[  v-m) 

«. 

0,04  8in( 

[  v-»v) 
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Ae  = 


41,138  t 
1,01  C08  g 
0,18  C08  ^ 
0,04  cos  zg 
0,01  cos  4^ 
0,00  cos  8^ 

cosc^ 


0,00  cos 

0,01  cos 
0,02  cos 
0,02  cos 
0,49  cos 
15,12  cos 
28,56  cos 
0,30  cos 
0,07  cos 
0,02  cos 
0,00  cos 
0,00  cos 

0,00  cos 
0,00  cos 
0,00  cos 
0,09  cos 
3,13  cos 
46,55  cos 
41,77  cos 
1,43  cos 
0,11  cos 
0,06  cos 
0,01  cos 

0,00  cos 
0,00  cos 
0,01  cos 
0,24  cos 
34,76  cos 
10,62  cos 
1,29  cos 
6,11  cos 
0,20  cos 
0,05  cos 

0,00  cos 
0,00  cos 
0,00  cos 
0,30  cos 
0,44  cos 


—  €—  8) 

-8) 

8—8) 

H—8) 

Hl— 8) 
— 46r— ^') 

— V— v) 

— V) 
*8—^) 

-  8—^') 

V-a^') 

-8-Hi) 
8—Hf) 


5,68 
0,18 
0,00 
0,01 
0,01 
0,00 


Sin  g 
sins^ 
sina^ 
sin^ 
sin  8^ 
sinc^ 


0,00  sin 
0,00  sin 
0,00  sin 
0,03  sin 
0,04  sin 
22,07  sin 
18,49  sin 
0,81  sin 
0,07  sin 
0,06  sin 
0,02  sin 
0,00  sin 

0,00  sin 
0,00  sin 
0,01  sin 
0,03  sin 
0,78  sin 
14,69  sin 
20,71  sin 
1,26  sin 
0,19  sin 
0,06  sin 
0,01  sin 

0,00  sin 

0,00  sin 

0,01  sin 

0,37  sin 

41,30  sin 

17,42  sin 

16,33  sin 

1,2^4  sin 

0,20  sin 

0,01  sin 

0,00  sin 
0,00  sin 
0,06  sin 
3,47  sin 
6,71  sin 


4g 
a^ 

'8' 
8 


8^) 
8") 

8) 

8') 
8) 
8') 
8) 
8) 
8) 
8. 


z<i 


—  ^  —  ^) 

Hl—'^') 

— a^-^v') 

—^') 

V— ^') 
^— V) 

-8-Hf) 
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A6  = 


3.74  COS 
4,98  cos 
0,37  cos 
0,16  cos 

0,14  cos 
0,00  cos 
0,15  cos 
1,33  cos 
2,71  cos 

3.75  cos 
2,16  cos 
0,05  cos 

cos 

0,03  cos 
1,10  cos 
0,90  cos 
1,46  cos 
1,04  cos 
cos 

0,00  cos 
0,22  cos 
0,19  cos 
0,29  cos 
0,21  cos 
0,05  cos 

0,01  cos 
0,02  cos 
0,01  cos 
0,09  cos 
0,22  cos 

0,01  cos 

0,02  cos 
0,07  C06 
0,08  COS 

0,01  cos 
0,02  cos 
0,02  cos 

0,00  C08 
0,00  G06 


V— 


g' 


V) 


C08(    V— IV') 


7,89  sin 
3,48  sin 
0,36  sin 
0,08  sin 

0,00  sin 
0,01  sin 
0,20  sin 
1,67  sin 
1,60  sin 
0,52  sin 
1,11  sin 
0,18  sin 

0,00  sin 
0,01  sin 
0,19  sin 
0,01  sin 
0,76  sin 
1,08  sin 
0,73  sin 

0,00  sin 
0,11  sin 
0,16  sin 
0,40  sin 
0,88  sin 
0,21  sin 

0,01  sin 
0,08  sin 
0,13  sin 
0,27  sin 
0,11  sin 

0,03  sin 
0,00  sin 
0,04  sin 
0,02  sin 

0,00  sin 
0,00  sin 
0,01  sin 

0,00  sin 
0,01  sin 


V— 
— ^— 


g' 

V- 

^' 
V' 
^' 

8' 

^• 
V' 
V- 
V' 

V' 


V) 

^') 

^^ 

^') 

V) 
V) 
V') 
V') 
V') 
^) 
^') 

V') 
V) 

V') 
<^') 
<^') 

^^ 
V*) 
V> 
V) 

v) 

V) 
v) 


V— IV') 


0,00  sin(  W— iv') 
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fdß  = 


+ 

0,d3 

COS 

8 

-♦- 

3,37  sin 

8 

-♦- 

0,18 

cos  9^ 

— 

0,04  sin  ^ 

— 

0.02 

cos^ 

-1- 

0,01  sin  2g 

-H 

0,00 

cos^ 

— 

0,00  sin  4g 

— 

0,00 

cos  l 

^ 

-1- 

0,00  sin  5g 

• 

cosc^ 

sin  6^ 

cos< 

[—V—  8) 

sini 

[—V—  8) 

-f- 

0,00 

COSI 

[— ^—  8) 

-1- 

0,00  sin  1 

'—40^—  8) 

— 

0,01 

cos  { 

[— ^—  8) 

-♦- 

0,00  sin  1 

[—3^—  8) 

-f- 

o,oa 

cos< 

[— V—  8) 

— 

O.Ol  sin  { 

[—5^—  f() 

— 

0,18 

cos  { 

[—  8—  8) 

— 

0.10  sin  1 

[—  8—  8) 

— 

0,55 

cos  ( 

*                                      /v 

{         —8) 

— 

0,76  sin  1 

[         —8) 

+ 

18,47 

cos  ( 

[      8—8) 

-1- 

12.23  sin  1 

[      8—  8) 

-H 

0,27 

cos< 

[     V—  8) 

— 

0,55  sin  1 

[     V—  8) 

— 

0.02 

COSI 

[     ^—8) 

-1- 

0,08  sin  1 

[     V—  8) 

-f- 

0,00 

COSI 

[     ^—  8) 

— 

0,02  sin  1 

[     ^—  8) 

-♦- 

0.00 

COS  ( 

[     V—  8) 

-1- 

0,01  sin  1 

[    V—  e) 

— 

0,00 

COSI 

[     V—  8) 

— 

0,00  sin  1 

[     V—  8) 

COSI 

[—*8—^') 

sin  ( 

[^4g^2g) 

— 

0,00 

COSI 

[—^—^') 

-1- 

0,00  sin  1 

j— agr— a^') 

-f- 

0,00 

COSI 

;— V— %') 

— 

0,01  sin  1 

;— a^— 3^') 

— 

0,01 

COSI 

;— ^— ^') 

-1- 

0,03  sin  1 

[—  8—V) 

-f- 

0,01 

COSI 

:    -^') 

— 

0,12  sin  1 

:    -V) 

-f- 

83,08 

COSI 

;   ^— ^} 

— 

31,81  sin  ( 

[      8-'^) 

— 

40,52 

COSI 

r     a^— a^') 

-f- 

20,30  sin  1 

[     V— V) 

— 

1.71 

COSI 

r      3^—^') 

-h 

1,32  sin  1 

[     V—v') 

— 

0,14 

cos  1 

[    ^—2^') 

-H 

0,01  sini 

[     *8—V) 

-f- 

0,01 

COSI 

[       8^  —  ^') 

-1- 

0,02  sin  1 

[     V—V) 

— 

0,00  COS  ( 

[       <^— 3^') 

— " 

0.00  sin  { 

[   v—v) 

— 

0,00 

cos  1 

^— 3«^— ag'') 

sin  ( 

[—v—v) 

COSI 

[—'»8-^') 

— 

0,00  sin  1 

[—v—v) 

-f- 

0,00 

COSI 

[—  8—^') 

-1- 

0,01  sin  1 

[—  8—V) 

— 

0,04 

COSI 

-1- 

0,01  sin  1 

[      -v") 

4-294.75 

cos  1 

[      8—^') 

—282.91  sin  | 

[      8—V) 

— 

12,59 

COSI 

[   V— v) 

-1- 

17,69  sin  ( 

[  v-v') 

-f- 

0,61 

COSI 

;  ^—^') 

— 

10,70  sin  ( 

[   v—v) 

— 

0,18 

COSI 

[     *8—v') 

— 

1,03  sin  1 

[   v—v) 

-f- 

0,06 

COSI 

[    «^— V) 

— 

0,06  sin  1 

[   v—v) 

^ 

0,01 

COSI 

[   ^—^') 

— 

0,00  sin  1 

[   v—v) 

COS( 

[—V—W) 

sin  ( 

[—v—v) 

-+- 

0,00 

COSI 

[—  8—W) 

-f- 

0,00  sin  1 

[—  8—V) 

— 

0,01 

COSI 

f                          f\ 

— 

0,00  sin  1 

[        —V) 

-H 

2,39 

COSI 

[      8—*8) 

— 

9,05  sin  1 

[      8—V) 

— 

1,01 

COSI 

[     V— V) 

+ 

8,20  sin  1 

[   v-v) 
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fdiJi 


2,54  COS 
2,40  cos 
0,52  cos 
0,01  cos 

cos 

0,00  cos 

0,02  cos 

1,97  cos 

1,74  cos 

2,21  cos 

0,63  cos 

0,11  cos 

cos 

0,01  cos 
4,35  cos 
0,79  cos 
0,81  cos 
0,49  COS 
0,00  COS 

COS 

0,88  cos 

0,26  COS 

0,16  cos 
0,14  cos 
0,14  cos 

cos 

0,05  cos 
0,02  cos 
0,06  cos 
0;02  cos 

COS 

0,01  COS 
0,03  cos 
0,03  cos 

cos 

0,01  cos 
0,01  cos 


cos 

—  0,00  cos 

I 

»I  : 


8' 

e- 
v- 


/v 


•V) 


cos  (  fl^ 
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-V) 


5,78  sin 
1,56  sin 
0,14  sin 
0,04  sin 

sin 

0,00  sin 
0,25  sin 
3,44  sin 
1,49  sin 
0,23  sin 
0,33  sin 
0,15  sin 

•  ••  •••    BUA 

0,00  sin 
3,03  sin 
0,04  sin 
0,21  sin 
0,77  sin 
sin 

sin 

0,18  sin 
0,10  sin 
0,25  sin 
0^  sin 
0,20  sin 

sin 

0,08  sin 

0,09  sin 

0,11  sin 

0,07  sin 

sin 

0,02  sin 
0,03  sin 
0,00  sin 

..:...'.  sin 
0,00  sin 
0,00  sin 

sin 

0,00  sin 


8' 
Hl' 


8' 

^' 
*8' 
Hl' 
V' 

8' 

2g, 

Hl- 
^' 
V* 
Hl' 

2g. 

Hl' 
¥r- 

HI- 
HI- 
HI' 
^8' 
H' 
H' 

*8 

H' 


Hl) 
H) 
H) 
H) 
H) 
H) 

-H() 
—  «^') 

V) 
v) 
V) 

v) 
Hi) 
h) 

HS) 
Hf) 

Hf) 

'  6^  ) 

'  Hl) 
^) 

log) 
IH') 

lOg) 


»I I 


sin(   1^— iv') 
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Um  aus  diesen  Reihen  die  Störungswerthe  der  Elemente  zu  erhalten, 
wurden  aus  meinen  Rechnungen  für  Vesta  und  den  Jupiterstafeln  von  Bou- 
vard,  mit  Einschlufs  der  grofsen  Gleichung,  die  Werthe  von  g  und  g'  fiir 
1810  Jan.  0  0^  mittL  Par.  Zt.  genommen  und  daraus  mit  der  mittleren  Be- 
wegung die  ähnlichen  für  1834  Nov.  20  0^  mittl.  Par.  Zt.  hergeleitet.  Diese 
waren : 

1810     g  8  216""  4'  49'  1834     166''  16^  46^' 

^  8    14  27  37  49  45  36 

Nach  sorgfältiger  Substitution  fanden  sich  für  beide  Epochen ,  wobei  an 
Att,  und  AZi,  der  Betrag  von  (i  — cosi)AQ  angebracht  wurde 


1810 

1834 

^i 

=  +8';38 

=  —  2';28 

Aß 

=  —3' 0^122 

=  —  11'  38';  79 

Ae 

=  +0,0011731 

8  —  0,0012367 

Air 

«  -1-27' 21';? 

8  +5'50';5 

A/M. 

ar  +  0';  53679 

8  —  0';  98264 

Äff 

=  —  1'  37';  42 

8+1'    4';30 

/^A^ 

=   —  7     8,92 

8+4  23,52 

wobei  in  Äff  die  Saeculargleichung  der  Epoche  oder  das  der  Zeit  proportio- 
nale Glied  nicht* miteinbegriffen  ist,  während  bei  den  übrigen  Elementen 
diese  Saeculargleichüngen  angebracht  sind. 

Aus  meinen  ununterbrochen  fortgeführten  Störungsrechnungen  für 
Vesta  auf  der  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  1826  S.266  gegebenen 
Grundlage  hatte  ich  die  osculirenden  Elemente,  bezogen  auf  das  mittlere 
Aequinoctium  voU  1810,  für  beide  Epochen  so  gefunden: 


1810 

1834 

i 

8      7°  S'  11';  64 

8     7*^  8'  o';5 

h 

8  103    8  20,48 

8  102   59  47,6 

e 

8  0,0899526 

8  0,0875271 

* 

kB  249''4S'26';9 

8  249''28'21';6 

^ 

fa»  978';29671 

8  976';  77512 

t 

8  105^53'i5';63 

8    54''40'4';5 

Bringt  man  den  obigen  B^ttag  der  Störungen  mit  umgekehrtem  Zeichen  aü 
diese  Elemente  an,  so  erhält  man  aie  mittleren  Elemente  der  Vesta  aus  den 
Epochen : 


•  J-.t       i  ••*'«    . . .     ■       .        •  .-.wC 


M 
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1810 

1834 

• 

l 

=   7^  8'  3';3 

=   7^  8'  2';8 

€1 

=  103  11  20,7 

=  103  11  26,4 

e 

=  0,0887795 

s  0,0887638 

X 

=  249^  21'  5';  2 

=  249"*  17'  31';  1 

f^ 

a=  977';  75992 

=  977';  75776 

Dieses  letztere  fx  ist  aber  die  wahre  mittlere  Bewegung,  frei  von  der 
Saecular  -  Änderung  der  Epoche,  welche  sich  mit  ihm  verbindet.  Nach  den 
in  der  früheren  Abhandlung  (Abhandl.  der  Akad.  1837  S.  40)  gegebenen 
Werthen  wird  das  aus  den  Beobachtungen  folgende  [}i\ 

M  =  f^  —  2afx.rilo  +  |ß  tg^. -£-', 

wenn  man  blofs  die  Glieder  nimmt,  welche  der  Zeit  proportional  sind.  Sub- 
stituirt  man  hier  die  gefundenen  Werthe' för  365,25  Tage 

-T-rR^   =+20.736  -;r.  =  +4l,138, 

so  wird  ....  ...     # 

[|Lt]  =  jLt  — 0^11080,    ■       ' 


(•«•      •  t 


oder  aus  den  beiden  Epochen  wird 

[jLt]  =  Sll",ek9\2  =  977^4696. 

:  Will  man,  was  der  hier  gewählten  Form'  noch  mehr  entspricht,'  das 
beobächtetb  ix  aus  dem  wahren  und  der  Saeculargleichung  der  Epoche  her- 
leiten,! so  .findet  sich  dafür 

[fx]  =  |lX  — 0,11263,       - 

oder  [jLi]  aus 

18ia...977,64729, 
.,...*:      '  •■  1834^..977,64513,  *  ' 

was  der  folgenden  Bestimmung  noch  näher  sich  anschliefst. 

um  die  mittlere  Bewegung  noch  etwas  genauer  zu  erhalten,  brachte 
ich  an  das  L  der  beiden  Epochen,  wie  meine  früheren  Störungsrechnungen 
es  ergaben,  die  rein  periodischen  Störungen  an.  Die  Beobachtungen  haben 
nämlich  bis  jetzt  noch  eine  so  nahe  XJbeyeingtimmung  xoit  meinen  Störungs- 

M2 
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rechnungen  gezeigt,  dafs  man  für  den  gegenwärtigen  Zweck  die  Orter  der- 
selben als  genau  ansehen  kann.    Hiermit  findet  sich 

milderes  Z:  1810....106®  2'   \'\9 

1834....  54  34  36,7 
oder  die  Bewegung  in  9090  mittleren  Tagen  :=  2468°  32^  34',' 8, 

woraus  folgt 

\jx\  =  977,64079. 

Diese  Bestimmung  von  [|(x],  verbunden  mit  den  aus  der  Epoche  von  1810, 
als  der  sichersten  imd  am  directesten  aus  den  Beobachtungen  bestimmten, 
gab  die  mittleren  Elemente,  welche  den  folgenden  Störungsrechnungen  zum 
Grunde  liegen.    Es  sind  demnach 

Mittlere  Elemente  der  Vesta 
Ep.  1810  Jan.  0  O^"  mittL  Par.  Zt 

L   =  106^  2^  2';o 

7t    a  249  21    5,21 
ß   =103  1120,7H^A^9-^®^® 
1=78   3,3 
e     a  0,0887795 
[/tt]  =  977;  64079 
Ig  [a]   a  0,3732181 

Die  Verschiedenheit  der  Elemente  aus  beiden  Epochen  dürfte  für  die 
Störungsrechnungen  unmerklich  sein.  Weder  Perihel  noch  Excentricität, 
die  am  bedeutendsten  unterschiedenen,  werden  einen  bedeutenden  Einfluft 
üben.  Selbst  die  Verschiedenheit  des  direct  abgeleiteten  [jtx]  von  dem  hier 
angesetzten,  im  Mittel  =  +o'(  00725,  wird  für  log[a]nur  0,0000021  betragen. 
Endlich  stimmen  diese  Elemente  auch  sehr  nahe  mit  den  mittleren  Elemen- 
ten überein,  welche  Daussj  bei  seinen  Tafeln  zum  Grunde  gelegt  hat.  Er 
giebt  nämlich  Conn.  d.t.  1818  S. 341  die  Werthe  für  die  nämliche  Epoche: 


L    - 

106°  2^   9';* 

w    ^ 

249  24  38,5 

,  a- 

103  11  51 

^ 

7    8    3,2 

e    BS 

0,0888124 

trop.    M  *■ 

977';  77907 

oder  nder.  [/t]  « 

977,64156. 

';.  ■      - r„1     ^mmfPmmä^m  Ü 
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Aufser  den  Elementen  der  Vesta  war  auch  noch  über  die  Massen  der 
störenden  Planeten  etwas  festzusetzen.  Seitdem  die  kleinen  Planeten  und 
der  Komet  von  kurzer  Umlaufszeit  übereinstimmend  gezeigt  haben,  dafs  die 
ältere  Jupitersmasse  beträchthch  yergröfsert  werden  müsse,  ist  auch  durch 
Prof.  Airy's  vortreffliche  Beobachtungen  des  vierten  Jupiterstrabanten  die- 
ses Resultat  bestätigt  worden,  Airy  findet  {Philos.  Transact.  1837  S.  46) 
für  die  Jupitersmasse  die  Werthe  aus  den  Beobachtungen  der  Jahre 

1832        m!  SS  i/io48,7 

1833  =s    1/1047,7 

1834  ae   1/1049,8 

1835  u.  1836         a  i/i04s,3 

aus  welchen  er  mit  Rücksicht  auf  die  Gewichte  der  einzelnen  Bestimmungen 
den  Werth  i/io46,77  ableitet.  Nicolai  hatte  sie  zu  i/i053^24  angenommen, 
wie  sie  in  meiner  früheren  Abhandlung  über  die  Störungen  der  Vesta  an- 
gewandt ist.  Die  Discussion  der  dort  berechneten  14  Oppositionen  kann 
ebenfalls  dienen,  den  Werth  abzuleiten,  welcher  ihnen  am  besten  entspricht, 
und  dieser  Werth  dürfte  far  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  um  so  an- 
gemessener sein ,  als  er  aus  denselben  Planeten  -  Störungen  der  Vesta ,  die 
hier  in  anderer  Form  berechnet  werden  sollen,  gefunden  wird.  Setzt  man, 
wie  die  dortigen  Untersuchungen  es  gezeigt  haben,  die  Masse  des  Jupiters 
in  Bezug  auf  Sonne  und  Vesta  einander  gleich,  so  ist  die  Endgleichung  für 
die  Verbesserung  der  angenommenen  Jupitersmasse  nach  Nicolai  aus  der 
Summe  der  Fehlerquadrate 

0,5181  Am''  —  3,5l4  Am'-I-  65,68  =  Hinimiim, 

woraus  sich  Am'  =  +  o,ooi4703  findet,  da  das  Am'  in  der  Gleichung  mit  dem 
Factor  looo  multiplicirt  ist.  Hieraus  erhält  man  m'  =  i/i050,36.  Da  dieser 
unabhängig  von  andern  Untersuchungen  gefundene  Werth  fast  genau  das 
Mittel  hält  zwischen  den  Bestimmungen  von  Nicolai  und  Air  j,  so  ist  die- 
ser Werth  bei  den  folgenden  Rechnungen  zum  Grunde  gelegt  worden. 

Hr.  Dr.  Wolfers  und  Hr.  Galle  gingen  demnach  yon  folgenden 
mittleren  Elementen  aus: 
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VesU 

Jupiter 

K     =s 

249**  21'    5';2 

^ 

WVt    0" 

a  = 

103   11  20,7 

» 

98  31  28 

• 

7     8     3,3 

s= 

1    18  50 

e    = 

0.0887795 

=3 

0,0481781 

M  = 

977';  64079 

SS 

299';  12859 

Jupitersmasse  ni  s  \lvm;si^ 

Aus  denselben  fanden  sie  zuerst  die  Data,  welche  die  relative  Lage  beider 
Bahnen  bestimmen: 

Neigung  beider  Bahnen  gegen  einander. =      5^  49'  32';  5 

Länge   des  aufsteigenden  Knotens  der  Jupitersbahn  auf 

der  Vestabahn,  gezahlt  auf  der  lettteren........^.............  =:  284    l4  30,2 

Lange  desselben  aufsteigenden  Knoteni- der  Jupitersbahn 

auf  der  Vestabaho,  gezlhlt  auf  der  enteren.....-....«...-  =  284    l4     6,3. 

Hiermit  berechneten  sie  24  Orter  sowohl  des  Jupiters  als  der  Vesta, 
welche  den  mittleren  Anomalien  beider  von  0°  an  bis  345°  für  jeden  fünf- 
zehnten Grad  entsprachen.  Diese  Rechnung  wurde  mit  Logarithmen  von 
7  Decimalen  ausgeführt.  Mit  diesen  Ortern  wurden  mit  Logarithmen  von  6 
Decimalen  die  numerischen  Werthe  von  allen  Combinationen  dieser  24  Or- 
ter, in  allem  also  576  Werthe,  berechnet,  von  der  nach  den  drei  recht- 
vmikligten  Richtungen :  Verlängerung  des  Radiusvectors  der  Vesta,  senkrecht 
auf  demselben  in  der  Ebene  der  Vestabahn  im  Sinne  ihrer  Bewegung,  senk- 
recht auf  die  Vestabahn,  zerlegten  störenden  Kraft,  nach  den  Formeln : 

rS,  =".'{r'r(±-J,)} 

wobei  überall  der  Factor  206265  hinzugefugt  wurde,  um  Secnnden  zu  er- 
halten, und  entwickelten  diese  Werthe  für  jedes  g  nach  einer  Reihe,  die 
nach  den  Vielfachen  von ^  fortschreitet;  so  dafs  die  Form  entstand: 
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4- J'^  sin  §"'+ J'o  ^^°  ^S"  "* *"*"  ^^^  ^^S^ 

2)  ^  =  15° 

rÄo  =  <  +  <6  cosg^ '+0;;  cos  2g^'  +  ... .+  <,"  cos  12g^ 
+  j;,sin  g^'  +  6;;sm  2gr'4.....4.6f;  sin  ug 

und  sofort  bis  g^  =  345^.  Ahnliche  Reihen  wurden  für  rS^  und  rfV^  ent- 
wickelt. Aus  diesen  Reihen  leiteten  sie  durch  Verbindung  der  Coefßcienten 
von  gleichen  Vielfachen  der  Winkel  in  der  Cosinus  -  und  Sinusreihe  die 
Werthe  ab: 


TT 


atgc^sint;     p  a*  C08(p     ^ 


dSl  aCOSV       ry  /      ^     p\a8inv      ^ 


de 


fxdi  COS  (^  Uli  I  ^ 

-—  =  — -  cos  u  rfr  0, 

für  welche  sie  daher  Reihen  Ton  der  nämlichen  Form  erhielten. 

Von  diesen  Reihen  wurden  die  Goefficienten  von  denselben  Viel- 
fachen der  Winkel,  für  jeden  Cosinus  tmd  Sinus  von  g^^  nach  einer  Reihe 
entwickelt,  welche  nach  den  Cosinus  und  Sinus  der  Vielfachen  von  g  fort- 
schreitet, und  die  Verbindung  von  jedem  Cosinus  und  Sinus  der  Vielfachen 
von  gj  mit  dem  Cosinus  oder  Sinus  von  g^,  zu  welchem  der  jedesmalige  Co- 
efficient  gehörte,  gab  die  Reihenentwickelung  nach  den  Combinationen  der 
Vielfisichen  von  g  und  g\  welche  für  die  sechs  Grölsen  3?,  rÄ^,  rS^^  ^, 
-^^  -^  ^^  ^^^  folgenden  Tabelle  enthalten  ist. 
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rfn 

1 

da 

dQ 

di 

Argument 

</c 

rRc 

rSo 

de 

fjidt 

t^dt 

0 

—  o"oooo8 

+   5,07085 

—  0^01442 

+  o'91265 

— 17,97913 

+  042978 

fcos 
^Isin 

+  0,05548 

—  1,29752 

+  0,04448 

—  5,06032 

+  3,88293 

—  0,73152 

+  0.48722 

+  0,20334 

+  0,05242 

—  0,13156 

—  6,81506 

+  0,19016 

fcos 

-4-  0,07516 

+  0,06453 

+  0,08014 

—  0,05653 

+  6,33556 

+  2,02324 

—  0,02958 

-4-  0,10481 

—  0.03610 

—  0,05507 

+16,32717 

—  0,81180 

fcos 

+  0,00453 

—  0,00778 

-4-  0,00276 

+  0,00130 

—  0,32206 

+  0,07243 

-4-  0,00338 

—  0,00049 

+  0,00344 

+  0,01864 

+  0,59023 

+  0,04202 

.fcos 

+  0,01115 

-4-  0,00123 

+  0,00963 

—  0,01480 

+  0,01898 

+  0,28208 

+   0,00040 

—  0,02298 

+  0,00174 

—  0,01854 

—  2,23840 

+  0,00519 

.fcos 

—  0,03738 

—  0,09254 

—  0,00428 

—  0.66226 

+  7,36608 

•r-  1,20340 

—  0,03314 

+  0,14486 

+  0.02520 

+  0,41920 

-4-  9,24442 

+  0,82904 

+  0,00001 

+  1.48378 

—  0,28912 

+  2,25543 

—  7,90700 

+  0,35708 

—  0,00002 

—  1,04352 

—  0.19160 

—  3,43558 

—  2,33643 

—  0,21015 

+  1,25402 

—  2,78056 

+  1,22416 

—  0,98854 

+10,96272 

—  0,28270 

-4-  0,85212 

+  4,20408 

+  0,83259 

+  0,29172 

—  18,61542 

+  0.06976 

.fcos 

+  0,08303 

-4-  0,30575 

-f.  0,15682 

-f.  0,58174 

+  3,86660 

+  0.27261 

—  0,21827 

—  0,08588 

—  0,18446 

—  0.83688 

+  3,94297 

—  0,57525 

,fcos 

+  0,01164 

—  0,07677 

+  0,00638 

+  0,11574 

—  9,16807 

—  0,20136 

+  0,04846 

^  0,00034 

+  0,05816 

-4-  0,06372 

—  1,62897 

+  1,14458 

_/fC08 

—  0,00014 

—  0.00234 

—  0,00106 

—  0,00790 

—  0,70324 

—  0,03511 

+  0,00464 

—  0,00214 

+  0,00383  +  0,01114 

—  0,27759  +  0,08651  | 

-  *  -^{r 

—  0,00790 

-4-  0,02138 

+  0,00326  +  0,03152 

+  3,44040 

—  0,16470 

-4-  0,00512 

+  0,03183 

+  0,00256 

+  0,13132 

+  1,20032 

+  0,42558 

-<: 

+  0,00012 

—  0,12105 

—  0,29527 

—  1,06782 

—  18,21695 

—  0,09533 

+  0,00001 

—  0,46521 

+  0,09228 

—  3,36107 

+  2,58982 

—  2,25487 

,fcos 
+  *  -^  isin 

-4-  1.75263 

+  1,32750 

+  3,31112 

+  8,40006 

+  0,60658 

—  0.40594 

—  0,63994 

+  4.22641 

—  1.38893 

+17.55274 

—  9,47310 

+  0,48866 

.fcos 

— 11,18260 

—  5,89059 

—11,16868 

+  1,60050 

+10,89413 

+ 1,29869 

-4-  5.37411 

—  12,38032 

+  5,33698 

+  2,00518 

+19,92686 

—  0,84512 

^fcos 

—  1,35383 

—  0,74832 

—  0,90300 

—  2,30188 

—  2,90350 

+  0,32962 

+  0.97426 

—  0,86699 

+  0,76138 

—  4,77428 

+  2,27790 

+  0,33300 

.fcos 

+^-^l8ill 

—  0,19528 

—  0,03958 

—  0,11576 

—  0,57848 

+  3,06520 

—  0,42014 

+  0.09994 

—  0,12238 

+  0,04788 

—  0,86760 

—  3,36268 

—  0,38418 

.fcos 

—  0,02379 

—  0,00328 

—  0,01156 

—  0,08121 

+  0,42692 

—  0,0M(O 

+  0,01090 

—  0,01124 

+  0,00372 

—  0,13460 

—  0,44282 

—  0.05321 

.fcos 

—  0,00058 

+  0,00756 

+  0.00038 

+  0,02642 

+  0,63613 

+  0,01318 

+  0,00156 

+  0,00164 

—  0,00074 

+  0,01104 

—  0,12040 

+  0,08090 

-vi*.'"' 

-4-  0,00002 

—  0,08461 

—  0.04685 

—  0,53684 

—  4,44478 

—  0,30525 

—  0,00004 

—  0,05356 

+  0,04690 

—  0,52955 

+  2.72768 

—  0,57720 

+  0,28686 

+  0,79509 

-4-  0,59130 

+  4,66909 

+  3,46766 

+  1,01028 

—  0,27384 

-4-  0,68712 

—  0,68752 

+  3,40810 

— 10,34312 

+  0,70982 

.fcos 

—  2,14637 

—  4,19021 

—  2,25631 

—  10,21350 

+  7,05210 

+  0,17178 

+  2.85120 

—  2,55326 

+  3.79620 

—  0,85456 

+  4,90463 

—  0,55428 

•  »fcos 
+V  -^  Isin 

-4-  0,55367 

-4-  7,13046 

-4-  0,65776 

—  2.86768 

—  11,96150 

+  0,06501 

—  6,61208 

+  0.72134 

—  6,62762 

—  0,72230 

—  0,17992 

+  0,86434 
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1   ^n 

dSl 

^ß 

di 

Argument   j   ^/ 

rRo 

rSo 

äe 

f4,dt 

fidt 

+^  -^  tsin 

—  o'll9l4 

+  0,99708 

—  0^3860 

+  2',V8960 

—  Oi'70952 

—  0*28613 

—  1,26294 

—  0,14548 

—  0,98634 

+  0,21270 

—  2,27300 

+  0,08224 

^'^  -^  tsin 

—  0,00568 

+  0,12592 

—  0,00150 

+  0,72084 

+  0,54952 

+  0,25429 

—  0,19152 

+  0,00351 

—  0,12427 

—  0,04966 

+  2,02678 

—  0,06946 

.fcos 
-*-"»  -'^  {sin 

+  0,00016 

+  0,01442 

+  0,00076 

+  0,12674 

+  0,12736 

+  0,04846 

—  0,02600 

+  0,00114 

—  0,01443 

—  0,00761 

+  0,38890 

—  0,01588 

rfCOS 

-^  Isin 

—  0,00006 

—  0,01731 

—  0,00226 

—  0,11692 

—  0,52028 

—  0,10866 

+  0,00005 

+  0,00269 

+  0,01033 

—  0,02415 

+  0,88778 

—  0,07123 

» fcos 

-1-  0,01974 

+  0,18735 

+  0,02990 

+  1,17883 

—  0.16968 

+  0,49185 

—  0,05768 

+  0,01582 

—  0,16216 

+  0,10777 

—  4,07216^ 

+  0,05065 

-*-^  -^  Isio 

—  0,09243 

—  1,17590 

+  0,04819 

—  4,04717 

+  4,63217 

—  0,57514 

+  0,70591 

+  0,06139 

+  1,07398 

+  1,62454 

+  4.39864 

+  0,16374 

/fcos 
+^  -^*  Isin 

—  1,00171 

+  3,11622 

—  1,36806 

+  2,65866 

—  5,17950 

+  0,22784 

—  2,57328 

—  1,45456 

—  2,88344 

—  4,13779 

+  2,55186 

+  0,35047 

,  fcos 
•+-V  -^  |«n 

+  2,64462 

—  2,05854 

+  2,61646 

+  1,61450 

+  2,93430 

—  0,41410 

+  1,86181 

+  2,76732 

+  1,93900 

—  1.47271 

—  5,16354 

—  0,17752 

,  fcos 
-*-^  -^  {sin 

+  0,74050 

—  0,27554 

+  0,62346 

—  0,74768 

+  1,41686 

+  0,03968 

+  0,34928 

+  0,63795 

+  0,27196 

+  1,07246 

+.0,17942 

—  0,16940 

r  fcos 

+  0,12874 

—  0,04702 

+  0,09114 

—  0,19452 

—  0,87722 

—  0,03427 

+  0,06341 

+  0,09158 

+  0,04458 

+  0,39252 

—  0,28367 

+  0,11080 

•*■-'«  -*«  tsin 

+  0,01926 

—  0,00694 

+  0,01180 

—  0,03838 

—  0,23808 

—  0,00592 

+  0,00996 

+  0,01186  +0,00633 

+  0,08025 

—  0,04782 

+  0,02978 

-V  Isin 

—  0,00009 

—  0,00183 

+  0,00059 

—  0,01528 

+  0,00694 

—  0,02188 

+  0,00008 

+  0,00222 

+  0,00140 

+  0,00791 

+  0,17220 

—  0,00007 

,  fcos 
+  *  -"*  {sin 

—  0,00184 

+  0,02496 

—  0,01051 

+  0,18026 

—  0,49026 

+  0,11652 

—  0,00788 

—  0,01783 

—  0,02392 

—  0,09886 

—  0,89494 

—  0,04988 

/fcos 

+v  -V  Isio 

+  0,04980 

—  0,18240 

+  0,12920 

—  0.72258 

+  2,51750 

—  0,20604 

+  0,11000 

+  0,14912 

+  0,17567 

+  0,89470 

+  1.22782 

+  0,24429 

»fcos 
•*■'«  — *  {sin 

—  0,54507 

+  0,54848 

—  0,79788 

+  0,44860 

—  3,41574 

+  0,12486 

—  0,46326 

—  0,85482 

—  0,51592 

—  2,76684 

+  1,39826 

—  0,24836 

,fC08 
+^^  -'*  IsiD 

+  1,77272 

—  0,28248 

+  1,99514 

+  1,15900 

+  0,19632 

—  0,26786 

+  0,32050 

+  2,11240 

+  0,25794 

+  1,85818 

—  3,51886 

—  0,00982 

,fC08 

+^  -^  {sin 

—  1,33015 

—  0,61532 

—  1,36491 

+  0.24292 

+  1,53018 

+  0,17098 

+  0,63090 

—  1,43240 

+  0,58958 

+  1,36314 

+  2,38592 

—  0,14700 

»fcos 
+«  -^  {sin 

—  0,39476 

—  0,24551 

—  0,33594 

—  0,23772 

—  0,44638 

+  0,07022 

+  0,27038 

—  0,34312 

+  0,23892 

—  0,49810 

+  0,66866 

+  0,06460 

»fcos 
+V  -V  Isin 

—  0,07910 

—  0,04228 

—  0,05896 

—  0,13424 

+  0,30348 

—  0,03118 

+  0,05548 

—  0,06052 

+  0,04206 

—  0,20262 

—  0,23686 

—  0,03716 

4cos 

■<^  -"»  irtD 

—  0,01312 

—  0,00585 

—  0,00867 

—  0,03281 

+  0,08866 

—  0,01256 

+  0,00947 

—  0,00949  '  +  0,00640 

—  0,04622 

—  0,09882 

—  0,01110 

+»-*{r 

—  0,00072 

+  0,00098 

—  0,00336 

+  0.01333 

—  0,17778 

+  0,01528 

—  0,00064 

—  0,00478 

—  0,00182 

—  0,02988 

—  0,10858 

—  0,02126 

+*-*■& 

+  0,01606 

—  0,00910 

+  0,03755 

—  0,03140 

+  0,83970 

—  0,01836 

+  0,00963 

+  0,04168 

+  0,01261 

+  0,24114 

+  0,02110 

+  0,09970 

+«-«{r 

—  0,14658 

—  04»596 

—  0,00510 

—  0,23870 

—  0,22571 

—  0,00146 

—  0.29136 

—  0,86558 

—  1,43878 
+  1,06304 

—  0.04736 

—  0,18144 

Pfysik.-nuah.  Kl.  1840. 
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da 

de 
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di 
fidi 

.  '  fcos 

-*-^  "^  {sin 

'fcos 

^"^  "^  {sin 

ifCOS 

+*»  -<»  {sin 

ifCOS 

+'*  -*»  {sin 

,rcos 

+V  -«  {sin 

,  fcos 
+'^-^{sin 

-1-  0^55224 

—  0.17240 

—  0,70136 
-1-  0,79614 
+  0,03198 

—  0,63116 

—  0,02000 

—  0,26018 

—  0,00620 

—  0,06012 

—  0,00180 

—  0,01105 

+  0^29886 
+  0,69508 

—  0,93780 

—  0,77536 
+  0,66260 
+  0,06763 
+  0,23504 

—  0,02070 
+  0,04792 

—  0,00544 
+  0,00836 

—  0,00022 

+  0l66024 

—  0,28263 

—  0,73662 
+  0,89754 
+  0,06342 

—  0,63667 

—  0,01947 

—  0,22982 

—  0,00524 

—  0,04700 

—  0,00150 

—  0,00774 

+  li'25719 
+  1,03322 

—  0,91266 
+  0,17720 

—  0,74329 

—  0,29047 
+  0,20878 
+  0,00930 
+  0,12574 

—  0,00791 
+  0,03348 

—  0,00330 

+  0,08469 

—  2,12782 
+  1,69600 
+  1,08486 

—  1,30840 
+  0,13961 

—  0,20652 

—  0,37604 
+  0,00567 
+  0,15276 
+  0,01978 
+  0,06476 

+  0^03565 
+  0,12378 
+  0,09050 

—  0,13032 
+  0,03015 
+  0,10658 

—  0,04728 
+  0,01532 
+  0,01900 

—  0,00219 
+  0,60836 

—  0,00270 

,fcos 
+  «  -'«  {sin 

»fcos 
-*-^  -'^  {sin 

,fC08 

^'^  —«  {sin 

+^  -'*  {sin 

.  fcos 
•+-V  -7*  Isin 

,fcos 
+•»  -'^  {sin 

/fcos 

■+-'^  "'^  {sin 

,fcos 
+V  -V  Isin 

. ,fcos 
-»-<W  -V  Isin 

—  0,00026 

—  0,00001 
-1-  0,00282 

—  0,00030 

—  0,02544 
+  0,01031 
+  0,09846 

—  0,10442 

—  0,10324 
+  0,39708 

—  0,17869 

—  0,55396 
+  0,22310 
+  0,12548 
-1-  0,12202 
+  0,05738 
+  0,03242 
+  0,01454 

—  0,00050 

—  0,00068 
+  0,00348 
+  0,00641 

—  0,02954 

—  0,03930 
+  0,17036 
+  0,11656 

—  0,50264 

—  0,08720 
+  0,61818 

—  0,21286 

—  0,14776 
+  0,22432 

—  0,05256 
+  0,11232 

—  0,01094 
+  0,02763 

—  0,00070 
+  0,00014 
+  0,00644 

—  0,00206 

—  0,03936 
+  0,02558 
+  0,11436 

—  0,16114 

—  0,08402 
+  0,48142 

—  0,20652 

—  0,59382 
+  0,21714 
+  0,14198 
+  0,10986 
+  0,05182 
+  0,02623 
+  0,01171 

—  0,00141 

—  0,00466 
+  0,02022 
+  0,04060 

—  0,17208 

—  0,15148 
+  0,62267 
+  0,14460 

—  0,81886 
+  0,32088 
+  0,02728 

—  0,39300 
+  0,33955 

—  0,26350 

—  0,03037 
+  0,06053 

—  0,02714 
+  0,05574 

—  0,03774 
+  0,00100 
+  0,18038 

—  0,09040 

—  0,31756 
+  0,53032 

—  0,18008 

—  1,07916 
+  1,08026 
+  0,56410 

—  0,96504 
+  0,51754 
+  0,19772 

—  0,56572 
+  0,21856 

—  0,00303 

—  0,04656 

—  0,03524 

+  0,00016 

—  0,00478 
+  0,00853 
+  0,02342 

—  0,05116 

—  0,04998 
+  0,09539 
+  0,03796 

—  0,052U 

—  0,03644 
+  0,03624 
+  0,08094 

—  0,05352 

—  0,00767 
+  0,00480 

—  0,02432 

—  0,00325 
+  0,00616 

,fcos 
+^  --»  {sin 

+^  -«*  {sin 

+^  -"^  {sin 

/  fcos 
+'*  -•*  {sin 

/fcos 

■^•^  -"^  {sin 

-  /fcos 

•^^  "^  {sin 

+  0,00028 

—  0,00026 

—  0,00266 
+  0,00384 
+  0,00664 

—  0,02976 
+  0,02868 
+  0,11520 

—  0,18418 

—  0,19160 
+  0,29508 
+  0,06531 

—  0,07764 
+  0,05928 

—  0,05428 
+  0,03938 

+  0,00118 
+  0,00046 

—  0,00904 

—  0,00250 
+  0,04811 
+  0,00054 

—  0,14864 
+  0,05801 
+  0,21514 

—  0,23620 

—  0,06914 
+  0,32733 

—  0,05306 

—  0,08632 

—  0,03578 

—  0,05030 

+  0,00062 

—  0,00086 

—  0,00346 
+  0,00820 
+  0,00248 

—  0,04627 
+  0,05428 
+  0,14392 

—  0,22759 

—  0,20742 
+  0,31666 
+  0,06610 

—  0,08354 
+  0,05232 

—  0,04998 
+  0,03558 

+  0,00704 
+  0,00356 

—  0,04864 

—  0,00828 
+  0,18010 

—  0,05082 

—  0,28501 
+  0,29392 
+  0,05186 

—  0,44688 
+  0.17618 
+.0,04206 
+  0,02912 
+  0,21752 
-0,01438 

—  0,00990 

+  0,02271 

—  0,03533 

—  0,01306 
+  0,16958 

—  0,21216 

—  0,36513 
+  0,62102 
+  0,19215 

—  0,55354 
+  0,40722 
+  0,00642 

—  0,57308 
+  0,19614 
+  0,18538 
^0,04954 
+  0,09440 

+  0,00414 
+  0,00324 

—  0,01989 

—  0,00494 
+  0,04528 

—  0,00918 

—  0,04605 
+  0,02719 
+  0,03496 

—  0,00319 

—  0,04726 

—  0,00478 
+  0,01376 

—  0,02248 
+  0,00918 
+  0,00758 

durch  JupUer,  Saturn  und  Mar». 
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de 
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,fC08 

+  V-^lsiii 

+  0^00010 

—  0^00152 

+  0;'00044 

—  0^00874 

+  o''oi672 

—  0*00472 

+  0,00076 

+  0,00064 

+  0,00151 

+  0,00384 

+  0,03642 

+  0,00145 

,fC08 

—  0,00194 

+  0,00834 

—  0,00488 

+  0,03158 

—  0,10706 

+  0,01128 

—  0,00536 

—  0,00568 

—  0,00829 

—  0,03301 

—  0,07434 

—  0,01022 

,  fcos 

+  0,02001 

—  0,02460 

+  0,03198 

—  0,03894 

+  0,27380 

—  0,01100 

+  0,02072 

+  0,03362 

+  0,02482 

+  0,13188 

—  0,00806 

+  0,02564 

,fC08 

—  0,08376 

+  0,02389 

—  0,10705 

—  0,06552 

—  0,26162 

+  0,00418 

—  0,02748 

—  0,11064 

—  0,02372 

—  0,23632 

+  0,27318 

—  0,02662 

,fC08 

+  0.15714 

+  0,05112 

+  0,17610 

+  0,18416 

—  0,06349 

—  0,01324 

—  0,03514 

+  0,18186 

—  0,04944 

+  0,12024 

—  0,37500 

+  0,01568 

,  fcos 

—  0,10086 

—  0,12112 

—  0,10700 

—  0,03733 

+  0,25406 

+  0,01398 

+  0,11094 

—  0,11040 

+  0,11826 

+  0,08792 

+  0,14130 

—  0,02026 

,  fcos 

—  0,01218 

+  0,03458 

—  0,00772 

—  0,10004 

—  0,11110 

+  0,00756 

—  0,03356 

—  0,00695 

—  0,03440 

—  0,04004 

+  0,04804 

+  0,01050 

,  fcos 

+  0,00015 

—  0,00004 

+  0,00030 

—  0,00088 

+  0,00701 

—  0,00066 

+  0,00004 

+  0,00022 

+  0,00014 

+  0,00154 

+  0,00470 

+  0,00080 

,fcos 

—  0,00090 

+  0,00060 

—  0,00178 

+  0,00182 

—  0,03396 

+  0,00121 

—  0,00066 

—  0,00186 

—  0,00084 

—  0,00966 

—  0,00412 

—  0,00393 

.fcos 

+  0,00603 

—  0,00038 

+  0,00943 

+  0,00860 

+  0,08416 

+  0,00150 

+  0,00142 

+  0,00960 

+  0,00076 

+  0,03692 

—  0,03990 

+  0,01034 

,fC08 

—  0,02372 

—  0,01096 

—  0,03060 

—  0,06274 

—  0,07602 

—  0,00838 

+  0,00454 

—  0,03108 

+  0,00999 

—  0,06942 

+  0,15306 

—  0,01363 

.fcos 
+  ^*  -IV  (sin 

+  0,04648 

+  0,()5318 

+  0,05196 

+  0,13506 

—  0,07242 

+  0,00856 

—  0,03916 

+  0,05316 

—  0,05178 

+  0,03436 

—  0,20367 

+  0,01036 

.fcos 

—  0,02932 

—  0,10270 

—  0,02854 

—  0,08804 

+  0,19659 

—  0,00195 

+  0,08763 

—  0,02902 

+  0,09948 

+  0,05570 

+  0,06212 

—  0,01192 

r  fcos 

—  0,02282 

+  0,07330 

—  0,02358 

—  0,04284 

—  0,12056 

+  0,00578 

—  0,06818 

—  0,02366 

—  0,07228 

—  0,03364 

+  0,07772 

+  0,01102 

-h-^^-H^e 

+  0,01338 

+  0,00008 

+  0,01268 

+  0,03972 

+  0,00036 

—  0,00620 

—  0,00298 

+  0,01118 

—  0,00088 

—  0,03306 

—  0,05423 

+  0,00158 

» fcos 
■*-  V  -"^  (sin 

+  0,00120 

+  0,00110 

+  0,00182 

+  0,00656 

+  0,01660 

+  0,00198 

—  0,00034 

+  0,00173 

—  0,00092 

+  0,00662 

—  0,02120 

+  0,00245 

» fcos 
•*-'*-"*lsin 

—  0,00442 

—  0,00670 

—  0,00540 

—  0,02716 

—  0,00458 

—  0,00606 

+  0,00383 

—  0,00521 

+  0,00628 

—  0,00959 

+  0,06311 

—  0,00294 

» fcos 

+  0,00686 

+  0,02350 

+  0.00630 

+  0,05898 

—  0,06050 

+  0,00878 

—  0,01716 

+  0,00596 

—  0,02286 

—  0,01148 

—  0,08404 

+  0,00062 

'**^v{r 

+  0,00576 

—  0,04638 

+  0,01006 

—  0,05205 

+  0,12060 

—  0,00676 

+  0,0?882 

+  0,01022 

+  0,04520 

+  0,05494 

+  0,01538 

—  0,00045 

'+— H'fö 

—  0,03277 

+  0,04222 

—  0,03780 

—  0,00822 

—  0,07704 

+  0,00614 

—  0,03855 

—  0,03988 

—  0,04140 

—  0,04784 

+  0,07761  +0,00323 

•     1    a          1 

+  0,03324 
+  0,00571 

—  0,00702 

+  0,03480 

+  0,02702 

—  0,00528  \  —  0,00620 

+  0,03358 

+  0,00657 

—  0,01590 

—  0,06854  +0,00020 

^L      wi^OS  1  +  0.00891 

—  0,00615 

+  0,00548 

—  0,00608 

+  0,03034 

—  0,00153 

-^  ^  -?*  bin  f 

+iÜ005a8 

:+  0,00568 

+  0,0*614 

+  0,01712 

—  0,00442 

+  0,00178 

'  'il 
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100  Enckb  über  dte  Störungen  der  Fiesta 

Der  erste  Werth  giebt  die  Prüfung  der  Rechnung ,  dafs  ein  von  g 
freies  Argument  nicht  vorkommen  darf.  Es  mufs  deshalb  das  constante 
Glied  und  alle  Coefficienten  von  cos  und  sin  ig^  Null  werden.  Für  das  con- 
stante Glied  findet  sich  der  Werth  — o,oooo8,  welcher  andeutet,  dafs  die 
fünfte  Decimale  nicht  mehr  sicher  ist,  wie  es  auch  die  angewandten  Loga- 
rithmen, bei  Werthen,  die  auf  10  Einheiten  steigen,  vermuthen  liefsen.  Ein 
solches  Glied  würde,  wenn  es  stattfinden  konnte,  in  100  Julianischen  Jah- 
ren die  mittlere  Bewegung  um  o'(ooo465  vermehren.  In  meiner  vorläufigen 
Rechnung  betrug  der  ähnliche  Fehler  (— o'Joia  bei  365,25^«^)  o'(oi84  ia 
100  Julianischen  Jahren,  woraus  die  Geringfügigkeit  der  Unsicherheit  zu 
ersehen  ist.  In  dem  mittleren  Orte  würde  nach  sechs  Jahrhunderten  da- 
durch noch  nicht  o'(ot  hervorgebracht. 

Diese  Rechnungen  waren  zum  Theil  nur  des  speciellen  Zweckes  we- 
gen gemacht,  die  Störungswerthe  der  Elemente  selbst  zu  erhalten,  ein  Re- 
sultat, um  welches  ich  der  GontroUe  meiner  Rechnungen  und  auch  des  In- 
teresses wegen  ersucht  hatte,  welches  die  unmittelbare  Vergleichung  der 
beiden  Methoden,  Störungen  der  Elemente  und  Störungen  des  Ortes,  bei 
demselben  Planeten  haben  kann.  Hr.  Dr.  Wolfers  und  Hr.  Galle  berech- 
neten deshalb  jetzt  die  Differentialquotienten  der  Elemente 


dfA   k     da 

fAdt                 ]/a '  de 

. 

de           p    d^        acoiip     ^ 
ixdt          e     dB              e            ^ 

dn,  aCOSip    du 

ßdt              e          de 

f:.  =  -"'rR,+  (.>^co.^)'^,*J 

r":  dt 

^  fxdt 

imd  integrirten  dann  diese  Werthe.  Die  Resultate  der  Integration  finden 
sich  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Die  Rechnung  ward  .auf 
alle  vorkommenden  Argumente,  deren  Zahl  sich  auf  313  beläuft,  ausge- 
dehnt, eben  so  wie  bei  den  störenden  Kräften.  Es  wurden  aber  in  dieser 
imd  der  vorigen  Tabelle  nur  die  Argumente  beibehalten,  für  welche  einer 
der  Coefficienten  des  Cosinus  oder  Sinus  nach  der  Integration  nicht  kleiner 
war  als  o'^i  bei  irgend  welchem  Elemente,  wobei  fast  immer  At,  den  Aus- 
schlag gab.    Erst  nach  dieser  Auswahl  zeigte  sich,  dafs  mit  einer  sehr  sei- 
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tenen  Überschreitung,  der  Zahl  der  Argumente  nach,  diese  iouner  dieselben 
waren  mit  den  Argumenten,  welche  am  Schlüsse  der  Rechnung  in  der  Han- 
8en*schen  Form  beibehalten  wären. 


Argument 


A/A 


Ae 


Ax 


Aß 

Ai 

—  3M25t 

-f.  o!225t 

-+-    6.82 

—  0,19 

+    3,88 

—  0.73 

^     8,16 

-4-  0,41 

-+-    3,17 

-I-1.01 

—     0,20 

—  0,01 

—     0,11 

+  0.02 

AL^ 


{COS 
sin 
{cos 
siu 
{cos 
sin 


0.01636 
0.00186 
0,00050 
0.00126 
0,00004 
#.00005 


0.659  t 
11,47 
0,29 
0,09 
0,07 


0.02 


41,860  t 
3,49 
134,08 
0,73 
0,75 
0,16 
0,01 


41,208  t 
1,367 
9,061 
0,383 
0,208* 
0,002 
0,015 


I 


*\8U 

*l8ii 
*l8ii 
*^l8i] 
*l8i] 
»l8ii 


_ifCC 


COS 

,sin 

cos 

.sin 

cos 

sin' 

cos 

sin 

cos 

sin 

cos 

sin 


0.00001 
Ö.00016 
0.00085 
0,00096 

7 

0.04123 
0.06067 
0.00433 
0,00164 
0.00060 
0.00014 
0,00004 

•••••••••••• • 


0,02 
0,02 
1,18 
0,67 
16,59 
25J)3 
0,62 
0,95 
0,52 
1,16 
0,10 
0,(fö 
0,01 
0,01 


—  0,21 
-+-  0,17 
-t-  8,51 
-f-  13,44 

—  297,51 

—  195,32 
*  11,14 

—  37,74 
-H  13,0ft 
-I-  9,10 

—  0,63 
-+-  1,14 

—  0,08 

—  0,06 


0,97 

0,01 

7,07 

5,64 

7,64 

25,84 

26,82 

15,80 

2,33 

2,28 

0,60 

3,40 

0,08 

0,19 


0.00 

—  0,12 
+  0,64 
+  0,92 

—  0,69 

—  1,17 

—  0,10 

—  0,41 
-+-  0,44 
+  0,16 

—  0,42 
— .  0,07 

—  0,02 

—  O.Ol 


0.061 

0,004 

0.646 

0,419 

14,934 

22,134 

47.012 

31,308 

0.017 

1,355 

0.008 

0,186 

0,003 

0,005 


0,00011 
0.00017 


0,05538 
0.15166 
0.13001 
0.27054 
Ö.01370 
0.01904 
0,00099 
Ö.00194 
0.00008 
0,00018 


0,04 
0.18 
3,99 
12.79 
51.31 
106.89' 
0,30 
0,58 
2.32 
4.94. 
0,40 
0,62 
0,04  • 
0,07 


+      2,16 

+    0,74 

—      0,52 

—     2,13 

-  145,53 

+    4,0 

+    46,24 

+  30,04 

—  1198,48 

-4-  H41 

+  573,5i 

+    1.56 

—     38,28 

-  14^ 

+    30,55 

•+-    7,85 

-f.    52,97 

—     0.95 

—     25,54 

—     1,22 

-+-      6,78 

+    0,99 

—      4,5i 

•+-.  0,90 

+      0,81 

+    0.^0 

-      0»4d 

-H    0,10 

+      0^.1 

l—     0.06 

—       0^  .. 

-    <W8 

-     15,iJ9 
+     15,^0 

•+-  ,%V 

+    4,84 

—  1100,OU 

■4-126,00 

+1507,07 

+  ,42,24' , 

4-   2d;93 

'—    4,53f 

—  173,02 

H-    6,52 

0,26 
0,10 
3,68 
0,16 
1,26 
1,05 
0,61 
0,94 
0,14 
0,14 
0,11 
0,12 
0,01 
O.Ol 


—  0,106 
+  0,074 
-4-  3,017 

—  0,752 
+129,167 

—  44,002 

—  83,401 
+  39,927 

—  3,188 
+  2,590 

—  0.264 
+  0,090 

—  0,018 
+  0,006 


cos 

.sin 


^isin  ^ 


cos 
sin 
cos 
sin 


0,00003 
0,0000(1 


0.11202 
0,11784 
0,08848 
0,06661 


r     0.03 

-  0,02 

-  1,35 

-  1.3{^ 
-138,9jr 

-98,65 
-'  23,4^8^ 

-  2,90 


+  0,04 

—  0,01 

—  0,63 
+  0,33; 

+  0,16 


—  0,004 
+  0,020 
+     0,215 

A  OfUt 

i"-^      V,OTO 

+336,791 
<*--327,692 

—  24,050 
+  34,555 
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Elf  CKE  Über  die  Störungen  der  Vesta 


Argument 


A/(i 


Atf 


A» 


Aft 


td 


All 


+3^ 


^  Isin 


cos 
8in 
cos 
sin 
cos 
sin 


0,10664 
0,00893 
0,01376 
0,00130 
0,00158 
0,00005 
0,00017 


0,53 
1,36 
2,33 
0,17 
0,43 
0,03 
0,06 


+  8 


C0& 

sin 

cos 

sin 

cos 

sin 


^  Isi 

AI 
AI 


cos 


sm 
coö 
sin 
cos 
sin 
cos 
sin 


•^Isi 

^Isi 
^Isi 

.fC( 

•'^tsi 
■^Isi 


cos 
sin 
cos 
sin 
cos 
sin 
cos 
sin 
cos 
sin 
cos 
sin 
cos 
sin 
cos 
sin 
feos 


-«'w 


0,00050 
0,00012 
0.00786 
0,00356 
O.Q10$8 
0,01246 
0,00436 
0,02410 
0,00611 
0,01287 
0,002(03 
0,00297 
0,00034 
0,0b049 
0,00005 
0,00007 


0,02 
O.Öl 
0.80 
0,43 
3,73 
4.50 
0.98 
4.59 
0,66 
2.46 
0.30 
0.30 
0.18 
0,34 
0,06 
0,09 

o.el 

0,02 


+  9,19 

—  36,50 

—  1,83 
-f-  23,98 
+  0,32 
-H  4,68 
+  0,04 
+  0,66 


m 

H 

+  0,09 

—  0,42 

—  5,74 

+  0,03 

-+-  0,74 

—  0,03 

—  0,23 

—  0,09 

—  0,50 

+  0,02 

+  0,13 

-f*  0,06 

—  0,08 

+  0,02 

+  0,01 

-+-  2,577 
—27,127 

—  0.319 

—  2,375 
+  0,003 

—  0,209 
+  0,001 

—  0.018 


—  0,22 

—  0,05 

0.00864 

1  ^^ 
+12^1 

0,00295 

-+-  1,22 

0,iD3054 

-4-12.67 

0,00400 

—  4,79 

0.04865 

-  4.78 

0,01894 

+  5.52 

0,02252 

-4-  0.81 

0,03199 

-4-  0.17 

0,00311 

—  0,53 

0,00659 

-4-  0,80 

0,00045 

—  0.10 

0,00090 

+  0.20 

0,00006 

—  0,02 

0,00011 

+  0,03 

—  0,5? 
H-  2.53 
+  12,76 

—  139.52  t 

—  55.46 

—  138.17 
H-  61.73 
+  39,66 
+  14,06 
+  15.41 

—  7,53 

—  5,25 

—  2,18 

—  1,08 

—  0,37 

—  0,18 


-i=  0^7 

—  0,06 

+  0.54 

H-  0,09 

—  18,19 

+  0,23 

-4-  0.76 

—  2,20 

—  5,67 

—  0,21 

-4-  5,97 

—  0,74 

—  1,44 

—  0,20 

—  2,92 

-4-  0,13 

-*^  1,86 

+  0,06 

-1-  1,06 

—  0,15 

—  0.05 

-4-  0,04 

+  0,38 

-4-  0,01 

+  0,06 

—  0,02 

—  0,18 

—  0,01 

-4-  0,01 

—  0,01 

—  0,04 

—  0,013 

—  0,057 
+  2,496 

—  4,735 

—  0,933 
+14,912 

—  5,874 

—  13,910 
+  7,195 
-4-  5,275 
+  1,136 
+  0,497 
+  0,122 
+  0,062 
+  0,012 
-I-  0,007 


+    0,14 

-4-  0,11 

+    0.26 

—     4,94 

—  1.69 

—    9,02 

+  0,93 

—  50.42 

—  2,61 

—  40,73 

+  5.35 

-4-  49,87 

—  0,95 

-4-    8,08 

—  232 

-  19,93 

+  1,42 

+  12.43 

-H  0,08 

—  10,41 

-  0,69 

-*•    1^ 

+  0.44 

•4-    2.95 

—  045 

-    Ml 

-  040 

+    0.99  J 

+  0^ 

—    0,65 

-4-  0,06 

+    0,1t 

+  0.02 

—     0,1» 

+  0,01 

0,01 
0,09 
0,22 
0,52 
0,44 
0,17 
0,08 

0,11 
0,04 

AOl 
0,02 

0,01 

0,01 


—  0,001 

+  0,094 

—  0,011 
+  2,894 
+  5,198 

—  4,335 

—  3,249 
+  6,019 
+  0,961 

—  i,773 
-4-  1,216 

—  0,491 
+  0,350 

—  0,067 
-4-0,047 

—  0,008 
+  0,005 


^-V 


.  ...  '.  i 


fcjos 
Isin 


0,00003 
O.QOOO^ 
0,P011{7 
0,00830 


■  1    .■- 


j     -i- 


0,03 
0,0b 


I  -- 


043 
0,2» 
0,13 
5,12 


0,03 
0,02 
0,61 
0,11 


0,017 
0,002 
5^80 
2,776 


i<V 


1. 
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Argument 

Af( 

£^ 

Ä», 

1      Aß 

i 

^1 

ALt 

^^     ^    sm 

—  0,00075 

-H  oi'56 

+19?70 

—  0^91 

"7 

046 

—  1^656 

+  0,00423 

+  1.81 

—  6,63 

-f*  1,24 

— 

0,04 

—  0,141 

.fcos 

—  0,00268 

—  0,00857 

—  1,36 

-  1,35 

—  12,65 
H- 15,39 

+  0,98 
+  0,04 

;;: 

0,06 
0,02 

-4-  2,302 
—  0,853 

•  fcos 

+  0,00845 

+  0,88 

—  1,48 

—  0,34 

-4- 

0,04 

—  1,659 

+  0,00744 

+  0,32 

—  7,64 

+  0,54 

-+- 

0,03 

+  1,933 

+«-^{r 

—  0,00509 

—  0,05 

+  1.85 

—  0.03 

— 

0,03 

-+-  0,097 

—  0,00026 

—  0,20 

—  4,73 

—  0,31 

-+- 

0,01 

—  1,028 

+«-^{r 

—  0,00169 

+  0,15 

—  0,05 

+  0,08 

—  0,024 

-f-  0,00013 

-+-  1.07 

—  0,04 

— 

0,01 

—  0,280 

+«-*{r 

—  0,00033 

-f*  0,06 

H-  0,03 

—  0,02 

••••••• 

—  0,005 

-H  0,00003 

-+-  0,54 

••••••• 

—  0,046 

*^MZ 

—  0,00005 

+  0,01 

-f-  0,01 

—  0,01 

+  0,00001 



-f-  0,12 

—  0,005 

.fcos 

—  0,11 

0,00 

—  0,00001 

—  0,01 

-+-  0,03 

+  0,03 

—  0,002 

.  fcos 

+  0,00008 

H-  0,33 

+  7,67 

—  0,64 

H- 

0,16 

+  0,813 

+  0,00067 

-f*  0,68 

—  3,77 

—  1,27 

— 

0,06 

—  0,008 

.fcos 

+  0,00040 

-1-  0,47 

+  4,68 

—  0,62 

H- 

0,06 

—  0,442 

+  0,00099 

+  0,43 

—  5,31 

—  0,37 

— 

0,06 

+  0,240 

.fcos 

--  0,00189 

—  0,81 

—  2,06 

-f.  0,58 

— 

0,02 

+  0,490 

—  0,00178 

—  0,24 

-+-  8,88 

—  0,10 

-+- 

0,05 

—  0,612 

-i  fcos 

-#-  0,00467 

+  0,80 

—  2,98 

—  0,20 

H- 

0,01 

—  0,245 

-1-  0,00121 

—  0.18 

—  7,59 

H-  0,38 

— 

0,02 

-+-  1,145 

-ifCOS 

—  0,00482 

—  0,29 

-1-  2,70 

—  0,13 

— 

0,02 

—  0,335 

+  0,00156 

H-  0,20 

H-  0,19 

—  0,25 

-+- 

0,01 

—  1,212 

^  fcos 

+  0,00087 

+  0,09 

+  1.44 

+  0,12 

«»••••• 

H-  0,291 

—  0,00154 

+  0,03 

+  1.85 

H-  0,04 

— 

0,01 

-H  0,189 

.fcos 

+  0,00033 

—  0,03 

—  0,27 

-+-  0,115 

—  0,00070 

H-  0,05 

—  0,14 

+  0,04 

+  0,054 

.  fcos 

+  0,00007 

—  0,01 

—  0,22 

+  0,01 

+  0,023 

—  0,00016 

+  0,02 

—  0,10 

—  0,01 

-+-  0,007 

.fcos 

+  0,00002 

-#-  0,04 

+  0,22 

—  0,08 

+ 

0,01 

-f.  0,005 

+  0,00002 

+  0,03 

—  0,41 

—  0,05 

— 

0,01 

+  0,002 

.fcos 

+  0,00024 

-+-  0,22 

+  0,39 

—  0.31 

-1- 

0,01 

—  0,084 

+  0,00017 

+  0,04 

—  2,34 

—  0,03 

— 

0,04 

H-  0,156 

„  . fcos 

—  0,00064 

—  0,29 

-+-  0,87 

+  0,24 

-+- 

0,01 

+  0,024 

—  0,00014 

-+-  0,07 

-+-  3,07 

—  0,14 

-+- 

0,03 

—  0,222 

.fcos 

+  0,00152 

-+-  0,30 

—  3,05 

—  0,08 

— 

0,01 

-1-  0,127 

—  0,00038 

—  0,27 

—  2,96 

-f-  0,24 

— 

0,02 

+  0,389 

^  .fcos 

—  0,00181 
+  0,00174 

—  0,12 
-+-  0.33 

-f-  3,33 
-+-  0,39 

—  0,11 

—  0,16 

^ 

0,01 

—  0,404 

—  0,392 

^  fcos 

+  0,00048 

+  0,01 

—  0,24 

H-  0,13 

-f-  0,440 

—  0,00218 

—  0,13 

-+-  1.03 

■ 

0,01 

-f.  0,098 

.fcos 

-1-  0,00036 

—  0,03 

—  1,04 

—  0,03 

—  0,095 

+  0,00047 

H-  0,03 

-f-  0,14 

+  0,03 

-f.  0,059 
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Encke  über  die  Störungen  der  Vesta 


Argument        1 

Am 

Ae 

At, 

Aß 

A/ 

AL, 

+  0*00020 
+  0,00028 

—  0^01 

—  0,02 

-f-  0^04 
—  0,06 

—  oloi 

—  0,01 

99 

—  01045 
-h  0,032 

/  fcos 

-1-  0,00011 

+  0,08 

—  0,41 

—  0,15 

—  0,01 

+  0,019 

—  0,00001 

—  0,03 

—  0,94 

-+-  0,07 

—  0,02 

-f*  0,114 

.  fcos 

—  0,00014 
+  0,00005 

—  0,06 
+  0,06 

-f-  0,70 
-f-  0,67 

+  0,06 
—  0,09 

-+-  0,01 
-+-  0,01 

-  0,028 

—  0,053 

^       ^  Isin 

+  0,00031 
—  0,00030 

+  0.05 
—  0,14 

—  1.56 

—  0.46 

-f-  0,12 

—  0,01 

+  0,092 
-1-  0,079 

.  fcos 

—  0,00028 

+  0,03 

-f-  1,93 

—  0,09 

-f-  0,01 

—  0,210 

-h  0,00087 

-f-  0,19 

—  0,53 

—  0,08 

*  0,055 

.  fcos 

*  0,00028 

—  0,09 

—  0,75 

—  0,09 

-+-  0,261 

—  0,00124 

—  0,12 

+  1,15 

—  0,01 

—  0,066 

.  fcos 

+  ■^-"^{801 

-1-  0,00071 

+  0,04 

—  0,44 

—  0,03 

—  0,127 

+  0,00065 

+  0,03 

—  0,19 

+  0,05 

-*•  0,137 

.  fcos 

—  0,00018 

••••••• 

+  0,17 

—  0,01 

—  0,007 

+  0,00007 

—  0,02 

—  0,42 

—  0,02 



—  0,034 

,  fcos 

—  0,04 

-f-  0,66 

+  0,08 

-f-  0,01 

+  0,321 

+  0,00010 

1 
—  0,05 

-f*  0,44 

—  0,12 

-+-4),01 

+  0,002 

—  0,00002 

+  0,28 

—  0,017 

+  0,00004 

-h  0,02 

+  0,05 

—  0,04 

—  0,008 

,  fC08 

+  0,00002 

—  0,01 

—  0,50 

-f-  0.02 

—  0,01 

+  0,033 

—  0,00010 

—  0,05 

+  0,12 

-h  0.04 

+  0,004 

,fcos 
-*-  ^  -»V  Isin 

+  0,00005 

+  0,05 

+  0.63 

—  0.05 

—  0,067 

-1-  0,00027 

+  0,06 

—  0,57 

—  0,03 

-h  0,019 

,  fcos 
"♦-'^"^^isiri 

—  0,00033 

—  0,09 

—  0,23 

+  0,05 

-h  0,084 

—  0,00040 

—  0,04 

+  0,91 

—  0,02 

—  0,078 

,fcos 
+  ^  -^^  Isin 

+  0,0006a 

+  0,06 

—  0,30 

—  0,01 

—  0,037 

+  0,00020 

—  0,47 

-h  0;04 

■ 

-1-  0,122 

,  fcos 
+  V  -"^  Isin 

—  0,00039 

—  0,02 

-1-0,15 

—  0,01 

—  0,023 

+  0,00013 

« 

—  0,19 

—  0,02 

—  0,073 

,fcos 
+IV  -iV  |gin 

—  0,00001 

-f-  0,01 

+  0,13 

+  0,01 

+  0,010 

—  0,00006 

+  0,15 

«w 

.fcos 
+  '^--^^tsin 

—  0,00001 

—  0,01 
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Aus  dieser  Integration  ergaben  sich  die  jährlichen  Änderungen  der 
Elemente,  da  bei  den  constanten  Gliedern  als  Zeit -Einheit  das  Julianische 

« 

Jahr  in  der  Tabelle  angenommen  ist.  Stellt  man  diese  mit  Daussy's  An- 
gaben zusammen,  so  sind  die  Verschiedenheiten  nicht  sehr  bedeutend.  Bei 
Aß  müssen  die  Sekunden  in  Einheiten  des  Radius  verwandelt  werden.  Es  ist 
nämlich  nach 

Daussy:  der  gegenwärtigen  Rechnung: 

Ae  +  0,0000040  0,0000032 

At  -f-  4d';84  +  4l';62 

Aß  —  34,31  —  31,125 

Ax  -t-     0,11  +     0,225 

Die  Unterschiede  können  und  werden  durch  den  Betrag  der  Saturn- 
imd  Mars -Störungen,  welche  Daussj  mitgenommen  hat,  während  bei  den 
hiesigen  Daten  nur  Jupiter  in  Betracht  gezogen  ist,  sich  erklären  lassen. 

Zur  Prüfung  der  mittleren  Elemente  wurden  jetzt  in  die  Reihen  für 
Aju,  A^,  Att,,  Aß,  Ai  und  AZy^  die  zugehörigen  Werthe  von  g  und  g'  für 
1810  Jan.  0  substituirt.  Für  das  erste  giebt  der  obige  Werth  von  L:  g  =s 
2\6^  4o'  57";  für  das  andere  wurde  der  Werth  der  mittleren  Anomalie  des  Ju- 
piters ohne  die  grofse  Gleichung  gewählt,  um  yöllig  rein  den  Betrag  der 
ersten  Potenz  der  Masse  zu  haben,  nämlich  g^=  i4^  s'  2\  Die  Substitution 
ergab  für  1810  Jan.  0: 

A/i^    8    -|.0';548633 
Ae     =    +0,0018426 
At,    =s    -+-27'53';9 
Aß   =«     -    3  15,9 
Ai      8    +    0     7,9 
A£|  8—8  41,7 

Fügt  man  zu  Aju  den  Betrag  des  mit  diesem  Elemente  sich  yereini- 
genden  Gliedes  in  AL^y  welches  der  Zeit  proportional  ist  =  o,ii3069>  imd  zu 
AiF,  und  AL^y  den  Betrag  yon  (i  —  cosi) AQ,  der  hier  =  — 1'^5,  yerkleinert 
sie  auch  in  dem  Verhältnifs  der  yeränderten  Jupitersmasse  durch  den  Factor 
/(^^3^924>  ^^^  vereinigt  sie  dann  mit  den  mittleren  Elementen,  so  erhält  man 
folgende  Vergleichung : 

Physik.-math.  El.  1840.  O 
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Oscolirende  Elemente 

Störungen  i  ■  * 

jetzt       früher  bestimmt 

^ +  0';  65946  978';  30025  978';  29671 

e  +  0 ,  0011803  0  y  0899598  0 ,  0899526 

T -+-  27 '  47';  7  249^48'  52';  9  249^*48'  26';  9 

ß —  3  15,2  103  8  5,5  103  8  20,5 

i   -I-  0  7,9         7  8  11,2        7  8  11,6 

L —  8  41,4  105  53  20,6  105  53  15,6 

woraus  die  Bestätigung  der  nahen  Richtigkeit  der  mittleren  Elemente  her- 
vorgeht. 

Nach  dieser  für  den  eigentlichen  Zweck  nicht  erforderlichen  Ent- 
Wickelung  wurde  die  Gröfse  jj  entwickelt  nach  der  Formel: 

ff  =  (g- V)«.^  +  ^F(gy)  ^  + -^/^'(gV) .  rÄ,. 

Um  Ton  der  bisher  erreichten  Genauigkeit  nichts  aufzuopfern,  wurden  Ton 
den  beiden  mit  den  störenden  Kräften  zu  multiplicirenden  Reihen  so  viele 
Glieder  mitgenommen,  dafs  daraus  kein  Fehler  in  der  sechsten  Decimale 
hervorgehen  konnte,  nämlich  von  der  ersten  31,  von  der  zweiten  32  Glie- 
der. Die  so  nach  «y,  g  und  g^  erhaltene  Reihe,  die  der  grofsen  Anzahl  von 
GUedern  wegen  hier  nicht  aufgeführt  werden  kann,  wurde  dann  integrirt, 
wovon  das  Resultat  als  [fx]^  in  der  folgenden  Tabelle  aufgeführt  ist.  Es  sind 
hier  alle  Coefßcienten,  welche  nach  der  Integration  kleiner  als  o';oo5  waren, 
weggelassen.  Auch  fehlen  die  Glieder,  welche  nach  der  Integration  noch 
den  Factor  g — y  beibehalten,  da  sie  bei  der  Vertauschung  von  v  mit  g  ver- 
schwinden und  für  die  erste  Potenz  der  Masse  keinen  Einflufs  haben.  Bei 
den  Gliedern,  welche  einen  sehr  groiÜsen  Divisor  durch  die  Integration  er- 
halten, von  denen  die  Glieder  mit  dem  Argumente  ^g — log^  die  merklich- 
sten sind,  wurde  bis  zu  den  ursprünglichen  Reihen  zurückgegangen,  um  das 
Resultat  möglichst  genau  zu  erhalten. 
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-♦- 

0,01 

— »y+V— V' 

0,00 

+    0,01 

-^' 

— 

0,02 

— 

0,02 

—  y+a^— v' 

+ 

0,18 

-f-    0,27 

-f-y       —V 

-♦- 

0,09 

— 

0,45 

4-a^— a^' 

— 

1,76 

—     1,60 

-♦-*/     — i^; 

0,01 

— 

0,01 

-f-y^-a^— v' 

— 

9,06 

-     1,71 

—  y-*-^—' ^' 

+ 

0,08 

— 

0,04 

-f-»y-l-a^— V' 

— 

0,20 

—     0,04 

+  ^— V 

— 

0,08 

+ 

1.19 

4-9y  -l-a^  —V 

— 

0,01 

0,00 

-Hy+^— ^'• 

;— 

2,36 

-f- 

24,89 

— »y+v— v' 

— 

0,02 

—     0,01 

+ay  +  ^— V 

— 

0,05 

+ 

0,55 

—  y  -i-^  —V 

— 

0,70 

—     0,45 

+»y  ■*-  8  —V 

0,00 

+ 

0,03 

-i-4^  —V 

+ 

3,64 

+    0,79 

— ay  -t-V  — ^' 

0,00 

— 

0,01 

-♦-y+v— V 

+ 

4,25 

—     1,77 

—  y  +v  ■"^' 

+ 

0,13 

— 

0,42 

+ay  -H^  — a^' 

-H 

0,09 

—     0,04 

+%— ^' 

— 

0,72 

+ 

4,42 

— ay  +V  —V 

-♦- 

0,03 

0,00 

-Hy+a^— v' 

-♦- 

9,75 

+ 

25,03 

—  y+V— V 

+ 

1,23 

+    0,13 

-K*y  -»- V  —V 

+ 

0,22 

-h 

0,55 

+^  — a^' 

— 

2,16 

-f-    0,87 

-^•y+v— v' 

-♦- 

0,01 

+ 

0,02 

-H  y  ■*-5ß'  —V 

-h 

0,62 

—     0,46 

-.«y^-a«'— V 

0,00 

+ 

0,03 

+ay  +  V  — ag^' 

+ 

0,01 

—     0,01 

—  y-*-V— V 

+ 

0,06 

-h 

1,27 

-*»y  +«0^  —  v' 

— 

0,01 

+    0,01 

-*-a^-V 

■  — 

2,65 

— 

7,50 

—  y+<^— 1^' 

— 

0,60 

+    0,31 

•♦-y-i-v-V 

— 

11,05 

— 

8,33 

4-e^-^' 

— 

0,30 

+    0,23 

-H*y  ^-agr  — ^' 

— 

0,24 

— 

0,18 

+  y  +v  —1^' 

-4- 

0,08 

—     0,06 

-f-»y  -♦-aö'  —V 

— 

0,01 

— 

0,01 

—  y+7^— V 

— 

0,18 

+     0,12 

— *y  +^  -*' 

— 

0,02 

— 

0,05 

-i-7^  —  V[ 

— 

0,03 

+    0,02 

—  y-*-^— *: 

■'— 

1,08 

— 

2,18 

+  y  +7^  — ^' 

+ 

0,01 

—     0,01 
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M^ 

1 

M? 

1 

Argument 

cos 

sin 

Argument 

cos 

sin 

\ 

—  7  +  t^  —  s«'] 

.^ 

0,03 

^ 

0"02 

+  7+3^  —  7/ 

m^ 

0,85 

^-    oi^95 

■ 

—  7-1-^  —  0^' 

■^ 

0,01 

0,00 

+27  ^  ag'  —  7/ 
—  7  -♦-  4^  —  7/ 

+  ^  —  7^^ 

^ 

0,02 
0,05 

+    0,02 
+   0,03 

+  7            —  ^' 

.» 

0,01 

0,00 

+ 

0,26 

—    0,26 

+  ^  —  «^' 

+ 

0,01 

0.00 

+  7  -♦-  4^  —  T«'' 

+ 

0,42 

—    1,61 

-1-  7  -*-  ^'  —  ^' 

+ 

0,17 

+ 

0,08 

+27  4-  4^  —  1^' 

+ 

0,01 

—    0,04 

—  7  -+-  a^^'  —  <^' 

— 

0,03 

— 

0,04 

—  7  +  !^  —  7^^ 

-h 

0,09/ 

—    0,12 

-+-2^—  <^] 

+ 

0,43 

+ 

0,16 

+  8^  —  7^' 

— 

0,20 

+    0,68 

-♦-  7  -+-  ?^  —  ^1 

+ 

6,96 

-h 

0,94 

+  7  +  «^  —  V^ 

-h 

0,44 

-1-    1,48 

+27  +  ?^  —  ^[ 

+ 

0,15 

+ 

0,02 

+>y  +8^  —  7/ 

+ 

0,01 

+    0,03 

+37  -+-  «ö^  —  ^' 

+ 

0,01 

0,00 

— »y  -*-  «^  —  V 

0,00 

-i-    0,01 

—  7  -♦-  sg'  —  <^' 

+ 

0,07 

-#- 

0,03 

—  7  +  «^  —  V 

— 

0,04 

-f-    0,27 

-♦-  :^  —  <»] 

— 

0,58 

— . 

0,11 

+  ^  —  'i8\ 

— 

.0,21 

—    0,75 

-1-  7  -1-  S^'  —  ^1 

— 

3,58 

+ 

1,15 

-l-7-*-fiÖ'  — V 

— 

0,44 

—    0,31 

-1-27  -1-  3^  —  ^] 

— 

0,08 

-h 

0,03 

+27  +  ^  —  7^' 

— 

0,01 

—    0,01 

—27  -1-  4^  —  % 

— 

0,01 

0,00 

—27  -f-  7^  —  7/ 

0,00 

—    0,01 

—  7  •+•  4^  —  %] 

— 

0,23 

— . 

0,01 

—  7  +  7^  —  V 

— 

0,10 

—    0,26 

-1-  4^  —  % 

+ 

1,27 

— 

0,35 

+  7^  —  7^' 

+ 

0,25 

+   0,18 

•+•  7  -1-  4^  —  ^' 

+ 

2,48 

— 

2,74 

-1-7  +  7^  —  7^' 

— 

0,16 

—    0,07 

+27  ■*-  4^  —  «Ö'] 

+ 

0,05 

— . 

0,06 

—  7  +  8^  —  7^' 

-i- 

0,08 

-i-  .0,04 

—27  -1-  6^  —  c^' 

+ 

0,01 

0,00 

+  ^  —  7^' 

+ 

0,09 

-i-    0,04 

—  7  •+•  55^  —  ^' 

+ 

0,45 

— 

0,20 

-f-  7  +  ^  —  V 

— 

0,03 

—    0,01 

-1-3^?  —  ^^ 

— 

1.19 

+ 

1,25 

—  7+^—7/ 

■i- 

0,04 

+    0,02 

-f-  7  -♦-  5^  —  ^' 

— 

0,19 

-«- 

1,56 

+  »1?  —  7^' 

-H 

0,01 

+    0,01 

-1-27  -1-  fi^  —  V^ 

0,00 
0,01 

■*- 

0,03 
0,01 

—  7  -Hifl«^  —  7^' 

■*- 

0,01 

-f-    0,01 

—27  -i-  ^  —  ^^ 

^■" 

•T" 

—  7  -*-  ^  —  <i^' 

— 

0,37 

+ 

0,47 

+  7  +  ^  —  ^^ 

— 

0,04 

+    0,07 

-1-^—  <^^ 

+ 

0,11 

— 

0,85 

+  ^  — ^^ 

— 

0,01 

+    0,03 

-f-  7  +  ^  —  ^' 

+ 

0,04 

-«- 

0,37 

-f-  7  ■*-  V  —  V 

— 

0,07 

+    0,42 

+27  ^  c^  —  «^' 

0,00 

+ 

0,01 

4-ty -1-^  afi' —  v' 

0,00 

1 

-H    0^    ( 

—27  -i-  7^  —  1^' 

0,00 

— 

0,01 

—  7  -♦-  ^  —  V' 

— 

0,01 

-♦-0,01    ^ 

—  7  -i-  7^  —  (^' 

0,00 

— 

0,25 

+  4^  — V 

-H 

0,02 

—    0,09 

-*-  7^  —  ^' 

— 

0,02 

— 

0,19 

+  7-*-^  — V' 

— 

0,15 

^    0,56 

-f-  7  -1-  7^  —  V' 

+ 

0,01 

-«- 

0,06 

+•7  +  4^  —  V 

0,00 

'^    0,01 

—  7  +  ^  —  V' 

— 

0,01 

— 

0,10 

—  7  +  '^  —  V^ 

,W0 

—    0,04 

-l-fiö'  —  «^' 

0,00 

— 

0,03 

+  V  — V^ 

r#- 

o;65 

1         --     - 

-f-    0,22 

■i-  7  +  8^  —  cy' 

0,00  - 

+ 

0,01 

-♦-7-f-V  — V; 

r#- 

0,54 

-1-    0,57 

—  7  -i-  «^  —  i^' 

- 

0,00 

— 

0,02 

+»y  +  V  — V 

•♦- 

0,01 

+    0,01 

*f* 

0,03 

+   0,09 

+  7  -♦-  ^  —  V' 

4. 

0,02 

.» 

0,01 

— 

0,25 

—    0,28 

—  7  +  V  —  V' 

+ 

0,01 

0,00 

-H  7  -#-  V  —  *; 

— 

0,63 

—    0,16 

+  2^—7^' 

— 

0,06 

+ 

0,04 

-My-f-V  — V 

— 

0,01 

0,00 

-t-  7  -♦-  V  —  V 

— . 

1,36 

+ 

0,67 

—  y-#-7^-^] 

— 

0,11 

—    0,10 

+27  -f-  s^  —  7^' 

— . 

0,03 

-f- 

0,02 

-♦- 

0,33 

-♦-   0,09 

—  7  ■*-  V  —  V 

•f. 

0,02 

0,00 

+  y-*-7Ä'  — «ö' 

+ 

0,15 

^    0,09 

+  :^  — 7/ 

— 

0,12 

-#• 

0.06 

—  y-f-v-i^' 

+ 

0,12 

-f-   0|02 

durch  Jupiter,  Saturn  und  Mar*. 
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Ml 

MK            1 

Argument 

1 

MM 

sin 

Ai*guroent 

cos 

sin 

-f- V  — V' 

^^ 

0,09 

^ 

0,05 

+  y-H  7^^— 10^ 

+ 

0,06 

—    047 

+  y+ V— ^' 

-i- 

0,06 

— 

0,04 

^  y  +  9g  ^log 

-♦- 

0,02 

—    0,02 

—  y-f-^  — V 

— 

0,02 

-4- 

0,02 

-*- V— V 

— 

0,03 

-i-    0,09 

-#-^  — V^ 

— 

0,04 

+ 

0,02 

+y + V—V 

+ 

0,03 

-i-    0,11 

-f-  y  +  ^y  —  ^' 

+ 

0,01 

— 

0,01 

—  y  +  ^g-^iog 

— 

0,01 

-h-    0,04 

—  y  -i-M^  —  9g 

— 

0,02 

+ 

0,01 

-f.  8^  — Ifl^' 

— 

0,02 

—    0,06 

+IV  —  «ö'^ 

— 

0,01 

-4- 

0,01 

+  y-Hfl8'-"V 

— 

0,02 

0,00 

—  y-MV—  fi^' 

— 

0,01 

0,00 

—  y  -^log  --log 

l 

0,01 
0,01 
0,01 

—  0,02 
0,00 

—  0,01 

-1-  y  +  a^  —  «^' 

0,00 

+ 

0,01 

+  3^  —  8^^ 

0,00 

+ 

0,01 

+11^  —V 

-h 

0,01 

0,00 

+ 

0,07 
0,01 

+ 

0,17 
0,02 

—  y  +130^  ^W 

■♦• 

0,01 

0,00 

"" 

■■" 

+  y+ V  — 1^^ 

— 

0,13 

— 

0,12 

—11^—11^ 

0,00 

—    0,01 

—  y-H«^— J^^ 

0,00 

— 

0,01 

—  y  —IV— 11^ 

0,00 

-f-    0,01 

+  «^— j^^ 

-♦- 

0,04 

-i- 

0,04 

—  y  —  V  — "^' 

— 

0,01 

—    0,01 

-♦-y+«^— 1^^ 

+ 

0,28 

+ 

0,09 

—  y  —  V  — iv' 

-♦- 

0,01 

0/M) 

-♦-*/  +  ag'  —  ^^ 

-f- 

0,01 

0,00 

+  y  +  4«'— 11^ 

— 

0,01 

+    0,01 

-y+%  — i^^ 

+ 

0,02 

+ 

0,02 

+  y +  «^— "/ 

+ 

0,02 

—    0,02 

+  €0^—  «^, 

— 

0,12 

— 

0,05 

-*-<^-ii^' 

— 

0,01 

-+-    0,01 

+  y  +  %— B^, 

— 

0,37 

+ 

0,08 

H-yH-eg^ng 

— 

0,02 

-f-    0,05 

+2y  +  fl^  —  ^^ 

— 

0,01 

0,00 

+  7^— V 

+ 

0,01 

—    0,02 

—  y  +  7^  —  «^, 

— 

0,06 

— 

0,01 

-f-y  + 7^—11/ 

— 

0,01 

—    0,08 

+  7^  —  «^, 

+ 

0,19 

— 

0,03 

—  y  +  V  — "/ 

0,00 

—    0,01 

-♦-y-H7^-B^^ 

-f- 

0,19 

— 

0,19 

-♦- v-»»/ 

0,00 

+   0,04 

—  y  +  V  —  »^, 

-f- 

0,07 

— 

0,02 

-f-y +  iö'— "/ 

+ 

0,05 

-H    0,06 

-♦-8^—  ^fi'' 

— 

0,11 

-♦- 

0,11 

—  y  -♦-  «f  —11^' 

0,00 

-i-    0,02 

•♦-y-f-v-«^. 

+ 

0,01 

+ 

0,06 

+  9g  —11^^ 

— 

0,03 

—    0,04 

-y-f-v-««'. 

— 

0,03 

+ 

0,04 

-f-y  +  9f  — 11^^ 

— 

0,04 

—    0,01 

H-^g^ig^ 

0,00 

— 

0,03 

—  y +1^— n/ 

— 

0,01 

—    0,01 

+  y  +  ^  —  9^' 

0,00 

+ 

0,04 

^ic^  —  ll/ 

-♦- 

0,03 

-i-    0,01 

—  y  +100^  —  9g^ 

— 

0,01 

— 

0,01 

-t-y +1^— "/ 

0,00 

—    0,01 

-f.  y  ^.log'  —  ^' 

0,00 
0,00 

:;: 

0,02 
0,01 

—  y  -i-ii^  —11^ 

-*- 

0,01 

0,00 

—  y  -f-ii^  —  ^' 

0,00 

— " 

0,01 

—  y  —  fl^  —11^' 

1 

0,01 
0,01 

0,00 
0,00 

-f-  9g  —V 

0,00 

-4- 

0,01 

—  y  —  8^  — M^' 

+ 

0,01 

0,00 

-f-y-f-a^— iv' 

— 

0,14 

— 

0,07 

-f-  y  -♦-  V  —V 

0,00 

-i-    0,01 

-f-y-f-^— V 

— 

0,05 

— 

0,01 

-l-y  +  7^— V 

— * 

0,01 

—    0,01 

+  10^— ic^ 

-f- 

0,01 

0,00 

-f.ig'— V 

0,00 

-♦-   0,01 

-f-y +10^—1«»^ 

-f- 

0,09 

— 

0,02 

+  y-*- V— »V 

-f- 

0,02 

+    0,01 

—  y-«-v— M»^ 

-f- 

0,01 

0,00 

^9g  -^ng 

— 

0,01 

—    0,01 

-i-v— V 

— 

0,04 

-f- 

0,01 

-f-y  +  V— M^^ 

— 

0,02 

0,00 

-f-y-f-v— iv^ 

— 

0,12 

-f- 

0,10 

^ICg'  —11»'' 

-f- 

0,01 

0,00 

—  y-4-7^— V 

— 

0,02 

0,01 

4-  y  +1«^  —V 

-f- 

0,01 

—    0^1 

•♦-  V  —V 

-«- 

0,06 

— 

0,05 
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Aus  diesem  Werthe  von  \jx\^  wurde  darauf  durch  Vertauschung  von 
V  mit  g  der  eigentlich  anzuwendende  Werth  \}jl\z  abgeleitet,  welcher,  wenn 
er  zur  mittleren  Anomalie  gelegt  wird,  und  nachher  mit  den  mittleren  Ele- 
menten verbunden,  die  gestörte  Länge  in  der  Bahn  giebt.  Die  Glieder,  de- 
ren Coefficienten  nur  o'^oi  und  a/\o2  sind,  sind  allerdings  unsicher,  da  sie  aus 
der  Verbindung  einer  grofsen  Zahl  anderer  entstanden  sind  und  aus  der  Un- 
sicherheit der  letzten  angesetzten  Decimale  folgen  können.  Das  angesetzte 
nicht  periodische  Glied  — 0,111253  wird  mit  fx^  zu  dem  [jLt],  welches  die  Be- 
obachtungen geben,  verbunden. 


M«                 1 

.'  . 

M^            1 

Argument 

COS 

sin 

Argument  • 

COS 

sin 

0 

—0^11253« 

n 

^ 

0^21 

-f-     0^63 

8 

—0,020412  t 

-t-0,003622t 

-+- 

0,01 

-i-    0,05 

^ 

—0,000452  t 

-t-0,000080t 

+  ¥-^ 

0,00 

—     0,01 

'S 

—0,000020t 

-f-0,000004t 

-1- 

0,06 

—     0,06 

0 

—     0,02 

0,00 

-*•  8-% 

-H 

2,93 

—     7,79 

8 

-i-     1,29 

+     6,57 

•*-V-*8, 

— 

4,13 

+  38,82 

^ 

—     0,18 

+     0,17 

+v-% 

-♦- 

3,75 

+  10,14 

^ 

—     0,01 

0,00 

t 
+  4g-ig 

— 

1,93 
0,23 

—  1,23 

—  0,11 

m 

-V-8, 

—     0,01 

-i-    0,02 

'*-'8-% 

— 

0,01 

—     0,01 

-8-8, 

+    0,89 

-f-    0,57 

-i-T8-*8 

0,00 

—     0,01 

/ 

+  10,69 
-f-  96,12 

-f-  20,61 
+  63,39 

-*-t 

-*•  8-^8, 

— 

0,03 

—     0,32 

+^-f 

+    1,51 

-f-    2,08 

+  7g-3g 

+ 

3,13 

-f-    6,42 

-t-V-8, 

+    0,06 

-f-    0,02 

+  >8-'8, 

-1- 

4,80 

+    3,84 

-*^-8 

0,00 

—     0,01 

•*-*e-'8, 

+  V-V, 

-1- 

1,94 
0,52 

—  0,25 

—  0,26 

0 

-■^-•>8, 

—     0,01 

0,00 

+  '»-^, 

-*• 

0,08 

—     0,06 

-8-V, 

+     0,04 

—     0,04 

-f-«-« 

H- 

0,01 

—    0,02 

+  8-% 

—     0,29 
-♦-139,77 
-1-120,98 

-f-    0,52 

—  45,37 

—  67,78 

+  «-«§' 

0,00 

—     0,01 

+  ff-l?' 

^ 

0,04 

—     0,05 

■i-ag-ig 

+    4,03 

—     2,32 

-t-^s-v. 

•♦- 

4,88 

+    230 

-*-^-% 

+    0,21 

—     0,11 

■t-v-v. 

-f- 

6,39 

-f-    0,68 

-*-»8-V 

0,00 

—     0,01 

"* 

0,88 
035 

-f-    0,37 
—     0.44 

M 

■  ■ 

^^ 

-8-V, 

—     0,02 

—     0,01 

+«-* 

— 

0,02 

-f-     0,14 

~* 

—     1,22 

-i-    0,26 

+V-», 

0,00 

-*-    0,04 

-*-ff-¥. 

-1-323,09 

—807,76 

+  «-•5?, 

-1- 

0,01 

-f-    0,01 

■*-V— äff 

+171,25 
-f-    2,66 

—234^1 
-f-    7,64 

+V-«» 

0,00 

-1-    0,01 

durch  Jupiter,  Saturn  und  Mars, 
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M^ 

M'           1 

Argument 

COS 

l 

»n 

Argument 

i 

X» 

•in 

-*-  e-"^. 

-f-   Ofil 

oibo 

+  «-1^ 

+ 

0^ 

+  oiio 

-f-^-^ 

+    0,97 

— 

0,08 

+  4^  — icgr 

— 

0,15 

—    0,08 

•*-«-¥, 

—    1,77 

-♦- 

0,86 

+  ^  -  ic^; 

— 

0,02 

—    0,01 

+  4g^lg 

—    0,33 

+ 

0,39 

+  6g^l0g 

-H 

0,01 

0,00 

+  ^_^ 

-♦-   0,07 

— 

0,31 

+  7gr  -  icg" 

— 

0,02 

+    0,01 

-i-<^-is( 

+   0,06 

+ 

0,17 

+  ^-iog 

+ 

0,01 

—    0,01 

•*--'8--V, 

—    0,03 

* 

0,02 

+  ^-^^\ 

0,00 

+    0,02 

+  <>g-->g. 

—    O.Ol 

— 

0,01 

+,(^  —  «^ 

— 

0,01 

0,00 

-♦-«g-  — 'fir 

—    0,01 

-*- 

0,01 

+iig  —  lüg 

-*- 

0,01 

—    0,01 

-t-ig-S^ 

+    0,01 

— 

0,01 

-iCgr  «.  „gr' 

-i- 

0,01 

—    0,01 

-t-sg-tg 

—    0,12 

-♦- 

0,20 

-  1^  —  \\g 

-h 

0,01 

0,00 

-t-*g-% 

—    0,03 

+ 

0,20 

+  ¥  -  ^% 

— 

0,01 

+    0,01 

+  »6-% 

—    0,04 

— 

0,11 

+  «  -  ^% 

+ 

0,01 

—    0,01 

+  'g-V, 

+    0,08 

-*- 

0,07 

+  7gr  -  llg^ 

— 

0,01 

+    0,01 

+  ig-tg 

—    0,07 

— 

0,02 

+  «sr  -  "fir^ 

— 

0,01 

—    0,01 

-t-^s-^ 

+    0,01 

— 

0,01 

+  jgr  -  iifir^ 

0,00 

0,00 

^^g-V, 

—    0,01 

0,00 

+icgr  —  ug 

-i- 

0,01 

0,00 

^icg  —  tg 

—    0,01 

0,00 

+  llgr  —  llgr' 

0,00 

—    0,01 

^3g^^ 

+    0,01 

+ 

0,11 

-  V  -  >« 

+ 

0,01 

0,00 

+  *S  -  <)?, 

+    0,05 

-h 

0,12 

+  7gr  -  ijg^ 

0,00 

+    0,01 

+  »6 -'S, 

—    0,04 

.rr 

0,03 

+  «sr-i3g^ 

— 

0,01 

0,00 

+  <sg-'g^ 

+    0,04 

Hr 

0,01 

+  «sr  — iJ^ 

-h 

0,01 

0,00 

^ig-'g. 

—    0,04 

+ 

0,02 

+  ,«gr  _  ,3g^ 

— 

0,01 

0,00 

+  »g->g 

+    0,01 

— 

0,01 

+"ff  —  'v' 

+ 

0,01 

—    0,01 

•*-<ig-'g 

0,00 

+ 

0,01 

-*-^gr--««r' 

0,00 

+ 

0,01 

-*-Mfir  —  tg 

0,00 

+ 

0,01 

- 

Für  die  Störungen  des  Radiusvectors  ist  die  einfachste  Form  die, 
nach  welcher,  wenn  r  mit  fxz  berechnet  ist,  zu  dem  lg  r  noch  hinzugefugt 
wird  I 

lg(r)  =  +|c-i-y*(g)  J^ Formel  I. 

wenn  in  dem  Differentiale  nach  der  Differentiation  r  mit  t  yertauscht  wor- 
den ist.  Derselbe  Werth  läfst  sich  auch  durch  einen  zweiten  Ausdruck  er- 
halten.  Ea  ist  nämlich  auch 


COSi^  ° 


2  dt 


Formel  11. 


Pfysäc.-math,  Kl,  1840. 
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Vermittelst  beider  wurde  lg  (r)  berechnet,  und  das  Resultat  der  doppelten 
Berechnung  in  Sekunden,  welches  demnach  in  Theile  des  Radius  verwan- 
delt und  nachher  mit  dem  Modulus  des  Briggischen  Systems  multiplicirt 
werden  mulk,  findet  sich  in  der  folgenden  Tabelle«  Die  Übereinstimmung 
beider  Formen  zeigt  üe  Richtigkeit  der  Rechnung.  Jede  hier  aufgeführte 
Sekunde  entspricht  21,055  Einheiten  der  7^Decimale  im  Briggischen  Loga- 
rithmus. 


igw 

1 

Argumcal 

Formel  L 

Formel  U.              | 

00s 

sin 

cos 

sin 

0 

—   aibi 

—     3!'W 

8 

—0,001811t 

—0,00102061 

— 0,001811  f 

—0,0010206  t 

'    ^ 

— O,00008Ot 

— 0,000452  C 

—  0,00008^ 

—0,000462t 

^ 

—0,000006t 

— 0,000030e 

— o,ooooo^r 

-^0,000030r 

8 

—     1,20 

+     0,32 

—     1,20^ 

+     0^32 

% 

—     0,10 

—     0,13 

—     0,10 

—     0 ,14 

^ 

0,00 

—     0,01 

0,00 

—     0^01 

—  1^  —  / 

-+-    0,01 

—     0,00 

+     0,01 

0,00 

—  8—8 

+     0,40 

—     0,58 

+    0,40 

—     0,58 

—  8 

+     2,42 

—     0,53 

-F-    2,42 

—     0,62 

+  ^-^ 

—  23,4a 

^  35,45 

—  23,42 

^  35,45 

-h^  —  8 

—     1,64 

+     1.39 

—     1,63 

=».    1,39^ 

-f-q^—  / 

—     0,0^ 

4-    0,09 

—     0,05 

-*.    0,0^ 

-^^  —  8 

-*-    0,01 

•••■••• 

-F-    0,02 

- 

—  ^— V 

—    0,02^ 

;  —   0,03 

—     0,08 

—     0,0(3 

-V 

-F-     0,32 

+  0,66 

-f-    0,34 

+    0,66 

+  8  —^^ 

+  13,07 

+  37,26 

-F-  13,06 

+  37,24  - 

+  30^  —  5^^ 

+  35,54 

+  74,42 

-F-  35,54 

+  74,41 

-f-a^  —  ^' 

+    2,38 

+    4,36 

+    2,39 

+    4,36 

+  48-^^' 

-+•     0,17 

+     0,32 

-H    0,17 

-h    0,33 

'  -f-v-V 

+    0,02 

+    0,02 

+    0,02 

-  ^-V 

.—     0,01 

'    +    0,02 

^    «»Ol 

-f-    0,0» 

-^' 

+     0,16 

-H     0,62 

-♦-    0,17 

-H    0,62 

-*-  8-^' 

+  22,56 

+  2130 

+  22,56 

-1-21,80 

+  V— J^' 

-f^l22,72 

+  90,19 

-f-122,72 

«f-  90,18 

+  J^-V 

-     4,19 

+    3,12 

—     4,18 

-f-    3,13 

,     +4^  —  !^' 

—     0,58 

•^    0,28 

—    0.69 

+    0,27 

+  a»'-3^ 

—     0,06 

-f-    0,02 

—    0,0» 

-f-    0,02 

-< 

—     0,03: 

1    -^     0^03 

-^    0,69 

—     0,04 

-*-  8  —W 

^     1,70 

—     0,49 

-    W3 

-     0,49     . 

+  V  —  -«1?^ 

—  16,70 

-     1,63 

—  16,76 

—     1,53 

+  V  —  </ 

—     7,08 

-f-  .242 

—     7,08 

+    2,41 

!     -f-^Ä'-V 

.   H-    0,88: 

■    ^.    1*« 

-♦-    0,88 

—     1,56 

-hfie  —  48 

+     0,12 

—    0,26 

+    0,12 

—     0,25 

.1 
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Ig(r) 

1 

Argument 

Formel  L 

Formel  OL            1 

cos 

sin 

cos 

sin 

•«-<^  — V 

<4-   0^02 

—   O/ö 

^ 

0^02 

m 

•«-  g  r-^^ 

—    0,12 

+    0,04 

— - 

0,14 

-f-   0,04 

-t-  V  ^  ^' 

—    1,96 

+    1,04 

— 

1,96 

+    1,06 

•«-  ^  —  ^^ 

—    2,41 

-¥-   2,89 

— 

2,41 

+   2,89 

-t-  4^  —  ^' 

-♦-   0,18 

—    1,43 

•+- 

0,18 

-    1,44 

+  V  —  «^' 

+   0,22 

+    0,43 

+ 

0,24 

+    0,44 

+  1^-«^^ 

+   0.05 

+    0,08 

-H 

0,05 

-♦-   0,08 

+  7^  — V 

-h   0,01 

+    0,01 

+ 

0,04 

+    0,01 

-H  ^  ^  *' 

—    0,02 

+   0,02 

— 

0,02 

+   0,02 

+  V  —  ^' 

—    0,33 

-♦-    0,61 

— 

0,32 

-♦-    0,67 

+  J^  —  ^' 

—    0,40 

+   2,91 

— 

0,40 

+   2,91 

+  V  — <^^ 

—    0,25 

--    0,59 

— 

0,25 

—    0,58 

-♦-aö'  — ^^ 

H-    0,35 

-f-    0,29 

H- 

0,35 

+   0,28 

+  ^  —  ^^ 

—    0,13 

— 

0,12 

—    0,02 

+  'ig—6g 

—    0,04 

— 

0,04 

4-V-e^^ 

-^    0,01 

••••••• 

■    — 

0,02 

+   0,03 

+  Ä'  —  V, 

. •••••• 

••••••• 

+  ^  —  7^^ 

—    0,03 

—    0,14 

— 

0,03 

—    0,13 

+  ^  —  7^^ 

—    0,42 

—    0,82 

— 

0,40 

—    0,82 

-♦-  V  7^^ 

—    0,26 

—    0,24 

— 

0,26 

—    0,24 

-♦-  V  —  V 

+    0,23 

+   0,05 

H- 

0,26 

+   0,05 

+  «8^-7/ 

—    0,14 

+   0,05 

— 

0,15 

-♦-    0,06 

-♦-  7^  —  7^' 

+    0,02 

—    0,03 

H- 

0,02 

—    0,02 

+  fi^y  —  7^^ 

+    0,01 

—    0,01 

-H 

0,02 

—    0,01 

-l-V— ^' 

—    0,07 

—    0,05 

— 

0,07 

—    0,05 

+  V  —  ^' 

—    0,12 

—    0,02 

— 

0,12 

—    0.02 

+  3^—«^' 

+    0,08 

—    0,03 

+ 

0,08 

—    0,03 

4-V—  8^ 

—    0,06 

-h   0,06 

— 

0,04 

-*•    0,06 

+  7^  —  Hj' 

+    0,01 

—    0,05 

+ 

0,03 

—    0,06 

+  V—  V' 

+    0,01 

+    0,01 

-4- 

0,02 

+    0,01 

+  v  — v^ 

■••••■• 

—    0,04 

+  :^  —  ^^ 

—    0,02 

— 

0,02 

+  4^  —  V' 

—    0.07 

-f-    0,03 

— 

0,07 

+   0,03 

+  V  —  fi^' 

+   0,02 

—    0,03 

-♦- 

0,02 

—    0,03 

+  V—  ^^ 

—    0,01 

+    0,03 

— 

0,01 

+   0,03 

+  7^  —  ^^ 

—    0,01 

—    0,03 

— 

0,03 

—    0,03 

-f-iö'  —  ^' 

+    0,01 

-f.   0,01 

-#-a^  —  B^' 

—    0,01 

— 

0,02 

+  40'— l<w' 

H-    0,03 

—    0,07 

+ 

0,03 

—    0,07 

+  V  — «V 

+   0,01 

—    0,01 

-*• 

0,01 

—    0,01 

+  V— 10^' 

+    0,01 

+ 

0,01 

-♦-7^— IC^' 

—    0,01 

—    0,01 

— 

0,02 

—    0,01 

+  v— V 

+   0,01 

-f-   0,01 

+   0,02 

+ i^  — v 

—    0,01 

— 

0,04 

P2 
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Ig(r) 

1 

Argument 

Formel  I. 

Formel  II. 

cos                  sin 

cos                   sin 

+  «^  —  "/ 

—  o'oi 

—    0*01 

—  oibi 

—    0*01 

+  e^  —  11^' 

+   0,01 

+    0,01 

-H   0,01 

+    0,01 

+  7^  —  \\g 

—    O.Ol 

—    0,01 

—    0,01 

—    0,02 

+  «^  —  11^' 

+   0,01 

+    0,01 

—    0,02 

+  fig'  —  V 

0,00 

0,00 

+    0,01 

—    0,01 

Bei  den  Störungen  der  Vesta  durch  Saturn  und  Mars  wurden  die 
Formeln  und  Bezeichnungen  benutzt,  welche  Hansen  in  seinem  yortreff- 
lichen  Werke:  Fundamenta  nopa  ini^estigcUionis  orbUae  verae  quam  luna 
perlustrcU,  Gothae  1838^  gegeben  hat.  Es  geschah  hauptsächlich  in  der 
Absicht,  die  Berechnung  der  Breitenstörungen  auf  strengem  Wege  am  be- 
quemsten Torzubereiten» 

Man  bezeichne  zuerst  die  Seiten  und  Winkel  des  Dreiecks,  welches 
durch  die  Ebenen  des  störenden  Planeten  (hier  der  Kurze  wegen  Satum)^ 
des  gestörten  Planeten  Vesta  und  der  Ekliptik  gebildet  wird,  durch  die 
Buchstaben  *,  *  und  J,  yerbunden  mit  Sl—Sl'y  i\  und  180°—/,  so  dafe  I 
dem  ß— ß',  *  dem  Winkel  /'  und  *  dem  Winkel  180°—«  gegenübersteht, 
so  wird  der  Ausdruck  von  A 


A'  =  r'  +  r'*  —  2rr'  cos  (v- 
—  2  rr' sin  (v+^r — ß 

Setzt  man  nun 


jT—ß— *)  cos(t;'+T— ß'— *) 
.*)  sin  (v'+^r'— ß— *)  cos  J. 


V  +  TT  —   /(l  —  COS  /) 


dt 


i 


ft-/i- 


cos  *)      ° 


di 


v'+s-'- /(i-cosO''^' 


dt 


80  wird 


^  +  Si'—Jlt  —  cosO  ^^' 


dt 


—  V, 


=   <P 


=  V, 


=  >^, 


A'  =  r'+r"— 2  rr' COS  (v,—  ^)  cos(v/— \^)  —  2  rr' sin  (v,—  ^)  sin  (t;,—\^)  cos/. 

Es  sei  ferner  f  die  wahre  Anomalie ,  welche  mit  fxz  bei  vollständig 
entwickelten  Störungen  berechnet  wird ,  so  wird  v,  von  f  nur  durch  eine 
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Constante  Terschieden  sein,  weil  alle  Störungen  von  v,  in  nz  begriffen  sind. 
Möge  diese  Constante  (welche  der  Länge  des.  Perihels  analog  ist)  mit  v  be- 
zeichnet werden  und  für  Saturn  mit  t/,  so  wird 

Man  nenne  nun 

TT-i-W^— ^  —  \^   =   2N 
TT  +  W^ — ^H-'V^   =   2jff, 

SO  wird  s^ip 

A«  =  r'+  r''—  2rr'  cos  (J—f^  2K)  cos  ^P 

—  2rr' cos  (/— /+  2N)  sin  ^P, 
und  da 

fl  =  m|-  + ^, V, 

SO  ist  n  Function  von  r,  r',  y,  jT,  /,  Ä",  iV. 

Für  die  Störungen  erster  Ordnung  sind  die  Entwickelungen  nöthig  von 

d^        dSl  dCl        dQ         du        d^ 

■57*      rfT/      ^dr»      d7»      J?»      5iV» 

wovon  die  zweite  Gröfse  3^  das  frühere  rS^,  die  dritte  r^  das  firühere  rR^^ 
imd  die  erste  -^  sieh  aus  l>eiden  nach  der  oben  gegebenen  Formel  zusam- 


mensetzt. Es  ist,  wie  man  gleich  sieht,  das  jetzige  v,  dasselbe  was  das  firü- 
here X,.  Dagegen  findet  der  Unterschied  gegen  früher  statt,  dafs  jetzt  die 
Winkel -Abstände  der  Planeten  in  ihren  Balmen  vom  aufsteigenden  Knoten 
der  Vestabahn  auf  der  Satumsbahn,  also  von  dem  entgegengesetzten  Kno- 
ten, wie  früher  gezählt  werden. 

Es  wird  am  vortheilhaflesten  sein,  die  Entwickelungen  so  zu  machen, 
dafs  man  £2  in  die  zwei  TheOe  zerlegt : 

«,  =  m-~,  a„=:m ^ 

Für  jede  Gröfse,  die  nur  in  dem  Ausdrucke  von  A  vorkommt,  und  weder 
in  r  noch  in  r\  wird  damit 
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Hieraus  finden  sich  die  Werthe,  wenn  man  der  Künae  wegen,  für 
v,'^ip...Uj  und  für  t;/«— \^...u'  schreibt: 


d4i 


-  =  m'-j — ^  (rr' sin  w  cos  i/ — rr' cos  m  sin  w' cos  J)i 

— ^  =  m'<  +  -73  (rr' sin M  cos  w'—rr' cos M  sin m' cos/) > 
r—^=zm'<  —  -^{r'^rr'  cos  u  cos  u'  —  rr'  sin  u  sin  u'  cos  /)  > 

"  =  m'<  +  -^(— rr' cos  w  cos  w'—rr' sin  M  sin  ii^cosJ)> 


d^ 
''är 


dl 


dQ 

In 


:  =  m'j— ^(rr^  sinusin  i/ sin  J)> 

— j  =  m'< + -^(rr' sin  w  sin  i/ sin /)|' 

}  ==  m'j— ^(2rr'sin(w+w')sin4-/*)| 

^'  =  m'^+^(2rr'sin(u+u')smir)^ 


da 
dK 


\  =  nii—  ~5  (2rr'  sin  (m  -  li)  cos  i-jT)! 


dß, 


J  =  m|+;i(2r/ sin(u-u')  cos|r)} 
und  femer 

da         atgcpAnf      da        aacOBtp     da 
äs  r  dr  rr         dv, 

Zur  Yergleichung  mit  den  fioiheren  Werthen  kann  noch  bemerkt 
werden,  dafs 

I 

negativ  wegen  des  hier  angenommenen  entgegengesetsten  Knotens. 

Für  die  Störungen  in  der  Länge  in  der  Bahn  wurden,  nachdem  diese 
Entwickelungen  gemacht  waren,  gebildet  die  Summe 

d^         .  .  ilO    .    a*  -gp^ ^  V     da    .    a'  ™.       .        da 
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wonosi durchs Inkegratiofi  ix^  fblgtei  Die  VerwMidltiDg  von  ying  gab  damit 
die  Endform  für  die  erste  Potenz  der  Massen  fxz 

Die  Störung  des  Logarit^o^  des  Radiusvectors  war  dann 


wj^pn  e  di«  mit  fx  zu  [ß]  sich  yerbindend^  Constante  bezeichnet  und  in  ^ 
nach  der  Differentiation  r  mit  /  yertauscht  wurde. 

Endlich  wurde  zur  Prüfung  noch  die  andere  Formel  berechnet 

lg(r)  =  {ic^i/(£-,  ■  §äi)  -+|^}  Modul. 

Die  Berechnung  wurde  bei  Saturn  und  Mars  auf  gleiche  Weise  so 
geführt,  dafs  12  Orter  für  die  störenden  und  gestörten  Planeten  berechnet 
wurden,  welche  den  mittleren  Anomalien  0°^  30^,  60°  etc.  entsprachen.  Die 
Berechnung  wurde  dann  mit  6  Decimalen  für  die  Entwickelimg  der  sechs 
Gröfsen  ^>  ^^j  ^>  jj9  ^>  jjc  ^  Reihen,  die  nach  Sinus  und  Cosinus 
der  combinirten  Vielfachen  den  mittleren  Anosialien  fortschreiten,  geführt, 
und  bei  den  Multiplicationen  mit  dett  Reiben  F(gy)  und  F'(gy)  so  viele 
Glieder  mitgenommen,,  dalk  die  bis  dahin  erreichte  €reiiauigkeit  nicht  ver- 
mindert ward.  Bei  der  Integration  von  ^  ward  dann  alles  weggelassen,  was 
nacn  der  Integration  <  ö'^ooi  war. 


Die  folgenden  Tabellen  enthalten  für  Ssttum  und  Mars  gleichmäfsig : 

1)  Die  angewandten  Elemente  und  Massen. 

2)  Die  Werthe  von  /,  *,  *,  ^r— ^  und  ir^—yl/. 

3)  Die  entwickelten  Werthe  von 

du        dSl     du     du     d^      d^ 

Iv?  ^dr^  Ti^  di^  In'  dk' 

4)  Die  entwickelte  Function  \yi\ij  jedoch  mit  Weglassung  der 
Glieder,  welche  den  Factor  y — g  enthalten,  da  sie  in  der  Um- 
wandlung von  r  in  /  verschwinden» 

5)  Die  durch  die  Umwandlung  von  r  in  /  erhaltenen  eigentlichen 
Störungen  in  Länge  \y]z. 
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6)  Die  doppelte  Berechnung  für  die  Störung  von  lg  (r),  nSmlich 
in  der  Golumne 


j^dt       ■  ■   *' 
Formel  11....  den  Werth  von   /— ^  •  :r-^^  —  :rj 

^COS(p     dVß  dt' 

beides  noch  in  Sekunden  ohne  Multiplication  mit  diem  Modu- 
lus  des  Briggischen  Systems. 


Störungen  der  V 

esta  durch  Saturn 

Elemente  des  Satnrns. 

»" 

1 

• 

89°  19'  66" 

•    • 

•  1  •      ■  * 

ß" 

a 

112     1  18 

i" 

S3 

2  29  34 

e" 

» 

0,0661196 

/»" 

= 

120";  46483 

l«a' 

aar 

0,9794903 

ni' 

« 

i/m»^ 

■ 

Die  letetere  nach  Befs« 

ils  neaesten 

«; 


■  . 


•  ■  ■    1 


Verbunden  mit  den  oben  gegebenen  mittleren  Elementen  der  Vesta 

wird  hieraus: 

/"  »  4^41'  ii'is 

«  »  266   18  43,9 

Y  »  346  30  16,4 

T  —  4»''  »  160  61     0,6 

x"— «j/r  »  360  48  24,6. 


durch  Jupiter,  Saturn  und  Mars, 
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Argument 

Ja 

dv, 

't 

da 

dt 

da 

dl 

da 

dN 

da 

dK 

0 

fcos 
^   \sin 

fcos 
^   Isin 

(cos 
"«      isin 

fcos 
^   Isin 

(cos 
"^       isin 

fcos 
«^   Isin 

+0l'0002i 

—  128 
^-   234 
H-   188 

—  125 
-i-   009 

—  006 
000 

—  002 
000 

—  001 
000 

+0I2O635 

—  4541 

—  296 
+   106 
+   224 
+   007 
+   006 

—  001 
+   001 
+   002 

000 

—  001 

+0,00007 

—  100 
+  2030 
+   177 

—  067 
+   016 

—  021 
+   016 

—  002 
000 

+   014 

—  007 

— 0/>2639 
+   200 
-«   616 
+   1358 
+   2209 
+   097 
+   122 
+   008 
+   011 
+   001 
+   001 
000 

+0^00005 

—  054 
+   035 
+   182 

—  112 
+   010 

—  008 
+   001 

—  001 
000 
000 
000 

+0^00038 

—  201 
+   432 
+   194 

—  139 
+   007 

—  006 
000 

—  004 
000 

+   002 
000 

.  fcos 

-«-*^tsin 

^fcos 

-V-tf'lsin 

.  fcos 
-^-^Isin 

.fcos 

.  fcos 

*   *^  Isin 

.  (cos 

~*^tsin 

.  fcos 

.  fcos 

+  ^-«^lsin 

.fcos 

—0,00002 
—   001 
+   001 
+   001 

+0,00001 

—  002 

—  002 
+   001 

—0,00001 
—   001 

—0,00001 
—   001 

—0,00001 
+   010 

—  009 
+   162 

—  233 

—  708 
+   660 

—  743 

—  254 
+   1666 
+   502 
+   136 
+   515 

—  146 

—  739 

—  020 

—  084 

—  002 

—  010 

+0,00001 

+0,00001 

+0,00002 

+0,00001 
+   001 
+   019 
+   014 

—  054 

—  065 
+   011 
+   010 

—  010 
+   003 
+   043 

—  016 

—  061 
+   012 

—  007 
+   002 

—  001 

+0,00001 

+0,00018 
+   014 

—  050 

—  011 
+   269 

—  737 

—  1006 
+   3145 

—  854 
+   978 

—  183 
+   122 

—  018 
+   007 

—  003 
+   006 

+0,00016 

—  027 

—  636 
+   058 
+   6025 
+   832 

—  10707 

—  3628 

—  582 

—  681 

—  100 

—  186 

—  016 

—  018 
+   003 

—  001 

—  002 

—  001 

+0,00020 
+   010 

—  018 

—  246 

+0,00017 
+   014 

—  044 
+   043 
+   527 

—  1484 

—  2002 
+  6287 

—  1749 
+   1972 

—  305 
+   230 

—  030 
+   014 

—  004 
+   011 
+   001 

—  002 

—0,01128 
+  3458 

—  810 
+   826 

—  220 
+   156 

—  030 
+   016 

—  005 
+   006 

—0,00001 

—0,00001 

fcos 

+0,00006 
—   006 

—0,00002 
—   001 
+   004 
+   005 

+0,00008 

—  008 

—  002 
+   002 

+0,00010 

—  012 

—  008 
+   006 

+0,00002 
—   001 
+   002 

""■^"■^iMn  +   004 

Physik.-math,  Kl.  1840. 
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Argument 

da 

dv, 

da 

''dr 

da 
dt 

da 
dl 

da 

dN 

da 

dK 

,  fcos 
,  fcos 
,  fcos 
,  fcos 

^  Isin 
.fcos 

.  fcos 

^'^  -  '^  Isin 

^  fcos 

,  fcos 

+0,00002 
—   001 

— 0l'00002 
—   002 

+0^00002 

n 

n 

+0^00003 
—   002 

+0,00001 

+0,00001 

+0,00002 
+   002 

—  016 
+   010 
+   797 

—  1026 

—  10068 
+  12392 
+  35980 

—  43216 
+  3904 

—  4216 
+   426 

—  399 
+   040 

—  024 
-4.   006 

+0,00002 

—  004 

—  115 
+   007 
+  1914 
+   862 

—  14116 

—  10869 
+  44474 
+  37002 
+  4216 
+  3892 
+   378 
+   424 
+   049 
+   049 

—  002 

—  001 

+0,00003 

+0,00017 

—  029 

—  369 
+   194 
+  2347 

—  919 
+   699 
+   685 

—  2125 

—  1675 

—  179 

—  408 

—  048 
+   178 

—  007 
+   032 

+0,00002 

+0,00002 
+   002 

—  017 
+   052 
+   1524 

—  2258 

—  20127 
+  24801 
+  71950 

—  86428 
+  7828 

—  8432 
+   835 

—  801 
+   078 

—  050 
+   010 

—  012 

—0,00002 
—   043 

—0,00016 

—  031 
+   070 
+   206 

—  008 

—  017 
+   008 

—  002 

—  020 
+   001 
+   016 
+   003 
+   002 

—  0,05144 
+  06517 
+  36095 

—  43306 
+  5480 

—  6094 
+   738 

—  750 
+   088 

—  076 
+   008 

—  008 

+•^-^{8«.   -   006 

+0,00002 

^  fcos 

,  fcos 
,  fcos 

^  \8in 
,  fcos 

—0.00006 

—  008 

—  024 
+   016 
+   010 

—  004 

—  003 

—0,00020 

—  029 
+   013 
+   016 

—  004 

—  010 
+   001 
+   003 

—0,00020 

+0,00004 
—   004 

—0,00010 

—  015 

—  048 
+   032 
+   018 

—  008 

—  006  1 

—0,00025 
+   014 
+   006 

—  002 

—  002 

—0,00002 

+   001  [ 

+0,00001 

+0,00002 

—  004 

—  079 
+   034 
+   667 

—  183 

—  649 
+   163 
^   594 

—  660 
+   386 
+   612 
+   022 
+   184 

^      1 

—0,00001 
—   019 

—0,00004 
+   003 
+   205 

—  231 

—  2856 
+  2959 
+  13193 

—  12098 

—  13731 
+  7668 

—  2228 
+  1111 

—0,00002 
—   007 
+   014 
+   057 

—0,00004 
+   012 
+   396 

—  519 

—  5713 
+  5988 
+  26384 

—  24198 

—  27456 
+  15337 

—  4463 
+  2220 

—0,00006 

+0,00376 
+   215 

—  a323 

—  3033 
+  12499 
+  13592 

—  07835 

—  14016 

—  1144 

—  2242 

—0,01298 
+  01452 
+  11202 

—  10938 

—  13474 
+  7310 

—  2816 
+  1418 

-«0,00069 
+   002 
+   002 
—   005 

+0,00007 
+   002 

durch  Jupäer,  Saturn  und  Mars, 


123 


Argument 

da 

"-dr 

da 
dt 

da    . 

dl 

da 

dN 

da 

dK 

f  fcos 
/  fcos 

-*  0*00302 
+   1S3 

—  006 

—  008 

— 0'00094 

—  276 

—  020 

—  029 

— o})0452 
+   226 
—   020 

+0^00028 

—  028 
+   004 

—  004 

— 0l[00004 
—   002 

— 0'00602 
+   308 

—  010 

—  015 

,  fcos 
-V-^lsin 

,fc08 

-V-^lsin 
/fcos 

f  fcos 

-^  -  ^  isin 

/  fcos 

»fcos 
^  Isin 

f  fcos 
+V  -  V  {sin 

#  fcos 
+^  -  ^  (sin 

/  fcos 
+^- visin 

/  fcos 
+*-v{sin 

/fcos 
+'»-vt8in 

+0,00105 

—  040 

—  064 
+   048 
+   051 

—  014 

—  016 
-f-   001 
-i-   004 

—0,00033 
-f-   031 
-f-   048 
-1-   102 

—  014 

—  048 
+   001 
-f.   018 

+0,00128 

—  038 

—  042 
+   037 
+   042 

—  009 

—  010 

—0,00002 
+   002 
—   005 

+0,00210 

—  080 

—  128 
+   094 
+   102 

—  028 

—  033 
+   002 
+   007 
+   001 

—  002 
+   002 
+   075 

—  087 

—  1158 
+   1026 
+   6507 

—  4605 

—  13153 
+   5507 
+   7772 

—  1044 
+   1708 

—  091 
+   210 

—  (m 

+0,00002 

—  002 

—  002 
+   002 
+   001 

—  002 

—  014 
+   005 
+   132 

—  023 

—  281 
+   001 
+   097 

—  086 
+   146 
+   320 

—  038 

—  166 
+   012 

—  064 

—  002 
+   002 

+0,00002 

—0,00004 
—   003 

—0,00002 

—0,00001 

—0,00002 
+   002 
+   011 
+   002 

—  026 

—  006 
+   018 

—  002 

-1-0,00038 

—  038 

—  578 
+   500 
+  3250 

—  2294 

—  6578 
+  2753 
-f-  3887 

—  522 
+   854 

—  046 
-f-   105 

—  040 

+0,00060 
+   041 

—  572 

—  614 
+  2394 
+  3360 

—  2827 

—  6718 
+  0526 
+  3956 
+   142 
+   910 

—  034 
+   031 

—0,00236 
+   233 
+  2409 

—  1914 

—  5906 
+  2586 
+  3732 

—  0422 
+  1020 

—  063 
+   128 

—  038 

+0,00002 
+   001 

—  002 

—  002 

'  fcos 
-V  -  V  Isin 

/fcos 
-V  -  V  Isin 

—0,00053 

—  102 

—  330 
-f.   110 
+   212 
_   042 

—  092 
^   005 
+   020 
+   006 

—  003 

—  001 
+   006 

—  005 

—0,00031 

—  214 
+   142 
+   236 

—  036 

—  231 

—  006 
+   093 
+   006 

—  022 

—  002 
+   002 
+   009 
+   007 

—0,00077 

—  104 

—  314 
+   086 
+   169 

—  028 

—  066 

—  008 
+   011 
+   004 

—  001 

-0,00002 
+   012 

—  005 

—  008 
+  '  007 
+   001 

—  008 
+   006 
+   007 

—  004 

—  005 
+   002 
+   023 

—  002 

••••••  ■••*•• 

••••••  •••••• 

—0,00061 

—0,00106 

—  204 

—  661 
+   220 
+   424 

—  082 

—  184 

—  010 
+   042 
+   012 

—  006 

—  002 
+   013 

—  013 

+0,00001 

+0,00002 

Q2 
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EncKE  über  die  Störungen  der  Vesta 


Argument 

da 

dv^ 

da 

^  dr 

da 
dt 

da 
dl 

da 

dN 

da 

dK 

» fcos 
■^'-'^{sin 

»  f  COS 

■^v  -  V  {gi„ 

» fcos 
-^V  -  *»  {sin 

,fcos 
■^^  -  V  {sin 

,  fcos 
-*■'*-  «^^  {sin 

» fcos 
-*■'»- "»{sin 

—  0^00101 
+   073 
+   666 

—  356 

—  1926 
+   0558 
+  2410 

—  086 

—  855 

—  204 

—  053 

—  102 

—0^00086 

—  108 
+   380 
+   692 

—  568 

—  1968 
+   0124 
-H  2470 
+   262 

—  850 

—  031 

—  214 

— 0^00037 
+   032 
+   439 

—  280 

—  1590 
+  0526 
+  2211 

—  094 

—  788 

—  220 

—  077 

—  104 

—0,00071 

—  010 
+   083 
+   016 

—  016 
+   057 

—  013 

—  117 

—  004 
+   034 

—  002 
+   012 

+0l'00002 

—  006 

—  004 
+   008 
+   003 

—  004 
+   001 

— 0i'00204 
+   0151 
+   1334 

—  0719 

—  3857 
+   1120 
+  4818 

—  0173 

—  1709 

—  408 

—  106 

—  204 

-•»-•»  {sin 

-  '  fcos 

-«-«»{sin 

»fcos 
-^  — »  {sin 

» fcos 

-'-"■{Z 

»fcos 

-•»{sin 

» fcos 

» fcos 

■^^-•»{sin 

- .fcos 

» fcos 
■^«»-"»{sin 

+0,00066 

—0,00057 

+0,00056 

+0,00001 

+0,00131 

—0,00319 
+   139 
+   424 

—  022 

—  222 

—  036 
+   061 
+   024 

—  008 

—  005 
+   001 

+0,00094 
+   386 

—  032 

—  418 

—  040 
+   232 
+   026 

—  064 

—  006 
+   009 
+   001 

—0,00290 
+   133 
+   370 

—  008 

—  169 

—  036 
+   036 
+   018 

—  003 

—  002 

—0,00002 

—  018 
+   004 
+   014 

—  011 
+   002 
+   014 

—  006 

—  008 
+   002 
+   004 

—0,00638 
+   279 
+   848 

—  044 

—  446 

—  073 
+   123 
+   050 

—  016 

—  010 
+   002 

+0,00000 
+   001 

—  001 

—  001 

—  0,00008 
+   005 
+   061 

—  024 

—  222 
+   036 
+   424 
+   022 

—  319 

—  139 
+   066 

—0,00006 

—  009 
+   026 
+   064 

—  040 

—  232 

—  032 
+   418 
+   094 

—  386 

—  057 

—0,00003 
+   002 
+   036 

—  018 

—  169 
+   036 
+   370 
+   008 

—  290 

—  133 
+   056 

—0,00008 

—  002 
+   014 
+   006 

—  011 

—  002 
+   004 

—  014 

—  002 
+   018 
+   001 

•  •■■•t>t**Mt 

—0,00016 
+   010 
+   123  / 

—  050  \ 

—  446 
+   073 
+   848 
+   044 

—  638 

—  279 
+   131 

—0,00001 
+   001 
+   001 
—   001 

•••■••••••••• 

••••••••••••• 

durch  JupUer,  Saium  und  Mars. 
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At" 

'l 

1^' 

'.? 

Argument 

COS 

i 

un 

Argument 

( 

M>S 

sin 

€ 

... 

o"oi 

^ 

0,14 

+  7  —  8  — ^' 

+ 

oibi 

^     0*02 

-^-^ 

— 

0,01 

—  y         — v' 

+    0,01 

+  8-g 

— 

0,10 

+ 

0,32 

-V' 

+ 

0,02 

+    0,12 

+^  —  8 

— 

0,02 

+ 

0,02 

-f-y        -v' 

— 

1,72 

+    2,23 

+  ^— a^' 

— 

0,64 

+ 

0,80 

-i-«y      -^; 

— 

0,04 

+    0,05 

+^— a^' 

+ 

0,84 

— 

0,00 

—  y-H^— V 

+ 

0,02 

—     0,01 

+30^—^' 

-H 

0,05 

— 

0,06 

+  8—^f 

— 

0,30 

+    0,42 

+  8—^\ 

— 

0,23 

+ 

0,26 

+  y  +  ^  —  v' 

— 

3,47 

+    4,16 

+lg  —3^' 

+ 

0,30 

— 

0,30 

+*y  +  8  — ^, 

— 

0,08 

-H    0,09 

+3^—30'] 

— 

0,14 

-H 

0,08 

—  y  +3^  —3^' 

— 

0,12 

+    0,14 

-♦-4^  — a«'' 

— 

0,02 

+ 

0,01 

+^  —3^' 

+ 

1,02 

—     1,23 

+  ^— ^' 

— 

0,06 

-H 

0,06 

+  y  -HV  —  v' 

— 

0,12 

+    0,12 

+^—'«6'' 

-H 

0,07 

— 

0,06 

— «y-f-3^— v' 

-1- 

0,01 

--     0,01 

+30^  —4^' 

— 

0,06 

+ 

0,03 

—  y  +^  —  v' 

-1- 

0,30 

—     0,36 

+^— V 

+ 

0,02 

+V— v' 

-H 

0,04 

—     0,03 

+  ^—5^' 

— 

0,02 

+ 

0,02 

+  y  +v  —V 

— 

0,01 

-H    0,01 

+V— 3^' 

+ 

0,02 

— 

0,01 

—  y  +v  —  v' 

+ 

0,04 

—     0,05 

•       J/v     __^  ■#» 

;;: 

0,02 
0,01 

-♦- 

0,01 

—  y  +v  —  v' 

-*" 

0,01 

—     0,01 

-t-4^  — 01^ 

-Hy       — ^' 
+>y        -^' 

-^ 

0,01 
0,30 

-H    0,01 
+    0,34 

— 0,004534 1 

—0,000759  t 

—0,000054  t 

— 

0,01 

+    0,01 

»y 

—0,000017  t 

—0,000002  t 

—  y  -H  ^  — ^' 

-h 

0,01 

»y 
— »y+^ 

—0,000001t 

^  ^  — SM^ 

«^ 

0,08 

+    0,11 

w,v 

+ 

0,02 

+7+8—^ 

— 

1,31 

+     1,27 

-1f+8 

••••••• 

H- 

0,96 

+*y+Är— v' 

— 

0,02 

+    0,02 

+  8 

— 

0,01 

H- 

0,11 

—  y  +v  — V' 

— 

0,04 

+    0,04 

+  y  +  e 

— 

0,01 

H- 

0,01 

-l-a^— ^' 

-H 

0,33 

—     0,33 

—  y+v 

H- 

0,02 

-+•  y  -i-v  — v' 

+ 

0,63 

—     0,36 

+v 

+ 

0,01 

-|.«y  +9g  —^1 

-h 

0,01 

—    0,01 

-8-8' 

— 

0,01 

—  y  -H3^  —  v' 

+ 

0,11 

—     0,10 

•*-y-'8  —  8' 

+ 

0,01 

— 

0,11 

+3^— V' 

— 

0,27 

-H    0,16 

-y       -8 

+ 

0,02 

+ 

0,17 

+  y  +¥  —  v' 

-1- 

0,05 

—     0,02 

—  8 

— 

0,20 

-1- 

1,92 

—  y  +^  —  v' 

— 

0,08 

+    0,04 

+  y       -< 

— 

1,14 

+ 

3,35 

+4^— V 

— 

0,02 

+    0,01 

-»->y       —ff 
—  y-*-8  —  8 

— 

0,02 
0,01 

ij: 

0,08 
0,13 

—  y  +v  — a^' 

— 

0,02 

+    0,01 

+  8-8' 

■^ 

0,20 

-1- 

0,56 

+  y        — v' 

— 

0,04 

+    0,04 

+  y  +  8  —  8' 

+ 

0,06 

— 

0,05 

H-^-V 

— 

0,02 

+    0,02 

— y+v— ff 

-+• 

0,02 

— 

0,04 

H-  y  +  ^  —V 

— 

0,36 

+    0,28 

+v  — ff' 

— 

0,02 

+ 

0,02 

+*jrH-^— v' 

— 

0,01 

H-y+v  — ff' 

+ 

0,01 

—  y  +a^  —V 

— 

0,01 

+    0,01 

—  y+v-  — ff' 

— 

0,01 

+ 

0,01 

H-  y  +a^  —V 

:!: 

0,06 
0,29 

—  0,06 

—  0,13 

" 

(*» 
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l^' 

.? 

A^° 

•? 

1 

Argument 

cos 

sin 

Argument 

cos 

sin          1 

-i-»y  -h^  — ^' 

+ 

0,01 

1» 

+3^'— «^' 

... 

0,03 

+   o"oi   1 

—  y  -l-V  —V 

+ 

0,02 

-r-       0,02 

+  y+3^— fi^' 

— 

0,06 

+V  —^8 

— 

0,12 

+     0,05 

—  y+^— s^' 

— 

0,01 

1 

H-  y  H-!^  —V 

— 

0,12 

+    0,02 

+45^—8^' 

+ 

0,03 

—  y  +^  — 4^ 

— 

0,04 

+     0,02 

+  y-*-^— 8^' 

+ 

0,02 

-»- 

0,06 
0,02 

—     0,01 

+50^—86'' 

— 

0,01 

—  y+«^— 4^' 

+ 

0,02 

—  y  — ^  — ^' 

+ 

0,01 

-^^  —4^' 

•+■ 

0,01 

—  y  —V  — ^' 
+  y  +  ^— ^' 
+  y  +v  — ^' 

— 

0,01 
0,01 
0,01 

+    0,01 

-#-y       — «jy' 

— 

0,01 

+ 

+  y  +  ^— 5^' 

— 

0,08 

-*-     0,06 

—  y+^— <^' 

— 

0,01 

+aig'— 5^ 

-H 

0,01 

—     0,01 

+4^-^' 

-1- 

0,01 

+  y-+-5^— 6^' 

+ 

0,08 

—     0,03 

H-y+4^— ^' 

-+• 

0,01 

—  y-l-a^  — fl^' 

•+- 

0,01 

f^' 

.JZ 

f^' 

.z 

Argument 

cos 

sin 

Argument 

cos 

sin 

8 

— 0,004534  £ 

w 

+  ^  —9g 

—  0,58 

+  0^55 

—  0,000759  £ 

— 0,000054  £ 

+  0,12 

—  0,06 

^ 

—0,000017  t 

— 0,000002  £ 

+  8  —W 

—  0,13 

+  0,13 

8 

—0,000001t 

+  ^  —4g' 

+  9g  ^Ag 

—  0,21 

+  0,14 

—    0,02 

+    0,25 

-+-  0,06 

—  0,03 

V 

+    0,01 

+  4g  —4g 

—  0.01 

+  0,01 

-8-8' 

+    0,02 

+   0,15 

+  ^  —4g 

—  O.Ol 

-  ^ 

—    0.20 

+    1,94 

+  g  —  9g 

—  0,03 

+  0,02 

+  8-8 

—    1,42 

+   4,19 

+  v  —  V 

—  0,04 

+  0,04 

+  98—8 

—    0,01 

+   0,08 

+  9g  -^ig 

+  0,02 

—  0,01 

•+-V  —  8 

+    0,01 

+  4g  —9g 

—  0.02 

—  ^  —  v' 

+   0,01 

+  9g  -^fig 

-f-  0,01 

-v' 

"h   0,05 

-1-   0,09 

—  9g'^9g 

+  0.01 

-1-  ^  —  V 

—    2,77 

+   3,58 

—  4g^6g 

—  0,01 

+  98— Vf 

-    1,36 

+    1,62 

+  9g—9g' 

—  0,01 

+  0,01 

+  98  —^ 

—    0,07 

+   0,07 

+  98— 9g 

-f-  0,01 

-^' 

+   0,02 

+   0,01 

+  98— Vf 

+  0,01 

+  8  —  ^' 

—    0,65 

+   0,75 

durch  JupUer,  Saturn  und  Man, 
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I 

• 

n. 

Argument 

-  t/f  <" 

ifi 

,C08<p  dvj 

cos 

sin 

cos 

i 

lin 

8 

+0"000027t 

—  0^000380t 

^ 

+ 0,000001t 

—0,000017  t 

8 

—0,000002  t 

—     0,05 

—     0,01 

-- 

Ofib 

— 

ol'oi 

^ 

•    — 

0,01 

--8—8 

+     0,08 

—     0,01 

+ 

0,08 

— 

0,01 

—  8 

+     0,08 

-1- 

0,05 

— 

0,01 

-^8-8 

—     1,89 

—     0,64 

— 

1,88 

— 

0,64 

+  ^  —  8 

—     0,08 

—     0.01 

— 

0,08 

— 

0,02 

—  ^  —  ^' 

+     0,01 

+ 

0,01 

-^' 

—     0,06 

—     0,06 

— 

0,04 

— 

0,09 

+  8  —"^'^ 

—     1,55 

—     1,20 

— 

1,55 

— 

1,20 

+  2ß  ^2g 

-     1,14 

—     0,95 

— 

1,13 

— 

0,94 

+  a^  —  ^' 

—     0.08 

r-     0,07 

— 

0.07 

— 

0,07 

-^' 

—     0,01 

— 

0,01 

+  8  —  ^' 

—     0,30 

—     0,27 

— 

0,30 

— 

0.26 

+  V  —  J^' 

—     0,37 

—     0,38 

— 

0,36 

— 

0.38 

+  J^-V' 

+    0,05 

+     0,09 

-H 

0,05 

-1- 

0.10 

+  4^—3^' 

+    0,01 

-H  ^  —  V 

—     0,05 

—     0,05 

— 

0,05 

— 

0.05 

-H^  —  4^' 

—     0,09 

—     0,11 

— 

0,09 

— 

0,13 

+  8^—4^' 

+     0,02 

+    0,04 

-1- 

0,02 

+ 

0.05 

-1-^— -i^] 

—     0,01 

— 

0,01 

— 

0.01 

-*-   ^  —  ö^' 

-   .0.01 

— 

0.01 

+  ^  —  «^' 

—     0,02 

—     0,02 

— 

0,02 

— 

0.02 

+  3«'  —  a^[ 

+    0,01 

+     0,01 

-1- 

0,01 

"h 

0.01 

+  ^  —  8^' 

—     0,01 

••• •%■•     ' 

— 

0,02 

+  80^—«^' 

+     0,01 

""  ■  »" 

0.01 

-l-a;^  — eg'' 

—     0,01 

-     0,01 

— 

0,01 

— 

0,61 
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Störungen  der  Vesta  durch  Mars. 


Elemente  des  Mars. 


in 
IC 

s= 

332°  33'  48' 

^' 

=5 

48     3  48 

V" 

SS 

1   51     6 

e" 

« 

0,0932258 

V^' 

= 

1886';  519 

Iga" 

« 

0,1828970 

m" 

Ä 

1/1680937. 

Verbunden  mit  den  oben  gegebenen  mittleren  Elementen  der  Vesta 
wird  hieraus: 


r 

8 

6^ 

15' 

41^8 

*" 

SSS 

14 

4 

0,0 

«K" 

a 

69 

5 

52,0 

»    —  9 

SS 

132 

5 

44,5 

« 

215 

24 

8,0. 

1 

dO, 

da 

da 

da 

da 

da 

Argument 

dv, 

r 

dr 

dt 

dl 

dN 

dK 

0 

—0^00011 

—0^04928 

+0^00007 

—0^00344 

— 0^00003 

— 0i[00018 

rcos 

Isin 

—        428 

— 

0666 

.        422 

—       234 

—       002 

—        855 

-#-  8 

+       068 

+ 

1238 

—       364 

+       198 

+       013 

+       122 

-#-3^ 

/cos 
Isin 

—       048 
H-       174 

:;: 

146 
204 

—        139 
+       095 

—       041 
+       380 

+       035 

+       008 

—        132 
+       340 

■      »%a 

rcos 
Isin 

+       034 

+ 

083 

+       010 

+       086 

+       015 

+       054/ 

-t-   ^ 

-1-       079 

— 

046 

+       091 

+       131 

—        007 

+        1«5( 

-#-^ 

rcos 

Isin 

-1-       038 

+ 

016 

+       041 

+       045 

+       002 

+       074^ 

-1-       020 

— 

049 

+       032 

+       010 

—       004 

+       045 

rcos 

Isin 

+       020 

.. 

010 

+       028 

+       006 

000 

+       041 

-#-   «^ 

—       001 

— 

023 

+       004 

—       010 

.       001 

000 

•+•  V 

rcos 

Isin 

+       006 

•« 

008 

+       009 

—       002 

000 

+       012 

•••••• •••• • 

••••■•■•##>** 

A  ^* 

»rcos 
^Isin 

+0,00002 

+0,00010 

—0,00001 

+0,00006 

+0,00001 

+0,00002 

—  V    "^ 

+       010 

— . 

006 

+       012 

+       005 

000 

+       019 

f /cos 

^Isin 

000 

m^ 

002 

+       002 

000 

000 

+       001 

—  V   — 

+       011 

— 

016 

+       018 

—       004 

—        001 

+       022 

i/COS 

^Isin 

-1-       002 

.. 

026 

+       008 

—       010 

—        001 

+       004 

—  V    — 

+       022 

— 

006 

+       090 

+       002 

000 

+       045 

»/cos 

^Isin 

+       029 

.. 

052 

+       043 

+       004 

—       003 

+       060 

—  ^    — 

+       089 

+ 

026 

+       043 

+       033 

+       002 

+       076 

durch  JupUer,  Saturn  und  Mars» 
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da 

da 

i 

itt 

da        1 

da 

da 

Argument 

dv, 

r 

dr 

• 

dt 

i 

il 

dN 

dK 

.  fcos 

+0^00084 

^^^ 

056 

+l)i^00103 

+0^00098 

— 0*00005 

+0*00174 

-f. 

024 

+ 

090 

+ 

016 

-1- 

068 

-H 

011 

+ 

036 

.  fcos 

-f. 

119 

-f- 

032 

^ 

126 

-f- 

004 

+ 

002 

+ 

236 

.— 

042 

-f- 

153 

— 

073 

+ 

009 

— 

004 

— 

080 

»  Isln 

-f. 

1124 

-f. 

682 

-f- 

047 

-f- 

199 

+ 

017 

+ 

2232 

». 

0183 

-f- 

850 

.. 

061 

— 

283 

+ 

005 

— 

0371 

mmm, 

5160 

». 

1522 

^^ 

5158 

.. 

018 

-1- 

002 

— 

10322 

-f. 

618 

... 

13929 

-H 

637 

— 

250 

— 

006 

+ 

1242 

.  fcos 

^ 

004 

.^ 

1606 

-f. 

155 

— 

226 

— 

009 

+ 

0016 

... 

740 

^^ 

1322 

— 

748 

— 

204 

— 

003 

— 

1478 

-ifCOS 

^_ 

201 

^ 

400 

... 

114 

— 

324 

— 

005 

— 

398 

.. 

161 

+ 

116 

— 

299 

— 

005 

-H 

026 

— 

348 

.  fcos 

^ 

090 

^ 

015 

... 

102 

.. 

124 

^ 

008 

— 

189 

+ 

024 

+ 

096 

— 

024 

-f. 

101 

— 

014 

+ 

033 

.fcos 

.. 

016 

-f. 

045 

.» 

030 

— 

010 

-^ 

006 

— 

039 

+ 

037 

+ 

014 

-f- 

035 

— 

056 

-f. 

002 

+ 

072 

.  f  C08 

^ 

002 

-f. 

010 

— 

001 

.f. 

005 

+ 

001 

+ 

002 

+ 

010 

— 

006 

+ 

012 

+ 

005 

000 

+ 

019 

-«-^{r 

—0,00018 

—0,00010 

.. 

013 

—0,00031 

+0,00001 

—0,00034  1 

— 

010 

+ 

020 

— 

018 

— 

003 

-1- 

003 

— 

022 

-«--^{r 

mmm, 

017 

-f. 

012 

— 

022 

.. 

013 

+ 

001 

— 

036 

+ 

003 

+ 

019 

— 

002 

+ 

010 

-1- 

002 

+ 

004 

.  fcos 

... 

010 

-f. 

016 

*-> 

017 

+ 

004 

-1- 

001 

— 

022 

+ 

001 

— 

004 

-f. 

002 

000 

000 

+ 

001 

-•'MZ 

... 

024 

-f. 

003 

— 

031 

000 

000 

— 

048 

+ 

004 

— 

028 

-1- 

012 

— 

011 

000 

+ 

008 

.  fcos 

.. 

040 

— 

040 

*-> 

042 

— 

026 

000 

— 

078 

-f- 

039 

— 

052 

-f. 

056 

— 

003 

— 

002 

+ 

080 

.  fcos 

^ 

013 

mmm 

123 

000 

^~> 

115 

— 

010 

— . 

015 

-f. 

104 

— ' 

042 

+ 

127 

-f. 

092 

— 

010 

+ 

218 

*l8in 

-f- 

261 

— 

152 

+ 

100 

+ 

099 

— 

032 

+ 

567 

-f- 

125 

-f- 

234 

+ 

156 

+ 

317 

-♦- 

015 

+ 

236 

^ 

1260 

... 

295 

— . 

1244 

^ 

189 

000 

— 

2520 

^ 

0159 

». 

1250 

-H 

0191 

-f- 

189 

-1- 

016 

+ 

0302 

.fcos 

^ 

0476 

-f. 

4171 

-f- 

0434 

-f- 

526 

+ 

006 

+ 

0946 

.f. 

2389 

»- 

0902 

+ 

2398 

— 

098 

+ 

002 

+ 

4775 

.fcos 

_|. 

976 

-f. 

0922 

-f- 

1055 

^ 

188 

+ 

004 

+ 

1950 

.f. 

562 

.— 

1650 

-f. 

950 

— 

232 

— 

006 

+ 

1132 

-«-»'{r 

^ 

284 

... 

152 

^ 

453 

— 

016 

— 

019 

+ 

588 

.. 

176 

... 

548 

mmm 

042 

— 

270 

— 

002 

— 

350 

■^-'-'«'{r 

-f* 

001 

.. 

126 

.f. 

070 

.. 

106 

— 

011 

+ 

012 

... 

109 

.. 

025 

». 

116 

*-> 

104 

-1- 

008 

— 

226 

^•-'^{r 

^^ 

018 

^^ 

010 

.^ 

013 

... 

031 

... 

001 

_ 

034 

— 

010 

+ 

020 

— 

018 

— 

003 

^- 

003 

— 

022 

Phyäk.'tnath,  El.  1840. 
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Enckb  über  die  Störungen  der  Vesta 


1 

</12 

</a 

i 

da 

< 

ia 

da 

da       1 

Argummt   1 

dv, 

r 

dr 

di 

dl 

4 

iN 

dK         1 

ifCOS 

+0'00067 

+oi^00029 

-♦.0"00072 

+0l'00040 

—0^00004 

+0^00137  1 

+ 

013 

— 

078 

+ 

052 

— 

052 

— 

004 

+ 

030 

.  , fcos 

^ 

028 

^ 

036 

^ 

048 

000 

.1. 

006 

^ 

062 

^ 

032 

^ 

033 

— 

019 

— 

062 

— . 

001 

— 

065 

-  ' fcos 
-*«-'«  isin 

._ 

002 

«^ 

018 

-f- 

004 

... 

013 

.. 

002 

^ 

004 

»- 

016 

-H 

010 

020 

— ^ 

014 

000 

.— 

024 

-  ' fcos 
-'^-'^{sin 

m^ 

002 

^ 

004 

_ 

002 

000 

000 

^.^ 

002 

— 

010 

-f- 

014 

— 

016 

-f. 

004 

-1- 

001 

— 

020 

*  fcos 
-V  -  'S  {sin 

_ 

005 

-f- 

029 

_ 

014 

^ 

013 

000 

M. 

010 

^ 

024 

000 

-« 

030 

— 

001 

-1- 

001 

— 

049 

-   ,^  f  cos 

•— 

048 
040 

-^ 

050 
053 

— 

069 
040 

000 
018 

:!: 

001 
001 

— 

096 
080 

^   Isin 

~ 

101 

001 

t 

024 
122 

~ 

158 
024 

— 

040 
031 

000 
005 

+ 

202 
008 

.fcos 
^^-'S'isin 

_ 

388 

m^ 

134 

^^ 

398 

^^ 

242 

^_ 

013 

^^ 

784 

-f- 

162 

— 

449 

+ 

198 

_H 

088 

— 

023 

-H 

346 

.  ,  fcos 

^ 

103 
330 

I 

109 
310 

^ 

050 
364 

~ 

086 
141 

— 

016 
000 

+ 

222 
661 

-«-^{r 

^ 

1762 
0672 

:;: 

806 
2696 

~ 

1762 
0722 

;J; 

103 
386 

~ 

003 
007 

~ 

3522 
1340 

*«-'^{r 

'^ 

0586 
1028 

X 

1537 
672 

~ 

0850 
1132 

:|: 

215 
146 

i[i 

006 
004 

~ 

1176 
2054 

+«-«■& 

^ 

183 
364 

t 

620 
185 

X 

073 
535 

t 

220 
021 

t. 

002 
013 

:j: 

364 
741 

.  fcos 
+'^- 'S' {sin 

;J: 

067 
013 

1: 

029 
078 

ij: 

072 
052 

t^ 

040 
052 

— 

004 
004 

:[: 

137 
030 

'fcos 
-"»  -  ^  {sin 

—0,00194 
+   098 

+0,00113 
+   308 

—0,00272 
+   060 

+0,00014 
+   090 

+0,00004 
+   001 

—0,00392  1 
+   194  1 

/  fCOS 

-'S  -  ^  {sin 

— 

043 

-t- 

185 

— 

122 

+ 

094 

-f- 

004 

— . 

091  1 

+ 

155 

■+• 

076 

■+. 

174 

+ 

056 

— 

006 

+ 

91tf  ( 

,  rcos 
-^-^{sin 

X 

032 
038 

t 

046 
034 

X 

016 
062 

t 

059 
006 

^^ 

000 
006 

X 

063  ^ 
081 

'  fcos 

-1- 

017 

•_ 

006 

^ 

021 

.|«. 

014 

.^ 

.002 

^ 

036 

000 

»- 

019 

-^ 

008 

»- 

014 

». 

009 

000 

'  fcos 

-f. 

009 

—. 

014 

-f. 

016 

... 

002 

t 

OOS 

+ 

019 

— 

001 

+ 

004 

». 

002 

000 

000 

— 

001 

*  ^\8in 

.^ 

022 

^ 

001 

-f. 

029 

^ 

002. 

— . 

002 

-f- 

048 

»- 

006 

+ 

028 

— 

016 

-f- 

016 

000 

— 

012 

-«■{r 

— 

043 
053 

;Jl 

062 
051 

t 

034 
078 

j 

.  025 
016 

+ 

001 
002 

t 

087 
108 

+«-^{r 

-^ 

053 
146 

t 

177 
042 

I 

063 
176 

t. 

034 

020 

■*" 

002 
000 

^~ 

106 
294 

**-<«•& 

... 

194 
180 

t 

262 
213 

.» 

250 
185 

— 

050 

182 

1: 

016 
010 

... 

403 
349 

durch  Jupiter,  Saturn  itnd  Mar*, 


131 


£/0 

dtl 

da 

da 

dCt 

da 

Argument 

dv, 

r 

dr 

dt 

dl 

dN 

4 

dK 

.  fcos 
+V-^  {sin 

—0^00463 

+0^00354 

— 0^00509 

— oi^00108 

— oibooo2 

— 0^00924  1 

+ 

0194 

— 

0217 

+ 

0164 

— 

080 

— 

014 

+ 

0402 

■\  fcos 

^_  - 

0714 

^_ 

1702 

.^ 

0774 

^mm 

282 

^ 

007 

... 

1421 

.... 

1109 

4- 

0610 

«» 

1105 

+ 

080 

... 

002 

— 

2215 

.fcos 

+V-V{3io 

«^  • 

967 

m^ 

0363 

... 

1068 

— . 

110 

— 

004 

— 

1930 

— 

511 

+ 

1308 

— 

674 

+ 

184 

+ 

006 

— 

1028 

^_ 

194 

^ 

113 

.i.. 

272 

-f. 

014 

-f. 

004 

m^ 

392 

+ 

098 

+ 

308 

+ 

060 

+ 

090 

001 

+ 

194 

_,  fcos 

+0,00207 

—0,00510 

+0,00250 

—0,00074 

—0,00004 

+0,00417   1 

— 

424 

— . 

037 

— 

468 

— 

042 

— 

002 

— 

846 

.  fcos 
^        '^  \sin 

^^ 

204 

^^ 

553 

^_ 

159 

^mm 

152 

^ 

004 

mm^ 

406 

_ 

365 

+ 

262 

-» 

496 

+ 

020 

+ 

007 



737 

,  fcos 
-V->g-  sin 

^_ 

169 

^_ 

076 

.. 

194 

•ü»- 

035 

-|. 

005 

— 

342 

— 

048 

+ 

202 

— 

120 

+ 

080 

+ 

002 



100 

.  fcos 

^ 

047 
032 

;jl 

034 
058 

:;i 

074 
016 

:;: 

012 
052 

■*" 

004 
000 

'^ 

098 
065 

,  fcos 

;^ 

002 
018 

t 

021 
004 

'^ 

012 
022 

X 

016 
012 

t 

002 
002 

:; 

004 
038 

^fcos 
-^—^Isin 

000 

... 

001 

-f. 

002 

000 

000 

000 

+ 

008 

.. 

013 

+ 

016 

.. 

002 

— 

002 

+ 

018 

^  \8in 

-f. 

006 

— 

026 

+ 

016 

— . 

016 

— 

001 

+ 

012 

+ 

022 

+ 

002 

+ 

027 

+ 

006 

— 

002 

+ 

045 

.  fcos 

«|. 

050 

m^m 

043 

^ 

078 

.i. 

018 

mm^ 

002 

-f. 

102 

+ 

038 

+ 

061 

+ 

028 

+ 

034 

— 

002 

+ 

076 

+^-^{sr 

-f. 

166 

+ 

037 

^ 

196 

+ 

016 

000 

+ 

332 

». 

032 

+ 

200 

.» 

077 

+ 

046 

+ 

002 

— 

066 

^-^G 

+ 

195 

+ 

332 

+ 

190 

+ 

148 

+ 

008 

+ 

382 

— . 

253 

+ 

282 

— . 

330 

— 

023 

+ 

010 

— 

516 

-^-^{r 

»- 

259 

+ 

436 

— 

254 

+ 

091 

+ 

011 

— 

530 

1. 

586 

+ 

300 

— 

644 

— 

084 



002 

— 

1168 

---^{r 

:!: 

526 
713 

I 

325 
1134 

t 

523 
776 

"— 

044 
219 

t 

002 
007 

X 

1052 
1419 

-*-^^{r 

^ 

207 

m^m 

510 

^ 

250 

^mm 

074 

.. 

004 

+ 

417 

— 

424 

— 

037 

— 

468 



042 



002 

— 

846 

'  — ^  r—  <5r  <   • 

+0,00177 

+0,00238 

+0,00193 

+0,00050 

+0,00002 

+0,00352 

+0,00357 
+        164 

—0,00077 
—        358 

+0,00394 
+       180 

+0,00038 
—        058 

+0,00002 
—        004 

+0,00712 
+       332 

-«-^{r 

1 

157 
102 

— 

141 
226 

t 

208 
092 

— 

001 
070 

^^^ 

004 
003 

1: 

318 
202 

-•-^{r 

t 

022 
086 

— 

104 
031 

t 

051 
101 

I 

032 
010 

^ 

000 
001 

Z 

044 
174 

-•-"«■fö 

„„ 

017 

_ 

032 

«_  • 

010 

^ 

022 

000 

.. 

035 

— 

026 

+ 

019 

— 

040 

+ 

008 

-4- 

002 

— 

054 

R2 
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Erckb  über  die  Störungen  der  Vesta 


Argument 

dv, 

da 

^dr 

dtt 
dt 

da 
dl 

da 

dN 

da 

dK 

.  fcos 

—0^00010 
—        002 

o'ooooo 

+        012 

—0^00012 
—        008 

—0^00005 
+        008 

+oi)ooooi 

000 

—0^00022 
—        004 

^  \sin 

.  fcos 

+  ^-^{8m 

—        004 

+       006 

—        007 

+       001 

+       001 

—        009 

—0,00010 
+        002 

0,00000 
—        012 

—  0,00012 
+        008 

—0,00005 
—        008 

+0,00001 
000 

—00,0022 
+       004 

.  fcos 

—        017 
+       026 

—  032 

—  019 

—        010 
+       040 

—  022 

—  008 

000 
—        002 

—       035 
+       054 

.  fcos 

+        022 
+        086 

—  104 

—  031 

+       051 
+        101 

—        032 
+       010 

000 
—        001 

+       044 
-H       174 

^•'-AZ 

-H        157 
+        102 

—        141 

+       226 

+       208 
+       092 

—        001 
-H       070 

—  004 

—  003 

+       318 

+       202 

*«-^{r 

-H       357 
—        164 

—        077 
+       358 

+       394 
—        180 

+       038 
+       058 

+       002 
+       004 

+       712 
—       332 

+«-^{r 

-1-       177 

+       238 

-1-       238 

+       050 

+       002 

+       352 

MC             1 

Mt             1 

Argument 

cos 

sin 

Argument 

cos 

sin 

8 

—     0"03 

—     o!o3 

y—  8  —  8 

0*00 

—     O.Ol 

8-  8 

—     0,42 

+    0,05 

—  8 

+ 

0,01 

+     0,01 

V—  / 

-h-    2,22 

—  10,71 

y        -8 

— 

0.30 

+     0,03 

^-^  8\ 

—     0,01 

—     0,02 

ay        — ^ 

— 

0,01 

0,00 

^  — ^[ 

—     0,01 

0,00 

—  y+  8  —  8 

— 

0,03 

—     0,01 

V  — V' 

-h-    0,01 

-1-    0,05 

+  8-8' 

+ 

0,71 

—     0,08 

^  — V' 

+    0,10 

+    0,08 

y+  8  —  8\ 

— 

0,01 

0,00 

^  — a^' 

+     1,62 

—     0,15 

— *y-*-aö^—  8\ 

+ 

0,03 

0,00    1 

V  — v' 

0,00 

—     0,01 

—  y+a^  — ^' 

+ 

1,22 

—     0,04    1 

JW  — V 

—     0,02 

-1-    0,01 

+  5^—^' 

— 

1,03 

+    1,08    l 

V  — V' 

—     0,02 

+    0,03 

y+^g-^  g 

+ 

0,06 

—     0,01     \ 

^  —  ^' 

+    0,01 

+    0,06 

-y+V-/ 

+ 

0,05 

—    0,07     1 

V  — V 

+     0,12 

+    0,08 

,     +v  — ^ 

0,00 

+  o,os 

V  — V' 

0,00 

—     0,01 

— y+^— / 

0,00 

—     0,01 

V  — v' 

—     0,01 

—     0,01 

y       -v] 

— 

.0,02 

0,00 

V  — V 

—     0,01 

0,00 

+  g-2g^ 

+ 

0,02 

—     0,01 

0 

+0,001108 1 

—  y+V— V; 

+ 

0,02 

0,00 

y 

— 0,000042£ 

+0,000046 1 

+V— V, 

-•- 

0,02 

-•-    0,10 

n' 

—0,000001t 

+0,000002 1 

— ly+V— V, 

0,00 

—     0,01 

-^+8 

0,00 

—     0,01 

-y-i-V-V, 

— 

0,04 

—     0,24 

-y  +  8 

0,00 

—     0,23 

H-V— a^. 

-•- 

0,10 

+    0,08 

+  8 

+    0,06 

+    0,06 

— «y  H- V  —  v| 

+ 

0,01 

+    0,01 

—  y+v 

—     0,02 

—     0,02 

—  y-i-^— a|^' 

+ 

0,63 

-1-    0,52 

+v 

+    0.01 

0,0P 

+^  — v' 

— 

0,26 

—    0,01 

äftrch  Juf^er,  Saturn  und  J\ilßr», 
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MC             1 

MC             1 

Arguincnt 

cos 

sin 

Argument 

cot 

sin 

y  +  V  — V^ 

0/)0 

+    0,02 

— y  +  ^  — ^ 

•     ■ 

0,00 

—   oibi 

— y  +  V  —  v' 

+     0,03 

0,00 

'^ig'-Hi 

"  — 

0,01 

—     0,02 

+  V  — v' 

0,00 

+    0,01 

— y  •+•  V  —  v' 

+ 

0,02 

+    0,03 

y-l-V  — a^' 

—     0,01 

0,00 

+  V  — V 

— 

0,02 

—     0,01 

— y  +  v  — v' 

—     0,01 

0,00 

y  +  v     m 

+ 

0,05 

+     0,03 

-l-V-^  V 

—     0,04 

+     0,01 

+  98  — ig 

— 

0,01 

0,00 

— y  +  ^-^v 

+     0,08 

—     0,03 

— -y  +  7^  —  -^'' 

+ 

0,03 

—     0,01 

+  4|^-^V 

—     0,03 

+     0,04 

— y  +  V  —  V 

0,00 

—     0,01 

— y  +  v-^  V 

+     0,08 

-     0,11 

-   +v  — V 

+ 

0,01 

0,00 

+  a^  — V 

0,00 

+   o,os 

— y  +  v-^  V 

■  — 

0,01 

+    O.Ol 

— y  +  v  — ^' 

-H     0,03 

+     0,20 

-♦-V  — V 

0,00 

—     0,01 

+  v  — v' 

—     0,02 

—     0,03 

— y  +  V  —  V 

— 

0,01 

-1-    0,02 

I  .  • 


..M«            1 

Argument 

cos 

sin 

0 

+0^001108^ 

it 

€ 

— 0,000042  £ 

+0,000046 1 

V 

— 0,00000U 

+0,000002  £ 

8 

+     0,01 

+    0,02 

.    V 

+     0,01 

0,00 

-V 

+    0,01 

—     0,01 

8-  < 

-f-    Wl 

—     0,04 

V  —  ^' 

+     1.22 

—     9,70 

^  —  8\ 

+    0,05 

—     0,01 

^  —  V' 

-1-    0,01 

—     0,02 

V  —  V 

0,00 

—     0,08 

^  —  ^\ 

+    0,83 

+    0,68 

i8  —  V 

+    1,39 

—     0.16 

V  —V 

0,00 

+    0,02 

V  —  1^' 

—     0,01 

0,00 

^  —^' 

+    0,01 

—     0,01 

^8  —  J^l 

-f-    0,03 

—     0,04 

V  —  a^' 

+    0,04 

+    0,31 

<^  —  !^' 

+    0,10 

+     0,05 

V  —4^' 

0,00 

—     0,01 

V  —V 

+    0,01 

0,00 

V  —4^' 

+    0,02' 

+    0,01 

V  —  ^8 

-¥-    0,01 

—     0,01 

V  —  5^' 

0,00 

—     0,01 

V  —  a^' 

0,00 

+    0,01 

%  -  v' 

—     0,01 

0,00 
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Erckb  übet  die  Störungen  der  V'esta 


1 

1 

IgW         ' 

1 

Argument 

L 

'«•           l 

cos                  sin 

cos 

sin 

6 

•+-     0,04 

ff 

.  •■ 

8 

^  0,000023  t 

-f-i>,O00021t 

- 

V 

^  0,000002  t 

~  0,000001t 

ff 

ff 

8 

—     0,01 

0,00 

—     0,01 

0,00 

-  ^ 

—     0,01 

—     0,02 

—     0,01 

+     0,02 

8-  ^ 

—     0,01 

—     0,49 

—     0,01 

-^     0,50 

^  —  8 

+     0,50 

0,00 

+     0,47 

+     0,04 

^  —  8 

-#-     0,01 

+     0,03 

-H    0,01 

-f-     0,03 

8  --^ 

—     0,01 

0,00 

—     0,03 

—     0,01 

V  —V 

—     0,06 

0,00 

—     0,06 

—     0,00 

3^  —V 

+     0,31 

—     0,37 

+     0,30 

—     0,37 

^8  —V 

0,00 

+     0,11 

+    0,02 

+     0,12 

V  —V 

—     0,01 

0,00 

—     0,01 

0,00 

J^  —  ^' 

—     0,01 

—     0,01 

—     0,01 

—     0,01 

*8  —3^' 

—     0,03 

—     0,02 

—     0,03 

—     0,02 

a^  -V 

+     0,13 

—     0,02 

+    0,13 

—     0,02 

*^  —  ^' 

+     0,00 

—     0,01 

0,00 

—     0,02 

a^  —  ^' 

+     0,01 

—     0,01 

-H    0,01 

—     0,02 

<^  —  V 

—     0,01 

—     0,01 

—     0,01 

—     0,01 

Um  am  Schlüsse  der  Rechnüog  eine  kleine  Prüfung  zu  haben,  be- 
rechneten Hr.  Dr.  Wo  1  fers  und  Hr.  Galle  zwei  Orter  der  Vesta,  welche 
in  meiner  früheren  Abhandlung  zur  Bestimmung  der  Elemente  benutzt  wa- 
ren; nämlich  den  Ort  für  1810  Jan.  0  0*"  mittl.  Par.  Zt.,  die  Anfangs- 
Epoche,  und  die  letzte  dort  benutzte  Opposition:  1825  Febr.  28  lO**  8'  15" 
mittl.  Par.  Zt.  Da  die  bisherigen  Stöcungsformeln  nur  die  Länge  in  der  Bahn 
geben  und  den  Radiusvector,  so  müssen  die  Beobachtungsdata  zuerst  darauf 
gebracht  werden.  Aufserdem  ist  der  beobachtete  Ort  von  1810  um  einige 
Stunden  später.  Man  kann  die  Reductionen  auf  diese  Zeit  und  die  Ebene 
der  Bahn  indessen  mit  voller  Sicherheit  machen,  da  die  osculirenden  Ele- 
mente so  genau  bestimmt  sind. 

Die  Länge  in  der  Bahn  für  1810  Jan«  0  0**  fand  sich 

100^  19'  58';  5. 

Legt  man  dazu  den  Betrag  der  aus  Daussj's  Tafeln  entlehnten  Satum- 
und  Mars-Störungen  —  ii'^s,  wie  er  in  der  früheren  Abhandlung  benutzt  ist, 
um  die  wirkliche  Beobachtung  am  Jan.  1  darzustellen,  und  der  folglich  auch 
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hier  angebracht  werden  Inufs^  und  yerfährt  man;  eben  ßOi  mit  deip.Radiiu- 
yector,  so  hat  man  für  1810  Jan.  0  0*"  mittl.  Par.  Zt. 

Länge  in  der  Bahn 100''  19'  4770 

Log.  des  Radiusvectors    0,4045222. 

Für  1825  Febr.  28  ist  der  Ort  wirklich  beobachtet,  und  erfordert 
nur  die  Reduction  auf  die  Bahn.  Aus  der  angegebenen  heliocentrischen 
Länge,  i6o^ii'44'^6,  findet  man,  w^nn  man  die  Praecession  auf  Aeq.  1810 
mit  — i2'4i'|i  anbringt,  und  den  gestörten  Eoioten  und  Neigung  für  diese 
Zeit  benutzt: 

ß  =   103°  8'  49';9  l   =   7°  /  61';4 

die  Reduction  auf  die  Bahn  + 12*  12;?.  Es  ist  folglich  1825  Febr.  28  10^  s'  15" 
mittl.  Par.  Zt.  Länge  in  der  Bahn  i6o^4'i6'^2,  bezogen  auf  das  Aeq.  1810« 
Zur  Berechnung  der  hier  entwickelten  Störungen  bedarf  man  die 
mittleren  Anomalien  der  Planeten  fiir  diese  Zeit.  Sie  wurden  aus  den  'Ta- 
feln genommen,  so  dafs  nur  die  rein  elliptischen  Werthe' gewählt  wurden, 
um  in  aller  Strenge  die  Stöi^ungen  erster  Ordnung  zu  haben.  Es  fand  sich 
so  für  1810  Jan.  0  0^  mittl.  Par.  Zt. 

MiuL  Anom.  der  Yesta....  216''  40'  57* 

2|- ......     14     8     2 

:    t> 155  56   15 

cf 14     5  60 

und  hieraus  für  die  Zwischenzeit  von  5538^4224  mit  der  angenommenen  mitt- 
leren Bewegung  die  mittlere  Anomalie  für  18^5  Febr.  28  10^  s'  15''  mittl. 

Par.  Zt. 

Mittl.  Anom.  der  Vesta....  280' 44'    4" 

2J. 114   19   42 

t? 341   15     5 

cf 36  87  87 

wenn  man  bei  letzterem  die  Bewegung  des  Perihels  beriicksichtigt.    Die 
Substitution  gab  die  Werfhe :         ' 

1810  1825 

Storangen  in  Länge  Ig  (r)  Störungen  in  Lange 

21-        -  S'    l'Ja  •  +  172';67  +  8'29';7 

"h'       ■♦•        1,0     '               —      0,86  —       10,9 

•       ff        —       10|8  •        ^H- 0,99  '-^        2,4  '"      ». 

Sttmne.   -*-9'il^i      ..  t,    ■  *h  172'^  *l- «T  i6i;4> 
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Nach  den  oben  gegebenen  mittleren  Elementen  ist  die  mittlere  Anomalie 
der  Vesta  für  beide  Epochen 

216''  4(/  56';  8  280''  44^  4^(4 

und  man  erhält,  wenn  man  zu  diesen  Werthen  den  Betrag  der  Störungen 
hinzulegt  und  dann  mit  der  mittleren  Excentricität  und  halben  grofsen  Axe 
die  wahren  Anomalien  berechnet,  dieselben  und  den  Logarithmus  des  Ra- 
diusvectors 

210^  58'  46';  6  270^  43'  18';  4 

0,4041634. 

Zu  den  Winkeln  müssen  die  mittlere  Länge  des  Perihels,  zum  Logarithmus 
des  Badiusvectors  der  Betrag  der  Störungen  gelegt  werden.  Dieser  ist, 
wenn  man  mit  206265  diyidirt  und  mit  dem  Modulus  des  Briggischen  Sy- 
stems 0,43429  multiplicirt ,  gleich  363S  Einheiten  der  letzten  7"*  Decimale. 
Hiemach  hat  man  nach  den  hier  berechneten  Störungswerthen : 

1810.    Länge  in  der  Baha...  lOO''  19'  51';  8 

Log.  des  Rad.  vect 0,4045272 

1825.    Länge  in  der  Bahn....  160    4  23,6. 

Die  Längen  sind  um  respectiye  +  4';$  und  +  7';  4  zu  grofs.  Ein  Fehler,  der, 
wenn  er  jetzt  schon  weggeschafft  werden  sollte,  durch  eine  Verringerung 
der  Epoche  der  mittleren  Länge  um  etwa  6^'  fast  ganz  vernichtet  würde.  Der 
Fehler  würde  fast  ganz  vernichtet  werden,  wenn  man  die  Epoche  der  mitt- 
leren Länge  wählen  wollte,  wie  sie  aus  der  zweiten  genaueren  Entwickelung 
der  gestörten  Elemente  folgt.  Wenigstens  sieht  man,  dafs  bei  einer  Zwi- 
schenzeit von  5538,5  Tagen  die  angenommen^'  mittlere  Bewegung  fast  als  voll- 
kommen fehlerfrei  angesehen  werden  kann.  Es  versteht  sich  nämlich,  dafs 
der  Betrag  der  Störungen  in  Länge  nur  die  periodischen  GUeder  umfafst. 
Das  mit  /  multiplicirte  Glied  in  [y^z^  die  Gröfse  \ji\c  für  Jupiter  —  0';  1112539 
ist  betrachtet  worden  als  trage  es  zu  der  beobachteten  mittleren  Bewegung 
bei.  Auch  sind  alle  Argumente,  deren  CoefElcienten  kleiner  waren  als  o'(o5, 
weggelassen  worden. 

Die  Übereinstimmung  des  Logarithmus  des  Badiusvectors  zwischen 
der  vorigen  und  dieser  Bechnung  wird  noch  etwas  vergröfsert,  wenn  man 
die  Yergleichung  so  anstellt,  wie  sie  eigentlich  angestellt  werden  mufs.  Der 
in  der  früheren  Bechnung  mit  der  Jupitersmasse  1/1053^24 -berechnete  ge- 
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störte  Logarithmus  obne  Rücksicbt  auf  die  Saturn-  und  Mars -Störungen, 
ist  0,40^7226.  Nimmt  man  bei  der  neuen  Bestimmung  ebenfalls  nur  die  Ju- 
piters-Störungen,  sowobl  in  \jx\z  als  in  lg(r),  mit  und  reducirt  sie  auf  die 
£5rübere  Masse  vermittelst  des  Factors  r^FT^ry  so  wird 

lg  To   »   0,4041626 
lg  (r)   =      3623 


lg  r   «   0,4045249 

wodureb  die  stattfindende  Differenz  auf  die  Hälfte  beruntergebracbt  ist. 
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Vermehrung  im  Alterthum. 


Von 

H™-    ZÜMPT. 


[Gelesen  in  den  Gesainintsitzungen  der  Akademie  am  21.  Mai  1840,  18.  Februar 

und  4.  März  1841.] 
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u  einer  Zeit,. wo  die  Europäische  Menschheit  in  einer  erstaunlichen  Ver- 
mehrung begriffen  ist,  die  yon  allen  Seiten  durch  Zahlen  festgestellt  wird, 
mufs  man  sich  aufgefordert  fühlen  den  Stand  der  Beyölkerung  in  früheren 
Zeiten  zu  untersuchen.  Man  überzeugt  sich  leicht,  dais  eine  Vermehrung 
nicht  immerfort  Statt  gefunden  haben  kann,  der  Annahme  eines  längeren 
Stillstandes  widerspricht  das  Princip  der  Bewegung  in  der  Geschichte:  man 
wird  genöthigt  anzunehmen,  dafs  die  Beyölkerung  zu  Zeiten  auch  gröCsere 
oder  geringere  Rückschritte  gemacht  hat.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die- 
sen Wechsel  in  der  Geschichte  aufzusuchen  imd  zur  Anerkennung  zu  brin- 
gen. Ich  finde  aber,  dafs  man  in  der  Weltgeschichte,  und  nahmentlich  in 
der  alten  Geschichte,  auf  die  Fluctuationen  der  Beyölkerung  lange  nicht  so 
yiel  Aufmerksamkeit  richtet,  als  diese  natürliche  Grundlage  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  yerdient.  Man  spricht  yon  Blüthe  und  Verfall  der  Staa- 
ten und  Völker  des  Alterthums  mit  Ausdrucken,  die  yon  den  alten  Autoren 
selbst  gebraucht  sind,  achtet  aber  selten  darauf,  dals  diese  Ausdrücke  sich 
zunächst  auf  die  physische  Kraft  und  Zahl  des  Volks  beziehen,  und  übersieht 
den  Zusammenhang,  worin  nach  der  Ansicht  der  Alten  die  oft  wiederholten 
Klagen  über  Sittenyerderbnifs  mit  der  Abnahme  der  Beyölkerung  stehen. 

Ich  will  yersuchen  die  Data  der  alten  Geschichte  in  dieser  Beziehung 
zusammenzustellen.  Sie  sind  sparsam,  yerglichen  mit  der  Genauigkeit, 
welche  die  neueste  Geschichte  in  diesem  Punkte  erstrebt:  die  glänzenden 
Zahlencombinationen  der  Statistik  heutiger  Staaten  fehlen  uns  fast  gänz- 
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lieh;  aber  ein  bedeutendes  historisches  Resultat  wird  sich  dessen  ungeachtet 
herausstellen. 

Meine  Untersuchung  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  den  alten  Orbis 
terrarum,  der  mit  dem  Römischen  Imperium  in  der  ELaiserzeit  zusanunen- 
fällt:  drüber  hinaus  sind  uns  nur  einzelne  Blicke  yergönnt. 

Von  neuem  Werken  benutze  ich  die  Abhandlung  des  Herrn  Henry 
Clinton  über  die  Gröfse  imd  Bevölkerung  Griechenlands,  welches  der  22*** 
Abschnitt  im  Appendix  zu  den  Fastis  Hellenicis  ist.  Ich  halte  sein  Resultat 
in  Bezug  auf  den  allgemeinen  Stand  der  Bevölkerung,  warum  es  mir  mehr 
als  um  Zahlen  zu  thun  ist,  für  falsch,  erkenne  aber  seine  Zusammenstellung 
als  schätzbar  an.  Die  allgemeinen  statistischen  Werke  von  Süfsmilch,  Mal- 
thus,  Sadler  (Law  of  population)  geben  keinen  eigenthümlichen  Gewinn  für 
die  Kenntnifs  des  Alterthums,  obgleich  ich  den  richtigen  und  edlen  Grund- 
sätzen des  letztgenannten  Gelehrten  alle  Anerkennung  zolle. 

Ich  will  von  der  Ansicht  eines  gelehrten  und  grofsartigen  Historikers 
ausgehn.  Gibbon  stellt  im  2^  Capitel  seiner  Geschichte  des  Römischen 
Reichs  das  Zeitalter  der  Antonine  als  die  Vollendung  der  alten  Welt  dar. 
Er  hat  insofern  Recht,  als  das  Römische  Reich  damahls  seine  gröüSste  Aus- 
dehnung erreicht  hatte,  und  eine  möglichst  gleichartige  Bildung  im  ganzen 
Umfange  der  Herrschaft  verbreitet  war.  Tiefe  innere  Ruhe  und  eme  durch- 
aus  verständige  und  wohlwollende  Regierung  sicherten  der  Welt  den  Genufii 
aller  Schätze  der  Kirnst,  Litteratur  und  der  weit  getriebenen  Industrie.  Aber 
Gibbon  stellt  zugleich  als  unzweifelhaftes  Axiom  die  Behauptung  auf,  daft 
Italien  und  die  Römische  Welt  überhaupt  in  keiner  Zeit  zuvor  bevölkerter 
gewesen.  Er  berechnet  die  Summe  der  Bevölkerung  des  heutigen  Europa's 
(im  Jahre  1776)  auf  105  oder  107  Millionen;  er  findet  nach  ungefidirem 
Anschlag,  dafs  die  Zahl  der  Einwohner  des  Römischen  Reichs  sich  auf  120 
Millionen  belaufen  habe.  (^)  Die  Principien  der  Schätsung  sind  zu  unsi- 
cher, als  dafs  ich  mich  auf  einen  Zahlenstreit  einlassen  könnte.  Ich  be- 
streite zunächst  nur  die  Richtigkeit  der  allgemeinen  Behauptung,   dafs  die 

(<)  Nabmlich  Römische  Bürger  unter  Kaiser  Clmdios  6,945000  welche  er  mit  Weib 
und  Kind  auf  20  Millionen  Seelen  anschlägt,  die  Prorinsialen  doppelt  so  viel,  40  Millioneiiy 
also  60  Millionen  freie  Menschen,  dazu  die  gleiche  Zahl  Sklaven.  Die  Ziffer  des  Claudi- 
schen  Census  ist  nicht  ganz  genau,  denn  die  höchste  Zahl  bei  der  Differenz  der  Quellen 
ist  doch  nur  6,941000. 
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alte  Welt  damahls  im  Gipfelpunkt  ihrer  Bevölkerung  stand:  dies  ist  so  we- 
nig der  Fall,  dafs  das  damahlige  Geschlecht  sogar  rasch  seinem  Erlöschen 
entgegen  ging,  und  ihm  der  Genufs  der  äufsem  Güter  durch  nichts  so  sehr 
verbittert  wurde  als  durch  das  Gefühl  der  abnehmenden  Lebenskraft.  Wenn 
ein  Gelehrter  wie  Gibbon  die  physische  Grundlage  der  Zeit  so  unrichtig 
auffassen  konnte,  so  wird  es  der  Mühe  werth  sein  den  Beyölkerungsverhält- 
nissen  yon  früherer  Zeit  her  genauer  nachzugehn. 

Der  Mittelpunkt  der  alten  Welt  sind  Griechenland  und  Italien. 
Das  Griechische  Volk  in  Alt- Griechenland  und  auf  der  Küste  von  Klein- 
asien entwickelte  in  der  Zeit  yon  700  bis  500  vor  Christus  eine  erstaunliche 
physische  Productivität.  Den  Beweis  liefern  die  unzähligen  Colonien,  die 
aus  Alt  -  Griechenland  über  Chalkis,  Korinth,  Megara  und  andere  Städte, 
aus  dem  asiatischen  Tochterlande  vornehmlich  über  Milet,  Lesbos  und  Rho- 
dus  nach  allen  Weltgegenden  entsendet  wurden.  Milet  führte  75  Golonien 
(nach  Seneca  cons.  ad  Helv.  6)  oder  80  (nach  Plinius  Naturgeschichte  V,51) 
aus,  und  Chalkis  Golonien  werden  nicht  viel  geringer  an  Zahl  sein  (^)»  Es 
läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  diese  Entsendungen  blofis  in  einem  Überflufs 
der  Bevölkerung,  welche  daheim  keine  Nahrung  fand,  ihren  Grund  hatten: 
politische  Unzufriedenheit  und  Neigung  sich  zu  besondem  und  im  Auslande 
ein  herrenmäfsigeres  Leben  zu  fuhren  wirkten  sehr  häufig  mit.  (^).  Aber 
es  ist  gewifs,  dafs  sowohl  das  eigentliche  Griechenland  als  die  Tochterstaa- 
ten um  das  Jahr  500  vor  Chr.,  als  durch  den  Abfall  loniens  der  Conflict  der 
Persischen  Herrschaft  mit  den  Griechen  herbeigeführt  wurde,  am  meisten 
an  Bevölkerung  blühten.  Herodot  betrachtet  (VT,  98)  das  Erdbeben  von 
Delos  im  J.  490  als  die  Vorbedeutung  eingetroffener  und  noch  bevorste- 
hender Übel.  ,,Denn,  sagt  er,  unter  Darius,  Xerxes  und  Artaxerxes  be- 
gegnete  Griechenland  mehr  Übel,  als  in  zwanzig  vorhergegangenen  Men- 

(^)    Etwa  50  lassen  sieb  mit  Sicherheit  nachweben. 

(*)  Dies  ist  sehr  ausführlich  und  ausführlicher,  als  es  fiir  deutsche  oder  philologisch  un- 
terrichtete Leser  nöthig  ist,  von  Sadler  Law  of  population  book  1  chapt  10  gegen  Malthus 
d^i'gethan.  Der  yerehrongswürdige  Gelehrte  spricht  in  demselben  Abschnitte  sehr  verstan- 
dig Ton  den  politischen  Ursachen,  welche  die  unbeschränkte  Vermehrung  der  herrschenden 
B^igendiafteii  in  den  Griech.  Staaten  nicht  eiiaubten.  Plato's  ood  Aristoteles  Staaten  er- 
halten besonders  dadurch  einen  phantastischen  Anstrich,  dafs  sie  die  Gewerbe  und  selbst 
den  Ackerbau  für  unzlemend  der  Wurde  freigebomer  Manner  haken. 
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achenaltcm,  theils  durch  die  Perser,  theils  durch  die  Sumpfe  der  Griechi- 
sehen  Ilauptstaaten  unter  einander  um  die  Herrschaft." 

Ilcrodot  ( ^ )  läfst  Demaratus  zum  Xerxes  yon  der  grofsen  Menge  der 
gcsammten  Lacedämonier  und  ihren  zahkeichen  Ortschaften  (ri^tg)  spre* 
chen;  die  Zahl  der  Spartiaten  schlägt  er  auf  8000  streitbare  Männer  an* 
Man  könnte  hierin  eine  im  Lauf  der  Zeit  schon  eingetretene  Verminderung 
entdecken,  da  die  traditionelle  Zahl  der  Lykurgischen  Loose  9000  ist,  und 
Aristoteles  (^)  von  10000  Bürgern  spricht,  die  ehemahls  in  der  Hauptstadt 
Sparta  gewesen  sein  sollen.  Es  scheint  aber,  dafs  diese  drei  Zahlen  keine 
wesentliche  Differenz  enthalten,  indem  bei  den  Lykurgischen  Loosen  Witt- 
wen  und  Waisen  berücksichtigt  sein  müssen,  und  10000  als  Maximum  der 
Bürgerzahl  bei  Aristoteles  zweifelhaft  ausgesprochen  wird.  Es  wird  aner- 
kannt, dafs  Sparta  kurz  vor  den  Perserkriegen  seine  gröfste  Blüthe,  d.h. 
hier  offenbar  seine  höchste  Volkszahl,  erreicht  hatte.  In  der  Schlacht  yon 
Platää  waren  5000  Spartiaten,  jeder  von  7  mitfechtenden  Heloten  begleitet, 
5000  Schwerbewaffnete  und  mindestens  eine  gleiche  Zahl  Leichtbewaffnete 
von  den  Lacedämonischen  Periöken,  (^)  zusammen  also  50000  mannhafte 
Streiter  Ton  Sparta. 

Athens  Bürgerzahl  giebt  Herodot  (^)  auf  30000  an.  Er  spricht  Ton 
der  Zeit  als  Aristagoras  der  Milesier  in  Athen  war,  d.h.  vom  J.  500  yor  Chr.^ 
wobei  er  zwar  kein  Interesse  hat  genau  den  Zustand  jener  Epoche  anzuge- 
ben imd  sehr  wohl  den  Bestand  des  Athenischen  Volks,  wie  er  ihm  selbst 
50  Jahre  später  aus  eigner  Anschauung  bekannt  wurde,  angegeben  haben 
kann:  jedoch  es  ist  ebenfalls  ausgemacht,  dafs  die  Athenische  Bürgena&l 
niemahls  höher,  oder  später  auch  nur  so  hoch  stieg.  (^) 

Es  ist  durchaus  kein  Grund  anzunehmen,  dafs  nicht  auch  das  übrige 
Griechenland  zur  selben  Zeit  die  höchste  Anzahl  Einwohner  (wenigstens 


(•)  Ilerod.  VII,334.  Die  Landschaft  Laconica  hieb  ehedem  imtipMohs,  Strab.  Tm, 
pag.  »63. 

(*)    Artstot  de  rep.  11,6,12. 

(>)    Herod.  IX,  28  sq. 

(*)    Uerod.  V,97. 

(*)  S.  Buckh  StaaUhaushaltamg  der  Alkettcr  ThdlL  S.37.  Bockh  verwirft  dies  Zeug- 
nift)  weil  Arista|i*oras  aksichüich  TergruficnDid  rede»  Aber  es  ist  nicht  Aristagoras,  sondern 
Herodot,  welcher  in  eigner  Meimmg  sprich*» 
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freier  Leute)  enthalten  habe.  Argos  hatte  es  lange  Zeit  mit  Sparta  aufge- 
nommen und  nur  kurz  vor  dem  Perserkriege  durch  die  Spartaner  jenen  ent- 
setzlichen Verlust  von  6000  Mann  erlitten,  yon  welchem  es  sich  nie  voll- 
ständig erholte.  (^) 

Aber  dagegen  blühten  noch  die  Argos  umwohnenden  Städte,  Mycenä, 
Tiryns  und  andere,  mit  selbstständiger  Beyölkerung.  Sicyon  schickte  3000 
Hopliten  und  eben  so  viele  Leichtbewaffnete  nach  Platää,  eine  Macht,  die 
es  späterhin  nie  mehr  aufbrachte.  Korinth  und  Agina  standen  schon  vor 
dem  Perserkriege  anerkannter  Maafsen  in  höchster  Blüthe  ihrer  Kraft. 

Böotien,  noch  ohne  Zwangsbündnifs,  besafs  mehr  und  besser  be- 
völkerte Städte  als  späterhin,  da  Platää,  Thespiä,  Orchomenos  und  Coronea 
aufgehört  hatten.  Herodot,  dessen  Angaben  über  den  Bestand  des  Griechi- 
schen Heers  bei  Platää  schon  von  den  Alten  vielfach  benutzt  wurden,  liefert 
über  die  Zahl  derjenigen  Griechen,  die  auf  Persischer  Seite  standen,  nur 
die  ungefähre  Angabe,  dafs  sich  ihre  Zahl,  abgesehen  von  der  Reiterei,  auf 
50000  Fufsgänger  belief  —  sehr  ansehnlich,  da  es  nur  Böoter,  Lokrer,  Ma- 
lienser  und  Thessaler  waren,  zu  denen  nur  noch  2000  Phocenser  hinzu- 
kamen. (^) 

Als  die  Perser  abgewehrt  waren,  entbrannte  in  Griechenland  der  po- 
litische Ehrgeiz  um  die  Hegemonie.  Alle  Staaten  nach  der  Reihe  wurden 
davon  ergriffen.  Als  Athen  und  Sparta  zuerst  jedes  für  sich,  dann  gegen 
einander,  sich  abgemüht  hatten,  ohne  jemahls  ihre  Ansprüche  aufzugeben, 
traten  Theben,  Korinth,  Argos,  die  Arkader,  Eleer,  dann  die  Olynthier 
und  Phocenser  in  die  erste  Reihe.  Die  Macedonische  Herrschaft  erdrückte 
den  Widerstand  nur  auf  kurze  Zeit.  Die  Atoler  waren  noch  übrig ,  und 
zuletzt  vereinigten  sich  die  Peloponnesischen  Staaten,  die  bisher  noch  nicht 
die  Süfsigkeit  der  Herrschaft  genossen,  oder  ihre  ehrgeizigen  Ansprüche 
hatten  aufgeben  müssen,  zu  dem  Achäischen  Bunde,  der  den  alten  Streit  der 
H^emonie  gegen  das  rebellische  Sparta  bis  zur  Unterwerfung  unter  die  Rö- 
mer fortsetzte. 


(0    Herod.  VI,  83.  VII,  148.    Nach  der  Sage  bei  Plutarcli  de  muliemm  Tirtutibiis  nom. 
TeletiU.  blieben  togar  7777  Mann. 

(*)    Die  übrigen  Phocenser  standen  für  sich,  den  Persem  feindlich.    Herod.  EL,  31  sq. 
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Ich  habe  es  hier  nur  mit  dem  Stand  der  Bevölkerung  zu  thun.  Clin- 
ton in  der  angeführten  Abhandlung  über  die  Gröfse  und  Bevölkerung  Grie- 
chenlands (^)  behauptet,  dafs  die  Bevölkerung  des  Peloponnes  und  Grie- 
chenlands überhaupt  sich  bis  zur  Unterwerfung  unter  die  Römer  wenig  oder 
gar  nicht  vermindert  habe.  Dies  ist  ein  beinah  unglaublicher  Lrthum. 
Clinton  giebt  an,  er  schlieise  dies  aus  Polybius.  Aber  er  unterläßt  es  nä- 
her  zu  bezeichnen,  aus  welcher  Aufserung  dieses  Autors,  oder  auf  welche  Art. 
Wenn  er,  wie  es  scheint,  die  kurz  vorher  von  ihm  benutzte  Stelle  (Polyb. 
IV,  73  sq.)  meint,  wo  Polybius  von  Elis  sagt  ,,das  Land  sei  vorzüglich  an- 
gebaut, und  mehr  als  andere  Theile  des  Peloponnes  bevölkert  und  wohlha- 
bend, weil  die  Eleer  das  Landleben  so  lieben,  dafs  manche  in  zwei  oder 
drei  Generationen  nicht  nach  der  Stadt  Elea  gezogen  sind",  so  zeugt  eine 
solche  Aufserung  nur  gegen  andere  Griechische  Staaten,  wie  Polybius  so- 
gleich ausdrücklich  thut,  indem  er  die  Neigung  der  Eleer  für  das  Landleben 
nur  als  einen  schwachen  Rest  (ai^vyfMra)  der  alten  früher  allgemeinen  Sitte 
bezeichnet.  Der  zweite  Beweis  Clintons  scheint  genügender  zu  sein.  Er 
beruft  sich  auf  den  Census  von  Athen,  der  sich  in  den  130  angestrengtesten 
Jahren  von  Perikles  bis  auf  Demetrius  den  Phalereer  wenig  geändert  habe. 
Die  Sache  ist  richtig.  Aber,  abgesehen  von  allen  Differenzen  bei  der  Zäh- 
lung, kann  das  Beispiel  Athens  nichts  von  dem  übrigen  Griechenland  be- 
weisen, da  sich  Athen  schon  früh,  und  seit  dem  Peloponnesischen  Kriege 
ununterbrochen,  durch  die  Aufnahme  Fremder  und  freigelassener  Sklaven 
ergänzte  (^)  —  dergestalt,  dals  die  spätere  Einwohnerschaft  Athens  aner- 
kannter Maafsen  aus  zusammengelaufenem  Volk  bestand  (^),  und  von  Seiten 
der  Römischen  Regierung  der  Stadt  verboten  werden  mufste  ihr  Bürgerrecht 


C)  Fast!  Hellenici  Theil  2  p.  432  der  Englischen  Ausgabe  (Rand  der  lat  Bearbeitung 
von  Krüger).  Clintons  Meinung  scheint  die  herrschende  der  ganzen  Masse  oberflächlicher 
Geichichtenschreiber  und  der  neuem  Statistiker  £u  sein.  Selbst  Sadler  weib  nur  die  insa» 
iiable  cruelljr  and  avarice  of  Home  als  den  Grund  der  Veränderung  anzuklagen» 

(')  S.  Böckh  Staatshaush.  Theil  I  S.  281  flg.  289.  Schon  vom  Klisthenes  bezeugt  Ari- 
stoteles de  rep.  lib.  3  c.  1, 10  /ucra  tyiv  tuSv  TV^avuuiv  ixßo\i\y  noiXKoxig  iipvXinvo's  ^ivovg  Ktu 
BovXovg  xcu  luroixevg.  Über  die  Zeit  des  Peloponnesischen  Kriegs  s.  Diodor.  Xm  c.  97. 
Und  Dionysius  leitet  das  Römische  Institut  gleicher  Erweiterung  mit  politischem  Wits 
einer  Nachahmung  des  Verfahrens  der  Athener  ab,  *Agx(uoX.  *Fwfx.  111,11. 

(')     Tacit.  Ann.  2,55. 
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feil  zu  bieten.  {})  Wie  die  alte  und  echte  Athenische  Berölkerung  sank, 
zeugen  die  Vorgänge  im  J.  411  nach  dem  Sicilischen  Unglück.  Das  Ver- 
zeichnifs  aller  Bürger,  aus  welchen  die  5000  stimmfähigen  Hopliten  der 
neuen  Verfassung  erlesen  wurden,  bestand  nur  aus  9000  Personen.  (^)  Und 
welche  schlimmere  Zeiten  noch  folgten,  ist  bekannt.  Athen  machte  bei 
seiner  Seeherrschaft,  dem  starken  HandelsverkehF,  seinen  Fabriken  imd 
Verbindungen  mit  den  Inselgriechen  und  Asiaten,  reichlichen  Gebrauch  von 
diesem  Ergänzungsmittel.  Die  übrigen  Griechischen  Hegemonenstaaten  hat- 
ten diese  Leichtigkeit  nicht;  aber  auch  sie  ergänzten  sich  durch  Fremde, 
besonders  aber  durch  die  Zusammenziehung  unterthäniger  Ortschaften  in  die 
Hauptstädte.  Dadurch  erhielten  sich  diese  bei  scheinbar  unverminderter 
Bevölkerung,  aber  das  Land  ging  darüber  zu  Grunde,  der  Staat  erschöpfte 
die  Mittel  sich  wiederherzustellen,  und  die  Zerstörung  wurde  zuletzt  unheil- 
bar. Die  Verminderung  der  Spartiaten  ist  klar  bezeugt.  Hundert  und 
acht  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Platää  war  die  Zahl  yon  8000  dienstfähi- 
gen Bürgern  auf  kaum  1000  geschmolzen,  während  das  Land  sehr  wohl  im 
Stande  war  1500  Reiter  und  30000  Fufsgänger  zu  unterhalten.  So  sagt 
Aristoteles  (de  rep.  11,6, 11).  Seine  Angabe  stimmt  ziemlich  mit  Xeno- 
phons  Bericht  von  der  Leuktrischen  Schlacht,  wenn  sie  nicht  daraus  her- 
Yorgegangen  ist.  In  dieser  Schlacht  fochten  nähmlich  700  Spartiaten  yon 
denen  400  blieben.  Es  war  die  Mannschaft  yon  4  Moren  mit  Ausnahme  de- 
rer zwischen  35  und  40  a^  ilißif\q.  Die  ganze  Bürgerschaft  yon  Sparta  bildete 
6  Moren,  die  also  nach  diesem  Verhältnifs  1020  Mann  enthielten,  wozu 
noch  jene  auf  der  letzten  Stufe  zum  Greisesalter  stehenden  kamen,  deren 
Zahl  schwerlich  über  100  betragen  haben  mag.  So  konnte,  wie  Aristoteles 
sagt,  der  Staat  einen  einzigen  Schlag  nicht  yerwinden,  und  ging  unter  durch 
Menschenmangel.  Schon  lange  yorher  hatte  Sparta  seine  auswärtigen 
Kriege  nur  durch  freigesprochene  Heloten  (^to^fjLw^w)  gefuhrt,  (^)  und  bei 

(*)  Dio  Cass.  üb.  54  p.  525.  Doch  schon  lange  vor  den  Zeiten  der  Römer  klagt  darüber 
Demosthenes  vtgi  avvra^.  p.  173  Reisk.  §  24  BekL 

(  )  Lyrias  p.  Polystrato  §  13  p.  675  R.  xaraXoyBvg  dv  iwaHis%t>Jovg  H(m>kS^iv,  wa  /ui}i>  19 
ÄUTCü  oiaipo^og  tiij  tSv  hinpLorSv^  aKKa  wa  toi/  juii'  ßovXofxMvw  yfotpri,  $1  il  rtp  fir;  otov  r  fSj 
%aft^otT9,  d.h.  damit  er  ihm  seine  Yerpflichtong  erliebe. 

C)  Brasidas  im  J.  424  Thucyd.  iy,80.y,34.  Agesilaus  ist  nur  von  30  Spartiaten  bei  seiner 
Heerfuhrung  in  Asien  begleitet,  Xenoph.  Hell.  111,4,2.  V,  3, 8.  Vergl.  Hermann  Staatsalter- 
thomer  §48. 
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Epaminondas  Einfall  in  Lakonien  (370  yor  Chr.)  wurden  wieder  6000  frei- 
gesprochen um  die  Stadt  zu  vertheidigen.  Als  die  Zahl  der  Spartiaten  in 
andern  100  Jahren  auf  700  gesunken  war,  (^)  war  die  Nothwendigkeit  aner- 
kannt, die  Bürgerschaft  durch  eine  grofse  Aufnahme  yon  Periöken  und  Frem- 
den, ohne  Zweifel  auch  yon  Heloten,  neu  zu  gestalten.  Was  Agis  (244 
T.  Chr.)  Ycrgeblich  versucht,  führte  Cleomenes  (226)  aus.  6000  neue  Spar- 
tiaten fochten  in  dem  Heere  von  20000  Mann,  welches  Cleomenes  aufge- 
bracht hatte,  in  der  Schlacht  von  Sellasia  gegen  König  Antigonus  und  die 
Achäer.  Alle  Lacedämonier  bis  auf  200  kamen  um.  Der  Tyrann  Machanidas 
und  sein  Nachfolger  Nabis  schufen  wiederum  aus  Fremden  und  Unterthanen 
ein  neues  Sparta,  gegen  welches  Philopömen  stritt,  bis  es  sich  dem  Achäischen 
Bunde  widerwillig  und  entkräftet  anschliefsen  mufste.  Dergestalt  ging  der 
Nähme  der  Stadt  nicht  unter;  sogar  die  Ljkurgische  Disciplin  erhielt  sich, 
oder  ward  wiederhergestellt,  (^)  aber  die  Bevölkerung  war  mehrmahls  eine 
ganz  andere  geworden,  bis  zuletzt  yon  den  100  Städten  Lakoniens  Sparta 
allein  noch  den  Nahmen  einer  Stadt  verdiente,  wie  Strabo  (lib.8p.362)  sagt, 
die  übrigen  Ortschaften  unbedeutende  Flecken  (7roXi%vai  rivig)  waren. 

Auf  dieselbe  Art  erhielt  sich  Argos  bei  scheinbar  gleicher  Bevölke- 

•■ 

rung  durch  Zerstörung  der  benachbarten  kleineren  Städte  und  Übersiede- 
lung ihrer  Einwohner  in  die  Hauptstadt.  Pausanias  (^)  nennt  Mycenä,  Ti- 
ryns,  Hjsiä,  Omeä,  Midea  und  andere.  Dies  war  schon  vor  dem  Pelopon- 
nesischen  Kriege  geschehen.  Argos  versuchte  auch  von  neuem  Antheil  an 
der  Hegemonie  zu  gewinnen.  Seit  dem  Antalkidischen  Frieden  (387  tot 
Chr.)  ruhte  es  und  entsagte  selbständigen  Kriegen,  ohne  Zweifel  aus  Schwä- 
che. Macedonen,  Spartaner,  Achäer  stritten  um  den  Besitz  der  festen  und 
grofsen,  aber  entvölkerten  Stadt. 

Die  Arkader  waren  das  zahlreichste  Volk  in  Griechenland  zu  Xeno- 
phons  Zeit,  (^)  als  sie  aufser  Tegea  und  Orchomenos  noch  keine  eigentliche 
Stadt  hatten.  Als  der  Drang  politischer  Herrschaft  sie  ergriff,  nach  dem 
Falle  Spartas,  370  vor  Chr.,  entstand  Mantinea  aus  4  oder  5  Flecken,  (^) 


(^)  von  denen  nur  100  Landbesitz  hatten,  Plot  Agid.  5. 

(*)  Pausan.  Vm,  51, 3.  Cic.  pro  Murena  c.  35  eitr. 

(')  Vm,27. 

(*)  Hell.  Vn,  1, 23. 

(*)  4  HtZuot  sagt  Xenoph.  Hell.V,2,6,  f&nf  Diodor  nach  Ephorus  Xy,5  und  Strabo  VHI  p. 337. 
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und  Megalopolis  ward  aus  40  Ortschaften  zusammengezogen.  Desto  heillo- 
ser war  ihr  Untergang.  Mantinea  wurde  im  J.  224  von  Antigonus  und  den 
Achäern  eingenommen,  und  alle  Freien  als  Sklaven  verkauft.  (^)  Megalopo- 
lisy  die  Stadt  der  Mt;^/oi>  Sparta  zum  Trotz  erbaut,  sank  durch  den  beständi- 
gen Krieg  mit  dieser  Nachbarin  so,  dafs  es  schon  im  J.  318  mit  Fremden  imd 
Sklaven  zusammen  nur  15000  Waffenfähige  besafs.  (^)  Sie  erhielt  sich  auch 
später,  nachdem  Cleomenes  sie  zerstört,  nur  durch  herbeigezogene  Fremde, 
aber  ihre  Ode  war  und  blieb  sprichwörtlich.  (^)  Die  alten  Städte  Tegea  und 
Orchomenos,  ehemahls  bedeutend,  erscheinen  im  Cleomenischen  und  Bun- 
desgenossenkriege ganz  unbedeutend:  sie  ergaben  sich  jeder  kriegführenden 
Macht  bei  erster  Annäherung. 

Theben  ist  noch  übrig.  Aber  es  ist  ja  klar,  dafs  es  sich  während 
der  Periode  seiner  Hegemonie,  unter  aufreibenden  Kriegen,  nur  durch  die 
Entvölkerung  des  übrigen  Böotiens  bei  scheinbarer  Bürgerzahl  erhielt.  Pla- 
tää  und  Thespiä  waren  zerstört,  (^)  Orchomenos  und  Coronea  wurden  mit 
Theben  vereinigt  und  hörten  als  eigne  Städte  auf.  Die  Schlacht  von  Chä- 
ronea  endigte  Thebens  Herrlichkeit,  und  Alexanders  Eroberung  seine  Exi- 
stenz. Dabei  kamen  6000  Bürger  um,  imd  30000  freie  Einwohner  wurden 
verkauft.  Es  entstand  zwar  ein  neues  Theben  durch  Cassander;  der  Böoti- 
sche  Bund  ward  wieder  hergestellt,  aber  von  der  alten  Macht  ist  keine  Spur 
übrig.  Bei  den  Ejriegen  der  Römer  in  Griechenland  ist  Theben  ohne 
Gewicht. 

Was  soll  man  also  zu  der  Behauptung  sagen,  Griechenland  habe  sich 
bis  auf  die  Unterwerfimg  unter  Rom  bei  gleicher  Bevölkerung  erhalten! 
Ganz  anders  sagt  Polybius  H,  62  ,,der  Zustand  des  Peloponnes  war  durch 
die  Macedonischen  Könige,  und  noch  mehr  durch  die  unaufhörlichen  Kriege 
der  Peloponnesischen  Staaten  gegen  einander,  gänzlich  herunter  gebracht 
worden  (a^^v  Kariip^a^roy\     Er  spricht  von  den  Zeiten  des  Cleomenes, 


(*)    Polyb.  11,58. 

(«)     Diodor.  XVm,  70. 

(')  Ihre  i^Yiixlu  erwähnt  Polybius  schon  in  Betreff  des  Jahres  223,  wo  sie  von  Cleome- 
nes eingenommen  wurde,  Polyb.  II,  55;  und  das  Sprichwort  t^ySct  fu*^a)^if  trrtu  17  MtyoXij 
'TToXtg  wird  von  Strabo  bestätigt  VIII  p.388. 

C)    Diodor.  IIb.  15  c.  46  zu  Olymp.  101, 3. 

Philos.'histor.  KL  1840.  B 


10  Zu  MPT  Über  den  Stand  der  Bevölkerung 

lange  vor  der  Ankunft  der  Römer.  Seitdem  war  zwar  auch  nicht  Friede  im 
Peloponnes:  die  Eidgenossenschaften  der  Achäer  und  Atoler  bekriegten 
einander,  und  Sparta  erneuerte  bei  jeder  Gelegenheit  den  Krieg  gegen  die 
Achäer:  (^)  jedoch  eine  solche  Vertilgung  wie  im  Cleomenischen  Kriege  fand 
nicht  Statt. 

Nur  Eine  Stelle  des  Poljbius  könnte  Clintons  Behauptung  von  dem 
gleichgebliebenen  Stand  der  Beyölkerung  zu  rechtfertigen  scheinen.  Er  hat 
sie  nicht  benutzt,  aber  ich  mufs  sie  der  Vollständigkeit  wegen  anführen.  Po- 
ljbius erwähnt  (lib.  29,9),  dafs  er  selbst  in  einer  Rede  bei  der  Achäischen 
Bundesversammlung  im  J.  168  y.  Chr.  gesagt  habe,  der  Bund  könne  ganz 
gut  30  bis  40000  Mann  ins  Feld  stellen.  Hiezu  bemerke  ich  aber,  dafs  es 
sich  dort  darum  handelt,  die  Kriegsmacht  des  Bundes  als  grofs  genug  darzu- 
stellen, um  eine  Absendung  yon  200  Reitern  und  1000  Fufsgängem  nach 
Ägypten  zu  bewilligen,  woran  Poljbius  ein  persönliches  Interesse  hatte. 
Gesetzt  aber  auch  die  Zahl  40000  wäre  nicht  übertrieben,  und  es  wäre  da- 
mit ein  ganz  bürgerliches  Heer  gemeint  ohne  Miethstruppen  (was  doch  in 
dieser  Zeit  selten  ist),  so  ist  dennoch  ein  Maximum  yon  40000  Mann  für  den 
damahls  yereinigten  ganzen  Peloponnes  eine  gro(se  Verminderung  gegen  die 
Zeiten  yon  Platää.  Bei  Platää  standen  aus  dem  Peloponnes  74,600  Mann(^); 
und  dabei  fehlten  die  Heere,  welche  Argos,  Elis,  die  Achäischen  Städte  und 
die  ländlichen  Gaue  yon  Arkadien  aufbringen  konnten,  abgesehen  dayon 
dafs  nach  der  Zahl  der  kriegslustigen  Spartiaten  zu  urtheilen,  doch  nur  ^  der 
waffenfähigen  Mannschaft  ins  Feld  gezogen  waren.  In  der  traurigen  Wirk- 
lichkeit zeigt  sich  die  Macht  des  Achäischen  Bundes  sehr  yiel  schwäcfaer. 
Als  der  letzte  Krieg  mit  den  Römern  ausbrach,  yereinigte  der  Achäische  Stra- 
teg  alle  Waffenfiihigen  aus  Acbaja  und  Arkadien,  und  schrieb  noch  dazu 
12000  Sklayen  aus.  Und  doch  betrug  das  Achäische  Heer  auf  dem  btlimus 
nur  600  Reiter  und  14000  Hopliten.  Einige  Tausend  Mann  waren  schon 
yorher  gefallen,  und  4000  Mann  yom  Heere  des  Critolaus  waren  noch  übrig. 


(')  Noch  im  Jahre  148  lieferte  der  Achäische  Strategos  Damocritas  den  Lacedämoniera 
eine  Schlacht,  worin  1000  Laced'ämonier  blieben,  oi  iflMil^  iiakirra  cgönSu  neu  roXfi^r  Atfui' 
ioyTB9,  Paus.  VII,  iS. 

(')  Es  sind  nach  Herodot  22,300  Hopliten  aas  dem  Peloponnes,  dazu  mindestens  eben 
so  viel  Leichte,  und  aufserdem  30000  Heloten,  welche  die  Spartiaten  an  Leichten  mehr  als 
die  andern  Städter  hatten,  zusammen  also  74600  Mann. 
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Dazu  möge  maa  mehrere  Tausend  Leichte  rechnen;  das  ist  aber  auch  die 
ganze  Macht,  welche  bei  gröfster  Anstrengung  aufgebracht  werden  konnte.  (^) 

Es  möge  also  feststehen,  dafs  die  Bevölkerung  Griechenlands  trotz  al- 
ler Zuschüsse,  die  sie  aus  andern  Theilen  der  Griechischen  und  barbarischen 
Welt  erhielt,  in  den  drei  Jahrhunderten  nach  den  Perserkriegen  sich  ungemein 
verminderte.  Dazu  trugen  freilich  auch  nicht  wenig  die  Söldnerschaaren 
bei,  welche  aus  Altgriechenland  nach  Asien,  Ägypten  und  Syrien  bezogen 
wurden;  dafür  führte  aber  auch  Griechenland  seit  Alexander  keine  auswär- 
tigen Kriege  mehr,  und  die  Einwanderung  und  Einführung  von  Fremden 
überwog  ohne  Zweifel  den  Verlust  durch  Auswanderung. 

Den  Menschenmangel  (o?<iyav&^u)ma)  in  ganz  Griechenland  bezeugt 
Polybius  auf  das  Unzweideutigste  (^):  er  widerspricht  aber  auch  eben  so  ent- 
schieden der  thörichten  Meinung,  dafs  diese  Verminderung  erst  von  der  Rö- 
mischen Herrschaft  herrühre.  Er,  der  nach  der  Einnahme  Korinths  schrieb, 
mifst  sie  der  früheren  Zeit  bei,  während  er  es  als  ,,das  übereinstimmende 
Urtheil  aller"  ausspricht,  dafs  Griechenland  jetzt  das  gröfste  Wohlbefinden 
geniefse.  (^J  Welchem  Grunde  ist  also  diese  Verminderung  zuzuschreiben? 
Kann  es  wohl  ein  Zweifel  sein,  vornehmlich  den  Kriegen  der  Staaten  un- 
ter einander,  die  mit  einer  solchen  Erbitterung  der  Gemüther  geführt  wur- 
den, dafs  auch  der  Friede  nicht  ohne  vielfache  Hinrichtungen  hergestellt 
werden  konnte?  Und  so  urtheilen  dann  auch  die  Autoren  insgemein,  dafs 
Krieg  und  innerer  Zwist  Griechenland  aufgerieben  haben.  Anders  als  die 
neuesten  Statistiker,  die  den  Krieg  für  kein  Hindemiis,  ja  für  eine  Beförde- 
rung der  Menschen  Vermehrung  halten.  Ich  glaube,  dafs  er  kein  entschei- 
dendes Hindemifs  ist,  wenn  eine  Nation  im  physischen  Fortschritt  begriffen 
ist,  eben  so  wenig  wie  eine  einzelne  Seuche,  da  alle  statistischen  Nachrich- 
ten der  beiden  letzten  Jahrhunderte  beweisen,  dafs  die  Volksvermehrung 
nach  solchen  Calamitäten  eine  gesteigerte  ist;  aber  der  Krieg  ist  ein  rasches 
Temichtungsmittel,  wenn  die  Bevölkerung  sonst  schon  zurückschreitet*  Der 


(')  Sparta  nnd  Argos  stellten  damahb  nicht  zum  Heere,  Elis  und  Messene  behielten  ihre 
Truppen  gegen  AngrifFe  der  Römischen  Flotte  zu  Hause:  so  mögen  also  als  WafTenfahige, 
aber  mit  Einschlnfs  dienstfähiger  Sklaven,  einige  40000  Mann  herauskommen. 

(*)    Polyb.  ExcerpL  Tat.  de  sententiis  üb.  37. 

(^)     Polyb.  II,  62  ly  toi9  jm»&'  ijjia»?  natgolg  iv  oU  irmmg  tv  Mit%  rftvro  Xs^oi^yp«  fxiytarfju 
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Natur  ist  keine  Schuld  an  dem  Aussterben  der  Griechischen  Nation  beizu- 
messen, da  das  Erdbeben  im  J.  465,  welches  Sparta  zerstörte  und  20000 
Menschen  tödtete,  und  ein  anderes  Erdbeben  im  J.  373,  welches  die  Achäi- 
scben  Städte  Heiice  und  Bura  ins  Meer  hinabrifs,  so  wie  die  Athenische  Pest 
im  Anfange  des  Peloponnesischen  Kriegs,  doch  nur  einzelne  Unglücksfälle 
sind.  Und  anderseits  bemerkt  man  eine  wunderbar  lange  Lebensdauer  bei 
den  Griechen  des  5*~  und  4^  Jahrhunderts  yor  Chr.  Spätere  Sammler  fan- 
den sich  in  der  Regel  zwar  nur  berufen,  von  dem  Lebensalter  litterarisch 
ausgezeichneter  Männer  zu  sprechen:  es  ist  aber  durchaus  kein  Grund  dem 
Stande  und  der  Beschäftigung  zuzuschreiben,  was  yielmehr  ein  Glück  der 
Zeit  und  die  Folge  naturgemäfser  Verhältnisse  ist.  Jene  Litteraten  lebten 
ja  keinesweges  yon  den  Sorgen  und  den  Gefahren  des  praktischen  Lebens 
zurückgezogen  oder  von  den  Genüssen  der  höheren  Gesellschaft  ausge- 
schlossen. Es  giebt  in  der  That  keine  Zeit,  wo  eine  solche  Menge  90  und 
lOOjähriger  Heroen  der  Geschichte  lebte  und  thätig  war,  von  Achtzigjäh- 
rigen, was  beinah  das  Regelmäfsige  ist,  gar  nicht  zu  reden.  90  Jahre  leb- 
ten Simonides,  Sophokles,  Xenophon,  Diogenes  der  Gjniket*,  91  Jahre 
Xenophanes,  97  Jahre  Epicharmus,  Cratinus,  Philemon,  Timotheus  der 
Musiker,  98  Jahre  Isokrates,  Zeno  der  Stoiker,  100  Jahr  Solon,  Thaies, 
Pittacus,  104  Jahr  Hippokrates,  Demokritus,  Alexis  der  Komiker,  Hiero* 
nymus  von  Kardia,  108  Jahre  Gorgias.  Solche  Kräftigkeit  der  Natur  wi- 
derstand der  politischen  Zerstörung. 

Polybius  (in  dem  Yaticanischen  Excerpt  des  37*^  Buchs)  (*)  giebt 
aber  einen  andern  Grund  an  zur  Erklärung  des  Phänomens,  warum  auch 


(')  Polyb.  Historianim  excerpta  Vaticana  in  titulo  de  sententiis  recens.  Jac.  Geel,  Lugd. 
Bat  1829.  pag.105  sq.  Ich  setze  die  Stelle  im  Ganzen  nach  Herrn  Geels  Redaction  hie- 
her,  mvSs  aber  doch  einige  Correcturen  ab  unnütz  verwerfen:  •—  Sy  Bt  Bvucerov  iTT^  njy 
aiTtcu/  6vggtu,  t^  «79  xat  ot  r,v  tyivsro  cr\jiJLlöc€tuou,  ov  fMt  öoxu,  rtuv.  rotovruiv  ötw  im  ro  «^cioir 
irotitT^at  rY,v  ava(pogav,  Asyuj  Bs  oiov  ort  iniTyßv  iv  roig  xct^^  Yfixag  xaioolg  ty^v  *'E>Xaha  nor 
vav  aTTceiSia  xcci  cnjX?^Y,ßSriU  oXtyav^'g'nTrlu,  hi*  y^v  al  re  7ro?^stg  e^YiggixtuS'rjTau  nai  cupootav  tweu 
avfxßawtt,  xatTTsg  ovtb  7r6kE\xwv  avvtyßv  irf/z^xorwu  Y^ixag  oxfTB  Xoifuxwv  ns^irraTtaiv,  E*  rig 
o\jv  Tre^i  TOVTbüv  TUvsßovXevTSu  elg  B'sovg  nifXTrstv  igY,TOfAivovg,  rl  ttot'  av  ti  Xlyoirrsg  ^  ttoot» 
rovTsg  nXetoveg  ytvoifxsS'cc  xcci  ho^iov  oixo7fxsu  rag  rroXstg,  «^'  ov  [fXüSgog']  av  itpaiuero,  t?c  amceg 
irgOfpavoZg  vTragf/jovTYig  Hat  TY,g  iitogS'taTswg  iv  ^vuv  xsifxtvrfg;  TuJu  yäg  avS'güjirwu  ilg  ä}^i^otv^ 
fjucev  Hai  (fjiXctT^YifAotrvuYfV  sri  Bs  nai  ^^3'vfjuai/  iHTBTgCLfJLfAlvuu  nai  fJLvj  ßovXofjuyuu  fM}Si  avtxyafxwg 
Ttt   ytivo[JiBva   TSHua  Tgi(pgw,   rvXXa   fxoXig   ei/   rwu  TrXetrrwv  y,   Suw  yjxoiv  rov  vT^va-iovg  rwrovg 
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in  den  besser  gewordenen  Zeiten  Griechenlands  die  Ode  der  Städte  noch 
immer  fortbestehe,  so  dafs  das  Land  durch  Mangel  an  Anbau  seine  Trag- 
barkeit zu  yerlieren  beginne.  Er  sagt,  die  Menschen  haben  sich  der  Weich- 
lichkeit, Bequemlichkeit  und  Trägheit  ergeben;  sie  wollen,  selbst  wenn 
sie  in  der  Ehe  leben,  keine  Kinder  auferziehn,  oder  nur  eines  oder  zwei  von 
vielen,  um  diesen  ein  gutes  Vermögen  zu  hihterlassen.  Dadurch  ist  das 
Übel  immer  gröfser  geworden,  denn  wenn  ELrieg  oder  Krankheit  dies  eine 
Kind  wegrafften,  so  mufste  das  Haus  aussterben.  „Gegen  diesen  Zustand, 
sagt  er,  sei  nicht  Hülfe  von  Göttern  und  Orakeln  zu  suchen;  die  Menschen 
seien  selbst  im  Stande  ihn  zu  verbessern,  wenn  sie  andere  Gesinnungen  an- 
nähmen, wo  nicht,  so  müfste  gesetzlich  verordnet  werden,  dafs  alle  neuge- 
bornen  Eander  auch  auferzogen  würden." 

Seltenheit  und  Unfruchtbarkeit  der  Ehen  wird  also  von  Polybius  als 
eine  Hauptursach  des  damahligen  Menschenmangels  in  Griechenland  darge- 
stellt, aber  diese  Ursach  war  schon  lange  vor  seiner  Zeit  wirksam  gewesen. 
Er  schreibt  sie  der  herrschenden  Bequemlichkeitsliebe  zu:  und  ich 
zweifle  nicht,  dafs  dies  der  Grund  ist,  weshalb,  wie  er  zu  erkennen  giebt, 
so  viele  neugebomen  Kinder  nicht  auferzogen  wurden.  Denn  in  historischer 
Zeit  beschränkte  kein  Gesetz  in  den  Griechischen  Staaten  diese  unglückselige 
Freiheit  des  Vaters,  zu  bestimmen,  ob  er  das  ihm  gebome  Eond  aufheben 
(ivoi^BÜT^ai)  d.h.  au£uehen  lassen,  oder  einem  raschen  Tode  überantworten 
woUte.  Das  IVIitleid  wählte  häufig  Aussetzung  als  einen  Ausweg,  der  das 
Leben  des  Kindes  dem  Zufall  überliefs,  aber  man  hatte  allen  Grund  zu  glau- 
ben, daüs  dieser  Zufall  noch  grausamer  sein  könnte,  als  ein  harter  Ent- 
schluis.  (^)  Was  allein  dagegen  angeführt  werden  könnte,  ein  Thebanisches 
Gesetz,  wodurch  Aussetzung  bei  Todesstrafe  verboten  wurde,  beruht  auf 
der  imsichem  Autorität  eines  sehr  späten  Autors,  des  Allan  (^),  und  ist  von 

HOTttkariü  Ktu  Ttrarakitvrttg  Sgiyyatg  Tce%iug  SXccSb  to  hoxov  ccC^^iu  *  «i  yag  'ivof  ovrog  9} 
hvw  rovrwv  riv  luv  itikBixog  rov  it  voTog  kuTräa-a  tra^tiksTO,  Sf^Xov  ug  at/ayxYj  xcerä^nTtrS'ai 
mg  9üt^9us  ifniMiug  —  *Tirc^  {uv  oiht  *XJ^sia  iraga  rwv  ^iwv  TrvvS'avBa'S'ou  ttoS^  <si(  aTroXvd'Cfi}- 
fMV  T^  Tüununug  ßkeißrif*  0  yaf  tv%üju  toSv  avd'gt^nuv  i^tt  Stört  iJuiXtrra  ßgu  ccCroi  &'  aCriSu 
jbtfro&ffMiroi  rov  ^fj?MV  ü  $•  im^,  vofMvg  ygd4/atrrgg  wa  T^i(pfiTCu  rä  yuuiiuvct, 

(*)    Man  lese  das  Gespräch  des  Chremes  und  der  Sostrata  bei  Terenx  (oder  Menander) 
im  Heaatontimoramenos  Act  IV  Scene  1. 

(*)     Aelian.  Var.  hist  lib.  2, 7.    Das  Lykurgische  Gesetz  bei  Plutarch.  Lyc.  16  kann  gar 
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Umständen  begleitet,  die  dem  Geist  einer  Griechischen  Republik  widerspre- 
chen und  den  Vortheil  für  die  Vermehrung  der  freien  Bevölkerung  wieder 
aufheben.  Das  Kind  nähmlich,  welches  der  Vater  nicht  aufziehen  will,  soll 
von  der  Obrigkeit  an  den  Meistbietenden  verkauft  werden,  dieser  soll  gehal- 
ten sein  es  aufzuziehen,  dagegen  aber  auch  Eigenthümer  desselben  sein  und 
bleiben.  Unter  diesen  Bedingungen  war  das  Gesetz  ganz  gewifs  kein  Beför- 
derungsmittel der  Volksvermehrung.  Was  aber  die  Abneigung  gegen  die  Ehe 
überhaupt  betrifft,  so  lag  ihr  noch  ein  anderer  Umstand  zu  Grunde,  den  Po- 
Ijbius,  ich  wcifs  nicht  warum,  verschweigt,  obgleich  ihm  der  nachtheilige 
Einflufs  desselben  auf  die  Sitten  bekannt  war.  ( ^ )  Ich  kann  ihn  nicht  ver- 
schweigen, ohne  meiner  Untersuchung  Eintrag  zu  thun.  Ich  meine  das  den 
Griechen  eigenthümliche,  nach  Herodots(^)  Meinung  von  ihnen  ausgegan- 
gene und  verbreitete,  Laster  der  Päderastie.  Mögen  Dichter  diese  un- 
glückselige Neigung  mit  den  schönsten  Farben  schmücken,  mögen  Philoso- 
phen sich  bemühen  ihr  eine  Richtung  auf  geistige  Erziehung  zu  geben,  im- 
mer bleibt  es  ersichtlich,  dafs  sie  der  Volksvermehrung  von  einer  gewissen 
Zeit  an  hindernd  entgegengetreten  ist,  und  so  auf  die  Verminderung  der  Be- 
völkerung einen  wesentlichen  Einflufs  ausgeübt  hat.  Ich  kann  und  mag  mich 
nicht  ausführlicher,  als  eben  Noth  ist,  auf  diesen  Gegenstand  einlassen.  Ich 
halte  diese  Griechische  Liebe  (wie  sie  schon  bei  Griechen  genannt  wird)  för 
die  schlechte  Ausgeburt  des  edelsten  und  zu  all^m  Gro&en  in  der  Kunst  be- 
geisternden Gefühls  für  Schönheit.  Körperausbildung  wurde  bei  den  filte- 
ren Griechen  mehr  nach  Vorschrift  gepflegt  als  Geistesbildung;  dabei  ent* 
stand  die  Bewimderuog  für  nackte  Schönheit,  die  sich  natürlich  nur  an 
minnlichen  Personen  offenbaren  konnte.  Ich  glaube,  dafs  diese  künstleri- 
sche Bewunderung  lange  Zeit  (ich  meine  bis  auf  die  Perserkriege)  Kraft  und 
Tüchtigkeit  genährt  hat,  aber  die  spätere  Ausartung  beschönigen  su  wollen 
halte  ich  für  thöricht;  ich  verlange  aber  auch  die  Anerkennung^  dafs  sie,  in 
diesem  Stadium,  der  Volksvermehrung  geschadet  hat:  zweien  Begierden  ge- 


nicht  als  Verbot  des  Kindermordes  oder  der  Aussetsiing  angefidift  werden,  da  die  Bestim- 
mung desselben,  die  körperliche  Beschaffenheit  eines  ne«  gebomen  Kindes  solle  öffientlieh 
gepdift  werden,  yieimehr  nur  den  Zweck  hat  die  Aufitiehmig  von  Mifsgeburten  oder  Krüj»- 
peln  SU  Terhindem. 

C)    Polyb.  frgm.  IIb. 32. 

C)    Herod.  1,135. 
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nügt  die  menschliche  Natur  nicht.  Kreta,  wo  die  Männerliebe  zuerst  eine 
förmliche  Anerkennung  erhielt,  starb  auch  am  ersten  aus,  nachdem  die  In- 
sel mit  100  Städten  in  der  seligen  Zeit  der  Griechischen  Jugend  an  der  Spitze 
Griechenlands  gestanden  hatte.  Auch  der  Untergang  der  alten  Bürgerschaft 
von  Sparta,  wo  es  dem  Jungling  zur  Schande  gereichte  keinen  Liebhaber 
zu  finden,  und  dem  Manne  verargt  wurde  keinen  Geliebten  zu  wählen,  ist 
keinem  andern  Grunde  ao  wesentlich  beizumessen.  Plato  (^)  stellt  als  an- 
erkannt den  Satz  auf,  dafs  Knabenliebhaber  der  Ehe  und  dem  Kinderzeugen 
von  Natur  abgeneigt  sind  und  nur  durch  das  Gesetz  dazu  genöthigt  werden. 
Aristoteles  (^)  glaubt,  dafs  die  Knabenliebe  in  Kreta  vom  Gesetzgeber  zu 
dem  Zwecke  eingeführt  sei,  um  die  Männer  von  den  Frauen  entfernt  zu  hal- 
ten und  das  Erzeugen  zu  vieler  Kinder  zu  hindern.  Es  ist  kaum  glaublich, 
dafs  ein  Gesetzgeber  die  Unnatürlichkeit  zu  diesem  Zwecke  sanctionirt  ha- 
ben sollte.  Indefs  Aristoteles  historische  Autorität  kann  allen  Zweifel  nieder- 
schlagen,  und  sie  zeigt  wenigstens,  wie  weit  das  Übel  gegangen  ist.  Es  ist 
deshalb  zu  verwundem,  dafs  er  bei  der  Beschreibung  der  Mängel  in  der 
Spartanischen  Sitte  und  Verfassung  dieses  Punktes  nicht  gedenkt.  (^)  Er 
tadelt  aufs  strengste  die  Sitten  und  den  Ubermuth  der  Spartanischen  Frauen, 
er  beklagt,  dafs  ^  des  Landes  im  eigenthümlichen  Besitz  der  Weiber  seien, 
aber  er  trifft  den  wesentlichen  Punkt  nicht.  Er  nennt  die  Spartaner  den 
Weibern  unterthan,  aber  sie  waren  es,  nicht,  weil  sie  den  Weibern  (be- 
kanntlich den  schönsten  in  Griechenland  (^))  in  Liebe  ei^eben  waren,  son- 
dern weil  sie  sich  scbuldbewufst  vor  ihnen  schämen  mufsten.  Die  Weiber 
waren  es  auch,  welche  die  berüchtigten  Strafen  der  Ehelosigkeit,  zu  später 
und  unpassender  Ehe,  zu  verhängen  sich  erlaubten,  woraus  unkritische  Au- 
toren förmliehe  Gesetze  gemacht  haben.  (^)  Aber  es  bestand  ein  Staatsge- 
sets  in  Sparta,  (^)  dafs,  wer  3  Söhne  besafs,  vom  Kriegsdienst  entbunden, 
wer  4,  aller  Staatslasten  ledig  war.     Kann  ein  stärkerer  Beweis  für  die  Un- 

(*)  Pht  Sjmpof.  p.l92b. 

(')  Aiiftot  de  lep.  H,  7, 5. 

C)  AiiMDt  de  lep^  n,  6. 

C)  Athen.  Üb.  13  p.  566  a. 

(*)  Die  ififtuu  ayaiuw»  iyt/tyapuoy,  HOCHoyofjuoVs  s.  Athen,  lib.  13  p.  665. 

(*)  Arist  de  rep.  H,  6, 13. 
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fruchtbarkeit  der  Ehen  in  Sparta  gegeben  werden?  Es  ist  überhaupt  be- 
fremdend, dafs  wir  yon  Kinderreichthum  in  Griechenland  so  gar  keine  Nach- 
richten haben.  Was  in  Sparta  unter  der  Hülle  des  Anstands  verborgen  war, 
zeigte  sich  zu  Xenophons  Zeit  in  Theben  und  Elis  als  ein  offenes  Laster.  ( ^ ) 
Warum  soll  man  sich  also  über  die  kurze  Blüthe  Thebens  und  darüber  wun- 
dem, dafs  Elis  bei  dem  längsten  Frieden  und  dem  fruchtbarsten  Lande  nie 
zu  bedeutender  Kraft  gelangte?  Zur  Ehre  Athens  und  der  loner  in  Asien 
ist  zu  sagen,  dafs  bei  ihnen  Gesetz  und  Sitte  am  längsten  der  unnatürlichen 
Zügellosigkeit  widerstanden,  (^)  was,  wie  ich  meine,  auch  einen  vortheil- 
haften  Einflufs  auf  den  Stand  der  Bevölkerung  gehabt  hat,  indem  diese  Theile 
von  Griechenland  sich  noch  am  meisten  der  um  sich  greifenden  Entvölke- 
rung entzogen.  Wie  sehr  aber  gerade  die  Gebildeten  Athens  dieser  Neigung 
innerlich  zugethan  sind,  kann  Plato  und  seine  Zeit  beweisen.  Mit  welchem 
Entzücken  wird  die  Schönheit,  die  holde  SchaamhafUgkeit,  der  Knaben  ge- 
priesen, wie  sorgfältig  werden  die  naiven  oder  koketten  Aufserungen  ihrer 
Zuneigung  oder  Abneigung  beschrieben,  während  die  schönen  Jungfrauen 
unbeachtet  aufblühten,  keine  Theilnahme,  keine  Bewunderung  erregten. 
Die  Sitte  beschränkte  sie  auf  das  Innerste  des  Hauses,  den  engsten  Kreis  der 
Familie.  Aber  Sitte  repräsentirt  die  Gresinnung  und  nimmt  vielfachen  Wech- 
sel an.  Man  war  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Ehe  offenbar  abgeneigt;  Piato 
und  auch  Aristoteles  (^)  behandeln  sie  nur  als  ein  Mittel  zu  politischem 
Zweck,  als  eine  Leistung  für  den  Staat,  nicht  als  die  Befriedigung  der  Ge- 
müther oder  als  ein  natürliches  Mittel  zur  sittlichen  Veredelung  des  Men- 
schen. Wenn  die  ausgezeichnetsten  Denker  sich  in  diesem  Punkte  nicht  za 
andern  Ansichten  entschlossen,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  ihre  Zeit  nicht 
mehr  einen  kräftigen  innem  Impuls  zur  Yolksvermehrung  besafs. 


(')  Xenoph.  Sympos.  8  §34.  CIc.  de  rep.  rV,4  Apud  Eleos  H  Tk^Unos  in  amore  in^ 
genuorum  libido  etiam  permissatn  habet  ei  soluiam  UcefUitmu  Laeedaemonä  ipsi  cum  omnia 
concedunt  in  amore  juoenum  praeter  stuprian,  tenui  sane  muro  dUiaepiuni  id  quod  excipiunt: 
complexus  enim  concubitusgue  permiituni,  pallüs  interfectis» 

(*)  S.  den  Artikel  Päderastie  in  Ersch  und  Grober  EocTidop.  von  Meier  §  11  und  12. 
Der  verderbliche  EinHnrs  der  Griechischen  Neigimg  anf  VoIksTermehrung  ist  auch  in  dem 
überaus  reichhaltigen  Artikel  nur  obenhin  angedeutet  ^ 

(')     Athen.  Xni,566   o   a^ueraras  'AftOToriknQ  oix  ^frrwv  Irrt  rov  ^cun^rw  ixa3ifroC 
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So  viel  von  dem  Stand  der  Bevölkerung  in  Griechenland  bis  zur  Zeit, 
ab  es  ein  Theil  des  Römischen  Imperiums  wurde. 

,, Italien  war  gewifs  zu  Romulus  Zeit  nicht  bevölkerter  als  imter  den 
Antoninen'',  sagt  Gibbon  mit  einem  Nachdruck ,  dafs,  wer  die  Wahrheit 
dieses  Satzes  bezweifeln  wollte,  sich  lächerlich  zu  machen  scheint.  Von  Ro- 
mulus ist  nun  freilich  nicht  zu  sprechen;  aber  Gibbon  meint  auch  nur,  zu 
keiner  Zeit  der  Römischen  Geschichte  sei  Italien  so  bevölkert  gewesen  als 
in  jener  längsten  Friedensperiode. 

Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  kann  auf  das  Deutlichste  dargetban 
werden. 

Italien  gelangte  nicht  viel  später  als  Griechenland  zur  gröfsten  Höhe 
seiner  Bevölkerung.  Im  7^  und  6^**  Jahrhimdert  vor  Chr.  erfüllten  sich  die 
Küstenstriche  des  südlichen  Italiens  mit  rasch  aufblühenden  Griechischen 
Golonien;  sie  müssen  vorher  nur  dünn  bevölkert  gewesen  sein.  Im  Norden 
blühten  die  Etrusker;  dazu  kam  um  die  Mitte  des  6^  Jahrhunderts  ein  neues 
Volk  über  die  Alpen,  die  Gallier,  und  vermehrte  die  Bevölkerung  Italiens. 
Jenseit  des  Po  mufsten  die  Etrusker  ihnen  Platz  machen,  aber  dieses  Volk 
behauptete  die  Herrschaft  seines  Meeres  und  sandte  seine  überflielsende  Be- 
völkerung nach  Süden.  Roms  Bevölkerung  wurde  durch  Etrusker  sehr  ver- 
stärkt, und  Etinisker  griffen  525  vor  Chr.  das  Griechische  Cumae  in  Cam* 
panien  an.  Der  südliche  Apennin  füllte  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  vordrin- 
genden tapfem  Yolksstämmen.  510  vor  Chr.  als  Rom  eine  Republik  wurde, 
war  Italien  schon  stark  bevölkert:  Rom  hatte  denselben  Umfang,  den  es 
lange  behielt,  Latium  war  mit  Städten  erfüllt,  Etrurien  sehr  kräftig,  imd 
die  Griechischen  Städte  blühten  durch  Mdnschenfulle.  Ich  nehme  aber  an, 
daia  im  Jahre  366  als  Rom  durch  Beilegung  seiner  ständischen  Zwiste  zur 
Innern  Einheit  gelangte,  die  ungriechische  Bevölkerung  Italiens  am  stärksten 
war:  die  Griechische  war  schon  gesimken,  durch  Kriege  gegen  einander  imd 
gegen  die  Samniter  und  Lukaner,  welche  erstarkt  ihre  Küsten  wieder  zu  ge- 
winnen suchten.  Dagegen  waren  die  Gallier  zur  Ruhe  gekommen  und  be- 
bauten ihr  reiches  Land,  von  dessen  Productenfulle  und  Menschenpracht 
noch  Polybius  mit  Entzücken  spricht.  (^)    In  Süditalien  war  Wohlleben 


C)    Polyb,  hist  U,i6. 
Phäos.'histor  KL 


18  ZuMPT  Über  den  Stcmd  der  Be^Ocerung 

m 

und  Menschenfiille,  wie  die  Schilderungen  von  dem  Luxus  in  Capua  und 
die  häufigen  Söldnerschaaren  beweisen,  welche  von  den  Sicilischen  Tyran- 
nen und  den  Karthagern  aus  diesem  Theil  von  Italien  gezogen  wurden  und 
reichen  Lohn  dahin  zurückbrachten. 

Seit  dieser  Zeit  griff  Rom  um  sich.  Italiens  Unterwerfung  kostete 
den  Siegern  und  Besiegten  viel,  wenn  auch  die  ungemessenen  Zahlen  eines 
Yalerius  Antias  (^)  keine  Widerlegung  verdienen.  Aber  die  Römische  Re- 
gierung pflanzte  auch  neue  Städte,  sie  formte  Italien  nur  um.  Die  Kraft 
der  Volksvermehrung  in  Rom  und  Latium  erregt  Erstaunen,  wenn  man  die 
Menge  der  ausgeführten  Römischen  und  Latinischen  Colonien  bedenkt. 
Brundisium,  womit  dieser  Abschnitt  der  Geschichte  schliefst,  war  die  44*'*,  und 
manche,  wie  Luceria,  hatten  mehrmals  von  neuem  gestiftet  werden  müssen. 

Der  erste  Pimische  Krieg  schadete  der  Bevölkerung  Italiens  sehr:  er 
ist  nach  Poljbius  1, 63  der  längste  und  blutigste  der  alten  Geschichte :  so 
grolse  Streitkräfte  hatten  sich  bisher  noch  nie  auf  dem  Meere  gemessen,  sagt 
der  Geschichtschreiber;  wir  setzen  hinzu,  auch  nachher  nicht.  Polybius 
rechnet,  dafs  die  Karthager  500,  die  Römer  700  Penteren  verloren,  gröls- 
tentheils  mit  der  Bemannung.  Rechnen  wir  400  Mann  auf  die  Pentere  und 
nehmen  wir  an,  dafs  die  bei  den  Schiffbrüchen  Geretteten  denen,  die  aufser- 
dem  im  Landkriege  blieben,  gleich  waren,  so  ergiebt  sich  Römischer  Seits 
ein  Verlust  von  280000  Männern.  Doch  traf  diese  Einbufse  bei  weitem 
mehr  die  Italischen  Bundesgenossen,  welche  die  Ruderer  lieferten,  als  die 
Römer,  und  für  den  inneren  Wohlstand  war  dieser  Krieg  wem'ger  zerstö- 
rend, weil  er  auiserhalb  Italiens  gefuhrt  wurde:  die  Einbufse  konnte  noch 
verwunden  werden.  (^) 


(')    Ihm  folgte  Liviiu,  bis  er  die  Irrthümer  einsah,  ia  welche  er  dßrdk  die  Obertrelbaiig 
seines  Autors  verwickelt  wurde. 

(')  Die  Censuszahlen  dieser  Jahre  geben  nur  zum  Theil  Gelegenheit  zu  Vermuthungeik 
Im  Jahre  265  (dem  Jahre  vor  der  Erößhung  des  Krieges)  waren  nach  Eutrop.  U,  18  vergL 
mit  der  Epitome  von  Livius  16*«"  Buche,  292334  capita.  Im  Jahre  252  sind  (nach  Lir. 
Epit  libri  18)  297797,  eine  Vermehrung,  deren  Unach  wir  nicht  einsehen.  Im  nächsten 
Census  im  Jahre  247  nach  Liv.  Epit  1. 19  nur  351222,  eine  bedeutende  Verminderung, 
deren  Ursach  die  Verluste  der  Romer  bei  Drepana  während  der  schlechten  KriegTuhrung 
des  P.  Claudius  sind.  Beim  nächsten  Census  im  Jahre  241  sind  nach  Hferonymus  und  Syn- 
cellus  260000  capita,  welche  Vermehrung  durch  die  Aufnahme  der  Sabiner  in  die  35  Tri- 
bus  erfolgt  sein  könnte,  jedoch  etwas  sn  gering  scheint. 
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Die  historischen  Quellen  liefern  uns  bald  nachher  bei  Gelegenheit 
des  Kriegs  gegen  die  Gallier  am  Po  eine  Zählung  der  Waffenfähigen  in  Ita- 
lien. Im  Jahre  225  yor  Chr.  (529  u.  c.)  betrug  die  Summe  der  Römer  und 
Bundesgenossen  unter  den  Waffen  201,500  Mann,  dazu  noch  zwei  Legio- 
nen, die  zu  andern  Zwecken  aufgestellt  waren,  oder  8800  Mann,  im  Ganzen 
also  unter  den  Waffen  210,300  Mann.  In  den  Listen  waren  noch  verzeich- 
net 558000  Mann.  Zusammen  rechnet  Poljbius  700000  Fufsgänger  und 
70000  Berittene.  Plinius  {})  setzt  dieselbe  Zahl  der  Fufsgänger,  aber  80000 
Reiter.  Eutrop  und  Orosius  (^)  geben  auf  die  Autorität  des  Fabius  Pictor 
runde  800000  Mann  an.  Es  ist  durchaus  unmöglich,  von  dieser  Zahl  der 
800000  Bewaffneten  oder  zum  Waffendienst  Verpflichteten  mit  derjenigen 
statistischen  Genauigkeit,  die  heut  zu  Tage  verlangt  wird,  auf  die  Zahl  der 
Gesammtbevölkerung  zu  kommen.  Denn  zuerst  ist  der  Begriff  der  Waffen- 
fähigkeit zu  unbestimmt.  Für  den  äulsersten  Nothfall  waren  in  Rom  die 
Bürger  vom  vollendeten  17^  Jahre  bis  zum  60*^  zum  ELriegsdienst  verpflich* 
tet,  d.h.  die  bis  zum  45**""  oder  auch  bis  zum  50*^  Jahre  zum  Felddienst, 
die  älteren  zum  Stadtdienst.  Aber  der  Anfang  mufste  sich  durchaus  nach 
der  körperlichen  Beschaffenheit  richten.  Freigelassene  wurden  in  der  Regel 
nicht  zum  Waffendienst  gezogen,  aber  es  sind  dennoch  die  Fälle  nicht  sel- 
ten, wo  auch  sie  aufgeboten  und  eingetheilt(^)  werden,  und  so  werden  wir 
sie  auch  in  diesem  Falle  nicht  ganz  ausschlielsen  dürfen.  Nach  der  gangba- 
ren Annahme  des  Alterthums  ist  ein  Yiertheil  des  Ganzen  waffenfähig;  so 
wird  bei  Cäsar  bell.  Gall.  1,29  mit  anscheinend  authentischer  Genauigkeit 
das  Yerhältnifs  der  Waffenfähigen  zu  der  Gesammtzahl  der  ausgewanderten 
Helyetier  bestimmt,  und  so  berechnet  Dionysius  X,  25  in  einem  einzelnen 
Falle  die  Menschenmenge  in  Rom  aus  der  Zahl  derer  Iv  v^ßt)  —  ganz  falsch,  wie 
ich  för  jenen  Fall  überzeugt  bin,  indem  er  einerseits  capita  des  Census  für 
gleichbedeutend  mit  waffenfähigen  Bürgern  (Iv  J)iS»;  ^oAiroi)  hält,  während  es 
vielmehr  Haushaltungen  sind,  anderseits  Besitzlose,  Fremde  und  Sklaven  in 
die  Gesammtzahl  einschliefst  —  aber  die  falsche  Anwendung  hindert  die  An- 
erkennung der  Regel  nicht.    So  würden  also  800000  Waffenfähige  eine  Ge- 


0)    Plm.  nat  luit  m,20. 

(•)    Eutrop.  m,  6.    Orof.  IV,  13. 

(')    decuiiaii,  worunter  aber  nicht  der  Legionsdienst  zu  verstehen  ist 
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sammtbeyölkeruDg  yon  3,200000  freien  Measchen  ergeben.  Nun  ist  aber 
zweitens  die  Zahl  derjenigen  freien  Bevölkerung,  die  des  Kriegsdienstes  fiir 
unwerth  gehalten  wurde,  und  die  gesammte  Sklavenschaft  hinzuzurechnen, 
und  hier  fehlen  uns  alle  Zahlenbestinunungen.  In  Rom  sind  in  guten  Zei- 
ten nur  die  5  Vermögensklassen  fiir  waffenfähig  gehalten  worden,  die  freien 
capite  censi  waren  aber  nichts  desto  weniger  zahlreich  genug ;  in  Umbrien, 
Etrurien  und  Campanien  gab  es  ähnliche  Verhältnisse,  und  abgesehen  von  der 
Römischen  Strenge  steigt  in  allen  Staaten  mit  der  Cultur  auch  die  Zahl  derer, 
die  des  W^afifendienstes  unfähig  oder  unwürdig  sind.  Der  Sklayenstaud  war 
gewifs  nicht  unbedeutend,  obgleich  die  Sklaven  als  Diener  des  Luxus  in  Rom 
noch  imbekannt  waren.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  beide  Klassen,  die 
von  der  Waffenfähigkeit  ausgeschlossen  waren,  mindestens  der  übrigen  freien 
Bevölkerung  gleich  waren.  Hienach  würden  wir  eine  Gesammtzahl  von  &^ 
Million  Seelen  gewinnen.  Vergleichen  wir  diese  mit  dem  heutigen  Italien, 
so  ist  zu  bedenken,  dafs  Poljbius  nur  von  dem  Italischen  Festlande  südlich 
vom  Rubico  und  Arnus,  oder  südlich  von  den  Städten  Ariminum  und  Pisa 
spricht.  Gallia  cisalpina  und  Ligurien  gehen  ab.  Es  kommen  in  Polybiua 
Rechnung  zwar  noch  20000  Veneter  und  Cenomanen  als  Bundesgenossen 
hinzu,  dagegen  sind  die  Bruttier  nicht  gerechnet,  die  jenen  ziemlich  gleich 
kommen  werden.  Es  fehlen  endlich  die  Civitates  foederatae  der  Griechen 
in  Italien,  Tarent,  Metapontum,  Thurii,  Croton,  Locri,  Rhegium,  Nea* 
polis  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Städte,  von  denen  wir  nicht  wissen,  ob  sie 
nicht  den  gröfseren  unterthan  oder  einverleibt  gewesen,  imd  diese  enthiel- 
ten gewifs  eine  sehr  ansehnliche  Bevölkerung.  Es  scheint,  dafs  das  damaii- 
lige  Italien  an  Seelenzahl  dem  heutigen  ( ^ )  nicht  viel  nachstand ,  an  Krad 
der  streitbaren  Bevölkerung  aber  bei  weitem  überlegen  war. 

Dieser  Stand  der  Italischen  Bevölkerung  (obgleich  er  geringer  ist,  als 
er  vor  dem  ersten  Punischen  Kriege  war)  dient  den  Römischen  Autoren  eben 
so,  wie  der  Anschlag  des  Griechischen  Heeres  bei  PlatSä  den  Griechen,  zum 
schmerzlichen  Maafss(abe  dessen,  was  Italien  einst  war.    Plinius  fahrt  ihn 


(')  Ich  rechne  sie  zu  9  Millionen,  nähmlich  das  Königreich  Neapel  zu  6  Millionen,  den 
Kirchenstaat  zu  2^,  das  Grofsherzogthiim  Toscana  zu  1^  MIU.  Aber  von  diesen  10  Millio- 
nen geht  der  bevölkertste  Theil  des  Kirchenstaats  nördlich  von  Bimini,  die  Provinzen  Fer- 
rara  und  Bologna,  ab. 
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mit  einem  Ausdruck  der  Bewunderung  an:  ,,Dies  ist  Italien,  welches  einst 
ohne  alle  fremde  Hülfe  und  damahls  noch  ohne  die  Transpadaner  80000 
Reiter  und  700000  Fufsgänger  bewaffnete!"  Es  ist  nicht  die  Seelenzahl, 
die  er  bewundert,  sondern  die  Masse  der  streitbaren  Bevölkerung.  Dies  ist 
der  Punkt,  den  die  alten  Autoren  jedesmahl,  wenn  yon  der  Blüthe  eines 
Volks  die  Rede  ist,  in  Anschlag  bringen. 

Poljbius  ist  der  älteste  Autor  über  Römische  Geschichte,  der  das  Be- 
kenntnils  ausspricht,  (^)  dafs  der  Römische  Staat  zu  seiner  Zeit  nicht  im 
Stande  sein  möchte  solche  Heere  und  Flotten,  wie  im  ersten  Punischen 
Kriege,  aufzustellen. 

Er  verspricht  die  Gründe  dieser  Eraftverminderung  in  der  Folge  aus- 
einander zu  setzen, .  wenn  er  von  der  Römischen  Verfassung  handeln  würde. 
Wir  besitzen  diesen  Theil  seines  Werks  nicht  ganz  vollständig:  in  dem  Er- 
haltenen ist  keine  Entwickelung  jenes  befremdenden  Umstandes  zu  finden. 
Polybius  spricht  von  der  Römischen  Verfassung  mit  dem  höchsten  Lobe,  er 
preist  die  zweckmäfsige  Mischung  von  Monarchie,  Aristokratie  und  Demo- 
kratie. Nur  am  Schlufs  dieser  Auseinandersetzung  äufsert  er:  „Auch  diese 
Verfassung  wird,  wie  alles  Menschliche,  ihrem  Untergange  nicht  entgehen 
können.  Dazu  werden  äuüsere  und  innere  Ursachen  beitragen.  Von  den 
äuüsem  vermag  ich  nicht  zu  sprechen,  die  innem  lassen  sich  naturgemäfs  be- 
stimmen: Luxus  und  Herrschsucht  von  Seiten  der  Gebietenden,  Trachten 
nach  gröfserer  Theilnahme  an  der  Regierung  von  Seiten  des  Volks,  wenn 
Vornehme  ihm  schmeicheln.  Daraus  mufs  dann  eine  Pöbelherrschaft  ent- 
stehen." Dies  alles  sind  keine  Gründe  für  die  schon  eingetretene  Vermin- 
derung der  Volkskraft,  der  Bevölkerung.  Poljbius  mufs  davon  noch  an 
einer  andern  Stelle  gesprochen  haben,  die  wir  nicht  mehr  lesen.  Man  kann 
nicht  zweifeln,  dafs  er  den  Luxus  für  eine  Hauptursach  der  Abnahme  ge- 
halten hat.  Ich  schliefse  dies  aus  dem  Fragment  des  32*^  Buchs,  wo  er  von 
den  ehrenhaften  Grundsätzen  des  jungen  Scipio  Amilianus  spricht:  ,,Scipio 
trachtete  nach  dem  Ruhm  der  Enthaltsamkeit  {(rmip^ocrivyi)  und  suchte  es 
hierin  allen  jungen  Männern  seines  Alters  zuvorzuthun.  Sein  Ziel  an  sich 
war  grols  und  schwer  zu  erreichen,  aber  der  Wettkampf  mit  den  andern  war 
leicht  in  jener  Zeit,  wo  sich  die  meisten  zum  Schlechtem  neigten.    Sie  hat- 


(•)    Poiyb.1,63. 
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ten  ihre  Neigung  theils  auf  geliebte  Knaben,  theils  auf  Buhlerinnen  gewor- 
fen, yiele  auf  musikalische  Unterhaltungen,  Gastereien  und  kostbare  Ein- 
richtung. Man  hatte  den  Leichtsinn  der  Griechen  in  dieser  Hinsicht  im 
Kriege  gegen  Perseus  angenommen:  eine  solche  Leidenschaft  für  dergleichen 
Dinge  hatte  sich  der  Römischen  Jugend  bemächtigt,  dafs  viele  ein  Talent 
für  den  Besitz  eines  schönen  Knaben  hingaben.  Das  jetzt  herrschende  Trei- 
ben trat  gerade  in  der  eben  erwähnten  Zeit  hervor,  weil  man  nach  der  Auf- 
lösung des  Königreichs  Macedonien  unbestritten  die  allgemeine  Herrschaft 
besafs,  und  weil  das  Staats-  und  Privatvermögen  durch  die  Versetzung  der 
Macedonischen  Schätze  nach  Rom  sehr  zugenommen  hatte." 

Polybius  spricht  jedoch  besonders  nur  von  jungen  vornehmen  Leu- 
ten, die  eigentliche  Kraft  des  Staats  lag  aber  in  andern  Theilen  des  Volks. 
Da  ist  es  aber  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der  zweite  Punische  Krieg 
eine  schreckliche  Verminderung  der  Römer  und  Italiker  hervorbrachte. 
Solche  Niederlagen  wie  am  Trasimenischen  See,  wo  15000  Mann  blieben,  (' ) 
und  bei  Cannae,  wo  40000  Fufsgänger  und  2700  Ritter,  und  darunter  allein 
80  Senatoren  getödtet  wurden,  {^)  waren  nicht  zu  verwinden.  Diese  waren 
zwar  die  gröfsten,  aber  keineswegs  die  einzigen.  In  demselben  Jahre  als 
bei  Cannae  im  offenen  Felde  8  Legionen  vernichtet  wurden,  gingen  zwei 
mit  ihren  Bundesgenossen  (zusammen  an  25000  Mann)  in  dem  Walde  Litana 
dergestalt  zu  Grunde,  dafs  kaum  10  Mann  entkamen.  (^)  Hannibal  entliefs 
anfanglich  seine  Italischen  Gefangenen,  aber  die  Römischen  wurden  ins  Aus- 
land verkauft.  20  Jahre  nach  der  Gannensischen  Schlacht  fanden  sich  in 
Achaja  1200  Römische  Bürger  als  Sklaven  vor,  die  von  Hannibal  dahin  ver- 
kauft waren.  (^)  Aber  wie  viele  mochten  inzwischen  umgekommen  sein, 
wie  viele  werden  nach  Macedonien  und  Asien  verkauft  worden  sein? 

W^ie  grofs  die  Einbufse  Roms  in  diesem  mörderischen  Kriege  war,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Census.  Im  Jahre  220,  d.  h.  zwei  Jahre  vor  dem  Aus- 
bruch des  zweiten  Punischen  ELrieges,  waren  270213  Bui^er  (civium  capita) 
censirt  worden,  (^)  im  Jahre  204  waren  nur  214000,  und  zwar  mit  allen 

(*)    Liv.  XXII,7. 

(«)   LiT.  xxn,  49. 
(»)  LiT.  xxm,  24. 

(*)    LiviDs  lib.  34, 60. 
(»)    LiY.  Epit  lib.  20. 
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Bürgern  im  Heere,  was  als  etwas  besonderes  hinzugefugt  wird«  {})  Und 
doch  waren  in  der  Zwischenzeit  die  Römischen  Heere  durch  8000  Sklayen 
(die  zwei  Legionen  Yolones)  ergänzt  worden,  die  auch  bald  darauf  das  Bür- 
gerrecht erhalten  hatten.  (^)  Auch  nachher  (im  Jahre  214)  waren  noch  ein 
Mahl  Sklaven  zur  Flotte  ausgeschrieben  worden;  (^)  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  auch  diese  freigelassen  wurden  und  die  Zahl  der  Bürger  yermehrten* 
Und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daüs  dasselbe  bei  einzelnen  Veranlassun- 
gen im  Kleinen  noch  öfter  geschehen  ist.  Durch  dies  Ergänzungsmittel  und 
durch  übermenschliche  Anstrengungen  behauptete  Rom  (und  Latium)  seine 
Herrschaft.  Denn  übermenschlich  kann  man  es  wohl  nennen,  wenn  zu  Zei- 
ten 21  oder  gar  23  Legionen  aufgestellt  waren,  d.h.  wenn  die  Hälfte  aller 
Bürger  wirklich  Kriegsdienste  leistete.  Dazu  mufs  man  bedenken,  dafs  die- 
ser Krieg  15  Jahre  lang  im  Herzen  Italiens  gefuhrt  wurde,  und  dafs  die  Siege 
der  Römer  der  Bevölkerung  dieses  Landes  beinah  eben  so  verderblich  wur- 
den als  ihre  Niederlagen.  (^) 

Also  irre  ich  nicht,  wenn  ich  den  zweiten  Punischen  Krieg  als 
den  entscheidenden  Wendepunkt  zur  Verminderung  der  eingebornen  und 
edlen  Bevölkerung  eben  so  fiir  Italien  ansehe,  als  es  der  Peloponnesische 
ELrieg  für  Griechenland  war.  Es  handelt  sich  Jahrhunderte  lang  noch  nicht 
um  Verminderung  der  Kopfzahl  in  Italien,  aber  die  Abnahme  der  freien  und 
ansäüsigen  Bürgerschaft  wurde  gefühlt  und  forderte  bald  auch  zu  Mitteln  auf 
ihr  entgegenzutreten.  Die  Römische  Regierung  that  nach  dem  Frieden  viel 
für  den  Anbau  der  verödeten  Gegenden  Italiens  und  dadurch  für  die  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung.     Die  ausgedienten  Soldaten,  welche  es  bedurf- 


(*)  LiT.  ISb.  29, 37:  Lustmiii  conditum  serius  quia  per  proTincias  dimisemnt  censores, 
at  cmmn  Rom.  in  exercltibus,  quantus  ubique  esset,  referretiir  namenis.  Censa  Gmn  iis 
dnceiiU  decem  quattnor  milia  hominum.  Es  bleibt  fraglich,  ob  dies  wirklich  homines  d.h. 
ehret,  oder  ciTiiun  capita,  d.  h.  cires  sui  juris,  sind.  Ich  bediene  mich  der  Censuszahl  vom 
Jahre  208  (bei  Livius  lib.  27, 36)  —  137108  —  die  den  Verlust  noch  greUer  darstellen 
wfirde,  deshalb  nicht,  weil  die  Angabe,  ob  die  im  Heere  dienenden  Bürger  hinzugerechnet 
waren,  fehlt. 

(■)    LiT,  lik  22, 57  und  lib.  24, 16. 
(»)    Liy.  Hb.  24, 11. 

(  )  Es  ist  bekannt  da(s  Hannibals  Heer  späterhin  zum  grolseren  Theile  aus  Samnitem, 
Lucanem,  Apolem,  Bmttiem  bestand. 
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ten,  erhielten  Acker  vom  Staat,  (^)  die  Colonien  wurden  ergänzt  und  eine 
Anzahl  neuer  gestiftet.  Der  Staat  bezahlte  seine  Schulden;  durch  die  Con- 
tribution  der  Karthager  und  die  Einkünfte  der  Provinzen  kam  viel  Geld  nach 
Italien.  Die  nächsten  Kriege,  welche  Rom  führte,  waren  für  den  Sieger 
gar  nicht  eben  blutig,  am  allerwenigsten  die  gegen  die  Griechischen  Staaten* 
Die  Römischen  Feldberm  verstanden  es  ihre  Legionen  möglichst  zu  scho- 
nen,  und  eine  mäfsige  kriegerische  Übung  ist  der  Vermehrung  der  Bevölke- 
rung nicht  hinderlich,  sie  wird  im  Gegentheil  von  der  heutigen  Statistik  als 
förderlich  angenommen. 

Betrachten  wir  nun  die  Censuslisten  der  folgenden  Jahre,  so  werden 
wir  zu  folgenden  Bemerkungen  veranlafst. 

Wir  sehen  erstens,  dafs  die  Zahl  der  Bürger  oder  bürgerlichen  Haus-- 
haltungen  sich  wieder  hebt,  aber  langsam.  Denn  es  dauert  einige  achtzig 
Jahre,  ehe  die  Zahl,  die  während  des  ersten  Punischen  Kriegs  war,  erreicht 
und  überstiegen  wird*  Im  Jahre  252  (Mitte  des  ersten  Pun.  Kriegs)  waren 
297797  Capita  gewesen  (2):  im  Jahre  188  sind  erst  258318,  179  -  273294, 
174  —  269015  zurückschreitend,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Latiner  vom 
Census  zurückgewiesen  wurden.  (^)  Erst  im  Jahre  169  nach  einem  äufserst 
gesunden  Quinquennium,  während  defs  kein  einziger  Senator  starb,  (^)  sind 
312805.  Die  Zahlen  steigen  darauf  nicht  in  gleichem  Maafse,  ja  sie  fallen 
wieder:  im  Jahre  154  sind  324000,  147  --  322000,  142  -  328442,  136  ~ 
323000,  131  —  317823. 

In  dieser  Zeit  der  Abnahme  schrieb  Polybius  die  oben  angezogene 
Bemerkung  nieder,  das  Römische  Volk  sei  jetzt  nicht  so  kräftig,  wie  ei  rar 
Zeit  des  ersten  Punischen  Krieges  gewesen.  Zwar  die  Bürgerliste  war,  wie 
wir  sehen,  gleich  oder  etwas  höher,  aber,  zweifeln  wir?  die  innere  Kraft 

C)  Die  Soldaten  des  P.  Scipio  (es  waren  groüstentheils  jene  fire%elassenen  Sklaven)  be* 
kamen  für  jedes  Dienstjahr  2  Morgen  Samnitischen  und  Apolischen  Acken,  Liv.  lib.  31, 41 
nnd  49.  Aber  es  ist  aller  Grand  anzunebmen,  dals  lach  die  fibrigen,  die  es  bedurften, 
gleiche  Versorgung  erhielten. 

(')  Liv.  Epit  lib.  18.  Vom  Jahre  199  haben  wir  keine  Zahl,  zum  Jahre  193  ist  die 
Zahl  bei  Livius  (lib.  35, 9)  143704  wahrscheinUch  yerschrieben,  und  vieUeicht  dafür  243704 
zu  setzen. 

C)    Livius  IIb.  42, 10. 

C)    PUn.  nat  bist  ¥11,49. 
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fehlte;  die  Haushaltungen  ermangelten  des  kräftigen  jungen  Nachwuchses« 
Und  dasselbe  Gebrechen  zeigte  sich  in  den  Latinischen  Städten.  Der  Rö- 
mische Staat  deckte  alle  Lücken  der  Bürgerliste  durch  die  Ertheilung  des 
Bürgerrechts  an  Fremde:  die  Latiner  drängten  so  stark  nach  Rom,  dals  die 
Latinischen  Städte  sich  beschwerten,  wenn  das  so  fort  ginge,  so  würden  sie 
in  wenigen  Lustris  verödet  sein  (^):  einen  andern  Zuschufs  erhielt  Rom 
durch  freigelassene  Sklaven.  Aber  die  eigentlich  nationale  Bevölkerung 
nahm  auf  eine  besorgliche  Weise  ab.  Der  würdige  Q.  Metellus  Macedoni- 
cus  erhob  als  Censor  im  Jahre  131  (gleichzeitig  oder  bald  nach  Polybius) 
seine  Stimme  im  Senat.  Er  verlangte  ein  Gesetz,  dafs  die  Bürger  gezwun-- 
gen  würden  zu  heirathen  und  Kinder  zu  zeugen:  er  ermahnte  mit  väterlicher 
Rede  das  Volk,  es  möchte  sich  zum  Wohle  des  Vaterlands  entschliefsen  das 
Joch  des  Ehestandes  auf  sich  zu  nehmen.  (^) 

Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  diese  Ermahnung  den  gewünschten  Er- 
folg hatte.  Das  Gebrechen  lag  tiefer.  Der  tüchtige  Römische  Mittelstand, 
die  ehemahls  zahlreichste  Klasse  der  kleinen  ländlichen  Eigenthümer,  hatte 
ganz  besonders  durch  den  zweiten  Punischen  Krieg  gelitten,  und,  einmahl 
angegriffen,  konnte  er  bei  der  fortwährenden  Last  und  Verführung  des 
Kriegsdienstes,  der  gerade  auf  ihn  drückte,  sich  nicht  durch  sich  selbst  wie- 
der herstellen.  Femer  waren  viele  Familien  des  Mittelstandes,  welche  den 
mörderischen  Krieg  überstanden  hatten,  zum  Ritter-  und  Senatorstand  em- 
porgestiegen: diese  befanden  sich  wohl,  und  litten  nur  durch  den  Luxus, 
den  Feind  der  Volksvermehrung:  der  Grundbesitz  häufte  sich  in  immer  we- 
niger Händen  durch  Erbschaft  zusammen.  Dagegen  nahm  eine  schlechte 
städtische  Plebs  von  Leuten,  die  aus  der  Hand  in  den  Mund  lebten,  über- 
hand; sie  füllten  die  Strafsen  und  den  Markt,  aber  nicht  die  Legionen.    Ich 

(')  Liv.  lib,  41,  8  Quod  si  permätatur,  perpaucis  lustris  futurum,  ut  deserta  oppida,  de» 
smrii  ofri,  nuUum  militem  dort  possent.  Ihre  Beschwerde  wurde  berücksichtigt,  aber  das  Ge- 
sels  gewShrte  dessenungeachtet  vielen  den  Zutritt 

(')  LiT.  Epit  libri  59.  Zwei  Stellen  aus  seiner  Rede  an  das  Volk  hat  Gellius  Noct 
Alt  I,  6  aufbewahrt  Sein  Gestandnils  über  die  Lästigkeit  einer  Römischen  Ehefrau  bt 
meikwürdig.  Desto  mehr  Freude  hatte  er  an  seinen  4  Söhnen,  2-«Tochtem  und  11  En- 
keb.  Seine  ganze  Familie  bestand  mit  Schwiegersöhnen  und  Schwiegertöchtern  aus  27  Per- 
sonen, die  um  überlebten.  Von  seinen  Söhnen  waren  3  Consularen,  und  der  jüngste  bewarb 
sich  um  das  Consniat  Metellus  wird  aber  auch  durchweg  ab  das  gesegnetste  Familienhaupt 
der  spateren  Republik  gepriesen,  s.  Plin.  nat  bist  YII,11.  Vellej.  1,11.  Cic.  Tusc.  1,35.36. 

Philos.'histor.  KL  1840.  D 
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glaube  nicht,  dafs  die  alten  Censoren  solche  eigenthumslose  Bürger  unter 
die  Zahl  der  Capita  civium  aufnahmen:  es  ist  auch  zweifelhaft  ob  sie  zur  na- 
türlichen Vermehrung  der  Bevölkerung  etwas  beitrugen,  wenigstens  gereichte 
ihre  Fortpflanzung,  nach  alter  Ansicht,  nicht  zum  Vortheil  des  Staats. 

Polybius  prophezeit  das  Schlimmste  für  die  Römische  Verfassung  Ton 
diesem  städtischen  Pöbel  imd  den  Volkstribunen,  die  ihm  schmeicheln  wür- 
den. Wenn  er  diese  Stelle  seines  grofsen  Werks  als  ein  Siebziger  schrieb, 
(und  er  konnte  es,  da  er  als  ein  rüstiger  Greis  yon  82  Jahren  an  einer  zubil- 
ligen Ursach  starb  (^),)  so  wiefs  er  damit  auf  die  Gracchischen  Bewegun- 
gen hin,  die  im  Jahre  133  anfingen  und  dreizehn  Jahre  dauerten.  Auch  bei 
andern  Optimaten  stehen  die  Gracchen  im  übelsten  Ruf.  Aber  es  ist  ge- 
wifs,  dafs  sie  ihr  Vaterland  liebten,  und  dals  sie  richtig  eingesehen  hatten, 
woran  das  Römische  Volk  krankte,  woran  es  untergehen  mufste,  wenn  nicht 
rasche  Hülfe  geschafft  wurde.  Sie  bemühten  sich  durch  ihre  Ackergesetze 
eine  neue  rustica  plehs  zu  schaffen,  indem  sie  eine  grofse  Menge  eigenthums- 
loser  Bürger  aus  Rom  wegführten,  auf  Staatsdomänen  ansiedelten,  und  sie 
Teranlafsten  Familien  zu  gründen.  Die  Gracchen  fielen  dadurch,  dafs  sie 
die  Ansiedelung  der  Proletarier  auf  Kosten  der  Römischen  Nobilität  bewir- 
ken wollten;  Livius  Drusus  war  gewandter  und  glücklicher:  er  liefs  den  al- 
ten Römischen  Familien  ihre  Possessionen.  Dagegen  halfen  sie  ihm  die  Rö- 
mische Plebs,  welche  angesiedelt  werden  sollte,  in  die  alten  schon  beste- 
henden Colonien,  das  heifst,  wie  ich  meine,  in  die  erledigten  Colonistenstel- 
len  einfuhren.  (^)    Dieser  Ausweg  beweist  aber  auch,  wie  diese  Städte  her- 


(')  Polybius  ist  nach  der  sichersten  Annahme  zu  Anfang  der  144*'*"  Olymp.  204  vor 
Chr.  geboren,  s.  Schweighaeuser.  praef.  ad  Polyb.  bist  VoLV  pag.  4  sq.  Olymp.  149,4  d.h. 
18^  vor  Chr.  war  er  noch  nicht  30  Jahr  alt,  s.  Polyb.  XXY,  7  coli.  XXIX,  9.  £r  beschrieb 
in  einer  besondera  Schrift  den  Numantischen  Krieg,  welcher  133  mr  Chr.  beendigt  ward. 
In  demselben  Jahre  fanden  die  Ackergesetze  des  Tib.  Gracchns  Statt  Polybius  würde  nach 
unsrer  Annahme  71  Jahr  alt  gewesen  sein.  Er  starb  82  Jahr  alt  in  Folge  eines  Sturzes 
mit  dem  Pferde,  nach  Lucian.  Macrob. 

(*)  Die  Sache  erfordert  einen  ausfiihrlicheren  Beweis,  ala  ich  hier  geben  kann.  Sie  wir 
ohne  Zweifel  schon  lange  vorher  von  den  Commissarien  der  Gracchischen  Ackervertheilnng 
Yori^ereitet,  land  aber  viele  Schwierigkeiten  (s.  Appian.  bell.  dv.  1,18).  Dnisns  hatte  das 
Verdienst  sie  zur  Ausfuhrung  zu  bringen  und  die  streitenden  Interessen  zu  vermittebL  Ef 
wird  behauptet,  die  zwölf  von  Drusus  dekretirtea  Colonien  seien  gar  nicht  ausgeführt  wor- 
den.   Aber  Plutarch  im  Leben  des  G.  Gracchnt  erwähnt  ihre  Murrai,  und  eben  weil  sieh 
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abgekommen  waren.  Sie  hatten  die  Last  des  Hannibalischen  Krieges,  wie 
Rom,  getragen,  und  der  darauf  eingetretene  Ruhestand  hatte  sie  eben  so 
wenig  herstellen  können. 

Ich  irre  gewifs  nicht,  wenn  ich  die  plötzliche  Erhöhung  der  Gensus- 
liste nach  dem  Jahre  131  dieser  Veranstaltung  zuschreibe.  Im  Jahre  131 
waren  317823  Capita  gewesen,  fünf  Jahre  darauf  im  Jahre  125  sind  390000 
und  115  •*-  394336.  Neue  Municipien,  wodurch  sonst  eine  rasche  Erhö- 
hung bewirkt  wurde,  sind  nicht  gemacht  worden,  eine  andere  Ursach  läCst 
sich  nicht  nachweisen.  Ich  behaupte  aber  auch,  dafs  die  Ruhe,  welche 
nach  den  Gracchischen  Bewegungen  eintrat,  in  der  Befriedigung  eines  noth- 
wendigen  Bedürfnisses  ihren  Grund  hatte,  und  da(s  ohne  diese  rechtzeitige 
Verwandlung  der  Proletarier  in  Hausväter  das  Römische  Volk  die  Stürme, 
die  sich  demnächst  durch  das  Andrängen  der  Cimbem  und  Teutonen  erho- 
ben,  gar  nicht  überdauert  haben  würde. 

Das  Übel  erneuerte  sich,  fand  aber  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Abhülfe. 
Marius  war  der  erste,  der  Proletarier  zum  Legionsdienst  conscribirte,  yiel- 
mehr  der  seine  Legionen  gröfstentheils  aus  Proletariern  errichtete.  Der 
bürgerlichen  Freiheit  war  es  nicht  zuträglich,  dafs  der  Staat  seine  Waffen 
ganz  eigenthumslosen  Leuten  anvertraute,  die  sich  bald  gewöhnten  den  Feld- 
herm  als  ihren  Versorger  anzusehen  und  ihn  mehr  als  die  Republik  zu  lie- 
ben; aber  indem  diese  Leute  als  ausgediente  Soldaten  Land  und  Versorgung 
erhielten,  wurde  Anbau  befördert  und  für  die  Volksyermehrung  gesorgt. 
Rom  und  Itsdien  ging  auf  diesem  Wege  einem  gedeihlichen  Fortschritt  ent- 
gegen, und  nahmentlich  mehrte  sich  die  ländliche  Bevölkerung  der  Italischen 
Bundesgenossen,  die  dem  Luxus,  der  an  den  wohlhabenden  Römern  nagte, 
fremder  waren.  Aber  der  Segen  friedlicher  Verwaltung  wurde  von  neuem 
durch  politischen  Zwist  gestört. 

Auf  die  Ruhe  der  Neunziger  Jahre  (von  100  -  90  vor  Chr.)  folgte 
der  kurze,  aber  überaus  heftige  Krieg  der  Italiker  gegen  Rom.  Vellejus 
berichtet^  er  habe  mehr  als  300000  junge  Italische  Männer  weggerafft.  (') 

keine  neuen  Colonien  (wenigstens  nicbt  zw5lf,  denn  einige  neue  nennt  Yellejos  1, 14) 
nachweisen  lassen,  ist  man  genothigt  Ergänzung  alter  amninehmen.  Es  waren  nicbt  Mob 
Römiiclie,  sondern  iroraeiunlicli  Launische,  wodurch  die  Stelle  Cicero's  p.  Caecina  35  §  102 
ihre  EiUarang  gewinnt 

C)     Yell.  IlflS  Id  beOum  ionplius  CCC  JweniuiU  lUtlieae  abstuäi. 
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Daran  schlofs  sich  der  Bürgerkrieg  zwischen  Marius  und  Sulla,  der  den  edel- 
sten Theil  des  Römischen  Volks  erschrecklich  angriff,  dabei  aber  auch  die 
Samnitische  Bevölkerung  fast  aufrieb,  und  den  Besitzstand  in  Etrurien,  wo 
der  Krieg  sich  gesetzt  hatte,  ganz  umkehrte.  {})  Diodor  und  Appian  (^) 
rechnen  den  Verlust  dieses  Krieges  auf  mehr  als  100000  Männer  waffenfähi- 
gen Alters.  Bei  solchen  Niederlagen  der  Bevölkerung  in  Italien  selbst,  kann 
die  Hinrichtung  der  Römer  und  Italiker,  die  auf  Mithridates  Befehl  in  allea 
Städten  Kieinasiens  Statt  fand,  nicht  sehr  in  Anschlag  kommen,  obgleich 
die  Schriftsteller  für  die  Schrecklichkeit  derselben  kaum  Worte  finden,  und 
die  Zahl  der  Getödteten  von  einigen  (^)  auf  80000,  von  Plutarch  (^)  gar  auf 
150000  Menschen  angegeben  wird. 

Ich  will  nicht  nach  Orosius  Art  ein  Gemähide  der  Strafgerichte  Got- 
tes liefern*  Es  ist  genug  dafs  man  sieht,  welchen  ungeheuren  Verlust  seines 
edelsten  Herzblutes  Italien  in  den  zehn  Jahren  von  90  bis  80  vor  Chr.  erlitt. 
Sulla  ordnete  den  Staat  von  Neuem:  der  Krieg  in  Spanien,  der  sich  an  den 
Bürgerkrieg  in  Italien  anreihte,  fand  auch  sein  Ende.  Im  Jahre  70  vor  Chr. 
wurde  nach  16  Jahren  wieder  ein  Lustrum  geschlossen.  (^)  Es  fanden  sich 
910000  civium  capita.  (^)    Die  anscheinend  bedeutende  Vermehrung  erklärt 

(*)  In  der  SuIIanischcn  Proscription  wurden  90  Senatoren  und  2600  Romische  Ritter 
theib  getödtet,  theils  exilirt,  Appian.  bell.  cir.  1, 103.  Die  Schlacht  am  Collinischen  Thore, 
1.  Novemb.  82  vor  Chr.,  kostete  (nach  Appian  1)93)  50000  Menschen  das  Leben,  vor- 
nehmlich Samnitem  und  Lucanem,  die  nach  hartem  Kampf  besiegt  wurden.  Was  das  Schwert 
verschonte,  liefs  der  erbitterte  Sieger  hinrichten,  Plutarch.  Sulla  c.  30. 

(')     Diodor.  frgm.  libri  37.     Appian.  1.1. 

(')    Yaler.  Max.  IX,  2.    Memnon.  frgm.  bist  c.33. 

(♦)    Plut  SuU.  24. 

(^)  Ich  berücksichtige  die  Censur  des  Jahres  86  (wahrend  der  Marianischen  Herrschaft 
in  Rom)  nicht  und  kann  die  Zahl,  welche  der  Lateinische  Eusebios  angiebt  (Description^ 
Romae  facta  inventa  sunt  hominum  CCCCLXIJI  miiid)  nicht  gebrauchen,  weil  ich  nicht 
weüs,  ob  es  die  Zahl  der  alten  oder  der  neuen  Bürger  ist:  denn  für  beide  ist  sie  oflenbir 
2U  gering.  Ich  halte  sie  fiir  die  der  neu  Aufgenommenen,  welche  von  den  Censoren  Mar- 
cius  Philippus  und  Perpema  in  die  35  Tribus  eingetheilt  wurden.  Von  den  früheren  La- 
stris  zwischen  86  und  115  vor  Chr.  hat  sich  keine  Zahl  abgeschätzter  Bürger  erhalten. 

(*)  Im  Drakcnborchschen  Text  von  Livins  Epit  libri  98  sind  nur  450000,  aber  die 
richtige  Zahl  hat  Phlegon  Trallianus  bei  Pbotins  cod.  97  aufbewahrt,  und  sie  wird  durch 
die  Handschriften  der  Livianischen  Epitome 
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sich  aus  der  Aufnahme  der  cWitates  foederatae  in  Italien  und  der  Italischen 
Bundesgenossen  zwischen  dem  Po  und  der  Sicilischen  Meerenge.  42  Jähre 
darauf  hatte  das  nächste  Lustrum  Statt,  und  Augustus  fand  im  Jahre  28  Tor 
Chr.  nach  einer  möglichst  genauen  Zählung  4,063000  Bürger.  (^) 

Wer  diese  Zahl  oberflächlich  betrachtet,  würde  auf  eine  aufseror- 
dentliche  Vermehrung  der  Bevölkerung  in  Italien  schliefsen  können.  Dazu 
sind  wir  aber  durchaus  nicht  berichtigt,  am  allerwenigsten  auf  eine  Vermeh- 
rung der  freien  Bevölkerung  durch  den  Überschufs  der  Gehörnen  über  die 
Gestorbenen.  Die  Vermehrung  der  Censusliste  kam  von  auisen,  auf  dop- 
peltem Wege,  durch  die  Aufnahme  Fremder  in  das  Bürgerrecht,  und 
durch  die  Freilassung  von  Sklaven.  Der  Römische  Staat  erfüllte  dadurch 
nur  seinen  politischen  Beruf  die  alte  Welt  zu  vereinigen,  einen  Beruf,  den 
die  frühste  Sage  unter  dem  Symbol  des  Asyls  auf  dem  Capitolinischen  Berge 
als  ein  Institut  des  Romulus  ausgesprochen  hatte.  Freilassungen  waren  in 
den  Zeiten  der  alten  Strenge  und  Sparsamkeit  selten:  ein  Landwirth  wie  der 
alte  Cato  hielt  seine  Sklaven  gut,  wie  sein  Ackervieh;  aber  er  vnirde  sein 
Vermögen  nicht  freiwillig  durch  Freilassung  seiner  Knechte  geschmälert  ha- 
ben. Nachsicht  und  Freigebigkeit  im  Geldverkehr  waren  überhaupt,  wie 
Polybius  (^)  sagt,  nicht  Römische  Tugenden.  Späterhin  aber,  als  die  Schätze 
der  Welt  nach  Rom  zusammenströmten,  als  sich  groüses  Vermögen  auf  min- 
der beschwerliche  Art  anhäufle,  galt  es  für  eine  Pflicht  der  Humanität,  mög- 
lichst vielen  Sklaven  zur  Freiheit  zu  verhelfen.  Alles  Bestreben  der  Sklaven 
selbst  war  auf  die  Freilassung  gerichtet.  Eine  Aufserung  Cicero's  im  Senat 
läfst  schliefsen,  dafs  ein  guter  Sklav  darauf  rechnen  durfte  nach  sechsjähri- 


(^)  Monum.  Ancyr.  tab.  11  a  laeva.  Eben  daselbst  werden  noch  die  Resultate  einer  zwei- 
ten und  dritten  Zählung,  welche  Augustus  in  den  Jahren  8  vor  Chr.  und  14  nach  Chr.  ver- 
anstaltete, angegeben,  nähmlich  a.  8  vor  Chr.  4,233000  und  a.  14  nach  Chr.  4,037000  ci- 
vium  capita  (jetzt  doch  wohl  Köpfe  der  puberes?).  Ich  bemerke,  dafs  alte  Mifsyerständnisse 
in  der  Lesung  der  Zahl  und  ihrer  Reducirung  auf  ZifTem  herrschen,  indem  Syncellus  und 
Scaliger  die  erste  und  dritte  Zählung  noch  um  100000  erhöhen  (s.  Scalig.  Animadvers. 
p.  153  A  und  p.  166  A).  Nähmlich  sie  mifsyerstehen  Quadragiens  centum  millia  im  Monum. 
und  gleichbedeutend  XL  centena  bei  Hieronymus,  ab  ob  dies  4  Millionen  und  100000  wäre, 
und  nicht  vielmehr  blo£s  4  Millionen. 

(')     Polyb.  (rgm.  libri  32  c.  12  «TrXw?  ya^  oCSsig  oCSii/t  SüotiO't  twu  iSlwu  VTragt/jivTwv  bedv 
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gern  Dienste  freigesprochen  zu  werden  (^);  und  kein  edler  Römer  starb, 
ohne  im  Testament  einer  Anzahl  Sklaven,  oftmahls  allen  ohne  Unterschied, 
die  Freiheit  zu  schenken.  (^)  Das  Volk  priefs  es  als  eine  Gott  wohlgefiQlige 
Handlung:  man  segnete  das  Gedächtnifs  des  Todten,  wenn  groüse  Schaaren 
glücklicher  Menschen,  mit  dem  Hut,  dem  Symbol  der  neuen  Freiheit,  auf 
dem  Haupte,  die  Leiche  zu  Grabe  geleiteten.  Erst  unter  Augustus  traten 
Beschränkungen  der  Freilassung  ein  (^);  aber  selbst  diese  Beschränkungen 
liefsen  noch  grofsen  Raum  übrig,  und  beweisen  nur,  wie  weit  früherhin  die 
Nachsicht  gegangen.  Nahmentlich  wurde  die  Freilassung  durch  Testament 
so  beschränkt,  dafs  von  3  bis  10  Sklaven  nur  die  Hälfte,  von  10  bis  30  ein 
Drittheil,  von  30  bis  100  ein  Viertheil,  von  100  bis  500  ein  Fünftheil,  und 
von  mehr  als  500  Sklaven  immer  nur  hundert  in  Freiheit  gesetzt  werden 
sollten. 

Fremde  waren  durch  Cäsar  und  die  Triumvim  massenweise  ins  Bür- 
gerrecht aufgenommen  worden.  Ganze  Heeresabtheilungen,  die  aus  Frem- 
den (d.h.  Nicht -Bürgern)  bestanden,  die  Transpadaner  insgesammt,  ferner 
viele  Städte  in  Sicilien  (^)  (z.B.  Messana),  in  Africa  (wie  Utica),  in  Spanien 
(wie  unter  vielen  andern  Gades)  und  in  Gallien  hatten  das  Bürgeri'echt  er- 
halten; der  grofsen  Leichtigkeit  nicht  zu  gedenken,  mit  der  einzelne  Fremde 
in  jener  Zeit,  die  es  irgend  wollten,  das  Bürgerrecht  erhielten.  (^) 

Bei  diesen  Umständen  hat  man  sich  in  der  That  nicht  im  Geringsten 
über  die  ungeheure  Steigerung  der  Censusliste  zwischen  den  Jahren  70  und 
28  vor  Christus  zu  wundem,  zumahl  wenn  man  bedenkt,  da(s  Augustus  sehr 
viele  Sorgfalt  anwandte  um  die  Bürgerliste  in  allen  Theilen  des  Römischen 

(')  Cicer.  Philipp.  VID  c.  11  Eienim,  patres  corucripii,  cum  in  spem  Uberiaiit  sexeimio 
poH  simus  ingressi,  diutiusgue  servitutem  perpessi,  quttm  captM  servi  fntgi  ti  MÜgenies  solwnt. 

(')    Dionys.  Antiqq.  Rom.  IV,  24. 

(')  Durch  die  Lex  Aelia  Sentia  yom  Jahre  4  vor  Chr.  und  die  L.  Fusia  Caninia  wahr- 
scheinlich vom  Jahre  8  nach  Christi  Geburt,  dazu  kam  noch,  die  mibedingte  Freilassung  be- 
schränkend, die  bedingte  erleichternd,  unter  Tiberius  die  L.  Junia  Norbamh  19  nach  Chr. 

(^)  M.  Antonius  hatte  ganz  Sicilien  das  Bürgerrecht  gegeben,  Cic.  ad  Att  lib.  14, 2: 
aber  dab  dies  Gesetz  keinen  Bestand  hatte,  geht  aus  Plinius  Naturgeschichte  lib.  3,8  her- 
vor, wonach  die  meisten  Ortschaften  noch  Latinae  condictonii  sind,  welchen  Stand  ihnen 
der  Dictator  Cäsar  gegeben  hatte. 

C)    Siehe  die  einzeben  Belege  bei  Spanheim  Orbis  Romanus  cap.  XV  und  XYL 
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Imperiums  zu  yerificiren,  wogegen  die  früheren  Censoren  meist  nur  diejeni- 
gen eintrugen,  die  sich  meldeten  und  in  Rom  anwesend  waren. 

Fremde  und  Sklaven  füllten  die  entstandenen  Lücken  in  der  Rö- 
mischen  Gensusliste  zehnfach  aus.  (Man  denke  Beispielsweise  an  die  10000 
junge  und  kräftige  Sklaven  der  proscribirten  Marianer,  die  Sulla,  um  seine 
Partei  zu  verstärken,  freiliefs  und  in  die  Tribus  eintheilte  (^).)  Ob  aber 
dieser  Ersatz  auch  die  Lücken  in  der  Italischen  Bevölkerung  ausfüllte,  ist 
sehr  die  Frage.  Von  den  Fremden  aufserhalb  Italien  versteht  es  sich  von 
selbst,  dais  der  blofse  Nahmenwechsel  keine  Zunahme  der  Bevölkerung  Ita- 
liens ist;  aber  auch  die  freigelassene  Menge  gab  eine  geringe  Bürgschaft  für 
andauernde  Bevölkerung  und  die  Vermehrung  der  Volkskraft.  Eine  solche 
war  nicht  von  dem  hülflosen  Pöbel  in  Rom  zu  erwarten,  der  sich  nur  durch 
die  Getreidespenden  erhielt.  Alle  Hoffnung  der  Patrioten  war  auf  die  Ver- 
mehrung der  ländlichen  Eigenthümer  gerichtet.  Seit  den  Gracchischen  Zei- 
ten war  nichts  durchgreifendes  dafür  geschehen,  während  anderer  Seits  das 
Zusammenziehen  kleiner  Besitzungen  in  grofse  Latifundien  fortschritt.  EiTSt 
Cäsar  in  seinem  ersten  Consulate  (59  vor  Chr.)  fafste  die  Sache  ernster  an 
und  führte  sie  durch.  Die  grofse  zusammenhängende  Campanische  Staats- 
domäne wurde  an  20000  arme  Bürger,  die  3  oder  mehr  Eander  hatten,  ver- 
theilt.  So  lautete  das  Gesetz,  Belohnung  und  Hoffnung  zugleich  enthaltend. 
Ob  es  in  dieser  Art  ausgeführt  wurde,  oder  ausgeführt  werden  konnte,  er- 
fahren wir  nicht.  Jedenfalls  glaube  ich  nicht,  dafs  Cäsars  Ackergesetz  blofs 
eine  Eingebung  des  Ehrgeizes  war,  wie  seine  Gegner  ihn  beschuldigten:  dais 
er  die  Nothwendigkeit  dieser  Maafsregel  erkannt  hatte,  dafür  bürgen  die  Ver- 
anstaltungen, welche  er  späterhin  traf.  Es  wird  von  allen  Autoren  der  Rö- 
mischen Geschichte  berichtet,  dafs  Cäsar  Maafsregeln  für  die  Vermehrung 
dtr  Bevölkerung  traf  und  treffen  mufste.  Dio  Cassius  (^)  sagt,  Cäsar  ent- 
deckte, als  er  den  Census  13  Jahre  nach  seinem  ersten  Consulate  46  vor 
Chr.  abhielt,  y^dnen  schrecklichen  Menschenmangel  (&ivijv  cAivav-S-^wr/av), 
wegen  der  Menge  der  im  Bürgerkriege  Umgekommenen."  Dieser  Zusatz 
enthält  Dio's  eigne,  aber,  wie  ich  behaupte,  im  Wesentliche  falsche  Meinung. 
Der  Bkrieg  ist  nur,  wenn  die  natürliche  Volksvermehrung  stockt  oder  Rück- 


(*)    AppiaiL  bell.  dv.  I,  clOO. 
(<)    Dio  Cats.  lib.  43  c.  25. 
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schritte  macht,  ein  rasches  VemichtungsmitteL  Cäsars  Bürgerkrieg  war  für 
die  Bürger  gar  nicht  mörderisch:  seine  Schonmig  ist  bekannt;  Verfolgungen 
und  Hinrichtungen  nach  dem  Siege,  die  bei  den  alten  Bürgerkriegen  das  Ver- 
derblichste waren,  fanden  nicht  Statt;  es  wird  auch  von  Cäsars  Gegnern  an- 
erkannt, dafs  aufser  dem  Treffen  niemand  das  Leben  verlor.  Aber  dafs 
Cäsar  eine  auffallende  Verminderung  der  Bevölkerung  entdeckt  hatte,  (ich 
denke,  nicht  der  Populace  von  Rom,  sondern  in  den  Italischen  Städten 
und  auf  dem  Lande,)  war  ausgemacht.  Man  wufste  auch,  dafs  er  Maaüsre- 
geln  dagegen  getroffen  hatte.  Und  so  viel  war  genug  für  spätere  Autoren, 
Plutarch,  Appian,  um  Mifsverständnisse  zu  begehen,  die  wirklich  lächerlich 
sind,  die  aber  doch  das  Eine  beweisen,  dafs  auch  sie  von  der  eingerissenen 
Abnahme  der  Bevölkerung  fest  überzeugt  waren.  Über  die  Ursachen  sind 
sie  verblendet:  sie  beschuldigen  den  Krieg,  was  freilich  das  Sichtbarste,  aber 
nicht  das  Wesentlichste  ist.  Plutarch  tragödirt  im  Leben  Cäsars:  (^)  ,,Bei 
dem  letzten  Census  waren  320000  Bürger  gewesen,  Cäsar  fand  nur  150000; 
ein  solches  Unglück  richtete  der  Bürgerkrieg  an,  einen  so  bedeutenden  Theil 
des  Volkes  raffte  er  hin!'*  Appian  in  gleicher  Art  (^):  ,, Cäsar  fand  beinah 
nur  die  Hälfte  der  Zahl,  die  beim  letzten  Census  gewesen  war:  so  zerstö- 
rend wirkte  der  Ehrgeiz  zweier  Bürger!"  Appian  hätte  sich  noch  sein  bei- 
nah ersparen  können,  da  wirklich  die  gröfsere  Hälfte  jener  Zahl  verschwun- 
den war.  Ich  wiederhole,  dies  sind  lächerliche  Mifsverständnisse.  Die  bei- 
den Griechischen  Autoren  verwechselten  die  Zahl  der  Getreideempfän- 
ger in  Rom,  welche  vor  und  nach  dem  Kriege  waren,  mit  der  Zahl  der  Rö- 
mischen Bürger.  Sueton  im  Leben  Cäsars  Cap.41  erklärt  die  Sache  hin- 
länglich. (^)  Worin  der  Biograph  den  gerechten  Ruhm  Cäsars  hätte  setzen 
sollen,  das  verwandelte  er  aus  Übereilung  in  einen  ungerechten  Vorwurf. 

Nein,  Cäsar  bemerkte  Menschenmangel.     Ganz  gewiis!  aber  daran 
war  sein  Ehrgeiz  am  wenigsten  Schuld.     Auch  war  es  nicht  die  verminderte 

C)    Plut  Tit  Caes.  55. 

(*)    Appian.  bell.  ciy.  IIb.  2  c.102. 

(')  Recenstsm  poputi  —  vicaiim  per  dominos  insuiarum  egii»  aique  ex  viginti  irecentisque 
miäbus  acc^ientium  frumentum  e  pubUco  ad  cenium  quinquaginia  reiraxil.  Ich  erklare  mit 
Ernesti:  er  brachte  die  Zahl  .(das  Verseichnils)  der  Gretreideempfanger  auf  150000  zurück, 
nicht  mit  Oudeodorp  und  den  Neueren:  er  sog  Ton  320000  gegen  150000  ab.  Denn  es 
wurde  wirklich  ein  Verseichnils  der  GetreideenqifSnger  geführt  Die  Zahl  der  Gretreideem- 
pfanger stieg  nachher  wieder  bis  auf  200000  und  drüber.     S.  weiter  unten. 
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Zahl  der  Bürgerliste,  die  er  ja  selbst  so  sehr  erhöht  hatte,  es  war  auch  nicht 
eine  YeriniDdening  der  Bevölkerung  in  Rom  selbst,  (^)  yielmehr  war  es  die 
Bemerkung,  dafs  Trotz  solcher  Vermehrungen  die  Bevölkerung  im  alten  Rö- 
mischen Imperium  abnahm,  die  ihn  zu  neuen  Maafsregeln  aufforderte.  Er 
that,  was  die  alten  Patrioten  gethan:  er  führte  die  Plebs,  welche  nichts  zur 
Fortpflanzung  eines  tüchtigen  Geschlechts  beitrug,  aus  Rom;  er  machte  sie 
zu  Landwirthen  und  verwandelte  ausgediente  Soldaten  in  Ackerbauer.  Er 
siedelte  80000  Bürger  in  Colonien  jenseits  der  Meere  an,  (^)  (bei  welcher 
Gelegenheit  Korinth  in  Griechenland  hergestellt  wurde,  und  Karthago  sich 
von  neuem  erhob,)  er  verordnete,  dafs  Viehzüchter  mindestens  ein  Drittheil 
Freigebome  als  Viehwärter  beschäftigen  sollten;  er  bestimmte  auch  Beloh- 
nungen für  den  Kinderreichthum,  (^)  obgleich  wir  nicht  genauer  angeben 
können,  in  welcher  Art. 

Warum  wollte  man  zweifeln,  dafs  so  ausgedehnte  Bemühungen  Erfolg 
hatten?  Wenigstens  mufs  sich  die  Verödung  des  Peloponnes  durch  die  Her- 
stellung des  wohl  gelegenen  Korinths  belebt  haben:  es  war  ja  auch  schon 
früher  Djme  in  Achaja  durch  Pompejus  mit  begnadigten  Seeräubern  bevöl- 
kert worden.  (^) 

Aber  freilich  wurden  Cäsars  Bemühungen  durch  den  Krieg,  der  auf 
seinen  Tod  folgte,  grofsentheils  wieder  zerstört.  Die  Kriege,  welche  der 
Monarchie  vorangingen,  waren  viel  blutiger  und  für  das  Römische  Volk  viel 
zerstörender,  eis  Cäsars  Bürgerkriege.  Die  Erneuerung  der  Proscription 
rottete  viele  alte  Familien  aus:  sie  traf  den  edelsten  Theil  der  Nation,  nach 
verschiedenen  Angaben  der  Autoren  entweder  130  oder  300  Senatoren,  und 
2000  Römische  Ritter. 

Als  der  Friede  hergestellt  war,  und  eine  Zeit  der  Rtihe  eintrat,  die 
ToUkommen  so  war,  vne  Statistiker  sie  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung 
am  meisten  geeignet  halten,  nicht  ohne  Übung  kriegerischer  Tapferkeit  an 

(*)    Diese  wird  nicht  viel  geringer  gewesen  sein,  als  sie  unter  Augostus  40  Jahre  nach- 
her war,  worüber  eine  Berechnung  nach  der  Wahrscheinlichkeit  weiter  unten  folgen  wird. 

(')    Sneton.  Caes.  42.    Ist  nicht  auch  die  Colonie  Lugdunum  In  Gallien,  welche  L.  Mn- 
natius  Plancw  noch  Im  Jahre  der  Ermordung  Cäsars  stiftete,  Cäsars  Befehlen  zuzuschreiben? 

C)    DIo  Cass.  IIb.  43, 2S. 

(*)    Strabo  Üb.  8.  p.  387  sq.  am  Schlub  der  Beschreibung  yon  Achaja. 

Philos.'histor.  KL  1840.  E 
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den  Gränzen  des  Reichs,  erneuerte  sich  zuvörderst  die  Bemerkung,  die  Be- 
völkerung nehme  ab.  Livius  VII,  25  spricht  von  der  raschen  Errich- 
tung von  10  Legionen  Römischer  Bürger,  als  der  Abfall  der  Latinischen 
Bundesgenossen  im  Jahre  vor  Chr.  349  drohte,  und  fügt  hinzu:  ,, Jetzt  wür- 
den die  vereinigten  Kräfte  des  Römischen  Volks,  die  über  den  Erdkreis  hm- 
ausreichen,  kaum  im  Stande  sein  ein  solches  Heer  neu  herzustellen.'*  Dies 
ist  eine  rhetorische  Übertreibung,  indem  der  Autor  vergifst,  dafs  im  Jahre 
349  auiser  jenen  10  conscribirten  Legionen  kein  anderes  Heer  existirte;  wo- 
gegen unter  Augustus  25  Römische  Legionen  schon  an  den  Gränzen  standen. 
Jedoch  entspricht  das  Geständnifs  von  der  Schwäche  der  nationalen  Bevöl- 
kerung wirklich  derjenigen  Schwierigkeit,  welche  Augustus  im  Jahre  9  fand, 
als  plötzlich  3  Legionen  in  Deutschland  verloren  gingen.  Es  handelte  sich 
um  die  rasche  Aufrichtung  eines  Heeres  in  Rom.  Was  waren  doch  3  Legio- 
nen für  Rom?  könnte  man  denken.  Aber  wenn  man  bei  Dio  Cassius  (lib. 
56, 23)  liest,  welche  Schwierigkeit  Augustus  fand  ein  neues  Heer  zu  couscri- 
biren,  so  übei*zeugt  man  sich,  dafs  Livius  Beziehung  auf  gegenwärtige  Zu- 
stände nicht  ohne  Grund  war.  Plinius  (Naturgesch.  YII,  46)  rechnet  zu  den 
unglücklichen  Ereignissen,  die  das  im  Übrigen  so  glückliche  Leben  Augusts 
trübten,  dies,  dafs  er  genöthigt  war,  Sklaven  aus  Mangel  an  dienstfähiger 
Mannschaft  einzustellen  (servitiorum  delectus  juventutis  penuria).  Jedoch 
könnte  man  glauben,  dafs  die  Noth  mehr  der  Verweichlichung  und  dem 
Grauen  vor  einem  Kriege  in  Deutschland  zuzuschreiben  ist,  als  dem  Men- 
schenmangel. Aber  unverkennbar  spricht  Livius  an  einer  andern  Stelle 
(VI,  12)  von  Verödung  im  Innern  Italiens:  er  erwähnt  das  Land  der  alten 
kriegerischen  Volsker,  und  sagt  ,, jetzt  müssen  Sklaven  dafür  sorgen,  dafs  es 
nicht  der  Einsamkeit  anheim  fällt,  kaum  dafs  sich  dort  noch  eine  kleine 
Pflanzschule  von  Soldaten  erhält".  Diodor  (11,5)  von  dem  Zuge  des  Ninu8 
gegen  Bactra  sprechend,  giebt  sich  die  Mühe  diejenigen  zu  widerlegen,  die 
,,aus  der  jetzigen  Entvölkerung  der  Städte"  die  alte  Menschenmenge  beur- 
theilen  wollten.  Er  beruft  sich  zur  Rechtfertigung  jener  gewaltigen  Zahlen 
auf  die  alte  Blüthe  von  Syrakus,  und  auf  jene  schon  oben  besprochene  Liste 
der  Waffenfähigen  Italiens  kurz  vor  dem  zweiten  Punischen  Kriege.  Dieser 
Beweis  trifft  Ninus  und  sein  Assyrisches  Heer  wenig  oder  gar  nicht,  aber 
man  sieht  doch,  dafs  es  die  herrschende  Ansicht  der  Augustischen  Zeit  ist, 
über  Abnahme  der  Bevölkerung  gegen  frühere  Zeiten  zu  klagen.  Was  Grie- 
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chenland  speciell  betrifft,  so  spricht  Strabo  von  der  Entyölkeruog  Böotiens, 
wo  aufser  Tanagra  und  Thespiae  von  den  übrigen  Städten  nur  Nahmen  und 
Ruinen  existiilen,  Arkadien  ist  ganz  heruntergekommen,  Lakonien  wenig 
bevölkeit,  und  aufser  Sparta  sind  die  übrigen  30  Ortschaften  nur  unbedeu- 
tende Flecken  (ToA/y/ai  rivig).  (^)  Eben  so  ist  Epirus,  Akarnanien  und  Ato- 
lien  nach  seinem  Ausdruck  eine  einzige  Ode,  deren  Bewohner  Augustus  in 
seine  neu  errichtete  Stadt  Nicopolis  zusammengezogen  habe.  (^)  Strabo  ist 
kein  genauer  Autor  über  Zustände  der  Gegenwart:  er  spricht  von  Athen  und 
dem  damahligen  Zustande  dieser  Hauptstadt  sehr  oberflächlich,  die  Stadt 
sei  frei  und  stehe  bei  den  Römern  in  grofser  Ehre.  Aber  so  viel  ergiebt 
sich,  dafs  es  gerade  nur  die  Römischen  Colonien  in  Griechenland  sind,  die 
sich  durch  Bevölkerung  hervorheben,  Korinth  ist  ansehnlich,  und  Paträ, 
von  Augustus  eingerichtet,  nennt  Strabo  eine  bedeutende  und  gut  bevöl- 
kerte Stadt.  (^) 

Es  mufs  bei  diesen  Klagen  am  meisten  befremden,  me  es  zugegangen 
ist,  dafs  die  Massen  der  eingeführten  Sklaven  für  die  Bevölkerung  im  In* 
nem  des  Römischen  Reiches  nicht  wirksamer  gewesen  sind.  Cäsar  nahm  in 
seinen  Gallischen,  Germanischen  und  Britannischen  Kriegen  eine  Million 
Barbaren  gefangen.  (^)  Wir  wollen  die  späteren  Gränzkriege  nicht  rech- 
nen, weil  sich  Gewinn  und  Verlust  wahrscheinlich  gleichstellte,  aber  fort- 
wShrend  wurden  doch  Neger  aus  Africa,  Deutsche  über  Rhein  und  Donau, 
Daker,  Skythen  und  Sarmaten  aus  den  Ländern  am  schwarzen  Meere  von 
Sklavenhändlern  herbeigeführt;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich  da£s  die  Haupt** 
linge  in  Cappadocien  ihre  leibeignen  Unterthanen  selbst  verhandelten.  (^) 
Der  gröfste  Theil  derselben  kam  ohne  Zweifel  nach  Italien.  Sklaven  mach- 
ten einen  Theil  des  Reichthums  aus,  sie  mufsten  sich  dahin  ziehen,  wo  sich 
das  meiste  Vermögen  und  die  bedeutendsten  Fabrikanlagen  befanden.  Ich 
halte  es  für  einen  grofsen  Irrthum  Gibbons,  (^)  dafs  er  im  ganzen  Römi- 


(*)  Strab.  lib.  8  pag.362. 

(«)  Strab.  lib.  7  pag.  325. 

(»)  Strab.  lib.  8  pag.  387. 

(^)  Plutarch.  Caes.  15.    Appian.  de  reb.  Gall.  c.  2. 

(*)  S.  Heyne  comment.  acad.  Tom.  IV.  pag.  136  sq. 

(^)  aa  der  oben  angeführten  Stelle,  Cap.  2.  Theil  1  S.59. 
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sehen  Reiche  die  Zahl  der  Sklaven  auf  das  Gleiche  der  freien  Bevölkerung 
anschlägt.  Was  von  den  reichsten  Römern  der  ersten  Kaiserzeit  gilt,  welche 
Hunderte  von  Sklaven  zur  Pracht  und  Bequemlichkeit,  und  Tausende  zur 
Wartung  ihrer  Heerden,  zur  Bebauung  ihrer  Güter  und  Bergwerke,  zur  Be- 
treibung fabrikartiger  Geschäfte  hielten,  (^)  das  findet  durchaus  keine  An- 
wendung auf  die  Masse  der  freien  Provinzialen.  Es  ist  ohne  Zweifel  anzu- 
nehmen, dafs  der  gemeine  Landwirth  und  Handwerker  in  Spanien,  Gallien, 
Britannien,  Syrien,  Ägypten  sich,  so  gut  wie  bei  uns,  von  seiner  und  der 
Seinigen  Hände  Arbeit,  ohne  einen  Sklaven  zu  besitzen,  nährte.  Sagt  doch 
selbst  Plinius  der  jüngere,  dafs  er  auf  seinen  Gütern  bei  Comum  in  Ober- 
italien keine  Sklaven  zur  Landwirthschaft  halte,  sondern  mit  Klein -Päch- 
tern, freien  Leuten,  wirthschafte,  und  dafs  dies  in  dortiger  Gegend  allge- 
mein sei.  (^)  Aber,  wie  dem  auch  sei,  aus  dem  Sklavenstande  erhielt  doch 
wiederum  die  freie  Bevölkerung  einen  ununterbrochenen  Zuwachs.  Ob- 
gleich wir  verzweifeln  die  Zahl  der  jährlich  eingeführten  Sklaven,  noch  we- 
niger also  die  Vermehrung,  welche  die  freie  Bevölkerung  aus  dieser  Quelle 
erhielt,  auch  nur  Annäherungsweise  in  Zahlen  zu  bestimmen:  so  ist  doch  so 
viel  klar,  dafs  die  constante  Vermehrung  der  Bevölkerung  durch  eingeführte 
Sklaven  sehr  viel  geringer  war,  als  die  Zufuhr  selbst;  denn  die  Sklaven  wur- 
den durch  Arbeit  und  schlechte  Behandlung  stärker  aufgerieben,  sie  waren 
gröfstentheils  männlichen  Geschlechts,  ihrer  Fortpflanzung  stellten  sich  die- 
selben Gründe  des  Eigennutzes  der  Herren  entgegen,  welche  in  Westindien 
die  sklavische  Bevölkerung  immer  niederhielten  und  unaufhörlich  neue  Zu- 
fuhren nöthig  machten.     Trotzdem  ist  dieser  Factor  der  Volksvermehnmg 

(*)  Plinius  nat  bist  Hb.  33, 47  erwähnt,  dafs  ein  Freigelassener  unter  August  4116  Skla- 
ven hinterliels.  Aber  dieser  gebrauchte  ganz  gewiüs  seine  Sklaven,  so  gut  v^e  früher  M. 
Crassus  und  Atticus,  zum  Erwerb ,  ßiou  icr^tv  äir  avSaetiroSwv,  was  Dionysius  seinen  Fa- 
bricius  von  sich  verneinen  lälst  (pag.  2350  Reisk  in  Excerpt  iegatt)  mit  Rücksicht  auf  Rö- 
mer späterer  Zeit  Dals  Athenaeus  Hb.  6  pag.  272,  wo  er  von  10000  und  20000  Sklaven 
spricht,  welche  viele  Römer  zum  Luxus  besäfsen,  onvemünftig  und  mifsverstehend  über- 
treibt, ist  klar. 

(')  PHn.  Epist  Hb.  3, 19.  Sie  heifsen  coloni,  mancipes.  Ihr  YerhältniCs  zu  dem  Grund- 
besitzer (possessor)  verschlechterte  sich  bei  einreilsender  Verarmung  bis  zu  dem  Grade,  dals 
sie  zwar  nicht  ihre  persönliche,  aber  doch  ihre  Vermögens-  und  Abzugsfreiheit  verloren, 
wie  ich  weiter  unten  nachweisen  werde. 
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im  Römischen  Reiche  gar  nicht  unbedeutend:  es  war  doch  ein  bedeutender 
Unterschied  zwischen  den  Sklaven  der  Alten  und  den  neuem  Negersklaven: 
jene  waren  gröfstentheils  aus  bildungsfähigen  barbarischen  Völkern  entnom- 
men,  und  solche  Freigelassene  bildeten  sich  sehr  bald  zu  brauchbaren  Bür- 
gern aus«  Schwerlich  haben  Neger  (oder  Athiopen,  wie  sie  heifsen),  deren 
Begegnung  man  als  ein  unglückliches  Omen  verabscheute,  so  leicht  das  Bür- 
gerrecht bekommen,  als  Juden  oder  Germanen.  Ist  die  seltsame  Vorliebe 
der  Römischen  Frauen  in  der  ersten  Kaiserzeit  für  goldgelbes  Haar  {})  nicht 
ein  Beweis,  da£s  Deutsche  Sklavinnen  in  Rom  ihrer  Schönheit  wegen  be- 
wundert wurden?  Die  Autoren  sprechen  häufig  mit  Unwillen  von  der  Ver- 
mischung ihres  edlen  Bluts  mit  Sklaven  und  Freigelassenen:  sie  schreiben 
ihr  die  Verderbung  der  feinen  Sitte  und  reinen  Sprache  zu.  Allerdings  ist 
die  Sklaverei  eines  der  Grundübel,  woran  die  klassische  Welt  zu  Grunde 
ging,  aber  nicht  so,  wie  der  Stolz  der  alten  Autoren  sich  ausläfst.  Denn 
so,  vfie  die  Sache  ein  mahl  stand,  konnte  man  fragen:  Würdet  ihr  überhaupt 
mit  eurem  edlen  Blute  ohne  den  Zuschufs  von  freigelassenen  Sklaven  haben 
bestehen  können?  Gewifs  nicht!  Hören  vrir  das  Geständnifs,  welches  Taci- 
tus  einem  Redner  unter  Claudius  in  den  Mund  legt:  Die  meisten  Ritter  und 
sehr  viele  Senatoren,  sagt  er,  leiten  ihr  Geschlecht  von  Freigelassenen  her.(^) 
Luxus  und  Bürgerkriege  richteten  im  letzten  Jahrhundert  vor  Christus  eine 
schreckliche  Verheerung  unter  dem  edleren  Theile  des  Römischen  Volks  an. 
Wir  können  es  beurtheilen,  wenn  wir  nach  dem  Loose  der  Familien  for- 
schen, die  früher  und  noch  zu  Cicero's  Zeit  als  die  bedeutendsten  galten. 
Die  M'  Curü,  die  Curiones,  Fulvii  Flacci,  Julii  Caesares,  Licinii  Luculli 
und  Licinii  Murenae,  Livii,  Lutatii  Catuli,  Caecilii  Metelli,  Claudii  Mar- 
celli,  Manlii  Torquati,  Marcii  Philippi  und  Marcii  Reges  waren  unter  August 
schon  ausgestorben,  die  Antonii,  Claudii,  Domitii,  Pompeji,  Servilii  waren 
dem  Erlöschen  nah.  Es  erhoben  sich  zwar  neue  Geschlechter,  die  Asinii, 
Ammtii,  Lollii,  Vinicii,  Vipsanü,  Vitellü,  Rubellii,  Statilii,  Vibii,  Sosü, 


(0    S.  BoHigers  Sabina  Theü  1,  S.  159  flgg. 

(')  Tacitus  AimaL  üb.  13  c.  27  Plurimis  equUum,  plerisque  senaioribus  non  aüunde  ori^ 
ginem  irahi.  Nicht  auch  Tacitus  selbst?  Ich  zweifle  nicht,  gegen  diejenigen  neuem  Le- 
bensbeschreiber,  die  ihn  durch  das  edle  Geschlecht  der  alten  Comelier  zu  ehren  vermeinen. 
Glauben  sie,  dab  es  Tacitus  nicht  selbst  würde  gesagt  haben? 
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Vohisii  aus  der  Zahl  der  gemeiofreien,  jedoch  der  bedeutendste  Zuwachs 
kam  aus  den  latinisirten  Provinzen  und  durch  Freilassungen.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  die  Menge  der  Comelii,  Julii,  Claudii,  Fabii,  Junii,  LItü, 
die  nach  einer  und  der  andern  Generation  in  der  Römischen  Geschichte  als 
Tomehme  Personen  auftreten,  hauptsächlich  freigelassenen  Geschlechts  sind, 
obgleich  sich  der  Römische  Familienstolz  dergleichen  Herkunft  zu  bekennen 
sträubte  und  sie  gern  unter  antiken  Beinahmen  yerhüllte. 

Augustus  gab  sich  die  äufserste  Mühe  Anbau  und  Volksyermehrung 
zu  befördern.  Er  legte  Colonien  in  Sicilien,  Africa,  Macedonien,  Gallien 
und  Spanien  an,  yomehmlich  aber  in  Italien,  wo  28  Städte  dadurch  bevöl- 
kert wurden.  (^)  Da  er  mit  der  Ertheilung  des  Bürgerrechts,  nachdem  er 
einmahl  die  Herrschaft  gewonnen,  äufserst  sparsam  war,  und  da  anderseits 
von  ihm  gemeldet  wird,  dafs  er  die  freie  Komvertheilung  in  Rom  beschränkte, 
ja  sie  ganz  abzuschaffen  einmahl  beabsichtigte,  (^)  so  ist  anzunehmen,  dafii 
die  Colonisten  theils  verabschiedete  Soldaten,  theils  arme  Bürger  Roms  oder 
Tielleicht  anderer  grofsen  Städte  Italiens  waren.  Augustus  rühmt  sich  selbst 
in  seiner  Grabesinschrift,  dafs  er  gethan,  was  keiner  vor  ihm:  nähmlich  er 
habe  für  diese  Colonien (^)  Acker  gekauft,  und  dafür  in  den  Provinzen 
bis  mUliens  et  sexcentiens,  d.h.  13  Millionen  Thaler,  an  die  Municipien  (d.h. 
die  Italischen  Städte)  sexiens  mäliens,  30  Millionen  Thaler,  ausgezahlt.  Er 
regulirte  aufserdem  auf  bleibende  Art  die  Versorgungen  für  ausgediente  Sol- 
daten und  erfand  dadurch  ein  zweckmäfsiges  Mittel,  den  Kriegsdienst  für 
den  Anbau  des  Landes,  nahmentlich  in  den  Gränz- Provinzen  erspriefslick 
zu  machen.     Er  vrar  immer  bereit  Kinderreichthum  bei  Römischen  Bürgern 

(*)  Sueton.  Aug.  c.  46  giebt  die  Zahl,  welche  im  Mon.  Ancyr.  lab.  11  a  dextr.  ausge&I- 
ien  ist:  balia  aa[tem  colonfjas  quae  vito  me  celebeirimae  et  frequcntisninae  (iieniDt  [XXYIII] 
dednctas  habet. 

(')    Sueton.  Aug.  42. 

(^)  Mon.  Ancyr.  tab.  tert.  a  lacra  Pecuniam  pro  agris,  quos  in  consulatu  meo  quarto 
(a.  a.  Chr.  30)  et  postea  consulibus  M,  Crasso  et  Cn,  Leniulo  Augure  (a.  a.  Chr.  14)  adsigruwi 
miÜtibus,  solvi  municipüs,  JSa  Sestertium  circiier  sexsiens  mütiens  fuü,  quam  ex  cottaiionibtu 
pro  praedüs  nunieravi,  ei  circiier  bis  miüiens  et  sesceniiens,  quod  pro  agris  provincialibus  sohL 
Id  primus  ei  sohis  omnium,  qui  deduxeruni  colonias  militum  in  lialia  aui  in  prOQinciis,  ad  me- 
moriam  aeiaiis  meae  feci  cet.  Er  spricht  hier  nur  Ton  Soldaten,  aber  ich  denke  nur  a 
potior!. 
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durch  aufserordentliche  Geschenke  zu  unterstützen,  (*)  die  Erhaltung  der 
alten  Geschlechter  lag  ihm  ganz  besonders  am  Herzen,  und  er  wandte  bedeu« 
tende  Geldsummen  auf  die  Unterstützung  herabgekommener  Adlicher.  (^) 

Dies  Alles  schien  Augustus  nicht  genug.  Er  hatte  das  Grundübel 
entdeckt,  woran  die  Griechische  und  Römische  Welt  krankte,  und  woran 
alle  Maaüsregeln  für  die  Volksvermehrung ,  die  ihm  so  sehr  am  Herzen  lag, 
wieder  scheiterten«  Dies  war  die  weit  yerbreitete  Ehescheu.  Ich  habe 
diese  merkwürdige  Abneigung  schon  bei  der  Darlegung  der  Entvölkerung 
Griechenlands  und  ihrer  Ursachen  berührt.  In  Rom  scheint  sie  imter  Augu- 
stus den  höchsten  Grad  erreicht  zu  haben.  Was  war  die  Ursach  davon?  Man 
kann  wohl  annehmen,  dafs  die  Klagen  über  die  Anmaafsung,  die  Kostbar- 
keit, und  dabei  doch  die  Sittenlosigkeit  der  freigebornen  Römischen  Frauen 
nicht  ungegründet  waren.  Der  Censor  Metellus  hatte  noch  in  leidlichen 
Zeiten  die  Lästigkeit  einer  Römischen  Hausfrau  in  öffentlicher  Rede  an  das 
Volk  eingeräumt,  (^)  unter  Augustus  wurden  die  Klagen  über  die  Sittenlo- 
sigkeit der  Frauen  im  Senat  laut:  (^)  Juvenals  sechste  Satire  zählt  der  Feh- 
ler und  Laster  an  ihnen  so  viele  auf,  dafs  nur  ein  Theil  wahr  zu  sein  braucht, 
um  seine  überaus  heftige  Abmahnung  von  der  Ehe  zu  rechtfertigen.  Aber 
es  ist  thöricht,  die  Corruption  des  weiblichen  Geschlechts  anzuklagen,  ohne 
von  den  Männern  anzufangen.  Die  Autoren  sind  eben  so  einig  in  dem  Preifs 
der  Römischen  Matronen  älterer  Zeit;  ihre  Keuschheit,  Frömmigkeit,  Häus- 
lichkeit wird  als  musterhaft  gerühmt;  die  Achtung,  die  ihnen  von  Staats  we- 
gen bewiesen  wurde,  war  in  ihrer  Yortrefflichkeit  begründet.  Es  ist  viel- 
mehr ersichtlich,  dafs  die  Schuld  von  den  Männern  ausging,  und  dafs  zu- 
nächst die  degradirende  Leichtigkeit  des  Umgangs  mit  unfreien  Personen, 
alsdann  die  Menge  der  fremden  und  freigelassenen  Buhlerinnen  in  Rom,  die 
Abneigung  der  Männer  gegen  ernste  Verbindungen  mit  Römerinnen  hervor- 
brachte. Griechischer  und  Asiatischer  Luxus  war  den  rückkehrenden  Le- 
ugnen und  dem  Strome  des  Geldes  gefolgt.  (^)  Die  Knabenliebe  ist  in  Rom 

■ 

(')     Suet.  Aug.  46  hi*  qui  e  pUbe  regione*  tibi  revitenti  fiHot  fittatve  approbarenl,  singula 
nummoruih  milia  pro  tinguUs  dividebat. 

(*)  Suet  Aug.  41.    Tacit  Ann.  IIb.  2, 37  sq.    Dio  Gau.  Üb.  55, 13. 

(')  S.  oben  S.  25. 

(*)  Dio  Cass.  Üb.  54, 16. 

(*)  Livius  lib.  39, 6. 
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weniger  zu  beschuldigen,  der  Sinn  des  Volks  sprach  sich  entschieden  dage- 
gen aus:  Vornehme  ergaben  sich  zwar  auch  dieser  Üppigkeit,  (^)  aber  das 
Gesetz  (das  Scatinische)  yerfolgte  sie,  wenigstens  wenn  der  Gegenstand  ih- 
rer Leidenschaft  ein  Freier  war.  Verderblicher  und  allgemeiner  war  der  re- 
gellose Umgang  mit  leichtfertigen  Weibern,  die  in  Musik,  Gesang  und  Tanz 
und  in  allen  Künsten  der  Üppigkeit  geübt  waren.  Ihnen  huldigen  die  Dich- 
ter des  Augustischen  Zeitalters  offenbar,  wenn  sie  nicht  mit  dem  falschen 
Schein  praktischer  Verständigkeit  gegen  alle  geistige  Aufregung  protestiren.  (^) 
Wie  das  gesammte  Volk  sich  zügelloser  Ausgelassenheit  ergab,  davon  geben 
die  Mimentänze  an  den  Floralien  das  auffallendste  Beispiel.  (^)  Dabei  konnte 
die  enthaltsame  Ehe  nicht  gedeihen,  und  alle  Maafsregeln,  die  natürliche 
Vermehrung  der  freien  Bevölkerung  zu  sichern,  scheiterten  an  dieser  Abge- 
neigtheit. 

Die  Religion  leistete  keine  Hülfe;  sie  hatte  theils  an  und  ßir  sich  keine 
Kraft  mehr,  und  dann  hatte  die  Griechisch -Römische  Religion  von  vom 
herein  keinen  Bezug  auf  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes,  anders  als  die 
Jüdische  und  die  Chinesische.  (^)  Die  Ehe  war  ein  gesetzliches,  kein  religiö- 
ses Institut.  Also  blieb  Augustus,  als  er  sich  entschlofs  der  immer  weiter  um 
sich  greifenden  Ehelosigkeit  wirksamer,  als  ehemahls  der  Censor  Metellus, 
entgegen  zu  arbeiten,  nur  der  Weg  der  Gesetzgebung  übrig.  Es  ist  nicht 
gerade  der  erste  Versuch  im  Alterthum,  die  Volksvermehrung  durch  Strafen 
zu  befördern,  denn  in  Sparta  sollen  Ehrenstrafen  für  solche,  die  entweder 
gar  nicht,  oder  zu  spät  in  die  Ehe  traten,  existirt  haben,  und  im  ältesten  Rom 
gab  es  Censoren,  die  sich  erlaubten  Ehelosen  eine  Geldstrafe  aufzulegen.  (^) 

C)    Yergl.  Dmmann  Gesch.  Roms,  Th.2  S.196. 

(')    Wie  es  am  auffallendsten  Horaz  that  Senn.  1, 2, 116  sqq. 

O    Valer.  Max.  II,  10, 7.     Ovid.  Fast.  V,  vs.  349  sqq. 

(^)  Unverehlicbt  zu  leben  ist  Schande  in  China,  kinderlos  zu  sterben  gilt  (ur  ein  grofses 
Unglück.  Das  Mährchen  von  dem  überaus  häufigen  Kindermord  in  China  wird  widerlegt, 
und  der  Grrund,  der  zu  dieser  Meinung  Veranlassung  gab^  eridart  von  Sadler  Law  of  po- 
pulation,  Book  11  eh.  16  Vol.  I  pag.  610  flgg. 

(')  Von  den  Spartanischen  Strafen  s.  oben  S.15,  wo  an  dem  legislatiyen  Gehalt  solcher 
Bestimmungen  gezweifelt  wurde.  In  Rom  legten  die  Censoren  Camilhis  und  Postumius  im 
Jahre  403  vor  Chr.  denen,  die  ehelos  zu  höherem  Alter  gekonunen  waren,  auf,  eine  Geld- 
strafe ins  Aerarium  zu  zahlen,  welche  uxorium  (seil,  aes)  genannt  wurde,  s.  Valer.  Max. 
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•• 
Aber  es  ist  der  erste  mit  reiflicher  Überlegung  gemachte  und  für  die  Dauer 

bestimmte  Versuch,  um  %o  merkwüt'diger,  da  nur  die  Givilgesetzgebung  in 
Anspruch  genommen  wurde.  Mit  Ehrenstrafen  und  polizeilichen  MaaOsre- 
geln  einzuschreiten,  erlaubte  ohne  Zweifel  der  noch  herrschende  Freiheits- 
sinn des  Volkes  nicht.  Die  Einleitung  der  Sache  erzählt  Dio  Cassius  am 
ausfiihrlichsten,  über  die  legislativen  Bestimmungen  haben  wir  in  den  Rö- 
mischen Rechtsqucllen  genügende  Auskunft.  (^) 

Augustus  trat  im  Jahre  18  vor  Chr.  zuerst  im  Senat  mit  einer  Lex 
Julia  de  maritandis  ordinibus  hervor,  wobei  er  es  geradezu  auf  ein  Verbot 
ehelos  zu  leben  abgesehen  hatte.  (^)  Der  Senat  war  willfährig  genug,  wahr- 
scheinlich weil  die  Meisten  durch  ihr  vorgerücktes  Alter  gesichert  waren. 
Auch  der  47jährige  ehelose  Horaz  ermangelte  nicht,  im  Auftrage,  die  Göt- 
ter anziuiifen,  sie  möchten  die  Beschlüsse  des  Senats  über  das  neue  Ehege- 
setz, welches  reichen  jungen  Nachwuchs  verspreche,  segnen.  (^)  Aber 
der  Widerstand  des  Volks,  dessen  Bestätigung  noch  nöthig  war  um  dem  Se- 
natsbeschlulse  Gesetzeskraft  zu  geben,  war  zu  grofs:  Augustus  konnte  sein 
Gesetz  vor  dem  Geschrei,  das  sich  dagegen  erhob,  nicht  durchbringen.  (^) 
Properz  spricht  darüber  unverholen  seine  Freude  gegen  seine  Geliebte  Gyn- 
thia  aus,  und .  versichert  sie,  er  wolle  lieber  das  Leben  verlieren,  als  dafs 
er,  ehelicher  Treue  zu  gefallen,  seinem  Liebesverhältniise  (nähmlicfa  mit  einer 
Fremden)  entsagen  sollte.  (^)  Augustus  setzte  nur  ein  Gesetz  de  pudicUia 
durch,  worin  harte  Strafen  auf  Ehebruch  und  aufserehelichen  Umgang  mit 
freigebomen  Mädchen  gesetzt  waren,  wodurch  aber  nur  das  bewirkt  wurde, 
dafs  die  Neigung  sich  desto  entschiedener  auf  fremde  und  freigelassene 

n,  9, 1.  Platarch.  Leben  des  Camilliis  c.  2.  Festus  (Paul.)  y.  uxorium.  Aber  wie  lange 
diese  Einrichtung  gedauert  bat,  wird  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich  hörte  sie  sehr  bald 
anf,  denn  jene  Zeit  bedurfte  ihrer  auch  nicht 

(^)    Gesammelt  und  erläutert  in  Jo.  Gottl.  Heineccii  ad  legem  Juliam  et  Papiam  Pop- 
paeam  commentarius.  £d.  noviss.  Lips.  1778.  4. 

(<)    Dio  Cass.  lib.  54, 15. 

(^)     Horat  Carm.  saec.  17     Diva  producas  subolem,  patrumque 

Prosperes  decreta  super  jufandis 

Femirns  protisque  nopae  feraci 

Lege  marüa, 
(♦)    Suet  Aug.  34. 

(*)    Propcrt  Eleg.  11,7. 

Philos.-histor  KL  1840.  F 
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Frauenzimmer  warf.  (^)  Jedoch  gab  Augustus  den  einmahl  gefaCiten  Plan 
nicht  auf:  er  wollte  durchaus  mittelst  der  Gesetzgebung  für  den  Bestand  und 
die  Vermehrung  der  edlen  Römischen  Burgerschaft  sorgen:  er  nahm  sein 
Zwangsgesetz  späterhin  wieder  auf:  er  entfernte  oder  milderte  einen  Theil 
der  Strafen,  vermehrte  die  Belohnungen,  und  gewährte  noch  eine  Frist  von 
3  Jahren.  So  ging  das  Gesetz  wirklich  im  Jahre  4  nach  Chr.  durch.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  bewilligte  Augustus  noch  eine  andere  Frist  von  2  Jahren. 
Als  diese  ablief,  vereinigten  sich  die  Römischen  Bitter,  bei  Gelegenheit  der 
Festspiele  wegen  der  Beendigung  des  Pannonischen  Krieges,  Augustus  in 
Masse  anzugehn  und  um  die  Aufhebung  des  Gesetzes  zu  bitten.  Augustus 
wurde  unwillig,  er  liefs  die  Verheiratheten  und  die  Unverheiratheten  aus 
einander  treten.  Letztere  waren  viel  zahlreicher.  Er  wandte  sich  an  jeden 
Haufen  mit  angemessenen  Worten;  er  priels  die  Gesetzlichen  und  versprach 
seine  ganze  Gnade;  er  schalt  die  Ehelosen  als  Abtrünnige  des  Römischen 
Nahmens  und  Mörder  ihres  Geschlechts.  Er  erklärte,  daüs  er  nichts  zurück- 
nehmen könne;  nur  noch  ein  Jahr  Frist,  um  die  Bedingungen  des  Gesetzes 
zu  erfüllen,  bewilligte  er.  Inzwischen  liefs  er  doch  das  Gesetz  abermahls 
revidiren  und  ohne  Zweifel  auch  mildem.  So  erhielt  es  als  Lex  Papia 
Poppaea  am  Schlufs  des  Jahres  9  nach  Chr.  Gesetzeskraft;  und  es  wird 
dabei  wundershalber  bemerkt,  dafs  beide  Consuln ,  die  dem  Gesetze  ihren 
Nahmen  liehen,  ehe-  und  kinderlos  waren.  (^) 

Das  Gesetz  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  alle  mannbaren  Perso- 
nen, Männer  bis  zum  60*^,  Frauen  bis  zum  50*^  Jahre  verheirathet  sein 
sollten.  Aber  zuvörderst  wurde  die  Ehe  erleichtert,  indem  allen  Freigebor- 
nen  die  Ehe  mit  Freigelassenen  erlaubt  ward,  mit  Ausnahme  der  Senatoren, 
ihrer  Kinder  und  Sohneskinder.  Ja  das  Gesetz  (entweder  dieses,  oder  ein 
späteres)  ging  noch  weiter  und  erfand  den  Concubinat,  als  die  gesetzUche 


(*)  Es  ist  aber  nicht  zu  verschweigen,  dab  die  Le«  Julis  Als  inftniste  Mittel  der  Chi- 
kane  wurde,  wie  allemahl  die  Gesetzgebung,  wenn  sie  die  Stella  der  Moralität  vertritt  Für 
die  tyrannischen  Regierungen,  welche  Tacitus  beschreibt,  waten  die  crimina  adulterü  ein 
bereites  Mittel  hervorragende  Männer  und  Frauen  su  stunen.  Wunderbar,  dafs  Tacitus  nie- 
mahls  angiebt,  ob  sie  bewiesen  wurden.  Er  scheint  dafior  gehalten  zu  haben,  dafs  selbst 
der  Beweis  die  Anwendung  der  gerichtlichem  Verfolgung  und  der  harten  gesetzlichen  Strafe 
(Relegation  und  Confiscation  der  Hälfte  der  Güter)  nicht  rechtfertigte. 

(«)    Dio  Cass.  lib.  56  c.  1  - 10. 
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Form  der  ungleichen  Ehe,  im  Fall  dafs  Standeshindemisse  einer  ordentlichen 
Ehe  entgegenstanden«  Die  Kinder  aus  einer  solchen  Verbindung  sollten 
ohne  Makel  freigeboren  sein  und  erben  dürfen«  Es  kam  dem  Gesetzgeber 
nur  darauf  an  erst  Lust  zu  machen  in  eine  regelmäfsige  Verbindung  zu  tre- 
ten. Alsdann  waren  Strafen  gegen  Ehe-  und  Eanderlose  festgesetzt,  wenn 
der  Mann  über  25,  die  Frau  über  20  Jahr  alt  war.  Die  Strafen  bezogen 
sich  auf  die  Fähigkeit  von  solchen  zu  erben,  mit  denen  man  nicht  innerhalb 
des  sechsten  Grades  verwandt  war:  ehelose  Männer  sollten  gar  nichts,  ver- 
ehelichte, aber  kinderlose,  nur  die  Hälfte  erhalten,  nur  der  Mann,  derein 
Kind  am  Leben  hatte,  sollte  das  Ganze  erben  dürfen.  Anderseits  wurden 
Belohnungen  angeordnet:  besondere  Rechte  für  freigeborne  Frauen,  welche 
3  Mahl,  und  für  freigelassene,  welche  4  Mahl  niedergekommen  waren,  noch 
bedeutendere  für  freigeborne  Frauen,  welche  3  Eander,  oder  für  freigelas- 
sene, welche  4  Kinder  am  Leben  hatten.  Für  diese  hörten  die  Beschrän- 
kungen auf,  denen  sonst  die  Frauenzimmer  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Selb- 
ständigkeit, als  in  Hinsicht  des  Erbrechtes  unterworfen  waren.  (^)  Väter 
von  3  lebenden  Kindern  in  Rom,  4  in  Italien,  5  in  den  Provinzen,  sollten 
von  allen  persönlichen  Staatslasten  frei  sein  und  bei  Ehrenstellen  und  ein- 
träglichen Verwaltungen  vorgezogen  werden;  bei  Würden,  wozu  ein  be- 
stimmtes Alter  gehörte,  sollte  jed^s  Kind  dem  Vater  ein  Jahr  zurechnen. 

Diese  Bestimmungen  waren  in  der  That  zwingend  genug  für  alle,  die 
in  etwas  ansehnlicheren  geselligen  Verhältnissen  lebten;  denn  die  Sitte  seine 
Freunde  im  Testament  zu  bedenken  war  in  Rom  so  allgemein  und  so  fest 
begründet,  dafs  ein  anständiger  Mann  darauf  rechnen  konnte,  seine  Ver- 
dienste oder  sein  geselliges  Talent  durch  zahlreiche  Erbschaften  und  Legate 
l>elohnt  zu  sehen«  Diese  Römische  Eigenthümlichkeit  ist  vielleicht  nicht  ao 
bekannt,   als  es  zur  Beurtheilung  dieser  Zustände  nöthig  ist,   weshalb  ich 


(*)  Es  ist  bekannt,  dafs  nach  dem  alten  Römischen  Rechte  ein  Franenzimmer  nie  Erbe 
sein,  nur  ein  Legat  erhalten  konnte,  dessen  Maab  beschränkt  war;  sie  stand  unter  einem 
Tutor  und  konnte  ohne  diesen  über  ihr  Vermögen  nicht  verfugen.  Nach  der  Lex  Papia 
Poppaea  hörten  für  Yerheirathete  manche  Beschränkungen  auf:  eine  Freigeborne,  die  drei 
Mahl  niedergekommen,  sollte  frei  vom  Tutor  sein,  eine  Freigelassene,  welche  vier  Mahl  nie- 
dergekommen, der  Tutel  ihres  Patronus  überhoben  sein.  Wenn  aber  eine  Freigeborne  3 
Kinder  oder  eine  Freigelassene  4  Kipder  am  Leben  hatte,  so  durfte  sie  auch  von  Fremden 
das  Ganze  erben. 

F2 
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einige  Beweise  geben  mufs.  Antonius  hatte  dem  Cicero  vorgeworfen,  er 
sei  nicht  beliebt,  denn  es  werde  ihm  nichts  vermacht«  Darauf  entgegnet 
Cicero  in  der  zweiten  Philippischen  Rede  (c.l6):  ,,Ich  wünschte,  dein  Vor- 
wurf wäre  richtig ,  so  würde  ich  mehr  Freunde  und  Bekannte  noch  am 
Leben  haben.  Aber  ich  begreife  nicht,  wie  es  dir  in  den  Sinn  gekom- 
men ist  mir  jenen  Vorwurf  zu  machen,  da  ich  dir  aus  meinen  Büchern  be- 
weisen kann,  dafs  ich  mehr  als  20  Millionen  Sesterzen  (amplius  ducenties, 
d.h.  mehr  als  eine  Million  Thaler  unsers  Geldes)  durch  Vermächtnisse  em- 
pfangen habe.  Freilich,  fährt  er  fort,  so  glücklich  wie  du  bin  ich  nicht: 
der  Himmel  weifs  aber,  wie  es  zugeht,  dafs  du  Vermächtnisse  von  Leuten 
bekommst,  die  du  so  gar  nicht  kennst,  dafs  du  nicht  weifst,  ob  sie  weifs 
oder  schwarz  sind."  Nepos  sagt  von  Atticus,  (^)  er  sei  bis  zum  höchsten 
Alter  trotz  dem,  dafs  er  nie  ein  Amt  bekleidete,  immer  angesehener  und 
beliebter  geworden,  und  setzt  als  Beweis  hinzu,  er  habe  viele  Erbschaften 
aus  keinem  andern  Grunde  als  wegen  seiner  Herzensgüte  erhalten.  Augustus 
erklärte  in  seinem  Testamente,  (^)  er  habe  in  den  letzten  20  Jahren  quater- 
decies  milües^  1400  Millionen  Sesterzen  (d.h.  70  Millionen  Thaler)  aus  den 
Testamenten  befreundeter  Personen  erhalten.  Es  vdrd  aber  dabei  als  ein 
Beweis  grofser  Liberalität  von  ihm  angeführt,  dafs  er  kein  Vermächtnifs  von 
Unbekannten  annahm,  imd  Legate,  wenn  Kinder  da  waren,  entweder  so- 
gleich, oder  an  dem  Tage,  wo  sie  die  männliche  Toga  anlegten  oder  sich 
verheiratheten,  mit  den  gesammelten  Zinsen  zurückgab.  Denselben  Grund- 
satz befolgten  auch  später  alle  guten  Kaiser:  sie  wiesen  Erbschaften  von  Un- 
bekannten zurück,  und  nahmen  sie  von  Bekannten  nicht  an,  wenn  Kinder 
zurückblieben.  (^)  Aber  Augustus  ,,wog  doch,  wie  es  bei  Sueton  heifst, 
die  letzten  Urtheile  seiner  Freunde,  d.h.  eben  ihre  Vermächtnisse,  peinlich 
ab,  und  verhehlte  seinen  Verdrufs  nicht,  wenn  sie  karg  waren,  so  wenig 
vne  seine  Freude,  wenn  ihm  Jemand  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit  da- 
durch bewiesen  hatte."  Denn  dies  alles  war  gegenseitig.  Auch  Augustus 
hinterliefs  zahlreiche  Legate  und  setzte  eine  Ehre  darin  alle  bedeutenden 
Männer  im  Staate,  wenn  auch  nur  in  dritter  Stelle,  zur  Erbschaft  zu  berü- 
ck) Ncp.  Vit  Att  C.21. 
(')  Bei  Sueton.  Aug.  101. 
(')    S.  Sueton.  Domit  9.  Spartian.  Hadrian.  c.  18. 
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fen.  (*)  Tiberius,  sonst  illiberal,  yermachte  sehr  vielen  Leuten  etwas.  (2) 
Genug,  wie  bei  diesen  allerhöchsten  Personen,  so  war  das  Hinterlassen  und 
Empfangen  aus  Testamenten  ein  allgemeiner  Verkehr  schuldiger  Höflichkeit. 
Der  Dichter  Horaz  gab  seinem  allgewaltigen  Gönner  Augustus  keinen  auf- 
richtigeren Beweis  der  Ergebenheit,  als  dafs  er  ihn  zu  seinem  Erben  er- 
nannte. (^) 

Die  Lex  Papia  Poppaea  traf  demnach  die  Ehescheuen  sehr  empfind- 
lich. Plutarch  (^)  sagt  100  Jahre  nachher:  „Viele  Römer  heirathen  und  zeu- 
gen Kinder,  nicht  um  Erben  zu  haben,  sondern  um  Erben  zu  werden."  Es 
ist  aber  auch  einleuchtend,  dafs  diese  Sitte  nur  in  einer  Zeit  allgemein  wer- 
den konnte,  wo  es  viele  kinderlose  Leute  gab,  und  wo  überhaupt  die  na- 
türliche Verwandtschaft  nicht  gesegnet  war. 

Der  Gang  meiner  Untersuchung  hat  mich  genöthigt  sehr  lange  bei 
Augustus  Zeit  und  seinen  Maafsregeln  für  die  Volksvermehrung  stehen  zu 
bleiben.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  so  ernsten  Bemühungen  wirklich  eine 
Noth wendigkeit  zu  Grunde  lag,  und  dafs  es  keine  Chimäre  ist,  wenn  wir 
sagen,  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  sei  die  alt  -  Griechische  Welt  schon 
lange  im  Aussterben  begriffen  gewesen,  und  die  alt -Römische  habe  dro- 
hende Vorboten  ihrer  Auflösung  gezeigt.     Und  zwar  war  in  beiden  edlen 

••  •• 

Nationen  das  Übel  nicht  minder  durch  das  Ubermaafs  der  persönlichen 
schrankenlosen  Freiheit,  als  durch  den  kriegerischen  Ehrgeiz  der  Staaten 
entstanden.  Ihre  Blüthe  ist  herrlich,  aber  kurz,  der  Verlauf  naturgemäfs, 
Vollendung  und  Abnahme  eng  mit  einander  verknüpft:  dies  ist  derjenige 
Theil  der  Weltgeschichte,  den  wir  ganz  übersehen,  daher  immer  neuen 
imd  neuen  Betrachtungen  zu  unterwerfen. 


(*)  Tac.  Ann.  1,  8  Legavü  non  ulira  cwäem  modum,  nisi  quod  miätibus  cet.  Suet.  Aug. 
101  Reäqua  legiUa  varie  dedii  produxitque  guaedam  ad  vicena  sesiertia*  Diese  Summe 
scheint  zu  klein,  weshalb  die  Neuem  vicies  HS,  corrigirt  haben.  Wenn  produxit  heifsen  soll^ 
er  stieg  damit  zu  einer  solchen  Höhe,  so  wäre  auch  yicies  gering.  Aber  Sueton  drückt  seine 
Verwunderung  über  die  ins  Kleinliche  gehende  Crenauigkeit  der  Bestimmungen  aus.  Augustus 
hatte  yiele  zu  bedenken:  es  war  doch  eine  Ehre  etwas  aus  des  Slaisers  Testament  zu  erhalten. 

(')     Suet.  Tib.  76  dedU  ei  legaia  plcrisque. 

(')    Suet  Vit  Horat  cxtr. 

(^)     Plut.  itt^i  <pi>^oaTO^y!agt  C.  2. 
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Ehe  wir  die  Zeiten  des  gemeinsamen  grofsen  Kaiserreiclis  betrachten, 
ist  es  nothwendig  nach  dem  Stand  der  BeTölkerung  im  Lateinischen  Westen 
und  im  Griechischen  Osten  zu  forschen,  bevor  und  als  diese  Länder  der  Rö- 
mischen Herrschaft  einverleibt  wurden.  Die  westlichen  Länder  des  Römi- 
schen Imperiums,  wo  späterhin  die  Lateinische  Sprache  herrschte,  Africa, 
Spanien,  Gallien  und  Britannien,  verloren  unstreitig  bei  ihrer  Unterwerfung 
unter  die  Römische  Herrschaft  viele  Menschen,  die  nur  zum  geringen  Theil 
durch  eingewanderte  Italiäner  ersetzt  wurden«  Das  eigentliche  Africa 
blühte  unter  den  Karthagern  sehr;  zu  Anfang  des  dritten  Punischen  Krieges^ 
sagt  Strabo,  (^)  hatte  Karthago  700000  Einwohner,  und  300  Städte  waren 
in  Africa  ihr  unterthänig.  Das  E^rthagische  Volk  ging  gröfstentheils  unter. 
Spaniens  Bevölkerung  litt  zwiefach,  zuerst  durch  die  Unterwerfung  unter 
die  Karthager,  dann  durch  die  langwierigen  200  jährigen  Kriege,  welche  die 
Römer  mit  den  einzelnen  Völkern  bis  zur  völligen  Einverleibung  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  in  das  Römische  Imperium  führten:  (^)  die  Unterwerfung 
der  Celtiberer  und  der  Lusitaner  geschah  mit  vielem  Blutvergiefsen,  auch 
der  Sertorische  Krieg  und  die  Unterdrückung  der  Pompejanischen  Partei 
durch  Cäsar  lasteten  vornehmlich  auf  den  Eingebomen.  Bei  der  Eroberung 
von  Corduba  durch  Cäsar  verloren  innerhalb  der  Mauern  22000  Menschen 
das  Leben.  (^)  Rascher,  aber  mit  desto  mehr  Blutvergiefsen,  wurde  Gal- 
liaK^omata  der  Römischen  Herrschaft  unterworfen.  Gallien  muüs  damahls, 
als  Cäsar  es  durch  9  jährigen  Krieg  bezwang,  eine  bedeutende  Bevölkerung 
gehabt  haben.  Die  Beiger  allein,  sagt  Strabo,  (^)  konnten  300000  Waf- 
fenfähige stellen,  womit  Cäsars  specielle  Angabe  in  der  Geschichte  des  Gal- 
lischen Krieges  (^)  übereinstimmt,  nur  da&  er  nicht  blo£i  Waffenfähige,  son- 


(*)    im  17»«  Buch  p.833. 

(')     Strabo  lib.  3  p.  158    ^PfiüfMMOi  rw  Horä  fugt}   wgog  rovg  ''ißr^gag  voktfUiv  naSr   ixaTTYiif 

hov  ri  ij  fjLcatgoTBgov* 

(^)    Caes.  bell.  Hiap.  c*34. 

(')    Stiabo  lib.  4  p.  196. 

O  lib.  2  c.  4.  Die  gesammie  Helvetische  Answindemiig  belief  sich  auf  368000  Kopfe. 
Davon  waren  92000,  d.h.  ein  Yiertheil  waffenfähig,  (qui  arma  ferre  possent)  Gaes.  belL 
Call.  1, 29.   Von  der  GesammCBahl  kehrten  110000  Köpfe  curiick. 
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dern  wirklich  Bewaffnete  angiebt.  Plutarch  im  Leben  Cäsars  (^)  sagt,  Cäsar 
habe  in  Gallien  800  Städte  eingenommen,  300  Völker  unterworfen,  mit  drei 
Millionen  Krieger  gefochten,  und  davon  1  Million  in  den  Schlachten  getöd* 
tet  und  eben  so  yiele  zu  Gefangenen  gemacht;  Appian  (^)  stimmt  mit  diesen 
Angaben  überein,  aufser  dafs  er  Cäsar  während  seines  10jährigen  Oberbe- 
fehls in  Gallien  mit  mehr  als  vier  Millionen  Menschen  streiten  imd  400  Völ* 
ker  unterwerfen  läfst.  Plinius  in  der  Naturgeschichte  (^)  sagt,  Cäsar  habe 
aufser  den  Bürgerkriegen  1,192000  Menschen  getödtet,  wovon  der  gröfste 
Theil  auf  Gallien  kommt. '  Britannien  war,  als  Cäsar  es  einzunehmen 
versuchte,  außerordentlich  bevölkert.  Dieser  Ausdruck  (Jngens  muUitudo 
hominum,  sagt  Cäsar  bell.  Gall.  Y,  12)  ist  freilich  unbestimmt,  aber  Cäsar 
hat  ein  competentes  Urtheil,  und  seine  Worte  sind  sonst  treffend.  Cäsars 
Versuch  wurde  erst  vom  Kaiser  Claudius  im  Jahre  43  nach  Chr.  ausgeführt, 
und  die  Unterwerfung  der  einzelnen  Völker  ging  allmählig  fort.  Tacitus  im 
Agricola  (^)  schreibt  den  Briten  hinreichende  Macht  zu:  ihre  Kraft  des  Wi- 
derstands wurde  nur  durch  Uneinigkeit  gelähmt.  Erst  im  Jahre  61  erhoben 
sich  die  südlichen  Völker  zur  gemeinsamen  Abschüttelung  des  Römischen 
Joches.  Sie  nahmen  die  Römischen  Städte  Londinium  und  Verulamium 
ein:  70000  Menschen,  Fremde  und  Eingeborne,  die  sich  den  Fremden  an- 
geschlossen, wurden  in  beiden  niedergemetzelt.  Dagegen  siegte  der  Römi- 
sche Feldherr  Suetonius  Paullinus  in  einer  Schlacht,  wo  die  Briten  80000 
Mensehen  verloren.  (^)  Agricola  beendigte  durch  mehrjährige  Feldzüge  im 
J.  S4  die  Unterwerfung  der  Insel  bis  an  den  Fufs  der  Caledonischen  Berge. 

Wer  wollte  zweifeln,  dafs  der  Segen  höherer  Cultur,  wenn  er  auf 
andere  Weise  nicht  verbreitet  werden  konnte,  das  ausgestandene  Leiden 
reichlich  ersetzte?  Er  folgte  bei  diesen  begabten  Barbaren  unmittelbar  auf 
die  Unterwerfung.  Die  westlichen  Provinzen  blühten  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  aufserordentlich:  Römische  Sprache,  Kunst  und  Litteratur 
fanden  einen  ergiebigen  Boden  in  ihnen,  Industrie  war  schon  vorher  geübt 

C)    C.15. 

(*)  Appian.  de  reb.  Gall.  2. 

(«)  Plin.  nat  bist  VII,  25. 

(♦)  Tac.  Agr.  12. 

C)  Tadt  Ann.  lib.  14, 33  sq. 
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worden,  die  Aneignung  der  Romiscben  Cultur  fand  überraschend  schnell 
Statt.  Tacitus  nennt  Hist.  m,  53  Spanien  und  Gallien  den  kräftigsten  Theil 
des  Reiches:  Gallia  Narbonensis  war,  nach  Plinius  Urtheil,  Italien  gleich 
an  Anbau,  Reichthum  und  Ehre,  ,,eher  Italien  selbst  als  Provinz'*.  Der 
wahnwitzige  Caligula  reiste  über  die  Alpen,  um,  wie  es  bei  Dio  Cassius  (^) 
heifst,  das  ,,damahls  in  Reichthum  blühende  Gallien"  auszuplündern.  Die 
Wohlhabenheit  dieser  Provinz  mit  ihren  305  Völkern  und  1200  Städten  er- 
kennt auch  Josephus  (unter  Vespasian)  an.  (^)  Und  was  von  Gallien  gilt, 
gilt  vollkommen  auch  von  Spanien,  einem  Lande,  welchem  Plinius  im  Epi- 
log seiner  Naturgeschichte  den  nächsten  Rang  nach  Italien,  vor  Gallien,  an 
Trefflichkeit  der  Produkte  anweist,  und  dessen  Einwohner  er  wegen  ihrer 
Arbeitsamkeit,  Kraft  und  Ausdauer  ganz  besonders  rühmt.  Er  rechnet  in 
der  diesseitigen  Provinz  von  Spanien  179  oppida  nebst  8  auf  den  Inseln^ 
dazu  294  untergeordnete  imd  jenen  andern  zugetheilte  Städte,  in  der  Bäti- 
schen Provinz  175  oppida,  in  Lusitanien  46  populi,  zusammen  702  Städte. 
Wie  rasch  sich  Römische  Cultur  verbreitete,  zeigt  uns  besonders  die  östliche 
Gränze  Galliens.  Im  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  füllte  sich  das 
ganze  linke  Rheinufer  vom  Bodensee  bis  zur  Insel  der  Bataver  mit  städti- 
schem Anbau,  während  die  freien  Germanen  des  rechten  Ufers  sich  theils 
ergaben  und  über  den  Rhein  verpflanzen  liefsen  (wie  die  Ubier  und  Sygam- 
brer),  theils  sich  weit  aus  dem  Bereich  der  Römischen  Waffen  zurückzogen 
(wie  Marbod),  und  nur  an  einer  Stelle  (in  Westphalen)  hartnäckigen  Wi- 
derstand leisteten.  Helvetiens  Gaue  erblühten  rasch  in  städtischer  Cultur, 
nachdem  das  Volk  genöthigt  war  seiner  Wanderungslust  zu  entsagen«  Von 
Genf  längs  den  Seen,  und  an  der  Aar  hinab  bis  zum  Einfluis  derselben  in 
den  Rhein,  erhob  sich  Ort  an  Ort,  nur  zum  Theil  mit  fremden  Bewohnern^ 
wie  die  beiden  alten  Colonien  Noiodunum  (Nion)  und  Rauraca  (bei  Basel), 
sonst  mit  Helvetischer  Bevölkerung.  Die  Rheingränze  fafStte  die  Bevölke- 
rung Galliens  nicht,  sie  suchte  und  fand  einen  Abflufa  in  die  von  den  Ger- 
manen geräumten  Gegenden  zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar:  die  agri 
decumates  auf  dem  rechten  Rheinufer  bildeten  gleichsam  eine  neue  Provinz, 
und  es  verlohnte  sich  wohl  sie  später  mit  einem  befestigten  Limes  gegen  die 

■  '  ■    »■ 

(*)    Dio  Cass.  IIb.  59  c.21. 

(')    Joseph,  bell.  Jud.  D,  16.    Tacit»  apriclit  von  64  chüaies  Gamarum,  Ann.  ni|44. 
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äufseren  Völker  zu  umschliefsen.  (^)  Allenthalben,  selbst  in  diesem  gefahr* 
liehen  Gebiete,  haben  wir  reichliche  Kunde  und  Überreste  des  Römischen 
Alterthums,  yoUgultige  Beweise  Römischer  Industrie  und  Römischen  Wohl- 
lebens, geschmackvolle  Bauwerke,  Bäder,  Basreliefs,  Statuen,  musivische 
Fufsböden  u.s.f.  wie  überall,  wo  Römische  Herrschaft  selbst  nur  auf  kurze 
Zeit  wurzelte. 

Aber  schon  früh  deutet  Tacitus  an,  dafs  der  Luxus  im  Gefolge  der 
Cultur  die  Kraft  der  romanisirten  Barbaren  rasch  yerzehrte.  Ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich,  was  er  im  Jahre  98  nach  Christi  Geburt  schrieb,  (^) 
,,mit  der  Ruhe  bemächtigte  sich  Trägheit  der  Gallier  und  Britanner,  der 
Frieden  verweichlichte  sie",  zugleich  auf  die  Abnahme  der  eingebomen  Be- 
völkerung beziehe.  Agricola  entwöhnte  die  Britanner  durch  die  Künste  imd 
die  Genüsse  der  Römischen  Bildung  von  ihrer  Elriegslust;  Tacitus  freut  sich 
als  Römer  über  das  Gelingen  der  Maafsregel,  als  Philosoph  bedauert  er, 
da(s  die  Verführten  Bildung  nannten,  was  ein  Theil  der  Knechtschaft  war. 
Es  ist  sogar  bemerklich,  dafs  die  nördlichen  Barbaren  den  Verführungen  der 
Cultur  früher  erlagen,  als  die  südlichen,  Britannien  eher  als  Gallien,  das 
nördliche  Gallien  eher  als  das  südliche,  und  am  spätesten  Spanien,  wovon 
die  Beweise  späterhin  folgen  werden:  Africa  vielleicht  gar  nicht,  weil  diese 
Provinz  alle  andern  mit  ihrer  Römischen  Cultur  überdauerte.  Die  Kelti- 
schen Völker  nährten  aufserdem  einen  Krebs  des  physischen  Verderbens  bei 
sich,  die  Päderastie.  Schon  Aristoteles  bemerkt  dies  an  den  Kelten  im  All- 
gemeinen, und  Diodorus  und  Strabo  sprechen  von  dieser  unnatürlichen  Nei- 
gung der  Kelten  in  Gallien  in  den  stärksten  Ausdrücken,  welche  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus  Athenäus  wiederholt.  (^) 

Dagegen  erhielt  sich  der  hellenisirte  Osten,  die  a3iatischen  Provinzen 
des  Römischen  Reichs,  mit  Elinschluis  Ägyptens,  am  längsteii  bei  einem  be- 

(*)     Tac.  Germ.  30. 

(')  Tacit.  Agric.  11  Segnüia  cum  otio  ininwü,  pax  emoüüi.  Id.  eod.  iibro  c.  21  ut  hO" 
mines  dispersi  ac  rudts  eoque  in  beUa  faciles  quieti  et  otio  per  voiupttites  assuescerent  — -  /»au* 
iatimque  discessum  ad  de/inimenta  vitiorum,  porticus  et  babtea  et  conoipiorum  elegtmiiam:  id- 
gue  apud  imperitos  humanitas  vocabatur,  cum  pars  sertfitutis  esset» 

(^)  Aristot.  de  rep.  H,  9.  Diodor.  Y,  32  yvucuHag  B*  i%eirr9g  BvetBe7g  ^xurra  Tccvreug  wgog^ 
t%ovarw,  tt^J^a  n^og  rag  ruHv  a^ivuiv  intn^^oxag  tHTOVtüg  Xvaro'wartv  x.r.X.  Fast  wortlich 
dasselbe  Athen,  lib.  13  p.  603.  Strab.  lib.  4  pag.  199  sagt  von  den  Galliern,  es  gelte  bei 
ihnen  nicht  (lir  schimpflich  ro  rvig  äxixrig  a^tiStTi/  roCg  viovg» 
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deutend  hohen  Beyölkerungsstande,  obgleich  diese  Völker  an  kriegerischer 
Tüchtigkeit  bei  weitem  den  westlichen  Provinzen  nachstanden.  Die  Masse 
der  gemeinen  Bevölkerung  war  erstaunlich  grofs,  und  erhielt  sich  durch  den 
Frieden,  den  die  Römische  Herrschaft  gewährte;  der  zügellose  Sinnengenufs, 
der  edleren  Naturen  verderblich  war,  schadete  dem  Ägyptischen  und  Syri- 
schen Gesindel  nicht.  Canohus  bei  Alexandrien  und  Daphne  bei  Antiochia 
waren  Sitze  der  offenkundigsten  Ausgelassenheit:  (^)  Das  gemeine  Volk  er- 
trug im  gewöhnlichen  Leben  alle  Entbehrungen,  um  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
im  Taumel  des  Genusses  zu  sättigen.  Die  Religion  selbst  durch  die  gebotene 
Abwechselung  von  Fasten  und  Genufs,  Schmerz  imd  Freude,  lehrte  sie  bei- 
des ertragen« 

Was  die  Bevölkerung  Ägyptens  betrifit,  so  fand  allerdings  gegen 
frühere  Zeiten  eine  Verminderung  Statt.  Ägypten,  sagt  Herodot,  (^)  blühte 
am  meisten  udter  Amasis  (550  vor  Chr.):  damahls  enthielt  es  20000  Städte. 
Offenbar  deutet  Herodot  hiemit  schon  eine  später  erfolgte  Abnahme  der  Be- 
völkerung an,  und  nichts  ist  natürlicher  bei  dem  Zustande  beständiger  Em- 
pörung und  wiederholter  grausamer  Unterwerfung  unter  die  Persische  Herr- 
schaft. Pllnius(^)  wiederholt  Herodots  Angabe  als  etwas  Aufserordentli- 
ches,  erkennt  aber  dabei  immer  noch  eine  starke  Bevölkerung  von  Ägypten 
an.  Diodors  verworrene  Aufserungen  über  den  früheren  und  gegenwärtigen 
Zustand  Ägyptens  lassen  zu  keinem  entscheidenden  Urtheil  kommen.  Er 
sagt  (1,31):  „Ägypten  zeichnete  sich  ehemahls  durch  seine  Menschenmenge 
vor  allen  bekannten  Ländern  der  Welt  aus,  und  steht  auch  jetzt  keinem  an- 
dern nach.  Denn  in  alten  Zeiten  enthielt  es  mehr  als  1^000  Städte  und 
Flecken  {Kwixag)  von  ansehnlicherer  Art,  wie  man  in  den  speziellen  Verzeich- 
nissen noch  finden  kann,  und  unter  Ptolemäus  Lagi  wurden  mehr  als  30000 
gezählt,  die  meist  noch  bestehen.     Die  gesammte  Volksmenge  soll  sich  vor 

(*)  Strabo  lib.  17  p.  801  von  Canobus:  Ganz  besonders  auffallend  ist  die  grofse  Menge 
von  Menschen,  die  aus  Alexandrien  auf  dem  Canal  nach  Canobus  m  ihrem  Vergnügen  kom- 
men. Tag  und  Nacht  sieht  man  beiadene  Schiffe,  Mannspersonen  und  Weibsleute  lassen 
sich  darauf  vorspielen  und  tanzen  ausgelassen,  und  ergeben  sich  der  äulsersten  Liederlich- 
keit. Dann  kehren  sie  in  die  Wirthshäuser  ein,  die  amGanal  entlang  ganz  för  solche  Be- 
lustigungen und  Schwelgereien  eingerichtet  sind. 

(«)    Herod.  11,177. 

(«)     Plin.  nat.  bist.  V,  11. 
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Alters  auf  700  Myriaden  belaufen  haben,  und  auch  jetzt  nicht  geringer  sein.'' 
Es  leuchtet  also  auch  bei  Diodor  immer  der  Gedanke  durch,  Ägypten  sei 
in  der  frühsten  Zeit  seiner  abgeschlossenen  Selbständigkeit  noch  bevölkerter 
als  späterhin  gewesen.  Damit  stimmt  aber  die  Steigerung  von  18000  Ort- 
schaften auf  mehr  als  30000  unter  Ptolemäus  nicht  recht  überein,  obgleich 
sich  Diodor  selbst  damit  zu  helfen  sucht,  dafs  er  unter  den  18000  nur  an- 
sehnlichere Flecken  begriffen  wissen  will  und  einen  solchen  Zusatz  bei  der 
Ptolemäischen  Zahl  nicht  macht.  Indefs  ist  diese  letztere  Zahl  schwerlich 
eine  andere  als  die  poetische  bei  Theokrit  (^)  von  33333  Städten.  Endlich 
ist  der  Schlufs  auffallend:  Ägypten  soü  in  alten  Zeiten  7  Millionen  Einwoh- 
ner gehabt  haben,  und  hat  auch  jetzt  nicht  weniger,  da  doch  7  Millionen 
für  Ägypten  keine  so  erstaunliche  Zahl  ist.  Es  scheint  in  der  That,  dafs 
Diodor  für  die  ältere  Zeit  eine  andere  Zahl  angegeben  hat,  dafs  diese  aber 
ausgefallen  und  aus  dem  Schlufs  des  Satzes  ,,und  auch  jetzt  nicht  weniger 
als  7  Millionen"  hinauf  gerückt  ist.  Denn  Ägypten  hatte  wirklich  im  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  über  8  Millionen  Einwohner.  Josephus  unter 
Vespasian  schreibt  dem  Lande  aufser  Alexandrien  7r^  Million  Einwohner  zu, 
Alexandrien  war  aber  nach  Rom  die  volkreichste  Stadt  der  Welt,  sie  hatte 
in  der  180""  Olympiade  (58  vor  Chr.),  als  Diodorus  sie  besuchte,  (^)  mehr 
als  300000  freie  Einwohner,  so  dafs  ihre  gesammte  Bevölkerung  auf  mehr 
als  eine  halbe  Million  anzuschlagen  ist. 

Syrien,  mit  Einschlufs  von  Phönizien  und  Judäa,  war  sehr  bevöl- 
kert. Zwar  hatte  Phönizien  gewifs  gegen  die  alten  Zeiten  seiner  gröfsten 
Handels-  und  Fabrikthätigkeit  abgenommen,  aber  unter  Römischer  Herr- 
schaft war  es  wieder  sehr  begünstigt.  Berytus  und  Tyrus  besafsen  das  Jus 
Italicum  und  blühten  sehr;  in  Tyrus,  sagt  Strabo,  (^)  hatten  die  Häuser 
noch  mehr  Stockwerke  als  in  Rom;  Ptolemais  nennt  derselbe  Geograph  eine 
grofse  Stadt.  Judäa  war  ohne  Zweifel  in  der  Zeit,  von  der  wir  reden, 
bevölkerter  als  je  zuvor.   Josephus  (^)  giebt  eine  Berechnung,  welche  unter 


(«)    Theoer.  Idyll.  17,82. 

(')     S.  Diodor.  Sic.  lib.  17, 52  vergl.  mit  1, 44.     Aiezandria  wuchs  bis  zur  Römischen 
Herrschaft.     Zur  Zeit  der  Cleopatra  hat  es  gewils  800000  Einwohner  gehabt. 

(')    Strabo  lib.  16  p.  757.  p.  758. 

(^)    Joseph,  bell.  Jud.  VI,  9, 3.  Gegen  eine  Volkszählung  nach  Köpfen  sträubte  sich  das 
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Nero's  Regierung  angestellt  wurde.  Er  sagt,  am  Fest  der  ungesäuerten  Brote, 
wo  kein  Jude  allein  speisen  darf,  sondern  Gesellschaften  von  mindestens  10 
Personen  gebildet  werden,  wurden  in  Jerusalem  256,500  Opfer  geschlach- 
tet, was  eine  Bevölkerung  Ton  mindestens  2,565000  reinen  Juden  ergebe. 
Zwar  waren  in  dieser  Zahl  auch  die  fremden  Juden,  die  in  grofser  Zahl  zum 
Passahfeste  nach  Jerusalem  kamen,  mit  einbegriffen,  aber  sie  muüsten  weit 
überwogen  werden  durch  die  unreinen  Juden  und  die  kleinen  Kinder,  wie 
auch  durch  die  Tischgesellschaften,  die  stärker  als  10  Personen  waren.  Hie- 
nach  kann  die  Bevölkerung  von  Judäa,  da  unmöglich  alle  Bewohner  des  Lan- 
des ihren  Heerd  verlassen  konnten,  um  nach  Jerusalem  zu  reisen,  unbedenk- 
lich auf  ungefähr  4  Millionen  angeschlagen  werden.  Im  Laufe  des  Jüdischen 
Krieges  (von  66  bis  70  n.  Chr.)  wurden  97000  Juden  gefangen,  und  während 
der  Belagerung  kamen  1,100000  um,  berichtet  Josephus  an  derselben  Stelle. 

Auch  das  übrige  Syrien  blühte  unter  der  Bömischen  Herrschaft  durch 
Wohlhabenheit  und  Menschenmenge.  Antiochia  war  nach  Strabo  Alexan- 
dria gleich  an  Bevölkerung,  Seleucia,  Apamia,  Laodicea,  die  andern  Haupt- 
städte der  Districte  von  Syrien  am  Orontes,  Damaskus  in  Cölesyrien,  alle 
bedeutend.  Viele  andere  Theile  von  Syrien  waren  stark  bebaut  und  bevöl- 
kert, die  jetzt  den  Nomaden  oder  dem  Sande  überlassen  sind:  Hierapolis, 
nahe  dem  Euphrat,  nennt  Ammianus  eine  sehr  weitläufige  Stadt  (a^Micissima 
cMtas,  Hist.  lib.  23, 3),  Palmyra,  Bostra,  Petra  sind  als  Culturstädte  be* 
kannt,  jetzt  zur  Wüste  gerechnet.  Diese  Länder  bedurften  nur  eines  gesi- 
cherten Friedens  um  eine  üppige  Bevölkerung  hervorzurufen. 

Die  Halbinsel  Kleinasien  setzt  uns  durch  die  grofse  Menge  ansehn- 
licher Städte  in  Verwunderung.  Die  500  Städte  der  consularischen  Provinz 
werden  feststehend  erwähnt  von  Josephus,  (')  Apollonius  aus  Tyana  im 
58***°  Briefe,  Philostratus  in  den  Leben  der  Sophisten  (^).     Pergamum  und 

Yonirtheil  der  Juden.  Josephus  Ausdruck  ist  aber  ungenau.  £r  sagt,  beim  Mahle  müCrten 
mindestens  10  äuS^sg  sein.  Nachher  schliefst  er  die  Unreinen  und  die  menstruirenden  Wei- 
ber aus.  Also  sind  doch  nicht  bloüs  Männer,  sondern  auch  Frauenzimmer  beim  Mahle,  und 
auBgeg  steht  fiir  av^gdDTroi,  Denn  auch  Kinder  waren  nicht  ausgeschlosisen,  wenn  sie  nur 
schon  Speise  genielsen  konnten. 

■  r 

(^)    Joseph,  bell.  Jud.  11,16. 

(')    lib.  2  c.  3  pag.  548  edit  Olear.    Apollonius  Trostbrief  ist  an  einen  Römischen  Pro- 
consut  Yalerius  gerichtet,  p.  403  Olear. 
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Ephesus  nennt  Pliniu8(^)  die  beiden  Glanzpunkte  (Jumina)  Asiens«  Die 
andern  Gerichtsstädte  sind  Cibyra,  die  ehemahls  nach  Strabo  30000  Mann 
zu  Fufs  und  2000  Reiter  stellen  konnte,  später  aber  durch  das  grofse  und 
reiche  Laodicea  am  Ljkus  verdunkelt  wiu*de,  (^)  Apamea  Cibotos,  der  be- 
deutendste Handelsplatz  im  Innern  nach  Ephesus,  der  Seestadt,  (^)  Ala- 
banda,  wozu  die  blühenden  Freistädte  Cariens  Mylassa  und  Stratonicea  ge- 
hörten, Synnada,  Sardes,  Smyma,  Adramyttium.  Auch  die  Freistadt  Rho- 
dus  unter  dem  klarsten  Himmel  ist  noch  gut  bevölkeit,  obgleich  ihr  Wohl- 
stand während  des  Römischen  Bürgerkrieges  durch  C.  Cassius  einen  harten 
Stofs  erlitten  hatte;  Cos,  Samos,  Mitylene  (beide  letztere  Freistädte)  sind  schön 
gebaut,  kunstreich,  wohlhabend.  Die  prätorische  Provinz  Bithjnien  mit 
der  Propontis  enthielt  Nicomedia,  die  herrliche  (praeclcirä)^  wie  sie  Plinius 
nennt,  (^)  die  an  Gröfse  zu  Libanius  Zeit  nur  vier  Städten,  an  Schönheit  kei- 
ner einzigen  nachstand.  (^)  Da£s  das  südliche  Küstenland,  welches  die  kai- 
serliche Provinz  Cilicien  ausmachte,  stark  bevölkert  war,  beweisen  die  an- 
sehnlichen Städte  dieses  Landstriches  Mopsvestia,  Adana,  Tarsus,  Seleucia, 
Side,  Aspendus,  Perge,  Attalia,  und  im  Innern  Selge,  Sagalassus.  Die 
Küste  des  Pontus  und  das  innere  Land  am  Halys  und  Iris  bis  östlich  zum 
Euphrat,  die  kaiserlichen  Provinzen  Pontus  und  Cappadocien,  waren  von 
einem  schwachköpfigen,  allem  Aberglauben  ergebenen,  aber  sehr  zahlrei- 
chen Volke  bewohnt:  die  Seestädte  waren  Hellenische  Colonien  imd  blüh- 
ten durch  Handel  und  Schiffahrt,  die  Städte  des  Binnenlai;ides  wurden  hei- 
lenisirt,  das  leibeigene  Landvolk  ergänzte  zu  allen  Zeiten  den  Sklavenstand 
bei  Griechen  und  Römern.  Mazaca  oder  Caesarea,  die  Hauptstadt  von  Cap- 
padocien, hatte  400000  Einwohner,  wie  Zonaras(^)  in  der  Beschreibung 
der  Zeiten  des  Yalerian  sagt.     Dabei  bestanden  merkwürdige  Priesterherr- 

(*)     Plin.  nat  hist  V,33  und  31. 

(')    Strabo  lib.  13  extr.  p.  631,  und  von  Laodicea  lib.  12  p.  578.    Plin.  nat  hist  V,  29 
nennt  Cibyra  nur  oppidum,  Laodicea  eine  celeberrima  urbs. 

C)    So  Strabo  üb.  12  p.  577. 

(*)    Plin.  nat  bist  V,43. 

(*)    Libanius  MoutuSla  im  Naro/Lii;^«^  Tom.  3  pag.  339  ReisL    Die  vier  Städte  smd  Rom, 
Constantinopel,  Alexandria  und  Antiocbia. 

C)    Zonar.  edit  H.  Wolf  Tom.  11  p.  234.   edit  du  Fresne  lib.  12  c.  23. 
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Schäften^  gefurstete  Abteien  mit  Tausenden  von  Hierodulen,  wie  die  beiden 
Comana  am  Sarus  und  am  Iris.  (^)  In  diesem  Lande  bewährte  sich  noch  in 
spätester  Zeit  die  Macht  des  Griechischen  Geistes  Barbaren  umzubilden  und 
geistige  Cultur  zu  verbreiten:  es  ist  kein  Zweifel,  da£s  diese  Cultur  viel  mehr 
von  dem  klein -asiatischen  als  von  dem  europäischen  Griechenland  aus- 
ging. (^)  Wir  kehren  zu  unserm  Resultat  zurück,  dafs  der  hellenisirte  Osten 
des  Römischen  Reichs  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  und  im  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit  mehr  als  andere  Theile  des  Reichs  an  Menschenmenge 
blühte,  während  Alt^ Griechenland  schon  ausgestorben,  und  in  Italien 
Lücken  entstanden  waren,  die  alle  Aufmerksamkeit  der  Regierung  in  An- 
spruch nahmen,  während  sich  femer  im  Römischen  Westen  bei  rasch  ent- 
wickelter Cultur  doch  auch  schon  Vorboten  erlöschender  ELraft  zeigten. 

Wenn  dies  also  ungefähr  der  Stand  der  Bevölkerung  im  Anfange  der 
Kaiserregierung  war,  so  müfste  man  nach  den  gangbaren  Ansichten  über 
Yolksvermehrung  a  priori  dafür  halten,  dafs  sich  die  Bevölkerung  des  Rö- 
mischen Gesammtreiches  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit 
ungemein  vermehi*te.  Der  allgemeine  Frieden  wurde  nur  selten  und  auf 
ganz  kurze  Zeit  gestört,  an  den  Gränzen  gab  es  so  viel  Bewegung,  als  nöthig 
war  um  Erschlaffung  zu  hindern.  Das  stehende  Heer  war  nicht  übermäfsig, 
vortrefflich  disciplinirt,  fem  von  der  Verführung  der  grofsen  Städte,  und 
mit  dem  Nährstande  in  der  Art  verbunden,  da£s  die  ausgedienten  Soldaten 
mit  Versorgung  in  das  Volk  zurücktraten;  ja  man  kann  sagen,  das  stehende 
Heer  ergänzte  sich  aus  sich  selbst,  indem  die  Colonien  der  Veteranen  in  den 
Gi'änzländem  zunächst  wieder  den  Ersatz  des  Heers  lieferten.  Das  Römi- 
sche Reich,  aus  den  schönsten  Ländern  bestehend,  machte  ein  innerlich  und 
äufserlich  verbundenes  Ganze  aus,   die  Theile  halfen  sich  gegenseitig  aus, 

(*)  S.  Strabo  lib.  12  pag.  535  und  pag.  568.  An  der  leWcm  Sielle  erwähnt  Strabo,  dafa 
Pompejus  den  Archelaus  sum  Hohenpriester  im  Pontischen  Comana  (am  Iris)  einsetzte:  ihm 
gehorchte  die  wohl  bevölkerte  Stadt,  (svuvBgsT  sagt  Strabo,)  mid  die  Hierodolen  in  der  Stadt, 
nicht  weniger  als  6000,  waren  ihm  als  ihrem  Herrn  mgewiesen:  er  durfte  sie  aber  nicht 
verkaufen.  Dies  ist  wahrscheinlich  nur  eine  humane  Beschränkung  dt$  Pompejus.  Cappa- 
docien  heilst  noch  populosissima  in  der  30*^**  Novelle  Justinians. 

(*)  Milet  stiftete  Sinope,  und  von  Sinope  gingen  wiederum  die  Niederlassmigen  tiefer 
in  den  Pontus  hinein  aus. 
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der  Verkehr  war  lebhaft  und  unbeschränkt,  die  Regierung  der  Provinzen  so 
gut  als  sie  sein  konnte,  gewifs  yiel  besser  als  je  zuvor:  Municipalfreiheit  be- 
stand in  höherem  Grade  als  in  den  meisten  heutigen  Staaten.  Einzelne  E^i- 
ser  waren  tyrannisch,  aber  diese  Tyrannei,  so  verabscheuungswürdig  sie  war, 
lastete  doch  nur  auf  den  Vornehmen  in  Rom,  und  war  vorübergehend,  da- 
gegen besitzt  keine  Geschichte  eine  solche  Reihe  von  Regenten,  die  das  ent- 
schiedenste Talent  und  den  groisartigsten  Willen,  pflichtmäfsig  als  die  ersten 
Beamten  des  Staats  zu  regieren,  an  den  Tag  legten. 

Was  unsere  eigentliche  Aufgabe  betrifft,  so  finden  wir  auch,  dafis  sich 
die  Regierung  insbesondere  sehr  für  die  Volksvermehrung  interessirte. 

Von  Augustus  beharrlichen  Bemühungen  in  dieser  Hinsicht  habe  ich 
schon  gesprochen.  Claudius,  erzählt  Sueton  im  Leben  desselben  (cap.21), 
sprach  einen  Gladiator  frei  und  gab  ihm  ein  Ruhegehalt,  weil  vier  Söhne 
für  ihn  baten.  Weshalb  er  es  that,  erklärte  der  Kaiser  in  einem  öffentlichen 
Erlafs:  ,,das  Volk  solle  sich  die  Auferziehung  von  Kindern  angelegen  sein 
lassen,  da  es  ja  sehe,  wie  Kinder  selbst  einem  Gladiator  Schutz  und  Gunst 
verschafften."  Die  gesetzliche  Bestimmung  über  die  Befreiung  derer,  die 
beziehungsweise  drei,  vier  oder  fünf  Kinder  hatten,  von  persönlichen  Lasten 
blieb  bis  in  die  spätesten  Zeiten  bestehen;  (^)  eine  andere  über  den  Vorzug 
derer,  die  mehr  Eander  hatten,  bei  öffentlichen  Ämtern,  wurde  wiederholt  in 
Bezug  auf  die  Decurionen  der  Städte.  (^)  Bei  Vermögensconfiscationen,  die 
•  leider  in  der  Kaiserzeit  häufig  vorkommen,  war  es  doch  Grundsatz  den  Kin- 
dern die  Hälfte  zu  lassen;  (^)  ja  im  Falle  dafs  mehrere  Kinder  zurückblie- 
ben, liefs  ihnen  Hadrian  den  Besitz  des  Ganzen,  indem  er  erklärte,  er  wolle 
lieber,  dafs  die  Herrschaft  an  Bürgern  als  an  Geld  reich  werde,  (^)  und  es 
kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  dafs  sein  Ausspruch,  der  in  gesetz- 
liche Schriften  überging,  maafsgebend  für  seine  besseren  Nachfolger  wurde. 

(')    S.  Justin.  Cod.  Üb.  5  Ut.  66  und  IIb.  10  tit  51. 

(')  S.  1.6  §  5  Dig.  de  decurionibus  (50,2)  *ed  et  gtä  plures  äberas  habci,  in  suo  coüegio 
primus  sentenliam  rogatur,  ceterosque  honoris  ordine  praeceUii.  Diocletianus  und  Mazimlanus 
bestätigen  es  in  1.  9  Cod.  de  decnr.  (10, 31)  m  albo  decurionum  pertcribenäo  (so  lese  icb 
för  praescripiis)  patrem  non  habenii  fiäos  anteferri  consiat, 

(')     S.  1. 10  Cod.  de  bonis  proscriptorum  seu  damnatonun. 

(^)  Pauli  (rgm.  libri  sing,  de  portionibus,  quae  liberis  damnatonun  conceduntur  in  leg. 
7  tit  laud. 
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Bei  Korn-  und  Geldspenden  wurde  zu  jeder  Zeit  auf  Kinder  Rücksicht  ge- 
nommen. {})  Bald  traten  aber  auch  ganz  besondere  Stiftungen  für  arme 
Kinder  ein.  Der  erste  Kaiser^  der  auf  diese  Weise  die  Volksvennehrung  zu 
befördern  suchte,  war  Nerva  (^),  aber  Trajan  gab  dem  Institut  eine  grofsar- 
tige  Ausdehnung.  Er  liefs  bei  seiner  Thronbesteigung  5000  arme  Kinder 
auswählen  9  welche  bestimmte  monatliche  Verpflegungsgelder  (alimenia)  er- 
hielten und  pueri  puellaeque  Ulpiani  hiefsen  (^);  diese  Gnade  war  nicht  auf 
die  Stadt  Rom  und  ihre  nächste  Umgebung  beschränkt,  sie  war  auf  ganz  Ita- 
lien ausgedehnt.  Andere  Kaiser  folgten  seinem  Beispiel  in  Dotirung  neuer 
Stellen:  Hadrian  yergröfserte,  wie  sein  Biograph  Spartianus  (cap.7)  sagt, 
die  Stiftung  Trajans.  Antoninus  Pius  und  Marcus  machten  zu  Ehren  ihrer 
verstorbenen  Gemahlinnen,  welche  beide  den  Nahmen  Faustina  führten,  Stif- 
tungen für  arme  Mädchen,  (puellae  Faustinianae  und  pueUae  na^ae  Fau9Ur 
Tüanae  genannt,)  (^)  weil  bei  den  älteren  Stiftungen  bei  weitem  mehr  auf 
Knaben  Rücksicht  genommen  war.  Auch  Privatpersonen  fanden  sich  ver- 
anlafst,  ähnliche  Stiftungen  zu  machen,  wie  Plinius  der  Jüngere  eine  jähr- 
liche Rente  von  30000  Sesterzen  (1500  Thaler  Gold)  zur  Alimentation  frei- 
geborner  Kinder  in  seiner  Vaterstadt  Comum  fundirte.  (^)  Über  die  Ein- 
richtung solcher  Stiftungen  und  zunächst  der  Trajanischen  giebt  die  gröfste 
Erztafel  des  Alterthums,  die  im  Jahre  1747  auf  dem  Gebiet  der  verschütte- 
ten Stadt  Veleja  18  Millien  von  Piacenza  dem  Schoofs  der  Erde  entzogen 


(*)     Sueton.  Aug.  41    itc  ne  minores  guidem  pueras  praelerüi,   quamvU  non  nid  aä  un* 
decimo  aetatis  anno  acciptre  consuessent, 

(')     Nerva  pueUas  puerosque  ruUos  pareniibus  egesiuosis  sumpiu  pubUco  per  liaUae  oppida 
ali  Jussit,  Victor  Epit.  12, 4.    Eine  Manze  des  Nerva  vom  Jahre  97,  eine  Austheilung  vor- 
ttellend  mit  der  Inschrift  Tutela  liaUae  bezieht  sich  hleraaf^  s.  Eckhel  doctr.  nnm.  Tom.VI 
p.  424. 

(')  Plin.  panegyr.  c.  26  sq.  Man  konnte  daraus,  da(s  Trajan  auf  der  Yelejatischen  In- 
schrift den  Ehrennahmen  Dacicu*  (uhrt,  den  Schlub  ziehen,  dals  die  Ausdehnung  der  Stif- 
tung über  Italien  anberhalb  Rom  erst  später,  und  zwar  bestimmt  nach  dem  Jahre  103,  Sutt 
gefunden.  Der  Schlub  ist  aber  unsicher,  da  eine  neue  Anlage  des  Capitals  nicht  zugleich 
eine  neue  Stiftung  zu  sein  braucht.  Dagegen  spricht  Nenra's  Mfinze  Tutela  ItaUae  dafür, 
dals  auch  Trajan  gleich  zu  Anfang  seine  Sorge  nicht  auf  Rom  und  das  unmittelbare  Stadt- 
gebiet beschränkt  hat 

(^)    Dio  Cass.  lib.  71,  c.  31  und  die  noQoe  pu^Oae  Foiuiin.  bei  Capitol.  Marc.  26. 

C)    Plin.  Epist  7,18  cf:  1,8  §  10-13.    Inschrift  bei  Gruter.  Thes.  pag.1028,5. 
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wurde,  erfreuliche  Kunde.  (^)  Sie  bezeugt  nähmlich,  dafs  ein  doppeltes 
Capital,  das  eine  von  1,044000  Sesterzen,  das  andere  von  72000  Sesterzen, 
zusammen  also  eine  Summe  von  1,116000  Sesterzen  (oder  55,800  Thalem 
Gold),  in  kleinen  Raten  auf  bestimmte  nahmhäft  gemachte  Grundstücke  des 
Yelejatischen ,  Placentinischen  und  anderer  benachbarter  Gebiete  hypo- 
thecarisch  zu  5  Procent  jährlicher  Zinsen  untergebracht  sei,  damit  von  den 
Zinsen,  welche  jährlich  55,800  Sesterzen  (oder  2790  Thaler)  betrugen,  263 
eheliche  Knaben  monatlich  16  Sesterzen,  35  eheliche  Töchter  12,  ein  un- 
ehelicher Knabe  12,  und  eine  uneheliche  Tochter  10  Sesterzen  Unterstü- 
tzung erhalten  sollten.  Aus  zahlreichen  andern  Inschriften  dieser  Zeit  er- 
hellt, dafs  die  Zinsen  von  eigenen  Quaestores  alimentorum  erhoben  und 
Tertheilt,  und  die  Alimentation  einer  Provinz  oder  des  ganzen  Italiens  von 
höher  gestellten  Procuratores  aUmentorum  beaufsichtigt  wurde.  (^)  Dafs 
diese  Kinder  nicht  etwa  Waisen,  wenigstens  nicht  allein,  waren,  erhellt 
gleichfalls  aus  einer  Inschrift,  (^)  worin  diese  Kinder,  mit  Einwilligung  ih- 
rer Altem,  nach  der  allgemeinen  Sitte  des  Alterthums  ihren  Dank  in  öffent- 
licher Inschrift  und  Statue  zu  erkennen  gaben.  Also  waren  diese  Stiftungen 
ganz  eigentlich  Mittel  die  Yolksvermehrung  zu  befördern,  indem  armen  Leu- 
ten die  Sorge  für  die  Auferziehung  ihrer  Kinder  erleichtert  wurde.  Die  Un- 
terstützungen wurden  für  Knaben  bis  zum  18^,  für  Mädchen  bis  zum  14^ 
Jahre  gezahlt.  So  bestimmte  es  Hadrian  und  bestätigte  es  nachgehends  Se- 
ptimius  Severus  durch  eine  Verordnung,  welche  in  das  Justinianische  Ge- 
setzbuch übergegangen  ist.  (^) 


(^)  Sie  ist  in  Deutschland  zuletzt  behandelt  von  Francke  Trajan  S.380flgg.  Vorher 
▼on  Fr.  Aug.  Wolf  Über  eine  milde  Stiftung  Trajans,  Berlin  1808. 

(')  S.  z.B.  in  Orelirs  Sammlung  nr.  2686.  3366.  3980.  3981.  3991,  an  welcher  letzten 
Stelle  noch  mehrere  citirt  werden. 

(^)  Der  nachherige  Kaiser  Pertinax  verwaltete  die  Procuraiio  ad  alimenta  dividerida  in 
dem  District  Aemilia,  s.  Spartian.  im  Leben  des  Pert  c.  2.  Auch  des  Didius  Julianus  cura 
aämeniorum  in  Italia,  ein  Ehrenposten,  den  er  nach  dem  Consulat  verwaltete,  wird  von  Span- 
heim de  usu  et  praest.  diss.  13  p.  543  auf  unsem  Gegenstand  bezogen.  Inschriften  s.  Indes 
zu  Grut.  Thes. 

(♦)    Bei  Muratori  p.  469,  9  (Orell.  nr.  3366). 

(*)    S.  Leg.  11  tit  Dig.  de  alim.  vel  cibarüs  legatb  (lib.  34,1). 
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Auch  Ansiedelungen  Ton  Bürgern,  in  altem  Zeiten  das  einsige,  und 
zu  jeder  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  der  Yolksyermehrung,  sind  noch  nicht 
aufser  Gebrauch.  Kaiser  Nerva,  berichtet  der  Geschichtschreiber  Dio  Gas- 
sius,  (^)  lieis  für  die  Summe  Ton  60  Millionen  Sesterzen  (3  Mill.  Thal.)  Acker 
zur  Yertheilung  an  arme  Römische  Bürger  ankaufen,  und  um  das  Geld  auf- 
zubringen befahl  er  das  kostbare  aber  unnütze  Hausgeräth  der  Kaiserpaläste 
zu  yerauctioniren.  Man  sollte  übrigens  meinen,  dafs  es  solcher  aufseror- 
deutlichen  Landanweisungen  für  Bürger  nicht  bedurfte,  da  die  Versorgung 
ausgedienter  Soldaten  mit  Land  in  den  Gränzprovinzen  regelmäfsigen  Fort- 
gang hatte. 

Es  ergiebt  sich  also  unzweifelhaft,  dais  die  Römische  Regierung  die- 
ser friedlichen  Jahrhunderte  eine  unausgesetzte  Sorgfalt  auf  den  wesentlich- 
sten Punkt  des  Staatswohles  richtete.  Entsprach  der  Erfolg  diesen  Bemü- 
hungen? Ich  mufs  es  entschieden  verneinen.  Die  Sorgfalt  der  Regierung 
konnte  die  eingerissene  Abnahme  der  Bevölkerung  zwar  aufhalten  und  ver- 
zögern, aber  sie  dauernd  hemmen  oder  ins  Gegentheil  verwandeln,  das 
konnte  sie  nicht. 

Was  Griechenland  betrifft,  so  haben  wir  ein  merkwürdiges  Zetig- 
nifs  bei  Plutarch,  unter  Trajan,  wodurch  Polybius  Besorgnifs  über  entste- 
hende Verödung  in  Griechenland  vollständig  bestätigt  wkd.  In  der  Schrift 
von  dem  Aufhören  der  Orakel  (c.8)  erklärt  einer  der  Sprecher,  der  Philo- 
soph Ammonius,  man  müsse  die  Götter  nicht  beschuldigen,  dafs  sie  den 
Menschen  die  hülfreiche  Mantik  entzogen  hätten;  es  bedürfe  in  Griechen- 
land nicht  so  vieler  Orakel,  wie  ehemahls.  Griechenland  nähme  vornehm- 
lich Antheil  an  dem  allgemeinen  Menschenmangel,  der  in  der  ganzen  Welt 
in  Folge  der  früheren  Kriege  und  Zwistigkeiten  Statt  finde;  es  würde  verei- 
nigt jetzt  kaum  die  3000  Hopliten  stellen  können,  weiche  ehemahls  die  Stadt 
Megara  allein  nach  Platää  entsandte.  Also  würde  z.  B.  ein  Orakel  in  Tegyrae 
oder  auf  dem  Ptoon  (Böotischen  Localitäten)  ganz  unnütz  sein,  wo  man  einen 
guten  Theil  des  Tages  brauche,  um  einen  Hirten  zu  treffen  u.s.f.  Wenn 
Plutarch  immer  noch  die  früheren  Kriege  als  den  Grund  des  bestehen- 
den Menschenmangels  angiebt,  so  ist  dies  nur  eine  moralische  Redensart  bei 
der  Verlegenheit  tun  einen  andern  Grund:   denn  jene  alten  Lücken  hätten 


(*)    Bio  Cm.  üb.  68  c.2. 
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bei  dem  tiefen  Frieden  der  Gegenwart  durch  die  natürliche  Vermehrung  der 
Menschen  längst  ausgefüllt  sein  müssen,  wenn  eine  Vermehrung  Statt  fand. 

Von  der  Einöde  anderer  Theile  Griechenlands  spricht  der  Rhetor  Dio 
Chrjsostomus  in  derselben  Zeit.  In  der  siebenten  Rede  schildert  er  das  Na- 
turleben Euböischer  Jäger,  und  läfst  uns  erkennen,  dafs  das  fruchtbare  Hü- 
gelland des  südlichen  Theiles  der  Insel  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  von 
Chalkis  Meilen  weit  herrenlose  romantische  Wildnils  war.  Man  glaubt  bei 
dem  zierlichen  Redestrom  des  Griechen  vollkommen  in  Brasilianische  Wäl- 
der und  Nordamerikanische  Prärien  versetzt  zu  werden.  Anderwärts  nennt 
derselbe  Autor  Thessalien  am  Peneus  einsam,  und  der  Ladon  fliefst  bei  ihm 
durch  ein  verödetes  Arkadien.  (^)  Wir  ziehen  aus  diesen  Zeugnissen  nur 
das  Resultat,  dafs  Alt -Griechenland  entvölkert  blieb,  und  dafs  die  Anle- 
gung Römischer  Colonien  an  wohlgelegenen  Orten,  Eorinth,  Paträ,  Djme, 
Nicopolis,  auf  die  übrigen  Theile  des  Landes  keinen  nachhaltigen  Ein- 
flufs  hatte. 

Italien  genofs  der  ganz  besondem  Fürsorge  der  Kaiser,  wie  wir  an 
den  Stiftungen  dieser  Zeit  gesehen  haben:  ich  zweifle  auch  nicht,  dafs  es  ver- 
hältnifsmäfsig  am  stärksten  bevölkert  war.  Rom  selbst  ist  unvergleichbar  im 
Alterthum,  noch  mehr  als  jetzt  London.  Ich  schlage  die  Volksmenge  in 
der  Stadt  zur  Zeit  von  Christi  Geburt  und  während  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Christus  auf  nicht  weniger  als  zwei  Millionen  an,  indem  ich  mit  Herrn 
Bunsen  (in  dem  Abschnitt  Roms  Bevölkerung  unter  August,  Beschreib,  der 
Stadt  Rom,  Theil  I  S.  183  flggO  von  dem  Datum  ausgehe,  dafs  die  Plebs 
urhana  im  Jahre  5  vor  Chr.  (Augustus  zwölftem  Consulat)  aus  320000  männ- 
lichen Köpfen  bestand,  (^)  wobei  doch  wahrscheinlich  ganz  kleine  Kinder 
nicht  gerechnet  wurden.  (^)  Senat  und  Ritterschaft  mit  ihren  Familien  nimmt 
Bunsen  nur  zu  10000  Köpfen  an.     Dies  giebt  eine  freie  Bevölkerung  von 

(*)     Dio  Chrysost  Tom.  I  p.233,  und  Tom.  11  p.ll  ediL  Reisk. 

(')     Monum.  Ancyr.  tab.  3  a  laeva. 

(')  Sueton.  Aug.  41  wibestbmnt:  ac  ne  minores  quidem  pneros  praeteriit,  quam  vis  non- 
nisi  ab  undecimo  aetatis  amio  accipere  consuessent  Ich  denke,  die,  welche  laufen  und  spre- 
chen konnten,  erhielten  ihren  Antheil.  Diese  320000  sind  aber  nicht  die  gewöhnlichen  Ge- 
treideempfänger, wie  Lipsius  de  magnit.  Rom.  m,  3  irrig  angiebt.  Deren  Zahl  war  in  Augusts 
13**"  Consulat  (2  vor  Chr.)  nur  200  und  einige  Tausend.  S.  Monum.  Ancyr.  L  L  und  Dio 
Cass.  lib.  55^  10. 
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650000  Seelen.  Wenn  derselbe  Gelehrte  hernach  die  Sklaven  auf  die  glei- 
che Zahl  anschlägt,  so  fürchtet  er  selbst  mit  Recht,  weit  hinter  der  Wirklich- 
keit zurückzubleiben.  Denn  ohne  Zweifel  ist  die  Zahl  der  Sklaven  bei  dem 
starken  Handelsverkehr,  dem  lebhaften  Betrieb  der  Gewerbe  und  Künste, 
z.B*  aller  Bauhandwerke,  bei  der  Menge  von  Badeanstalten  und  Wasserlei- 
tungen, bei  der  Vereinigung  so  vieler  öffentlichen  Behörden,  Tempel  und 
Vergnügungen  sehr  bedeutend  gewesen,  und  dazu  kommt  nun  noch  die  Menge 
der  häuslichen  Dienstboten.  Horaz  (Serm.  1, 3, 12)  erzählt,  der  Musiker  Ti- 
gellius  habe  bald  200  bald  10  Sklaven  gehalten,  sieht  also  10  Sklaven  zur 
Bedienung  im  Hause  als  eine  auffallend  geringe  Zahl  an.  Und  so  sehen  wir 
aus  Tacitus  (Annal.  XIV,  42),  dafs  sich  im  Hause  eines  vornehmen  Mannes, 
des  Consularen  Pedanius  Secündus,  400  Sklaven  jedes  Alters  und  Geschlechts 
(unter  einem  Dache)  befanden,  die  damahls  (im  Jahre  Chr.  62,  unter  Nero) 
alle  hingerichtet  wurden,  weil  einer  von  ihnen  den  Herren  getödtet  hatte; 
und  es  wird  zur  Vertheidigung  der  hergebrachten  Härte  angeführt,  dafs  die 
Sicherheit  der  Herren  nur  durch  die  Furcht  bewirkt  werden  könne,  seitdem 
man  Nationen  (^)  unter  dem  Gesinde  hätte.  Demnach  ist  die  Annahme 
von  durchschnittlich  einem  Sklaven  auf  jeden  Freien  in  R  om  zu  gering:  man 
kann  gewifs  das  Doppelte  annehmen.  Femer  kommen  mindestens  20000 
Soldaten  hinzu,  und  zuletzt  ist  die  grofse  Menge  der  Fremden  in  Anschlag 
zu  bringen,  ich  meine  nicht  der  Reisenden,  sondern  der  freien  Nicht -Rö- 
mer, Latiner  oder  Provinzialen ,  die  sich  in  Rom  auf  längere  Zeit  oder 
bleibend  niedergelassen  hatten,  als  Gelehrte,  Künstler,  Handwerker  oder 
Diener  des  Luxus,  die  aber  wegen  ihrer  grofsen  Menge  zu  Zeiten  wohl 
auch  aus  der  Stadt  gewiesen  wurden.  (^)  Rom,  wie  gesagt,  ist  unver- 
gleichbar und  blieb  es  drei  Jahrhunderte  lang.  Es  verschlang  nicht  nur  die 
Producte  des  Erdkreises,  es  ergänzte  sich  auch  immer  von  neuem  durch 
die  zuströmende   Menge  von  West  und   Ost,    und  zunächst  aus  Italien 


(*)  So  ist  es:  Cappadocier,  Skythen,  Pontiker  nennt  der  Sopbist  Polemo  bei  Galenns. 
S.  Lips.  magn.  Rom.  p.  109. 

(')  S.  noch  Sueton.  Aug.  42.  Senec.  cons.  ad  Hely.  c.  5  Nollum  non  hominum  genas 
concorrit  in  urbem  et  virtutibus  et  yitiis  magna  praemia  ponentem.  Uode  domo  qnisque  sit 
^uaere:  videbis  majorem  partem  tast^  qoae  relictis  tedibus  suis  venerit  in  maximam  quidem 
et  pulcherrimam  urbem,  non  tarnen  suam. 
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selbst.  (^)     Aber  abgesehen  von  Rom  nahm  die  Bevölkerung  ab.    Die  Yer- 


(')  Von  diesem  Anschlage  der  Bevölkerung  Roms  weichen  freilich  die  Zahlen,  welche 
Hr.  Bureau  de  la  Malle  in  seiner  Economie  politique  des  Romains,  Paris  1840,  Livr.  11 
chaptt.  10. 11  und  12  aufstellt,  sehr  weit  ab.  Ich  gestehe,  dafs  es  mir  nicht  recht  gelingen 
will,  die  Ton  ihm  gefundenen  Zahlen  mit  einander  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Im 
10"*  Capitel  (T.  I  S.  369)  schliefst  er  aus  dem  Flächeninhalt  von  Rom  innerhalb  des  Ser- 
Tischen  Pomöriums,  daCs  die  eigentliche  Stadt  unter  August  und  Nero,  selbst  wenn  sie  dop- 
pelt so  stark  bevölkert  gewesen  wäre,  als  das  heutige  Paris,  doch  nur  266684  Einwohner 
gehabt  hat.  Die  Vorstädte  werden  in  dieser  Hinsicht  nicht  abgeschätzt,  können  es  auch 
nicht.  Herr  Dureau  fiihrt  nur  aus,  dafs  sie  nicht  so  weit  ausgedehnt  gewesen  sind,  als  man 
häufig  annehme.  Im  12^^"  Cap.  (S.  402)  findet  er  auf  eine  andere  Art,  nähmlich  aus  der 
von  P.  Victor  angegebenen  Zahl  der  Häuser  (1830  domtu  und  45795  insiUae)  die  Bevöl- 
kerung Roms  innerh^  der  Aurelianischen  Mauer  gleich  382695,  was  ebenfalls  noch  eine 
stärkere  Bevölkerung  in  Hinsicht  auf  die  Grundfläche  sein  soll,  ab  Paris  innerhalb  der  Bar- 
rieren habe.  Daneben  schlägt  er  die  Vorstädte  auCserhalb  der  Aurelianischen  Mauer  zu 
120000  Einwohnern  an,  rechnet  noch  30000  Soldaten  und  30000  Fremde,  (so  viel  als  Pa- 
ris in  den  Zeiten  seines  höchsten  Glanzes  unter  Napoleon  gehabt,)  und  findet  so  562000 
Köpfe  ab  die  Gesammtbevölkerung  Roms  innerhalb  und  aufserhalb  der  Mauer.  Als  Resultat 
der  ganzen  Untersuchung  wird  schliefslich  (S.  406)  aufgestellt,  dafs  die  Gesammtbevölkerung 
der  Ringmauer  Aurelians,  welche  den  doppelten  Flächenraum  ab  die  Servbche  umfafste, 
nicht  560000  Köpfe  überschreiten  konnte.  Hiebei  ist  mir  zuvörderst  nicht  klar,  wie  et 
konunt,  dafs  im  Endresultate  der  Ringmauer  Aurelians  allein  ungefähr  560000  Einwohner 
zugeschrieben  werden,  da  kurz  zuvor  Stadt  und  Vorstädte  zusanmien  auf  562000  Seelen  ge- 
schätzt waren.  Aber  abgesehen  von  diesem  Widerspruch,  kann  ich  mich  mit  dem  Gange 
der  Untersuchung  durchaus  nicht  einverstanden  erklären.  Es  kann  nähmlich  zu  gar  keinem 
Retnltat  fuhren,  dafs  man  von  der  Mauer  des  Servius  Tullius'mit  Bezug  auf  die  Kaberzeit 
spricht,  da  Dionysius,  der  unter  Augustus  schrieb,  ausdrücklich  erklärt  (IV,  13),  dab  die 
Mauer  des  Servius  Tullius  an  vielen  Stellen  ganz  verbaut  und  schwer  aufzufinden  sei,  und 
dafs,  wenn  jemand  danach  die  Gröfse  Roms  bestimmen  wolle,  er  sich  nothwendiger  Weise 
täuschen  müsse.  „Es  giebt,  fährt  er  fort,  kein  sicheres  Zeichen  um  zu  erkennen,  wie  weit 
die  Stadt  noch  Stadt  ist,  und  wo  sie  anfängt  nicht  mehr  Stadt  zu  sein:  so  ist  Stadt  und 
Land  verbunden,  und  der  Beschauer  meint,  die  Stadt  erstrecke  sich  ins  Unendliche."  Wozu 
fuhrt  nach  dieser  Erklärung  die  Berechnung,  wie  viel  Menschen  innerhalb  der  Servischen 
Mauer  wohnen  können,  und  wozu  die  oft  wiederholte  Versicherung,  das  Pomörium  sei  bis 
auf  Aurelian  dasselbe  geblieben  (was  nicht  einmahl  richtig  ist)?  Und  doch,  wenn  Hr.  Du- 
reau ausrechnet,  dals  gemäfs  der  Bevölkerung  des  4'**  Arrondissements  von  Paris  576738 
Menschen  auf  diesem  Flächenraum  wohnen  können,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  er  wei- 
terhin im  Fortgange  seiner  Untersuchung  diese  Zahl  so  ganz  unberücksichtigt  läfst.  Zwei- 
felt Hr.  Dureau,  dafs  die  grobe  Masse  der  unfreien  Bevölkerung  Roms  nicht  noch  weit 
enger  gewohnt  hat,  ak  die  Pariser  Bürger  wohnen?  Allerdings  waren  die  neuen  Fora  und 
viele  öffentliche  Gebäude  innerhalb  der  Servischen  Mauer:  aber  erst  in  späteren  Zeiten^ 
und  diese  öffentliche  Crebäude  waren  nicht  unbewohnt,  hatten  wahrscheinlich  in  den  Sou* 
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mehruDg  der  Bürgerzahl  wird  nach  dem  oben  gesagten  niemand  bestechen 


terrains  eine  sehr  starke  dienende  Bevölkerung.  Durch  die  Prachtbauten  im  Innern  der 
Stadt  wurden  die  bürgerlichen  Einwohner  immer  weiter  hinausgedrängt;  deshalb  definiren 
die  Juristen  Rom  nicht,  wie  andere  Städte,  nach  dem  Mauerumfang,  sondern  so  weit  die  Ge- 
bäude aneinanderhängen.  Hiebei  konnten  stellenweise  Gärten  und  Feld  unterlaufen,  ohne 
dafs  die  Stadt  aufhörte,  oder  sie  hörte  auf  dieser  Seite  auf,  setzte  sich  aber  auf  einem  an- 
dern Radius  noch  weiter  fort  Auch  die  Mauer  Aurelians  bezweckte  nicht  sowohl  einen 
Abschlufs  der  Stadt,  als  sie  durch  die  Localität  und  die  Yertheidigungsfähigkeit  bedingt 
war.  Denn  dafs  sie  noch  grodse  bewohnte  Theile  ausschlofs,  beweisen  die  ältesten  christ- 
lichen Kirchen,  die  zum  Theil  über  eine  Millie  aufserhalb  der  Mauer  liegen,  wie  St  Paul^ 
und  doch  entschieden  zu  Rom  gehörten.  Wenn  Hr.  Dureau  die  Bevölkerung  Roms  inner- 
halb der  Aurel.  Mauer  auf  1,153476  Seelen  (nach  der  Bevölkerung  des  4^*"  Arrondissements 
von  Paris)  berechnet  hätte,  so  würde  er  der  Wahrheit  unstreitig  naher  gekommen  sein. 
Es  fehlt  ja  nicht  an  den  entschiedensten  Nachrichten  von  der  Höhe  der  Wohnhäuser  und 
der  entsetzlichen  Zusammenschichtung  der  Leute  in  Rom.  Das  Curiosom  nrbis  Romae  (im 
4ua  xheil  von  Muratori  thes.  inscript)  zählt  etwas  abweichend  von  dem  sogenannten  Victor 
423  aedes,  1790  domus,  46602  insuiae,  856  bainea  und  46  iupanaria.  Auf  einen  Über- 
schlag der  Einwohner  auf  dieser  Basis  lasse  ich  mich  nicht  ein.  Hr.  Dureau,  der  an  der 
grofsen  Zahl  der  Insulae  Anstofs  nimmt,  bemüht  sich  zu  beweisen,  dafs  insula  so  viel  alt 
iaberna  sei,  deren  zu  10,  20,  30  eine  domus  nach  der  Strafse  zu  eingefafst  hätten.  Sein 
philologischer  Beweis  ist  unstatthaft.  Wenn  Tacitus  Ann.  VI,  45  erzählt,  ein  Feuer  sei  in 
den  Kaufmannsläden  des  Circus  ausgekonmien,  und  Tiberius  habe  den  Werth  der  abgebrann- 
ten domuum  et  insularum  ersetzt,  aus  welcher  Stelle  die  Einerleiheit  der  insulae  and  ta- 
bemae  bewiesen  werden  soll,  so  übersieht  Hr.  Dureau,  dafs  Tacitus  hinzufugt:  das  Feuer 
ergriff  den  anstofsenden  Aventinus.  Auf  diesen  Stadttheil  bezieht  sich  der  Ersatz.  Dab 
die  Tabemen  des  Circus  wiederhergestellt  wurden,  war  ganz  natürlich,  denn  sie  gehorten 
dem  Staate  und  wurden  vermiethet,  die  verbrannten  Waaren  zu  ersetzen  fand  der  Kaiter 
keinen  Beruf.  Insulae  sind,  was  wir*  Bürgerhäuser  nennen,  im  Gregensatz  gegen  herrschaft- 
liche Häuser  oder  Palläste,  die  zuweilen  auch  noch,  da  sie  von  einer  Strafse  zur  andern 
durchgingen,  an  der  Hinterfronte  eine  insula  hatten,  welche  in  kleinen  Quartieren  vermie- 
thet wurde.  Wenn  die  Insulae  häufig  nach  der  StraCse  zu  unten  Läden  (tabemas)  hatten, 
so  war  man  doch  weit  davon  entfernt  eine  solche  tabema  eine  insula  so  nennen. 

Eine  andere  Angabe  ist  noch  anzuführen.  Spartian  im  Leben  des  Septimius  Seve- 
ms  (cap.  23)  berichtet,  dafs  dieser  Kaiser  bei  seinem  Tode  den  Canon  fiir  Rom  auf  7 
Jahre  hinterlieCs,  so  dafs  täglich  75000  Mbdius  Getreide  geliefert  werden  konnten.  Mit 
75000  Modien  täglich  können  450000  Menschen  jährlich  nach  dem  Augustischen  Satz  von 
5  Modien  monatlich  (den  Monat  zu  30  Tagen  gerechnet)  erhalten  werden.  Hr.  Durean 
rechnet  (p.  405)  506250  Menschen,  hält  diese  aber  fiir  die  ganze  Bevölkerung  Roms  zur 
Zeit  des  Septimius  Severus.  Ich  kann  auch  dies  nicht  gelten  lassen.  Canon  ist  nur  derje- 
nige Bedarf,  der  dem  Staate  zur  Last  fällt,  oder,  noch  weiter,  der  vorhanden  sein  mufs,  da- 
mit keine  Noth  entstehe.  Wann  ist  denn  jemahls  vom  Kaiser  der  Unterhalt  aller  Einwoh- 
ner Roms  oder  einer  andern  Hauptstadt  gefordert  worden?    Es  mufste  immer  noch  mehr 
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können,  denn  das  Bürgerrecht  schreitet  unaufhaltsam  zur  Allgemeinheit  fort. 
Claudius  fand  bei  seiner  Censur  im  Jahre  48  nach  Chr.,  der  letzten,  von  der 
sich  eine  Zahl  erhalten  hat,  nach  Tacitus  (Lesart  der  Florent.  Handschrift 
AnnaL  XT,  25)  5,984072  capita,  nach  Hieronjmus  Eusebischem  Chronicon 
6,844000,  nach  Syncellus  6,94 1000,  Die  Differenz  der  Zahlen  ist  für  uns 
unerklärlich.  (^)  Aber  es  ist  in  der  That  wenig  daraus  zu  schliefsen.  Wir 
haben,  was  die  Bevölkerung  Italiens  betrifft,  nur  zu  deutliche  Spuren  ihrer 
Abnahme.  Plinius  schrieb  seine  Naturgeschichte  noch  in  kräftiger  Zeit,  aber 
man  lese  doch,  wie  er  am  Schlufs  seiner  geographischen  Übersicht  von  Ita- 
lien (1ib.3c.20)  sagt:  ,,Dies  ist  das  gottgeweihte  Italien,  dies  sind  seine 
Völker  und  Städte,  dies  endlich  ist  das  Italien,  welches  im  Consulat  des  Ae- 
milius  Papus  und  Atilius  Regulus  (228  vor  Chr.)  ganz  allein  ohne  fremde 
Hülfe,  und  damahls  noch  ohne  die  Transpadaner,  ein  Heer  von  70000  Mann 
zu  Rofs  und  700000  zu  Fufs  aufstellte."  Wozu  dieser  Zusatz,  wenn  er  da- 
mit nicht  den  veränderten  Zustand  der  Gegenwart  bezeichnen  wollte?  Strabo 
unter  Tiberius  schreibt  noch  mit  lebhafter  Bewunderung  von  der  Kraft,  der 
Gesundheit  und  dem  Reichthum  des  nördlichen  Italiens  am  Po.  (^)  Plinius 
preist  die  Natur  Italiens  im  Allgemeinen  und  Campaniens  insbesondere  be- 
geistert, aber  über  Menschenfülle  kein  Wort;  die  vierte  Region  (das  Herz 
Italiens)  enthält  ihm  noch  die  tapfersten  Stämme  Italiens,  aber  die  fünfte,  Pi- 
cenum,  besafs  nur  ehemahls  eine  reiche  Bevölkerung,  und  allenthalben 
werden  die  untergegangenen  Städte  und  Völkerschaften  hervorgehoben.  Ist 
es  nicht  merkwürdig,  dafs  Augustus  auf  seiner  Grabesinschrift,  wo  er  erwähnt, 
dais  er  28  Colonien  in  Italien  gestiftet  habe,  den  Zusatz  macht,  ,, welche  bei 
meinen  Lebzeiten  sehr  ansehnlich  und  sehr  bevölkert  waren' 7  als  ob  er  selbst 
die  sichere  Ahnung  gehabt  hätte,  sie  würden  nachgehends  sinken  und  men- 

vorhanden  sein,  ab  zur  Unterhaltung  der  Getreideempfanger,  der  Soldaten  und  Servi  pu- 
blic! nöthig  war,  damit  der  Marktpreis  durch  Yerkanf  aus  den  öffentlichen  Kornhäusem  in 
Schranken  gehalten  werden  konnte.  Deswegen  war  ein  siehenjähriger  Canon  vorhanden. 
Oder  soll  darunter  eine  Aufhäufung  fiir  den  ganzen  Bedarf  Roms  auf  sieben  Jahre  verstan- 
den werden?    Das  wäre  doch  wahrlich  ein  thörichtes  Unternehmen  gewesen. 

(')    Gibbon  Yol.I  pag.  59  (s.  oben  S.2)  setzt  ohne  Bedenken  die  Zahl  6,945000  Bür- 
ger.     Meine  Zahlen  sind  begründeter,  obgleich  ich  nichts  darauf  geben  kann. 

(*)     Strabo  lib.  5  p.  213  von  Patavium,  pag.  217  und  218  von  der  Cispadana  (mit  Um- 
stellung). 
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schenleer  werden,  wie  er  es  an  so  vielen  andern  gesehen  hatte.  (*)  Ja,  es 
war  nicht  blofs  Ahndung,  er  hatte  es  selbst  bei  dem  letzten  Census,  den  er 
im  Jahr  seines  Todes  hielt,  erkannt.  Die  Censusliste  war  zuerst  von  4  Mil- 
lionen und  63000  auf  4  Millionen  233000  gestiegen,  fiel  aber  beim  letzten 
Census  wieder  auf  4  Millionen  und  37000,  (s.  oben  S.29  not.)  —  selbst 
die  Censusliste,  weil  Augustus,  nachdem  er  einmahl  die  ungeheuer  vermehrte 
Bürgerzahl  festgestellt  hatte,  der  Vermehrung  von  Aufsen  nicht  Vorschub 
leistete,  sondern  vielmj^hr  den  Erfolg  seiner  Maafsregeln  für  die  innere  Ver- 
mehrung abwartete.  (^)  Was  anders  als  die  Bemerkung  der  Abnahme  im 
Innern  Italiens  bewog  Nero  Veteranen  aus  den  Provinziallegionen  in  Italien, 
nahmentlich  in  Tarent  und  Antium,  anzusiedeln?  Und  doch,  sagt  Tacitus 
(Ann.  14,27),  kamen  sie  der  Verödung  dieser  Orte  nicht  zu  Hülfe:  ,,sie  zer- 
streuten sich  wieder  in  die  Provinzen,  wo  sie  gedient  hatten,  sie  waren 
nicht  gewohnt  in  der  Ehe  zu  leben  und  Kinder  aufzuziehn  und  liefsen  ihre 
Häuser  ohne  Nachkommen  aussterben."  Beweisen  dies  nicht  auch  Nerva's 
Ansiedelungen  Römischer  Bürger  auf  erkauftem  Acker,  wovon  ich  kurz  vor- 
her gesprochen?  Sie  beziehen  sich  zuverläfsig  auf  Italien  und  vielleicht  auf 
dieselben  Colonien  und  Municipien,  welche  die  frühem  Kaiser  hatten  he- 
ben wollen.  Wie  die  vornehmen  Römischen  Familien  ausstarben,  sehen  wir 
aus  dem  Bemühen  der  Kaiser  den  Stand  der  Patrizier  zu  erhalten.  Dafs  die 
alten  patrizischen  Gentes  am  Ende  der  Republik  meist  ausgestorben  waren, 
oder  sich  nur  schwach  durch  das  Hülfsmittel  der  Adoption  erhielten,  ist  gar 
nicht  zu  verwundern.  Dafs  aber  alle  die,  welche  der  Dictator  Cäsar  im 
Jahre  46  vor  Christus,  und  Augustus  zwei  Mahl,  im  Jahre  33  und  im  Jahre 
29  vor  Chr.  in  Folge  von  Senatsbeschlüssen,  gewifs  nicht  allzusparsam,  al- 
legirt  hatten,  unter  Claudius  im  Jahre  48  nach  Christus,  d.h.  80  bis  90 
Jahre  nachher,  schon  wieder  erschöpft  waren  (wie  Tacitus  sagt),  oder 
gröfstentheils  untergegangen  waren  (wie  sich  Die  Caasius  ausdrückt), 
verdient  sehr  beachtet  zu  werden.  (^)     Und  auch  diese  Claudische  Ergän<> 


(•)    S.  oben  S.38. 

(')  Saeton.  Aug.  40  Magni  praeterea  existimaiu  tincemm  atqne  ab  omni  collnvione  pe- 
regiini  ac  senrilis  sanguinis  incomiptum  senrare  popuhnn,  et  civitatem  Romanam  parcissime 
dedit,  et  manumittendi  modum  terminarit. 

(')  Tacit  Ann.  XI,  25  exhausiis  etiam,  quas  diciaior  Citesar  lege  Cassia  (s.  SueL  Caes. 
41,  Die  Cass.  lib.  43, 47)  et  prineeps  Augusius  lege  Saenia  sublegere.    Tacitus  fibergeht  bei 
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zung  mufs  nicht  lange  vorgehalten  haben,  weil  Vespasianus  es  sich  angelegen 
sein  liefs,  die  Zahl  der  Gentes  von  200,  die  er  mit  Mühe  vorfand,  auf  1000 
zu  bringen,  wie  wir  uns  in  Ermangelung  anderer  Zeugnisse  von  Aurelius 
Victor  {})  berichten  lassen.  Und  dennoch  haben  wir  aus  der  Zeit  des  Ves- 
pasian  ein  Zeugniis  (bei  Plinius  Naturgesch.  YU,  49),  welches  uns  von  der 
langen  Lebensdauer  der  Menschen  in  Italien,  wenigstens  in  dem  nördli- 
chen Theile  Italiens,  Kunde  giebt.  Bei  dem  Census,  der  im  Jahre  74  nach 
Chr.  gehalten  wurde,  fanden  sich  in  der  achten  Region  Italiens  (d.  h.  in  der 
Lande  zwischen  Ariminum  und  den  Apenninen  bis  zum  Po,  oder  in  der 
alten  Gallia  cispadana)  81  freie  Menschen  von  hundert  und  mehr  Jahren, 
nähmlich  o4  zwischen  100  und  110  Jahren,  und  27  von  110  bis  einschliefs- 
lich  140  Jahren  amLeben  —  ein  Verhältnifs,  welches  sehr  gianstig  zu  nen- 
nen ist,  wenn  wir  dagegen  halten,  da(s  am  1*^"  Januar  1831  in  Belgien  unter 
4  Millionen  Menschen  nur  16  hundertjährige  lebten,  von  denen  die  drei  äl- 
testen 104,  HO  und  111  Jahre  zählten.  (^)  Allerdings  sind  in  der  vorneh- 
meren Römischen  Welt  die  Beispiele  von  hohem  Alter  sehr  viel  seltener, 
wie  die  geringe  Anzahl  der  nahmhaft  gemachten  bei  Plinius  Naturgesch.VII, 
48  und  Yalerius  Maximus  YIII,  13  beweist,  auch  erreichen  die  mit  gelehrter 

Angnstiis  die  wahncheiiilich  kleinere  Er^nznng,  die  im  Jahre  33  Statt  fand,  s.  Bio  Cass. 
lib.49c.43,  wogegen  Bio  von  der  andern  stärkeren  IIb.  52  c.42  mit  den  Worten  inuhii  ro 
yg  irXeixroi/  aTrokuiXit  a-<pwu  spricht.  Man  kann  die  Tyrannei  zweier  Kaiser,,  des  Tiberius  und 
Caligola,  anklagen,  jedoch  wird  die  Sache  dadurch  nicht  erklärt,  da  die  Verfolgung  meist 
nur  Manner  in  demjenigen  Alter  traf,  wo  sie  schon  Nachkommen  haben  mufsten,  und  die 
Kinder  in  der  Regel  verschont  wurden.  Ich  halte  (iir  richtiger  was  Sadler  in  dem  öfters 
angeführten  Werke  Law  of  population  (Book  IV  eh.  23)  an  der  Englischen  Geschichte  be- 
weist, dals  hoher  Rang  und  tTberfluCs  gerade  am  wenigsten  die  Dauer  der  Familien  ver- 
bürgt. Von  242  flnglischen  Peers,  die  im  17^*"  Jahrhundert  creirt  wurden  (gleich  abgerech- 
net diejenigen  Familien,  die  ihren  Rang  aus  irgend  einer  Ursach  verwirkten)  existirten  im 
Jahre  1830  nur  noch  von  63  männliche  Abkömmlinge,  obgleich  viele  ihren  Titel  auf  Brü- 
der und  andere  Verwandte  hatten  übertragen  lassen.  Ingleichen  waren  von  936  seit  1611 
im  Laufe  des  17^  Jahrhunderts  creirten  Baronets  nur  noch  260  übrig,  676  Titel  waren  er- 
loschen. 

(^)    Aur.  Victor,  de  Caes.  c.  9  und  epit.  c.  9. 

(')  Nach  A.  Quetelet  sur  l'honune,  Bruxelles  1836.  Tom.  I  p.  179;  Nach  dem  Annuaire 
du  bureau  des  longitudes  (ur  das  Jahr  1825  leben,  ab  Mittelzahl,  unter  einer  Million  Men- 
schen im  mittlem  Europa  am  Ende  des  100"'*"  Jahres  207,  am  Ende  des  105'^  Jahres  16, 
am  Ende  des  110^  keiner. 
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Thätigkeit  beschäftigten  Römer  lange  nicht  die  hohen  Jahre  Griechischer 
Autoren,  und  Pacuyius  und  Cato  sind  die  einzigen  Römischen  Autoren,  die 
zu  einem  Alter  Ton  90  Jahren  gelangten,  stehen  also  eben  so  einzeln  in  ih* 
rer  Nation,  als  dergleichen  Fälle  bei  den  Griechen  eine  lange  Zeit  hindurch 
häufig  waren.  Aber  der  Grund  des  niedrigen  Standes  der  Bevölkerung  lag 
ofifenbar  weniger  in  der  kürzeren  Lebensdauer,  als  in  der  verminderten 
Zahl  der  Gehörnen,  oder  vielmehr  der  Auferzogenen,  über  das  Ver* 
hältnifs  der  Geburten  läfst  sich  durchaus  nichts  Genügendes  sagen.  Es  wer- 
den einzelne  Fälle  von  aufserordentlicher  Fruchtbarkeit  der  Ehen  nahmhaft 
gemacht.  Der  Ägyptische  Nil  heifst  der  gehurtenreiohe  Strom  im  Alterthum: 
Drillinge  waren  in  Ägypten  häufig.  Aristoteles  in  der  Thiergeschichte  (lib. 
7  c.  4)  führt  an,  dafs  im  Peloponnes  eine  Frau  vier  Mahl  je  5  Kinder  gebar, 
von  denen  der  gröfste  Theil  am  Leben  blieb.  Dies  ist  aber  ein  Naturwun- 
der.  Man  fand  es  aber  höchst  merkwürdig,  daüs  eine  Griechische  Frau  zu 
Tralles  in  Kleinasien  30  Mahl  niedergekommen  war,  und  von  20  Kindern 
zu  Grabe  begleitet  wurde.  Pompejus  hatte  das  Bild  dieser  Eutychis  in  sei* 
nem  Theater  zu  Rom  Wundershalber  aufgestellt.  Plinius(^)  documentirt 
als  das  merkwürdigste  Beispiel  der  Fruchtbarkeit,  dafs  im  12^*"  Consulat 
Augusts  (im  Jahre  5  vor  Chr.)  C.  Crispinus  Hilarus,  ein  gemeiner  aber  frei- 
gebomer  Mann  in  Faesulae,  mit  9  Kindern,  unter  denen  2  Töchter  waren, 
27  Enkeln,  8  Enkelinnen  und  29  Urenkeln  auf  dem  Capitol  ein  Opfer 
brachte,  wahrscheinlich  weil  Augustus  sich  und  dem  Römischen  Volk  diese 
patriotische  Freude  machen  wollte.  Als  merkwürdige  Beispiele  von  Kinder- 
reichthum  sind  in  die  Römischen  Gesetzbücher  übergegangen  ein  Vater  von 
16  Kindern  unter  Pertinax,  und  einer  von  13  Kindern  unter  Julian.  (^) 
Wenn  dies  die  höchsten  Beispiele  von  Fruchtbarkeit  in  historischer  Zeit  sind^ 
so  stehen  sie  freilich  noch  weit  hinter  den  Beispielen  neuerer  Zeit  zurück.  (^) 


(*)    Plin.  nat  hist  Hb.  7, 11.     Derselbe  von  der  Eatychis  IIb.  7, 3. 

(*)  S.  Rescript  des  Pertinax  leg.  5  §  2  Dig.  de  jure  immunitatis  (lib.  50,  tit  6)  und  Ja- 
lian  1.  55  Theodos.  cod.  de  decurionibus  (lib.  12,  tit  1)  was  Justinian  in  seinen  Codex  (L  24 
eod.  tit.)  aufnahm,  aber  auf  12  Kinder  reducirte. 

(')  Aventinus  im  5'*"  Buch  der  Annales  Barar.  erzählt,  da£s  Babo,  der  erste  Graf  von 
Abensberg,  aus  zwei  Ehen  aufser  8  Töchtern  32  Söhne  hatte,  die  er  Kaiser  Heinrich  IL 
vorführte  und  hoher  Gnade  theilhaftig  wurde.     Süfsmilch  Tb.  I  S.  169  wiederholt  das  Bei- 
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Indessen  es  kommt  auf  einzelne  Fälle  nicht  an.  Nur  das  ist  klar,  dafs  die  Rö- 
mischen Ehen  dieser  Zeit  durchaus  nicht  fruchtbar  waren.  Wie  hätten  sonst 
3  Kinder  schon  so  ausgezeichnet  werden  können,  wie  wir  oben  aus  der  Lex 
Papia  Poppaea  gesehen  haben,  da  nach  SüfsmilcKs  Zusammenstellungen  im 
18'^  Jahrhundert  durchschnittlich  4  Kinder  auf  jede  Ehe  kommen,  und  dies 
Yerhältnifs  sich  im  19'*"  Jahrhundert  in  den  meisten  Ländern  Europas  noch 
yiel  Yortheilhafter  stellt?  In  der  vornehmeren  Römischen  Welt,  von  der 
wir  allein  genauere  Kunde  haben,  gehörten  fünf,  sechs  Kinder  zu  den  gro- 
fsen  und  erfreulichen  Seltenheiten.  So  wie  Q.  Metellus  Macedonicus  mit  4 
Söhnen,  2  Töchtern  und  11  Enkeln  in  der  Republik,  so  wird  Germanicus 
gleichfalls  mit  6  Kindern  in  der  Kaiserzeit  als  ein  seltenes  Beispiel  des  Kin- 
dersegens  erwähnt,  und  es  ist  wahr,  die  ganze  Reihe  der  Römischen  ELaiser 
weist  kein  gleiches  oder  nur  ähnliches  auf.  Es  ist  doch  merkwürdig,  wie 
die  Autoren  der  ersten  Kaiserzeit,  wenn  sie  auch  in  Folge  der  Lex  Papia 
Poppaea  in  der  Ehe  lebten,  doch  kinderlos  blieben,  Ovid,  Martialis,  Lucan, 
Statins,  Silius  Italiens,  Seneca,  beide  Plinius,  Sueton,  Tacitus;  und  wie 
vier  Kaiser  hinter  einander,  welche  zum  Theil  ein  hohes  Alter  erreichten, 
keine  Kinder  hatten,  Domitian,  Nerva,  Trajan,  Hadrian.  Die  Lex  Papia 
Poppaea  erreichte  ihren  Zweck  nicht,  sagt  Tacitus  (Annal.  DI, 25)  ganz 
klar,  obgleich  er  freilich  an  dieser  Stelle  nur  von  der  vornehmeren  Welt 
spricht,  und  da  Kinderlosigkeit  immer  häufiger  wurde,  so  mufste  auch  von 
der  Strenge  des  Gesetzes  nachgelassen  werden.  Das  Recht  des  Vaters  und 
das  Recht  der  drei  Kinder,  welches  Augustus  niemahls  vergeben  hatte,  wurde 
als  Gnadenbezeugung  häufig  ertheilt,  (^  und  das  erste  mufste  ganzen  Klas- 
sen  von  Menschen,  wie  den  Soldaten  und  Schiffseignem,  bewilligt  werden. 

Entkräftender  Luxus  (selbst  oder  in  seinen  Folgen)  und  selbstsüchtige 
Bequemlichkeit  wirkten  der  Volksverme^rung  entgegen.  Denn  hier  haben 
wir  zum  letzten  Mahl  und  an  der  entscheidendsten  Stelle  von  der  ungluck- 


spiel  einer  Engländerin  Maria  Honywood,  welche  16  Kinder  hatte,  von  denen  sie,  als  sie 
im  93'<«"  Jahre  starb,  114  Enkel,  228  Kinder  von  Enkeln  und  900  Unirenkel,  also  in  allem 
1258  Nachkommen  hinterliefs,  migeachtet  5  von  ihren  Kindern  nicht  geheirathet  hatten. 

(*)  Plinius  der  Jüngere  erhielt  es  von  Trajan,  s.  Epist  lib.  10, 2,  und  verschaffte  es 
dem  Sueton,  s.  Epist.  lib.  10,  95  und  andern,  s.  2, 13,  8.  Wie  frech  sich  Martial  über  den 
Yortheil,  den  er  sich  von  dem  Geschenk  Domitians  versprach,  äuCsert,  s.  in  dem  91'^^  Epi- 
gramm des  2'"  Buchs. 

12 
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lieben  Freiheit  des  Alterthums  zu  sprechen,  dafs  es  dem  Vater  überlassen 
war,  die  Zahl  seiner  Kinder  zu  bestimmen,  und  dafs  weder  Religion  noch 
Gesetz  das  Tödten  oder  Aussetzen  neugebomer  Kinder  verbot.  Die 
Frau  wurde  bestraft,  wenn  sie  die  Leibesfrucht  gegen  den  Willen  des  Vaters 
abtrieb,  (^)  dem  Vater  war  die  Entscheidung  ganz  anheimgegeben,  ob  er 
ein  Kind  auferziehn  oder  dem  Untergang  Preis  geben  wollte.  Denn  das 
Aussetzen  neugebomer  Kinder  kam  doch  wesentlich  auf  dasselbe  hinaus. 
Tacitus  bemerkt  es  als  etwas  den  Juden  und  Germanen  Eigenthümliches, 
daüs  es  bei  diesen  Völkern  Sünde  war  ein  neugebomes  Kind  nicht  aufzu- 
ziehn,  {^)  ^o  dafs  höchst  merkwürdig  die  christliche  Gesetzgebung  in  dieser 
Beziehung  eine  Vereinigung  der  religiösen  und  bürgerlichen  Ansichten  bei* 
der  genannten  Völker  ist.  Die  dichtere  Bevölkerung  des  Orients  schreibe 
ich  ohne  Bedenken  ebenfalls  dieser  Gesinnung  des  Jüdischen  Volkes  zu:  ich 
zweifle  nicht,  dafs  sie  auch  unter  den  andern  verwandten  Völkern  herrschend 
war,  wenn  auch  nicht  als  heiliges  und  unverletzliches  Gebot  der  Religion. 
Aber  bei  Griechen  und  Römern,  und  so  weit  ihr  Einfluis  reichte  (und  wo- 
hin reichte  er  nicht,  als  im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  das  Römische 
Bürgerrecht  ganz  allgemein  wurde?)  war  die  väterliche  Gewalt  über  Neuge- 
bome  ganz  unbeschränkt.  Von  dem  Römischen  Volk  hätte  man  es  anders 
erwarten  sollen,  da  die  älteste  Gesetzgebung  desselben,  die  12  Tafeln,  das 
Tödten  oder  Aussetzen  aller  Knaben  und  der  ältesten  Tochter  verbot,  au&er 
im  Fall  anstöfsiger  Mifsgestalt,  und  auch  dann  nur  mit  Einstimmung  von 
fünf  Nachbarn.  Es  kann  sein,  oder  es  ist  wahrscheinlich,  dais  diese  Be- 
stimmung in  den  Zeiten  der  Römischen  Kraft  aufrecht  erhalten  wurde;  aber 
späterhin,  in  der  eigentlichen  historischen  Zeit,  hatte  sie  ihre  Kraft  verlo- 
ren. Poljbius  in  dem  Fragment  des  37*^  Buchs  (s.  oben  S.  13)  deutet  die 
Nothwendigkeit  eines  Gesetzes  zur  Sicherung  des  Lebens  der  neugebomea 
Kinder  an,  wenn  der  Verödung  Griechenlands  Einhalt  geschehen  solle.  Dies 
ist  mir  ein  ausnehmend  erfreulicher  Beweis  für  die  wohlgesinnte  Staatsklug- 
heit dieses  Mannes,  während  die  Philpsophen  bei  ihren  unpraktischen  Staa- 


(')    S.  Ulpian  in  1.8  Dig.  ad  leg.  Comel.  de  sicariis  (48,8). 

(')  Tac.  Hist  V,  5  von  den  Juden  nam  ei  necare  quemqumn  ex  ag^aiis  (iyyouag)  ne- 
fas.  Id.  Genn.  19  nunierum.  liberorum  finire  aui  quein^uam  ex  agnatis  necare  flagüium 
habetur,  plusque  ibi  boni  mores  vaieni,  quam  aUbi  bonae  leges. 
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tenbildungen  das  Naturgesetz  übersehen  oder  menschliche  Anordnung  der 
Naturbestimmung  vorziehen;  und  ich  kann  nicht  umhin  dem  Augustus  einen 
bitteren  Vorwurf  daraus  zu  machen,  dafs  er,  der  so  vieles  vermochte,  und 
der  alle  seine  Bemühung  der  Begründung  eines  besseren  Zustandes  zuwandte^ 
diesen  Punkt  aufser  Acht  liefs.  Man  mufs  wohl  voraussetzen,  dafs  er  die 
Unmöglichkeit  erkannte,  die  Freiheit  des  Volks  in  dieser  Hinsicht  zu  be- 
schränken, da  die  Religion  ihn  hiebei  in  Stich  liefs.  Und  dennoch  wäre 
selbst  ein  verfehlter  Versuch  ehrenvoll  gewesen.  So  aber  blieb  es  dabei. 
Ein  Römischer  Jurist  der  ELaiserzeit  (^)  erkennt  (mit  gänzlicher  Beseitigung 
der  12  Tafeln)  das  Recht  des  Vaters  seine  Kinder  (man  mufs  aber  ergänzen 
neugebome)  zu  tödten  ohne  Beschränkung  an.  Tertullian  sagt  in  seiner 
Schrift  an  die  Heiden:  (^)  9yT>ie  Gesetze  verbieten  euch  zwar  neugebomen 
Kindern  das  Leben  zu  nehmen,  aber  keine  Gesetze  werden  so  unbesorgt 
und  unbekümmert  verletzt."  Auch  er  meint  die  ihm  noch  wohl  bekannten 
zwölf  Tafeln.  Das  Aussetzen  der  Kinder  (was  doch  vom  Tödten  wenig  ver- 
schieden ist)  wird  anerkannt  in  einer  Verordnung  des  Kaisers  Diocletian,  die 
selbst  in  den  Justinianischen  Codex  übergegangen  ist,  (^)  und  auch  der  christ- 
liche Kaiser  Constantin(^)  verbietet  im  Jahre  331  noch  nicht  das  Aussetzen, 
sondern  bestimmt  nur,  dafs  das  ausgesetzte  Kind  in  das  £igenthum  dessen 
übergeht,  der  es  aufgenommen.  Lactantius  (^)  untersagt  das  Aussetzen,  aber 
er  ist  ein  christlicher  Moralist,  kein  Gesetzlehrer.  Erst  Valentinian  der  Al- 
tere verordnete  im  Jahre  374,  es  solle  ein  Capitalverbrechen  sein,  ein  Kind 
zu  tödten:  die  Aussetzung  unterwirft  er  einer  angeordneten  Strafe,   aber 

(^)  Paulus  leg.  11  Dig.  de  liberis  et  postumis  (IIb.  28  tit2)  indirect.  Er  sagt,  Kinder 
folgen  dem  Vater  ohne  Weiteres  im  Eigenthum,  dessen  Mitbesitser  sie  gewissermafsen  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  waren,  nee  obstat  quod  Beet  eas  exheredare,  quod  et  occidere  KcebiU, 
Das  heüjst:  „er  hätte  sie  tödten  können,  und  kann  sie  noch  fortwährend  enterben;  dies 
hindert  aber  doch  nicht,  dafs  sie,  da  er  sie  nicht  getödtet  hat,  und  wenn  er  sie  nicht  ent- 
erbt, seine  natürlichen  Successoren  sind".  Das  Tödten  erwachsener  Kinder  war  damahls 
schon  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des  Vaters. 

(')     Tertull.  ad  nationes  c.  15. 

(')  1. 16  Just.  cod.  de  nuptiis  (V,  4):  der  natürliche  Vater  einer  ausgesetzten  Tochter 
habe  das  Recht  verloren  Einspruch  gegen  die  Verheirathung  derselben  zu  thun. 

(♦)    Im  Theod.  cod.  lib.  5  tit.  7. 

(»)    Instit  diy.  lib.  6, 20. 
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welcher,  wird  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  gesagt:  und  sie  kann  auf  keinen 
Fall  bedeutend  gewesen  sein,  da  wiederholt  wird,  niemand  solle  ein  solches 
Kind  von  demjenigen,  der  es  auferzogen,  zurückverlangen  —  was  ebenfalls 
noch  Honorius  im  Jahre  412  wiederholte.  (^)  Wie  nachtheilig  diese  Frei- 
heit für  die  Volksvermehrung  werden  mufste,  leuchtet  ein.  In  muthlosen 
und  kummervollen  Zeiten  machte  die  Bevölkerung  sogleich  ungeheure  Rück- 
schritte, in  ruhigen  und  glücklichen  mehrte  sie  sich  nicht  in  dem  Grade,  als 
es  hätte  geschehen  können,  wenn  die  Religion  das  Leben  des  Kindes  gehei- 
ligt hätte,  oder  wenn  der  Staat  im  Stande  gewesen  wäre  jedes  Attentat  gegen 
das  Leben  eines  Neugebomen  als  ein  Verbrechen  zu  verfolgen.  Die  Stif- 
tungen für  arme  Kinder,  oder  vielmehr  für  arme  Altern,  leisteten  etwas, 
aber  viel  zu  wenig.  Die  Willkühr  in  der  Auferziehung  zeigt  sich  zunächst 
in  der  Mehrzahl  der  freien  Personen  männlichen  Geschlechts,  (^)  indem  das 
Loos  des  Todes  oder  der  Aussetzung  besonders  die  Töchter  traf,  (^)  und 
dies  schmähliche  Unrecht  bestrafte  sich  wiederum  dadurch,  dafs  man  genö- 
thigt  war  freigelassene  Sklavinnen  zu  Familienmüttern  zu  machen,  wo  man 
die  Wahl  unter  Freigebomen  gehabt  hätte,  wenn  der  verständige  Lauf  der 
Natur  nicht  unterbrochen  worden  wäre.  War  es  anderer  Seits  ein  Wunder, 
wenn  die  geringe  Zahl  freigebomer  Römerinnen,  in  Üppigkeit  und  Reich- 
thum  erzogen,  schlechte  Ehefrauen  abgab,  und  die  Vemachläfsigung  ihres 
Geschlechts  durch  IJbermuth  gegen  ihre  Ehemänner  und  Ausschweifungen 
rächte? 

Ich  kehre  zu  meiner  Behauptung  zurück,  dafs  die  Bevölkerung  im 
Römischen  Reich,  vielleicht  noch  mit  einiger  Ausnahme  im  Orient,  während 
der  200  Friedensjahre  der  ersten  Kaiserzeit  ununterbrochen  abnahm.  Dazu 
trug  im  ersten  Jahrhundert  der  Luxus  am  meisten  bei:  ein  höchst  verfeiner- 
ter Sinnengenufs  herrschte  in  einem  Grade,  wie  niemahls  vorher  oder  nach- 
her.    Man  halte  dies  nicht  für  eine  rhetorische  Floskel.     Tadtus  bezeugt 

(*)    S.  Theod.  cod.  IIb.  9  tit  14  und  1.2  Justin,  cod.  de  infimt  ezpos.  (8,52).  Animad^ 
versioni,  guae  constUuta  est,  subjacebit,  sagt  Valentinian. 

(')     Dies  bemerkt  Dio  Cassius  in  Bezug  auf  die  Augostische  Zeit  lib.  54  c.  16,  und  es 

ergiebt  sich  aus  der  Trajanischen  Armen -Kinder -Stiftung. 

■ 

(^)     Terent.  Heaut  IV,  1, 12  Meministin  me  granfidam  et  mihi  te  maxumo  opere  edUere, 

si  pueüam  parerem,  noiie  tolH?  Appulej.  Metam.  X  pag.  722  Oud.  peregre  proficiscens  man'^ 

daoit  uxori  suae,  ut,  si  sexus  seguioris  ediäisset  foetum,  protinus  quod  esset  ediium  neearetur. 
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es,  ( ^ )  dafs  von  der  Schlacht  bei  Actium  bis  auf  Vespasian  der  Luxus  der 
Tafel  alle  Gränzen  überstieg.  Man  lese  Horazens  4**  und  8'*  Ekloge  des  zwei- 
ten Buchs  der  Satiren,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  raffinirt  die  Wollust  des 
Schmeckens  war.  Petron  ist  der  Katechismus  der  Üppigkeit,  Lucians  Hip- 
pias  läfst  einen  Blick  in  das  Innere  der  Bäder  thun,  und  wer  sich  auf  die  Er- 
findungen des  Luxus  der  neusten  Zeit  etwas  einbildet,  der  besuche  Pompeji 
und  die  Sammlungen  Neapels,  und  er  wird  gestehen,  dafs  wir  in  der  Kunst 
des  Geniefsens  Kinder  sind  gegen  die  Alten.  Die  Spannkraft  des  Menschen- 
geschlechts  erschlaffte,  Genufs  und  Bequemlichkeit  waren  die  Tendenzen, 
denen  alles  huldigte. 

Welche  zersetzende  Kraft  diese  Cultur  auf  die  hochbegabten  Barba- 
ren des  Westens  ausgeübt  hat,  ergiebt  sich  aus  der  Geschichte  aller  Celti- 
schen  und  Germanischen  Stämme,  die,  dem  Römischen  Reiche  als  Untertha- 
nen  oder  Bundesgenossen  einverleibt,  in  kurzer  Zeit  ihre  kräftige  Rohheit 
ablegten,  aber  auch  bald  darauf  abzunehmen  anfingen,  weil  die  Volksver- 
mehrung  nicht  fortschritt.  Zwar  entzieht  sich  alles,  was  allmählig  geschieht, 
der  historischen  Aufzeichnung,  die  Mittelstufen  bleiben  unbeachtet,  und  nur 
der  letzte  Schritt,  wenn  er  mit  irgend  einer  äufseren  Begebenheit  zusammen- 
fällt, erregt  Aufsehen.  Man  ist  gewohnt,  sich  Gallien  fortwährend,  bis  zum 
Einfall  der  Alemannen  im  Jahre  276,  auf  gleicher  Höhe  der  Bevölkerung, 
wie  in  der  ersten  Kaiserzeit,  zu  denken.  Aber  diese  Alemannen  fanden 
keine  kräftige  Gränzbevölkerung  mehr;  die  60  oder  70  Städte,  welche  sie 
einnahmen,  müssen  schon  Mauern  ohne  Männer  gewesen  sein:  wie  würden 
sonst  die  Barbaren,  denen  eine  vertheidigte  Festung  ein  unübersteigliches 
Hindemifs  ist,  und  denen  auch  später  noch  jedes  Römische  Heer,  wenn  vor- 
handen, auch  überlegen  ist,  bis  in  das  Herz  Galliens  haben  vordringen  kön- 
nen? (2)     Aber  wie  die  Helvetier  im  Genufs  des  Friedens,  also  hatten  auch 


(^)  Annal.  IIb.  3, 55.  Mit  Vespasian,  sagt  er,  trat  MaaCs  und  Beschränkung  ein,  entwe- 
der weil  die  alten  reichen  Familien  erloschen  waren,  und  die  neuen  aus  den  Municipien  und 
ProTinzen  ihre  frühere  Sparsamkeit  beibehielten,  worin  ihnen  Vespasian  mit  gutem  Beispiele 
voranging,  oder  weil  alle  Dinge  ihren  natürlichen  Kreislauf  haben.  Ich  denke,  es  ist  noch 
ein  anderer  Grund  wirksam  gewesen,  die  beginnende  Verarmung. 

(')  S.  Vopiscus  im  Leben  des  Kaisers  Probus  c.  13  sqq.  Er  besiegte  die  Deutschen  und 
stellte  die  Limites  wieder  her.  Aber  20  Jahre  darauf  mufs  sich  Constantius  mit  Kummer 
und  Noth  der  Alemannen  hinter  den  Mauern  von  Langres  erwehren,  Eutrop.  IX,  15.  Eume- 
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die  romanisirten  Germanischen  Stämme  am  Rhein  fortwährend  abgenommen. 
Tacitus,  zwischen  100  und  110  nach  Christi  Geburt,  nennt  die  HeWetier 
ehemahls  durch  ihre  Männer,  in  der  Folge  nur  noch  durch  das  Gedächtrüfs 
ihres  Nahmens  berühmt  {^)  Glauben  wir,  dafs  die  Römische  Regierung 
sie  knechtete  und  entwaffnete?  Dagegen  streitet  die  Nachricht,  daüs  die 
Helvetier  ihre  eigenen  Cohorten  bei  der  Römischen  Kriegsmacht  unterhiel- 
ten. Wenn  sie  abgenommen  hatten,  so  hatten  sie  durch  und  in  sich  selbst 
abgenommen.  Nicht  anders  auf  einer  andern  Seite  die  BataTcr.  Sie  sind 
in  der  Geschichte  des  inhaltschweren  Jahres  69  nach  Chr.  die  kräftigsten  al- 
ler Römischen  Auxiliaren:  ihre  8  Cohorten  Infanterie  hatten  früher  imd 
später  das  Meiste  zur  Unterwerfung  Britanniens  beigetragen,  ihre  Nähe  zu- 
gehe die  Widersetzlichkeit  einer  Römischen  Legion,  ohne  sie  wollte  Vitellius 
Heer  nicht  den  Kampf  mit  den  Othonianem  eingehen.  Eben  so  genossen 
ihre  Alae  Reiterei  des  höchsten  Rufes.  (^)  Noch  30  Jahre  später  nennt  Ta- 
citus  in  der  Germania  (c.  29)  die  Bataver  die  tapfersten  aller  zum  Römischen 
Reich  gehörigen  Germanischen  Völker.  150  Jahre  vergingen,  und  die  Ba- 
taver sind  im  Frieden  bis  auf  den  Nahmen  ihres  Landes  verschwunden.  Ihre 
Insel  war  die  erste  Eroberung  der  Franken,  und  wir  lesen  nichts,  gar  nichts, 
von  irgend  einem  kräftigen  Widerstände  der  Eingebomen.  Nähmlich  die 
Gultur  hatte  Reize  (delenimenta  vUiorum)^  denen  die  Simplicität  der  nordi- 
schen Naturen  nicht  gewachsen  war.  Das  geschmackvolle  Leben,  die  war- 
men Bäder,  (^)  die  verfeinerten  Tafelgenüsse,   und  was  damit  zusammen- 

nius  panegyr.  6.  Und  doch  war  das  Heer,  mit  welchem  noch  im  Jahre  359  Jolianiif  die 
Alemannen  bei  Strasburg  schlug,  über  den  Rhein  verfolgte  und  bis  an  die  alten  Gr'anzlinien 
der  Alemannen  und  Burgunder  vordrang,  nur  13000  Mann  stark,  Ammian.  MarcelUn.  XVI,12. 

(<)  Tacit  Hist  1,67.  Die  21"«  Legion  richtete  im  Jahre  70  vielen  Schaden  in  Hei- 
vetien  an.  Aber  die  Helvetier  müssen  sehr  krafUos  gewesen  sein.  Kaiser  Yespasian  suchte 
nach  besten  Kräften  den  Schaden  zu  heilen  und  verstärkte  Aventicum  durch  eine  Colonie. 
Johannes  Müller  in  der  Schweizergeschichte  Buch  1,  Cap.  6  pragmitisirt  doch  nicht  richtig: 
,,Wenn  Rom  die  Alpenvölker  lieber  hätte  wollen  zu  Freunden  haben,  als  zu  Knechten 
u.s.f.'*  'War  denn  nicht  gerade  die  Freundschaft  das  Gefährliche? 

(')  Siehe  besonders  Tac.  Hist.  1, 59.  II^  28.  Vergl.  fiir  die  Folgezeit  Wagenaar  Nieder- 
ländische Geschichte,  3.  Buch  §7. 

(')  Es  handelt  sich  dabei  nicht  blofs  um  Abwaschung  des  Körpers.  Auch  Römischen 
Soldaten  verboten  strengere  Generale  diesen  Badelnxus,  so  unter  Marcus  Aurelius  der  tüch- 
tige Cassius,  s.  Yolcat  Gallican.  vit  Cass«  c.5  mit  der  Note  von  Casaubonns. 
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hängt,  überkamen  sie  unwiderstehlich.  Die  VolksTermehrung  stockte,  wäh- 
rend man  sich  anderseits  verwunderte,  dafs  bei  den  überrheinischen  Barba- 
ren, Trotz  aller  INiederlagen,  welche  sie  erlitten,  immer  wieder  junger  Nach- 
wuchs emporschofs. 

Auf  das  genufssüchtige  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  folgte  eine 
Zeit  der  Übersättigung,  der  Abspannung,  der  stoischen  Leidenschaftslosig- 
keit imd  pedantischen  Pilichtmäfsigkeit,  im  Staate  sowohl  wie  im  Privatle- 
ben, auch  in  der  Litteratur:  eine  Zeit,  die  eben  so  wenig  für  die  Volksver- 
mehrung  ergiebig  war. 

Da  überrascht  uns  plötzlich  unter  Marcus  Aurelius,  während  wir  die 
Seegensfrüchte  mehrerer  vortrefflicher  Regierungen  erwarten,  die  Nachricht 
von  einem  erschrecklichen  Menschenmangel,  zunächst  in  Italien  und  in  den 
niyrischen  Provinzen.  Im  Jahre  169  griffen  die  Germanischen  und  Sarma- 
tischen  Gränzvölker  längs  der  Donau  die  Römische  Gränze  an;  sie  waren 
zumeist  durch  die  Verwüstung  angelockt,  welche  eine  Pest  unter  den  Rö- 
mischen Heeren  angerichtet  hatte.  Es  bedurfte  einer  raschen  Ergänzung. 
Aber  dabei  zeigte  sich  die  äufserste  Schwierigkeit.  Marcus  mufste  dazu 
schreiten  Sklaven  und  Gladiatoren,  d.h.  Verbrecher,  als  Soldaten  einzustel- 
len, die  räuberischen  Bergvölker  in  Dalmatien,  Dardanien  und  Isaurien  an- 
zuwerben, er  mufste  Geld  opfern  um  andere  freie  Barbaren  zur  Vertheidi- 
gung  des  Römischen  Imperiums  zu  gewinnen.  Um  dieselbe  Zeit  wurden 
auch  Lusitanien  und  Hispanien  von  Angriffen  der  Mauren  heimgesucht  — 
schwer  erklärlich,  wenn  nicht  die  Schwäche  dieser  äufsersten  Theile  des 
Reichs  den  Barbaren  kund  geworden  war.  Die  Barbaren  wurden  endlich 
abgewehrt;  die  Politik,  das  Geld  und  die  Kriegskunst  der  Römer  siegten 
unzweifelhaft.  Aber  dafs  innerhalb  der  Römischen  Gränzen  unbesetztes 
Land  genug  war,  beweist  die  Aufnahme  und  Ansiedelung  zahlreicher  Barba- 
renhaufen in  Dacien,  Mösien,  Pannonien  und  im  Römischen  Germanien.  (') 
Dafs  in  den  Gränzprovinzen  leeres  Land  war,  könnte  als  eine  Folge  des 
Kriegs  erscheinen,  indem  die  Barbaren  darauf  ausgegangen  waren  Tausende 
von  Römischen  Unterthanen  als  Sklaven  wegzuführen.  Aber  was  sollen  wir 
dazu  sagen,  dafs  Marcus'  Lateinischer  Lebensbeschreiber  Capitolinus  (cap.  22) 
meldet,  auch  in  Italien  um  Ravenna  herum  seien  Barbaren  angesiedelt  wor- 

(«)    Dio  Cass.  Üb.  71  c.11.    CapitoUn.  Marc.  24. 

Phaos.'histor.  KL  1840.  K 
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den?  Dies  ist  doch  nicht  Folge  des  Kriegs;  so  weit  hatten  die  Einfälle  der 
Barbaren  nicht  gereicht,  die  Alpen  und  Äquileja  waren  die  unbezwingliche 
Vormauer  Italiens  gewesen.  Es  müssen  also  mitten  im  Frieden  grofse  Lücken 
in  der  BcTölkerung  entstanden  sein;  es  war  ohne  Zweifel  fiscalisches  Land, 
zu  dessen  Bebauung  sich  keine  Italischen  Colonen  fanden,  welches  den  Mar- 
comannen eingeräumt  wurde,  weil  Marcus  hoffen  konnte,  die  Barbaren  wür- 
den sich  bald  den  Römern  assimiliren  und  ruhige  Staatsgenossen  werden. 
Aber  dazu  gehörte  die  Nähe  einer  imponirenden  Römischen  Macht,  und 
daran  fehlte  es  gerade.  Die  Marcomannen  lohnten  die  Sorge  des  Kai- 
sers schlecht:  sie  versuchten  Ravenna  durch  Überfall  in  ihre  Gewalt  zu 
bringen.  Deswegen  mufste  der  Plan,  die  entvölkerten  Landstriche  Italiens 
durch  eingeführte  Barbaren  zu  cultiviren^  aufgegeben  werden;  auch  die  ru- 
hig gebliebenen  wurden  wieder  aus  Italien  entfernt  und  in  die  Provinzen 
verpflanzt. 

Ich  glaube,  diese  Beweise,  dafs  die  Bevölkerung  der  Europäischen 
Provinzen  sich  auch  im  Zeitalter  der  Antonine  nicht  vermehrte,  sondern  ver- 
minderte, und  dafs  der  Friede  und  die  Veranstaltungen  vortrefflicher  Regen- 
ten die  stätige  Abnahme  höchstens  nur  mäfsigten,  sind  genügend.  Von  den 
Asiatischen  Provinzen  fehlen  die  Nachrichten;  aber  ich  glaube  zu  erkennen, 
dafs  dort  andere  Verhältnisse  waren,  imd  leite  den  Untei^ang,  der  auch  sie 
zuletzt  nicht  verschonte,  aus  andern  Ursachen  ab. 

Ich  bin  von  nun  an  mit  Gibbon  einverstanden,  dessen  Ansicht,  die 
alte  Welt  habe  gerade  unter  Marcus  Aurelius  am  meisten  an  Bevölkerung 
geblüht,  ich  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  als  unrichtig  dargethan  habe. 
Dafs  nach  Marcus  Tode  die  Abnahme  erfolgte,  wie  Gibbon  sagt,  oder,  wie 
es  richtiger  ist  zu  sagen,  rascher  erfolgte,  als  Tyrannei  und  verderbliche 
Successionskriege  das  Innere  zerrütteten,  wird  anerkannt.  Noch  mehr,  als 
zu  den  Successionskriegen  nach  Alexander  Severus  (239  nach  Chr.)  noch 
allseitige  Einfälle  der  Barbaren  hinzukamen,  die  zuerst  noch  nicht  Ansiede- 
lung zu  fordern  wagten,  sondern  nur  Beute  an  Geld  und  Menschen  wegzu- 
fuhren trachteten. 

Ich  finde  es  aber  der  Mühe  werth^  hei  diesen  letzten  Zeiten  des  Al- 
terthums  noch  etwas  zu  verweilen,  nicht  um  eine  historische  Relation  der 
Unglücksfälle  zu  geben,  die  den  Sturz  des  Reiches  herbeiführten,  sondern 
um,  wie  ich  angefangen  habe,  den  Ursachen  nachzugehen,  welche  die  Ab- 
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nähme  der  Beyölkerung  bis  auf  das  Minimum,  (')  welches  etwa  um  d^  Jahr 
400  vorhanden  ist,  erklären. 

Um  zuerst  von  den  Staatsverhältnissen  zu  handeln^  so  ist  die  eintre- 
tende Verarmung  des  Römischen  Reichs  ein  Gegenstand,  der  lange  nicht 
genug  in  Betracht  gezogen  ist,  und  mit  der  Verminderung  der  Bevölkerung 
in  enger  Verbindung  steht. 

Das  Römische  Reich  im  Anfange  der  Kaiserzeit  besafs  sehr  viel  Gold 
und  Silber,  geprägt  und  verarbeitet.  Die  metallreichsten  Länder  der  alten 
Welt,  Spanien,  Macedonien  und  Thracien,  Kleinasien,  gehörten  dazu;  der 
Phönicische  und  Griechische  Fabrikfleifs  und  später  Alexanders  und  seiner 
Nachfolger  Eroberungen  hatten  viel  Gold  und  Silber  aus  Hinterasien  nach 
Europa  gebracht;  auch  die  Agyptier  und  die  Karthager  hatten  die  jMUsse  der 
umlaufenden  edlen  Metalle  durch  ihren  Africanischen  Handelsverkehr  sehr 
vermehrt.  Nach  den  Preisen  der  Dinge  und  dem  Zinsfuise  zu  urtheilen, 
kann  man  annehmen,  dafs  zu  Augusts  Zeit  nicht  weniger  Geld  im  Römischen 
Reiche  war,  als  in  Europa  um  die  Mitte  des  18^  Jahrhunderts,  bevor  sich 
wiederum  durch  die  neuen  Zuflüsse  aus  America  und  Ostasien  und  durch  die 
ungeheure  Vermehrung  des  Papiergeldes  die  Verhältnisse  verändert  haben. 
Dagegen  findet  man  im  anfangenden  MitteldUer  einen  auffallenden  Mangel  an 
Geld,  und,  was  damit  verbunden  ist,  Entwerthqpg  der  natürlichen  Pro- 
dpction.  Aufhören  der  künstlichen.  Wo  ist  das  Geld  geblieben?  Ich  s^ge, 
es  strömte  zuerst  unbemerkt,  dann  sichtbar  und  getadelt,  aber  nicht  verbo- 
ten, in  Massen  nach  dem  südlichen  Arabien  und  Ostindien  und  nach  China 
aus,  um  Bedürfnisse  des  Luxus,  und  nur  zum  Theil  anderer  Art,  von  dort- 
her zu  beziehen,  besonders  feine  Baumwollenwaren  imd  Seide  in  Geweben 
und  Gespinnst,  Elfenbein,  Perlen  und  Edelsteine,  Gewürze  und  Spezereien, 
zum  Theil  auch  pharmaceutische  Stoffe»  (^)  Der  Seehandel  über  Alexan- 
dria, Koptos  am  Nil  und  Berenike  am  rothen  Meere  nach  Okelis  oder  Cape 
in  Arabien,  und  von  da  nach  den  Emporien  der  Westküste  Indiens,  war  zu 


(*)  Ich  meine  ein  relatives  Minimum,  denn  trots  aller  Aosdrücke,  die  von  gänzlicher 
Yerddnng  sprechen,  war  die  2iahl  der  alten  Einwohner  immer  noch  vielmaU  grölser  als  die 
der  Einwanderer. 

(')  S.  das  Verzeichnib  firemder  orientalischer  Waaren  in  den  Pig^stis  tit  de  publicanis 
et  yectigalibiis  (39, 4)  leg.  16  §  7. 
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Flinius  Zeit  yollständig  organisirt,  Hin-  und  Herfahrt  wurde  bei  der  Regel- 
mäfsigkeit  der  Indischen  Winde  (Monsuns)  auf  den  Tag  berechnet.  (^ )  Strabo 
bezeugt,  (^)  dafs  dieser  Handel  schon  im  Anfange  der  Kaiser regierung  Augusts 
(um  das  Jahr  28  Tor  Chr.)  von  120  Schiffen  betrieben  wurde,  und  es  ist  al- 
ler Grund  anzunehmen,  dafs  er  nachher  noch  stieg.  Der  Landhandel  zu 
den  Seres  war  beschwerlicher,  aber  er  war  nach  Stationen  geregelt  und  hin- 
länglich sicher.  Ptolemäus  (140  nach  Chr.)  beschreibt  ihn,  und  gerade  bei 
den  spätesten  Autoren,  Solinus  und  Ammianus  Marcellinus,  zeigt  sich  eine 
überraschende  Kenntnifs  von  China,  einem  Lande,  das  zu  jeder  Zeit  unzu- 
gänglich, aber  dem  Handel  gar  nicht  abgeneigt  war.  (^)  Plinius  in  der  Na- 
turgeschichte Buch  12  c.  41  giebt  an,  dafs  nach  dem  geringsten  Anschlage 
das  Römische  Reich  jährlich  100  Millionen  Sesterzien,  d.h.  5  Millionen  Tha- 
ler Gold,  im  Handel  auf  jenen  beiden  Wegen  yerlor.  (^)  Denn  was  man  da- 
gegen an  Waaren  nach  Arabien  und  Indien  fühlte,  Wein,  Glas,  Kupfer  und 
Zinn,  Tuch  und  Leinwand,  scheint  nicht  so  beträchtlich  gewesen  zu  sein,  (^) 
und  die  Chinesen  kauften  gar  nichts.  Es  scheint  unglaublich,  aber  es  ist 
so !  Die  Tafeln  konnten  Pfeffer,  Zimmt,  Cardamum  und  andere  Gewürze 
nicht  mehr  entbehren,  der^ Luxus  im  Gebrauch  seidner  Kleider  war  nicht  zu 
hemmen,  Perlen  gehörten  nothwendig  zum  Schmuck  der  Frauen,  bald  auch 
der  Männer,  Edelsteine  befnedigten  den  Kunstgeschmack,  Salben  und  Wohl- 
gerüche waren  im  Privatleben  eben  so  nothwendig  wie  für  den  Dienst  der 
■ 

(^)  Plin.  nat  bist.  VI, 26  beschreibt  den  Handelsweg  nach  örtem  und  Tagen  9o  ans-, 
föhrlich,  wie  es  dieser,  gewifs  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  in  Italien  unbekannte,  Ge- 
genstand verdiente:  digna  res,  nulio  anno  minus  IIS  quingenties  imperii  nosiri  esduiurienie 
IndUa  et  merces  remiiienie,  guae  apud  nos  ceniupäcaio  veneunl,  Yergl.  Strabo  lib.l7  p.798. 
Arrian.  periplus  maris  Erythr.  pag.  174  ed.  Blancard.  Der  Schißer  Hippalus  verbesserte  die 
Fahrt  gerade  über  das  Meer  durch  die  Benutzung  des  Windes,  der  nach  ihm  genannt  wurde. 

(<)    Strabo  Geogr.  üb.  2  p.  118. 

(')     S.  Ammian.  Marceil.  lib.  23,  c.  6  §  64  sqq.     Solinus  cap.  50. 

(*)  Minimtufue  computatione  miliens  centena  milia  HS  annis  amnibus  India  et  Seres  pen^ 
insulague  iUa  (Arabia)  imperio  nostro  adimunt.  Damit  stimmt  öberein,  dafs  Plinius  lib.  6 
c.  26  non  minus  HS  quingenties  auf  Indien  allein  rechnet.  Der  Geldverlust  des  Römischen 
Reiches  för  Seide  horte  erst  auf,  nachdem  unter  Justinian  die  Seidenraupe  nach  Grriechen- 
land  verpflanzt  worden  war.     S.  Procop.  de  hello  Goth.  lib.  4  c.  17. 

(*)  Arrian  giebt  bei  jedem  Hafen  Arabiens  und  Indiens  die  Gegenstände  der  Ein-  und 
Ausfuhr  an. 
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Götter.  ,,Das  glückliche  Arabien  Tcrdankt  sein  Glück  dem  Luxus  Römischer 
Todten",  klagt  Plinius.  Für  Sulla's  Bestattung  wurden  210  Trachten  Aro- 
men verwandt,  und  die  Römischen  Frauen  steuerten  noch  aufserdem  so  viel 
Weihrauch  und  Zimmt  bei,  dafs  zwei  lebensgrofse  Statuen  daraus  geformt 
und  verbrannt  wurden.  (*)  Ja,  der  Verschwender  Nero  liefs  bei  der  Bestat- 
tung seiner  Gemahlin  Poppaea  mehr,  als  die  jährliche  Ernte  Arabiens  lieferte, 
in  Rauch  aufgehen,  wie  Sachverständige  versicherten.  (^)     Die  Römischen 


(')     Von  Sulla's  BegräbniCs  Plutarch.   vit  Süll.  c.  38.    Von  Nero  PUnias  an  der  schon 
angeführten  Stelle,  lib.  12  c.  41. 

(')  Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  ein  handelsverständiger  Statistiker,  William  Jacob  in 
seinem  historical  inquiry  into  the  precious  metals,  2  Voll.  London  1831,  diesen  Abzog  des 
Geldes  aus  dem  Römischen  Reiche  so  ganz  übersehen  konnte.  Er  schreibt  die  Abnahme 
der  edlen  Metalle  in  unserer  alten  Welt  allein  der  Abnutzung  zu  und  rechnet  für  dieselbe 
10  Procent  in  36  Jahren,  wonach  wahrend  der  Dauer  der  Kaiserregierung  auf  diesem  Wege 
aliein  mehr  als  drei  Viertheile  des  haaren  Bestandes  verloren  ging.  So  bedarf  es  dann  frei- 
lich keiner  weiteren  Untersuchungen  mehr;  das  Alter  allein  trägt  die  Schuld,  obgleich  denn 
doch,  wenigstens  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten,  der  Bergbau  noch  stark  genug  betrieben 
wurde,  um  das  Alter  durch  die  Jugend  zu  erfrischen.  Ich  bin  aber  noch  mehr  erstaunt, 
dafs  derselbe  Autor  die  Summe  des  circulirenden  Geldes  im  Jahre  14  nach  Chr.  auf  die 
uierhörte  Masse  von  358  Millionen  Pfund  Sterling  annimmt,  Vol.  I  p.  224.  £r  kommt  dar- 
auf^ rückschliefsend  und  die  Abnutzung  hinzurechnend,  aus  der  Nachricht  bei  Sueton  im  Le- 
ben Vespasians  c.  16,  dafs  dieser  haushälterische  Kaiser  beim  Antritt  seiner  Regierung  er- 
klärt habe,  man  bedürfe  quadringenties  miUies,  wenn  der  Staat  bestehen  solle.  Das  sind 
freilich  2000  Millionen  Thaler  Gold  nach  meiner  Rechnung,  wonach  decies  (d.h.  eine  Mil- 
lion Sesterzen)  gleich  50000  Thaler  Gold  ist  Aber  zuerst  leuchtet  wohl  ein,  dals  hieraus 
nicht  auf  die  Masse  des  vorhandenen,  viel  weniger  des  circulirenden,  Goldes  und  Silbers 
geschlossen  werden  kann.  Vespasian  meinte,  wenn  die  Regierung  alle  ihre  Verpflichtungen 
eHuUen,  die  Schulden  bezahlen,  und  alles  Vernachläfsigte  wiederherstellen  solle,  so  bedürfe 
es  einer  solchen  Sunune.  Wie  kann  man  aber  daraus  auf  circulirendes  Gold  und  Silber 
schliefsen?  Das  wäre  ja  eben  so,  als  wenn  man  das  in  England  befindliche  Gold  und  Sil- 
ber der  Summe  der  Englischen  Staatsschuld,  zugleich  mit  dem  jährlichen  Ausgabeetat,  gleich- 
setzen wollte.  AJsdann  aber  stimmen  die  philologischen  Erklärer  Suetons  und  Lipsius,  der 
in  der  Schätzung  Römischer  Grröfse  bis  an  die  Gränze  des  Möglichen  ging,  darin  überein, 
dafs  quadringenties  verschrieben  sei  und  quadragies  heifsen  müsse.  Das  Maximum,  was  eine 
habsüchtige  Römische  Regierung  an  baarem  Gclde  nach  langem  Sammeln  in  der  reichsten 
Zeit  zusammenbrachte,  war  septies  et  vicies  mi/lies,  135  Millionen  Thaler  Gold,  des  Tiberius, 
s.  Sueton.  Calig.  c.  37.  Aber  es  entstand  auch,  als  dies  Geld  der  Circulation  entzogen 
wurde,  eine  solche  Verwirrung  des  Geldwesens,  dafs  Tiberius  millies  US.  (5  Millionen  Tha- 
ler Gold)  ohne  Zinsen  zur  Herstellung  der  Zahlungen  darleihen  mufste,  s.  Tacit.  Ann.  VI, 
17.    Dieselbe  Summe  schreibt  Dio  Cassius  73,8  dem  Schatz  des  Anionimis  Pias  za,  aber 
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Staatsmänner  wufsten  sehr  gut  was  vorging:  Tiberius  beklagte  es  im  Senat, 
dafs  der  kostbaren  kleinen  Steine  halber  das  Römische  Geld  zu  fremden  und 
feindlichen  Völkern  ströme;  (')  aber  sie  wollten  oder  konnten  nichts  dagegen 
thun.  Man  kann  leicht  ermessen ,  dafs  diese  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
fortgesetxten  Verluste  das  Römische  Reich  wirklich,  wie  Plinius  sich  aus* 
drückt,  erschöpften.  Galba  erliefs  Gallien  den  vierten  Theil  des  Tributs, 
den  CSsar  auf  quadringenties  US  (2  Millionen  Thaler  Gold)  gesetzt  hatte,  (^) 
nicht  einmahlig,  sondern  bleibend.  Sollte  dies  blofs  eine  unüberlegte  Frei- 
gebigkeit, nicht  eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  bei  eingetretener  Verar- 
mung gewesen  sein?  Im  dritten  Jahrhundert  nach  der  christlichen  Zeitrech- 
nung kamen  nun  die  Forderungen  der  Barbaren  und  ihre  Plünderungszüge 
hinzu.  Das  Römische  Reich  wurde  förmlich  ausgesogen.  Die  Regierung 
forderte  haare  Abgaben,  und  die  Verwaltung  wurde  immer  kostbai*er.  Desto 
mehr  stieg  das  Elend  der  erwerbenden  Klassen  in  den  Provinzen.  Die  klei- 
nen Eigenthümer  konnten  sich  nicht  halten;  sie  opferten  ihr  Eigenthum  auf 
und  wurden  Pächter  (coloni)  der  gröfseren.  Alle  Römischen  Patrioten  der 
ersten  Kaiserzeit  eifern  gegen  die  Lalifundia  der  Reichen.  Zuerst  war  es 
in  Italien  der  Luxus,  der  die  Reichen  veranlafste  die  kleinen  Eigenthümer 
auszukaufen  oder  zu  verdrängen,  um  ihre  rasende  Lust  an  grofsen  Bauten 
und  Gartenanlagen  zu  befriedigen.  (^)  Die  Latifundien,  sagt  Plinius  (Natur- 


»ie  ist  mir  wegen  dieser  Gleichheit  bedenklich.  Jacob  schlägt  das  clrcnlirende  Medim  im 
Jahre  1830  (doch  wohl  auf  der  ganzen  handeltreibenden  Erde)  auf  400  Millionen  Pfiuul 
Sterling  an,  Vol.  11  p.372.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  kann  sich  das  Römische  Reidb  in 
seiner  blühendsten  Zeit  mit  einem  Viertheil  begnügen.  Aber  ich  siehe  mich  sorack  von 
einem  dunklen  Felde,  welches  andere  Mitglieder  des  gelehrten  Vereines,  dem  ich  anzuge- 
hören die  Ehre  habe,  mit  dem  Grlanz  ihrer  Gelehrsamkeit  und  ihres  Scharfsinns  aufkuhellai 
berufen  sind.  Zonachst  gebührt  Herrn  Alezander  von  Humboldt,  dem  geistreichen  For- 
scher der  Natur  und  Geschidite,  ihm,  dem  Verfasser  der  Abhandlung  über  die  Schwankun- 
gen der  Goldprodttction  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  1838,  4***  Heft,  die  Entschei- 
dung  über  den  Zusammenhang  der  hier  yoi^etragenen  Thatsachen. 

(*)  Tac.  Annal.  3,53  Lttpidum  causa  pecuniae  nostrae  ifd  extemas  et  hostües  gentes 
transferuniur, 

(<)    Von  Galba  s.  Tacit.  Hist  1, 51.    Von  Cäsar  Sueton.  Caes.  25. 

(')  Darüber  klagt  schon  Horas  Oden  2, 15  und  18,  ja  vor  ihm  schon  Sallust  (Jogortb. 
c.41).  Nachher  war  es  Verarmung  der  Kleinen  und  Aassterben  der  Groben,  wodurch  das 
ZnsammenfaUen  der  Güter  beschleunigt  wurde. 
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gescluchte  Buch  18,  Cap.7)  scu  einer  Zeit,  wo  doch  noch  keine  Unterdrük- 
kung  der  kleinen  Leute  in  Bezug  auf  ihre  persönliche  Freiheit  Statt  fand^ 
,,die  Latifundien  haben  Italien  zu  Grunde  gerichtet,  und  richten  nunmehr 
auch  die  Provinzen  zu  Grunde.  Sechs  Herren  besafsen  das  halbe  Africa^ 
als  sie  ein  Opfer  Nero's  wurden."  (^)  Aber  auf  den  Verlust  des  Eigenthums 
folgte  in  schlechteren  Zeiten  auch  der  Verlust  der  Freiheit.  Die  Colonen 
wurden  solo  adscriptt  Man  unterschied  fortan  an  allen  Orten,  die  nicht  als 
ein  kostbares  Vorrecht  das  Jus  Italicum  besalsen,  nur  zwei  Klassen,  wer  lie- 
gendes Eigenthum  hatte  und  censirt  wurde,  oder  wer  keines  besafs  und  Kopf- 
steuer bezahlte,  Possesaores  und  ColonL  Jene  waren  zu  den  Diensten  der 
Curie  yerpilichtet  und  hafteten  in  solidum  für  ihre  eignen  Geldleistungen 
und  für  die  Geld  -  und  Körperleistungen  ihrer  Colonen.  Die  Colonen  hat- 
ten zunächst  bestimmte  Abgaben,  d.h.  einen  Theil  der  Früchte  an  ihre  Her- 
ren zu  entrichten,  alsdann  aber  auch  die  auferlegten  Staatslasten  zu  tragen, 
so  weit  sie  es  yermochten.  Sie  und  ihre  Kinder  konnten  sich  auf  keine  Weise 
der  Verpflichtung  gegen  ihre  Herren  entziehen;  entwichen  sie,  so  wurden  sie 
mit  militärischem  Zwange  zurückgebracht  und  Htten  ihre  Strafe  in  Arbeits- 
häusem  (ergastulis).  Und  dabei  sollten  sie  dennoch  freie  Leute  sein  und 
waren  von  Sklaven  und  Freigelassenen  noch  verschieden,  obgleich  denn  doch 
wieder  in  der  Regel  der  Gutsherr  dominus  des  Colonen  genannt  wird.  Diese 
Zustände  ergeben  sich  unzweifelhaft  aus  der  Durchsicht  des  Titels  de  fugUir 
vis  colonis  im  Theodosischen  Codex  (lib.  5  tit.  9)  und  sind  von  dem  tre£Qi- 
chen  Gothofredus  in  der  Einleitung  des  Titels  zusammengestellt.     Zur  Er- 

(*)  Ich  lese  £.  M.  Amdt's  £rinaenuigen  und  kann  mich  nicht  enthalten  den  Ausdrack 
seines  Schmerzes  über  ein  uns  bevorstehendes  und  zum  Theil  schon  eingetretenes,  aber  ge- 
wib  noch  abzuwehrendes,  gleiches  Unglück  anzuführen,  S.  299:  „Der  Mensch,  welcher  weib, 
was  die  HerrlicUceit  eines  Staates  ist,  fahrt  mit  einem  unbehaglichen  Gefühl  durch  die 
schimmernden  adlichen  Herrensitze  hin,  die  aus  verstörten  Bauerdörfem  au(jg;efuhrt  sind,  und 
auf  welchen  Haufen  wandernder  Tagelöhner  und  Lohnknechte  in  kümmerlichen  Katen  zu- 
sammengeprefst  wohnen.  O  schönes  Land  meiner  Heimath,  wer  wird  die  zerstörten  Bauern 
in  dir  wieder  erschaffen?'^  Die  neuste  Gesetzgebung  hat  freie  Bauerguter  geschaffen,  wird 
sie  nicht  auch  ihren  Bestand  sichern?  denn  ohne  dies  ist  die  Freiheit  ein  herrliches  Geschenk 
för  die  Gegenwart,  ein  zweifelhaftes  iiir  die  Zukunft  Grofsbritannien  hat  nur  355,800 
Grundbesitzer.  So  sagte  Lord  Stanley  im  Britischen  Parlament,  im  Februar  1841.  Was 
sollte  aus  dem  herrlichsten  Staate  der  neuem  Zeit  werden,  wenn  nicht  die  Kraf^  des  Gel- 
des und  der  Industrie  unabhängig  daneben  stände?  Diese  fehlte  dem  Römischen  Kaiserreiche. 
Und  doch  ist  dieser  Zustand  ein  geewungener  und  unnitfiriicher. 

\ 
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gänzung  der  Legionen  reichte  ehemahls  die  Jugend  Italiens  und  hauptsäch- 
lich die  der  Militaircolonien  in  den  ProTinzen  hin:  später,  als  die  BeTölke- 
rung  abgenommen  hatte,  ohne  dais  die  Heere  vermindert  werden  durften, 
und  als  zugleich  alle  Freien  im  Römischen  Reich  das  Bürgerrecht  besafsen, 
in  der  Constantinischen  Zeit,  sind  es  aufser  den  Söhnen  der  Veteranen,  die 
zunächst  angezogen  wurden,  diese  Colonen  in  den  Provinzen,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit,  so  wie  eine  Ergänzung  der  Heere  nöthig  wurde,  ausgehoben 
wurden.  Die  Regierung  schrieb  sie  aus,  die  Possessoren  mufsten  sie  nach 
Maafsgabe  ihrer  Besitzungen  liefern,  zuweilen  auch  Geld  dafür  bezahlen  (25, 
30,  35,  40  Solidi  (^)).  Edle  und  Begüterte  entzogen  sich  dem  Kriegsdienst 
durch  eine  Anstellung  im  Staatsdienst,  eine  State  und  regelmäfsige  Ergänzung 
in  Friedenszeiten  fand  nicht  Statt;  kam  der  Bedarf,  so  stellten  die  Possesso- 
ren diejenigen  Leute,  die  sie  los  sein  wollten,  und  nur  zu  oft  wurden  die 
kaiserlichen  Bestimmungen,  wie  die  Tirones  beschaffen  sein  sollten,  durch 
Gunst  und  Bestechlichkeit  verletzt.  So  klagt  wörtlich  Yegetius  de  re  mili- 
tari I,  7,  und  findet  hierin  einen  Hauptgrund,  dafs  die  Römischen  Heere  je- 
ner Zeit  so  oft  von  den  Barbaren  geschlagen  würden.  Der  Kriegsdienst 
wurde  geflohen.  Es  wird  häufig  erwähnt,  dafs  die  Leute  sich  lieber  selbst 
verstümmelten,  als  sich  einstellen  liefsen.  Dies  hat  allerdings  auch  zu  an- 
dern Zeiten  Statt  gefunden,  aber  dafs  der  Kaiser  Valentinian  die  Strafe  des 
Feuertodes  daraufsetzte,  (in  der  1.5  Theod.  cod.  de  tironibus)  würde  wohl 
der  genügendste  Beweis  sein,  dafs  die  Furcht  und  Abneigung  gegen  den 
Kriegsdienst  alle  Gränzen  übei*schritt,  wenn  es  nicht  vielmehr  eine  unüber- 
legte Aufwallung  des  auch  sonst  als  jähzornig  bekannten  E^isers  wäre.  Ver- 
nünftiger war  es,  solche  Verstümmelte  (murci)  zum  Dienst  der  Packknechle 
zu  venirtheilen,  wie  es  auch  geschah.  Aber  der  ganze  Titel  der  Theodosi- 
schen Gesetzsammlung  de  tironibus  (lib.  7, 13)  ist  ein  schmerzlicher  Beweis, 
wohin  es  mit  dem  herrlichen  Imperium  gekommen  "war.  Bei  dieser  Schwä- 
che der  eingebornen  Römischen  Heere  (die  sich  auch  noch  darin  zeigte,  dafs 
den  Soldaten  Helm  und  Panzer  von  Eisen  abgenommen,  und  dafs  sie  aus 
den  Gränzlägem  in  die  Gränzstädte  zurückverlegt  werden  mufsten)  war  es 
unumgänglich  nöthig,  barbarische  Hülfstruppen  zu  miethen.  Lange  Zeit 
behauptete  sich  das  Kömische  Imperium  gegen  die  andringenden  Barbaren 


C)    S.  GothoCredos  ad  leg.  7  Theod.  cod.  de  tirombut  (7,13). 
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nur  durch  andere  Barbaren,  die  im  Römischen  Kriegsdienst  Geld  oder  Ehre 
und  Ansiedelung  suchten.  Aber  die  Hülfe  dieser  Foederaten  war  theuer 
und  Tcrmehrte  den  Druck  der  Abgaben,  der  zuletzt  vollkommen  unerträg- 
lich auf  den  Possessoren  lastete. 

Hiebei  will  ich  stehen  bleiben.  Ist  es  zu  verwundern,  wenn  bei  die- 
ser Lage  der  Dinge  die  physische  Lebenslust  und  Freudigkeit  in  der  Römi- 
schen Welt  erlosch?  Das  menschenfreundliche  Mittel,  die  Volksvermeh- 
rung in  Italien  durch  Alimentation  der  armen  Eander  zu  befördern,  hatte 
auch  gar  bald  aufgegeben  werden  müssen.  Die  Zahlungen  waren  schon  un- 
ter Commodus,  Marcus'  Sohn,  9  Jahre  im  Rückstand,  als  Pertinax  das  ganze 
Staatsinstitut  aufhob,  im  Jahre  193,  nachdem  es  90  Jahre  bestanden.  Er 
verhärtete  sein  Schaamgefühl,  sagt  sein  Biograph  Capitolinus  (cap.  9,  ohdur 
rata  verecundia).  Ich  denke,  das  heifst:  es  kam  ihn  bei  seiner  patriotischen 
Gesinnung  schwer  an,  aber  er  mufste  sich  ein  Herz  fassen.  Die  Staatskasse 
hatte  die  Mittel  nicht  mehr,  die  Bevölkerung  Italiens  auf  Kosten  des  Ganzen 
aufrecht  zu  erhalten;  und  wahrscheinlich  sah  man  auch  ein,  dafs  alles  nichts 
half,  dafs  die  Bevölkerung  ehemabls  ohne  solche  Mittel  geblüht  hatte,  und 
dafs  die  Anwendung  dieser  Unterstützungen  keinen  Fortschritt  hervorrief. 
Aber  dennoch,  wenn  dabei  Gesetz  und  Sitte  noch  den  Vätern  das  Recht 
einräumte,  über  die  Erhaltung  der  Neugebomen  willkührlich  zu  verfugen, 
80  mag  man  ermessen,  ob  die  Volksvermehrung  in  Italien  dadurch  nicht  eine 
neue  Einbufse  erlitt.  Freilich  bestanden  dabei  zuvörderst  noch  die  Privat- 
stiftungen, und  wir  erfahren,  dafs  der  antik  gesinnte  junge  Kaiser  Alexander 
Severus  30  Jahre  später  von  neuem  eine  öffentliche  Stiftung  derselben  Art, 
zu  Ehren  seiner  Mutter  die  Mammiüschen  Knaben  und  Mädchen  genannt, 
errichtete:  aber  diese  Stiftung  scheint  niemahls  eine  solche  Ausdehnung, 
wie  die  Trajanische,  erhalten  zu  haben,  da  ihrer  auf  Münzen  und  Inschrif- 
ten keine  Erwähnung  geschieht,  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  sie,  oder 
die  andern  Stiftungen  insgesammt,  die  nächstfolgende  Zeit  der  30  Tyrannen 
überdauerte. 

Man  kann  der  Kaiserregierung  nicht  die  Schuld  dieser  Rückschritte, 
die  immer  sichtbarer  wurden,  beimessen.  Die  meisten  Kaiser  liefsen  es  sich 
sauer  genug  werden,  das  Imperium  aufrecht  zu  erhalten,  woran  doch  einzig 

(^)     Lampridius  in  Alex.  Sey.  c.  57. 

Phaos.'histor.  KL  1840.  L 
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und  allein  der  Bestand  aller  höheren  Güter  des  Lebens  hing.  Es  war  der 
natürliche  Verlauf  der  Geschichte.  Der  raffinirte  Lebensgenufs  bei  höch- 
ster individueller  Freiheit  hatte  das  Mark  der  Völker  aufgezehrt.  Ob  sie 
sich  selbst  wieder  regeneriren  konnten?  Ich  weifs  es  nicht.  Die  Geschichte 
verneint  es.  Aber  das  ist  gewifs,  es  gab  nur  ein  Mittel,  wie  eine  Regene- 
ration aus  eignen  Mitteln  möglich  war.  Das  war,  wenn  das  Römische  Im- 
perium sich  hätte  isoliren  können.  (^)  Dahin  ging  dann  auch  alles  Bestre- 
ben der  Regierung,  und  es  gelang  auf  der  Ost-  und  Südseite,  aber  auf  der 
Nord-  und  Nordwestseite  drängten  lebenslustige  Barbaren  sehnsüchtig  vor- 
wärts, um  Theil  zu  nehmen  an  den  Reizen  eines  cultivirten  Lebens.  (^) 
Aber  wehe  ihnen,  wenn  sie,  abgelöst  vom  Mutterlande,  si)sh  in  dies  Netz 
der  Sirenen  begaben.  Ihre  rohe  Kraft  wurde  alsobald  zersetzt:  ein  Germa- 
nisches Volk  nach  dem  andern  ging  über  Rhein  und  Donau,  keineswegs  so 
böse  imd  widerwärtig,  als  sich  viele  Unkundige  der  Geschichte  einbilden,  (^) 

(*)  Mericwürdige  Ähnlichkeit  mit  China!  Nur  versteht  das  himmlische  Reich  doch  das 
Isoliren  besser,  als  das  heilige  es  verstand,  darin  besonders,  dafs  es  den  Handel  überwacht 
und  sich  zur  Wehre  setzt,  wenn  ihm  seine  edlen  Metalle  abgezogen  werden.  Denn  über 
diesen  wahren  Grund  des  Opiumstreites  wird  man  nicht  länger  zweifeln  dürfen.  Sir  James 
Graham  gab  bei.  Gelegenheit  seiner  Motion  im  Britischen  Parlement  im  April  1840  an,  dafs  in 
den  letzten  fiinf  Jahren  jährlich  1,300000  Pfund  Sterling  und  im  letzten  Jahre  sogar  1,700000 
Pfund  haar  aus  China  nach  Ostindien  gezogen  seien.  Ich  bin  aber  überzeugt,  dals  unter 
den  9  Millionen  Thalern,  welche  China  hiemach  jährlich  im  Handel  verliert,  mancher  De- 
nar Augusts  und  Nero's  nach  Europa  zurückkehrt. 

(')  Dab  nicht  Überfluls  der  Bevölkerung,  die  ohne  Auswanderung  hätte  verhungern  müs- 
sen, die  Barbaren  aus  ihren  Wohnsitzen  trieb,  hat  S ad  1er  Law  of  population  Book  I  eh. 
13  siegreich  gegen  die  unhistorischen  Äu£serungen  von  Malthus  (Essay  on  population) 
bewiesen.  Ich  brauche  mich  dabei  nicht  aufzuhalten.  In  Betreff  derjenigen  Germanbchen 
Völker,  die  zuletzt  im  Römischen  Reiche  unabhängige  Herrschaflen  errichteten,  wird  es  ge- 
nügen zwei  Zahlen  aozufuhren.  Die  Yandalische  Nation,  welche  von  Geiserich  nach  Africa 
herüber  geführt  wurde,  bestand  in  Allem,  Freie  und  Unfreie,  Greise  und  Kinder,  aus  80000 
Mann,  sagt  Victor  Yitensis  de  persec.  Yandal.  init.  Procopius  de  hello  Vandal.  1, 5  giebt 
an,  dafs  Yandalen  und  Alanen  zusammen  früher  nicht  über  50000  Mann  betrugen,  dafs  aber 
Geiserich  80  Chiliarchien  formirte,  damit  er  ein  Heer  von  80000  Mann  zu  haben  schiene. 
Die  Ostgothen  waren  in  ihrer  blühendsten  Zeit,  als  sie  über  ganz  Italien  herrschten,  200000 
Mann,  wie  Totilas,  in  der  Absicht  ihre  frühere  Grobe  zu  erheben,  bei  Procop.  de  hello 
Goth.  3, 4  und  21  spricht.  Hengist  und  Horsa  führten  die  ersten  Sachsen  auf  drei  Chiulen 
(oder  naves  longae)  nach  Britannien,  Nenn.  bist.  Briton.  c.  28. 

(^)     Im  Gegentheil  sahen  die  Provinzialen  sie  gem.     S.  die  Zeugnisse  aus  Salvianns  de 
gubern.  dei  bei  Mascov  Gesch.  der  Teutschen,  am  Ende  des  X'«"  Buches. 
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Tielmehr  schätzten  sie  die  Ehre  Freunde  der  Römer  zu  sein  sehr  hoch.  Sie 
verloren  ihre  Nationalität,  sie  verschwanden  selbst  physisch;  sie  halfen  aber 
die  alte  Bevölkerung  tragen  und  halten.  Dieser  sich  so  oft  verändernde 
Proteus  hätte  wirklich  noch  lange  so  fort  existiren  können,  aber  es  war  an 
der  Zeit,  dafs  er  endlich  einmahl  seinen  Nahmen  wechselte.  Denn  viel  mehr 
war  es  doch  nicht. 

Das  Oströmische  Reich  hielt  sich  bekanntlich  noch  sehr  viel'  län- 
ger: es  war  eine  zähe  Existenz,  die  weder  leben  noch  sterben  konnte,  aus 
deren  schliefslicher  Auflösung  auch  nichts  Lebenskräftiges  hervorging.  Bes* 
ser  hatten  es  die  Araber,  die,  was  sie  überkamen,  doch  noch  nicht  gahs 
verwest  empfingen. 

Dies  war  der  politische  Verlauf  der  alten  Geschichte.  Jedoch  giebt 
es  noch  eine  andere  Betrachtung  der  Sache,  die  nicht  zu  I/eseitigen  ist.  Zum 
Zeichen,  dafs  die  Natur  mit  der  Geschichte  im  Bunde  stand,  um  eine  neue 
Weltordnung  entstehen  zu  lassen,  häufen  sich  in  der  Eaiserzeit  zerstörtinde 
Naturereignisse,  welche  den  Schaden,  den  die  menschliche  Freiheit  ange- 
richtet hatte,  vergröfserten,  und  gewifs  mehr  als  die  Angriffe  der  Barbaren 
zur  Aufreibung  der  alten  Bevölkerung  beitrugen.  Erdbeben,  Seuchen,  Huo- 
gersnoth  sind  zu  allen  Zeiten  der  Geschichte  gewesen.  Thucydides  (1, 23) 
sieht  ihr  häufiges  Vorkommen  ebenfalls  als  ein  Zeichen  der  traurigen  Zeit, 
die  er  beschreiben  will,  an:  er  denkt  dabei  mehr  als  er  ausdrückt,  denn  ihm 
ist  der  Peloponnesische  Krieg  der  Todeskampf  des  Griechischen  Volks.  Eir 
hat  ganz  Recht,  aber  er  wufste  nicht,  dafs  ein  Volk  sehr  langsam  stirbt, 
oder,  wenn  es  wirklich  gelebt  hat,  so  zu  sagen^  gar  nicht  stirbt.  Und  er 
dachte  nicht  daran,  dafs  es,  aufser  Griechenland,  noch  im  Westen -Völker 
gab,  welche  die  höhere  Cultur  sich  aneignen  und  fördern  sollten.  Die  Na- 
tur der  Erde  gesundete  wieder,  und  die  vier  Jahrhunderte  von  der  Ein- 
nahme Athens  bis  auf  Christi  Geburt  sind  zum  Theil  überaus  heilsam.  Ab^r 
die  vier  folgenden  Jahrhunderte  sind  die  verderblichsten,  von  denen  die  Ge- 
schichte Kunde  giebt.     Hier  nur  eine  kurze  Übersicht  des  Wichtigsten. 

Augustus  Glück  war  sprichwörtlich.  Aber  die  Reihe  zerstörender 
Naturereignisse  beginnt  unter  ihm,  und  Plinius  in  der  Naturgeschichte  YÜf 
46  vergifst  es  nicht  hierauf  hinzuweisen.  Eine  schwere  Pest,  und  in  Folge 
derselben  Hungersnoth,  drückte  Italien  im  Jahre  22  vor  Chr.,   abe^^  wie. 

L2  .. 
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Dio  Casaius(^)  glaubt,  nicht  blofs  Italien,  sondern  auch  die  Provinzen. 
Erdbeben  und  Hungersnoth  wiederholten  sich  im  Jahre  5  nach  Christus,  wie 
Dio,  Hieronymus  und  Orosius  übereinstimmend  erwähnen.  (^)  Im  Jahre 
17  war  das  gröfste  Erdbeben,  von  welchem  bis  dahin  die  Geschichte  Kunde 
hatte,  wie  Plinius  (11, 86)  berichtet.  Dreizehn  Städte  Kleinasiens  wurden 
ganz  oder  zum  Theil  niedergeworfen:  das  Unglück  war  neu,  die  Hülfe  rasch 
imd  kräftig.  Unter  Claudius  in  den  Jahren  51  und  52  waren  Erdbeben  und 
Hungersnoth  in  Griechenland  und  Italien,  wie  Hieronymus  im  Chronicon 
aufzeichnete,  und  Tacitus  (Ann.  XII,  43)  bestätigt.  Aber  die  Noth  be- 
schränkte sich  nicht  auf  Griechenland  und  Italien,  sie  erstreckte  sich  noch 
weiter:  in  Jerusalem  starben  die  Armen  vor  Hunger,  erzählt  Josephus  (Antiq. 
lib.  20, 2)  übereinstimmend  mit  jener  Angabe  und  mit  der  Apostelgeschichte 
c.  11  VS.28.  Unter  Nero  waren  Erdbeben  häufig,  sie  zerstörten  im  Jahre  61 
Laodicea  in  Kleinasien,  im  Jahre  62  Pompeji  in  Campanien  grofsentheils,  wie 
Tacitus  aufzeichnete  (AnnaL  lib.  14,27  und  lib.  15,22).  Titus  kurze  Regierung 
hatte  zu  heilen  an  den  Verwüstungen  eines  Erdbebens,  wobei  drei  Städte  in 
Cypern  eingestürzt  waren,  und  an  dem  ganz  neuen  Unheil,  welches  der  Vesuv 
anrichtete,  der  die  ganze  alte  Geschichte  hindurch  geruht  hatte,  nun  aber  drei 
Städte  Campaniens  begrub  und  die  reizendste  Küstenlandschaft  verunstaltete.(^) 
Auf  diese  Naturereignisse  folgte  eine  Seuche,  wie  nicht  leicht  sonst,  sagt  Sue- 
ton  (Leben  des  Titus  c.  8).  Erdbeben  lasteten  zumeist  auf  Asien:  106  wur- 
den vier  Städte  der  Kleihasiatischen  Küste,  111  drei  Städte  in  Galatien  verwü- 
stet, (^)  116  stürzte  Antiochia  beinah  ganz  ein,  gerade  zur  Zeit  der  Anwesen- 
heit Trajans,  der  selbst  kaum  mit  dem  Leben  davon  kam,  122  Nicomedia  und 
Nicäa  grö£}tentheils.     Die  vereinte  Kraft  des  Reiches  und  die  Fürsorge  der 

(')    Dio  Cass.  lib.  54  init 

(')    Dio  Cass.  lib.  55, 22.    Hieronym.  Chron.  zu  Olymp.  196.     Oros«  IIb.  7, 3. 

'(^)  £s  ist  bekannt,  daCi  die  Alten  vor  jener  (urchterlicben  Katastrophe  die  ausgebrann- 
ten Feuergänge  des  Vesuv  bewunderten,  hinabstiegen,  und  nur  durch  Yennuthungen,  die 
freilich  sehr  sicher  waren,  auf  die  ehemahlige  Thät^eit  des  Vulcans  schlössen.  Tacitus 
sagt  von  der  Insel  Capreae  unter  Tibcrius  (AnnaL  IV,  67)  prospectabat  pulcherrimtan 
sinum,  antequam  F'esuvius  mons  ardescens  faciem  toci  verteret, 

(^)  Hieronym.  Chron.  p.  693  und  697  edit.  Yallars.  zu  den  benannten  Jahren.  Das  Erd- 
beben Tön  Antiochia  setzt  Hieronymus  unrichtig  zum  Jahre  115.  Zu  122  Terrae  motu  facto 
Nicomedia  ruit,  et  Nicaenae  urbis  plurima  eversa  sunt. 
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Kaiser  bewährten  sich  bei  allem  bisherigen  Unheil  wunderbar:  die  Kraft  des 
Menschen  nahm  es  noch  mit  der  Natur  auf.  Die  zerstörten  Städte  erhoben 
sich  schöner,  nur  die  Campanischen  Städte  blieben  unter  ihrer  Lava  -  oder 
Aschendecke  begraben,  gewifs  nur  weil  keine  Menschen  sich  auf  der  un- 
heimlichen Stelle  wieder  anbauen  mochten,  nicht  weil  es  ihnen  an  Unter- 
stützung Ton  Seiten  des  Staats  fehlte.  Aber  das  AUerbitterste  sollte  noch 
kommen,  imd  das  Jahrhundert  von  170  bis  270  nach  Chr.  ist  das  traurigste 
der  Kömischen  Geschichte,  der  eigentliche  Fall  des  Alterthums  in  Hinsicht 
auf  Staat  und  Natur.  Die  vom  Parthischen  £j:iege  im  Jahre  166  rückkeh- 
renden Heere  brachten  eine  Pest  von  dem  eroberten  Seleucia  am  Tigris  mit, 
welche  sich  über  das  ganze  Reich  bis  nach  Gallien  und  an  den  Rhein  ver- 
breitete, zu  wiederholten  Mahlen  auflebte  und  während  der  ganzen  übrigen 
Regierung  des  philosophischen  Kaisers  herrschte.  (^)  Der  Menschenverlust 
war  entsetzlich,  die  Römischen  Heere  wurden  ganz  aufgerieben,  die  Krank- 
heit hinterliefs  Schwäche  und  Muthlosigkeit  auch  bei  denen,  welche  sie 
überwunden  hatten:  und  gerade  zu  dieser  Zeit  sollte  die  Donaugränze  gegen 
eine  allgemeine  Verbindung  Germanischer  und  Sarmatischer  Völker  ge- 
schützt oder  vielmehr  wiedergewonnen  werden,  denn  die  Barbaren  hatten 
ihre  Streifzüge  bis  gegen  Aquileja  hin  ausgedehnt  und  Hunderttausende  von 
Gefangenen  fortgeführt.  (^)  Gegen  Ende  der  Regierung  des  Commodus 
richtete  eine  neue  Seuche  Verheerungen  in  Rom  und  Italien  an.  Dio  Cas- 
sius  nennt  sie  die  heftigste,  die  er  erlebte.  In  Rom  starben  oftmahls  an 
einem  Tage  2000  Menschen.  (^) 

Auch  dies  Elend  wurde  überstanden.   Aber  es  ward  noch  übertroffen 
durch  eine  Pest,  welche  15  Jahre  während  der  Zeit  der  30  Tyrannen  (von 

(*)  Hauptstellen  Capitol.  Vero  c.  8.  Ammianiis  Marceil.  lib.  23,  6, 24.  Der  gleichzeitige 
antliche  Autor  Galenus  aus  Pergamum  beschreibt  die  Krankheit:  Blasen  zeigten  sich  auf  dem 
Körper  bei  innerer  Hitze  und  fauligem  Athem,  Heiserkeit  und  Husten.  Wenn  die  Geschwüre 
hervorkamen,  so  war  Rettung  des  Kranken  möglich,  wo  nicht,  so  kam  er  um,  eintretende 
Diarrhöe  war  das  meist  sichere  Zeichen  des  Todes.  S.  Prof.  Hecker  Commentatio  de  peste 
Antoniniana,  Berlin  1835. 

(')  Die  Jazygen  allein  gaben  beim  Frieden  100000  Grefangene  zurück.  Dio  Cassius 
üb.  71, 19. 

(»)    Dio  Cass.  Hb.  72, 14.  ^ 
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251  bis  266)  wüthete  und,  wie  gewöhnlich,  mit  Erdbeben  verbunden  war.  ( ^ ) 
Alle  Autoren^  die  davon  handeln,  Trebellius  Pollio  im  Leben  des  Gallienus 
(cap.5),  Hieronjmus  im  Chronicon,  Zosimus  (1,26),  Orosius  (7,22)  kön- 
nen die  Scbrecklichkeit  derselben  nicht  stark  genug  beschreiben.  Sie  erhob 
sich  von  Äthiopien  und  reichte  bis  zum  Westen,  kein  Haus  blieb  ohne 
Opfer,  an  einem  Tage  starben  5000  Menschen  an  derselben  Krankheit,  sagt 
Trebellius  (ich  denke,  in  Rom).  Eusebius  giebt  in  der  Kirchengeschichte 
( VU,  2 1  sq.)  Auszüge  aus  den  Briefen  des  Bischofs  Dion jsius  von  Alexandria« 
der  diese  furchtbare  Geifsel  der  Menschheit  erlebte.  Der  Bischof  bezeugt, 
die  Zahl  der  Einwohner  betrüge  seitdem,  von  Kindern  bis  zu  schwachen 
Greisen  gerechnet,  nicht  mehr  so  viel  als  vorher  Menschen  zwischen  40  und 
70  Jahren  gewesen,  woraus  der  Verlust  auf  die  Hälfte  der  Einwohner  ange- 
schlagen werden  kann.  (^)  Zosimus  sagt,  eine  solche  Zerstörung  sei  noch 
nie  durch  eine  Pest  unter  den  Menschen  angerichtet  worden,  sie  habe  gera- 
dezu alles,  was  noch  übrig  war,  vernichtet.  Das  Heidenthum  erschöpfte 
seine  religiösen  Hülfsmittel.  Die  Sibyllinischen  Bücher  wurden  befragt, 
Opfer  dem  Juppiter  salutaris  dargebracht,  alle  andern  Heilgötter,  besonders 
Apollo,  Sol  invictus,  angerufen,  femer  Juno,  Diana,  Mars,  Mercurius,  Li- 
ber  pater,  Neptunus,  Yulcanus,  Hercules  und  Aesculapius,  wie  die  Mün- 
zen dieser  Zeit  bezeugen.  (^) 

Dies  ist  die  Zeit,  wo  eine  Schaar  Germanen  Tarraco  in  Spanien  ero- 
bei1;e,  die  Alemannen  Transpadana  verheerten,  die  Gothen  von  der  Donau 
und  dem  schwarzen  Meere  aus  die  Küsten  Kleinasiens,  Thracien  und  Mace- 
donien  ausplünderten,  imd  die  Parther  Sjrien  in  Besitz  nahmen.  Die  Men- 
schen drängten  sich  in  die  grofsen  Städte  zusammen,  das  nächste  Land  wurde 


(*)  Der  Chronologe  Cedrenus  p.  257  setzt  Ihren  Anfang  in  das  eine  Jahr  (261)  des  Ya- 
lerianns,  er  meint  aber  bei  seiner  Yerwiming  den  Hostiliantis,  nähmlich  den  Vorgänger  des 
Gallos.     Ihre  Ausbreitung  beschreibt  er  unter  Gallns  und  Yolusianus,  d.h.  252  nach  Chr. 

(')    S.  Gibbon  am  Ende  des  ersten  Theils  seiner  Geschichte. 

(')  Die  Reihe  beginnt  unter  Gallus  mit  Apollo  sahuaris  und  seiner  Schwester  Diana 
victrix,  den  Göttern  der  Pest,  zugleich  erscheint  Juno  mit  der  Scheere,  zur  Empfehlung 
der  Reinlichkeit,  den  Körper  von  Haaren  zu  befreien,  die  den  ansteckenden  Stoff  fortpflan-< 
zen.  S.  Eckhel  doctr.  num.  Yol.  YII  p.  357  sqq.  und  Bottiger  Ideen  zur  Kunstmythologie, 
2^  Band  S.  285.  Unter  Gallienus  die  übrigen,  s.  Eckhel  eod.  üb.  p.395  sqq.  Es  ist  rOh- 
rend,  dergleichen  im  Zusammenhange  der  Zeitgeschichte  zu  betrachten. 
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bebaut,  das  entferntere  blieb  wüst  liegen,  oder  wurde  als  Jagdrevier  be- 
nutzt: es  hatte  keinen  Werth,  weil  des  Getreides  genug  war  für  die  so  be- 
deutend verringerte  Menschenzahl.  Leeres  Land  entstand  selbst  im  Herzen 
Italiens,  wie  Ammianus  Marcellinus  solches  beschreibt  um  Modena,  Parma 
und  Regium,  (^)  Sümpfe  griffen  um  sich  und  verpesteten  die  sonst  gesun- 
den Küsten  von  Etrurien  und  Latium. 

Claudius  und  Aurelianus  stellten  dennoch  das  Reich  wieder  her,  aber 
man  kann  denken  mit  welcher  Leere  im  Innern.  Barbaren,  wenn  sie  nur 
einige  Gewähr  für  ihre  Treue  leisteten,  erhielten  Sitze  nicht  blofs  in  den 
Glänzprovinzen,  nein,  im  Innern  der  Herrschaft. 

Die  zerstörenden  Erdbeben  liefsen  auch  im  vierten  Jahrhundert  nicht 
nach,  Hieronymus  führt  sie  an  zu  den  Jahren  306,  wo  in  Tyrus  und  Sidon 
unzähliges  Volk  erschlagen  wurde,  344  viele  Städte  des  Orients,  350  Djr- 
rhachium  und  viele  Städte  in  Campanien  eingestürzt  oder  beschädigt,  Rom 
wankte  drei  Tage  und  Nächte,  361  Nicomedien  gänzlich  zerstört,  worauf 
sich  Libanius  Wehklage  bezieht,  369  ein  allgemeines  Erdbeben,  das  Meer 
trat  aus,  in  Sicilien  und  vielen  andern  Inseln  wurden  Städte  und  unzählige 
Menschen  verschüttet  {oppressi)^  372  Nicäa,  oft  schon  eingestürzt,  durch 
ein  Erdbeben  gänzlich  zerstört. 

'  Mag  hie  und  da  etwas  übertrieben  sein,  es  ergiebt  sich  doch,  daüs 
eine  solche  Reihe  zerstörender  Naturereignisse  niemahls,  seit  eine  Geschichte 
der  Menschheit  existirt.  Statt  gehabt.  Die  asiatischen  Provinzen  des  Römi- 
.chen  Reichs  hatten  bisher  weder  durch  Krieg  noch  durch  Luxus  aufgerie- 
ben  werden  können,  die  Feigheit  und  die  Zähigkeit  der  Menschen  wider- 
stand jener  Zerstörung:  die  Bevölkerung,  obgleich  ohne  Kraft  und  indivi- 
duelle Tüchtigkeit,  übertraf  an  Dichtigkeit  die  Provinzen  des  Westens.  Zu- 
letzt wich  sie  doch  auch  der  Pest  und  der  Naturgewalt,  und  nahmentlich 
wurde  Asien  am  meisten  von  Erdbeben  heimgesucht.  (^)  Der  Westen  re- 
generirte  sich  durch  Germanische  Barbaren,  der  Orient  blieb  noch  länger 
in  seiner  Verkommenheit.   Hieronymus  (um  400)  schreibt,  ,,das  Menschen- 


(*)     Ammian.  Marceil.  lib.  31,  9  zum  Jahre  379. 

(')  Trebell.  Gallien.  5  Gallieno  et  Faustino  Coss.  (a.  262  p.  Chr.)  inter  tot  beUiau  clades 
etiam  terrae  motus  gravissimus  fuit  -»  —  quod  quidem  malum  tristius  in  Asiae  urbibus 
fuä. 
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gescfalecht  sei  ausgerottet,  die  Erde  kehre  zurück  in  unbebaute  Wüsteneien 
und  Wälder."  (*) 

Unter  solchen  traurigen  Erfahrungen  der  Natur  und  Geschichte  Ter- 
breitete  sich  das  Christenthum.  Denn  eine  schlie&liche  Betrachtung  mufs 
doch  auch  dieser  gröfsten  geistigen  Begebenheit  gewidmet  werden,  weil  je- 
der fragen  mufs,  trat  denn  das  Christenthum  nicht  dem  allgemeinen  Verder- 
ben entgegen?  Wir  müssen  es  läugnen,  es  trug  vielmehr  zum  Untergang 
der  alten  Welt  wesentlich  bei,  so  dals  sich  Staat,  Natur  und  Religion  zu  je- 
nem Resultat  vereinigten.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dafs  die  Grundlehren  des 
Christenthums  eine  Erhebung  und  Heiligung  des  sinnlichen  Lebens,  keine 
Vernichtung  desselben  vorschreiben,  und  dafs  sie  nahmentlich  einem  freu- 
digen und  vertrauensvollen  Genufs  der  irdischc;n  Güter  nicht  entgegenste- 
hen. Aber  die  Auffassung  des  Christenthums  hing  von  der  herrschenden 
Körper-  und  Seelenstimmung  ab.  Die  Christen  glaubten,  in  melancholi- 
scher Unbefriedigung  mit  der  Gegenwart,  an  ein  nahes  Weltende,  sie  deu- 
teten die  Prophezeiungen  Christi  von  dem  Untergange  Jerusalems  und  den 
schweren  Kämpfen,  die  der  Anerkennung  der  neuen  Religion  vorangehen 
würden  (im  Evangelium  Matthäi  c.24),  nach  ihrer  Ansicht,  und  sahen  alle 
Unglücksfälle  des  Römischen  Reichs  als  eben  so  viele  untrügliche  Zeichen 
des  herannahenden  Untergangs  der  Welt  an.  Diese  Erwartung  wurde  noch 
bestimmter  ausgebildet  durch  die  Vorstellung  von  dem  tausendjährigen  Him- 
melreich auf  Erden,  die  bei  den  christlichen  Vätern  von  Justinus  Marlyr 
imd  Irenäus  an  bis  auf  Lactantius,  zuerst  aus  alttestamentlichen  Hoffnungen 
ausgedeutet,  dann  mit  schwärmerischer  Zuversicht  ausgemahlt  wurde.  Es 
sollte  beginnen,  wenn  der  Druck  der  Zeit  auf  der  entvölkerten  Erde  den  al- 
lerhöchsten Grad  erreicht  hätte,  wenn  das  kleine  Häuflein  der  Gerechten 
auf  dem  Berge,  wohin  es  geflohen,  von  dem  Antichrist  belagert  würde. 
Dann  würde  Christus  mit  dem  Heere  der  Engel  erscheinen,  alle  Gottlosen 
ausrotten  oder  als  Sklaven  unterwerfen,  und  ein  Reich  der  Gerechten  ein- 
setzen, denen  die  Erde  mühelos  all  ihre  Güter  reichlichst  spenden  werde. 
Nach  1000  seligen  Jahren  irdischer  Freuden  werde  der  Fürst  der  Dämonen 
mit  den  Bösen  sich  nochmahls  empören,  besiegt  werden,  und  dann  erst  der 
Untergang  erfolgen.    So  mahlt  es  Lactanz  (lib.  7  c.  15  flg.)  am  phantastisch- 


em)   Hieronym.  Oper.  VoLIV  p.413. 
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ten  aus,  ohne  sich  um  die  Widersprüche  you  den  ungeheueren  Blutströmen 
auf  der  entvölkerten  Erde  zu  kümmern.  Bei  dieser  verbreiteten  Meinung, 
wonach  die  gegenwärtige  Schlechtigkeit  immer  noch  schlechter  werden  sollte, 
konnte  auch  die  christliche  Ehe  nicht  denjenigen  Einflufs  auf  die  Volks- 
Vermehrung  gewinnen,  den  man  sonst  von  ihr  hätte  erwarten  dürfen.  Die 
Erhebung  des  weiblichen  Geschlechts,  die  Verfolgung  aller  Unzucht,  das 
Gebot  ehelicher  Treue,  das  Verbot  Kinder  auszusetzen,  die  Mildthätigkeit 
der  Gemeinde  gegen  ihre  Armen,  alles  dies  mufste  der  christlichen  Ehe  und 
Familie  einen  ungleich  höheren  Werth  für  die  Volksvermehrung  geben,  als 
die  heidnische  gehabt  hatte.  Jedoch  frühzeitig  verbreitete  sich  die  Ansicht 
von  dem  Vorzug  des  ehelosen  Lebens,  und  allgemein  wird  von  den  christli- 
chen Lehrern  die  Ehe  nicht  als  ein  Mittel  höherer  sittlicher  Ausbildung, 
sondern  als  eine  verzeihliche  Schwäche  zur  Vermeidung  gröfserer  Übel  an- 
gesehen. (^)  Ich  übergehe  die  vielfachen  Anpreisungen  des  Cölibats  und 
der  beständigen  Jungfrauschaft,  und  will  nur  Hieronymus  trübselige  Ansicht 
in  der  Epistel  an  die  Wittwe  Gerontia  de  monogamia  anführen,  als  am  mei- 
sten übereinstimmend  mit  der  Resignation  seiner  Zeit.  Er  sagt  dort,  (^) 
„wenn  vor  und  nach  der  Sündfluth  der  Ausspruch  JVachset  und  mehret 
euch  und  erfüllet  die  Erde  gegolten  habe,  so  ginge  er  doch  die  Christen 
nicht  mehr  an,  denen  das  Ende  der  Zeiten  bevorstehe,  und  denen  gesagt 
werde,  die  Zeit  ist  kurz,  und  das  Beil  schon  an  die  TVurzel  der  Bäume  ges- 
iegt, um  den  Wald  des  Gesetzes  und  der  Hochzeiten  mit  der  Keuschheit  des 
Evangeliums  zu  fallen'^  Es  ist  aber  hiebei  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dals 
auch  die  heidnischen  Philosophen  dieser  Zeit,  Epictetus,  ApoUonius  von 
•Tyana,  Plotinus,  Porphyrius,  Proclus,  in  dem  Lobe  der  Ehelosigkeit  mit 
den  christlichen  Lehrern  übereinstimmen:  von  dem  Letztgenannten  rühmt 
Marinus,  er  habe  niemahls  Neigung  für  die  Ehe  und  Fortpflanzung  seines 
Geschlechts  gehabt. 

(')  S.  Garn  Erbrecht  Theil  3  S.78flgg.  Er  thut  aber  dem  Justinus  Martyr  Unrecht, 
wenn  er  ihm  die  Ansicht  unterlegt,  als  ob  jede  Ehe  ein  Unrecht  sei.  Justinus  spricht  in 
der  zweiten  Apologie  p.  61  sq.  nicht  von  der  Ehe,  sondern  von  der  sinnlichen  Begierde 
und  näher  noch  von  dem  aulserehelichen  Umgange.  Als  christliche  Vorschrift  giebt  er 
S.  71  an,  entweder  müsse  man  heirathen  zum  Zweck  der  Auferziehung  von  Kindern,  oder 
ehelos  bleiben. 

(*)    Tom.  1  der  Baseler  Ausg.  pag.  43. 

PhUos,  -  histor.  Kl  1 840.  M 
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Die  Ansicht  der  christlichen  Väter  erhielt  eine  bedeutende  Unterstü- 
tzung durch  die  Ascetik  und  das  Institut  der  Anachoreten  und  Cönobiten. 
Das  Mönchswesen  entstand  unter  der  Regierung  Constantins  in  Ägypten^ 
diesem  Lande  unverwüstlicher  Fruchtbarkeit  und  fanatischen  Aberglaubens. 
Antonius  erlebte  bei  seinem  hohen  Alter  von  105  Jahren  noch  den  Erfolg 
seiner  Lehren  und  seines  Beispiels.  Die  Wüste  Ägyptens  füllte  sich  mit 
Tausenden  von  Menschen,  nicht  aus  Überflufs  lebensfreudiger  Bevölkerung, 
sondern  zur  Vorbereitung  auf  den  Tod.  Rufinus,  der  Zeitgenosse  des  Hie- 
ronymus,  rühmt,  dafs  die  Zahl  der  Mönche  in  den  Wüsten  beinah  eben  so 
grofs  sei,  als  die  des  Volks  in  den  Städten.  (^)  Das  Mönchsleben  breitete 
sich  von  Ägypten  über  Palästina  bis  an  die  Küsten  des  Pontus  aus;  die  Ufer 
des  Jordan  und  des  todten  Meeres  bevölkerten  sich  von  neuem  mit  einem 
Volke,  welches  sich  vermehrte  ohne  Geburt.  Durch  Athanasius  wurde  die 
neue  Heiligkeit  in  Rom  und  Italien  empfohlen;  Martinus,  Bischof  von  Tours, 
führte  die  Mönche  in  Gallien  ein:  es  war  sein  absonderlicher  Ruhm,  dafs 
ihrer  2000  an  Zahl  seiner  Leiche  (im  Jahr  397)  folgten,  wie  sein  Lebensbe- 
schreiber  Sulpicius  Severus  im  3*"  Briefe  seiner  Nachträge  zum  Leben  Mar- 
tins erzählt.  Allerdings  hat  die  Einrichtung  von  Klöstern  die  Cultur  abge- 
legener Wildnisse  herbeigeführt,  aber  diese  wurde  erst  fruchtbringend  für 
das  Menschengeschlecht,  nachdem  die  culturfahigen  Landstrecken  von  einer 
vermehrten  Bevölkerung  wieder  besetzt  waren.  Die  Ägyptischen  und  PalS- 
stinensischen  Klöster  haben  die  Einöden  nicht  in  Culturstätte  verwandeln 
können;  die  unfruchtbare  Felseninsel  Gapraria  war  von  Mönchen  bevöl- 
kert, (2)  während  das  fruchtbare  Etrurien  verwilderte.  Das  Mönchsweaen 
fand  im  Occident  lange  Zeit  nicht  den  Anklang  wie  im  Orient,  aber  ohne 
Zweifel  nur  weil  die  alte  Bevölkerung  im  Occident  früher  die  äuCserste 
Gränze  ihrer  Verminderung  (um  das  Jahr  400)  erreicht  hatte  und  sich  durch 
frisches  germanisches  Blut  regenerirte:  es  bedurfte  einiger  Jahrhunderte,  bis 
sich  wieder  eine  Bevölkerung  ansammelte,  deren  Anwuchs  auch  durch  die 
miüsverstandene  christliche  Heiligkeit  nicht  gehemmt  werden  konnte. 


(0  Rufin.  de  vitis  patram  c.7.  Vergl.  Gibbon  Tb.  6  S.205.  Der  Biscbof  von  Oxy- 
rinchus  in  Mittelägypten  rechnete  10000  Weiber  und  20000  Männer  in  seiner  Diocesis, 
die  sich  dem  Mönchsleben  geweiht,  Rufin.  c.5. 

(')     S.  RutUius  Itinerarium  lib.  1  vs.  439  sqq. 
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Es  ergiebt  sich  alao,  dafs  die  Bevölkerung  der  alten  Welt  in  allen 
Theilen ,  nachdem  jedes  Volk  seine  abgeschlossene  Blüthe  erreicht  hatte, 
stätig  abnahoi,  so  dafs  die  Abnahme  der  Gesammtheit  bei  der  Vereinigung 
der  alten  Welt  unter  das  Rdinische  Imperium,  zur  Zeit  Augusts,  im  Einzel- 
nen schon  vorhanden  war,  nudmehr  aber  auch  bald  im  Ganzen  zur  Aner- 
kennung kam.  Pas  Römische. Reich  nahm  ungefähr  200  Jahre  von  30  vor 
Chr.  bis  170  nach  Chr.  allmählig  ab,  indem  die  Erafl  der  Völker  von  er- 
mattendem Luxus,  bei  mifsbräuchlicher  Freiheit  des  Individuums,  innerlich 
verzehrt  wurde,  wogegen  alle  Bemühungen  wohlgesinnter  Regenten  vergeb- 
lich waren.  Nur  im  Orient  erhielt  sich  durch  die  Macht  der  religiösen  Sitte 
noch  eine  dichtere  Bevölkerung.  Vom  Jahre  170  an  vereinigten  sich  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  innere  und  äufsere  Kriege  und  umkehrende  Naturer- 
eignisse mit  der  Schwäche  und  Muthlosigkeit  des  Menschengeschlechts,  um 
die  alte  Welt  aufzulösen,  und  zuerst  im  Westen  eine  vielversprechende  aber 
langsame  Regeneration  der  Römischen  Welt  durch  das  Germanenthum  her- 
vorzubringen, später  im  Orient  die  raschere  aber  nicht  so  nachhaltige  Ent- 
wicklung einer  neuen  Arabisch  -  Muhammedanischen  Welt,  mit  schwachem 
Bestände  einer  veralteten  Griechisch -Christlichen,  hervorzurufen. 

Ich  schliefse  mit  dem  Gedanken,  womit  ich  diese  Untersuchung  er- 
öffnete, dafs  die  Gegenwart  sich  glücklich  preisen  kann,  den  kräftigsten 
Fortschritt  der  gesammten  christlichen  Welt,  sowohl  der  Romanisch  -  Ger- 
manischen, als  der  Slavischen,  zu  erleben  und  bewufster  oder  unbewufster 
Weise  dadurch  zu  höherem  Selbstgefühl  erhoben  zu  werden.  Die  Zeit  des 
Stillstands  und  der  Abnahme  ist  hoffentlich  noch  weit  entfernt,  aber  sie 
wird  auch  eintreten.  Möge  inzwischen  der  Verlauf  der  alten  Weltgeschichte 
darthun,  dafs  Luxus  und  mifsverstandene  Freiheit  des  selbstsüchtigen  Indi- 
viduums  allgemeine  Übel  herbeiführen,  welche,  sobald  sie  sich  einmahl  kund 
geben,  durch  keine  Ermahnung  der  Wohlgesinnten,  durch  keine  Sorge  der 
Regierung  abgewehrt  werden  können. 

Soll  ich  mich  aber  entschuldigen,  dafs  ich  die  Schwäche  des  Alter- 
thums  vielleicht  mehr,  als  es  der  Verehrung  desselben  zuträglich  ist,  ent- 
hüllt habe?  Ich  denke,  es  ist  nie  gut  die  Wahrheit  zu  verhüllen,  und  es 
ist  nicht  nöthig,  dem  auch  in  seinen  Gebrechen  grofsartigen  Alterthum  durch 
falsche  statistische  Zahlen  Ansehen  zu  verschaffen.  Es  handelt  sich  im  klas- 
sischen Alterthum  niemahls  um  die  vegetirende  Masse,  sondern  um  die  Zahl 

M2 
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und  Tüchtigkeit  derer,  welche  die  groÜBen  Rechte  freier  Menschen  und  Bür- 
ger genie&en,  und  im  Genuüs  derselben  Bedeutendes  und  Eigentliümliches 
vollbringen.  Und  dessen  geschieht  im  Kampf  mit  dem  Unglück  der  Zeit 
noch  mehr  und  Verdienstlicheres,  als  im  glücklichen  Lauf  der  Dinge.  Es 
ist  aber  immer  lehrreich  zu  betrachten,  wie  die  edlen  Theile  der  Nation 
durch  Mäfsigkeit  und  gesetzmä&ige  Thätigkeit  sich  erhalten,  aber  sich  durch 
Genufssucht  und  Ubermaafe  unrettbar  aufreiben,  und  wie  das  Ganze  nur 
bestehen  kann,  wenn  die  gemeine  Masse,  aus  welcher  der  Ersatz  hervorgeht, 
naturgemäß  behandelt  wird.  Zugleich  leuchtet  aber  auch  ein,  dafs  über  al- 
lem der  Wechsel  und  eine  göttliche  Weltordnung  waltet.  Der  Mensch  mag 
für  das,  was  er  selbst  thut,  einstehen:  der  Erfolg  steht  nicht  bei  ihm. 


Über 

das  Verhältnifs  der  Staatsgewalt  zu  den  staats- 
rechtlichen Vorstellungen  ihrer  Untergehnen. 

Ton 

H™-  HOFFMANN. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  29«  October  mid  5.  November  1840.] 


j 


edermann  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer  Gewalt  im  Staate,  welche 
Gehorsam  zu  fordern,  und  wenn  er  versagt  werden  will,  durch  Zwang  zu 
bewirken  ermächtigt  ist.  Aber  unendlich  verschieden  sind  die  Vorstellungen 
von  dem  Umfange  dieser  Ermächtigung,  und  von  der  Gewährleistung  dafür, 
dafs  die  Gränzen  derselben  nicht  überschritten  werden:  innigst  verwachsen 
mit  dem  Leben  der  Völker  üben  diese  Vorstellungen  eine  Macht,  welche 
niemals  ungestraft  verachtet  wird. 

Im  Allgemeinen  bedürfen  die  Regierungen  der  Staaten  desto  mehr 
Gewalt,  je  gröfser  der  Umfang  der  Pflichten  ist,  deren  Erfüllung  der  Geist 
des  Zeitalters  und  die  Meinung  ihrer  Untergebnen  von  ihnen  fordert.  Es 
liegt  durchaus  aufser  den  Gränzen  dieses  Aufsatzes  geschichtlich  nachzuwei- 
sen, auf  wie  verschiednen  Wegen  und  durch  wie  mannichfaltige  Mittel  Men- 
schen in  einen  Staatsverband  vereinigt  worden  und  wie  namentlich  die  neuem 
Staaten  entstanden,  und  zu  dem  Zustande  gelangt  sind,  worin  wir  sie  jetzt 
im  christlichen  Europa  vorfinden.  Nur  das  darf  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dafs  es  vielen  dieser  Staaten  an  demjenigen  Maafse  von  Kräften  mangelt,  das 
imerläfslich  ist,  um  den  Forderungen  zu  genügen,  welche  das  Menschenge- 
schlecht auf  der  Stufe  seiner  jetzigen  Entwickelung  an  dieselben  macht.  Sehr 
viele  dem  öffentlich  anerkannten  Rechte  nach  selbstständige  Staaten  sind  es 
keinesweges  den  Mitteln  nach,  deren  sie  zur  Aufrechthaltung  des  Zustandes 
der  Bildung  ihrer  Bewohner  bedürfen:  sie  bestehn  nur  in  Folge  der  Wir- 
kungen einer  Givilisation,  zu  deren  edelsten  Eigenschaften  es  gehört^  daiil 
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sie,  durch  wessen  geistiges  und  materielles  Vermögen  auch  entstanden,  doch 
keiner  menschlichen  Verbindung  oder  Anstalt  ausschliefslich  angehören  wilL 
Keiner  Verwaltung  liegen  ausgedehntere,  vielseitigere  und  folgenrei- 
chere Verpflichtungen  ob,  keine  greift  mit  solcher  Wirksamkeit  in  alle  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Lebens  ein,  keine  bedarf  daher  mehr  der  ge- 
meinsamen Hülfe  aller  Einsicht  und  Erfahrung,  welche  sich  in  ihrem  Berei- 
che befindet,  als  die  Verwaltung  des  Staats.  Hiermit  ist  durchaus  nicht  ge- 
meint ein  unmittelbares  Eingreifen  in  alle  Aufserungen  menschlicher  Thätig- 
keit,  eine  Bevormundung,  welche  die  Gemeinen  und  die  einzelnen  Unter- 
gebnen in  allen  erheblichen  Angelegenheiten  ihres  öffentlichen  und  Privat- 
lebens von  obrigkeitlicher  Genehmigung  abhängig  macht,  zu  den  Obliegen- 
heiten der  Staatsgewalt  zu  zählen:  vielmehr  genügen  Regierungen  am  voll- 
kommensten ihrer  Aufgabe,  indem  sie  möglichst  allgemein  eine  Richtung 
des  Verstandes  und  Willens  hervorbringen,  worin  Jedermann  seiner  freien 
Überzeugung  zu  folgen,  und  seines  Herzens  Wünschen  am  förderlichsten  zu 
werden  glaubt,  indem  er  verständig  aufgefafste  Staatszwecke  mit  ausdauern- 
der Kraft  verfolgt.  Die  mittelbaren,  die  sehr  entfernt  scheinenden,  die  nur 
der  tiefem  Einsicht  bemerkbaren  Einwirkungen  der  Staatsgewalt,  sind  eben 
deshalb  sehr  oft  die  folgenreichsten.  Je  schwerer  es  in  dieser  Stellung  wird, 
einem  Drange,  der  nichts  versäumen,  und  einer  Vorsicht,  die  nichts  wagen 
will,  mit  gleichem  Glücke  auszuweichen:  desto  mehr  bedarf  die  Regierung 
einer  so  gründlichen  Kenntnifs  der  Kräfte  und  Güter  worüber  sie  gebeut^ 
dafs  sie  nicht  nur  ihren  gegenwärtigen  Zustand,  sondern  auch  die  Verände* 
rungen  richtig  zu  würdigen  vermag,  welche  der  Geist  ihrer  Verwaltung  darin 
hervorbringen  wird.  Im  Allgemeinen  fehlt  es  wohl  nicht  an  Willen,  ihr 
eine  solche  Kenntnifs  zu  verschaffen:  Pfliditgefühl,  Ehrliebe,  Eitelkeit  und 
Eigennutz  treiben  vereint  zur  Theilnahme  an  Berathung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten. Verbreitet  durch  die  Druckerpresse  konunt  Alles,  was  die- 
ser Willen  erzengt,  am  sichersten  und  unbefangensten  zur  E^nntnifs  der  Re- 
gierung: sie  richtet,  frei  von  jeder  besondem  Verpflichtung  gegen  die  Schrift- 
steller,  welche  ne  «ü  berathen  bemüht  sind,  über  den  W«tth  dieser  Änise- 
rungen,  und  über  den  Gebrauch  welcher  davon  bq  madien  ist.  Hiemach 
scheiiit  iFreiheit  der  Presse  für  Aufserungen  in  öflentliehen  Angelegenheiten 
ein  we^ntliches  EiferdemÜs  jeder  wohlgeordneten  Staats -Verwaltung  an 
sein. 
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Jedermann,  der  in  Sachen  der  öffentlichen  Wohlfahrt  als  Schriftstel- 
ler auftritt,  nimmt  vor  Allem  das  Vertrauen  für  sich  in  Anspruch,  dafs  er 
nur  Wahrheit  und  Recht  befördern,  und  mit  edlen  Mitteln  gemeinnützige 
Zwecke  verfolgen  wolle:  seine  Berechtigung  zu  diesem  Ansprüche  liegt  zu- 
nächst in  der  Billigkeit,  womit  er  auch  Andern  denselben  gestattet,  und  na* 
mentlich  anerkennt,  dafs  der  Regierung  ihm  gegenüber  der  gleiche  Anspruch 
auf  das  gleiche  Vertrauen  gebühre,  so  lange  nicht  klare  Gründe  dagegen 
sprechen.  Jedermann,  welcher  sich  berufen  findet  in  offner  Schrift  darzu- 
thun,  dafs  einer  wohlwollenden  Regienmg  Menschliches  wiederfahren  sei, 
dafs  sie  Irrthümer  gehegt,  und  Täuschungen  sich  hingegeben  habe,  darf  sich 
dem  Bewufstsein  nicht  entziehn,  daüs  auch  er  derselben  gegenüber  nur  als 
Mensch  erscheint,  Irrthümern  zugänglich  und  Täuschungen  unterworfen  ist. 
Eine  fast  unerläfsliche  Bürgschaft  für  Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  Staats- 
verwaltung liegt  überdies  in  der  willigen  Anerkennung,  dafs  ihr  insgemein 
weit  mehr  Mittel  sich  über  Thatsachen  zu  belehren  zu  Gebote  stehn,  als  ir- 
gend einem  Privat -Manne;  und  diese  Bürgschaft  ist  jeder,  der  über  öffent- 
liche Angelegenheiten  schreibt,  seinen  Lesern  schuldig.  Gilt  im  gemeinen 
Leben  schon  für  ein  Anzeichen  niedriger  Gesinnung  das  schadenfrohe  Be- 
streben, Versehen  ans  Licht  zu  ziehen,  welche  leicht  und  schnell  vergütet 
der  öffentlichen  Beachtung  sonst  entgangen  wären:  so  kann  ein  solches  Be- 
streben am  wenigsten  Männern  ziemen ,  welche  der  ehrwürdigsten  aller 
menschlichen  Anstalten  gegenüber  ihre  Stimme  zur  Förderung  der  öffentli- 
chen Wohlfahrt  erheben.  Allerdings  giebt  es  auch  eine  gleifsnerische  Schön- 
'rednerei,  welche  den  Regierungen  unsäglich  schadet,  indem  sie  Flecken  als 
Lichtpunkte  bezeichnet,  und  Verirrungen  als  Weisheit  belobt:  aber  nur  ün- 
föhigkeit  oder  Bosheit  lassen  verkennen,  wie  ganz  verschieden  von  solcher 
Erbärmlichkeit  die  würdige  Behandlung  des  edelsten  Stoffes  ist.  Dafs  diese 
Behandlung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  der  politischen  Literatur 
nicht  in  einer  Allgemeinheit  hervortritt,  welche  Verstöfse  dagegen  als  ent- 
schlüpfte  Übereilungen  entschuldigen  liefse,  das  verschulden  zunächst  die 
falschen  Vorstellungen  von  einem  Gegensatze  der  Interessen  zwischen  den 
Regierungen  und  ihren  Untergebnen.  In  Folge  dieser  Vorstellungen  erschei- 
nen die  Schriften  über  öffentliche  Angelegenheiten  insgemein  als  Manifeste 
streitender  Partheien:  wer  die  Verwaltung  beschuldigt,  wü'd  hierdurch  ein 
Vertreter  des  Volks,  wer  sie  rechtfertigt,  ein  Anwalt  der  Regierung.  Schon 
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in  diesen  Beziehungen  spricht  sich  ein  Zweifel  an  der  Unbefangenheit  poli- 
tischer Schriftsteller  aus,  welchen  die  niedrigen  Leidenschaften,  wozu  der 
Partheigeist  so  leicht  verfuhrt,  zur  Verdächtigung  der  Reinheit  ihrer  Absich- 
ten erhöhn.  Mit  dem  Glauben  an  diese  geht  nur  folgerecht  Alles  verloren, 
was  in  den  Verhandlungen  den  Adel  der  Bescheidenheit  und  die  versöhnende 
Milde  der  Ansichten  aufrecht  erhalten  konnte.  Das  Selbstgefühl  junger  kräf- 
tiger Männer  verleitet  sie  Zurücksetzungen  zu  sehen,  wo  nur  Zeit  zur  Voll- 
endung der  Reife  gelassen  werden  wollte:  gereizt  hierdurch  glauben  sie  nur 
einer  gerechten  Sache  mit  edler  Aufopferung  ihres  eignen  Vortheils  zu  die- 
nen, wenn  sie  der  Verwaltung  öffentlich  Alles  vorhalten,  was  ihnen,  nach 
ihrem  zeitigen  Bildungsstande,  mangelhaft  erscheint.  Lälst  die  Regierung 
sich  dadurch  nicht  abhalten,  das  Talent  auch  in  dieser  Stellung  anzuerken- 
nen; dient  das  Aufsehen,  welches  seine  Leidenschaftlichkeit  erregt  wohl  so- 
gar dazu,  dieses  Anerkennen  zu  beschleunigen:  so  wird  zwar  das  Bewufst- 
sein  einer  Übereilung  einen  leidenschaftlichen  Gegner  bald  in  einen  kräfti- 
gen Vertheidiger  umwandeln;  aber  der  gemeine  Sinn,  unfähig  die  edlen  Be- 
weggründe dieser  Umwandelung  zu  ahnen,  sieht  darin  nur  einen  Abfall  von 
der  Sache  des  Volks  um  den  schnöden  Preis  einer  Amtsbeförderung.  Wie 
sehr  auch  dann  der  erweiterte  Blick  die  Vertheidigung  über  den  Angriff  er- 
hebt, so  bleibt  sie  doch  erfolgloser,  weil  sie  befangner  erscheint.  Die  Be- 
nutzung des  wirksamsten  aller  Belehrungs*  Mittel  wird  unter  solchen  Ver- 
hältnissen der  Regierung  sehr  erschwert.  Sie  empfängt  statt  treuer  Darstel- 
lungen der  Thatsachen  und  unbefangner  Urtheile  nur  einseitig  auigefafste 
Nachrichten  und  auf  Mifsdeutungen  gegründete  Kritiken:  der  Vortheil,  wel- 
chen sie  dennoch  daraus  zieht,  indAn  sie  prüfend  das  Wahre  von  den  Zu- 
sätzen des  Partheigeistes  sondert,  wird  jedenfalls  mit  einer  grofsen  Schmäle- 
rung bedroht  durch  den  Verlust  an  Achtung  und  Vertrauen,  welcher  ihr  aus 
solcher  Behandlung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  nur  zu  leicht  erwach- 
sen kann.  Beschränkungen  der  Freiheit,  sich  öffentlich  über  die  Staatsver- 
waltung  zu  äuüsem,  verschlimmem  jedoch  nur  das  Übel:  fast  allgemein  er- 
scheinen sie  als  ein  Bekenntnifs  der  Ohnmacht,  die  Beschuldigungen  durch 
gute  Gründe  zu  widerlegen.  Gegenwehr  durch  die  Presse  bleibt  aber  auch 
xmzureichend.  Ist  der  Verdacht  einmal  geweckt;  so  erscheinen  auch  klare 
Widerlegungen  nicht  ganz  von  Zweifeln  frei:  und  überdies  läfst  in  so  ver- 
wickelten Geschäften,  als  den  Regierungen  obliegen,  sich  selten  Alles  voll- 
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stäadig  rechtfertigen.  Nur  allein  indem  die  Staatsverwaltung  durch  ihr  gan- 
zes Benehmen  ausdauernd  bekundet,  dafs  sie  durchaus  keinen  andern  Zweck 
verfolge ,  als  die  Förderung  der  allgemeinen  Wohlfahrt :  wird  endlich  die 
grofse  Mehrzahl  ihrer  Untergebnen  dem  Glauben  an  Beschuldigungen  unzu- 
gänglich, dafs  ihre  Regierung  in  unlautern  Absichten,  oder  wenigstens  in  ver- 
schuldetem Irrthum  befangen  sei.  Mit  dem  Vertrauen  auf  ihren  reinen  Wil- 
len entschlüpfte  Fehler  zu  verbessern,  wächst  die  Mifsbilligung  der  Leiden- 
schaftlichkeit und  des  Ungestüms,  womit  unerhebliche  Mängel  gerügt,  That- 
sachen  entstellt  und  Abänderungen  gefordert  werden.  Dadurch,  und  nur 
dadurch  allein,  wird  in  den  öffentlichen  Verhandlungen  über  Staatsangelen- 
heiten  Gründlichkeit  und  Anstand  solchergestalt  überwiegend  erhalten ,  dafs 
die  Beschuldigungen  leidenschafUich  befangner  Schriftsteller,  welche  doch 
xne  ganz  ausbleiben  dürften ,  wo  nicht  unbemerkt  bleiben ,  doch  wenigstens 
durch  leichte  Berichtigungen  unschädUch  gemacht  werden  können. 

Zur  unbefangenen  Äufserung  seiner  Kenntnisse  und  Ansichten  in  Be- 
zug auf  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten ,  wird  durch  beste- 
hende Freiheit  der  Presse  zwar  Jedermann  eingeladen ,  aber  doch  Niemand 
verpflichtet.  Die  Berathung  der  Staatsgewalt  in  ihrer  Geschäftsführung  ist 
aber  der  zufalligen  Neigung,  sie  mit  Nachrichten  und  Gutachten  zu  unter- 
stützen, um  so  weniger  preis  zu  geben,  als  diejenigen,  welche  dies  am  kräf- 
tigsten zu  thun  vermöchten,  theils  durch  ihre  Bescheidenheit,  theils  durch 
Überhäufung  mit  andern  Geschäften  mehrentheils  abgehalten  sind,  sich  ohne 
besondere  Veranlassung  über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  äufsem. 
Die  Staatsgewalt  verfugt  in  dieser  Beziehung  besonders  über  die  geistigen 
Kräfte  ihrer  Beamten,  und  es  hängt  von  der  Bildungsstufe,  worauf  diese 
stehn,  zunächst  ab,  wie  weit  ihr  Bedürfhifs  hierdurch  befriedigt  werden  kann. 
Je  mehr  ächte  Geistesbildung,  Verstand,  Rechtlichkeit  und  Thätigkeit  unter 
der  Nation  verbreitet ,  und  je  mehr  die  Verwaltungsformen  und  der  Geist, 
womit  die  Staatsgewalt  sich  ihrer  bedient,  darauf  gerichtet  sind,  die  Begabte- 
sten und  Besten  für  den  Staatsdienst  zu  gewinnen,  desto  weniger  wird  noch 
ein  Bedürfnifs  anderer  Unterstützung,  als  der  aufserdem  vorbedungenen 
Schreib-  und  Druckfreiheit  übrig  bleiben.  In  den  groisen,  durch  den  Um- 
fang der  Kräfte,  worüber  sie  gebieten,  wahrhaft  selbstständigen  Staaten,  kann 
in  der  Regel  nur  durch  Theilnahme  an  der  Verwaltung  selbst,  Einsicht 
in  solcher  Tiefe  und  Übersicht  in  solcher  Ausdehnung  gewonnen  werden, 
Phao8.-hi8tor.  KL  1840.  N 
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als  zur  wirksamen  Berathung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  erforderlich 
ist.  Hierdurch  wird  der  Staatsdienst  eine  Schule  für  sich  selbst,  und  es  bil- 
det sich  ein  besonderer  Beamtenstand ,  worin  herrschend  gewordne  Begriffe 
imd  Formen  sich  durch  Überlieferung  fortpflanzen  y  und  ein  Korporations- 
geist sich  ausbildet ,  welcher  in  edler  Richtung  eben  so  wohlthätig  wirken, 
als  in  unedler  zur  mit  vollem  Rechte  verhafsten  Bureaukratie,  verführen  kann« 
Die  Zucht  der  öffentlichen  Meinung,  welche  sich  durch  die  freie  Presse  ver- 
ständig ausspricht,  ist  wohl  geeignet  dem  Beamtenstande  die  Achtung  der 
Nation  zu  bewahren,  indem  sie  strenge  darauf  hält,  da(s  er  in  seinem  Ge- 
schäftskreise Kenntnifs  und  Rechtlichkeit,  Thatkraft  und  Mäfsigung  überall 
bekunde :  aber  sie  vermag  nicht  den  verderblichen  Folgen  verkehrter  Vor- 
stellungen von  den  Verhältnissen  zwischen  der  Regierung  und  ihren  Unter- 
gebnen vorzubeugen,  wenn  sich  solche  der  Ueberzeugung  der  groisen  Mehr- 
heit im  Beamtenstande  bemächtigt  haben.  Einseitiges  Auffassen  der  Ansichten 
ist  eine  der  gewöhnlichsten  Veranlassungen  zu  groisen  Mifsständen  in  der 
Verwaltung.  Dem  Ermessen  der  Unterbeamten  kann  schon  deshalb  wenig 
überlassen  bleiben,  weil  edlere  und  allgemeinere  Bildung  auf  dieser  Stufe  des 
Staatsdienstes  in  der  Regel  nicht  erwartet  wird :  sie  sind  daher  gemeinhin  nur 
zur  pünktlichen  Befolgung  sehr  ins  Einzelne  gehender  Vorschriften  angewie- 
sen, die  —  wie  vorsichtig  sie  auch  gefafst  sein  mögen  —  doch  nicht  auf  alle 
mögliche  Fälle  passen  können.  Die  Vollziehung  ganz  bestimmt  ertheilter 
Vorschriften  kann  allerdings  auch  in  solchen  Fällen  nicht  von  dem  Gutdün- 
ken der  Unterbeamten  abhängen :  aber  in  der  Behandlung  sind  doch  Ver- 
schiedenheiten zulässig,  welche  von  den  Vorstellungen  abhängen,  die  der  Be- 
amte von  seiner  Dienstpflicht  hat.  Je  roher  er  ist,  desto  weniger  hat  er  eine 
Ahnung  davon,  dafs  die  pünktliche  Vollziehung  allgemeiner  Vorschriften  zu- 
weilen auch  etwas  hervorbringen  könne,  das  dem  Zwecke  derselben  ganz  ent- 
gegen ist,  und  unmöglich  in  der  Absicht  seiner  Vorgesetzten  gelegen  hat.  Wo 
befsre  Bildung  eine  solche  Ahnung  erwachen  läüst,  wird  es  nicht  selten  hin- 
reichen, die  Möglichkeit  der  Vollziehung  nur  vorläufig  zu  sichern,  ihre  wirk- 
liche Ausfuhrung  aber  auf  den  Eingang  schnell  erbetner  Belehrungen  auszu^p 
setzen :  wenn  Verzug  unstatthaft;  erscheint,  wird  die  Vollstreckung  der  Vor- 
schriften doch  oftmals  so  geschehen  können,  dafs  ein  mehr  oder  minder  voll» 
ständiger  Ersatz  für  den  besorgten  Schaden  möglich  bleibt.  In  den  hohem 
Regionen  des  Staatsdienstes  gehört  es  zu  den  wesentlichen  Obliegenheiten 
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der  Beamten,  den  Zweck  der  Vorschriften  niemals  aus  den  Augen  zu  yerlie* 
ren:  eben  deshalb  wird  neben  der  besondern  Geschäftsbildung  auch  allge* 
meine  von  ihnen  gefordert,  damit  sie  den  Geist  der  Gesetzgebung  erkennen 
und  demselben,  nicht  aber  blofs  dem  todten  Buchstaben  nach,  ihr  Amt  Ter- 
walten.  Je  gröfser  die  Staaten  sind,  desto  länger  ist  die  Stufenreihe  vom  letz- 
ten Unterbeamten  aufwärts  bis  zu  den  höchsten  Verwaltungsbehörden,  desto 
mehr  daher  auch  Abstufungen  in  der  Befugnifs,  die  Vorschriften  nach  ihrem 
Zwecke  zu  deuten.  Das  Vertrauen,  welches  die  höchsten  Behörden  in 
dieser  Beziehung  den  mittlem  bezeigen,  kann  weniger  durch  Ubermaaüs,  als 
durch  ängstliche  Beschränkung  schaden :  die  Nachtheile  des  erstem  können 
sich  bei  kräftiger  Aufsicht  nur  auf  Einzelnheiten  und  auf  kurze  Zeit  erstrek- 
ken;  aber  die  verderblichen  Wirkungen  des  letztern  sind  allgemein  imd 
dauernd,  weil  ganze  Klassen  des  Beamtenstandes  dadurch  herabgewiirdigt 
werden.  Die  höchsten  Verwaltungsbehörden,  die  Ministerien  der  gröfsem 
Staaten  sind  besonders  in  zwei  Beziehungen  der  Ge£ahr  unterworfen ,  durch 
irrige  Vorstellungen  von  ihrem  Verhältnisse  zum  Staate  verderblich  zu  wir- 
ken. Das  Bestreben  nach  glänzenden  Erfolgen^  belohnt  durch  den  imgemefs* 
nen  Beifall  derer,  welche  nur  für  den  Augenblick  leben,  kann  auch  hochbe- 
gabte Geister  verleiten,  das  ihnen  besonders  anvertraute  Geschäft  ohne  Rück- 
sicht auf  dessen  nothwendige  Beschränkung  durch  höhere  Staatszwecke  zn 
betreiben.  Dieser  Verirrung  zu  Schulden  kommen  die  Lotterien ,  die  Bela^ 
sUingen  des  Verkehrs  mit  geringhaltiger  Münze,  das  hohe  Briefporto,  die  Fi- 
nanz-Monopole, die  Fiskalität  bei  dem  Einziehen  der  Steuern,  die  Belastun- 
gen oder  gar  Verbote  der  Ausfuhr  inländischer  Erzeugnisse  oder  der  Einfuhr 
ausländischer,  um  besonders  begünstigten  Gewerben  den  Vorzug  oder  gar  den 
Alleinhandel  auf  den  inländischen  Märkten  zu  sichern.  Selbst  die  Leitung 
der  öffentlichen  Bauwerke,  der  Anstalten  zur  Bildung  von  Künstlern  und  Ge- 
lehrten, sogar  des  allgemeinen  Unterrichts  und  der  kirchlichen  Angelegenhei- 
ten kann  bei  grofsem  Aufwände  und  gespannter  Aufmeiksamkeit  eine  ver- 
derbliche Richtung  nehmen,  wenn  das  Trachten  nach  glänzenden  Erfolgen  das 
wahre  Verhältnifs  dieser  hochwichtigen  Gegenstande  der  öffentlichen  Fürsorge 
zu  den  Bedürfnissen  der  Zeit  übersehen  läfst.  Diese  Verirrungai  schaden 
nicht  blois  unmittelbar  den  Angelegenheiten,  worauf  sie  sich  zunächst  beziehn, 
sondern  noch  ausgebreiteter  und  dauernder,  indem  sie  Gewohnheiten  müd 
Anstalten  hervorrufen,  ausbilden  und  befestigen,  welche  nicht  ohne  schmenh 
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liclie  Entbehrungen  und  schwere  Verluste  aufzugeben  sind,  wenn  beüsreUber* 
Zeugungen  endlich  durchdringen.  Noch  folgenreicher  und  schwerer  auszurot-* 
ten^  als  die  Sucht  zu  glänzen,  ist  der  nach  seinen  allgemeinsten  Folgen  schon 
yorhin  betrachtete  Glauben  an  einen  Gegensatz  zwischen  den  Interessen  der 
Regierung  und  ihren  Untergebenen ,  wenn  er  in  der  obern  Leitung  der  Ver* 
waltung  einheimisch  geworden  ist.  Sehr  oft  sind  es  eben  die  reinsten,  edel- 
sten und  treuesten  Herzen  j  die  redlichsten  vieljährig  geprüften  und  bewährt 
gefundenen  Diener  der  Fürsten,  in  deren  Gemüth  tief  eingewurzelt  die  Vor- 
stellung haftet ,  da(s  doch  eine  Verschiedenheit  der  Interessen  zwischen  der 
Staatsgewalt  und  dem  Volke,  das  sie  beherrscht  und  regiert,  bestehen  könne. 
Aufrichtige  Freunde  des  Volkes,  sind  sie  selbst  eifrig  bemüht,  die  Wohlfahrt 
desselben  zu  fördern :  es  ist  ihr  lebhafter  Wunsch ,  dafs  Rücksichten  auf  das 
Interesse  der  Staatsgewalt  dies  jederzeit  gestatten  möchten ;  sie  rathen  selbst 
zu  vermeintlichen  Aufopferungen ,  tun  ein  Hervortreten  des  ihrer  Ansicht 
nach  bestehenden  Gegensatzes  der  Interessen  zu  vermeiden.  Aber  dem  Für- 
stenhause durch  die  wohlthuende  Wechselwirkung  geleisteter  Dienste  imd 
genofsner  Anerkennungen  innigst  verbunden ,  glauben  sie  doch  zuweilen  an 
eine  Nothwendigkeit,  einem  vermeinten  besondem  Interesse  desselben  andere 
Rücksichten  unbedingt  unterzuordnen.  Würde  dadurch  nur  eine  Schwerfäl- 
ligkeit in  der  Berathung  öffentlicher  Angelegenheiten  und  ein  Zaudern  in  der 
Annahme  gemeinnütziger  Vorschläge  hervorgebracht :  so  könnte  das  um  so 
leichter  übersehen  werden,  als  Übereilungen  in  der  Gesetzgebung  gemeinhin 
schädlicher  sind ,  als  übergrofse  Ängstlichkeit ;  aber  diese  Richtung  der  An- 
sichten theilt  sich  dem  Gange  der  ganzen  Verwaltung  mit,  imd  wirkt  um  so 
verderblicher,  je  tiefer  sie  darin  hinabsteigt.  Niederer  Bildungsstand,  be- 
schränkterer Wirkungskreis,  geringere  Freiheit  in  der  Anwendung  eines  ver- 
ständigen  Ermessens  und  tiefere  Abhängigkeit  von  den  Ansichten  der  zunächst 
Vorgesetzten,  machen  den  Beamten  in  seiner  Geschäftsführung  um  sq^. einsei- 
tiger und  rücksichtsloser,  je  untergeordneter  seine  dienstliche  Stellung  ist: 
Noth  und  Ehrgeiz  drängen  auf  dieser  Stufe  des  Staatsdienstes  lebhafter  zu 
Versuchen,  das  Neben -Einkommen  durch  Tantiemen  und  Strafantheile  zu 
vermehren ,  und  Beförderungen  zu  beschleunigen ;  machen  auch  minder  be- 
denklich in  der  Wahl  der  Mittel.  Dadurch  aber  wird  vomämlich  eine  Gegen- 
wirkung aufgeregt ,  welche  besonders  unserm  Zeitalter  angehört ,  und  der 
wichtigste  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Betrachtungen  ist. 
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Glaubt  die  Regierung  selbst  an  die  Möglichkeit  eines  Gegensatzes  zWi- 
sehen  ihrem  Interesse  und  der  Wohlfahrt  des  Volks ;  so  wird  die  gleiche  Vor- 
stellung auch  unvermeidlich  in  ihren  Untergebnen  aufgeregt :  sie  durchdringt 
um  so  tiefer  die  Gemüther  imd  erfüllt  dieselben  mit  bangen  Besorgnissen,  je 
stärker  in  den  Formen  der  Verwaltung  und  in  dem  Verfahren  der  Regierungs- 
beamten das  starre  Halten  an  diesem  Glauben  hervortritt.  Indem  die  Begriffe' 
sich  fortschreitend  veredeln,  wird  es  von  Allen,  welche  sich  ihrer  Selbststän- 
digkeit als  Menschen  bewufst  werden,  lebhaft  anerkannt,  dafs  die  Staatsgewalt 
nicht  zu  Gunsten  ihrer  Inhaber,  sondern  zur  Förderimg  der  Wohlfahrt  ihrer 
Untergebnen  bestehe:  ist  nun  das  Vertrauen  zerstört,  das  den  Inhabern  der 
Staatsgewalt  die  gleiche  Überzeugung  inwohne ;  so  steigert  sich  die  Besorg- 
nifs,  sie  könne  ein  besonderes  Interesse  dem  allgemeinen  vorziehn,  sehr  leicht 
zu  dem  Dafürhalten,  dafs  dieses  wirklich,  und  selbst  gewöhnlich  geschehe. 
Was  der  Einzelne  an  persönlicher  Freiheit  aufopfern  mufs,  um  das  Leben  im 
Staatsverbande  möglich  zu  machen ;  was  er  zur  Erhaltung  der  öffentlichen 
Anstalten  an  Dienstleistungen  übernehmen  imd  von  seinem  Erwerbe  steuern 
mufs :  das  erscheint  ihm  eben  deshalb  grö£stentheils  als  übermäfsige  Beschrän- 
kung und  Belastung,  weil  ein  Zustand,  worin  der  Mensch  aufser  dem  Staats- 
verbande lebt ,  und  der  Wohlthat  jener  Anstalten  nicht  geniefst ,  ganz  aufser 
seiner  Erfahrung  liegt.  Nur  hochgebildeten  Männern  ist  es  vollkommen  klar, 
vde  viel  dazu  gehört,  um  den  Zustand  der  Sicherheit,  Bequemlichkeit  und 
Annehmlichkeit  des  Lebens  hervorzubringen,  dessen  wir  geniefsen :  die  gvofse 
Mehrheit  des  Volkes  glaubt,  dafs  nicht  anders  sein  kann,  was  sie  niemals  an- 
ders sah;  ihr  erscheint  nur  durch  Menschenkraft  erschaffen,  was  unter  ihren 
Augen  entsteht.  So  wird  die  Meinung  vorherrschend,  dafs  ein  grofser  Theil 
dessen,  was  die  Staatsgewalt  von  ihren  Untergebnen  fordert,  nur  begehrt 
werde,  um  die  Macht,  das  Ansehen  und  Einkommen  der  Inhaber  dieser  Ge- 
walt zu  vermehren.  Versuche,  diese  Forderungen  auf  das  zur  Erreichung  des 
Staatszweckes  unentbehrliche  Maals  zu  beschränken ,  liegen  nun  sehr  nahe : 
sie  können  aber  nur  erfolgreich  ausfallen,  soweit  Recht  und  Macht  dieselben 
xmterstützen. 

Den  Regierungen  selbst  ist  sehr  daran  gelegen,  die  Meinung  nicht  auf- 
kommen zu  lassen,  dafs  sie  Zwecke  verfolgen  wollten,  welche  mit  der  Wohl- 
fahrt ihrer  Untergebnen  in  Widerspruch  stehen.  Soweit  nun  ihre  Berathung 
durch  Staatsbeamte ,  verbunden  mit  der  Unterstützung  einer  freien  Presse, 
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nicht  hinreichend  erscheint,  ihnen  einen  vollständigen  Begriff  Ton  den  Be- 
durfnissen und  Hülfsmitteln  der  Zeit  zu  verschaffen,  werden  sie  selbst  veran- 
lafst  sein ,  diejenigen  ihrer  Untergebnen  zur  Theilnahme  an  Berathung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  au&urufen,  welche  durch  ihre  Stellung  vorzüg« 
lieh  geeignet  erscheinen,  guten  Rath  zu  ertheilen.  Vielen,  selbst  grofsen 
Staaten  mangeln  hinlängliche  Mittel  zur  Bildung  eines  mit  umfassenden  Kennt- 
nissen ausgerüsteten  und  von  einem  edlen  Geiste  beseelten  Beamtenstandes« 
Die  französischen  Rechtsfacultäten  ersetzen  keinesweges  die  deutschen  Uni- 
versitäten ;  und  die  Abhängigkeit  französischer  Emplojes  ist  nicht  geeignet, 
anständige  Freimüthigkeit  im  Beamtenstande  hervorzurufen.  Auch  in  Eng- 
land geht  die  Bildung  der  Staatsbeamten  nicht  von  Anstalten  der  Regierung 
aus :  nach  deutschen  Begriffen  ist  der  Unterricht,  welchen  diese  geben,  theils 
unvollständig,  theils  einseitig.  In  beiden  Ländern  müssen  schon  deshalb  aus 
allen  gebildeten  Ständen  zusammenberufene  Versammlungen  die  Regierung 
berathen :  ist  das  Bedürfnifs  einer  solchen  Hülfe  geringer  in  andern  gro£sen 
Staaten ;  so  bleibt  es  doch  für  die  Regierungen  daselbst  sehr  vortheilhaft,  dafs 
auch  allgemein  gebildeten  Männern  aufser  dem  Beamtenstande ,  durch  ihren 
Antheil  an  Berathung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  Kenntnisse  verschafft 
werden,  welche  sie  befähigen,  theils  selbst  in  den  hohem  Staatsdienst  einzu- 
treten ,  theils  im  Privatleben  würdigere  Begriffe  von  dessen  Wirksamkeit  za 
verbreiten.  In  solchen  Fällen  lernen  die  Abgeordneten  der  Nation  mehr  von 
der  Regierung,  als  diese  von  ihnen« 

Die  meisten  Staaten  Ae%  neuern  Europas  sind  aus  der  Grundherrlich- 
keit  hervorgegangen :  indem  eine  Staatsgewalt  auf  andern  Grundlagen  während 
des  Ringens  um  Macht  nach  dem  Verfalle  des  Römerreichs  entweder  gar  nicht 
aufkommen  konnte;  oder  durch  fibermächtige  Vasallen  fortschreitend  be- 
schränkt und  zum  Schattenbilde  herabgewürdigt,  endlich  erlosch,  und  nur 
selbstständig  gewordne  Grundherrlichkeiten  zurückliefs.  So  sind  noch  im  er- 
sten Jahrzehend  des  19'*"  Jahrhunderts  die  vormaligen  Stände  des  heiligen  rö* 
mischen  Reichs  deutscher  Nation  souveraine  geworden ,  als  der  Kaiser  einer 
Herrschaft  über  dieselben  entsagte,  wovon  längst  fast  nur  Ehrenrechte  übrig 
geblieben  waren.  Aus  seinem  Reiche  bildeten  sich  nach  den  WechselfiQlen 
eines  ewig  denkwürdigen  Krieges  neun  und  dreifing  Staaten  der  Berechtigung 
nach  von  gleicher  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit,  aber  allerdings  sehr 
versdiieden  an  Kräften  und  Mitteln,  den  Pflichten  zu  genügen,  welche  sie 
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mit  der  erlangten  Souveränität  überkamen.  Die  Grundherrlichkeit  kann  zwar 
einen  grofsen  Theil  der  Pflichten  dei;  Staatsgewalt  übernehmen,  aber  keines- 
weges  Tollkommen  an  deren  Stelle  treten,  weil  ihre  Grundlage  gänzlich  Ton 
derjenigen  yerschieden  ist,  worauf  der  Staatsyerband  wesentlich  beruht.  Die 
Grundberrlichkeit  geht  hervor  aus  dem  Eigenthume  über  Boden :  Menschen 
werden  dem  Grundherrn  unterthan,  weil  er  ihnen  vergönnt,  seinen  Boden 
zu  bewohnen  und  zu  benutzen.  Der  wesentliche  Zweck  der  Grundherrlich- 
keit ist  die  möglichste  Erweiterung  der  Macht  des  Grundherrn ,  über  Kräfte 
der  Natur  und  der  Menschen  zu  gebieten.  Er  erreicht  diesen  Zweck  am  voll- 
kommensten, indem  er  die  höchste  Entwickelung  der  in  seinem  Machtgebiete 
vorhandenen  geistigen  und  materiellen  Kräfte  fördert.  Dasselbe  bezweckt 
auch  der  Staat :  aber  die  Staatsgewalt  erkennt,  dafs  der  Mensch  um  sein  Selbst 
willen  lebt,  und  sie  fördert  den  Gebrauch  der  Kräfte  desselben  nur  um  des- 
sen eigner  Wohlfahrt  willen.  Dem  Grundherrn  sind  dagegen  die  Kräfte  sei- 
ner Untergebnen  nur  die  Grundlage  seiner  Macht :  er  fördert  jene  um  diese 
zu  vermehren.  Zwar  kann  auch  hier  in  einer  langen  Folge  von  Generationen, 
worin  treue  Dienste  wohlwollend  anerkannt  und  edelmüthige  Belohnungen 
derselben  dankbar  empfangen  werden,  ein  Verhältnifs  zwischen  Herrn  und 
Diener  entstehn ,  worin  das  Bewufstsein  selbstsüchtiger  Absichten  in  beiden 
oft  unbemerkbar  wird.  In  solchen  Augenblicken  tritt  der  Adel  der  mensch- 
lichen Natur  ungestört  durch  Regungen  der  Selbstsucht  hervor,  und  es  könnte 
sich,  wenn  ein  solcher  Zustand  unbedingt  dauernd  wäre,  auch  aus  der  Grund- 
herrlichkeit ein  Yerhältnifs  entwickeln,  worin  das  Ideal  eines  vollkommnen 
Staats  beinahe  verwirklicht  erschiene.  Allein  neben  dem  Adel  der  mensch- 
lichen Natur  behauptet  auch  die  Schwäche  derselben  ihre  Stelle :  Leiden- 
schaften, deren  auch  die  Edelsten  und  Besten  sich  nicht  immer  glücklich  er- 
wehren, würdigen  das  Selbstgefühl  zuweilen  zur  Selbstsucht  herab,  und  ver- 
schaffen Scheingründen,  welche  dem  Eigennutz  oder  der  Eitelkeit  schmeicheln, 
williges  Gehör.  So  bleibt  die  Wirklichkeit  hinter  der  Möglichkeit  zurück, 
imd  auch  imter  den  günstigsten  Umständen  verläfst  das  Bewulstsein  eines  ent- 
gegengesetzten Interesses  niemals  ganz  Lebensverhältnisse,  welche  auf  Grund- 
herrlichkeit beruhn. 

Je  selbstständiger  Staaten  nach  Aussen  hin  durch  die  Masse  der  geisti- 
gen und  körperlichen  Kräfte  des  Naturfonds  und  der  Kapitale  geworden  sind, 
worüber  sie  gebieten ,  desto  mehr  hat  auch  in  ihrer  Verwaltung  der  Staats* 
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zweck  hervortreten ,  und  den  grundherrlichen  zurückdrängen  müssen :  aber 
die  Formen  der  Grundherrlichkeit  wurden  auch  dann  noch  mit  Vorliebe  bei- 
behalten ,  als  die  Staatsgewalt  sich  ihrer  hohem  Bestimmung  längst  bewufst 
geworden  war.  Standesherm,  welche  yon  groisen  wohlbenutzten  Besitzungen 
hohe  Renten  beziehn,  können  sich  mit  diesem  Einkommen  ein  Leben  voll  der 
ausgelesensten  Genüsse  verschaffen :  Natur,  Kunst  und  Wissenschaft  werden 
ihrem  Vermögen  Dienste  zu  kaufen  unterthan ,  und  imigeben  sie  mit  einem 
Glänze ,  welcher  kaum  höher  gesteigert  werden  kann  ,•  ohne  selbst  lästig  zu 
werden.     So  stellt  ihr  Lebensverhältnifs  sich  neben  das  Familienleben  der 
Regenten  wahrhaft  selbstständiger  Staaten,  welche  des  Emporkommens  ihrea 
eignen  Stammes  aus  mächtiger  Grundherrschaft  eingedenk,  sich  in  solchen 
Umgebungen  heimisch  fühlen.  Indem  die  Grundherrlichkeit  sich  solcher  Ge« 
stalt  dem  Throne  nähert,  scheint  eine  Gemeinschaft  der  Interessen  zwischen 
beiden  zu  bestehen:  in  der  That  ist  es  aber  eben  der  Schein  einer  Verwandt- 
schaft zwischen  beiden,  was  die  Untergebnen  der  Staatsgewalt  verhindert 
ihren  Absichten  unbedingt  zu  vertrauen,  und  ihr  unbefangen  alle  Kräfte  zur 
Erreichung  des  gemeinsamen  Zweckes  zur  Verfügung  zu  stellen.   Zwar  sind 
die  Zeiten  längst  vorüber,  worin  selbst  die  Beherrscher  mächtiger  Staaten 
sich  noch  so  ganz  als  Grundherrn  fühlten,  dafs  sie  ihr  Machtgebiet,  gleich 
Landgütern,  unter  ihre  Söhne  vertheilten,  Abschnitte  davon  Töchtern  zur 
Mitgift  gaben,  verkauften  oder  verschenkten :  aber  die  Bestimmungen,  wo- 
durch das  Staatsgebiet  für  untheilbar  und  unveräufserlich  erklärt  wurde,  gin- 
gen doch  zunächst  nur  aus  denselben  Beweggründen  hervor,  woraus  die  Fa- 
milienfideikommisse  der  Gutsbesitzer  und  Rentenierer  entsprangen.  Die  gros<- 
sen  Hofchargen  —  wenn  auch  wie  weiland  des  deutschen  Kaiserreichs  Erz- 
Mundschenk, Truchses,  Marschall  und  Kämmerer  zu  hohen  Würden  gelangt, 
doch  dem  Grundbegriffe  nach  zur  persönlichen  Bedienung  ihres  Gebieters 
angestellt  —  nehmen  noch  den  höchsten  Rang  vor  den  obersten  Staatsbeam* 
ten  ein.  Die  Land-  und  Seemacht  erscheint  noch  als  bewaffnetes  Gefolge  des 
Regenten,  dessen  ISleid  sie  trägt.   Wie  lebendig  auch  die  Nothwendigkeit 
eines  keiner  Erdenmacht  verantwortlichen,  und  in  unverletzbarer  Hoheit  ge- 
heiligten Oberhaupts  des  Staates  anerkannt  wird;  und  wie  wohlbegründet 
auch  dieser  Glanz  der  Umgebungen  seiner  Person  erscheint,  welcher  Alles, 
was  durch  Geist,  Vertrauen  oder  Reichthum  unter  den  Staatsbürgern  am 
höchsten  ausgezeichnet  ist,  an  die  Kluft  erinnert,  die  jeden  Untergebnen 
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des  Staats  von  dem  Throne  scheidet:  so  bleibt  doch  mit  jenen  von  der  Gnmd« 
herrlichkeit  entlehnten  Formen  auch  ein  Andenken  an  das  Wesen  derselben 
unzertrennlich  verbunden ,  das  um  so  leichter  sich  zu  Besorgnissen  steigert, 
je  mehr  Erfahrungen  aus  der  Vergangenheit  und  wenn  auch  nicht  MifsgrifTe^ 
so  doch  Mifsdeutungen  in  der  Gegenwart  dieselben  zu  wecken  geeignet  sein 
möchten. 

Wie  die  Staaten  selbst  aus  der  Grundherrlichkeit  empor  wuchsen:  so 
wuchs  auch  mit  ihnen  ein  Bestreben  auf,  den  Gebrauch  der  Staatsgewalt  zur 
Erreichung  grundherrlicher  Zwecke  zu  verhindern.  So  lange  der  Grundherr 
selbst  einer  Staatsgewalt  unterworfen  ist,  dient  dieselbe  nicht  nur  ihm  zur 
Behauptung  seiner  Rechte  gegen  widerspenstige  Untersassen ,  sondern  auch 
den  Untersassen  zur  Sicherung  gegen  Mifsbrauch  seiner  Herrschaft:  hört 
diese  Unterwürfigkeit  auf,  entwickelt  sich  an  Statt  derselben  eine  neue  Staats- 
gewalt im  Schoofse  der  Grundherrlichkeit  selbst;  so  scheint  es  nur  folgerecht, 
dafs  dieselbe  ein  gemeinsames  Eigenthum  des  Grundherrn  und  seiner  Unter- 
sassen werde  j  um  Beiden  gegen  einander  die  gleichen  Dienste  wie  vormals 
zu  leisten.  So  entwickelt  sich  der  Begriff  einer  Theilung  der  Staatsgewalt 
zwischen  der  Regierung  und  ihren  Untergebnen.  Nicht  auf  Berathung,  son- 
dern auf  Beschränkung  der  Regierung  ist  hierbei  die  Absicht  gerichtet.  Es 
sollen  nicht  blos  Thatsachen  offenbart,  Begriffe  entwickelt  imd  Gründe  für 
oder  wider  bestehende  Meinungen  aufgestellt  werden,  in  dem  Vertrauen,  dafii 
die  Regierung,  als  alleiniger  Inhaber  der  Staatsgewalt  bei  dem  reinen  Willen 
nur  den  wahren  Staatszweck  befördern,  unbefangenen  Gebrauch  davon  für 
ihre  Verwaltung  machen  wolle:  sondern  die  Regierung  soll  bei  der  vorausge- 
setzten Neigung,  einseitig  aufgefafste,  zunächst  auf  Erhöhung  der  Macht,  des 
Ansehens  oder  des  Einkommens  ihres  Oberhaupts  gerichtete  Zwecke  zu  ver- 
folgen, wenigstens  an  Unternehmungen  gegen  die  Wohlfahrt  ihrer  Untei^e- 
benen  gehindert  oder  selbst  zur  Beförderung  derselben  genöthigt  werden. 

In  einem  Zeitalter,  worin  die  Naturalwirthschaft  noch  bei  weitem 
vorherrschend  war,  das  Bodeneigenthum  aber  in  solcher  Allgemeinheit  mit 
grundherrlichen  Rechten  besessen  wurde,  da(s  „nulle  terre  sans  Seigneur^^ 
als  Rechtsregel  galt,  vereinigte  die  Gesammtheit  der  Grundherrn  Alles  in 
sich,  was  Ansehn  und  Macht  im  Volke  verleihen  konnte.  Nur  sie  allein  ver- 
mochten sich  der  Regierung  gegenüber  zu  stellen,  und  einen  Antheil  an  der 
Staatsgewalt  mit  Erfolg  in  Anspruch  zu  nehmen.  Im  Allgemeinen  war  der 
Phaos.-histor.  KL  1840.  O 
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RitterstaDcI  im  Besitze  der  Grundherrlichkeit;  doch  nahm  auch  die  Kirche 
Theil  daran ,  indem  ihr  zur  Unterhaltung  eines  prachtvollen  Gottesdienstes, 
einer  zahlreichen  Geistlichkeit  und  vieler  frommen  und  milden  Stiftungen 
beträchtliches  Bodeneigenthum  mit  grundherrlichen  Rechten  anheim  fiel: 
auch  wurden  viele  Gemeinden  in  Folge  ihrer  Gewerbsamkeit  sp  zahlreich 
und  so  begütert,  dafs  sie  die  grundherrlichen  Rechte  über  den  Boden,  wel- 
chen sie  eingenommen  hatten,  an  sich  bringen,  und  zuweilen  selbst  noch  ein 
beträchtliches  Gebiet  aufser  demselben  mit  voller  Grundherrlichkeit  erwerben 
konnten.  So  bildeten  sich  die  Reichsstände  sehr  allgemein  aus  Geistlichkeit, 
Ritterschaft  und  Städten,  sämmtlich  auf  Grundherrlichkeit  beruhend.  Wo 
dieselben  ausschliefslich  oder  doch  bei  weitem  überwiegend  auf  dieser  Grund- 
lage stehn  geblieben,  hat  jedoch  die  Theilung  der  Staatsgewalt,  welche  da- 
durch beabsichtigt  wurde,  sich  nirgend  bis  in  die  neuesten  Zeiten  erhalten. 
In  dem  Kampfe  zwischen  der  Regierung  und  der  Reichsstandschaft  um  An- 
theil  an  der  Staatsgewalt,  ist  endlich  entweder  jene  oder  diese  zur  Ohnmacht 
herabgesunken:  im  ersten  Falle  hat  der  Staatsverband  sich  aufgelöst  und  das 
Reich  ist  entweder,  wie  Deutschland,  in  mehre  selbstständige  Staaten  zer* 
fallen,  oder  wie  Polen,  mit  dem  Gebiete  mächtiger  Nachbarn  vereinigt  wor- 
den; im  zweiten  haben  die  Reichsstände  allen  Antheil  an  Ausübung  der 
Staatsgewalt  verloren,  imd  sich  entweder  als  berathende  Körperschaften  er- 
halten, oder  sind  auch  als  solche  ganz  aufser  Thätigkeit  gekommen. 

Mit  dem  Übergänge  von  der  Naturalwirthschaft  zur  Geldwirthschaft 
hat  die  Grundherrlichkeit  ihr  Übergewicht  verloren.  Die  höhere  Gewerb- 
s^tmkeit,  welche  hieraus  hervorging,  hat  nicht  allein  in  den  Städten  durch 
Kunstfleifs  imd  Handel  Reichthümer  aufgehäuft,  welche  nicht  weniger  als 
Bodenrente,  Macht  über  Dienste  zu  gebieten  begründen:  sondern  sie  hat  auch 
der  Bodqnbenutzung  selbst  eine  wesentlich  veräpderte  Gestalt  gegeben.  In- 
dem das  Einkommen  aus  Boden  durch  Verwendung  von  Kapital  darin  einer 
Ausdehnung  fähig  wird ,  deren  Gränzen  noch  Niemand  zu  bezeichnen  ver- 
mag, wird  Freiheit  für  die  Benutzung  des  Bodens  und  Sicherheit  für  den 
Genufs  der  Früchte  desselben  auch  immer  unentbehrlicher.  Beides  wird  am 
vollkommensten  erreicht,  wenn  das  volle  Eigenthum  mit  unbeschränktem 
Nutzungsrechte  verbimden  ist;  und  es  erwächst  hieraus  eine  Richtung  auf 
Vereinigung  Beider,  welche  theils  die  Grundherrn  zu  Landwirthen,  theils 
die  Landwirthe  zu  vollen  Eigenthümem  macht.    So  weit  das  Letztere  ge* 
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schieht,  erlischt  die  Grundherrlichkeit:  das  erstere  aber  benimmt  ihr  die 
stolze  Unabhängigkeit  von  allem  eignen  Erwerbe,  welche  sie  bis  dahin  Tön 
den  Gewerbtreibenden  schied;  nur  sehr  grofser  Bodenbesitz  kann  unter  sol- 
chen Verhältnissen  die  Grundherrlichkeit  noch  wesentlich  aufrecht  erhalteti. 
Indem  die  Grundmacht  solchergestalt  um  ihr  Bestehn  mit  der  Geldmacht 
kämpft,  gewinnt  keine  yon  Beiden  Kraft  genug,  soviel  von  der  Staatsgewalt 
an  sich  zu  bringen,  daüs  die  Regienmg  dadurch  zut  Ohnmacht  herabgewür- 
digt wird:  aber  beide  Theile  erhalten  auch  einander  gegenseitig  wach,  und 
können  daher  nicht  in  jene  Unthätigkeit  versinken,  worin  ihüen  der  errun- 
gene Antheil  an  der  Staatsgewalt  wieder  entschlupft.  In  solchem  Zustande 
werden  grofse  Kräfte  zur  Erreichung  des  Staatszweckes  vetbraucht,  aber 
auch  grofse  Kräfte  durch  den  so  vielfach  verschlungenen  Kampf  entwickelt. 
Grofsbrittanien  in  seiner  Insularlage  verdankt  ihnen  die  Herrschaft  über 
die  Meere. 

Mit  dem  Menschengeschlechte  wächst  eine  Macht  auf,  welche  im 
Geiste  des  Menschen  selbst  gegründet  älter  und  stärker  ist  als  jede  Macht, 
wie  der  Besitz  von  Boden,  Geld  oder  überhaupt  äufsem  Gütern  verleiht:  es 
ist  die  Macht  der  Meinung,  welche  hervorragend  im  Einzelnen  den  Herois- 
mus und  das  Märtyrerthum  erzetigt;  und  Wenn  sie  die  Massen  des  Volks  voll- 
ständig durchdringt ,  jeden  Widerstand  niederschmettert.  Diese  Macht  mit 
dem  politischen  Fanatismus,  so  wie  mit  dem  religiösen  bewaffnet,  hat  in  ein- 
zelnen Zeiträumen  gräfsliche  Zerstörungen  angerichtet:  in  einer  ruhigen  durch 
Aufregung  von  Leidenschaften  nicht  verdorbnen  Entwickelung ,  ist  sie  dage- 
gen jederzeit  nur  die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Erhaltung  des  Bestehenden. 
Sie  bewirkt  dieses,  theils  indem  sie  dem  Gewohnten  sich  so  laYige  gern  hin- 
neigt, als  ihr  das  Behagen  daran  nicht  durch  empfindliche  Mifsstände  verlei- 
det vrird:  theils  indem  sie  beinahe  bewuistloa(  sich  den  Verbesserungen  fugt, 
welche  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  und  Gesittung,  in  ihren  natürlichen 
Förtschrittefi  gemächlich  herbeifuhrt.  Wie  grofs  diese  Verbesserangen  sind, 
und  wie  viel  sie  dazu  beitraget ,  die  Gewohnheiten  mit  Annehmlichkeit  zu 
bekleiden,  und  dadurch  beliebt  zti  ei'haheti,  witd  selten  hinlänglich  gewü^- 
<figtV  Sehr  v^önig  Menschen  bleibt  in  hohem  Lebensalter  noch  Lebhaftigkeit 
des  Geistes  genug,  um  sich  des  Zustandes  ihrer  Umgebungen  aus  ihrer  Ja- 
gendzeit mit  derselben  Klarheit  und  Kraft  zu  erinnern,  womit  jetzt  die  Gtei- 
genwart  vor  ihnen  steht  und  auf  ihre  Gefühle  cfiilwirkt.   In  ruhigen  Zeitöd, 
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lUllcrsland  im  Besitze  der  Grun^' 
Tlieil  daran,  indem  ihr  zur  ü' 
oiiicr  zahlreichen  Geistlichlv' 
beträchlliches  Bodeneiger 
auch  wurden  viele  Ger 
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beträchtliches  G 
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jtr  Meinung  auch  alsdann  dennoch 
t  derjenigen  Anstalt,  Körperschaft 
igehört,  welcher  sich  dieselbe  zu- 
eben keineswegs  an  Bestrebungen, 
ständische  Verfassungen  bestehen, 
se  mit  der  Macht  der  öffentlichen 
t  erreichbar  durch  die  Wahl  von 
stände,  welchen  die  Mehrheit  der 
tig  erkennen,  klar  darzustellen, 
u.    Indem  die  Regierungen ,  die 
viele  besondere  Standes-,  Ge- 
he Interessen  Einflufs  auf  diese 
•Ihaft:  ob  die  daraus  hervorge- 
vohlgeeignet  sind,  durch  ihre 
Gehör  zu  verschaffen?    Dafs 


^  ,x  nicht  selten  die  Stimmung  des 
.liiarische  oder  ständische  Reichsverfas- 
.  .acme  Ansicht  sucht  Abhülfe  dieses  Übels  durch 
..L  vNahlformen:  aber  diese  bleibt  aller  Erfahrung  nach  unzu- 
wu,  und  nur  der  Geist,  welcher  die  grofse  Mehrheit  der  Wählenden 
i)eherrscfat,  kann  einen  günstigen  Erfolg  der  Wahlen  sichern«    Merkwürdig 
bleibt  die  sehr  verbreitete  Neigung,  Staatsbeamte  zu  Mitgliedern  der  Reichs- 
stände, und  als  solche  zu  Vertretern  der  öffentlichen  Meinung  zu  wählen: 
sie  beweist,  wie  sehr  es  vielen  Regierungen  gelungen  ist,  die  geistigen  Kräfte, 
welche  sich  in  ihrem  Machtgebiete  befinden,  für  ihren  Dienst  zu  gewinnen; 
es  ist  aber  kein  gutes  Anzeichen,  wenn  die  Staatsverwaltung  von  diesen  Kräf- 
ten nicht  Gebrauch  zu  machen  weils^  und  ihre  Beamten  veranlafst,  dieselben 
als  ständische  Deputirte  gegen  sich  geltend  zu  machen;  oder  gar  um  sie  hieran 
zu  hindern^  ihnen  die  Genehmigung  zur  Annahme  der  Wahl  versagt.   Dage- 
gen spricht  es  entscheidend  zu  Gunsten  der  Regierung,  wenn  ihre  kräftigsten 
imd  würdigsten  Beamten  auch  aufser  allen  ämtlichen  Verhältnissen,  nur  ge- 
leitet  durch  den  Drang  ihrer  selbstständigen  Überzeugung,  die  Vertheidigung 
der  Verwaltung  übernehmen,  und  mit  Freimuth  kleine  Mängel  rügend,  dem 
Geiste  Anerkennung  zu  verschaffen  streben ,  der  im  Ganzen  und  Grofsen  in 
der  Führung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  lebt. 
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Der  Aatheil,  welchen  ständische  Körperschaften  an  der  Verwaltung 
nehmen  I  ist  seinem  Umfange  nach  sehr  Tcrschieden.  Bezieht  er  sich  nur 
darauf,  dafs  ohne  ständische  Zustimmung  Veränderungen  in  der  Grundyer- 
fassung  des  Reichs  unzulässig  bleiben:  so  wird  eine  Beschränkung  der  Regie- 
rung so  lange  gar  nicht  bemerklich,  als  eine  wohlunterrichtete  Meinung  die 
bei  weitem  iiberwiegende  Mehrheit  der  Stimmfuhrer  in  allen  Klassen  der 
Nation  durchdringt,  und  demnach  auch  dem  Gange  der  Verwaltung  und  der 
ständischen  Berathungen  eine  gleichförmige  Richtung  giebt.  Möglichste  Ver- 
breitung richtiger  Ansichten  yon  den  Bedingungen,  worauf  das  Bestehen  und 
die  Förderung  der  öffentlichen  Wohlfahrt  beruht,  und  gegenseitiges  Ver- 
trauen auf  die  Macht  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit  in  der  Regierung 
und  in  ihren  Untergebnen ,  sind  allein  die  dauerhaften  Grundlagen  eines  so 
wohlthätigen  Verhältnisses.  Daher  yor  Allem  das  Übergewicht,  welches  eine 
durch  alle  Stufen  der  Gesellschaft  yerbreitete  Richtung  zum  Urtheilen  und 
Handeln  nach  Vemunftgründen ,  und  nach  dem  Grundgesetze  der  Sittlich- 
keit, im  Leben  der  Staaten  und  TomämUeh  in  den  Entwickelungen  der  Macht 
behauptet,  womit  dieselben  sich  für  die  Förderung  ihres  nach  einer  würdigen 
Ansicht  aufgefafsten  Zweckes  inmitten  widerstrebender  Kräfte  Raum  yer- 
8cha£fen.  Selbst  aber  wenn  das  EinTcrständnÜs  zwischen  der  Regierung  und 
den  Ständen  durch  eine  Vierschiedenheit  der  Annchten  gestört  wird,  ist  in 
solcher  Stellung  das  Bestehen  einer  kräftigen  Verwaltung  noch  nicht  bedroht« 
Der  Mangel  an  Übereinstimmung  kann  entweder  aus  einer  imgleichartigen 
Auffassung  der  öffentlichen  Meinimg,  oder  auch  daraus  entstehen,  dals  einer 
y:on. beiden  Theilen  an  eine  yorübergehende  Verimmg  der  öffentlichen  Mei- 
nung glaubt,  imd  daher  ansteht,  derselben  zu  folgen.  In  beiden  Fällen  ist  die 
Wiederherstellung  des  Einyerständnisses  zu  hoffen,  sobald  es  gelingt,  durch 
Vemunftgründe  und  Aufklärung  über  fene  Thatsachen  gleichförmige  Über- 
zeugungen henrorzurufen.  Bis  dies  geschieht,  hindert  die  Regierung  wahr^ 
stiheinlich  nichts^  dieVerwaltungunyerändert  fortzusetzen:  denn  ein  Zustand, 
welcher  lange  geduldet  wurde,  wird  doch  nicht  leicht  so  schnell  ganz  unleid- 
lich, dafs  er  nicht  noch  einige  Zeit  fortbestehen  könne,  bis  die  Zustimmung 
zur  Veränderung  desselben  erreicht  wird. 

Sehr  yiel  erheblicher  sind  die  Bedenken,  die  der  Vorbehalt  einer  pe<* 
xiodisch  erneuten  Zustimmung  der  Stände  zu  solchen  Handlungen  der  Re- 
gierung erzeugt,  welche  dieselbe  unausgesetzt  wiederholen  mufs,  wenn  sie 
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heiten  ihm  im  Leben  anweisen.  Dazu  gehört  auch,  dafs  er  yermögend  bleibe, 
diejenigen  Steuern  zu  zahlen,  welche  die  Steuenrerfassung  des  Landes 
ihm  auferlegt.  Wie  Tiel  Dienste  in  Anspruch  zu  nehmen  sich  Jemand 
erlauben  kann,  hängt  Ton  seinem  Vermögen  ab,  dieselben  zu  bezahlen. 
Dieses  Vermögen  aber  wird  insofern  durch  sein  Einkommen  bestimmt,  als 
er  dieses  entweder  auf  Genüsse  oder  auf  Gewerbe  verwendet:  nur  der- 
jenige Theil  des  Einkommens,  der  unbenutzt  zurückgelegt  wird,  bleibt 
nach  dieser  Ansicht  steuerfrei:  denn  zinsbar  belegte  Kapitale  werden  ia 
der  Regel  darum  nicht  minder  zu  fruchtbringenden  Verwendungen  be- 
nutzt, weil  ihr  Eigner  nicht  selbst  Gewerbe  betreibt,  sondern  sie  Andern 
gegen  einen  Antheil  an  den  Früchten  ihrer  Arbeit  zur  Benutzung  überläist. 
Schützt  demnach  die  Regierung  nur  Jedermann  bei  der  BefugnÜs,  seine  gei- 
stigen und  körperlichen  Kräfte  so  weit  frei  zu  benutzen,  als  dieses  mit  der 
gleichen  Freiheit  aller  ihrer  Untergebnen  yereinbar  ist:  so  darf  sie  nur  für 
den  leichten  Eingang  der  Steuern,  nicht  aber  für  ihre  Vertheilung  nach 
dem  Einkommen  sorgen,  welche  sich  ohne  ihr  Zuthtm  durch  das  Verhält- 
nifs  der  gegenseitigen  Dienstleistungen  ergiebt.  In  den  Steuern  auf  den  Ver- 
brauch und  Verkehr  haben  die  Regierungen  offenkundig  allen  Eünflufii  auf 
Vertheilung  derselben  nach  dem  Einkommen  aufgegeben:  die  Besteuerung 
auf  anderm  Wege,  wobei  noch  immer  eine  Vertheilung  nach  dem  Einkommen 
gesucht  ist,'  wird  in  dem  Maafse  schwieriger,  worin  die  Bildung  und  die  Ge- 
werbsamkeit  fortschreitet.  Das  haben  besonders  die  mittlem  und  kletnem 
deutschen  Bundesstaaten  empfunden,  ehe  der  Zollverband  es  ihnen  möglich 
machte,  indirekte  Steuern  von  einiger  Erheblichkeit  einzuziehen:  die  meisten 
TOn  ihnen  würden  sich  bis  dahin  in  der  Stellung,  welche  sie  einnehmen,  gar 
nicht  haben  behaupten  können,  wenn  ihnen  nicht  ein  sehr  beträchtlicher 
Domainenbesitz  zu  Hülfe  gekommen  wäre.  Die  Grundherrlichkeit,  woraus 
sich  diese  Staaten  entwickelt  hatten,  blieb  demnach  auch  femer  ihre  Grund- 
lage. Je  gröfser  und  je  gewerbreicher  Staaten  sind ,  desto  mehr  werden  alle 
Mittel  der  Privatpersonen,  sich  Nachrichten  zu  verschafifen  von  dem  Vermö- 
gen der  Regierung  übertroffen ,  zuverlässige  Belehrungen  über  Alles  zu  be- 
kommen, was  zur  Grundlage  eines  wohlgeordneten  Steuersystems  dienen 
kann:  die  Berathung  darüber  mit  ständischen  Versammlungen  dient  daher 
nicht  sowohl  zur  Aufklärung  der  Regierung,  ab  vielmehr  zur  Berichtigimg 
der  Urtheile  ihrer  Untei|(ebnen. 
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Den  Steuerpflichtigen  ist  zunächst  daran  gelegen,,  den  öffentlichen 
Aufwand  möglichst  zu  beschränken,  und  alle  Einkommenquellen  aufser  den 
Steuern  möglichst  ergiebig  zu  machen,  um  hiernach  den  Bedarf,  welcher 
durch  Steuern  aufgebracht  werden  mufs,  möglichst  zu  vermindern.  So  fem 
ständischen  Versammlungen  die  Verpflichtung  obliegt,  das  Interesse  der 
Steuerpflichtigen  gegen  Ansprüche  ihrer  Regierungen  zu  yertheidigen ,  wird 
der  Aufwand  für  öffentliche  Angelegenheiten  auch  Ton  ihrer  Zustimmung 
abhängig.  Die  Regierung  legt  einen  Anschlag  yon  dem  Betrage  dieses  Auf- 
wandes Tor:  die  Versammlung  prüft  denselben,  soweit  in  aUe  Einzelnheiten 
der  Ausgaben  eingehend,  als  sie  es  selbst  nöthig  findet,  und  ertheilt  oder 
verweigert  ihre  Zustimmung  zu  diesen  Ausgaben  in  dem  Maaüse,  worin  sie 
nach  ihrer  Meinung  unentbehrlich,  nützlich  oder  überflüssig ,  wo  nicht  gar 
schädlich  sind.  Wie  viel  von  dem  bewilligten  Aufwände  durch  Steuern  auf- 
zubringen ist,  ergiebt  sich  nur,  wenn  bekannt  wird,  wie  viel  durch  andere 
Mittel,  namentlich  durch  den  Ertrag  yon  Domainen  und  Regalien  aufgebracht 
werden  kann;  daher  auch  Nutzungs  -  Anschläge  yon  diesen  zur  Prüfung  vor- 
zulegen sind.  Auch  aus  frühern  Jahren  aufgesammelte  Überschüsse  und  Er- 
sparnisse kommen  hierbei  zu  Hülfe,  und  es  wird  daher  auch  deren  Nachwei- 
sung gefordert.  Endlich  wird  zur  voUständigen  Sicherstellung  der  Steuer- 
pflichtigen für  nöthig  erachtet,  sich  zu  versichern ,  wie  weit  die  bewiUigten 
Ausgaben  auch  wirklich  ihrer  Bestimmung  gemä(s  gemacht  wurden.  Es  ist 
einleuchtend,  dafs  die  Regierung  sehr  viel  mehr  Mittel  besitzt,  als  irgend 
eine  ständische  Versammlung,  die  Nothwendigkeit  oder  den  Nutzen  der  Aus- 
gaben, welche  für  die  Staatsverwaltung  gefordert  werden,  die  Zweckmäfsig- 
keit  des  Verfahrens  bei  Benutzung  der  Domainen  und  Regalien,  die  Richtig- 
keit der  Rechnungs-Abschlüsse  ihrer  Staatsbuchhalterei  und  der  Rechnungen 
ihrer  Beamten  über  laufende  Einnahmen  und  Ausgaben,  zu  prüfen:  mithin 
kann  nur  die  Besorgnifs,  dafs  sie  von  dem  ihr  zu  Gebote  stehenden  Einkom- 
men auch  dem  Staatszwecke  überhaupt,  oder  wenigstens  für  jetzt  noch  fremde 
Verwendungen  machen  könnte,  die  wesentlich  sehr  viel  unvollkommnere 
ständische  Theilnahme  an  diesen  Prüfungen  rechtfertigen.  Es  ist  durchaus 
nicht  erweislich,  dafs  höhere  Zweckmäßigkeit  in  den  Verwendungen  far  öf- 
fentliche Angelegenheiten,  gröfsere  Sorgfalt  in  der  Verwaltung  des  Staats- 
vermögens und  Einkommens  und  mehr  Klarheit  und  Zuverlässigkeit  in  der 
Rechnungslegung  der  Beamten  unter  der  Einwirkung  ständischer  Versamm- 
Philos.'histor.  Kl  1840.  P 
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lungen  bestehe,  als  in  Staaten,  wo  der  Regierung  ausschlieCslich  die  Finanz- 
yerwaltung  obliegt.  Zur  Yeröffentlicliung  der  Erfolge  dieser  Verwaltung, 
bedarf  es  nicht  nothwendig  ständischer  Mitwirkung:  weder  diese,  noch  eine 
mit  Einzelnheiten  überladene  Darstellung,  sichern  die  Zuverlässigkeit  der 
yeröffentlichten  Angaben.  Die  Spuren  der  innem  Glaubwürdigkeit  entgehen 
auch  in  Übersichten  von  mäfsiger  Ausdehnung  dem  Auge  des  Kenners  nicht: 
sein  freimüthiges  Urtheil  erscheint  aufser  einer  ständischen  Versammlung  auch 
eben  so  unbefangen,  als  in  derselben,  wenn  nur  die  Bildungsstufe,  worauf 
die  Nation  steht,  dafür  bürgt,  dafs  die  Regierung  eben  sowohl,  wie  ihre  Un- 
tergebnen, ihre  wahren  Freunde  zu  finden  und  zu  würdigen  wisse.  Auch  bei 
ToUem  Vertrauen  auf  die  Einsicht  und  Redlichkeit  der  Regierung,  bleibt  die 
Veröffentlichung  übersichtlicher  Darstellungen  von  dem  Erfolge  der  Finanz« 
Verwaltung  sehr  nutzlich  als  eines  der  wirksamsten  Hülismittel  zur  Verbrei- 
tung einer  gründlichen  politischen  Bildung.  Je  mehr  auf  diese  gerechnet 
werden  darf,  desto  sicherer  wird  die  Regierung  eines  verständigen  Urtheils 
der  Nation  über  ihre  Verwaltung,  und  einer  richtigen  Würdigung  ihrer  wohl- 
gemeinten Unternehmungen.  Im  Gegensatze  mit  solchen  Ansichten  besteht 
ein  Bestreben  der  Regierungen,  wenigstens  einen  Theil  ihres  Einkommens 
der  Kenntnifs  ihrer  Untergebnen,  und  besonders  der  ständischen  Beurthei- 
lung  zu  entziehen.  Soweit  die  Staaten  aus  Grundherrlichkeit  hervorgegangen 
sind,  ist  gewiüs  ein  Theil  ihrer  Domainen  Familiengut  des  regierenden  Hau- 
ses. Wie  viel  dazu  durch  Anwendung  der  Staatsgewalt  erworben  wurde,  ist 
schwerlich  nachzuweisen ,  weil  dieser  Erwerb  mehrentheils  in  den  Zeitraum 
fällt,  worin  die  Staatsverwaltung  sich  allmählig  aus  der  grundherrlichen  ent- 
wickelte. Dasselbe  gilt  zum  Theil  auch  von  den  nutzbaren  Regalien:  die  nie- 
dem  Regalien  sind  grö(stentheils  schon  mit  dem  Besitze  der  Grundherrlich-r 
keit  verbunden;  um  wie  viel  aber  der  Besitz  der  Staatsgewalt  das  Einkommen 
daraus  erhöhte,  ist  vielleicht  niemals  bestimmt  anzugeben.  Wo  die  Regie- 
rungen und  ihre  Untergebnen  ein  entgegengesetztes  Interesse  zu  haben  ver- 
meinen, entsteht  aus  dieser  geschichtlich  entwickelten  Stellung  der  Domainen 
imd  Regalien  ein  Bestreben  der  Regierungen,  die  ständische  Theilnahme  an 
der  Aufsicht  über  die  Benutzung  der  Domainen  und  Regalien  ginzlich  auszu- 
schliefsen,  das  um  so  mehr  zu  Mifsstimmung  Anlals  giebt,  als  in  Ermangelung 
sicherer  Kenntnisse  von  dem  Ertrage  dieser  Einkommenquellen  gemeinhin 
sehr  übertriebne  Vorstellungen  davon  im  Umlaufe  sind.  In  Deutschland  war 
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besonders  eine  Trennung  der  Steuer-  und  Kammer-Kassen  fast  allgemein: 
jener  Einkommen  beruhte  auf  ständischer  Zustimmung,  und  ihre  Verwaltung 
unterlag  ständischer  Aufsicht;  diesen  flössen  die  Domainen-  und  Regalien- 
Einkünfte  zu,  und  zwar  aus  landesherrlicher  Machtvollkommenheit  ganz  ohne 
ständische  Mitwirkung,  und  ihre  Verwaltung  war  ein  sorgsam  bewachtes  Ge-^ 
heimniüs  der  Regierungen.  Die  Stellung,  welche  diese  Kassen  gegenwärtig 
einnehmen,  bezeichnet  wahrscheinlich  am  sichersten  die  Stufe  der  Entwicke* 
lung,  worauf  sich  dermalen  die  Staatsverfassungen  befinden,  imd  den  Geist, 
woraus  dieser  Zustand  hervorging. 

Eine  Berechtigung  ständischer  Versammlungen,  über  alle  Verwaltungs- 
Angelegenheiten  von  der  Regierung  Auskunft  zu  fordern,  scheint  insofern 
ganz  unbedenklich,  als  dieser  selbst  sehr  daran  gelegen  sein  mufs,  ungesucht 
Veranlassung  zur  Rechtfertigung  ihres  Verfahrens  zu  finden.  Indem  die  Re- 
gierung auf  ständische  Fragen  antwortet,  entgeht  sie  dem  Verdachte  der 
Selbstanklage,  welcher  sprichwörtlich  der  Begleiter  unverlangter  Vertheidi- 
gungen  geworden  ist.  Dürfen  aber  ständische  Berathungen  auf  den  Grund 
der  erlangten  Auskunft  erfolgen:  so  werden  durch  eine  solche  Berechtigung 
sehr  folgenreiche  Vermehrungen  des  ständischen  Antheils  an  der  Staatsgewalt 
verliehen.  Es  kann  nämlich  nunmehr  einUrtheil  über  das  Verfahren  der  Re- 
gierung  durch  ständischen  Beschlufs  festgestellt,  und  auf  den  Grund  desselben, 
entweder  eine  von  der  Regierung  nicht  verlangte  Änderung  in  den  Landes- 
gesetzen, oder  eine  Anklage  der  Verwaltungsbehörden,  in  Antrag  gebracht 
werden.  Im  ersten  Falle  bedarf  zwar  der  Antrag  nicht  blofs  die  Zustimmung 
der  Stände,  sondern  in  der  Regel  auch  die  Genehmigung  der  Regierung,  und 
es  kann  ihr  also  nichts  aufgedrungen  werden,  was  sie  für  unzuläfsig ,  oder 
wenigstens  für  imzeitig  hält.  Aber  sie  macht  gewifs  höchst  ungerne  Gebrauch 
von  ihrer  Befugnifs,  Anträge  zu  verwerfen,  deren  Annahme  die  Stände  be- 
stimmt verlangen,  und  sucht  vielmehr  das  Verwerfen  solcher  Anträge  durch 
ihren  Einflufs  auf  die  ständischen  Berathungen  zu  bewirken,  wodurch  jedoch 
deren  Unbefangenheit  gestört  wird.  Im  andern  FaUe  entwickelt  sich  ein  Ver^ 
waltungssystem,  welches  die  Staatsgewalt  wesentlich  ganz  in  die  Macht  der 
ständischen  Versammlungen  bringt.  Indem  die  Nothwendigkeit  anerkannt 
wird,  dem  Oberhaupte  des  Staats  eine  durchaus  unantastbare  Unverantwort- 
lichkeit  und  Unverletzbarkeit  beizulegen,  können  nur  diejenigen  einer  Ver- 
nachlässigung des  wahren  Staatszweckes,  wo  nicht  sogar  einer  Untreue  oder 
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eines  Yerraths  daran  angeklagt  werden,  welche  durch  Rath  und  That  die 
Vollziehung  gemeinschädlicher  Anordnungen  möglich  machten.  Das  sind 
aber  selbst  die  Minister  des  Staats-Oberhauptes  nur  unter  der  Voraussetzung, 
da£s  der  Befehl  desselben  nur  Tollziehbar  wird  durch  Unterzeichnung  eines 
derselben.  Die  Minister  bleiben  zwar  nun  einerseits  verpflichtet,  nichts  wider 
den  erklärten  Willen  des  Staatsoberhauptes  anzuordnen  oder  zu  unternehmen^ 
und  dessen  Genehmigung  für  Alles  nachzusuchen,  was  Ton  demselben  nicht 
ihrem  Ermessen  überlassen  ist:  aber  sie  wagen  andererseits  auch  Ehre,  Frei- 
heit und  Leben,  wenn  sie  Verfügungen  unterzeichnen,  wegen  deren  Inhalt 
sie  von  der  ständischen  Versammlung  mit  Ei*fo1g  angeklagt  werden  können« 
Gestellt  zwischen  diese  Bedingungen  ihrer  ämtlichen  Wirksamkeit,  sind  sie 
genöthigt,  derselben  zu  entsagen,  wenn  ihre  persönliche  Sicherheit  mit  der 
Befolgung  des  höchsten  Willens  ihnen  nicht  mehr  vereinbar  erscheint.  Dem*» 
nach  wird  hierdurch  mittelbar  die  Regierung  an  Unternehmungen  und  An- 
ordnungen gehindert,  welche  von  den  ständischen  Versammlungen  so  stark 
gemiisbiUigt  werden  könnten,  dafs  sie  eine  Versetzung  in  Anklagestand  für 
die  dabei  betheiligten  Minister  zur  Folge  hätten.  Wären  ständische  Versamm- 
lungen immerdar  nur  Organe,  laut  und  klar  auszusprechen,  was  auf  der  Bil- 
dungsstufe des  Zeitalters  und  der  Mitglieder  des  Staatsverbandes  von  den 
urtheilsfähigsten  unter  ihnen  für  das  Wirksamste  zur  Erreichung  des  wahren 
Staatszweckes  anerkannt  wird:  so  wären  so  gestaltete  Verfassungen  das  voll- 
endetste Meisterstück  des  menschlichen  Verstandes;  aber  diese  Voraussetzung 
wird  keinesweges  durch  die  Geschichte  bestätigt.  Nicht  nur  Vorurtheile^ 
sondern  auch  niedrige  Leidenschaften,  gesteigert  bis  zum  politischen  Fana- 
tismus, bethörten  oft  genug  die  Mehrheit  der  ständischen  Versammlungen, 
und  rissen  sie  zu  Beschlüssen  hin,  deren  sich  das  Volk  selbst  nach  we- 
nigen Jahren  schämte.  Die  Befugnifs  der  Regierung,  solche  Versammlung 
gen  aufzulösen,  worin  Irrthum  oder  Leidenschaft  vorherrschend  erschei- 
nen, und  Neugewählte  dagegen  einzuberufen,  ist  der  Erfahrung  nach  kein 
hinreichendes  Mittel  gegen  ein  solches  Übel.  In  den  organischen  Gesetzen 
selbst,  wonach  die  ständischen  Versammlungen  sich  bilden,  liegen  fast  überall 
Mängel,  welchen  abzuhelfen  ein  Zeitalter,  das  sie  wohl  erkennt,  dennoch 
imvermögend  bleibt,  weil  sie  durch  anerzogne  Zuneigungen  und  Abneigun» 
gen  geschützt,  innigst  verwachsen  mit  allen  Lebensverhältnissen  nur  zögernd 
der  Macht  weichen,  welche  das  Menschengeschlecht  erzieht.    Aber 
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Macht  kann  auch  auf  ganz  andern  Bahnen  den  Regierungen  Irrthümer  des 
Verstandes  und  Verblendungen  des  Willens  ersparen.  Durchdringt,  mit  den 
Fortschritten  der  Bildung,  Einsicht  und  Rechtlichkeit  alle  Klassen  der  Na- 
tion nach  den  allerdings  yerschiedenen  Stufen  ihrer  Empfänglichkeit  dafür 
soweit,  dafs  sich  überall  in  einer  weit  überwiegenden  Mehrheit  Achtung  ge- 
gen Vemunftgründe  und  gegen  das  allgemeine  Sittengesetz  ausspricht:  so 
dürfen  auch  der  Regierung  ihre  Untergebnen  wohl  vertrauen,  da(s  Verstand 
imd  Sittlichkeit  ihr  Walten  und  Wirken  leiten ,  und  Abweichungen  dayon 
nur  zu  den  Ausnahmen  gehören  werden,  welche  zwar  immer  seltener  erschei- 
nen, doch  niemals  ganz  aufhören,  die  Schwachheit  der  menschlichen  Natur 
zu  bezeichnen.  Wie  mächtig  auch  die  persönlichen  Eigenschaften  des  Staats- 
oberhaupts auf  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  einwirken: 
80  vermögen  sie  in  Staaten,  welche  durch  die  Massen  von  menschlichen  Kräf- 
ten, worüber  sie  gebieten,  wahrhaft  selbstständig  sind,  doch  nicht  dem  Ein- 
flusse  der  im  Volke  lebenden  Überzeugungen  und  Gesinnimgen  mit  dauern- 
dem Erfolge  zu  widerstehn.  In  solchen  Massen  erhalten  die  bestimmtesten 
Befehle  durch  einen  Geist  der  Nation,  den  sie  widerstrebend  vollstreckt,  eine 
so  veränderte  Richtung,  dafs  sie  nicht  selten  der  Absicht  geradehin  entgegen- 
wirken. Je  selbstständiger  Staaten  durch  ihre  eignen  innem  Kräfte  sind, 
desto  weniger  Gehalt  hat  die  Besorgnifs,  dafs  die  Richtung,  worin  sich  das 
Leben  ihrer  Untergebnen  entfaltet,  wesentlich  von  den  persönlichen  Eigen- 
schaften des  Staatsoberhaupts  abhänge.  Verzögernd  oder  beschleunigend 
können  wohl  diese  Eigenschaften  wirken;  obwohl  selten  Heil  bringend,  wenn 
das  Eine  oder  das  Andere  den  natürlichen  Gang  der  Entwickelung  erheblich 
verändert;  aber  die  Richtung  der  menschlichen  Thätigkeit  zu  verändern  rei- 
chen sie  in  den  Verhältnissen  weniger  hin,  je  mehr  der  Raum  sich  erweitert 
und  die  Masse  sich  vergröfsert,  worauf  sich  ihre  Wirksamkeit  äufsern  soll. 
Aus  dieser  Ansicht  ercheint  eine  Theilnahme  ständischer  Versammlungen  an 
der  Staatsgewalt  in  kleinen  Staaten  im  Allgemeinen  mehr  Gründe  für  sich 
2U  haben,  als  in  grofsen. 

Das  natürliche  Ansehn  eines  Familienoberhaupts  geht  in  der  Grund- 
herrlichkeit zur  Ausübung  einer  Patrimonial- Polizei  und  Justiz  über.  So 
lange  Grundherrn  selbst  einer  Staatsgewalt  unterworfen  sind,  steht  auch  ihren 
Untergebnen  die  Berufung  auf  deren  Schutz  gegen  einen  Mifsbrauch  des  grund- 
herrlichen  Ansehns  offen ;  namentlich  dürfen  sie  williges  und  unparteiisches 
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Gehör  bei  den  Ober- Gerichten  erwarten,  welche  die  Regierung  bestellt, 
wenn  die  Patrimonialgerichte  des  Grundherrn  sich  ihrer  Ansicht  nachRechta* 
yerletzuDgen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Diese  Hofihung  wird  vereitelt, 
sobald  die  Grund herrlichkeit  sich  selbst  mit  der  Staatsgewalt  bekleidet:  und 
in  der  That  bezeugt  auch  die  Geschichte ,  wie  selbst  die  höchsten  Gerichts« 
höfe  dann  gemifsbraucht  wurden  ^  um  frevelhaften  Gewaltthätigkeiten  den 
Schein  einer  Vollstreckung  richterlicher  Erkenntnisse  zu  leihen.  Daher  ent- 
stand  zunächst  das  Verlangen  nach  einer  Öffentlichkeit  der  Rechtspflege, 
welche  dieselbe  der  Zucht  At^  unbefangenen  Urtheils  unparteiischer  Zuhö« 
rer  unterwerfen  sollte.  Als  auch  hierin  kein  hinreichender  Schutz  gegen  eine 
von  der  Regierung  abhängige  Rechtspflege  gefunden  wurde,  erhielten  aus 
dem  Volke  für  jeden  einzelnen  Rechtsfall  besonders  gewählte  Männer  den 
Auftrag,  auf  den  Grund  der  ihnen  öffentlich  vorgetragnen  Anklagen  und 
Vertheidigungen  über  das  Gewicht  der  Beweise  für  und  wider  zu  entschei- 
den, und  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  abzugeben,  ob  die  Klage  für  er- 
wiesen oder  für  nichtig  anzunehmen,  also  der  Beklagte  zu  verurtheilen  oder 
freizusprechen  sei.  Den  Gerichtshöfen  blieb  hiemach  nur  belassen,  über 
Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten  der  Rechtspflege  zu  wa* 
eben ,  und  wenn  die  ELlage  für  erwiesen  angenommen  wurde ,  den  Buchsta* 
ben  des  Gesetzes  auf  den  befundenen  Thatbestand  anzuwenden.  Wenn  eine 
solche  Verfassung  der  Rechtspflege  wohl  geeignet  erscheint,  eine  richtige 
Würdigung  des  gerichtlichen  Verfahrens  überall  zu  veranlassen,  wo  die 
grofse  Mehrheit  der  Zuhörer  unbefangen,  Vemunfkgründen  leicht  zugänglich^ 
und  von  rein  sittlicher  Gesinnung  durchdrungen  ist:  so  mag  doch  auch  nicht 
verkannt  werden,  da(s  auch  sehr  Vieles  darin  liegt,  was  die  Richtigkeit  der 
Entscheidungen  gefährdet.  Der  Eindruck,  welchen  das  Drama,  das  hier  vor 
den  Richtern,  den  Geschworenen  und  dem  Publikum  aufgeführt  wird^  auf 
die  Zuhörer  macht,  hängt  nicht  blos  von  der  EJraft  der  Gründe,  sondern 
auch  von  der  Gewandtheit  des  Vortrages  und  von  der  Persönlichkeit  der  ge* 
gen  einander  auftretenden  Parteien  ab:  es  kann  hier  Vielem  die  Meinung 
gewinnen  oder  abwenden,  was  keinesweges  dem  Thatbestande  wesentlich  an- 
gehört; und  die  Gefahr  einer  irrigen  Beurtheilung  wächst  mit  der  Empfäng- 
lichkeit der  Zuhörer  für  sinnliche  Darstellungen.  Nicht  in  bewegten  Zeiten 
allein,  wo  das  ,, Kreuzige  ihn'*  des  Volks  die  Stimme  des  Rechts  übertäubt, 
sondern  überall,   wo  der  Frozefs  Parteiungen  in  grplsen  Massen  aufregt. 
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wird  die  Besorgnifs  einer  befangenen  Beurtheilung  dadurch  wesentlich  yer- 
mehrt,  dais  Personen  berufen  sind  über  den  Thatbestand  zu  sprechen,  welche 
nicht,  wie  der  auf  Lebenszeit  von  der  Regierung  angestellte  Richter,  von  der 
Yolksgunst  unabhängig  sind ,  sondern  meist  verwickelt  in  gewerbliche  Ver- 
hältnisse, den  Einflüssen  der  wandelbaren  Meinung  ihrer  Mitbürger  auf  ihr 
Einkommen  unterliegen.  Jedenfalls  sind  auf  der  Bildungsstufe  des  Zeitalters 
die  Besorgnisse  nicht  mehr  vorhanden,  woraus  das  Verlangen  hervorging, 
durch  Geschworne  gerichtet  zu  werden:  und  es  besteht  kein  Grund  mehr, 
der  Einsicht  und  der  Rechtlichkeit  von  der  Regierung  bestellter  Richter  we- 
niger zu  vertrauen,  als  dem  Verstände  und  der  Unbefangenheit  aus  dem 
Volke  gewählter  Geschworner.  Demohngeachtet  mangelt  es  nicht  an  guten 
Gründen  für  eine  nahe  Verbindung  der  Rechtspflege  mit  dem  gemeinen  Le- 
ben.  Da&  den  Entscheidungsgründen  die  vollste  Öffentlichkeit  gegeben  wird, 
wirkt  gewifs  in  mehrfacher  Beziehung  vortheilhai^  auf  die  Bildung  der  Nation« 
Die  vorliegenden  Beispiele  von  dem  Einflüsse  einzelner  Handlungen  auf  Ver- 
urtheilen  oder  Lossprechen  dienen  zur  Warnung  und  Lehre  für  ähnliche 
Lebensverhältnisse.  Die  Rechtspflege  gewinnt  an  Vertrauen  und  Achtung 
durch  den  augenscheinlichen  Beweis  der  Sorgfalt  und  Unbefangenheit,  wo- 
mit die  Thatsache  erforscht  und  die  Gesetze  darauf  angewandt  wurden.  Nir- 
gend ist  das  Siegel  der  Meinung  weniger  eine  werthlose  Bekräftigung  der 
Verhandlungen,  welche  von  der  Regierung  ausgehen,  als  in  solchen  Fällen, 
wo  besondere  Veranlassung  zur  Mifsdeutung  derselben  durch  unabwendbare 
Verhältnisse  gegeben  wird:  das  geschieht  namentlich  bei  richterlichen  Er- 
kenntnissen,  wo  der  Unterliegende  selten  selbst  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dafs  er  wirklich  Unrecht  hatte,  und  noch  seltener  sich  überwinden  kann, 
dieses  vor  Jedermann  einzugestehn.  Ob  aber  dramatische  Formen  in  der 
Behandlung  der  Rechtsfälle  das  vorzüglichste  Mittel  sind,  den  Entscheidungs- 
granden  Öffentlichkeit  zu  verschaffen,  darüber  werden  die  Meinungen,  nach 
Verschiedenheit  der  Grundzuge  des  National-Charakters  und  der  anerzognen 
Axisichten,  wohl  noch  lange  getheilt  bleiben. 

Von  den  beiden  letztgenannten  Bedingungen  hängen  überhaupt  die 
Vorstellimgen  ab,  welche  von  der  Zweckmäfsigkeit  der  Formen ,  worin  die 
Staatsgewalt  sich  ihren  Untergebnen  offenbart,  unter  den  Völkern  im 
Umlaufe  sind.  Das  Menschengeschlecht  kann  seine  Bestimmung  nur  er- 
reichen im  Staatsverbande:  aus  derselben  Weltordnung,  von  welcher  sein 


120  Hoffmann  über  das  VerhäÜräfs  der  Staatsgewalt 

Dasein  ausging,  geht  auch  das  Dasein  der  Staaten  hervor,  deren  Keime  sich 
zu  entwickeln  beginnen,  sobald  der  Mensch  anfangt,  sich  über  das  Thier  zu 
erheben.  Diese  Wahrheit  wird  aber  von  denjenigen  am  beharrlichsten  ver* 
kannt,  die  sich  am  lautesten  auf  dieselbe  berufen.  Die  Macht,  welche  sur 
Staatsgewalt  herangewachsen  den  wahren  Staatszweck  wohl  zu  pflegen  wei(sy 
entstand  sehr  allgemein  ziu:  Förderung  weit  beschränkterer  Zwecke.  Die 
Weltordnung,  die  höher  als  aller  Menschen  Vernunft  und  Kraft  jede  mensch- 
liche Macht  dem  wahren  Staatszwecke  —  der  Erfüllung  der  Bestimmung  des 
Menschengeschlechts  —  dienstbar  zu  werden  nöthigt,  bleibt  dem  beschränk- 
ten Blicke  derer  verborgen,  welche  sie  schon  in  den  untergeordneten  Zwek- 
ken  zu  finden  glauben ,  die  bei  Begründung  der  einzelnen  Staaten  von  den 
Machtinhabern  zunächst  verfolgt  wurden.  Wo  die  Macht,  welche  sich  zur 
Staatsgewalt  ausbildete,  sich  auf  der  Grundherrlichkeit  erhob,  da  sahen  die- 
jenigen, welchen  die  Geschichte  nur  eine  Reihefolge  von  Begebenheiten  ist, 
in  allen  Fortschritten  der  Entwickelung  des  Staatslebens  nur  Erweiterungen 
der  grundherrlichen  Macht:  das  Eigenthumsrecht  am  Boden  blieb  ihnen  die 
Grundlage  des  Staatsverbandes:  das  Land  ist  ihnen  der  Staat,  das  Volk  nur 
ein  nothwendiges  Zubehör  zu  dessen  Benutzung:  der  Grundherr  erhob  sich 
zum  Landesherrn,  nicht  weil  seine  Stellung  sich  geändert  hätte,  sondern  weil 
das  Landgut  sich  zu  Ländern  erweiterte.  Wo  Stadtgemeinden  allmählig  ihre 
Nachbarn  überwältigend,  endlich  ihre  Herrschaft  über  Länder  verbreitend^ 
2u  mächtigen  Staaten  heranschwollen ,  da  blieb  die  Regierung  in  den  Vor- 
stellungen der  Staatsbürger  noch  lange  nur  ein  Vorsteher* Amt,  das  im  Auf- 
trage der  Gemeinde  die  Verwaltung  der  Staats  -  Angelegenheiten  führte,  wie 
weiland  die  Verwaltung  des  Gemeindewesens.  Längst  der  Aufsicht  ungebilde- 
ter Massen  entwachsen,  hatte  sich  die  Regierung  zur  Aristokratie  oder  Mo- 
narchie ausgebildet,  als  noch  immer  demokratische  Formen  den  Glauben  im 
Volke  nährten,  dafs  es  von  seinen  Bevollmächtigten  und  in  seinem  Auftrage 
regiert  werde.  In  der  neuem  Zeit  ist  d^r  Begriff  von  einer  Regierung  im 
Auftrage  der  Gesammtheit  des  Volks,  der  Vorstellung  von  einer  auf  Boden« 
eigenthum  gegründeteten  Herrschaft  entgegengesetzt  worden:  der  Mifsbrauch 
dieser  Vorstellung  hat  jenen  Begriff  wieder  hervorgerufen.  Beide,  nur  imter 
eigenthümlichen  Verhältnissen  und  innerhalb  der  ihrem  Wesen  angemessnen 
Beschränkung  haltbar,  können  in  wahrhaft  selbstständigen  Staaten  auf  unsrer 
Bildungsstufe  nur  der  Form  nach  noch  bestehen.    Indem  diese  Formen  be- 
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harrlich  festgehalten,  und  selbst  wohl  noch  schärfer  ausgebildet  werden, 
wurzeln  irrige  Vorstellungen  von  dem  Verhältnisse  der  Staatsgewalt  zu  ihren 
Untergebnen  nur  immer  tiefer:  die  Verwaltung  bedarf  alsdann  eines  grofsen 
Aufwandes  von  Kräften,  um  den  Widerstand  zu  gewältigen,  welche  diese 
Vorstellungen  ihr  entgegenstellen ,  und  es  bleibt  um  so  weniger  davon  für 
die  Verbesserung  des  Zustandes  der  Völker  übrig.  Wenn  auch  aus  diesem 
Kampfe  selbst  mancherlei  Verbesserungen,  sogar  sehr  wichtige  und  heilsame, 
theuer  erkauften  Erfahrungen  nach,  oft  genug  hervorgingen:  so  bleibt  der- 
selbe doch  immer  ein  Umweg,  welchen  gründlichere  Einsicht  und  unbefang- 
nere Würdigung  der  Staatsverhältnisse  der  Regierung  wohl  hätten  ersparen 
sollen.  Zu  solcher  Einsicht  und  Unbefangenheit,  durch  Verbreitung  der  Bil- 
dung mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  des  Auffassungs-  und  Urtheils- 
Vermögens  in  immerfort  erweiterten  Kreisen  der  Nation  zu  verhelfen,  und 
dadurch  die  Quelle  selbst  zu  veredeln,  woraus  eben  sowohl  die  Regierung, 
als  die  öffentliche  Meinung  ihr  Wissen  und  Wollen  schöpft:  darin,  und  nur 
darin  allein  liegt  eine  zuverlässige  und  dauerhafte  Bürgschaft  dafür,  dafs  die 
Staatsgewalt  nur  auf  Erreichung  des  wahren  Staatszweckes  und  nur  den  Be- 
dürfnissen und  Kräften  ihrer  Untergebnen  gemäfs  jederzeit  verwendet  werde. 
Alle  Versuche,  durch  künstliche  Vertheilung  der  Staatsgewalt  zwischen  der 
Regierung  und  einzelnen  Klassen  ihrer  Untergebnen  eine  solche  Bürgschaft 
aufzustellen,  vermögen  nichts  Andres,  als  die  Täuschung  fortzupflanzen,  dafs 
aus  leeren  Formen  hervorgehen  könne ,  was  allein  der  lebendige  Geist  ge- 
währen kann. 


Phaos.'histor.  Kl.  1840. 


Lord  Bolingbroke  und  seine  philosophischen, 
theologischen  und  politischen  Werke. 


Von 

H™-  V.  RÄUMER. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  23.  Juli  1840.] 
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eben  den  Meistern,  welche  ihre  Wissenschaft  in  streng  systematischer 
Form,  oder  doch  mit  schaffendem  Tiefsinn  förderten,  gehen  zu  allen  Zeiten 
unter  gebildeten  Völkern  Männer  einher,  welche  in  gewissem  Sinne  ver- 
mittelnde Glieder  zwischen  jenen  Meistern  des  Faches  und  der  weiter  ab- 
stehenden Gemeine  bilden.  Ihre  Natur  und  ihre  Stellung,  ihr  Verdienst, 
oder  ihre  Schädlichkeit  ist  jedoch  mannigfaltiger,  als  man  dem  ersten  An- 
scheine nach  glauben  sollte.  Zuweilen  nämlich  sind  sie  nur  ein  Echo  der 
herrschenden  Systeme,  zuweilen  bilden  sie  hingegen  eine  Opposition  wider 
dieselben,  oder  wider  jede  wissenschaftliche  Form  überhaupt.  Manchmal 
schaden  sie  der  Wissenschaft  indem  sie  dieselbe  ihrer  Wiirde  entkleiden, 
oder  den  Glauben  an  dieselbe  untergraben;  wiederum  bringen  sie  andere 
Male  Licht  in  die  zu  dunkeln  Theile,  oder  weisen  belehrend  diejenigen  Stel- 
len nach,  wo  das,  scheinbar  von  der  Welt  ganz  Getrennte,  dennoch  in  die- 
selbe und  ihren  Lauf  eingreift.  Bald  folgen  sie  den  Systemen  nur  nach,  und 
wenden  dieselben  nur  an;  während  sie  zu  anderen  Zeiten  weissagend,  oder 
doch  andeutend  vorausgehen,  und  mächtig  darauf  einwirken  dafs  die  vor- 
handene wissenschaftliche  Philosophie  populär  werde,  oder  sich  der  Sinnes- 
art und  den  Forderungen  der  Völker  angemessen  umgestalte.  Gewifs  ist  ihre 
Einwirkung  viel  gröfser,  und  verdient  weit  mehr  Aufmerksamkeit,  als  die 
Meister  des  Faches  ihnen  zuzuwenden  pflegen.  Montaigne  und  Rousseau, 
Johann  von  Salisbiu-y  und  Schaftesbury,  Lessing  und  Wieland,  ja  selbst  Ci- 
cero und  Voltaire  gehören,  trotz  der  gröfsten  Verschiedenheit,  in  die  lUasse 
dieser  wichtigen  Schriftsteller,  und  nicht  minder  Lord  Bolingbroke,  von 
dem  wir  diesmal  in  den  folgenden  Blättern  umständlicher  handeln  wollen. 

Q2 
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Er  ward  geboren  im  Jahre  1672,  und  wandte  sich,  nach  einer  lustig, 
ja  wild  verlebten  Jugend,  so  sehr  zu  ernstem  Fleifse  und  praktischer  Thä- 
tigkeit,  dafs  man  im  Parlamente  seinen  Scharfsinn  und  seine  Beredsamkeit 
bewunderte,  und  ihm,  nach  dem  Sturze  des  Whigministeriums,  im  Jahre 
1710  die  Leitimg  der  auswärtigen  Angelegenheiten  anvertraute.  Der  Utrech* 
ter  Friede  war  hauptsächlich  sein  Werk:  aber  um  deswillen  traf  ihn  auch, 
nach  Georgs  I  Thronbesteigung,  die  härteste  Verfolgung.  Den  Tod  be- 
fürchtend floh  er  nach  Frankreich,  und  hielt  es  seiner  Verurtheilung  halben 
für  erlaubt,  ja  für  eine  Art  von  Ehrensache,  sich  jetzo  dem  Prätendenten 
anzuschliefsen.  Sehr  bald  aber  vernachlässigte  Jakob  diesen  talentvollsten 
seiner  neu  gewonnenen  Anhänger;  und  umgekehrt  mufste  sich  Bolingbroke 
überzeugen,  dafs  weder  er,  noch  England  überhaupt,  etwas  von  den  Stuarts 
hoffen  könne.  Ja  wie  in  London,  ward  er  auch  an  Jakobs  Hofe  angeklagt 
und  verurtheilt.  König  Georg  erlaubte  ihm  hierauf  die  Rückkehr  nach  Eng- 
land, Walpole  hintertrieb  jedoch  (solch  einen  Gegner  fürchtend)  seine  Her- 
stellung im  Oberhause.  Die  ihm  aufgezwungene  Mufse  benutzte  Bolingbroke 
bis  zu  seinem  Tode  (im  Jahre  1751)  für  mannigfaches  Studium,  und  ward 
nach  zweien  Richtungen,  der  philosophisch  -  religiösen  und  der  politischen, 
ein  fruchtbarer  imd  merkwürdiger  Schriftsteller.  Ich  will  versuchen,  aus 
diesen  weitläufigen  Werken  (eilf  Bände)  die  wichtigsten  Ansichten  und 
Behauptimgen  auszuheben;  oder  doch  die  Punkte  anzudeuten,  welche  am 
lichtvollsten  oder  blendendsten  heraustraten  imd  am  meisten  Anklang,  oder 
Widerspruch  fanden. 

Die  Fragen  über  die  Natur,  Ausdehnung  und  Wirklichkeit  der  mensch- 
lichen Erkenntnifs,  welche  durch  Locke  und  Leibnitz  neu  angeregt  und  be- 
handelt waren,  erregten  zunächst  auch  die  Theilnahme  Bolingkrokes,  und 
er  sucht  sie  in  mehren  Abhandlungen  auf  seine  Weise  zu  beantworten. 

Vol.  I,  p.  7.  (*)  Es  ist  (sagt  Bolingbroke)  ein  sehr  grofser  Irrthum,  in  welchen 
besonders  Theologen  verfallen,  dafs  der  Geist  und  die  Erkenntnifs  in 
Gott  dieselbe  sei,  wie  im  Menschen;  dafs  beide  nur  dem  Grade,  nicht 
der  Art  nach,  verschieden  sind,  imd  dafs  mithin,  wenn  Gott  nicht  die 
Erkenntnifs  des  Menschen  besitze,  er  überhaupt  keine  habe.  Wer  dies 
9.  läugnet,  läugnet  deshalb  in  keiner  Weise  Gott  selbst.   Vielmehr  mufs 


(*)   Bolingbroke  philosophical  and  fnUkical  works»  London  1754.  11  Yol. 
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etwas  Yoa  Ewigkeit  her  da  gewesen,  weil  jetzt  etwas  ist,  und  dies  ewige 
Wesen  mufs  ein  erkennendes,  intelligentes  sein,  weil  es  jetzt  Erkennt- 
nifs  und  Geist  giebt.  Denn  es  wird  doch  niemand  zu  behaupten  wagen, 
das  Nichtseiende  könne  Seiendes,  das  Nichterkennende  (non  intelUgence) 
könne  Erkenntnifs  hervorbringen.  Solch  ein  Wesen  mufs  ferner  noth- 
wendig  vorhanden  sein;  wobei  es  gleich  gilt,  ob  die  Dinge  immer  so 
waren  wie  sie  sind,  oder  oh  sie  in  der  Zeit  entstanden«  Denn  es  ist 
gleich  unmöglich  eine  imendliche ,  als  eine  endliche  Reihe  von  Wir- 
kungen, ohne  Ursache,  zu  begreifen.  So  bleibt  Gottes  Dasein  erwiesen, 
imd  Streiten  (V,  310)  gegen  diese  Demonstration  erscheint  unpassend 
{impertinent).  Ja  der  Gottesläugner  hat  nur  noch  einen  Schritt  zu  thun, 
um  bei  dem  Gipfel  aller  Thorheit  {absurdity)  anzulangen  und  sein  eigenes 
Dasein  zu  läugnen ;  denn  die  unmittelbare  Erkenntnifs  und  Gewifsheit 
von  dem  eigenen  Dasein  verbindet  dasselbe  nothwendig  mit  dem  Be- 
weise von  dem  Dasein  Gottes,  und  die  letzte  Gewifsheit  ist  eben  nicht 
geringer,  als  die  erste  (IV,  24) ;  sie  beruht  vielmehr,  auf  der  nothwen- 
digen  Verbindung  der  klarsten,  deutlichsten  und  inhaltreichsten  Ideen 
(V,  368). 

13.  Dennoch  hat  Gott  unserer  Neugier,  oder  Wifsbegier  Schranken 

16. gesetzt,  welche  zu  übersteigen  man  seit  Plato  bis  Malebranche,  sich 
vergebens  abgemüht  hat.   Wir  kennen  die  Gesetze  nicht,  nach  welchen 

i8.äufsere  Gegenstände  auf  uns  Eindruck  machen;  wir  wissen  nicht,  wie 
Körper  auf  Körper,  und  Geist  auf  Geist  einwirkt :  imsere  Unwissenheit 
über  die  Ursachen  hindert  aber  keineswegs  unsere  Einsicht  in  die  Wir- 
kungen. So  fehlt  es  auch  an  einem  nothwendigen,  zureichenden  Grunde, 

20.anzunehmen,  dafs  wir  aus  einer  körperlichen  und  einer  unkörperlichen 
Substanz  zusammengesetzt  sind. 

22.  Die  Sinnlichkeit  würde  zur  Bildung  des  Verstandes  wenig  nützen, 

wenn  wir  keine  andere  Fähigkeit  besäfsen,  als  die  des  blofs  leidenden 
Aufnehmens.  Wiederum  aber  würden  diese  anderen  Fähigkeiten,  ohne 
Sinnlichkeit,  nichts  haben  worauf  sie  wirken  könnten.  Sinnlichkeit  ist 
die  gröfsere,  Reflexion  die  kleinere  Quelle  der  Ideen.  Diese  aber  sind 
klar  und  deutlich,  ja  man  kann  sagen,  daüs  sie  mehr  wahre  Erkenntnifs 
hervorrufen,  als  die  erste.  Die  Sinnlichkeit  gab  die  Veranlassung  zu  den- 
selben ;  aber  sie  waren,  genau  zu  reden,  niemals  in  der  Sinnlichkeit. 
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26.  Fast  noch  schwieriger  als  die  sinnlichen  Eindrucke,  ist  das  Wun- 

30. der  des  Gedächtnisses  zu  erklären;  und  eben  so  unbegreiflich  bleibt  esy 
wie  man  die  Substanz,  von  der  Art  des  Seins  derselben  trennen  könne. 

4i.  Die  Eindrücke  der  Sinne  hangen  ab  von  der  Natur  und  dem 

Zustande  des  menschlichen  Körpers;  sie  geben  uns  keine  Kenntnifs 
von  den  inneren  Verhältnissen  oder  dem  wahren  Wesen  der  Gegen- 
stände welche  sie  hervorrufen  oder  erregen ;  ja  sie  geben  in  der  That 
keine  andere  Erkenntnifs,  als  von  sich  selbst*  Das  Bemühen  zu  ent- 
decken, in  welcher  Weise  und  durch  welche  Kräfte  äuisere  Thätigkeit 
und  inneres  Leiden  zusammenwirken,  um  sinnliche  Eindrücke  hervor- 
zubringen, —  ist  vergeblich,  und  ein  philosophischer  Geist  beschäftigt 
sich  besser,  wenn  er  die  göttliche  Weisheit  bewundert  und  anbetet 
(welche  sich  sowohl  in  der  Verschiedenheit,  als  in  der  Gleichartigkeit 
unserer  Sinneseindrücke  offenbart),  als  wenn  er  jenen  eitelen  Unter- 
suchungen nachhängt. 

48.  Sinn  und  Geist  müssen  zusammenwirken  um  Kenntnisse  von  der 

Natur  zu  erwerben,  aber  der  letzte  darf  nicht  vorschreiten  ohne  den 
ersten.  Der  Versuch,  das  Experiment,  ist  die  Feuersäule  welche  uns 
in  das  gelobte  Land  fuhrt.    Descartes  System  blendete  nur  auf  kurze 

64.  Zeit,  und  Leibnitz  (der  viel  Kenntnifs  und  Scharfsinn,  aber  noch  mehr 
Spitzfindigkeit  und  Anmaisung  besafs)  hat  den  Philosophen  die  Pflicht 
auferlegt,  Physik  mit  Metaphysik  zu  verunreinigen  (adulternting).  Und 

74.  doch  ist,  nächst  der  Moralphilosophie,  keine  Beschäftigung  so  würdig 
des  menschlichen  Geistes,  als  die  mit  der  Naturphilosophie  (ohne  jene 
metaphysische  Zuthaten),  imd  mit  den  Künsten  und  Wissenschaften 
welche  dieselbe  fördern. 

Begnügen  wir  uns  mit  einer  allgemeinen  Übersicht  der  mensch- 
lichen Erkenntnisse,  stellen  wir  ims  alle  die  Gegenstände  vor  Augen 
die  unser  Geist  verfolgen  kann,  und  über  welche  wir  nicht  blofs 
mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  urtheilen,  sondern  welche 
wir  gemeiniglich  erweisen,  demonstriren  wollen :  —  so  kommen  wir  zu 
einer  hohen  Meinung  von  unserm  Geiste,  und  halten  ihm  übertriebene 
Lobreden.  Wenn  wir  aber  das  Einzelne  dieser  Kenntnisse  ernst  und 
unparteiisch  prüfen,  und  genau  zerlegen,  was  die  gro&en  Prätendenten 
für  Erkenntnifs  ausgaben  und  noch  täglich  dafür  ausgeben,  so  müssen 
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wir  gestehen,  dafs  der  menschliqhe  Geist  eher  ein  üppiger,  als  ein 
fruchtbarer  Boden,  und  allzu  geneigt  ist,  ohne  ächten  Anbau,  Unkraut 
aller  Art  hervorzutreiben. 
19.  Die  Philosophen  haben  falsche  Ansichten  von  dem,   was  sie 

reine  Vernunft  {pure  intellect)  nennen,  und  schmeicheln  sich  dals  sie 
durch  die  Kraft  des  Geistes  zusammengesetzte  Ideen  und  Notionen 
neu  bilden,  und  die  Erkenntnis  weit  über  die  engen  Eüreise  hinaus 
ausdehnen  können,  auf  welche  die  einfachen  Ideen  beschränkt  sind. 
Und  doch  hat  der  Geist  nicht  die  geringste  ursprüngliche  Gewalt,  diese 
Gränzen  zu  überschreiten;  und  wie  er  auch  jene  einfachen  Ideen  zu- 
sammensetze, scheide,  verbinde  (denn  er  kann  keine  machen),  so  be- 
stimmen sie  immerdar  den  Umfan]g  und  die  Ausdehnung  der  zusammen- 
gesetzten Ideen  und  Ui*theile. 
89*  Der  Geist  verfahrt  oft  nach  Weise  der  Fürsten  und  Staaten.   Er 

giebt  Münzen  aus  von  Kupfer  und  Erz,  die  in  den  verschiedenen  philo- 
sophischen und  theologischen  Münzstätten  geprägt  werden.  Aber  in 
den  Sekten,  wie  in  den  Staaten,  geht  die  Täuschung  vorüber,  und  nie- 

i02.mand  wird  reicher  dadurch.  Die  meisten  unserer  metaphysischen  imd 
theologischen  Ideen  und  Begriffe  sind  unsicher,  schwankend  und  phan- 
tastisch ;  meist  aus  Mangel  an  Maafsstäben,  Kriterien,  mittelst  welcher 
wir  sie  an  den  Gegenständen  prüfen  und  erproben  könnten,  oder  weil 
wir  diese  Prüfung  da  imterlassen,  wo  sie  uns  möglich  wäre.  Und  doch 
sollten  Freunde  der  Wahrheit  nicht  von  Metaphysikem  und  Geistlichen 
abhängig  sein.  . 

122.  Viele  Meinungein  werden  ohne  Prüfung  und  Erweis  angenom- 

men, oder  nach  der  leichtesten  Prüfung  als  Lehrsätze  aufgestellt.  Un* 
ter  diesen  grofsen  Irrthümem  ist  kaum  einer  gröfser  und  von  ausge- 
dehnterem Einflüsse,  als,  da(s  es  Kräfte  des  Geistes  gebe,  welche  nicht 
vorhanden  sind,  und  dafs  es  eine  Wirklichkeit  von  Ideen  allgemeiner 
Natur  gebe,  obgleich  diese  nicht  getrennt  von  Einzelnheiten,  Particula- 
ritäten  bestehen  können.  Die  erhabene  Thorheit  Piatons  und  das  präch- 
tige Gerede  des  Aristoteles  werden  jedoch  vielleicht  von  neuem  durch 
diejenigen  Schulen  mit  Erfolg  verbreitet  werden,  welche  dnst  den  Na- 
men verehrenswerther  Narrenhäuser  verdienten. 
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1 62.  Unsere  ünwissenlieit  über  Ursachen  und  ursacblichen  Zusammen- 

hang, unsere  Neugier,  und  die  ausschweifenden  Meinungen  der  Philo- 

i64.sophen  über  jene  Gegenstände  sind  gleich  grofs.  Liegen  die  Ursachen 
zu  entfehlt,  oder  erscheinen  sie  zu  Terwickelt,  als  dafs  wir  sie  leicht 
erkennen  könnten:  so  nennen  wir  das  Ereignifs  zufallig  und  die  Ur- 
sache Zufall«  In  so  flacher  Weise  suchen  wir  scheinbar  den  Mangel 
an  Ideen  zu  ersetzen,  scheinbar  weniger  Terwirrt  zu  denkeil,  verständ- 
licher zu  sprechen,  und  mit  Zahlpfennigen  zu  bezahlen,  weil  wir  keine 

24i.  ächte  Münze  besitzen.  Der  einfache  Mensch  hältsich  von  dieser  philo- 
sophischen Verwirrung  fem,  und  geht  in  seiner  Forschung  nicht  weiter, 
als  die  Thatsachen,  die  Phänomene  ihn  leiten ;  er  wagt  nicht  etwas  zu 
behaupten,   was  Ton  ihnen  nicht  dargeboten,   oder  bestätigt  würde. 

243.  Daher  hat  man  in  neuerer  Zeit  so  grofse  Fortschritte  in  Erkenntnifs 
der  körperlichen  Welt,  und  seil  Jahrtausenden  so  wenig  Fortschritte 
in  Erkenntnifs  der  (unzugänglichen)  geistigen  Welt  gemacht.   Dennoch 

280.giebt  es  noch  immer  Leute,  die  von  der  göttlichen  Weltregierung  in 
eben  so  zuversichtlicher  Art  reden,  wie  von  ihren  eigenen  erbärmlichen 
Angelegenheiten 4  Dies  nennen  sie  Theologie.  Aus  den  Grillen  ihrer 
Einbildungskraft  erbauen:  sie  ^geistige  und  körperliche  Welten.    Besser 

284.  seine  Forschungen  auf  die  von  Gott  voi^eschriebenen  Gränzen  zu  be- 
schränken, innerhalb  welcher  es  noch  unermefslich  viel  zu  thun  giebt. 
Besser  seinen  Leib  genau  kennen  lernen,  als  zu  zweifeln,  ob  er  vor- 
handen sei;  besser  den  eigenen  Geist  erforschen,  woher  man  allein 
Kenntnifs  vom  Geiste  überhaupt  erlangen  kann,  als  gleich  Malebnmche 
zu  träumen,  dais  man  den  göttlichen  Logos  befrage. 
Bd.n.  Diejenigen  welche  voraussetzen  däfs  alle  Menschen  unfähig  sind 

5.  eine  genügende  Kenntnifs  der  natürlichen  Theologie  und  Religion,  ohne 
Offenbarung  zu  erlangen ,  nehmen  den  Menschen  ihr  wahres  Wesen, 
wodurch  sie  sich  eben  von  anderen  Geschöpfen  unterscheiden.    Auch 

15.  ohne  ein  Volk  wie  die  Juden^  würde  die  Kenntnifs  von  einem  wahren 

25.Gotte  erworben  und  erhalten  sein.  Diese  Kenntnifs  erstreckt  sich  aber 
nicht  bis  zu  dem  innersten  Wesen  und  den  physischen  und  moralischen 
Eigenschaften  Gottes,  nicht  über  das  hinaus  was  seine  Werke  Migen 
und  mittheilen.  Zu  einer  Seite  dieser  genügenden  Kenntnifs  liegt 
Atheismus,    zur  andern  metaphysische  und  theologische  Lästerung. 
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27.  Hieher  gehört  der  Ditheismus  und  Tritheismus.   Es  ist  gleich  thöricht, 

30.  anscunehmen  es  gebe  zwei  unabhängige,  gleichgestellte  Götter,  als  es 
gebe  nur  einen  allmächtigen  imd  allweisen,  der  aber  einem  untergeord- 
neten Wesen  erlaube,  sein  Werk  in  jeder  Weise  zu  Tcrunstaken  und  zu 
verderben.  Nicht  minder  erhebliche  Einwendungen  lassen  sich  gegen 
die,  schon  bei  den  Heiden  vorgebildete,  Trinitätslehre  erheben. 

^2.  Viele  Systeme  und  Einrichtungen  sind  als  Erzeugnisse  mensch- 

licher Weisheit  aufgestellt  und  selbst  durch  Offenbarung  erleuchtet 
worden,  welche  ursprünglich  in  der  Leidenschaft  oder  Thorheit  eines 
einzelnen  Menschen  wurzelten.  Autorität  nahm  bald  die  Stelle  der  Ver- 
nunft ein,  und  man  vertheidigte  was  man  nicht  prüfte,  und  erklärte 
was  man  nicht  verstand. 

95.  Auch  die  griechische  Philosophie  ward  ein  Chaos  sich  wider- 

sprechender Meinungen  und  Hypothesen  über  die  göttliche  und  mensch- 
liche, geistige  und  körperliche  Natur.  Die  Einbildunskraft  gefiel  sich 
in  den  Kreisen  des  Göttlichen  und  Möglichen  umherzuschweifen;  sie 
wollte  sich  nicht  mit  dem  Menschlichen  und  Wirkliehen  begnügen. 
Diese  philosophischen  Romane  kann  man  mit  dem  Amadis  von  Gal- 
lien und  ähnlichen  Werken  vergleichen,  welche  auf  Geschichte,  Zeit- 
rechnung und  gesunden  Menschenverstand  keine  Rücksicht  nehmen. 

97.  Wer  da  glaubt:  er  könne  allgemeine  Erkenntniis  durch  die 
blofse  Kraft  der  reinen  Vernunft  und  abstracten  Nachdenkens  erwei- 
tem, über  die  Grundlagen  hinaus  welche  er  durch  besondere  Er- 
kenn tnifs  gelegt  hat,  ist  eben  so  thöricht,  als  wenn  jemand  denkt,  er 
er  habe  was  er  nicht  besitzt,  und  er  sei  was  er  nicht  ist.  Gleich  thö- 
richt wäre  ein  Baumeister,  welcher  das  Dach  eines  Hauses  auf  die  Erde 
legen  und  den  Grund  in  der  Luft  ausbauen  wollte.. 

98.  Piaton  war  ein  heroischer,  dithyrambischer  Dichter :  wo  er  aber 
von  diesen  Höhen  hinabsinkt,  geräth  er  in  langweilige,  sokratische  Iro- 
nie, leere  Hypothesen  und  unbedeutende  Anspielungen,  welche  nichts 
von  dem  erklären  und  beweisen,  was  zu  erklären  und  zu  beweisen  war. 

loo.Doch  übte  er  von  seiner  Akademie,  wie  später  Bernhard  von  Clairvaux 

von  seiner  Zelle  aus,  eine  gröfsere  Gewalt  über  die  Gemüther,  als  viele 

Fürsten  und  Helden  mit  aller  Anstrengung.    Aber  er  hat  auch  in  allen 

Zeiten  und  Kirchen  Schwärmer  erzeugt;  so  besonders  in  der  christ- 

Philos.-histor.  Kl.  1840.  R 
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ly  die  seraphiachen  Heiligen  und  die  ausschweifendsten  Ketzer. 
Der  PUtomtmus  schützte  die  künstliche  auf  Offenbarung  gegründete 

i^T^kTkoologie,  tmd  diese  diente  wiederum  jenen  zu  erhalten.    Dieser  ur- 

i07«tprungliche  Mangel  hat  sich,  wie  die  Erbsünde  durch  alle  Geschlechter 
hindurch  fortgepflanzt. 

iia«  Es  giebt  ein  gewisses  Wunderbare  welches  blendet  und  das  Ge- 

müth,  sowohl  das  philosophische,  wie  das  unphilosophische  ergreift. 
Einige  glauben  zu  yerstehen,  und  bewundern  deshalb  ihren  eigenen 
Verstand ;  Andere  dagegen  bewundern,  weil  sie  nicht  verstehen.  Dies 
gab  der  platonischen  Philosophie  einen  grofsen  Glanz,  und  sie  ward 
in  verschiedenen  Formen  fortgepflanzt,  meist  um  die  Menschen  aus  den 

ua.Ereisen  ächter,  wirklicher  Erkenntnifs  herauszulocken.  Denn  wo  die 
Gleichheit,  oder  nahe  Verwandtschaft  des  göttlichen  imd  menschlichen 
Geistes  einmal  angenommen  ist,  verwirren  sich  die  Gränzen  erreich- 
barer und  unerreichbarer  Erkenntnifs,  so  sehr  dafs  sie'  sich  nicht  mehr 

11 4. unterscheiden  lassen.  Zuletzt  verringert  diese  Richtung  sowohl  imsere 
Demuth,  als  unsere  Bewunderung  und  Anbetung  des  höchsten  Wesens. 

119.  Es  ist  eine  nothwendige,  aber  unwillkommene  Aufgabe,  die  Gränzen 
erreichbarer  und  unerreichbarer  Erkenntnifs  festzusetzen.    Aber  thö- 

120.  richterweise  sprechen  viele  Philosophen  mit  Bestimmtheit  und  dogma- 
tisiren  über  jene  unbekannten  Gegenden,  während  sie  über  das  Nächste 
in  Zweifel  und  Hypothesen  gerathen. 

Hätte  man  die  Philosophen  dahin  bringen  können,  den  mensch- 
lichen Geist  zu  analysiren,  seine  Fähigkeiten  anschaulich  (JntuiÜpeiy) 
zu  prüfen  und  dieselben  mit  den  Gegenständen  ihrer  Forschung  zu  ver- 
gleichen: so  würden  alle  ausschweifenden  Ansichten  bald  vertrieben, 
und  der  Fortschritt  phantastischer  Erkenntnifs  gehemmt,  der  einer 
wahren  Erkenntnifs  aber  ohne  Unterbrechung  gefördert  sein. 

Man  hat  gesagt:  Aristoteles  sei  ein  undankbarer  Schüler  Pia- 
tons gewesen.  Immerhin :  gewifs  aber  dankt  der  Lehrer  dem  Schüler, 
dafs  dieser  einen  Nebel  erhob,  welcher  hinderte,  die  Thorheit  der  pla- 
i22.tonischea  Philosophie  früher  einzusehen.  Die  Worte,  die  Formen,  die 
Grübeleien  der  aristotelischen  Philosophie  fanden  aus  vielen  Gründen 
Beifall,  und  beschäftigten  dei^estalt,  dafs  man  im  Lernen  tmd  Erken- 
nen keine  wahrhaften  Fortschritte  machte. 
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125  Bacon  von  Verulam  war  der  erste,  oder  doch  der  bedeutendste 

MaoDy  welcher  die  philosophischen  Tyrannen  zu  stürzen,  und  von  der 
Schwärmerei  des  einen,  sowie  von  der  Sophistik  des  andern  abzu- 
ziehen suchte ;  der  von  verwirrten  und  schlecht  abstrahirten  Ideen  imd 
Begriffen  und  von  einem  anmaaislichen,  wo  nicht  betrügerischen  Ge- 
brauche von  Worten,  zur  Betrachtung  der  Natur  und  ^iner  genauen  Er- 

127.  Forschung  der  Dinge  hinführte.  Auch  Descartes  verdient  lobende  Er- 
wähnung :  während  er  aber  mit  einer  Hand  für  die  Wahrheit  wirkte, 
legte  er  mit  der  andern  den  Grund  zu  unendlichem  Irrthume. 

235.  Möge  man  über  die  Offenbarungen  im  neuen  Testamente 

denken  wie  man  will,  so  viel  steht  fest :  weder  die  äufSseren  Zeugnisse, 
noch  die  innere  Kraft  der  Lehre  war  solcher  Art,  dais  sie  allen  Wider- 
spruch aufgehoben  und  allgemeine  Zustimmung  herbeigeführt  hätte. 
Die  Offenbarung  theilt  in  dieser  Beziehung  das  Schicksal  der  Vernunft. 
Der  Abweichungen,  Streitigkeiten,  Yerketzenmgen  finden  sich  nur  zu 

237. viele;  und  die  Juden  zeigten  sich  nicht  fiihiger  für  Annahme  und  Ver- 

244.  breitung  der  neuen  Lehre,  als  die  Heiden.  Der  Übergang  von  Unwis- 
senheit zur  Erkenntnis  ist  kürzer  und  leichter,  als  von  Irrthum  zur  Er- 
kenntnils. 

248.  Je  wichtiger  ein  Gegenstand  ist,  desto  mehr  müssen  wir  gegen 
die  Täuschungen  und  Verführungen  blofsen  Ansehns,  blofser  Autorität, 
auf  der  Hut  sein.  Dieser  Wichtigkeit  nach  nimmt  die  natürliche  Theo- 
logie und  Sittenlehre  unter  den  Wissenschaften  den  ersten  Rang  ein: 
in  Wahrheit  gehört  aber  (in  Bezug  auf  Entstehen  und  Verbreiten  der 
Erkenntnifs)  der  beobachtenden  Naturphilosophie  die  erste  Stelle ;  sie 
ist  der  Stamm,  aus  welchem  alles  Übrige  hervorwächst  (VHI,  466. 
Brief  an  Pope).  Hinsichtlich  der  natürlichen  Religion  sind  die  Geist- 
lichen unnöthige,  hinsichtlich  der  offenbarten  Religion,  geftihrliche 
Führer  (Vm,  531). 

249.  Die  Grundlage  der  natürlichen  Theologie  ist  die  natürliche,  das 
256.heifst  die  experimentirende,  die  Erfahrungsphilosophie,  und  diese  Grund- 
lage ist  besser  als  alle  Autorität.  Gott  unterwarf  die  Autorität  seiner 
Offenbarung  derjenigen  Vernunft,  welche  er  seinen  Geschöpfen  schenkte. 
Es  giebt  keine  Offenbarung,  welche  der  Vernunft  nichts  zu  thun  übrig 
liefse,  und  an  sich  eine  solche  Überzeugung  erzwänge,  daüs  kein  Zwei- 
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fei  möglich  bliebe.    Vielmehr  haben  sich  diese  bis  auf  die  GrundlehreD 

265. erstreckt ;  und  wenn  z.B.  eine  Prädistination  und  Gnadenwahl  vor- 
handen ist,  so  erscheinen  die  Wunder  so  überflüssig,  als  die  Vernunft. 

268.Derjenige,  welcher  sich  der  Autorität  von  Menschen  nicht  unterwerfen 
will,  als  wäre  sie  die  Gottes,  wird  umgekehrt  auch  das  Gebot  Gottes 
nicht  verwerfen,  als  käme  es  von  Menschen.  Er  leistet  dem  Christen- 
thume  bessere  Dienste,  als  wenn  er  Alles  in  blo£se  Autorität  auflöset, 
und  seine  Religion,  ohne  eigene  Prüfung,  auf  diesen  Glauben  gründet. 

277.  Ein  menschlicher  Lehrer  mag  uns  Alles  sagen,  was  er  wei£s,  und 

wir  mögen  unsere  Erkenntnifs  durch  eigene  Kraft  über  seine  Beleh- 
rungen hinaus  erweitern:  aber  ein  göttlicher  Lehrer  sagt  uns  nicht 
mehr,  als  er  für  uns  geeignet  hält,  und  jeder  Schritt,  den  wir,  im  Ver- 
trauen auf  unsere  eigenen  Kräfte;  über  seine  ausdrückliche  Offenba- 
rung hinaus  thun,  führt  nicht  zu  grö£serer  Erkenntnifs,  sondern  in  Fin- 

28i.stemifs  und  Irrthum.  Derselbe  Gott,  welcher  uns  die  Vernunft  gab, 
um  in  einigen  Fällen  zur  Gewifsheit,  in  anderen  zu  verschiedenen  Gra- 
den von  Wahrscheinlichkeit  zu  gelangen,  hatte  nie  die  Absicht,  dafs 
wir  die  Wahrscheinlichkeit  der  Gewifsheit,  oder  den  Glauben  der  Er- 

282.kenntnifs  gegenüber,  oder  gar  voran  stellen  sollten.  Wenn  dagegen  eine 
Offenbarung  mit  Erfolg  durch  alle  diese  Prüfungen  hindurchgegangen 
ist,  wenn  sie  aUe  Glaubwürdigkeit  menschlicher  Zeugnisse  för  sich  hat, 
in  allen  Theilen  folgerecht  erscheint,  nichts  enthält,  was  der  rechten 
Erkenntnifs  von  einem  höchsten  Wesen  und  der  natürlichen  Religion 
widerspricht :  so  verdient  sie  mit  der  gröfsten  Ehrfurcht,  Unterwerfung 
und  Dankbarkeit  angenommen  zu  werden.  Die  Vernunft  hat  alsdann 
alle  ihre  Rechte  geübt,  und  übergiebt  uns  dem  Glauben.  Es  ist  gleich 
unvernünftig,  vor  all  diesen  Prüfungen  zu  glauben,  als  nach  ihnen  zu 
zweifeln. 

2s6.  Nie  ist  eine  Religion  auf  Erden  erschienen,  so  geeignet  wie 

die  christliche,  Friede  und  Glück  unter  den  Menschen  zu  verbreiten. 
Scheint  das  Gegentheil  eingetreten  zu  sein,  so  liegt  der  Fehler  nicht 
an  der  Religion,  sondern  an  der  Theologie,  welche  man  mit  der  Büchse 
der  Pandora  vergleichen  könnte.  Obenauf  liegen  allerlei  gute  Dinge, 
tiefer  unten  folgen  gröfsere  Übel.  Können  wir  diese  Büchse  nicht  ver- 
schliefsen,  so  ist  es  doch  gut  zu  wissen,  dafs  sie  offen  steht. 


/ 
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293.  Werke  Gottes  kann  man  nie  mit  Werken  der  Menschen  ver- 

wechseln, und  mufs  deshalb  eine  Offenbarung,  welche  sich  an  jenen 

298.  zeigt,  für  eine  göttliche  halten«  Aber  auch  die  Vernunft  hat  Gott  dem 
menschlichen  Geschlechte  gegeben;  er  hat  dies  nicht  Jahrtausende 
ohne  Führer  gelassen  und  etwa  ein  Paar  Patriarchen  und  Auserwählte 

299. dieses  Geschenkes  gewürdigt.  Das  einfache  verständliche  Gesetz  der 
Natur  und  der  Gnade  ist  aber  so  weitläufig,  verwickelt  und  streitsüch- 
tig geworden,  dafs  ein  Menschenleben  kaum  hinreicht,  es  kennen  zu 

300. lernen.  Es  hat  Geistliche  gegeben,  welche  behaupteten:  es  sei  auch 
dann  unrecht,  der  Autorität  nicht  zu  gehorchen,  wenn  sie  das  Unrecht 

301. anbeföhle.  Es  hat  deren  gegeben,  welche  die  menschlichen  Pflichten 
so  hinaufschraubten,  dafs  sie  unbegreiflich  und  unausführbar  wurden ; 
während  Andere  sie  so  herabstimmten  und  so  viel  Mittel  nachwiesen, 
sich  mit  Gott  auszugleichen,  dafs  es  in  manchen  Fällen  erlaubt  er- 
scheint, seinen  Leidenschaften  nachzuhangen.    Den  Einen  steht  der 

302. stoische  Weise  noch  nicht  hoch  genug;  laut  des  Andern  kann  der 
schlechteste  Mensch  noch  ein  guter  Christ,  ja  ein  Heiliger  sein.    Die 

306.  Offenbarung  ward  nicht  gegeben,  die  Menschen  von  der  Vemünftigkeit 
der  Moralität  zu  überzeugen,  sondern  deren  Anwendung  durch  eine 
höhere  Autorität  einzuschärfen. 

310.  Gewisse  Vorschriften  (z.  B.  keinem  Unrechte,  oder  keiner  Be- 

leidigung zu  widerstehen,  nicht  für  den  morgenden  Tag  zu  sorgen. 
Alles  zu  verkaufen  imi  Christus  nachzufolgen)  mögen  für  Christi  un- 
mittelbare Begleiter  und  Schüler  gegolten  haben;  Vernunft  und  Er- 
fahrung erweisen  dagegen,  dafs  sie,  als  allgemeine  Pflichten  betrachtet, 
unpraktisch,  mit  dem  Instinkt  und  den  Gesetzen  der  Natur  unverträg- 
lich, und  für  die  Geselligkeit  zerstörend  sind.  Man  hat  sie  bei  Seite 
gelegt,  und  nur  einige  Mönchsorden  geben  vor,  sie  zu  beobachten.  Ja, 

3i7.unbegnügt  mit  den  Vorschriften  Christi,  hat  die  Kirche,  neue  Gewal- 
ten, Rechte,  Pflichten,  Sünden,  Cäremonien,  Gebräuche  u.  s.  w.  er- 
funden, welche  alle  zum  Vortheile  der  Geistlichen  dienen,  die  Christen 
von  der  Geburt  bis  zum  Tode  belästigen,  und  oft  dem  Geiste  und  dem 
Buchstaben  des  Evangeliums  geradezu  widersprechen.     Hiemit  steht 

328. eine  Erscheinung  in  Verbindung,  welche  erst  mit  dem  Christenthum 
in  die  Welt  trat:   dafs  man  nämlich  die  härtesten  Verfolgungen  bil- 
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ligte  wegen  Meinungen  und  Ansichten  oft  der  abstractesten  Specula» 
tion,  welche  für  bürgerliche  und  religiöse  Interessen  von  der  gering» 
sten  Wichtigkeit  waren. 

i4i.  Vergleichen  wir  den  Apostel  Paulus  mit  den  Eyangelisten  und 

einigen  anderen  Aposteln,  so  zeigt  er  sich  als  ein  Erweiterer  und  caba- 
listischer  Erläuterer.  Sein  System  ist  mit  yiel  Eigenem  yermischt,  und 
wir  können  ihn  wohl  als  Vater  aller  künstlichen  Theologie  betrachten. 

376.  Daher  so  viele  Streitigkeiten ,  welche  man  irrig  religiöse  nennt.  Wer 
sich  für  keine  Partei  erklärt,  heifist  ein  Ungläubiger;  wer  eine  Par- 
tei ergreift,  wird  von  allen  anderen  dem  Teufel  übergeben.    Da  nun 

4i 2.  Rechtgläubigkeit  und  Ketzerei,  nach  der  Stärke  und  Schwäche  der  Par- 
teien festgestellt  wird,  so  wechselt  nur  die  Rolle  der  Verfolger  und 
Verfolgten;   aber  Verfolgung  und  Unduldsamkeit  selbst  nimmt  kein 
Ende. 
Bd.  m.  Wenn  wir  nach  den  Ursachen  forschen,  welche  die  auffallende 

Vermehrung  der  christlichen  Sekten  herbeigeführt  haben,  so  scheint 
sie  mir  hervorzugehen :  1)  aus  einer  Mischung  metaphysischer  Thorheit 
der  Philosophen  mit  der  Schwärmerei  der  ersten  Christen ;  2)  in  dem 
i.cabalistischen  Gebrauche,  vielen  Stellen  der  Schrift  eine  doppelte  Deu» 
tung  zu  geben ;  3)  in  der  UngewÜsheit  der  Tradition ;  4)  in  dem  Um- 
stände, dafs  die  Geistlichen  aller  Länder  diese  und  andere  Umstände 
benutzten,  um  eine  Herrschaft  über  die  Gewissen  zu  erlangen.  So  wie 
50.  die  Sachen  liegen,  sind  die  eingestandenen  Zwecke  der  Religionen,  und 
die  wahren  Zwecke  der  bürgerlichen  Gesellschaften  so  verschieden, 
dais  sie  einer  verschiedenen  Leitung  und  einer  wediselseitigen  Unab- 
hängigkeit bedürfen. 

297.  Die  Verffissung  der  englischen  Kirche  scheint  zu  passen  für  einen 

groisen  Staat,  die  der  lutherischen  für  die  Fürstenthümer  Deutschlands, 
die  calvinistische  für  einen  kleinen  und  armen  Freistaat.  Die  Reforma- 
tion, welche  in  vielen  Stücken  den  Zustand  der  Christenheit  verbessert 
hat,  machte  überall  dem  Aberglauben  ein  Ende,  und  der  geistliche  Ty- 
rann durfte  nicht  mehr  in  die  büi^erliche  Herrschaft  hineingreifen  und 

301  .das  Geld  der  Gläubigen  an  sich  ziehen.  Aber  auch  die  protestantischen 
Kirchen  zerfielen  tmtereinander  tmd  verfolgten  sich  mit  so  viel  Bitter- 
dt,  dafs  sie  den  Eatholiken  gerechte  Veranlassung  zum  Tadel  gaben. 
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329.  Siegten  die  Atheisten^  so  würde  alles  religiöse  Gewissen  und  Bewufst- 
sein  ein  Ende  nehmen;  siegten  Latitudinarier^  so  zerbröckelte  das 
Christenthum  in  unzählige  kleine  Sekten ;  siegen  die  Uberstrengen,  so 
wird  Verfolgungsucht  ihr  Grundsatz,  zum  Verderben  der  Staaten  und 
zur  Schande  der  Christenheit. 
Bd.iy,25.  Das  Christenthum  ist  auf  Glauben  gegründet,  und  Glaube  ent- 
springt durch  Gnade.  Wer  keinen  Glauben  hat,  kann  ein  Gesetz  nicht 
erfüllen,  welches  ungefähr  eben  so  sehr  im  Glauben,  als  im  Handeln 
besteht ;  und  ob  ihm  Gnade  zu  Theil  wird,  hängt  nicht  von  ihm  ab. 

26.  Dafs  die  christliche  Lehre  nichts  enthalte  als  das  Gesetz  der  Natur,  be- 
kräftigt durch  eine  neue  Offenbarung,  räumt  jeder  Freund  des  Christen- 
thums  ein ;  und  die  ärgsten  Feinde  wagen  nicht,  es  zu  läugnen,  wenn 

27. sie  gleich  die  Wirklichkeit  der  Offenbarung  bestreiten.  Das  Licht  der 
Natur  kann  (so  wie  das  der  Sonne)  verdunkelt,  es  kann  aber  nicht  aus- 

29.  gelöscht  werden.  Klarheit,  Genauigkeit  und  Übereinstimmung  mit  der 
Natur  der  Dinge  sind  die  Vollkommenheiten  der  menschlichen,  und 

31.  noch  weit  mehr  der  göttlichen  Gesetze.  Die  Religion  der  Natur  lehrt 
Gott  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit,  das  heifst,  innerlich  und  aufrichtig 
verehren.  Sie  verwechselt  weder  geistlichen  Stolz  und  Schwärmerei, 
noch  theatralichen  Pomp  und  abergläubische  Gebräuche  mit  der  rech- 
ten Gottesverehrung. 
232.  Die  Pforten  der  Hölle  haben  die  Kirche  noch  nie  überwältigt: 

wohl  aber  hat  der  Teufel  viel  arge  und  gefährliche  Einfalle  in  ihr  Ge- 
234.  biet  gethan.    Auch  ist  Schwärmerei  so  wenig  ein  Beweis  für  die  Wahr- 
heit einer  Religion,  als  das  Martyrthum  Beweis  für  eine  gute  Sache. 
240.  Es   giebt  nichts  Lächerlicheres  und  für  die  Menschheit  Beklagens- 
wertheres,  als  dafs  man  eine  besondere  Elasse  von  Personen  bildete, 

nicht  allein  um  den  öffentlichen  Gottesdienst  zu  leiten,  und  Andere 

••  ^^ 

zur  Übung  ihrer  bekannten  Pflichten  zu  ermahnen,   sondern  um  für 

•.  _ 

alle  Übrigen  zu  denken  und  Meinungen  über  die  feinsten  Gegenstände 
der  Speculation  vorzuschreiben,  in  deren  Betreff  sie  selbst  nie  über- 
einstimmten und  welche  in  keinem  immittelbaren  Zusammenhange  mit 
jenen  Pflichten  stehen. 
232.  In  jeder  Offenbarung  ist,  und  m\ifs  etwas  Wunderbares  sein. 

Dies  blendet,  und  wer  es  zu  weit  verfolgt,  geräth  unvermerkt  in  Grillen 
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257.  seiner  eigenen  Einbildungskraft.  Jene  künstliche  Theologie  hat  durch 
gar  viele  Erklärungen  und  Vertheidigungen  die  offenbarte  Religion 
mehr  den  Angriffen  der  Ungläubigen  blofs  gestellt,  als  wenn  man  an 
den  einfachen  Beweisen  der  Thatsache  einer  öffentlichen  Offenbarung 
fest  gehalten  hätte. 

269.  Findet  man  wohl  in  den  heidnischen  Systemen  einen  Gott,  der 

seinen  unschuldigen  Sohn  opfert,  um  seinen  Zorn  über  einen  Dritten 
zu  stillen  ?  oder  einen  Gott,  der  zugleich  sein  eigener  Vater  und  sein 
eigener  Sohn  ist? 

311.  Die  Fügungen  der  Vorsehung  in  Hinsicht  auf  die  Vertheilung 

von  gut  und  böse,  bedürfen  keiner  Hypothese  zu  ihrer  Rechtfertigung 
für  den  demüthigen  Gottesgläubigen :  wenn  sie  aber  einer  solchen  be- 
dürfen, so  erscheint  die  von  künftigen  Belohnungen  imd  Strafen  un- 
genügend. Alle  Anklagen  der  Gottheit  in  jener  Beziehung  beruhen  auf 
falschen  Darstellungen  und  willkührlichen  Annahmen  (V,  2).  Eben  so 
irrig  ist  die  Behauptung:  die  Ordnung  der  Natur  sei  jetzt  mngekebrt 
und  zerstört,  so  dafs  Glück  in  der  Regel  mit  dem  Laster,  Unglück  mit 
der  Tugend  verbunden  erscheine  (V,  6).  Ergebung  in  den  Willen  Got- 
tes ist  die  wahrhaft  grofsartige  Gesinnung.  Hingegen  ist  es  das  sichere 
Kennzeichen  eines  kleinlichen  und  niedrigen  Geistes,  die  Vorsehung 
zu  tadeln  und  gegen  sie  anzukämpfen,  und  anstatt  den  eigeneü  Wandel 
zu  verbessern,  sich  zum  Hofmeister  imseres  Schöpfers  aufzuwerfen 
{Upon  exile  XI,  479). 

329.  Die  beobachtenden  Naturphilosophen  haben  dem  ächten  Theis- 

mus mehr  Dienste  geleistet,  als  alle  metaphysische  Raisonnements  a 
priori ;  oder  um  noch  etwas  Bestimmteres  und  gleich  Wahres  zu  sagen : 
sie  nutzten  ihm  mehr,  als  Geistliche  und  Atheisten  im  Bunde  ihm 
schadeten. 

331.  Eine  Hauptquelle  von  Irrthümem  ist  die  Annahme:  dafs  die 

ganze  Welt  nur  um  der  Menschen  willen  gemacht  und  ihr  Standpunkt 
der  Betrachtung  und  Beurtheilung  der  einzig  richtige  sei. 

348.  Ich  sage  nicht :  der  Glaube  an  ein  künftiges  Leben  sei  ein  Irr- 

thum;  ich  sage  nur,  es  könne  durch  die  Vernunft  nicht  demonstrirt,  er- 

350.  wiesen  werden.    Die  wahre  Grundlage  dieses  Glaubens  ist  in  der  Of- 

368.fenbarung  gegeben.    Aber  freilich,  das  synthetische  Verfahren,  durch 
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Gründe  oder  Argumente  a  priori  zu  schliefsen  und  zu  beweisen,  ist  für 
yiele  philosophische  und  theologische  Zwecke  sehr  bequem;  man  yer- 
gÜst  darüber  ganz  das  analytische  Verfahren ,  und  geräth  in  ein  leicht* 

398.  sinniges  Selbstvertrauen.  Mögen  Andere  über  ihren  künftigen  Zustand 
besorgt  sein,  sich  furchten,  oder  freuen,  je  nachdem  Vorurtheil,  Ein- 
bildungskraft, Gesundheit,  Krankheit,  ja  ein  finsterer  Tag,  oder  heller 
Sonnenschein  auf  sie  einwirken:  die  Ruhe  meines  Gemüths  gründet 
sich  auf  den  unwandelbaren  Felsen,  dafs  mein  künftiger,  wie  mein  jetzi- 
ger Zustand  von  einem  allmächtigen  imd  weisen  Schöpfer  angeordnet 
ist,  und  diejenigen  gleich  thöricht  und  anmafsend  sind,  welche  phanta- 
stisch in  die  Zukunft  hinüberschweifen,  oder  sich  über  die  Gegenwart 
beklagen. 
Bd.V, 35.  Die  Gerüchte,  Legenden,  Überlieferungen  von  dem  wunder- 
baren Eingreifen  einer  besondern  Vorsehung  verdienen  um  so  we- 
niger Glauben,  als  sie  in  der  Regel  eine  wieder  gut  zu  machende  Ver- 
kehrtheit der  allgemeinen  Vorsehung  nachweisen  sollen. 
49.  Orthodoxie  hat  an  einer  Stelle  und  zu  einer  Zeit  diesen  Inhalt, 

und  ist  wiederum  etwas  anders  an  anderen  Stellen  und  Orten,  oder  gar 
an  denselben  Orten.  So  wurden  z.  B.  Leute  in  England  zu  dem  Glau- 
ben gezwungen,  für  welchen  man  sie  ein  andermal  verbrannte.    Kann 

i97.man  glauben,  der  rechtlichste,  alle  Gebote  der  natürlichen  Religion 
erfüllende  Mann  werde  ewig  verdammt,  wenn  er  nicht  alle  Wunder- 
lichkeiten und  Willkürlichkeiten  des  athanasischen  Bekenntnisses 
glaubt?  jedes  Kind  werde  ewig  verdammt,  das  nicht  mit  dem  Tauf- 
wasser abgewaschen  sei?  Nach  solchen  Erfindungen  künstlicher  Theo- 
logie vertheilen  die  Priester  der  verschiedenen  christlichen  Bekenntnisse 
Lohn  und  Strafe.  , 

315.  Der  Theist  zeigt  sich  als  ein  furchtbarerer  Feind  des  Atheisten, 

denn  der  Priester;  weil  dieser  überall  schwache  Seiten  darbietet  und 
durch  sein  theologisches  System  in  Verlegenheit  gesetzt  wird. 


So  weit  der  wesentliche  Inhalt  von  Bolingbroke's  philosophischen 
und  theologischen  Ansichten.  Jetzo  mögen  einige  charakteristische  Stellen 
und  Auszüge  aus  seinen  politischen  Schriften  folgen. 

Phihs.'histor.  KL  1840.  S 
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Bd.  IV,  46.      Niemals  lebten  die  Menschen  aufserhalb  aller  Geselligkeit^  und 
Tor  den  Völkern  waren  schon  die  Familien  vorhanden«    Politische  Ge- 

47.nossenschafi;en  erwachsen  aus  den  naturlichen;  imd  bürgerliche  Regie* 
nmgen  bilden  sich  nicht  durch  das  Zusammenlaufen  von  Einzelnen, 
sondern   durch   das  Aneinanderschlieüsen  von  Familien.    Von  Natur 

68.giebt  es  keine  persönliche  Gleichheit  aller  Menschen;  es  zeigt  sich 
vielmehr  unter  ihnen  eine  gröüsere  Verschiedenheit ,  als  bei  irgend 
einem  anderen  Geschlecht  erschafTener  Wesen.  Der  Stand  der  Natur  ist 

74. dem  bürgerlichen  keineswegs  so  entgegengesetzt,  wie  manche  lehren; 

75. auch  gab  es  nie  eine  blo&e  Anarchie,  ohne  irgend  eine  Art  der  Re» 
gierung.  Die  Art,  wie  Filmer  alle  Gewalt  unbedingt  den  Königen  zu- 
schrieb, ist  eine  der  gröfsten  Thorheiten,  welche  je  zu  Papier  gebracht 
wurden.  Locke's  Eifer,  diese  falschen  Lehren  über  Regierung  zu 
widerlegen  und  die  Sache  der  Freiheit  zu  vertheidigen,  führte  ihn  aber 
irrig  in  ein  anderes  Aufserstes.  Er  nimmt  einen  Stand  der  Natur  an, 
wie  er  nie  vorhanden  war,  imd  läfst  die  bürgerlichen  Gesellschaften 
auf  eine  nie  ausgeführte  Weise  gründen. 
Bd.yi,  7.  Ich  empfehle  keinen  Geist  der  Willkür  und  des  Widerspruchs, 
woraus  Aufruhr  und  Unordnung  hervorgeht,  imd  der  jeden  Staat  häu- 
figen und  geföhrlichen  Krämpfen  aussetzt.  Eben  so  wenig  billige  ich 
jene  verdriefsliche  Stimmung,  welche  bisweilen  vorherrscht  und  die 
Harmonie  der  geselligen  Verhältnisse  auflöset.  Wohl  aber  behaupte 
ich :  in  keinem  Lande  sei  Freiheit  auf  die  Dauer  sicher,  wenn  sie  nicht 
mit  steter  Eifersucht  bewacht,  und  durch  einen  festen  EntsdUois  des 
8.ganzen  Volkes  beschützt  werde.  Freiheit  ist  eine  zarte  Pflanze,  welche 
nimmer  blüht,  wenn  der  Boden  dazu  nicht  geeignet  ist ;  und  kein  Bo- 
den ist  lange  dazu  geeignet,  sobald  er  nicht  mit  steter  Soi^falt  bebaut 

17.  wird.  Worte,  Gesetze,  Befehle  schützen  die  Freiheit  nicht,  sobald  der 
Geist  entweicht,  welcher  ihr  das  Leben  gab.   Auch  sind  die  besten 

23. Gesetze  ein  todter  Buchstabe,  ja  oft  ein  Übel,  wenn  man  sie  nicht 
muthig  und  ehrlich  anwendet. 

85.  Wir  dürfen  nicht  glauben,  daüs  die  Freiheit  Roms  verloren  ging, 

weil  eine  Partei  für  ihre  Erhaltung,  und  die  andre,  siegreiche,  für  die 
Gründung  der  Tyrannei  focht.  Nein!  Der  Geist  der  Freiheit  war  todt^ 
und  der  Geist  blofii  eigennütziger  Faction  herrschte  auf  beiden  Seiten« 
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28.  Jener  Geist  der  Freiheit  behält  überall  das  allgemeine,  nationale  Wohl 
im  Auge  und  opfert  sich  für  dasselbe ;  während  ihm  persönliche  und 
Privatvortheile  gleichgültig  sind.  Der  Geist  der  Faction  hingegen  wird 
lediglich  für  diese  Yortheile  thätig,  und  kümmert  sich  in  keiner  Weise 
um  jenes  Wohl. 

i44.  Die  Regierung  der  englischen  Elisabeth  ist  ein  durchgehender 

Beweis,  dafs  die  Macht  der  Erhaltung  einer  begränzten  Monarchie  von 
einem  guten  imd  weisen  Fürsten  niemand  besser  anvertraut  werden 
kann,  als  dem  gesammten  Volke ;  und  dafs  der  Geist  der  Freiheit  einem 
Fürsten  nicht  blofs  gröfsere  Kraft,  sondern  auch  mehr  Bequemlichkeit 
und  Wohlbehagen  verschafiEt,  als  jemals  blinde  Unterwürfigkeit  und 

i44.blo£s  leidender  Gehorsam  gewähren  können.  Es  giebt  keinen  Theil 
der  englischen  Geschichte,  ja  wohl  kaum  einen  Theil  der  Geschichte 
irgend  eines  anderen  Volkes,  welcher  yon  Herrschern  und  Unterthanen 
so  verdiente  erforscht  zu  werden,  als  die  Regierung  der  Königin  Elisa- 

isi.beth.  Zu  ihrer  Zeit  glich  die  Lage  Englands  einer  von  aufsen  durch 
mächtige  Feinde  belagerten  Stadt,  imd  im  Innern  ausgesetzt  dem  Auf- 
ruhr und  Verrathe.    Daus  sich  eine  Stadt  unter  solchen  Umständen 

i52.Tertheidigen  imd  durch  eigene  Macht  den  Feind  zur  Aufhebung  der 
Belagerung  zwingen  könne ,  geht  schon  über  die  Gränzen  der  Wahr- 
scheinlichkeit hinaus.  Dafs  aber,  während  dies  AUes  geschieht,  die  Ein- 
wohner alle  Unbequemlichkeiten  einer  langen  und  hartnäckigen  Belage- 
rung gar  nicht  fühlen,  sondern  reich,  und  allmählich  sogar  fähiger  wer- 
den, den  Feind  mit  Erfolg  anzugreifen,  als  sie  anfangs  im  Stande  waren 
ihre  Mauern  zu  vertheidigen ;  dafs,  während  ringsum  Krieg,  Verwirrung 
imd  Elend  aller  Art  herrschen,  zugleich  Ruhm  imd  Friede  und  Wohl- 
stand glänzend  aufblühen,  —  das  scheint  eine  Fabel  aus  irgend  einer 
ausschweifenden  Dichtung. 

153.  Woher  ntm  diese  erstaunenswerthen  Wirkungen  ihrer  Regie- 

rung? Sie  war  weise  genug,  einzusehen,  da£s,  um  mächtig  zu  sein,  sie 
ihr  Volk  unterwerfen,   oder  betrugen,   oder  gewinnen  müsse.     Die 

i54.beiden  ersten  Wege,  das  sah  sie,  waren  schwer,  gefährlich,  unrühm- 
lich :  der  dritte  hingegen  leicht,  sicher  und  ruhmvoll.  Kopf  und  Herz 
trafen  zusammen,  ihre  Wahl  zu  bestimmen,  und  so  ward  sie  bald  die 
geliebteste,  populärste  Person  im  Königreiche.    Während  ihrer  Re- 

S2 


140  y.Raumee:  Lord  Bolinghroke 

gierung  war  der  Sinn  des  Hofes,  des  Parlaments  imd  des  Volks  einer 
und  derselbe,  und  wenn  sie  von  ihrer  eigenen  Stärke  Gebrauch  machtet 
setzte  sie  die  des  ganzen  Volkes  in  Bewegung.  Nichts  von  dem  was  sie 
forderte,  ward  ihr  vom  Parlamente  abgeschlagen,  weil  sie  nichts  for* 
derte,  was  das  Volk  abgeschlagen  hätte.  Sie  vertraute  so  ganz  seiner 
Liebe,  dafs  sie  jede  andre  Berechtigung  der  Krone  abzulehnen  schien. 

155.  In  den  Herzen  ihrer  Unterthanen  lag  ihre  Sicherheit,  und  sie  konnte 
deshalb  Zweifel  über  ihren  Rechtstitel  verachten.  Natur  ^md  Kunst 
bildeten  sie  für  ihren  Beruf.  Sie  besaüs  Würde,  ohne  Stolz,  und  wenn 
sie  sich  um  den  Beifall  des  Volks  bemühte,  so  that  sie  es  wie  eine  Kö- 
niginn,  und  jede  That  und  ihr  ganzes  Leben  bestätigte  zugleich  ihre 
Güte  und  ihre  Weisheit. 

156.  Fast  die  erste  und  wesentlichste  Bedingung,  um  Liebe  und  Zu- 
trauen eines  freien  Volkes  zu  gewinnen,  ist,  daüs  man  von  demselben 
weder  gefürchtet,  noch  verachtet  werde.  Nie  hatte  Elisabeth  das  letzte 
zu  besorgen,  und  sehr  früh  erhob  sie  sich  über  allen  Verdacht  hinsicht- 
lich des  ersten,  obgleich  manches  bedeutende,  ja  bedenkliche  Recht 

158. von  der  Krone  geübt  wurde.  Ein  offen  geübtes  Recht  ist  aber  für  die 
Freiheit  nicht  das  gefährlichste,  weil  höchstens  Einzelne  leiden  mögen^ 
das  ganze  Volk  aber  dagegen  auf  seiner  Hut  ist.  Die  gefährlichsten  An- 
griffe auf  die  Freiheit  sind  die,  welche  überraschen,  oder  allmählich 
imtergraben,  oder  den  Vorwand  einer  Beförderung  der  Freiheit  vor 
sich  her  tragen. 

203.  Ein  Fürst,  der  (wie  Elisabeth)  seine  Interessen  nie  von  denen 
des  Volkes  trennt,  wird  in  der  beschränktesten  Monarchie  unbeschränkte 
Gewalt  besitzen.  Elisabeth  ward  von  dem  Geiste  der  Freiheit  gestützt 
und  getragen;  sie  bezwang  hingegen  den  Geist  der  Faction.    Einige 

204.  ihrer  Nachfolger,  welche  diese  Wahrheiten  nicht  erkannten,  oder  im- 
f&hig  waren,  danach  zu  handeln,  fühlten  in  den  Schranken  der  engli- 
schen Verfassung  nxur  Fesseln.  Der  Geist  der  Freiheit  trat  ihnen  ent- 
gegen, oder  stützte  sie  doch  nicht;  während  sie  den  Geist  der  Faction 
begünstigten,  zum  Verderben  ihrer  Personen,  ihrer  Familien,  ja  des 
ganzen  Volkes. 

S09.  Jakob  I  war  überladen  mit  Eingelerntem,  nicht  gebildet  durch 

Kenntnisse,  imwissend  über  die  wahren  Regierungsgrundsätze,  fremder 
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der  englischen  Verfassung  durch  seine  Denkweise  als  durch  seine  Ge- 
burt, eigensinnig  und  doch  nicht  beständig,  mifsleitet  durch  Eigen- 
liebe und  bestätigt  in  seinem  Irrthume  durch  die  höchste  Pedanterei. 
Er  erwartete  Liebe,  imd  forderte  Gehorsam,  blofs  weil  ihm  die  Krone 

232.  auf  den  Kopf  gefallen  war.  So  thöricht  nun  auch  die  Ansichten  und 
Grundsätze  sind,  mittelst  deren  Jakob  sein  Ansehn  begründen  wollte, 
fand  er  doch  Leute,  die  sie  annahmen;  denn  zu  allen  Zeiten  giebt  es 
etwelche  dem  Betrüge  unterworfen,  der  Versuchung  ausgesetzt  und  der 
Corruption  geneigt.    Durch  die  Grillen  und  Schliche  seiner  Regierung 

233.  beschwur  Jakob  den  Sturm  herauf,  welcher  seinen  Nachfolger  zu 
Grunde  richtete.    Als  es  zur  offenen  Fehde  kam,  war  nicht  mehr  die 

234. Rede  yon  Erhaltung  der  Verfassung,  sondern  yon  der  Art  und  Weise 
ihrer  Zerstörung.  Dies  konnte  geschehen  unter  dem  Vorwande  des 
Königthums,  wie  unter  dem  Vorwande  der  Freiheit ;  wir  hätten  in  un- 
beschränkte Herrschaft  yerfcillen  können,  wir  fielen  in  unbegränzte 
Anarchie.  Indefs  herrschten  Factionen  40  Jahre  lang  am  Hofe,  bevor 
sie  im  Volke  überwogen!  Sie  waren  Grundsatz  auf  einer  Seite,  Zufall 
oder  Nebensache  auf  der  anderen.  Geistliche  und  Hofleute  griffen  die 
Verfassung  an ;  Puritaner  imd  Republikaner,  oder  vielmehr  ein  buntes 
Geschlecht  von  eigentlichen  Schurken  und  närrischen  Schwärmern  rich- 
tete sie  zu  Grunde.  Doch  wäre  das  letzte  nie  geschehen  ohne  das  erste. 

239.  Jakob  I  bewies :  man  könne  viel  lesen  und  schreiben,  imd  doch 

ein  unwissender  König  sein. 

274.  Wenn  die  Grundlagen  einer  freien  Regierung  angegriffen,  oder 

überhaupt  Plane  zu  allgemeinem  Schaden  des  Volkes  verfolgt  wer- 
den ,  so  kann  man  dem  Volke  und  selbst  einem  Fürsten  keinen  bessern 
Dienst  erweisen,  als  bei  Zeiten  und  kräftig  zu  widersprechen.  Denn 
der  Ausgang  zeigt  jedesmal,  dais  diese  Widersprechenden  die  besten 
Freunde  der  Völker  und  Fürsten  sind,  mit  so  gehässigem  Namen  man 

275. sie  auch  anfangs  belegen  mag.  Sich  Dingen,  welche  nicht  tadelnswerth, 
oder  imbedeutend  sind,  dergestalt  zu  widersetzen,  da£s  daraus  Unord- 
nung hervorgeht,  ist  gewifs  factiös,  parteisüchtig ;  aber  es  ist  auch  Fac- 
tion,  und  zwar  der  schlechtesten  Art,  gar  nicht,  oder  nicht  im  Ernst  zu 
vndersprechen,  wenn  es  sich  von  Gegenständen  der  höchsten  Wichtig- 
keit handelt. 
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mann  konnte  er  sich  eben  so  wenig  in  das  täuschende  Wolkenbfld  einer 
blofsen  Demokratie  oder  einer  Wahhnonarchie  yerlieben :  wogegen  er  mit 
Scharfsinn  die  Vorzüge  der  gemischten  Verfassungen,  insbesondere  der  eng* 
lischen,  entwickelte,  der  Königin  Elisabeth  (im  Gegensatz  zu  ihren  Nach- 
folgern) eine  so  glänzende  als  wahre  Lobrede  hielt,  gründlich  eine  edle  Op- 
position von  verwerflichen  Factionen  trennte,  und  die  grofse,  selten  aner- 
kannte Wahrheit  aussprach :  die  rechte  Beschränkung  sei  in  einem  Staate, 
für  alle  Theile,  die  wahre  Befreiung. 

Was  Bolingbroke  über  die  Nothwendigkeit  einer  schärferen  EÜtik, 
insbesondere  der  älteren  Geschichte  und  der  biblischen  Schriften  behaup- 
tete, ist  damals  heftig  bestritten,  allmählich  aber  zum  grofsen  Theil  angenom- 
men, und  darauf  gründlich,  oder  leichtsinnig  fortgebaut  worden. 

Hiemit  in  genauem  Zusammenhange  stehen  des  Lords  philosophische 
und  theologische  Überzeugungen.  Sein  Leben  imd  seine  Stellung  als  Staats- 
mann hatten  darauf  wesentlichen,  theils  fördernden,  theils  hindernden  Elin- 
flufs.  Gewils  war  es  lehrreich  und  nützlich,  viele  Dinge  einmal  aus  einem 
neuen  Standpunkte  zu  prüfen,  und  die  Bedeutung  der  Ergebnisse  kann  we- 
nigstens in  der  Beziehung  nicht  geläugnet  werden,  dais  sie,  trotz  aller  Wider- 
sprüche, vielen  Anklang  fanden.  Der  Fehler  beider  Theile  dürfte  wesent» 
lieh  darin  liegen,  dafs  Bolingbroke  in  seinen  Angriffen,  seine  Gegner  m 
ihren  Vertheidigungen  zu  weit  gingen.  Jener  schonte  und  erkannte  keines- 
wegs immer  das  wahrhaft  Würdige  und  Heilige ;  diese  wollten  auch  Thor- 
heiten  und  Mifsbräuche  retten  imd  selig  sprechen.  Jener  liels  sich  in  seinen 
Urtheilen  zu  tadelnswerther  Anmafsung  verleiten;  diese  schmückten  sich 
mit  falscher  Demuth. 

Oft  ist  Bolingbroke  mit  späteren  Franzosen,  z.  B.  mit  Voltaire,  zu- 
sammengestellt und  verglichen  worden:  es  finden  sich  aber  fast  eben  so 
viel  Punkte  der  Unähnlichkeit,  als  der  Ähnlichkeit.  Zuvörderst  hatte  er  für 
seine  Zwecke  viel  gröfsere,  wenn  auch  nicht  immer  unbefangene  Studien 
gemacht,  und  war  leichtsinnigem  Zweifeln  und  witziger  oder  unwitziger 
Frivolität  noch  keineswegs  darum  hingegeben,  weil  er  an  vielem  Philosophi- 
schen, Religiösen  und  Kirchlichen  Anstofs  nahm. 

So  scharf  er  sich  auch  wider  alle  transcendente  Speculation  erklärt, 
ist  er  in  Beziehung  auf  die  Lehre  von  Gott  unerwartet  der  bestimmteste 
Dogmatiker,  und  hält  den  Beweis  für  dessen  Dasein  für  so  unwiderleglich. 
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als  die  Gewifsheit  von  der  eigenen  Persönlichkeit.  Ja  Bolingbroke  zeigt  sich 
von  dieser,  ich  möchte  sagen  seiner  Festung  aus,  als  Optimist,  und  ein  Werk, 
wie  Voltaire's  Candide,  steht  allen  seinen  Lehren  und  Überzeugungen  schnur- 
stracks entgegen.  Eben  so  wenig  kann  er  sich,  trotz  aller  Abneigung  gegen 
spiritualistische  Speculationen  ^  entschliefsen ,  einer  blofs  sinnlichen  Philo- 
sophie kurzweg  zu  huldigen:  wohl  aber  drängt  ihn  das ^edürfnifs ,  einen 
sicheren,  fest  umgränzten  Boden  zu  gewinnen,  an  mehren  Stellen  bestimmt 
die  grofse  Aufgabe  auszusprechen,  deren  Lösung  Kant  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Philosophie  stellte.  Man  müsse  Umfang  und  Gränzen  der  menschli- 
chen Erkenntnifs  erforschen,  und  nachweisen,  ob  und  wie  weit  die  reine 
Vemunft  im  Stande  sei,  dieselbe  im  Allgemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  be- 
sondere Erkenntnisse,  zu  erweitern.  Merkwürdig,  dafs  Bolingbroke  für  sei- 
nen Theismus  diese  Aufgabe  weder  braucht,  noch  fürchtet ;  und  dafs  er  die 
menschliche  Unsterblichkeit  für  unerweisbar  hält,  ohne,  auf  dem  kantischen 
Wege,  andere  als  speculative  Beweise  zu  ahnden  oder  zu  erkennen.  Eben 
so  hat  Bolingbroke  unsere  Unwissenheit  über  Ursachen  und  ursachlichen 
Zusammenhang  zwar  erwähnt :  er  konnte  aber  in  dieser  Richtung  nicht  mit 
der  Kühnheit  Hume's  vorschreiten,  da  ihm  sein  dogmatischer  Theismus  den 
Hauptweg  versperrte. 

Überall  zeigt  sich  Bolingbroke  stärker  in  Bestreitung  des  Nichtigen, 
oder  Übertriebenen,  als  in  Begründung  des  Positiven  und  Wahren.  Er  er- 
kennt verdammliche  Auswüchse,  thörichte  Irrthümer,  falschen  Schmuck, 
und  hat  viel  davon  für  immer  zertrümmert :  aber  durch  all  die  mühseligen 
Geschäfte,  Arbeiten  und  Kämpfe  ist  sein  Geist  ermüdet,  sein  Blick  gefes- 
selt, sein  Gefühl  zu  einseitig,  um  die  höhere  Wahrheit  zu  erkennen,  über 
welche  sich  die  Irrthümer  hingelagert  hatten;  um  die  ächte  Schönheit  zu 
bewundem,  welche  geschmacklose  Verehrer  durch  schlechten  Schmuck  zu 
veredeln  wähnten. 

Mit  Recht  preiset  er  die  beobachtende  Naturphilosophie:  aber  er 
vergifst,  dafs  eben  der  Geist  es  ist,  welcher  Beobachtungen  und  Versuche 
anstellt,  leitet  und  beurtheilt,  und  dafs  die  Beobachtungen  des  eigenen  Gei- 
stes und  die  Frage  nach  seinem  Verhältnisse  zum  göttlichen  Geiste  eine  we- 
sentliche Aufgabe  der  Philosophie  ist  und  bleibt.  Zwischen  Atheismus  und 
metaphysisch  -  theologischen  Lästerungen  liegt  die  rechte  Philosophie  und 
Religionslehre  in  der  Mitte;  Glauben  und  Wissen  fallen  zwar  nicht  zusam- 
Philos.'histor.  Kl.  1840.  T 
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men,  stehen  sich  aber  auch  nicht  feindlich  gegenüber;  und  eben  so  wenig 
die  Zwecke  der  Religion  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  oder  die  natür- 
lichen und  die  geoffenbarten  Pflichten. 

Dafs  Bolingbroke  den  rechten  Standpunkt  für  Aneignung  imd  Beur- 
theilung  des  ächten  Christenthums  nicht  finden  konnte^  hat  keinen  Zweifel, 
und  hindert  ihn,  sich  jemals  auf  der  vollen  Höhe  des  Tages  zu  bewegen. 
Zu  seiner  und  yieler  Anderer  Entschuldigung  gereicht  indefs:  dafs  damals 
die  Schale  so  oft  dem  Kerne,  die  Zuthat  dem  Wesen  yorgezogen,  und  gräu- 
liche Unduldsamkeit  von  Eifereru  aller  Bekenntnisse  als  höchstes  Recht  und 
löblichste  Pflicht  dargestellt  wurde.  Sobald  man  die  natürliche  Richtung 
jener  Zeit  und  ihren  Gesammtinhalt  berücksichtigt,  wird  übermäisiger  Ver- 
ehrung wie  übermäfsigem  Tadel  ein  richtiges  Ziel  gesetzt,  und  Bolingbroke 
weder  den  tiefsinnigsten  Philosophen  und  Theologen  beigezählt,  noch  mit 
leichtsinnigen  Schwätzern,  oder  gar  mit  Atheisten  in  eine  Klasse  geworfen 
werden.  Er  hat  unab weisliche  Ansichten  und  Aufgaben  mit  Geist  imd  Ernst 
hingestellt,  imd  wenn  auch  seine  Lösungen  nicht  überall  genügen,  doch  viele 
schwache  Stellen  des  Gebäudes  nachgewiesen,  imd  aus  dem  Schlafe  der 
Trägheit,  oder  Anmafsung,  zu  neuer  Thätigkeit  und  festerer  Begründung 
löbliche  Veranlassung  gegeben. 
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aus  der  bibliotheca  Gasanatensis  (^) 

herausgegeben  von 

H™     B  E  K  K  E  R. 


miv%/uy%0v%iy^f%fyyy%^ 


[Vorgelegt  In  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  6.  Angust  1840.] 
'Iwavvov  y^afjLfJLaTMov  '^onfjixa  rdv  T^er^ov 

7re^icX»öv  'KOJTav  &ioyoviav  Iv  ß^a%fu 
fJLBTa  ir^o(r&yiKv\g  kcu  tZv  hrl  rr^v  ^Vaov  doio'rwv 

yf/vXjfj  XafXTT^a,  <piKoK<iKE  Koi  (piXoXoywTaTyi, 

hrei  trt  KarEKaixTr^\)vt  ^zog  rcug  ayXdtcug, 

uTTB^a  i^i^ag  n  KayLir^ov,  fxa^fJLa^vyovvTa  ^ivwg, 
5     vire^Te^ovTav  Ka?^ova7g,  ojTrooi'KrovfTav  tZ  yivei, 

Kai  TT^og  d^lav  ri^eiKe  &eog  (ig  vTreorarriv, 

(TV  ^6  <f)cu8^vv€iv  ^iXovTa  To  &jooy\fxa  kcu  TrXiov, 

Trjv  KoAAov^v  tyiv  tKK^irov,  to  yivog,  rviv  a^lav, 

wg  fAYiS"  0  MwiJLog  c^sv^bTv  to  imwimyitov  ta%v(roi, 
10     KCU  rovToig  w?Jov  hraxr/jSg  ijTcj  rcug  rvyjaig  oAAo«, 

viTTB^  0  K^o7(rog  SyjTav^oTg  Kai  Mt^ag  rZ  %qvfrltf, 

viTTB^  0  Tvyyjg  rv^  (rT^o^y  TroAai  rov  &«TvXiot;, 

(ig  (p^ovYifxa  ßatrO^iKov  Toog  a?^oig  KiKrvuJLsvri' 

(pi^B,  (pvTov  yj^v^oTT^tfxvov  6K  ^i^f\g  tvg'e}J%ov, 
15     (pvTov  eTTireoTrig'arov,  i^tSriXig,  docuov, 

(*)  Die  Handschrift  in  dieser  den  Dominicanern  in  Rom  ad  S.  Mariae  supra  Minervam 
gehörigen  Bibliothek,  bezeichnet  J.  iL  10,  in  klein  Quarto,  auf  Papier,  enthält  vorher  die 
Hesiodische  Theogonie  mit  Tzetses  Scholien. 
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O-v^irsveVi  u\^/kojlcov,  KoKKiKOfMov  etgdyav, 

(pi^e,  yJAJxii  %a^U(r(ra,  ^lAiVroj,  ^lAoXoye, 

ETrei  TT^og  oAAoi^  ifc^yiTeüs,  }J%vog  w^og  T^oyovg  ov(ra, 

20     &em  re  rov  ttardXoyov  koi  yivog  rwv  yi^oouiv, 
a^  jLtfv  l/xoi  ro^  okoo^  rag  ßariMiovg  ^l&ov, 
rycti  ^  iravta  troi  (rcupwg  hn&^oixa&fiv  }J^u), 
ofxeXmfrw^  avS'w^ov  koi  Kar$g'evu)ixivwg. 
ei  ^  irore  ^eKritrstag  iJLo^eTv  kcu  irXaTVTi^wg 

25     Koiyw  (TQi  ravra  ßovXri^Z  fjLsra  [JLekhyig  y^cuptiv, 
KoixTrd^u)  ro?^y\^GTe^ov  kcu  A^yw  iraDovi(rloi 
(ig  oi^  av  ri(rav  iKUTov   Oixri^oi  kcu  Movo'aTot 
'0^<pieg  KOI  'Ho'io&i  'AvrijLca%oi  koi  Aivoi 
KOI  wavTsg  oAAoi  iroiriTcu  kcu  S'BGyovoy^dipoh 

30     K^Btrrov  av  ey^cc\J/av  ifjLov  ra  irtot  rovroov  iravTCU 
oAX'  ov^  av  riTav  ot  &eo\  kcu  fi^weg  iKtivoh 
To  yivog  tayjj(rav  airZv  uxnrs^  iyw  Si^^cu. 
oiru)  ^ao^Sv  h^suyfifMu  kcu  }Jyw  ira^^O'lac, 
avv  yi  S'sf  ^(nro^ovTh  K^arovvu  rSv  awavTwv, 

35       KCLV    VVV   d^KÜOV   V7F*    &V^3v,   OV^f^üiTFUiV   O^fJUg'WV, 

a^KOv  o^oofJLSvog  a'^dvS'^ooTrov  irtviav 

iü^ixoHg  h^yJü^a^  vminig  riiv  AaAirar»)^  yAcSo'craF 

KOI  iravrO^g » 

4o     dt^iJL^  ^o^jLiaicy  Ttp  %gv(r(p  &dX7Fov(ra  r^v  ^rtviav, 
vif>  ^g  rä  Kararuvovra  vü^a  m^i  r^v  y^Jarrav 
KarcL>pv%^ivra  vt^iTTZg  r^v  iiev  tpcavi^v  hnTyfiv, 
^w3g  ü  T^y  eyKCtpoXav  yih^lav  hroiovv 
a  (TV  KoXSig  h&dXiFaa'a  roig  r^oiroig  otg  in^  inrov, 

45     ü&ag  iJUK^ov  ri  lu  AoAeiv  jk»)^  riXi^iwQiivcu. 

KCU  ^  XoiTFov  inraa'aa'a  rag  oKodg  (rov  wfoa'(r%tg. 
ir)^v  iMj^iKwg  (TOi  Xi^ofJLi»  oöS^  ^XAoyo^juera^. 

^toiig  luv  Jmcu  ?Jyou(rw  d  tFokou  [iv^ay^oupoi 
rov  ov^avov  n  xo!  riiv  v^*  (r//^  ^  ^  ircu&ig  tovtS^ 

50    Tiravag  iKaroy/ß^o^  ^  KuKkanrag  <riv  rovroig^ 
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9cai  Brjyari^ag  o^v  airoig  iwra  fcara  ro  fjiiroov, 

wdvTog  ivvBaKaiSeKa.  kcu  iM^t  rovrwv  k?Jog. 

TT^ärog  vtog  'SlKsavog,  8isvT€^og  ?v  o  Koib^, 

K^iog  T^lrog,  kcu  rira^rog  (njv  rovroig  ^^'Kt^mv 
SS    'lairerog  riv  hr*  aCfroig  irifjLwrog  vlog  ixelvoov, 

Qia  Se  rovroig  tKrog  walg,  eß^ofJLog  Ev^vßtifi, 

*Pca  KCU  ®ifug  avv  aurak  Iwa-nj,  Mvy\ixoavvyi, 

hSsKan/i  Yi  iolßvi  ^,  Tti^ifg  ^  Sw^Kcmj, 

0  K^ovog  r^iTKCuSeKarog.  kcu  ixera  rovrov  ttoAiv 
60     roifg  r^etg  ytvvZfTi  Küx^gütto^»  ri\v  tpvTw  fJLOvoip^akixiig, 

icf^og  6va  fJLovov  o^^oAjliov  i%ovrag  ro7g  iJcerutTroK, 

rov  B^ovrviv  rov  Xtb^ottviv  re,  (ruv  rovroig  koi  rov  '^Aoyviv. 

rovg  r^eig  rovg  eKaroyxjsi^ag  yevvwo"/  re  (tvv  rovrotg, 

rov  Korov,  rov  B^ut^eoov  rov  Vvyfjv  rt  rov  ixiyav, 
65     iKOjcrrov  rovrwv  tKarov  rag  yjS^o/g  KiKn/ifjJvov, 

yars^ag  Si  TrsvryiKOvra  Kcd  xc^oXa^  ofJLoioog. 

rovrovg  ivveaKCu^Ka  rovg  ircu^,  ovg  irt^  eiwov, 

fi  Vfi  yevva  kcu  Ov^avog  a^riXoig  avvatpS'ivreg. 

wg  8^  viv  (ifJiog  o  Ov^avog,  irarri^  KUKog  rrjv  t^va^tv» 
70     aweK^vTrrs  rovg  yrcuSug  Ää  rrig  yvig  fAvir^og  Aayocri, 

/Liy)  ^iXwv  rovrovg  KariSttv  (pwrog  XofX'^ryi^ovy/av, 

ayavaKrriTavreg  S^ivSg  ot  ircu&ig  re  kcu  /xnr»)^ 

^^iwavov  KareTKevatrav,  avvi&€vro  Se  Xoyovg 

(ig  orav  Ov^avog  €X^ol  vji  F^  yuyvivcu  ^tKwv^ 
75     ra  TTcu&oyova  fJLo^ia  rovrov  rtfuiv  iv  rovrtf. 

KCU  Ä^  KarijA'&ev  Ovqavog  r^  Ty  juiy^voi  Xfjf^wv, 

0  K^ovog  ^  ra  (xo^ia  rovrov  rtfJLthv  8o€wäv(i) 

rivd^ag  eig  ro  viXayog  e^^Fsf/t  15)5  ^a}<da'(nig. 

BK  Se  rov  Kara^^iovrog  cufjiarog  rwv  fio^iwv 
80     iv  fjh  vji  yr^  yeyovajTi  r^tig  ^Eqivvvtg  v^Srov, 

fl  TiO'Kpovyj,  Mryox^a,  Kcä  *AJ^Krw  (Tvv  ravrcug, 

KCU  (TVV  avrcug  ot  ritr^a^tg  ovofjuKrroi  TeX%rve?» 

'iLKrcuog  MeycL?JiTiog  "O^fJLtvog  rs  kcu  AvKog, 

ovg  BaK%v?J^g  yiiv  (f^Ti  NejLtecreGü^  Ta^rd^ov, 
85     oAAoi  riveg  &  ?Jyova'i  ^nfg  T9ig  rz  Koi  rov  Hovrov* 


150  B  B  K  K  B  e: 

ä,  TTBQ  XTvyog  Tip  v&iTi  ^aivovng  yviv  viko^ttow. 
Kou  riyavreg  ws  ettarov  yeyovcuriv  Ik  tovtov, 
cSv  we^  Tovg  K^urrovg  Xi^oiuv,  rovg  ^  oAXot»^  larcov, 
'AXKUOveug,  'EyKs?^j[i&og,  B^ifJLrig  kcu  Tlo^^v^iwv, 

90    *ilTog  KCU  Mifjuig  (Tvv  avroTg,  crvv  rovToig  'E^ioA-nj^, 
Tv<pwv  ofJLov  KCU  Tla}iavrBvg,  ASyzvg  (jvv  ^iTnroXvTW, 
Ev^vßarog  kcu  ^Ao'wAo^,  'Syj^eug  ofJLov  kcu  T^irwv, 
'A^yeiog,  TyLw^og^  VbiKiTTtug^  'Avriag  Kai  llavoTmfig, 
"AvrXcLg  Katvsvg  Ti,  KairviT^g,  'AyxJaXog,  Movo'cuog, 

.95     Aiycuwv,  VKavKog  koi  'A}^KSug,  KXvriog  kcu  Bown/ig, 

ouTOi  fJiiv  7rcu&£g  a^jutrog  rwv  Ov^avdv  (jlo^Ioov 
ofMoloog  ^  roig  TiyajTw  hc  rSv  oavl&wv  tovtwv 
KCU  lüvixfpcu  ^  ytyovajTiVy  cug  ?Jyov<ri  MeAiW* 

100    ^EAiKY)  Kwotrov^a  tb,  'k^iS'ova'a  kcu  ^I^» 

B^cJjLii}*  B^i^ci  KOI  KeA^veJ»  'A^arreui  koI  rXavKvi, 
KCU  (Tifv  avTCug  $1X019  ^>  iiTuTn/i  crvv  Au)Qi^. 
ovroi  fxev  ircuS^g  Ov^vov,  roioxnm  yevvvß^ivrtg 
tK  rm  (Trayovoov  rSv  etg  yviv  rSv  hc  fxo^lwv  rovTov. 

105     (ig  ^  ra  rovrov  pti^ia  Tc^otriiO^i  vf  S'ciXda'ayi, 
cup^ov  6K  Tyig  Kivfinoog  hd^tvtrav  a^KoZvra^ 
1^  oZ  TTC^  TroAiv  Tov  a<p^oZ  yeyovev  'A^^oÄmj 
(i^cua  Kai  vtct/^ovcra*  Karoicw  ravTi/ig  ^E^cd^. 

rdvro  piev  yivog  Ov^avelu  koi  Tvig  rvy%avei  avixTrav 

110     hrel  a  w^Zrov  rov  vavTog  kcu  ir^  Vf[g  v^^  iiv  %aog 
KCU  TTovrog  KVfJLCLTOVfisvog,  Af^cü  KCU  Tovrwv  irai^, 
KOI  iraXiv  cL^^oficu  Xoiirov  Xsyav  rcus  Ov^avlSäg. 
ro  Xaog  ''E^sßog  yevv^  Nuicra  kcu  rov  A^&e^o, 
KCU  rijv  'H]U£^av  o^v  avrdig*  ovtoi  tcIv  Xdovg  Trcu&Bg. 

115     v\  ie  yevva  tov  QavaTov,  ''Vtvw,  ^Ovei^ovg,  Mwjjlov' 
KX(jo&w,  A.a%&riv,   Ar^onov,  ag  we^  KaXou(rt  Mol^g' 
rag  ^E(rwe^l&ag  aitv  avrcLk,  &eäg  hi^ag  ttoAiv, 
^Eo'wi^av  KCU  *E^el&vtav  kcu  AiS'ovo'av  koi  Aiy^^v. 
Tttara  &  rov  ^Ho'iojbv  cd  ^E(nre^l^g  aurai 

120    'ATraTvi  ROI  iiXio7y\g  rt  koa  ^iyuüng  kou  ^£^19. 
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*Ef«9  ytvva  rag  M(i%ag  &?,  rä/g  Auvag  xoi  rovg  iovovg, 

Ayl^ylv  Koi  Tlovov  kcu  Aifiov,  (rifv  rovr(p  kcu  rovg  ^OoK>ig. 

avTy\  (rei^a  r^g  yEvnag  Xdovg,  ÜVKrig,  'E^i^v. 

rov  llovTov  rov  avyxJ^govov]  ^  rov  Xaovg  (xa^e  yivog. 
125     0  llovrog  wdXiv  (rvyifxiytig  Vf  rjj  •/zvvat  üvi^ia 

Kai  Gav/xavTa  xm  io^Kwa^  K»)rw  ts  &vyarioa. 

yvilMig  Hyi^evg  'SlKsavdv  o^  Aoootöa  7ra78u 

iraxTag  irevTriKOvra  yevva  wai&ag,  rag  ürjoifit&ig, 

m  rag  'jroKKag  icurofxsv,  ^J^ofxev  ^  rag  KOBirrovg, 
130     avrai  S'  ehlv  jufv  reo'a'a^eg,  yvw^ifxoi  Ä?  ro7g  irao'iv, 

Yl  'AfJL(pir^iry\  Qtrig  re,  raXd^eta,  ^afxd&vi. 

0  rov  TSvi^ioog  d^X<pog  rovrov  Äs  ^oAii»  &avfxag, 

yrifiag  ^HXsKr^av  koJ  avrog  'iliceavi^a  Kooif\v, 

ir^wn/jv  ytvva  ry\v  ^I^*Äa,  (tvv  rovrij  rag  ^A^wvias, 
135     wv  jcX^crii  io'riv  ''AeAAw  fJLBta  ryig  ^SlKVTrirytg. 

0  rqirog  rovrov  a^Xipog,  rov  io^Kvvd  (roi  ?Jyw, 

KY\ro7  fxiytlg  ri}  d^X<p^  yevva  fjiiv  rag  ^^xi&ig, 

ry\v  'Evvvo^  koi  Tl€<p^yi^,  ysvvci  Koi  rag  Fo^ovag, 

S'9'svcü  KOI  Ev^voMtav,  riiv  Me^o'dv  re  r^irniv, 
i4o     ^ivov  ri  rioag  Koi  Kaivov  ovo'og  rag  mvrt  Ko^ag* 

tTg  yäo  vTTvi^ev  oip^aXixog  rcug  oj^^oSg  rcug  Siuo, 

rvi  ^Evvvol  Kou  TU^^v^^Ty  kcu  rcug  Vowodw  oKkog* 

hi^a  wa^^  iri^ag  ^  rov  o<p^aXixov  Xaßdvo'a 

tßXtTTEVy  orav  ^eAe,  kcu  wdXiv  dm^Sov. 
ihs     KVKvo€i&$7g  fjLovo^vroi  7rXi\v  v\Tav  ai  io^KiSeg, 

ai  &e  Fo^yovsg  irrtowrcu  kcu  ioaKovror^i%eV(rcu. 

m  Vi  To^m  y^  MeAovö'a,  ri\v  Ktipa^^v  rfjepf^uo'a 

eK  rov  Tle^o'ioog  rov  Aiog  vtov  kcu  ryfg  Aavcafig, 

wg  vo're^ov  'TrXarvre^ov  i^ovfAsv  ttb^I  revrov, 
150     X^v(rdo^ov  KCU  Thfyarov  ek  rov  r^a%fiXov  riKrtiy 

dv^QU)Trov  rov  X^Tao^ov,  %^va'ovv  K^arovvra  ^((pog, 

Xttkov  Äs  &^  rov  UviycuTov,  tinrov  eirrt^unAsvov. 

dv^qtDTTov  Ab  rotKiipaXov  ytvva  rhv  rf\^vovf\v 

0  rYjg  M.eSovayig  ovrog  wcug,  ov  enrov,  o  X^iKrawj, 
155     Ix  ^vyar^og  ^SlKsavdv^  rvtg  KaXf^^ovjg  Aeyw, 
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ov  'H^axA»)^  aTreKrewe,  tpvnjii  rov  Fifi^vovfjv. 
Tvv  rcug  io^KiTi  Ar  Xoittov  kcu  rcug  r^io'fToSg  Fo^yoo't 
yevvoüO'i  kcu  riiv   E%i&fav  o  ^o^Kvg  vj  Kviru)  re, 
o<p^v  re  rov  (pvXao'O'ovra  ra  %^v(ria  ra  fjSiXcL 

i6o     rov  S^  EKarovratuipaKov,  rov  Tiyavra  TvtpZva^ 
''E%i^a  ar%ovcra  ovvevvov  iv.  roTg  e^ixoig  rowotg 
O§^ov  yevva  fxh  ir^drirrov,  rov  Tvi^vovov  kvvol, 
KCU  Stvre^ov  rov  Ks^ßeoov,  rov  ''Ai^u  7rd?av  Kvva, 
rov  TTBvrYiKovraKiipaXov,  riiv   V&oav  re  avv  rovrw, 

165     riiv  TtEvryiKovraKtfpCLKov  ofiomg  rZ  Ke^ße^u). 
'¥^^a  yevva  riiv  Xiixcuoav,  r^ifUipCikov  ^vi^iov, 
rviv  kyLTT^oT^iav  Ktipai^v  }Jovrog  KBKryifJiewiv, 
rr\v  07na'^lav  B^uKOvrog,  cuyog  Se  futrcurdryiv. 
yj  XifJLcu^a  &*  iyivvyio't  r^v  IS^iplyya  rriv  &f\ßcuav 

170     Kou  yJovra  rov  ar^wrov  eKtivov  ril\g  Heixiag, 

ov  '"H^aKXvig  avviKKcLO'B  %i§Tl  yvfxvaig  Kai  ixovcug. 
KCU  rrig  Ji,ipiyyog  Äe  fxdvduvs  riiv  ^vViv,  c?  we^  ^eMig. 
avw  fjLiv  fiv  avrri  yvwf,  Kciru)  dyi^lov,  Xiu)v* 
Trri^vyag  eTy/v  äeroZ,  rovg  ovv%ag  yovirog  &e. 

175     ra  TTE^l  rovroöv  Ae  Xonrov,  oirore  8iov^  ixd&otg, 

TTov  re  KCU  vSog  ri^vriKe  re  kcu  /LtoAXov  Tra^ä  rlvwv 
f[^  hl  TToAiv  fxav^ave  Xcittok  rag  Ov^aviSag. 

'ilKeavog  rov  Ov^avov  Kai  T^g  viog  o  yr^ärog, 
yrilJLag  Tyi&ifv  rrfv  a&A^^'y,  rd^  yevv^  ra  reKva^ 

180     rovg  TTorafJiovg  Kai  rag  Trvfyäg  rag  ovtrag  iv  rZ  KOTfiu), 
m  KCU  nXovrw  koi  Tk^ayitg  Kai  M^ra  kcu  ^kxrla 
KOU  Xrv^  ofxov  KCU  KaXvyJ/w*  rag  &*  aX\ag  eariov. 
0  j'  aX\og  iraÜg  rov  Ovoavov,  o  ^Vireoiwv,  nd?av 
Xe^^vriv  ''HXiov  ofiov  yevva  kcu  r7\v  ^HfJie^av, 

185     yviiMg  n)y  äie^^pviv  avrov  riiv  KaXovjJiivfiv  Oiav. 
1^  S"  'E^ißiyj  o&A^o;  rZ  K^iZ  av/xiMyeHra 
•   ^X(rr^a7ov  re  kcu  IlaAAavra,  vcu  i/iiv  kcu  Ui^v  rUrei* 
'krr^cuog  TTctkLv  ^  yv^yLog  ri\v  ipatm^v  ^HfjJ^av 
rov  'Ewo'^o^oy  re  yevvf  koi  (f^vinv  rm  wvefxmv. 

190    0  HaKhig  enura  Xaßm  riiv  Xrvya  ovvevvinv 
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ytvva  ZyiXov  koi  TÜikviv  re  kcu  K^drog  re  kcu  Biav. 

0  Ko7og  ircug  rov  Ov^avov  waXiv,  riiv  iotßy\v  yfiixag 

rviv  d^X(f)v\v  rifv  eavrov,  rsKva  XoyjsvBi  Ta&, 

Ty\v  ^AfTTB^iav  kcu  A>)ra;,  ttSt«  yvüooifxovg  ov(rag, 
iSS     TYj  ^AfTre^Loc  ü/^cnjc  Se  fxiyelg  ytvva  ^EKarv^v. 

0  K^ovog  eireira  fxiytig  ttj  ä&sX(p^  t^  ^Pioc 

^E(rriav  tb  kuI  Ay\fxy\r^av  syivvyio'e  kcu  '^Roav, 

'  At^v  Kai  Tlo(rti8oova  re,  o'ifv  rovroig  Koi  rov  Aia.^ 

wg  ^  v\v  0  Ik^ovog  äinivyig,  rowywv  tSiovg  ircu^ag 
200     (1^  Ov^avov  ya^  rov  irar^og  kcu  FJ}^  IjLtejLto^iJxei 

ori  rüjv  TTCuSoov  rig  airov  ^rv^ei  rvig  ßacri^xiag), 

Yj  'Fea  KurerviKero  a"7rXcey%va  kcu  n^v  Kao^av* 

(ig  Äf  ovv  aX^oig  treKt  rov  ov  irto  sTttov  A/a, 

Kov^yifTi  rovrov  &L^a'iv,  dv^^a(riv  dm  Kovirvig, 
205     oIl  riveg  eK^v^/av  avrov  klyaitf  K^n^g  o^tr 

OLvry[  Äe  tnra^yavda'aa'Ci  }J^ov  dvri  rov  ß^i<povg 

ev  }Jkvu}  rovrov  €&yik€,  ßoEfpww  Kh.vihtw, 

IX-S-wv  ^^  0  Koovog  eKOOipa  rov  ?J&ov  Ütttbo  A/a* 

KuraTTtoov  ^  e^fxecrBv  ovg  ißsß^wKei  iraT^v, 
240     Koi  Xl&ov  rov  ireXw^iov  e^vjfxso's  (rvv  oAAoi^. 

0  Zivg  ^  eX&u)v  eig  av^o'iv,  'haßwv  rr^v  ßcLO'iMuiv, 

rov  Koovov  fxev  ttg  rd^ra^ov  ifxßcb^Bi  rov  irari^a, 

rovg  7rar^a&eX(f)0vg  ^  rovg  rosTg,  rovg  KvKXwirctg,  dvayBi, 

VTTO  rov  Koovov  iroiv  avrovg  ckuo'b  ^BSsfxivovg, 
215     wg  KOL  rovg  *EKaroy%Bioag  ovrag  Iv  to;  ra^rct^w, 

Koi  o'vvBoyovg  kcu  ßoyl^ovg  kayJiKBi  rwv  ir^ayfxarwvy 

rovg  fJLev  ß^ovrviv  koi  aTroainiv  avrS ^ynff^avooixivovg, 

rovg  ^6  Xoiwovg  tig  wririTtv  ^bZv  rwv  irißovXwv. 

rov  Xi^ov  ^  ov  KarswtBv  o  Koovog  dvr*  bkbIvov, 
220     Big  ro  fJLB(roiJL(f)aXov  rt^g  71??  b^kb  rvf  iwKi&og. 

rifia  Äe  Trdvrag  rovg  ^Bovg  rovg  rovru)  owB^owrag^ 

rr\v  XTvya  Äe  koi  fxakLtrra^  ^sSov  o^kov  Trotyio'ag' 

TT^wrvi  yao  yiX^b  (TvvB^og  (Tvv  ro7g  «&019  rsKvoig. 

'laiTBrog  5*  wv  d^isXipog  a)^og,  dg  bTttov,  Koovov 
225     BK  Svyar^og  'Qkbuvov  KXu)U€V»|^  KoXovfJLivfig» 
Philos.'histor.  KL  1840.  ü 
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^'XrXavra  Kai  Msvomov  yevva  Koi  noofJLviS'ia 
Kcu  rov  ^ETTifJLyiS^a  re,  rov  B%ovra  riiv  KajA)v, 
y\v  'TT^wTYiv  eirXa(rav  ^tol  yvvcuKa  To7g  av^owirotg. 
rov  Yl^ofxri^iüog  Ä'  v\v  yvvii  kXyjo'w  'A^iod-ia, 

2M)     Kara  ^  A.i(r%vXjov  rov  o'o<pov  t^v  xAJjo'iv  ^Hö'iov))* 
fiv  de  yvvri  kcu  aoeA^y\  Kara  raora  ra  600. 
iravrag  riiiy^trag  roiya^ovv  0  Zevg  roifg  avve^ivrag 
^lairerov  AeAuthiics  yral&ig  rov  irar^a^Kipov^ 
r/^^üovg  aTrarBwvag  re  rovrw  KaKwg  (pavivrag. 

2.i5     Kol  rov  fxev  ^ArAavra  ttoki  rov  ovoavov  ßaaTo^tiv, 
Kai  Kt^avvoi  VlevomoVi  ^/xs?  rov  IloofJLyl^ia, 
sig  o^og  ro  KauKanov  Kiovog  ixstov  ^(rag. 
yjTra^  Se  rovrov  dtrog  er^wys  Ka-S**  yifJLsoav 
TraXiv  Äe  (tZov  r^  WKrl  yevojtxEvov  ro  ^zrao 

2^0     e^ov  7ra^ei%ev  derZ  ro  rotoytiv  koI  (nraodrretv, 
ioog  avrov  0  'H^axAi]^  aTreKrtivs  ro^euTog, 
rov  Tl^oßr|^ia  ^  KUKtig  aTreXvTe  fJLeoifJLvrig^ 
raZra  &'  y\v  iraayjüov  JlooixfiS'tvg  vvo  AtoQ  ro^wT&e. 
ßovv  fxiyav  ^vtravrtg  «S'coi  vt^i  r^v  XucvSova 

245     rov  H^ofxy^^ia  yue^tfrriiv  iroiovo'i  rwv  K^eartav 
ovrog  &"  oTTa  ry  ^ijiieXjl  &Aiw^  OT/yKoAiA^o^, 
ug  rag  kre^ag  rwv  fxoi^Zv  eyKaroBtig  xm  (rd^Kog, 
rov  Aia  irapf\TrdryiTB,  Traqiayß  rd  otrria. 
0  &  Kod  yvoxtg  i^^aro,  rovrov  Ati9ni(rai  StXwv. 

250     Koi  TTDwrov  ovrog  ytiv  ro  mo  diriKOuyl/B  reXsivog* 
(ig  Se  Kou  rdvro  n^oiJOfiS'evg  &o>Ju)g  aTroxArv^o^ 
iv  vd^SyiKi  xarriyaytv,  s&üm  roig  dv^^wiroig, 
^TfJLiT  iJLtv,  änrt^  uvoiuv,  rovrov  0  Zsvg  KavKdorw, 
(rofXTT^jdrajg  nou  yvvcuKa  ^  w^og  ßxdßv\v  rSv  dv&otüiroov 

255     imrofiipE  raurriv  vif)  ^E^ßov  tk  rov  'EmiAviSta, 
i^  ^g  ItXijt-Sii  rwv  KaKwv,  cf^  ^Jyovo'iv,  0  ßiog. 
rye^  vofju^w  ^  jeoAo^  dwdo'ag  rag  yvväücag, 
irXyjv  00*01  fiBkoY/jrwüVf  aitryj^  yofMkkovovfrw, 
(äg  T€^  iy  vvv  tf  'E^wvyg,  a?A9i  To^wv  &^axr€ta, 

260    ixovovovg,  ov  fAWfi^akfjog^  ärm^  tu  irow  Vooyong. 
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ovroog  o  Zet;^  wa^aXaßu)v  riiv  K^ovov  ßaTiMiav 
rifJLäg  &u)0i7Tai  roiig  &edig  roTg  rovT(ü  ovve^ovortv, 

iwBi  ÄJ  rovTU)  TToXBfxov  dviTioav  Ol  TiravBg 
265     &5KaeToog  fxwyfif/^voi,  xai  Xv(rtg  ovk  y\v  rovTOig, 

oAA'  TiTog  viv  ro7g  fjJ^Bcri  ^em  kcu  rm  TiTavwv, 

0  Zet;9  Tovg  'EKaTOY/jet^ag  kcu  KvKkwwag  h  rcvroig 

fsr/jjov  Big  fJid%Y\v  O'vve^ovg,  t>j^  jLUtjütjU»)?  I^^  6«7rot;a>)^, 

vBKTa^  KB^drag  BV(f)^avB,  tt^ot^bttbi  •  .  .  • 
270     KOL  avva^d^ag  ttoAsjlcov  iura  fJLsyakov  h^otov 

T^oTTovrai  Kai  rovg  riyavrag,  r^oTrovrou  kcu  Ttravag' 

OL  TOBTg  yä^  ""EKaToyxBioBg  Ä%a  rSv  oAXwv  Travrwv 

T^iaKOcrlag  b^^itttov  vir^ag  Big  rovg  Tiravag. 

ovTw  'TTB^iyBvofXBvog  TT}  lM%yi  rSov  Tiravwv 
275     &B(riJLB7  fJLev  awavr ag  avrovg  r^  yjj  kcu  rw  Tci^d^tp, 

3i;^a^  S*  hre^riKBv  avroTg  o  Tloo'BiSuiv  d^^YiKrovg, 

rovg  "^EKaroYXjBioag  avroTg  (pvXaKug  eTrtcmjVa^, 

rov  Korov  kcu  rov  Fvyifiv  rB*  rov  5*  ä?^ov  yafxß^ov  bt%bv 

Big  irai^a  KviioirokBiav  n^v  bk  rvig  ^Afiipir^irrig. 
280     bu'^qo(tS'bv  rovrwv  ^  kivb7  rov  ov^avov  o   AtAo^, 

oTTov  Koi  vv^  fifjJ^a  rB  (iAA>)Xo«5  awayrSctv, 

oTTov  KCU  &ct^afxog  hrriv  ^Ili^ov  koli  TlB^TBipovrig, 

0  KBoßsoog  <pv>ArrBi  Ä»,  koi  Xrv^  BKUo't  ^bbi. 

BTTBi  Äe  ZBX)g  BviKyiTBv  ovg  TTB^  Tircivog  bTttov, 
285     y\  rJf  jLCiVctira  ir^og  eövriv  BKrorB  rZ  Tci^rd^w 

rov  BKarovraKBfpdKov  sylvwiOTB  Tv<pZva, 

'^^Sov  airdvrijdv  KB<pa}sag  ay^iwv  KBKry\fXBvov, 

ri^ag  ^ivov  kcu  TrafXfJuyBg,  iv'  bittw  kwt    AiTy^v^ov, 

^Biva7Ti  yafjLfpYiT^G'i  avoi^wv  <povov, 
290     1^  ofJLfJidru^v  &"  fif^airrs  yo^wwov  o'BT^jotg. 

ovrog  o'vvdwrBi  rZ  All  irakiv  kri^av  ixd%yiv^ 

KB^avvw^Big  Ab  kcu  avrog  BK^ßv\  rtp  ra^ajy 

1^  ov  TTBo  wdvrtg  oi  O'tpo&ool  yBvvSo'i  rm  avejütwv, 

^i%a  ZB<pv^ov  KCu^Bo^^a*  ^BoyBVBÜg  yaj  <^oi. 
295  wg  Se  Ka^Bi?^  Kt^avvoTg  TFavrag  o  Zsvg  Tiravag 

Ü2 
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aal  f/,ova^%e7v  diTYi^^aTo,  irar^Siov  Xaßm  K^drog, 
Tif/Ag  TT^Birovcrag  ro7g  &eo7g  vei/xag  roTg  ov^aviotg, 
yvvcuKa  'tt^wtviv  eT/^iKe  rifv  7raT^a8eX(f)y\v  MJjrtu.    • 
ayjovfrav  Äe  ravTy\v  iv  yao'r^l  rifv  'k^yivav  ix  rurv 

300     (poßovfxevog  Kariwte,  rt^g  fxdfJLfJLrig  rJ)<?  tiwiayjg 

viov  KaßeTv  r^v  ßaciXtlav. 

%^ovov  'jra^a^^vivrog  &e  rov  iroeirovrog  Xo%tl(f 
ri\v  ^iL^mv  ek  Ko^v(pYig  yevvci  roiovTorooTrtüg. 
b  Zeug  O'vvd^v  irolv  tZ  irar^i,  Xa-S'fla  rwv  (pvTocrjro^wv 

305     rj;  d8ek<pYi  fjuyvvfxsvog  ''Hja  iioi%Eiw  T^oirw, 

Hfpaicrov  ov%  oXohXyioov  oAAa  %u)?^v  XcyjEvei* 
og  rig  Aiog  n^v  KB(paXv\v  ay^icrag  iv  rw  ittk^KU 
tV  'iL^vav  i^yjveyKBv   zvottXov  o^jLtwjLt€V»)v. 
oifToog  b  Zeu^  sk  yiY\rt&og  r^v  'A^y\vav  Xo^evet, 

310     ÄstiTc^av  OsjLUw  eyvjiXB,  n^v  aAAj)v  7raTjaÄE^<p>)i', 
1^  vig  Ei^Yivriv  AiKtiv  TS  ytvv^  avv  Evvoijua' 
rag  r^sTg  ravrag  h/ivwiTsv  Ik  0£jlci&^,  Tog'Sl^ag. 

^Q,Ktavo\j  TU7%avoiio"av  rou  '7raroa^X<pov  ko^v, 

315     i^  ^g  ysvvaTcu  Xd^irag  rag  tfouti  ^^vXXovfjJvag, 
ry[v  ^XyXcuav  QaMutv  fxtra  rvig  Ev(p^oTüvyig. 
rerd^rf\v  Ä^  rifv  Arnju/jr^av  riiv  ä&eX(pyiv  Xafxßdvei, 
i^  ^g  ri\v   AiÄbü  ovvevvov  yevvu  rriv  Il€^Te(povy\v. 
hvia  Se  ijuyvvixsvog  vvKrag  r^  MvrifxoavvYi 

320     T^  irar^cMKipif  r^  avroZ^  Ka3a  kcu  roug  ers^aig, 
iv  ni€^i{K  riroKB  rag  Movo'ag  rag  ivvia, 
KXeiw  Kol  rifv  noXuixviav,  ri\v  'Ejarci  ovv  ravra^g, 
Evri^TTViv  Te^\^i%o^v  rc  fJierd  r^g  MeXTOfjLsvrig, 
riiv  Ov^avlav,  QaXtuLv  avv  ye  r^  KaAAiOTn/. 

325     AyiroT  rri  Koiov  &vyarol  (Mysig  rov  irar^a&iXtpov 
'XiroXXwva  koi  A^rsijuv  Trcu&ag  woalovg  rUru. 
vcrrt^ov  ayjiiv  ry[v  '^Hjav  &  voylfxifiv  avvsvvirtv 
rag  Et?\yi&v{ag  rt  ytvva^  rov  "k^v  koi  t^v  "H/Btjv. 
Ma/^  7^  "krhavrog  fxvy^  irakw  rou  7rar^a^X<pov 

330    ^E^l^vjv  ywvvqi  rov  Xoyiov  ^u  Ti)9  'A^Kaiiag. 
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rag  S^  y\^(jotSag  BiirüOfJitv,  oirort  Äpov  'ksytiv. 

0  Hotu^v  ^  rov  Aio^  o  a^iK<pog  iroog  ydfxov 
rv\v  'AfX(f)ir^iTy\v  kay/iKwg,  'Slfuavov  ri\v  xaiÄx, 
ri\v  Ev^vßiYiv  treKB  >cA»jDotf%ov  rvig  •S'oAaVcnj?, 
335     O'vv  ravTYi  KvfJLOTToXuav,  Yjv  eTirov  dvooriQU). 

Tjjv  'k<p^o8iryjiv   {{(paiTTog  XaiJtßdvtt  Äe  ywaiKa* 
A^y\g  Ä*  avTYi  fiiyvvfXBvog  Xa&oaioc  ovvovo'ia 
^oßov  KOI  AsTfxcv  ertyce,  val  ixifv  tccu  ^Aofxovlav. 

rovro  fxev  yevog  rSov  ^eSov  rwv  iroKai  ^jüAAoujLteVwv 

340       oKK    ^<JV|    KCU    TatpSTTi^OV    Iv    KEipakOLlW    Af^Cü. 
i\    T%    TO    TTflJv    TtJV    OvOavZ    ^bSoV    kfAJQUZQyjUVV' 

K^ovog  KOI  'Pea  Äevtcjov  fcard  tivoov  SK^arow, 

ra  TraiSoyova  tov  Trar^og  refJLovTtg  rZ  ^^tKavw 

Kara  rov  AvKo<poova  Kai  rivag  rZv  eriooov. 
345     jutcra  tyiv  irrZcriv  Ov^avdv  Kai  ruriortv  tZv  (io^ioüv 

'0(plwv  EtJ^fvojLt»)  T£  XaiJtßdvovo'i  rd  TKriirroa- 

Koi  Tovrovg  $ig  tov  rdora^ov  toAiv  ßaXwv  o  Koovog 

T^iTov  ro  ^KYiTTT^ov  iXoßev,  yi§%tv  /xtra  rr\g  ^Piag. 

0  Zeu?  Äe  ttoPuv  rera^rog,  tov  K^ovov  TaoTa^wcrag, 
350     fjLBTa  TY^g   Hga<?  tT)^Kt  ^tZv  do%fiv  ro  K^drog, 

i^  y\g  Koi  ircu&a  wcu^ovoyeT  rov    H<pa$Trov  fxoi%$ia, 

ydfJLOig  vofMfjLOig  ttoAiv  Se  rviv  '^flßriv  Kai  rov  ^Ad>}v. 

oAAa  rovg  &u)^Ka  ^eoifg  ir^wra  KoXwg  oroi  (p^dfroo, 

Kai  fxtr    avrovg  rovg  d^KTreig  *EAA>)vwv  rt  Kai  T^wag, 
355     rivoüv  ciVi  Trari^oov  re  koi  yevtag  owoiag, 

Kol  rig  SK  rovrwv  rwv  S'tZv  bt/zike  h^ovyjav, 

xoi  TT^wrov  fxdS'e  rwv  &ewv  rwi'  ^wStKa  ri]v  xAJjTiv, 

ohg  a^wg  oAXoi  Tjyovo'iv,    w^  ^eXvirov  iKtlvoig- 

(TV  ^  fJLoi  ir^oTT/jBg  oK^ißwg  Kai  fxd^B  rivBg  ovroi. 
360     Zst;^,  ^k(p^o&irv\,  Tloa'Bi&lüv,  ot;v  rovroig  koi  Avifxiiryi^, 

'Hoa  Aiog  fi  avvsvvog,  Kai  ttoAiv  iraiStg  rovrwv, 

'^Hßyj  Kai  '^Hipaia'rog  o/xoti  koI  ^A^f)9  (Tvv  SKelvoig, 

Avirw,  ^AttoAAwv,  "k^rzyng,  kcu  ^kBy\va  trvv  rovroig. 

TovTovg  fxoi  yivw(rK$  KoXew  &eovg  rrjg  ^wSsKa^og 
365     rwv  ov^aviwv  rwv  &ewv.    ^E^fJtSiv  «^  Kai  rviv   I^iv 
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ojyyiXovg  ylvwo'KB  ^sSov  tJLy\&  &eovg  Tvyxflvtiv, 

Ti\v  ^fiav  Kai  rov  K^ovov  Äf,  tov   Ai^v  rSv  Tnavoov 

TYiv  Qeri^a  koi  rag  XoiTräg  yivu)TKe  ÜYi^tSag' 

a^ag  &e  ttoAiv  ylvuxnu  A^vd&ag  KoXovfxivag' 
MO     aXKovg  Äe  xAtjVe«^  e%ovrag  hi^ag  toAiv  voet' 

rov  'HjajcXJjv,  Atovvcrov  ko*  rovg  rotovrovg  iravrag 

Yi^üoag  ylvu)(TK6  naXtiv  iJLY\8e  &eovg  ixoi  voei. 

rovg  ÄbJÄeica  ^,  olg  siTroiJLev,  t%B  rZv  ov^aviwv^ 

iirti  Tiravag,  KvK?<oo7rag,  'EKaroy%6l^wv  yivog, 
375     Kevrav^ovg  rt  wil  Fiyavrag  koi  Scufiovag  hi^ovg 

dTreioofjLeroovg  evooig  av,  av  doi&fJLeiv  i^i?ifig. 

rovrovg  Se  fJLovovg  yivooo'Ke  tJj^  ^üoStKO^g  etva^. 

oAX*  eirei^vi  irto  eiirofJitv  ve^l  ^eSv  cot  ravra, 

<f}i^e  Xonrov  ^^^oofjitv  koi  irtol  rwv  y\^wwv 
380     rwv  a^KTriüüv  (rroan/iyZv  *EAA»|vwv  re  koi  T^oowv, 

Koi  ro  TTocov  rvig  frroaridg  uirnnixtv  dix<poriou)v. 

ol  T^weg  fxev  oi  naroiKoi,  %u3o]g  rwv  avfJLfJLa%ovvru)v 

TKSvoroiwv  vTryiotrwv  fcai  rZv  {xii  fxayfiixivwv, 

-nroKtyLiTroi  TrevrriKovra  ira^^cav  %iA*aÄE5' 
385     (TVfJLfxayjpi  ronrXacrioveg  rZv  iYXfiooiu)v  ffcav. 

^ETO^yivtKviv  Ab  (rr^arutv  rig  Kar   ä^iav  y^d\l/oi; 

ro  wav  avrwv  r^g  (rroaruig  rv\g  rort  Ktvfi&eiayig, 

dvoyLa%ov  kox  fxd%iiJLov  furd  rm  CKSvoipo^wv 

vmioerSv  koi  rwv  daywv  koi  rwv  Kontwv  dwavrwv, 
3.90     ig  *xjXid&ag  icraro  ro  fJiiroov  &ur%i?Jag 

^OKOciag^  a}J<ag  re  invrYiKovra  ir^og  raoroig. 

ovrog  fjiiv  yjv  o  ttAij-Svo'jüw^  ^EKKyjvwv  re  koi  Tdwwv 

Yl^  Se  hi^wyuev  KoKwg  itboI  rwv  ßaci^Jwv 

KOI  rwv  d^loTwv  Ttao    avroTg,  rlveg  koI  wotov  yivovg. 
395     n^iajLio^  T^cücoy  ßa(n}^g  ^v  iv  ro7g  rort  'Xßovoig^ 

'EKoßyiv  s%wv  GV^vyov,  irevrriKovra  ^  TraiSäg. 

oAXa  7ro?<Xovg  fuv  icy^Ktv  diro  rwv  iFoXKaKi^Vy 

[JLovovg  iwianai^Ka  yBvvYjO'ag  i^  'EKaßyig, 

rov   EKro^a  rov  Tr^oiJLa%ov,  rov  m^ov  rov  ry^g  T^oiag, 
4oo    rov  da^^aßii  rhv  kmvo,  Uivia^og  äg  ttov  ?JyBt,  oijap.2  9o. 
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'A}J^av^^ov  rov  a^iraya  ry^g  S^oXioag  *EA£v>)?, 

Tov  ayavov^  rov  AiTaKov,  rov  TlafJLfxova  avv  rovroig^ 

Toüü'tXov  Kol  ^KvrifJLor/fiVy  ^kvri(f>ovov,  *l7r7ro'Sotiv, 
405    'AAaTTOfla,  üoXv^woov  vBwreoov  airavrüov. 

KOL  ^vyarz^ag  rioro'a^ag  crifv  rovrotg  ifcXox&JU, 

KcLTavS^av,  Auo^ikeuiv,  Koiov(rav,  TloXv^evy\v. 

rovg  vo&ovg  ira^tao'üJfjLev  kou  rovrwv  rovg  Trooyovovg, 

Kav  vwBTXßdyiv  Kar    äoyjxg  thrtiv  kou  rovg  irooyovovg, 
A\o     fjLY\  TTw^  «  ow&oXu)(ru)iJLsv  eK  ry^g  woXvirXri^eiag, 

(TV  yä^  rSüv  T^üoüov  (rr^ary\yovg  ^virttg  koi  rZv  'EAA>)Vcüv, 

Kcu  rovrwv  rov  KuraXoyov  Tro&eTg  ukcIvtcu  fxovov 

av  Äe  kcu  rovg  ir^oTraro^ag  a^^wfJLCu  rovrwv  Aryciv, 

^oX(j)(Tw  Trao'av  aKoffv  ck  ryig  TroAuTrAti^ciiw, 
ii5     KCU  TlroXefJLcuov  ^^oti  rort  ß^ßKio^ifiKyig 

oog  av  ra  ytvrio'otxeva  r€3yi(Terai  ßißxia. 

Y\fxag  ^  ^tifMOüv  'E^tvvvg  iJLovoirovg  kcu  KaTT^o&ovg, 

Yi  (pv(ng  Yi  (piXoß^wfJLog,  yi  iptkehcog  Ka^^a, 

Yi  ^oXe^a  Kai  (TKoretvii  kcu  ipiKoiJLBKaY//rwv» 
420     rifJLw(ra  Kar    Ai^ioTrag  fiaTJ^av  Xb\)koZ  ro  fdhav 

KOU  (pm  ro  TKorog  dg  ru^^A^  KaKwg  Xoyi^ofJLivyi, 

hri^eeTg  kTPoh\(Tt  jtxex»^!  kou  rZv  yja^lrwv. 

ec  ^  rig  fXB  Xaß^wsj^cu  ravra  vofJUToi  fjuirriv 

wg  fxi\  yivw(TKOvra  XclKüv  iljjwwv  rovg  v^oyovovg, 
i25     OTTO  rov  yjiovg  aa^ofiai  yivog  YI^mlijlov  }Jyeiv, 

Koi  Karavrr\a'ag  ttg  avräg  rag  oi^ctg  rag  &r%drag 

iravcru)  rov  Xoyov,  ro  Aoi^ov  Aeywv  rd  O'oi  %jetwA|. 

€/  Ä?  ng  -&£Aei  fjn  fiad^eiv,  oiog  tifu  rifv  (pvtriv, 

oTTorav  rovru)  /3ovAi)tov,  koAcS^  fxe  'jrei^ao'dru). 
430     KOI  ^  XaXeTv  dird^ofMu  ro  yivog  rü  HqiayLov. 

ro  Xdog  jtxev  ?v  Tr^wno'rov  TravroTe  K€%vfJLivov' 

rovro  rr\v  T^v  eyivvyi(rB,  rov  Ov^vov  ^  F»}  &f, 

ul  Koü  fxtye7<ra  ws^Kro'ovg  ysvva  fiev  oAAov^  woi&xg, 

Kai  K^ovov  ^  yeyevvriKev,  og  rtg  ytvva  rov  Aia. 
435     0  Zcv^  *HAcWfflf  cvixfjuytlg  "kryjtvrog  kou  W^iovrig 
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rov  Aa^&avov  eyevvtia'ev,  og  Aa^&avlav  ktI^h, 
SK  ^vyar^og  'A^l(rßif\Q  Äe  rov  K^Y\riKOv  'SKafJuivov 
yevva  rov  ^E^ly^^ov^ov,  avS'^wTTOv  i7r7roroo(f)ov, 
OQ  rQifT%i}d{ßiv  doi&fxov  iVttwv  €?%€  rofcaSüoVy 

/Mo     ttXyiv  rwv  feioSiv  Kai  rSiv  XoiirSiv  rSv  ittttcüv  rSv  dooivtav, 
rm  ovwv  vifjnovu)v  re  Koi  rZv  XoittZv  rwv  ^wwv. 
0  S*  *E^i%&ovMg  Xaßd^v  n^f  ovyyovov  'liaiav 
rZv  T^(jou)v  rov  ojLtcüvujLtov  eyivvyi(rB  rov  ToZa, 
Hoi  ravvfJLri^v  fxa/  o  Zeug  d^ira^u  &a  KoXkovg, 

Hs     TriyKe^vYiv  rovrov  rwv  &bwv,  fJLoXKov  avroZ  irovi^Tag. 
^Ikog  Xaßwv  riiv  ^I>)Aiv  iroog  ydfxov  avvovo'lav 
ytvva  rov  Aaoiii&ovra  kcu  Äu5tücri  ro  (TKriwr^ov. 
rvjv  Ei^ofxivY\v  &e  Xaßwv  'Acrd^aKog  yvvcuKa 
Kdirvv  CK  ravry\g  reroKZv,  ^kyyjo'ov  rov  irari^cu 

450     0  Aaoixs^v  ^  Xaßwv  ^iTrXo^  ywatjcag  ravrag, 
\Bvkiw7rY\v  afia  koi  'Poiw,  yevva  kcu  TiKva  rd&^* 
hl  ryig  ABVHtwTnfig,  wg  (pviTtv  o  Xv^og  ^e^eKV&fig, 
ytvva  rov  Tl^lafiov  ayrov  furd  rit\g  'Ho'iovt)?, 
rov  AdfJLTrov^  ^iMraova  avvafjui  rZ  KXvriw, 

455     iK  Äe  ^Po^ovg  rov  Ti^wvov,  rov  avvevvov  'Hjuejo^. 
6  Kairvg  rov  'Ayyjayiv  Äf,  'Ay%iayig  rov  Aivetav 
i^  'Atp^oSinffg  rr^g  ^tdg,  Iv  "l^  fii^tig  ravrri. 
CK  rrig  ^Enaßvig  Tl^iaixog,  rv\g  ^vyarfjiog  KiTciwg, 
rov   EKrooa  y€yivvf\KB  kcu  roig  Xoiiroifg  ovg  eTirov. 

460    "Extcü^  rriv  *Av^ojiut%>)v  Äe  ttoAiv  Xaßwv  yvvcuKa, 
ry\v  TToi^a  'Herlwvog  Ki?JKwv  ßaa'i?Jwg, 
ytvva  rov  'AcrvavaKra,  Aao&ocfJLov  tvv  rovrw. 
Atvuag  ^  rviv  K^iovo'av  Xaßwv,  rifv  rov  n^idfxov, 
Ik  ravry\g  rov  ^Aradviov  iptkov  vtov  tT/yiKU* 

465     tig  ii  Aarivovg  aTreA^civ  juera  Kard  ry\v  T^oUv 
rviv  Aaßevlav  eXaße,  Aarivov  dvyarioa, 
VI  ng  rov  Xlxßtov  yevvfi,  fccä  Xixßiog  Aivuav. 
ovrog  Se  wdXiv  erau  Aar7vov  o  Aivilag. 
Aarivov  wcug  dvwvvfxog,  leoi  rovrov  TrdXiv  dXXog- 

470    CK  rovrov  rtg  ovofiaTrog  yiyovt  Ttßt^vog, 
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og  rig  TreTcij/  eig  Trorafxov  'AXßovvov  Kvvfiyicug 

Tiße^iv  ovofxa  iroieT  tov  irorafiov  KciKtia'^ai. 

rov  Tiße^ivov  Äe  vtog  'AfXov?<tog  yevvarM, 

og  rig  ivairoTrviyerai  iJLi(rov  rm  ßao't?^lu)v 
475     ewiKXvo'aayig  ai<pvr\^ov  rJ)?  A/juv»)?  T^g  Ixsrcre. 

vtog  &6  rovTov  yiyovs  ysvvaiog  ^kßtvr7vog, 

og  avYi^e&yi  TFoXefJLwv.  rov  ^  ^Aßtvrlvov  iraäeg 

^ofJLT^ru)^  Kcu  'AfxovXiog.  K^are7  rvig  /BaTiAe/o^, 

(povevtrag  rovrov  rov  vlov  iv  raüg  KvvyiytTicug* 
480     Kai  Svyare^a  Se  avrov  Xi^ovtav  v\  *Pgav, 

etre  ycar    äXKovg  Ä^'  nvag  'IXetav  KoXovixsvfiv, 

lE^eiav  l7row)T€v,  oiroog  ira^^ivog  fJLSiVYi. 

y\  S^  ro  TToS'sv  eyKvog  ovk  oT^a  ytvoiX£w\ 

'PcSjLtou  ^PwfJLvXov  re  yevv^  8^o  r^g  *Pw/üw)^  Trv^yovg, 
485     Ol  Tt^Zrov  rov  ^AfJLovXiov  tcreivavreg  rov  K^arovvra 

rov  TTUTTWov  rov  üofxvirooa  iroiovo't  ßaa'i?Ja, 

Tcai  ry\v  f/,Y\ri^a  raig  rifxcug  rifiria'avreg  atg  ^ov 

rv\v  ^FüOfJLi/iv  rriv  i^aKovTrov  xri^ovcri  Koi  ßa^^ovfTiv, 

'Pwjuo?  ^\  «S-i^Vk«  ira^tv^g  rv^g  *PcJ|Lt>)ff  ftri^oßivyig' 
4.90    ''PwfJLvXog  irakiv  vo'reoov  iv  SoXoig  avaioBvrai, 

ewra  re  koi  roiuKovra  roTg  %govoig  ßaciXevo'ag. 

Trai^iov  ^  OVK  syivero  ^PwfivXw  rZ  ysvvaluj, 

oAA'  uTTaig  hsXBvrv\(r€,  Kai  HovfJLag  ßariXevet. 

&iXug  (TOI  iraoeXKvo'wfxev  ovroo  ro  yivog  (rvfxwav; 
495     oAA'  (XTr^eTrig  croi  Kai  ßaov  <pavYi(rerai  nXtiwg. 

(TV  ya^  rovg  (rroarviyoifg  ^rirtig  *EM)iVüüv  re  koI  T^wwv 

rä  ^  oAAa  ra  ire^itoya  ttovov  koi  kottov  wXia 

Kai  ro7g  aKoowiJLivoig  ixiv,  ro7g  yoa<pov(ri  Se  7r?<eov, 

Kai  jLtoAAov  Tratyviw&Bfn  ro7g  (rrSr^oig  yv^qaipoa't. 
500     vaQKOLV  yaj  tim^e  "4^///}  ir^ayfxa  irotovora  fjJya, 

orav  iv  oTg  t€0  TrtfpvKev  iiraivtav  iira^ia, 

yLoKKov  boKti  rt  fJLWfJLtirov  7roie7v  ro7g  fioofMOTKOWoig, 

fXYj  woog  avro  wooo'ß^^syjyao'i  ro  7^9  oiKovofJuag. 

KOI  Ä^  XoiTTov  rä  Tre^tG'Tä  ry\g  fj^woyoviag 
SOS     ia/rag  yocupeiv  oTrotTrZg  avyy^afjLfiao'i  iriSriKüov, 
Philos.' histor.  Kl  1840.  X 
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ra  KaioiooTtoa  craipSig  Iv  rovroig  Stay^u<pu). 

ra  &'  äXKa  ^ovtcu  kcu^ov  kcu  (Tri%wv  rwv  Yi^oooov^  • 

Kai  juoAAov  Tregio-crore^ov  Koi  yAwVcnj?  ev^vfJLovayjg. 

KOI  &ii  %u}^Z  w^og  rov  tl^fiov  ov  Äe  KoXwg  fxoi  Tr^oo'T%6g. 

510  ^v  fxev  rwv  T^woov  ßao'iXBvg  o  Ti^iafiog  ov  enrov, 

^Efcdßviv  ey^u)v  avvevvov  xai  Trai&ug  rovg  oriS'ivTag, 
rov  "^EKTooa  &  fxdXKrra  m^ov  rJj^  T^olag  eT%B 
KCU  rov  kiveiav  jjier*  avrov,  yof/ß^ov  iTFi  K^BOvayj. 
vr/ß  rov  ^EKiKuova  yaixß^ov  elg  Aao&tKy\v, 

515     eTxfi  rov  *EAiKaovo^  rovrov  ovvcufJLovg  rov(r&e, 
^A^xiXoy^ov  ^AKafJLavra  koi  K^iwva  avv  rovroig' 
|JLB^'  wv  rov  'l^i&afxavroy  ri\g  ®EavoZg  rovg  Trat&ag, 
rvig  yvvaiKog  'kvnivo^og,  '^EKcißvig  d&eX<prig  &'. 
fiv  0  Avftdovog  viog,  o  Tldv&i^og,  ro^orrjg, 

520     v\v   A^arrog  kcu  ^AfXtplog  avixixa%og  ipikog  T^wtjov 
fiv  (Tvv  avro7g  kcu  ATiog,  vlog  o  rov  'Toraicoii, 
'Itttto^oo^  kcu  HvXcuog,  EvipvifJLog  kcu  'AKafMag, 
'O^og  Kai  'ETTicrrjo^o?,  Ilv^cuyjJLYig,  TlvXcufJiBvyig, 
0  X^ofjug  KCU  0  "Evvofxog,  ^AfTKaviog  Kai  ^a^Kvg, 

525     0  MeV'&Aij^  re  Kai  "Avn^og,  'Afx^ifxayfig  kcu  ^ajTVf\g. 
KCU  ovroi  fxh  dvoüwiJLOi  kcu  rSv  ov  %g$iu)&Hv  (toi* 
rovg  Tl^iafjJ&ig  ylvwTKS  kcu  rovg  yafxß^ovg  iKtlvwv 
KCU  rov  ro^irffv  Hav^^ov,  ov  ttirov  dvooriou)' 
ovo/xcurrol  yä^  awavreg  ovroi  leoi  to)  x^eicJ&i^. 

530     KCU  o^v  avroXg  fioi  yivoDTKe  TXavKOv  kcu  l^aoTni&Bva, 
rov  rXavKOv  s%ovra  xovayiv  ttoo'clv  rviv  7ravo7r?uav, 
rov  ^o^Tni^ova  Sie  Aw  ovra  yevvaiov  wai^, 
dwo  Ilara^wv  ßofi^ovg  iXS'ovrag  rS  noiofiu). 
i)y  &  KCU  fJMvrtg  reüg  T^wtIv    EXsvog,  ircug  TlDtdixov» 

535     KOI  noXv&tfJutg  avyyj^ovog  rcnj  '^EKro^og  vird^wv, 

vcu  fxijv  Kaardv^a  avv  avroTg,  vi  Talg  ^  rov  Il^uif/^v' 
oAX'  eTyfiv  airavreg  aurviv  woitjbo  l^crtfieuiav. 
rrig  'A^ylvag  ti^ua  ^  &eavw  Mi^^xJ^* 
*Il<pcuarov  irahv  hotvg  ^v  h  T^uxrh  o  Aa^g, 

54o     Kcä  Havnpnlig  rig  tar^og  ^v  h  r^  T^otfi  rorrt. 
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yi(rav  iv  rovToig  a^Krroi  yi^ovrsg  ßov}<vi<poDoi 

Ol  r^etg  H^iafiov  d&eX(poi,  ovg  ire^  Kai  tt^Ztov  sTttov, 

0  AafXTTog  *lKerau)v  rs  avvaf/,a  ruf  KXvriw, 

Kol  rov  n^tdiJLov  (TuyyajLt/Bfoi  ©ti/xo/r»)^  Koi  "^Avn^vwo' 
545     Kö^av  'EKoßyig  oÄeA^i^v  bV/^bv  yao  o  ©üjlcöit))^, 

0  &'  av  'Avrrivu)^  QBavuj,  KO^wg  Kai  woSirov  li^i/. 

Kai  OvKa?Jy(jov  avv  aCroig  y\v  a?^og  ^fxoyiou>v, 

Kol  ndv^ovg  IloXv^fxavrog  7rar)j^  Kai  rov  E^^oo/Sou» 

og  x^vTOKOfJLvig  Ev(po^ßog  V7rd^%u)v  vireo  (pvo'iv 
550     KOI  x^vo'OKara&BO'fJiyirov  bT%bv  aöroZ  rifv  KOfJiyiv, 

Kai  TroXBfiuiv  koI  Ka^rB^Zv  irovovg  iv  ro7g  TrohiyLOig, 

(ig  'OfJLvi^og  7ra^L(rni\cri  rov  viov  ^ay ^d<pu)V' 

0  Äs  (ro(pwrarog  'Oofpevg  rovrov  VTTBOB^aiowv 

XeyBi  TToS'Biv  rovg  avfJLiravrag  7ro^BVB(r&ai  avv  rovru). 
555  ovroi  jJLBv  v^O'av  (TVfJLixayjii  rm  T^woov  roTg  ttdIv  %govoig, 

Kai  rwv  'E)ca/3)j^  a^ipwv  ^Or^iwg  koi  Mx/y&ovog' 

BK  rwv  n^iafxov  dSsXipSiv  vifrav  oi  irai^Bg  irdvrBg, 

Ko^oißog  Kai  MBXdv^1^7^og  Kai  AoAo\^  Kai  KoKrirwo. 

Bv  ro7g  vtrri^oig  %^ovoig  Sb  icoi  *P^cro5  dwo  Q^ocKvig 
560    >iA'&€  rwv  T^wüov  avfJLixaxog,  ttoXvv  (rr^arov  BTrdywv, 

XDHjJjv  ia}v  b%u)v  awacav  avrcnj  rriv  ^ravoTrAiav« 

iLWTTovg  Äe  %iovo%goags  kw^ti  KOoroviXBvovg' 

ro  Ä*  d^fJLa  rovrov  iravrB^Trig,  %§^^V  ^fi«oAAi))L«vou. 

Yik^B  Kai  rig  '0&^vovBvg,  vTroayjB^Blg  Tl^idiJLU> 
565     aKovrag  irdvrag  "^E^y^vag  rvig  T^oiag  B^BXdarai, 

av  rijv  Ka^dv^^av  Tl^lafxog  rovr^  Tr^og  ydfxov  &joayi, 

yiX&Bv  y\  TlBv^B(riXB^a  rov  *"EM.ro^og  ^avovrog, 

rwv  'AfJLa^ovwv  ^(nroiva^  irao^Bvog  ovo'a  ko^. 

fxiKOov  fjLBrd  rov  &avarov  rov  rr^g  nBv^ttrikuag 
570     ^X'S's  Tloidiiw  avmiayßv  avt^iog  o  MifJLvoüv, 

viog  iiTrdoyjüov  TiS'wvov  rov  ä^BX<pov  Il^iajuoii* 

Yiv  S"  ovrog  ßao'tXBvg  dv^wv  rZv  -rij^  A^&ioTTiW. 

yjX^B  avv  rovrw  ßa/rikBxjg  'Iv&wv  o  IloXvSdfiag, 

Kai  AiS'ioTTUJV  Kai  'Iv&üv  T?^^ovori  wav  ttbSiov. 

Kol  fXBr'  avrovg  Evovirv?^g  mX^Bv  wg  TyjKBipov. 

X2 


575 
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ovTOt  fJLev  fiTav  (rvf/,f/,a%oi  kcu  T^wüov  riyeixoveg' 
vvv  ^  Kai  TTOog  rovg   E?0^vag  /jLsra^üofxsv  rov  Xoyov, 

Yiv  'AyaixefJLvwv  ßaci^^g  dwavTwv  rZv  "EAP^vwv, 
Yiv  d&BX<pog  MtviXaog  Tovrov  rov  ßaxTO^wg. 

580     r[v  TW  fjtiv  'Ayaixifxvovi  avvtvvog  KAuroijLtvijVT^a, 
1^  fig  waiSiEg  ysyovao'i  r^eig  tovtu)  ^yaTe^eg, 
X^va'6&enig  kcu  Aao&iKyi  kcu  ^l<ptava(r(ra, 
'0^ia'Ty\g  fiovog  Se  viog  ovv  roug  r^iTO'cug  SKtivaig. 
rSf  Mei/cAay  Äe  mK^a  avvevvog  yjv  *E?Jvy\, 

585     r^^  KXvratßVYio'r^CK  d&eXipyi  kcu  avvvvfXipog  KaKtCTvi, 
&*  y\v  0  fxeyag  TroT^sfJLog  *'EAA>)(ni/  dvB^^dyvi. 
CK  TavTi/jg  iJLovviv  6cr%>|K6  Trai&i  r^v  ^E^fjLiovviv, 
a?(koi  Se  KOI  NDcoo'T^arov  (pao't  kcu  AiS'ioAAav* 
Ik  &ovXY\g  TötAiv  Äf  rivog  yevv^  rov  M6ya7reV3>jv. 

590     CK  &*  'AXs^dv&^ov  riroKBv  ^EJJvrj  rov(r^e  irai^, 
rov  Bovviov  Koi  Koov&ov,  ^Ayavov  kcu  ^iScuov. 

oAX*  ä^ri  vvv  Karikt^a  tcji  rZv  ßa(ri?Ju)v, 
Y\^  ^  yoa<p6iv  a^yjnfJLCu  kcu  irt^i  rwv  äDt(rTU)v. 

v\v  *A%*AA€u$  0  K^dno'rog  aTrdvrwv  rwv  'EAAtfvwi/, 

S9S     viog  ^eag  rr^g  (diri&og,  dv&^w7rov  Äe  Tlti^Jwg' 

kcu  yd^  kcu  TT^Zrov  fxv^iKwg  enrov  ovyyeyoaipivcu- 
ov  Xb1^u)v  i^t7ratö$v(rBv  o  Kivravoog  KCL^trrwg, 
avS^ooTTog  wv  iTnrofjuyyig,  dy^tog,  &ia'v%curyig. 
7rcu8uyu)yog  y^v  ^kyßO^u  iom^  ^A/JLvvro^l^g, 

600     (rr^dra^%og  Se  o  (rvyytvf\g  ndr^OK?^og  yiv  kcu  (piXog* 
rov  Mevoiriov  &^  viv  viog,  nvfroog  Se  iiXofJLtiXag, 
(rr^aroire^wv  rov  o'r^arov  jrdvra  rov  ^A%iK?Ju)g. 
TTCug  y\v  w^cuog  ^A%fAAer  ck  rr^g  Arn&ifJLtlctg, 
0  TTV^^og  N€07rToX£/Ltoff,  og  rig  ttoo^ei  ry\v  Toolav. 

605     Yi(rav  ere^oi  ^iifxa%oi  K^dntrroi  rwv  'EAAijvwv 
AiO^  0  TBKafiwviog,  irv^yog  eiJLypv%u)iJLivog, 
KCU  rovrov  TevK^og  a^A^oV,  vloi  rcZ  Ti?^xiixwvog 
Ktti  'A%iMjeu)g  avyytvus  bk  rZv  d/ii?uf>oircu^v. 
0  yd^  TIyi?^g  t)v  dSiXfog  koi  TcAajueiv  kcu  iwKog, 

610     KCU  iSKog  fiiv  kyivvv^$v  vthv  rov  IlavowicL, 
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ov  TlavoTriwg  ^Eireiog,  ävY\^  d^t(rroTi%vyig, 

hg  Tig  ro7g  'EAAijO"!  irottt  tov  8ovo$iov  rov  Yttttov 

0  ^e  UvjXevg,  (ig  bittoijlsv,  yevva  rov  ^A%iAA£a, 

Koi  NeoTrroAejLtov  avTog  etc  ri!\g  Av\i8afxeiag. 
615     0  TeXctfxwv  rov  Aiavra  rovrov  ysvvgi  ytvvaTov 

1^  *E^ißolag  yvvaiKog,  TeC^jov  1^  'HTiovYig. 

SK  rfig  TBKfXYio'ayig  kiag  Äe  yevva  rov  Eöüvtcikviv* 

Y\  TeKfjLvifTO'a  &'  odyjJLOLKwrog  X)TnfiO%ev  aTro  Tocüwv. 

»)i/  naAa/>wiA|?  0  TocpoV,  KXvyiivY^g  kou  NauTrA/ot;, 
020     ov  naAajLt>)A)v    O|u>}^o^  criy>fa"a9  Trwg  ov  yod<pei, 

rov  e<pev^ovra  rov  ireo'a'ov,  ra  y^afifiara  koi  yfyyi(povg 

Kol  wa^ard^tig  rwv  (rr^arwv  kcu  iXY[%avdg  iravroiag,    ' 

^vyd  KOI  fxir^OL  kcu  g-a^fia  Kai  vo(rwv  ^t^aTttiag, 

rov  og  rig  KartKoa'ixy\7t  rov  ßiov  rwv  dv^^tüwwv. 
625     TT^og  rovroig  vjv  6  fjLia^og  vtog  o  rov  Aai^rov, 

0  '*o8v(ra'€vg  o  ioKiog,  rovrov  Krtlvag  &o?^u)g, 

rfig  ^AvriKXelag  wv  vtog,  uog  eTirov,  kcu  AcU^rov, 

fTvvevvog  IbiveXoTTvig  &e,  Trarvi^  rov  TyiXsiJLd%ov. 

'AA'&a/aff  o  'AvSoalfxovog  koi  Fooyyig  ry\g  Olviwg. 
630     0  K(iK%ag  o  rov  Qio'rooog,  o  fxavrig  rSv  *ElAA>)i/wv. 

TT^og  rovroig  ?u  ' AfxiptKo%ogy  fMvrtg  'EAAijvwv  aXXog, 

rvjg  ^E^i(f)vXy\g  wv  viog  koi  rov  'AfJ(,<puioaov, 

^AfX(f)ia^dov  ixdvrswg  rov  ira/ri  &^v?^ovf/,ivov, 

ov  'E^KpvXyi  7r^ov^K€v  ivwria  ?^aßov(ra, 
635     ov  '^AS^ao'rog  e^^rivriTev  o  ßaan^^g  ev  &vißcug. 

(ig  yä^  0  (TvixTrag  o  (rroarog  tirt^tv  kv  rcug  Qv^ßcug 

KCii  Ol  kirrä  '7rt7rr(joKCLa'i  ^ovolOl  a'roary\Xdrcu, 

hrra  (Too^siag  rZv  vskoSv  eTrodfiTav  ixsyio'rag, 

Kcä  rovrovg  (rv(r(r(jü^ev(ravreg  eirra  irv^ag  dvviyf/av, 
640     tva  rovg  dv&^ag  t5}  ra<pYi  &(ü(ru)(ri  Karä  vofxovg. 

(ig  Ab  rovg  wavrag  (rr^ary\yovg  o  ßa(Ti^g  ewja, 

^Atx<piaoaov  Se  TwfJid  nov  Kari&eiv  ovk  tiyßv 

[vj  yy\  yd^  ovv  rif  a^ßari  KarhriBv  skbTvov), 

TTOo^^i^ov  KOfJLYiv  dvaTirZv  ißoa  ^dy\vu}v  rd&€ 
645     ''7ro&S)  rov  ^AfKpid^aov,  ^»|rai  r^v  ^OiK^d^v, 
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TTOog  Tovroig  ^(rav  ßov\&ol  kcu  (piKoi  rZv  'fIAA)jyu;v 
0  ©oAthi?,  0  TJoXv^evog,  Aiw^g  rt  avv  Tovroig, 
no8d^KV\gy  n^wre(ri?<aog,  'ItpiKXov  ^o  wcu&sg, 

650     og  nowrs(ri?<aog  dvf\^  r\v  TTig  Aao&aixslag' 

raurviv  Ä?  vviJL(pv\v  w^o?uwm  ctt^tbvsi  Kara  Towwv, 
TTOWTog  Ä?  TravTwv  wstttwks  tcv  TrXoiov  w^oirvi^trag' 
0  WB^  Yi  Aao&ifUia  yvvi\  ixa^ovcra  Tovrov, 
rov  vvfJLipiKov  Tov  (TToXKrfJLov  tö^vg  iKSifcralJLevyi, 

655     (pai^^S  TTOocrvoww  fJLa%cu^av  ir^og  ^Tra^  ifißa^aalvcra, 
(ig  vviXipYi  rig  Karißcuve  T^og  rov  koXov  vvfJL(piov. 

f\v  TTOog  To'k  äXXoig  Eys}\a/ia'i  net^i^ov  IIoAuTrom)^ 
KCU  Asovrag  o  Koowvov  viog  koi  KXeoßovXvjgy 
X%B^iog  Kou  'Em^r^Oipog  ^I(plrov  roxi  üavßoXov, 

660    ^AfJL(pifJLa%og  kcu  &dXwiog  ot  ircuSeg  tov  KTedrov, 
Koi  O'ifv  avToTg  b  Tloo^oog,  viog  rov  Ti&ov\&ovogy 
rrig  KXBoßoictg  m  ixfir^og,  ncu^og  rvig  rov  Ev^vrov 
0  ^  Ev^vrog  koi  Krearog  rio'av  ÄTrAer  r^v  <pv(riv, 
rer^aTKcAÄ,  rtr^a%u^tg,  &iKS(pa}<ov  rt  re^ag, 

665     viol  ^  fio'av  "AKro^og  (f>tXoi  kcu  rrig  MoAiv»]^. 
*A(rKakx<pog  'idXefxog  TXrinoXifjLog  Tra^riTav 
rov  ^H^aKXiovg  ot  viol,  wai^sg  rr^g  'Aa'rvo%fig' 
Kai  n^o^orivwo,  KXoviog  a^v  rtf)  ' ADKEfriikcLt^), 
rvig  'ATregOTHj?  oi  viol  kcu  rov  ^A^iKvkov, 

670     kcu  ovrog  Trcug  'A?JKro^og,  Tb\viXsu)g  'Ird}<KfJLov, 
^AKafxag  rt  kcu  AififJLOtpwv  oi  wat&sg  rov  &yi(rsu)g, 
0  rov  ifv?^wg  re  viog  kcu  wa7g  'Ayvviry\^  Meyyig, 
AtyioÄsiig  'A&odjrov  rs,  &io(rav^oog  TIoXvvtiKOvg, 
^i^tvg  0  €VfjLO^(porarog  diravrwv  rZv  ^EX?^fivu)v, 

675     Ni^et;^  viog  rov  Xd^oTrog  koi  vviJL(pyig  ''AyXcuagy 
KCU  (Tvv  avro7g  ro  iraiyviov  *EAA*]vcüv,  b  Qtoa'lnf\g, 
uTT^  evytvovg  f/iv  ryig  (nrooag  fAxoüv  n^v  P^ov%(avy 
irXviv  Yiv  (po^og  kcu  wcL^aßXwyp,  %a)Ao^,  Kv^rog,  •v^cÄ'O'&^i^. 
Yjv  TVV  avrZ  TloXv^tvog,  viog  rov  * Ayaxr^ivovgy 

680     [iifir^og  Äe  &i  t?^  Ma^iÄo^,  io^ßavrog  ^vyars^og. 
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0  Meyo^fcü^  (rvv  avroig  r^v  iFoig  o  XvKOfxviSovg, 
'Aa"xA>iTioS  Koi  Sdv&v\g  rt  ita^trav  ^o  Trcu&Bg, 

01  rZv  "^EJO^fivoov  laT^oi,  KaAAia"TOi  Kurä  re%vYiv, 
ofjLclv  TS  IIoÄQÄetjpieg  Kcu  avv  avri^  Ma%awv. 

685     »|v  rwv  K^YirZv  o  /3ao"iA€tj^  'l^ofxevevg  eKUvogy 
vlog  rov  AevKoXiwvog,  /xijrgo^  Se  KXsoTrdroag, 
aal  Mvi^iowig  a^v  avrS,  (TT^aroTre&d^y/ig  rovrov. 
Ev^VTTvKog  Evaifxovog  kcu  AyiiTV%Yig  yovog 
Yiv  fTvixiMc/ßv  roXg  ''EAAija'iv  i^wg  roig  a}^Qig  ircuriv, 

690     0  ^ei^TTwog  kcu  AvTi(pog,  oi  86o  QBa'(Ta?il&eg, 
Kai  i»tXoKTyiTy\g  ä^io'rog  TO^orvig  wv  rifv  ri%vviVy 
viog  fxh/  Tlolavrog  irar^og»  (Mvir^og  Ab  AififJLu)vda'crf\g. 
Yiv  *EA€<^t)vcüj  0  vlog  XcL^xw^vrog  zkiIvqv 
K(u  MeXaviTTTn/ig  Äp  fJLV\r^og,  lyig  ttoo"!  -S'ouAAoti/xei^ij^. 

695     ffv  AtofJLYi^g  0  K^uvog  o  aoio'rsvg  ^E?OJivwv, 
viog  Tyig  A*|i7rt;Xou  lUv,  war^og  Äe  rov  Tv^wg' 
0  &€  QsoK^iTog  (fnfiO'iv  *A^yetag  bTvcu  wcu^cu 
YIV  (Tvv  avrw  Ev^vaXog,  vlog  rov  MriKKrTewgy 
rov  MfiKiO'rewg  b  vtog  kcu  ryjg  ' kxrrvQ%tiag. 

700     Kou  avv  airolg  o  2'3'cveAo^,  (f>lKog  rclu  Aiofxriiovg, 
vtog  rov  KoTravswg  rt  kou  ry^g  Khiwr^g  Evo^^, 
^  rig  Iv  &Vißoug  rov  dv^og  wors  Keoavvw^evrog 
eig  ttCj  avrriv  evißaXtv,  wg  i^Kovas  ro  wdB'og. 
r\v  av\x\uar/ßv  kou  EtÜ^Xo^  viog  o  rotü  ^A^9)rou, 

705     TToug  Tf[g  Kh£m\g  ^AAjoJo'riÄs?,  rr^g  ^yyar^og  üfiXiao» 
y\  rtg  avrviv  eTri&u)K$  ^avtTv  vireo  av^vyov. 
fiv  Mtvso'S'evg  o  Ilertuf  viog  kcu  IloXv^iwig, 
TroT^IJLKTryig  koi  fxa%))T»}^,  iirirorrig  Äe  ro  TrXiov, 
oTog  eig  yviv  ov  yeyovt  fJLi%Pi  rov  vvv  rdv  yj^ovoiv. 

710     f[v  \xjBr    avrovg  kjou  fivv  ax/Toig  kwl  woo  avrSv  a7ravru)v 
0  &^fjLfiyo^og  0  K^ivog,  o  nv?uog  o  NcVra;^, 
0  iXa^og,  o  fME^yjaog,  eKUvog  6  r^tye^oov, 
wv  rov  'SYi}Ju)g  fjtiv  vtog,  dvi\o  riig  Ev^^n^g, 
waryi^  rdv  Qoccavixri^sog,  irarii^  rov  'Avr«Ao%ot;, 

715    Trarvi^  rov  tleiO'ia'r^drov  re,  ^Ey/^^ovog,  Xr^ariov, 
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Mri^O'iKoo'Tyig  avv  avrolg,  v^og  rovrotg  oAXwv  wai^v. 
tT%s  ^  0  yiovov  vip'  avrov  hi^ovg  (rr^ar^Karag 
Kou  (doaavfxii^v  rhv  vlov  (xsTci  tov  ^AvriXo%ov. 

ovroi,  (pvrov  yßv(ro7roefJLvov,  ovroi,  tpvrov  üoocuov, 

720    ''E)Oiv\vBg  fio'av  oi  &eol  kcu  Trcu^g  rwv  i\owoov. 
iyßig  rotya^  ro  Savttov  aireri^a  ro  %^iog, 
Iv  7raiyviu)&e(ri  yocupcug  avyy^ayl/ag  ra  a"7rov^aia. 
KCU  S^  KoXwg  eKixav^ave  wdvTog  roitg  yey^aixixivovg. 
€1  &i  rig  T€iVBi  TF^og  viiJLag  dip^ovwg  fjLWfJi^v  ßsXog, 

725     fcaTafxwKWfXtvog  fiixSv  routvTa  yey^atporwvy 
eKiTvog  fxev  wg  ßovXoiro  fiwfJLoig  hr€VT^v<f>dru)y 
YifuTg  ÄJ  wavrwg  ovÄb  y^v  f^ey^aiiu^a  Tr^og  roCrcv. 
TV  &e  KO^iwg  yivooo'Kova'a  ro  irig  oiKovofxlagy 
Kai  Trag  e%i(f>ou)v  avvtrog,  si^g  oiKOvofxlav 

730     KOI  TTjoVoüTra  KOI  TOOTTovg  T€y  &*  ovg  ey^aypa  ra&s, 
iKUvov  ^JLe|JLyf/o^(r^s  (&okw)  t^v  fJLU}fJLO(rK07rov  yXwo'a'av, 
vifjLag  ^  ovK  av  vofjLlayiTi  rZv  (f>avXu)v  avyyoatpiwvy 
fjiij  KOfXTnfj^oTg  avyyüayLfxafnv  rcwra  avyy^a-^afxsvovg. 
9  eyu)  yd^  Btw&a  (Tkottuv  kcu  itooTmira  xai  r^oiroxjg 

715     KCU  Tovg  Kai^oifg  Kai  Tr^dyfiara,  koI  y^dfeiv  rd  ttjcttwÄi. 
Kai  TTDog  Totpovg  (/iv  ytyoatpdg  dv&oag  Koi  iroog  Xoylovg 
Tv\v  'Attiky\v  d^fjLOTTOixai  TOTE  Kivvv^av  vXwrr*)?, 
fira&wv  iraw  hiyvodg  SKBivoig  äofjLoviag' 
et  Si  TTOTB  ^m  fJLt  Koi  w^og  dy^oUovg  y^d(f>eiv, 

74o     u)0"7rs^  (pyi^lv  o  KWfJLiKog,  (79ca<^>}v  r^v  (TKdfpfiv  y^cupu), 
TT^og  dXieag  dyKig'^ov,  ßovKSvr^ov  ßovv\Xdraig, 
TTOog  oivo'jrDarag  oTvov  Äe  yXvKifv  Kai  rov  o^lvfiv, 
ei  8*  fKTDOTrlav  yoayl/aiixsv  oTvov  e^sgyiKora 
fJLiXivi^  Kol  ipaXt^vov  Vi  TiKSoiTyiv  ttT^ov^ 

745     Kiv*]«!  rort  koB^  i^juwv  Äjct)v  Ty\g  iraoavoiagy 

wTire^  Kai  Trag  rig  trt^og  re%vv\v  otkwv  ßdvau(rov. 
Äia  TOI  roZro  Travray/iv  rrioSv  oiKovofxiavy 
m  TT^og  yvvaTKa  yeyoatpwg  eyoayl/a  o'acpeg'iowgy 
ivlort  Kou  iravTtKwg  eyüa-^a  ßavavo'w^, 

750    r\  TT^og  yvvaTKag  yey^a<f>wg  KOivdg  i^  ayoafXfJLaTüovy 
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v\  %a^iv  äg-siO'fxaTog  koi  yiXwTog  fxeydXov, 

ßcuT^ag  Kol  TraTy\ria  y^a<pu)v  Kai  rag  Kovodg  rwv. 

T^og  ^e  rag  Ko^ag  ysy^atpoog  Koi  rovg  aTrsi^orioovg 

y^a<pu)  rriv  yjxhcoyLvtav  icai  ro  Kafxovr^ovXlr^^v. 
755     roig  ß^e<pv?OJoig  yey^atfxlog  y^d(pu)  fxafXfia  rara  rz. 

Km  IlKaru)v  o  (ptXoo'Oipog  ohrw  <py\^i  ttov  yodipwv 

*'Kai  8y\  eXeyov  fxoi  KoAot;  iraroog  KoXog  viog^ 

^A^^g'otpavYig  Si  (ffYio'iv  7rd?uv  h  rcug  vecpeXaig 

'^av  ixiv  fxoi  eXeysg  ixafJLiiav,  syta  &^  dorov  e^l^vv 
760     ei  &e  Kattav  fxoi  eKs^ag,  i^yayov  av  e^oo!' 

AiTxJvYi  ArißCT^ivfi  rt  Avo'iav  fxd^om  fxoi 

Ktti  iravrag  oXK^vg  rovg  (Totpovg,  ot  yjamral  vov  roiovrwg, 

wv  ws^  rvy%avu)  ^>)Aa)T»)5,  iravrl  v^oo'ipo^oog  y^cufyoov, 

O'0(po7g  jjiiv  airao'i  crotpa,  o'atpYi  ^  ro7g  dorotpoig, 
765     Kai  ro7g  ßavavfroig  ßdvav(ra  koI  Trao'i  Kar    a^iav. 

Kai  XKv^yiv  XKV^aig  ev^oig  /jls,  Aar7vov  ro7g  Aarivotg, 

Kai  Tracriv  o^Xo«^  e&ve(riv  wg  eva  yivov^  rovrvov. 

Koi  X^v^Yiv  da"7ra^ofuvog  ovru)  7r^o(rayo^evw 

(KO^^fjLe^a  o'ov,  av^ivr^ia  fJLov*  Käktfiyi^a  (rov,  avQ'ivra  ixov) 
770     (ToXa  ixaXsK  äXrii  o'aXa  fxa}<£K. 

roTg  Tlioo'aig  irdXiv  TIsoa'iKZg  ovrw  'ir^oTayo^svu) 

(KaXyifjLs^a  o'ov,  oÄsA^e*  irov  vwdyeig;  tto^sv  sT,  ^tXe;) 

da'ay%dig  KaoovTrao^a.  %ard^aQ  %a^avraay\. 

rZ  Ä£  Aarlvu)  Tr^oo'foovZ  Karä  Aarivoov  yXZo'O'av 
115     (xoAw^  vik^tg^  av^evra  fxov*  KoXZg  Yi?^^eg,  a&eXtplv) 

ßive  ßevig-i,  ^ifjuvs'  ßev$  ßeviri,  (p^drt^. 

K01X080,  (p^drs^,  ßtvitrri  iv  to'rav  r^ißirirtm 

Hcti  aKKoi  noKKoi  aTl</j3t  fia-cev  StäKutruiu  Bicupoguiv.   a}X  iyd  nagskstyl/a  raSra  wg  duu(piXri, 
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A, 


.US  dem,  was  W.  v,  Humboldt  in  seinem  geistreichen  Werke  über  die 
Kawi- Sprache  gelegentlich  über  die  aus  uralter  Zeit  herstammende  Ver- 
wandtschaft der  malayisch -polynesischen  Mundarten  mit  dem  Sanskrit  be- 
merkt hat,  (i)  und  aus  eigenen  Beobachtungen,  die  ich  in  dieser  und  einer 
künftigen  Abhandlung  darlegen  werde,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dafs  der  malayisch -polynesische  Sprachzweig  ein  Abkömmling  des  Sanskrit - 
Stammes  ist^  dafs  er  dazu  in  einem  töchterlichen  Verhältnisse  steht,  während 
die  meisten  europäischen  Sprachklassen  dem  Sanskrit  schwesterlich  die  Hand 
reichen,  d.h.,  keine  totale  Umwälzung,  keine  Auflösung  ihres  Urbaues  er- 
fahren, nicht  aus  den  Trümmern  eines  zerfallenen  Sprachkörpers  sich  einen 
neuen  gebildet,  sondern  nur  einzelne  Verluste  und  Verstümmelungen  erlit- 
ten haben,  die  dem  Gesammt- Organismus  keinen  wesentlichen  Abbruch 
thim,  ihm  keinen  yöUig  neuen  und  fremdartigen  Anstrich  geben.  So  wie 
aus  dem  Material  der  unter  ihrer  Last  zusammengesunkenen  Römersprache 
die  romanischen  Idiome  sich  gebildet  haben,  so,  glaube  ich,  sind  die  mala- 
yisch-polynesischen  aus  den  Trümmern  des  Sanskrits  erstanden,  oder  sie 
enthalten  zum  Theil  nur  Trümmer  eines  verfallenen  Sprach -Organismus. 
Die  Auflösung  des  sanskritischen  Sprachbaues  ist  nämlich  in  den  genannten 
Inselsprachen  yiel  durchgreifender  gewesen  als  die  des  Lateinischen  in  sei- 
nen romanischen  Töchtern,  die  das  alte  Conjugationssystem  noch  ziemlich 
vollständig  bewahrt,  und,  mit  Ausnahme  des  Provenzalischen  und  Altfranzö- 
sischen, nur  in  der  Behandlung  der  Nomina  das  alte  System  völlig  verlassen 
haben.  (2).  Die  malayisch -polynesischen  Idiome  dagegen  sind  aus  der  gram- 
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matischen  Bahn,  worin  sich  ihre  Mutter  Sanskrit  bewegt  hat,  überall  her- 
ausgetreten; sie  haben  das  alte  Gewand  ausgezogen  und  sich  ein  neues  ange- 
legt, oder  erscheinen,  auf  den  Südsee -Inseln,  in  völliger  Nacktheit.  (3) 

Um  aber  einer  Sprache,  die  ihre  Grammatik  abgelegt  hat,  ihr  Ab- 
stammungsverhältnifs  nachzuweisen,  kommt  es  einzig  auf  Wortyergleichiuig 
an,  die  nicht  überall  mit  der  Sicherheit  geführt  werden  kann,  wie  die  gram- 
matische. Denn  es  trägt  ein  vereinzelt  dastehendes  Wort  nicht  dieselbe 
Bürgschaft  für  die  mehr  oder  minder  getreue  Erhaltung  der  ursprünglichen 
Form  und  Bedeutung  in  sich,  wie  solche  Worttheile,  wodurch  in  vollkom- 
meneren Sprachen  die  Casus-,  Tempus-  und  Modusverhältnisse  ausgedrückt 
werden,  und  die  in  unzähligen  Wortformen  wiederkehren,  und  so  in  der 
Macht  der  Analogie  ein  kräftiges,  wenngleich  ebenfalls  nicht  unüberwindli- 
ches Bollwerk  dem  Zerstörungstriebe  der  Zeit  entgegenstellen.  Der  Anlaut 
des  sanskritischen  ij(^i^\i\^adaddin  und  griech.  e&i^wvy  z.B.,  wird  durch  die 
Gesammtmasse  der  Yerba  unterstützt  und  geschützt,  die  gleichförmig  mit 
diesen  Ausdrücken  die  Vergangenheit  durch  einen  vorgeschobenen  Vocal 
bezeichnen.  Die  Ausdrücke  aber  für  Begriffe  wie  Tag  und  Nacht  stehen  in 
dem  ganzen  Reiche  einer  Sprache  vereinzelt  da,  wenn  nicht  etwa  in  irgend 
einem  Idiom  ihr  Benennungsgrund  noch  bekannt  ist,  und  so  noch  manche 
andere  aus  gleicher  Wurzel  entsprungenen  Schwesterwörter  ihnen  als  Schü- 
tzer und  Gefährten  zur  Seite  stehen.  Dieses  ist  aber,  z.B.,  beim  griechischen 
und  lateinischen  vt;^,  nox  nicht  der  Fall,  auch  nicht  beim  sanskritischen  rä- 
tri,  (4)  welches  im  Prdkrit  sein  tr  verloren  hat,  und  hier  unter  der  Form 
jy^  rdi  dem  tahitischen  ruy  sehr  nahe  entgegen  kommt.  So  gleicht  auch 
das  neuseeländische  rdkau  (5)  Baum,  welches  sich  im  Tahitischen  weiter  zu 
roai/,  im  Hawaiischen,  der  Sprache  der  Sandwich -Inseln,  zu  laau  verstüm- 
melt hat,  mehr  dem  präkritischen  rukJca  als  dem  skr.  ^^  vrksoj  aus  vra- 
ksa.  Mit  dem  präkritischen  rukUa  aber  und  mit  dem  neuseeländischen 
rdkau  bildet  die  Form,  in  welcher  uns  die  Zigeuner  jene  uralte  Baum -Be- 
nennung zugeführt  haben,  nämlich  ruk,  ein  schönes  Triumvirat. 

Die  gewöhnliche  Benennung  der  Nacht  lautet  in  den  Südseesprachen, 
namentlich  im  Neuseel.,  Tahit.  und  Hawaiischen,  po,  welches  dem  sanskri- 
tischen kiapas,  ksapö,  gleichsam  wie  ein  Echo  nur  die  letzte  Sjlbe  nach- 
ruft. (6)  Als  ein  mehrsylbiges  Echo  erscheint  uns  das  tongische  und  neuseel. 
vdkoy  wäka  Schiff,  welches  trotz  des  Verlustes  der  ersten  Sjlbe  doch  so- 
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gleich  an  das  skr.  yic<et>  pldvqka  erinnert.  Obwohl  auch  eine  griech.  Be- 
nennung desselben  Gegenstandes  aus  derselben  Wurzel  entsprungen  ist,  so 
würde  doch  die  Verwandtschaft  zwischen  irXom  und  dem  eben  genannten  po- 
Ijnesischen  väka  ohne  das  sanskritische  Yermittelungswort  kaum  zu  ahnen 
sein.  Zu  gleicher  Wurzel  mit  den  eben  erwähnten  Benennungen  des  Schif- 
fes mag  auch  das  tahitische  lana  schwimmen  gehören,  dem  ein  sanskriti- 
sches yo|«4  plavana  fliefsen  entsprechen  würde;  ferner  das  tongische, 
Tortrefflich  erhaltene /i^/ii/w  waschen,  Waschung,  eine  reduplicirte  Form, 
worin  die  skr.  Wurzel  ^  plu^  im  reduplicirten  Zustande  puplu,  fast  so  treu 
wie  möglich  erhalten  ist,  denn  die  Einschiebung  eines  Vocals  zwischen  den 
Labial  und  Halbvocal  war  unyermeidlich,  wenn  nicht  yon  den  beiden  Con- 
sonanten  einer  sollte  yerstofsen  werden,  da  die  Südsee -Sprachen  in  ihrem 
yerweichlichten  Zustande  keine  Consonanten -Verbindungen  dulden,  und 
daher,  wo  ihnen  Formen  der  Art  überliefert  sind,  immer  Einen  der  verbun- 
denen Consonanten  aufgeben,  oder  einen  Hülfsyocal  einfügen.  Letzteres 
geschieht  auch  bei  fremden  Namen  und  Wörtern,  worin  sich  yerbundene 
Consonanten  finden;  so  lautet  Abraham  im  Tahitischen  und  Hawaiischen 
AberahamOy  Prophet:  Peropheta.  Von  echt  tongischen  Wörtern  mit  ein- 
geschobenem Hülfsyocal  merke  man  noch  ßU  wählen,  worin  ich  das  skr. 
jf^  pri  lieben  in  ziemlich  ähnlicher  Gestalt,  wie  das  griech.  ^lAfw,  zu  er- 
kennen glaube.  Die  malayische  Form  dieses  Wortes  ist  püih^  die  javan. 
piUhj  die  tagal.  pili.  Im  Mad.  heifst^^'  Wahl,  und  th/^/i^ü  wählen,  wel- 
che letztere  Form  sich  auf  die  in  diesem  Sprachkreis  sehr  enge  Verwandt- 
schaft der  Liquidae  r,  /  mit  d  gründet.  (?)  An  das  skr.  pri  reiht  sich  höchst 
wahrscheinlich  auch  das  tong.  reduplicirte  fia-fia  ,,delight,  gladness, 
joy,  pleased,  delighted",  womit  man  das  skr.  priya  lieb,  liebend 
Tergleichen  mag.  Einen  eingeschobenen  Hülfsyocal  findet  man  unter  andern 
auch  in  dem  tong.  heia  Müdigkeit  gegenüber  dem  skr.  «ffx^  Ar /am  müde 
sein,  mit  der  in  diesem  Sprachgebiet  nicht  seltenen,  und  im  Germanischen 
zum  Gesetze  gewordenen  Verschiebung  der  Tenuis  zur  Aspirata,  die  wir  be- 
reits auch  bei  den  Labialen  mehrmals  haben  eintreten  sehen  (^  für  altes  p), 
und  die  uns  unter  andern  auch  im  tong.  hämo  Wunsch  begegnet,  welches 
im  Übrigen  yortrefflich  zum  skr.  ^^fq  kdma^  bengal.  kdmo^  stimmt. 

Um  aber  wieder  zum  oben  erwähnten  tong.  fufülu  waschen  zurück- 
zukehren,   so   stimmt   dieses  Wort   in  seiner   Bedeutung  zu  derjenigen. 
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welche  die  yerwandte  skr.  Wurzel  iaVerbiodung  mit  der  Präpos.  d  anniiDmt: 
d'plu  heifst  untertauchen,  waschen;  femer  zum  griech.  ttAv-vcü,  und 
vielleicht  zu  Aougü,  /apo,  wenn  diese  Formen  nicht  zu  vjicL.^^^  waschen 
gehören,  sondern  ein  anlautendes  p  verloren  haben,  so  dafs  sie  in  dieser 
Beziehung  als  Leidensgenossen  des  vorhin  erwähnten  tahitischen  lana 
schwimmen  erscheinen  würden.  Es  ist  merkwürdig,  wie  weit  diese  Wur- 
zel des  Fliefsens,  Schwimmens,  Schiffens  und  Waschens  in  dem  unermeß- 
lichen sprachlichen  Weltmeer  umhergeschwommen  ist,  den  tiefsten  Süden 
mit  dem  höchsten  Norden  verbindend,  die  Küsten  von  0-Tahiti  und  den  ton- 
gischen  Inseln,  wie  die  von  Island,  in  der  Gestalt  von  FLUT  fliefsen,  um- 
spülend, den  Litthauern  und  Slawen  in  Formen  wie  plauJciUy  JUiOBam  pla- 
vaju  ich  schwimme,  erscheinend.  Vom  Tongischen  bleibt  noiAi  feldu  zu 
erwähnen,  nach  Mariner  ,,to  navigate,  to  make  a  voyage;  a  canoe, 
a  fleet  of  canoes;  a  voyage".  Dieses  feldu  aber  könnte  vom  Stand- 
punkte der  tongischen  Sprache  unmöglich  als  Wurzelgenosse  des  früher  er- 
wähnten vdca  Schiff  erkannt  werden.  Überhaupt  gibt  es  in  diesem  Sprach- 
gebiete eigentlich  keine  Wurzeln,  sondern  fast  jedes  Wort  steht  hier  verein- 
zelt und  seinen  Schwesterwörtern  entfremdet  da,  und  ist  darum  ohne  Fami- 
lienschutz  um  so  wehrloser  der  Zerstörung  preisgegeben.  Fast  überall  sind 
entweder  am  Anfange  oder  in  der  Mitte  oder  am  Ende  der  Lautform  Verlu- 
ste eingetreten,  die  dem  so  entstellten  Worte,  dem  Sanskrit  oder  seinen  an- 
erkannten Schwestern  gegenüber,  das  Ansehen  der  Eigenthümlichkeit,  und 
dem  Gegner  der  hier  behaupteten  Stammverwandtschaft  einen  Grund  an  die 
Hand  geben,  den  historischen  Zusammenhang  zwischen  dem  indischen  und 
dem  gleichbedeutenden,  aber  in  der  Form  mehr  oder  weniger  entstellten 
Südsee  -Worte  zu  leugnen.  Auch  möchte  ich  in  keinem  Falle  die  Wirklich- 
keit des  Zusammenhangs  entschieden  behaupten.  Es  mag  Zufall  sein,  dafd 
z.B.  das  neuseeländische  ra  Sonne  zum  skr.  j^ravi  stimmt,  o^ev  witu 
Stern  zu  ^g  kätu  Komet,  (s)  oder  wai  Wasser  zu  onf^  vdri^  oder  awa 
Flufs  zu  sgfjq-  dpa  Wasser,  jfiqrFT  dpagd  Flufs,  oder  toi  ins  Wasser 
tauchen  zu  ^[\^  töya  Wasser,  oder  rire  fliegen  (eine  reduplicirte  Form) 
zu  3^  d/,  oder  pdkau  Flügel  zu  q^^  paksa^  oder  r^o  Sprache  zu  j^ 
rava  Laut,  gij^fij  hravimi  ich  spreche,  oder  aire  gehen  (tongisch 
diu)  zu  dbl^fll  ardmi  ich  gehe  (goth.  at'us  der  Bote),  oder  tdrefä  her- 
absteigen zu  JMolri^UI  ava-tarana  (nach  Abzug  der  Präp.),  oder  /ore  Weg 
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zu  ff^rf^  tardmi  ich  gehe  hinüber.  Dafs  aber  der  Zufall  bei  allen  die- 
sen Wörtern  sein  Spiel  getrieben  habe,  und  bei  allen  anderen,  die  wir  noch 
aus  diesem  Sprachgebiete  dem  Sanskrit  gegenüberstellen  können,  ist  unglaub- 
lich, zumal  da  bei  einigen  Wortklassen,  nämlich  bei  den  Fronominen  und 
Zahlwörtern,  worauf  gerade  bei  Verwandtschaflsbestimmungen  der  Sprachen 
sehr  viel  ankommt,  die  Übereinstimmung  fast  durchgreifend  erscheint.  Von 
den  Fronominen  wird  in  einer  künftigen  Abhandlung  die  Rede  sein;  den 
Zahlwörtern  wollen  wir  sogleich  hier  eine  nähere  Betrachtung  widmen. 

EINS. 

In  der  Bezeichnung  der  Zahl  Eins  herrscht  in  den  indisch  -  europäi- 
schen Sprachen  grofse  Verschiedenheit,  weil  yerschiedene  Fronomina  3ter 
Ferson  zum  Ausdrucke  dieser  Zahl  yerwendet  werden.  Nicht  einmal  das 
skr.  ^^  iJca  und  zendische  ^»^^  ai^a  stimmen  überein,  sondern  letzte- 
res reiht  sich  an  einen  Demonstrativstamm,  der  im  Sanskrit  das  Adverbium 
-q^^^ivam  so  zurückgelassen  hat.  Das  Griech.  hat  yon  n^  ika  nur  die 
Gomparatiyform  gerettet  und  stellt  sein  iyÄrt^og  dem  skr.  j^^f^^{m^6k ataras 
einer  yon  zweien  gegenüber.  Das  Latein  zeigt  uns  einen  Überrest  der 
Grundform  y^  Ska  in  seinem  cocles^  und  ich  habe  schon  anderwärts  ge- 
zeigt, dafs  auch  das  Gothische  die  letzte  Sjlbe  dieses  Ska^  in  der  Tom  Laut- 
Terschiebimgsgesetze  Torgeschriebenen  Form  Aa,  in  einigen  merkwürdigen 
Gompositen  uns  überliefert  hat,  namentlich  in  haihs  einäugig  {ha-ihs 
Thema  ha'iha)^  wozu  das  lat.  coecus  stimmt,  in  ha-nfs  einhändig,  und 
vielleicht  in  ha-lts  lahm  und  ha-lbs  halb,  wenn  sie  ihrem  Ursprünge  nach 
einfüfsig  und  eintheilig  bedeuten.  Auch  in  den  malayisch -pol jnesi- 
schen  Sprachen  ist  diese  uralte  Zahlbenennung  nicht  ganz  untergegangen. 
Ich  erkenne  sie,  ebenfalls  mit  Verlust  der  Anfangssjlbe  von  -q^  Ska,  in 
dem  tagalischen  unbestimmten  Artikel  ca,  welches  als  Fräfix  mit  dem  fol- 
genden Substantiv  verbunden  wird.  Man  sehe  die  von  Dom.  delosSan- 
tos  unter  un  und  una  gegebenen  Beispiele,  wovon  mir  das  erste:  ca-tava 
ein  Mann  (9)  darum  das  wichtigste  ist,  weil  man  es  in  das  Sanskrit,  wenn 
man  auf  die  Nominativ -Endung  verzichten  will,  durch  ^jsff  vjoT  ^^^  d'a^a 
übersetzen  kann.  Verdoppelt  bedeutet  diese  Fartikel  ein  einziger;  Dom. 
de  los  Santos  gibt  caca-potol  „un  solo  pezaro"  als  Beispiel.  W.  v.Hum- 
boldt  bemerkt  (11.337):  ,,das  den  Ordnungszahlen  vorgesetzte  ica  ist  das- 
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selbe  Wort";  und  wenn  dies,  wie  ich  ebenfalls  gerne  annehme,  der  Fall 
ist,  so  haben  wir  in  diesem  ica^  welches  die  Grundzahlen  zu  Ordnungszahlen 
umbildet,  z.B.  ica-pat  der  yierte,  yon  pat  vier,  eine  Tollständigere  Über- 
lieferung des  skr.  6k a  (aus  aikä),  welches  ich  für  zusammengesetzt  halte 
aus  dem  Demonstrativstamme  S  imd  dem  interrogativen  A:a,  wovon  ^fnSfl^ 
kascit  irgend  einer.  In  den  tagalischen  Ordnungszahlen,  wie  ica-pat^ 
mag  man  ica  als  den  Ausdruck  der  Person  oder  Sache  betrachten,  welche 
den  durch  das  dahinterstehende  Zahlwort  bezeichneten  Rang  einnimmt* 

Wahrscheinlich  hangt  mit  dem  in  Rede  stehenden  tagal.  ca  und  ica 
auch  die  Sylbe  ka  zusammen,  die  im  Neuseeländischen  den  Grundzahlen 
vorgesetzt  wird,  wo  man  ka  sehr  gut  in  dem  Sinne  von  ein  fassen  kann; 
denn  es  ist  so  wenig  imlogisch,  wenn  der  Neuseeländer  sagt  ein  zwei 
Fisch  (ka  düa  ika)^  als  wenn  wir  sagen  ein  Paar  Fische;  denn  das  Ein  sagt 
aus,  dafs  die  ihm  zur  Seite  stehende  Zahl  nur  einmal  gemeint  ist,  was  man 
in  den  Sprachen  eben  so  gut,  als  sich  von  selbst  verstehend,  verschweigen, 
als  formell  ausdrücken  kann.  Das  Malayische,  Javanische  und  Bugis  (eine 
Sprache  vonCelebes)  setzen  den  Zahlen  zehn,  hundert  und  tausend  den 
Ausdruck  von  Eins  vor,  und  das  griech.  eKurov  ist  anderwärts  ebenfalls  als 
die  Zahl  eins  enthaltend  erkläit  worden;  denn  kutov  stimmt  zum  skr.  !i\f\^ 
iatam  und  lat.  cerUum. 

Als  wahrscheinlich  verwandt  mit  dem  skr.  ika^  und  auf  dessen  letzte 
Sylbe  sich  stützend,  möge  hier  noch  das  neuseel.  Adverbium  kau  allein, 
blofs  und  die  Yielheitspartikel  niki  erwähnt  werden,  die  im  tongischen  nihi 
lautet,  und  von  Mariner  durch  ,,some,  any''  erklärt  wird  (s.  W.  v.  Hum- 
boldt in.557).  Hierbei  mufs  ich  daran  erinnern,  dafs  dem  skr.  j^  Ska 
durch  Vorsetzung  der  negativen  Partikeln  na  oder  an  die  Beschränkung  auf 
die  Einheit  benommen  wird,  so  dafs  ü7\dh  anSka  und  ^^  näika  viel  be- 
deuten. Mit  dem  letzteren  möchte  ich  am  liebsten  das  erwähnte  räki,  nihi 
zusammenstellen.  Es  könnte  aber  auch  aus  ersterem,  mit  Ablegung  des  an- 
fangenden a  entsprungen  sein.  Endlich  muls  ich  noch  bemerken,  dafs  e  in 
allen  Südsee  -  Dialekten  als  unbestimmter  Artikel  erscheint,  und  dais  ich  in 
diesem  e  die  Iste  Sylbe  des  skr.  Ska  zu  erkennen  glaube,  um  so  mehr  als, 
was  sehr  wichtig  ist  zu  beachten,  dieses  e  im  Tahitischen  und  Hawaiischen 
vor  Vocalen  —  nach  Forster  auch  vor  Consonanten  —  mit  einem  nach- 
klingenden h  gesprochen  wird,  also  eigentlich  eh  geschrieben  werden  sollte 
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(s.  W.  V.  Humb.  ni.  512).  In  dem  h  yon  eh  aber  kann  man  leicht  das  skr. 
Je  Ton  ^r^  Ska  erkennen,  mit  der  so  beliebten  Verschiebung  der  Tenuis  zur 
Aspirata  (s.  S.  173). 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Zahl  Eins  lautet  im  Tagalischen 
und  Madagassischen  wa,  und  dieser  Ausdruck,  der  im  Mad.,  Ton  Flacourt, 
issa  geschrieben  wird,  stimmt  zum  skr.  mj  esa  dieser  (euphonisch  iüväsä)^ 
ein  aus  i  und  sa  zusammengesetztes  Pronomen,  wovon  das  letzte  auch  im 
Sanskrit  zur  Bezeichnung  der  Zahl  Eins  gebraucht  wird,  nämlich  in  dem  Ad- 
verbium ?l^rL*a-Ä:r/  einmal,  dessen  letzter  Theil  ijcrt  aus  hart)  sich 
sehr  schön  in  dem  Litthauischen  erhalten  hat,  wo  z.B.  wienan  Jcartan  ein- 
mal bedeutet  (Vergl.  Gramm.  §.324).  Das  in  dem  Adv.  sa-hrt  stehende 
Zahlwort  findet  sich,  ohne  die  mindeste  Veränderung,  im  Malajischen,  wo 
sa  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Zahl  Eins  ist,  aber  immer  mit  dem  Aus- 
drucke des  gezählten  Gegenstandes  oder  einem  allgemeinen  Zahlsubstantiv 
als  Präfix  verbunden  wird;  z.B.  sa-rümah  ein  Haus,  Jeapäla  sa-hdtu  ein 
Kopf,  wörtlich,  Kopf  ein  Stein;  denn  hätu  gehört  zu  diesen  Zahlsubstan- 
tiven, die  nach  Art  unseres  Stück  als  Repräsentanten  der  gezählten  Gegen- 
stände gebraucht  werden  (s.  W.  v.  Humboldt,  Einleitung  ccccxxix  und 
Buschmann,  bei  Humb.  H.  269  ff.).  Marsden  erklärt  in  seinem  W^ör- 
terbuche  das  Präfix  sa  als  eine  Zusammenziehung  von  sätu^  welches  isolirt 
gebraucht  wird,  z.B.  dtlapüluh  sdtu  21  (wörtlich:  zwei  zehn  eins).  Ich 
trage  jedoch  kein  Bedenken,  mit  Hrn.  Prof.  Buschmann  (I.e.  S. 271)  in 
diesem  sdtu  und  dem  ebenfalls  eins  bedeutenden  südtu  eine  Zusammenzie- 
hung von  sa-hdtu  zu  erkennen,  sowie  es  auch  einleuchtend  ist,  dafs  im  Ja- 
vanischen, wo  ^a  ebenfalls  als  Präfix  gebraucht  wird,  die  Formen  sa^?igi 
imd  sigi  ein  anderes  Zahlsubstantiv  enthalten,  nämlich  dasjenige,  welches 
Saamenkorn  bedeutet,  imd  an  das  skr.  ^^  viga  sich  anreiht  (Hum- 
boldt H.  69). 

Im  Tagalischen  hat  das  Zahlwort  sa  einen  nasalen  Zusatz  gewonnen, 
und  lautet  safiy  welches  so  erklärt  werden  könnte,  dafs  es  den  bestimmten 
Artikel  an  in  sich  enthielte.  Es  wird,  wenigstens  in  den  von  Dom.  delos 
Santo s  gegebenen  Beispielen,  dem  folgenden  Substantiv  präfigirt;  z.B. 
santaon  ein  Jahr.  Aber  auch  das  vorhin  erwähnte  isa  enthält  in  solcher 
Verbindung  den  Zusatz  eines  n,  z.B.  isan  manuc  eine  Henne,  gleichsam 
isa  an  manuc  ,,eine  die  Henne''. 

Phaos.'histor.  Kl  1840.  Z 
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Im  Malayischen  gibt  es  neben  dem  vorhin  erwähnten  sa  noch  einen 
anderen  Ausdruck  für  eins,  nämlich  äsa,  welches  isolirt  gebraucht  wird, 
z.B.  düa  püluh  äsa  21,  wörtlich,  zwei  zehn  eins.  Sollte  dieses  äsa  mit  sa 
verwandt  sein,  so  könnte  es  daraus  durch  Reduplication  entsprungen,  und 
somit  aus  sdsa  verstümmelt  sein,  denn  die  Reduplication  ist  in  diesem  Sprach- 
gebiete erstaunlich  beliebt.  Ist  aber  äsa  von  sa  unabhängig,  so  dürfte,  da 
auch  im  indisch -europäischen  Sprachstamme  verschiedene  Demonstrative 
zur  Bezeichnung  der  Zahl  eins  verwendet  werden,  an  das  skr.  J3^  asäu 
dieser,  jener,  erinnert  werden,  welches,  meiner  Meinung  nach,  aus  zwei 
Demonstrativstämmen  zusammengesetzt  ist,  und  in  seinem  letzten  Theile  mit 
^  sa  zusammenhangt,  und  gleich  diesem  und  seinem  Fem.  ^  «^  nur  im 
Nom.  sg.  der  persönlichen  Geschlechter  vorkommt. 

Im  Madagassischen  gibt  es  neben  dem  vorhin  erwähnten  isa^  issa  auch 
eine  Form  rec^  welche,  wenn  darin  ec  die  Hauptsache  ist,  mit  dem  skr.  ika 
und  persischen  yek  zu  vermitteln  wäre,  und  vielleicht  ihr  r  aus  Entartung 
eines  früheren  y  (J)  gewonnen  hat,  (lo)  wie  die  Kavi-Form  sira  er  wahr- 
scheinlich aus  siya,  welches  im  Tagalischen  und  Bisajischen  er  bedeutet^ 
hervorgegangen  ist,  womit  es  auch  W.  v.  Humboldt  zusammenstellt  (II.  47), 
und  wie  im  Präkrit  das  skr.  jff^  yasfi  Stab  zu  ^(^^  laffi  geworden,  wo- 
für auch  wohl  rafti  nicht  befremden  würde,  da  r  und  /  fast  als  identisch 
gelten  müssen. 

Die  Südseesprachen  scheinen  beim  ersten  Anblick  in  ihrer  Bezeich- 
nung der  Zahl  eins  von  ihren  westlichen  Schwestern  völlig  abzuweichen. 
Sie  lautet  im  Tongischen  tahay  im  Neuseel.  und  Tahit.  td-hij  torhij  und  im 
Hawaiischen,  welches  überall  t  durch  h  ersetzt,  kahi.  Nimmt  man  aber  an, 
dafs  diese  Formen  zusammengesetzt  seien,  wie  ich  auch  das  skr.  &ka  als  Ver- 
einigung zweier  Pronominalstämme  erklärt  habe,  so  kann  man  in  der  ersten 
Sjlbe  von  ia-ha^  ta-hi  den  Sanskrit- Stamm  /aer,  dieser,  jener  erkennen , 
der  im  Griech.  und  Gothischen  zum  Artikel  geworden  ist  (TO,  THA)^  und 
der,  mit  Entartung  des  a  zu  ß,  selbst  in  den  Südseesprachen  als  bestimmter 
Artikel  erscheint,  und  im  Tongischen  auch  mit  der  Zahl  hundert  sich  ver- 
bindet {te-niu).  Die  nach  Abzug  von  ta  übrig  bleibende  Sjlbe,  die  im  Ton- 
gischen ha  lautet,  und  deren  a  in  den  -übrigen  Dialekten  zu  /  sich  geschwächt 
hat,  läfst  sich  um  so  leichter  mit  dem  sa  des  engeren  malajischen  Spraidi- 
kreises  identificiren,  als  den  Südsee -Idiomen^  nitlAuanahme  des  Tongischen, 
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das  s  ganz  abgeht,  und  h  selbst  im  Tongischen  der  regelmäfsige  Vertreter 
eines  ursprünglichen  s  ist.  Doch  ist  h  in  diesem  Sprachgebiete  insoweit  ein 
zweideutiger  Buchstabe,  als  derselbe,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  auch 
als  Verschiebung  eines  ursprünglichen  k  vorkommt  (s.  S.  173  unt.),  so  dafs 
man  das  in  Rede  stehende  Aa,  hi  auch  mit  dem  skr.  ka  von  Ska  und  mit 
dem  gothischen  ha  des  vorhin  erwähnten  haihs  einäugig  und  harifs  ein- 
händig etc.  vermitteln  könnte.  Ich  ziehe  aber  im  vorliegenden  Falle  die 
Erklärung  des  südseeischen  h  aus  s  vor,  um  so  den  Einklang,  der  im  Übri- 
gen in  den  Zahlbenennungen  zwischen  den  beiden  Zweigen  der  malajischen 
Sprachklasse  herrscht,  nicht  zu  trüben,  (ii) 

ZWEI. 

Die  Zahl  zwei  wird  uns  weniger  Mühe  machen,  um  durch  ihre  Be- 
nennung einen  neuen  Stützpunkt  der  Verwandtschaft  zwischen  den  mala- 
yisch-polynesischen  Sprachen  und  den  indisch  -  europäischen  zu  finden.  Ich 
mulüs  aber,  was  das  Sanskrit  anbelangt,  daran  erinnern,  dafs,  wie  schon  in 
meiner  Sanskrit -Grammatik  bemerkt  worden,  die  Sylbe  f|;  Jp/,  welche  die 
indischen  Grammatiker  als  die  Urform  der  Zweizahl  hinstellen,  nicht  das 
eigentliche  Thema,  sondern  nur  eine  Schwächung  des  wahren  Stammes  Jpa 
ist,  eine  Schwächung,  welche  dann  eintritt,  wenn  das  Zahlwort  durch  Zu- 
sammensetzung belastet  wird,  wo  z.B.  f^^tjf^  dvi-pad  zweifüfsig  (vgl.  Äh 
TToti^,  hipes)  für  dvapad  auf  demselben  Princip  beruht,  worauf  latein.  Com- 
posita  wie  contingo  für  Contango  (Vgl.  Grauem.  §.6.,  Vocalismus  S.214  ff.). 
Zu  d\^a  aber,  womit  der  altslaw.  Dual  -  Nominativ  4BA  dva  vollkommen 
identisch  ist,  und  worauf  auch  das  gothische  ti^ai  wie  das  lat.  griech.  duo^ 
bou)  sich  stützen,  stimmt  vortrefflich  das  neuseeländische  und  malajische  düa^ 
düa,  mit  Auflösung  des  Halbvocals  in  den  entsprechenden  Vocal,  der  im 
Mal.  und  vielleicht  auch  im  Neuseel.  lang  erscheint  (s.  Anm.  5),  wie  über- 
haupt das  Mal.  sehr  häufig  lange  Vocale,  vorzüglich  in  der  Isten  Sylbe,  für 
entsprechende  kurze  der  zunächst  verwandten  Dialekte  und  des  Sanskrits 
zeigt.  Aufser  dem  erwähnten  malaytsch- neuseel.  dtia^  düa  hat  nur  noch 
die  Bugisform  duva^  die  den  Vocal  und  entsprechenden  Halbvocal  vereint 
zeigt,  eine  stark  hervortretende  Ähnlichkeit  mit  dem  skr.  Zahlworte.  Die 
übrigen  Dialekte  haben  das  d  meistens  entweder  zu  r  oder  l  entarten  lassen, 
oder^  wie  das  tongische  üa^  ]ganz  lefing<ebfi&t.    Dad  Tahitische,   dem,  wie 
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dem  Neuseel.y  das  l  gebricht,  zeigt  rua^  und  das  Hawaiische,  dem  das  r 
fehlt,  lua.  Das  Tagali^che  liefert  uns  die  reduplicirten  Formen  dalua  und 
dala^a  (s.  Anm.9),  welche  in  der  ersten  Sjlbe  den  ursprünglichen  Laut  ge- 
schützt haben  und  erst  in  der  zweiten  die  Schwächung  des  dznl  haben  ein- 
treten lassen  (vgl.  Buschmann  bei  W.  t.  Humboldt  11. 265).  Neben  die- 
sem dalua  und  dalava  wird  man  das  im  TagaL  ebenfalls  bestehende  alapa 
schwerlich  anders  als  so  auffassen  können,  dafs  die  Reduplicationssylbe  ih- 
ren Anfangsconsonanten  yerloren  habe;  denn  warum  sollte  nicht  eine  Redu- 
plicationssjlbe  eben  so  gut  als  jede  andere  eines  Consonanten  yerlustig  ge- 
hen können?  Die  Form  dalava  liefert  gleichsam  den  Commentar  zu  atat^a^ 
und  die  letztere  Form  ihrerseits  unterstützt  die  vorhin  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dafs  das  neben  ^a  eins  im  Mal.  bestehende  äsa  verstümmelt  aus 
säsa  sei. 

Die  javanische  Form  der  Zahl  zwei  ist  ro  und  loro,  letzteres  redupli- 
cirt,  für  roro.  Die  Form  kalih  des  Basakrama  (12)  müssen  wir,  da  ka  Präfix 
ist,  und  pa-lihj  in  der  gewöhnlichen  Sprache  pa-ro  (mit  pa  als  Präfix),  in 
zwei  Hälften  theilen  bedeutet  (Buschmann  I.e.  H. 276),  ebenfalls  dem 
uralten  Zahlworte  zuweisen,  eben  so  mehrere  Wörter,  welche  anderer  be- 
deuten: Javan.  tryan^  Uya^  Mal.  Idiriy  Tag.  lain-Uün. 

Die  madagassischen  Formen  für  zwei  sind  nach  Chapelier  roui  {rui\ 
nach  Jeffreys  roi/a,  nach  Flacourt  roüi^  roi^  rohi^  nach  Challan  roui 
{ru£).  Hierbei  mufs  ich  bemerken,  dafs  mir  diejenigen  dieser  Formen,  wel- 
che dreisylbig  sind,  als  redüplicirt  erscheinen,  und  dafs  demnach  in  der  2ten 
Sjlbe  ein  Consonant  ausgefallen  wäre,  wie  z.B.  im  althochdeutschen  TiuxZy 
unser  hiefs,  für  goth.  haihaity  oder  im  griech.  ylvofxat  für  yiyvofxcu.  Ich  fasse 
also  die  vom  englischen  Missionar  Jeffreys  überlieferte  Form  r6-ua  als 
verstümmelt  aus  ro-rua,  und  Flacourt's  ro-üi  aus  roruS. 

DREI. 

Die  Zahl  drei  lautet  im  Tahitischen,  welches,  wenn  man  die  auch 
von  W.  V.  Humboldt  bei  diesem  Zahlworte  anerkannte  Verwandtschaft  mit 
dem  Sanskrit  zugesteht,  der  Urform  am  nächsten  geblieben  ist,  toru.  Die 
meisten  übrigen  Dialekte  zeigen  /  für  das  ursprüngliche  r:  Javan.  und  Madag. 
teluy  im  letztgenannten  Dialekt  auch  telo^  Bugis  tölo^  Tong.  toJuy  Tag«,  mit 
Reduplication,  tcitlo\  Haw.,  wie  zu  erwarten,  wilk  für  /:  kolu.   Das  neuseel. 
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iodu  scheint  der  Urform  am  meisten  entfremdet,  allein  man  mufs  berück- 
sichtigen, dafs,  während  uns  in  den  europäischen  Schwester -Idiomen  des 
Sanskrits. nur  die  Schwächung  des  dzn  l  begegnet  ist,  in  der  hier  behandel- 
ten Sprachklasse  auch  der  umgekehrte  Fall,  die  Steigerung  des  r  od.  2  zu  J, 
sehr  gewöhnlich,  und  unter  allen  Dialekten  vom  Neuseel.  am  meisten  begün- 
stigt wird.  Das  Litth.  und  Slaw.  bieten  etwas  Ahnliches  gerade  bei  den 
Zahlwörtern  dar,  indem  sie  eine  andere  Liquida,  nämlich  das  n  der  Zahl 
neun  (Skr.  navari)  zu  d  erhoben  haben,  daher  dewyiii^  dei?jcUj  für  newyiüy 
nevjatj  (Vergleich.  Gramm.  §.317).  Was  nun  im  Allgemeinen  das  Form- 
yerhältnifs  zwischen  den  erwähnten  mälayisch- pol jnesischen  Ausdrücken 
und  dem  sanskritischen  anbelangt,  so  glaube  ich  nicht,  dafs  man  von  dem 
Thema  flr  tri  ausgehen  dürfe,  um  zum  tahitischen  toru  zu  gelangen,  son* 
dern  ich  erkenne  in  diesem  toru  die  erste  Sjlbe  des  männlichen  Nomin. 
5(Er^  trayasy  mit  der  gar  nicht  befremdenden  Schwächung  des  a  zu  u< 
Schwerer  würde  es  dem  leichtesten  der  Vocale,  i,  geworden  sein,  sich  zu 
dem  mittleren  Yocalgewichte  u  zu  erheben.  Was  aber  das  o  von  toru  anbe- 
langt, so  war  die  Einfügung  eines  Hülfsvocals  zwischen  die  Muta  und  Li- 
quida, die  im  Sanskrit  und  allen  seinen  europäischen  Schwestern  in  diesem 
Zahlworte  vereinigt  sind,  in  den  Südsee -Idiomen  nothwendig,  weil  diese, 
wie  beceits  bemerkt  worden  (S.173),  überhaupt  keine  Consonanten -Verbin- 
dungen gestatten.  Auch  das  Tagalische  erträgt  am  Anfange  der  Wörter 
keine  verbundene  Consonanten,  und  schiebt  in  solchem  Falle,  selbst  bei 
fremden  Namen,  einen  Hülfsvocal  ein.  Im  vorliegenden  Zahlworte  ttUlo 
aber  ist  durch  die  Wiederholungssjlbe  der  Nothwendigkeit,  einen  Yocal  ein- 
zuflchieben,  vorgebeugt  worden.  Wahrscheinlich  ist,  wo  in  der  Wort-Mitte 
zwei  Consonanten  sich  berühren,  immer  der  erste  zur  vorhergehenden  Sylbe 
zu  ziehen,  und  also  die  in  Bede  stehende  Form  der  Aussprache  nach  in 
i€U'lo  zu  zerlegen.  Auf  diesem  Wege  liefse  sich  die  Abneigung  gegen  ver- 
bundene Consonanten  am  Anfange  mit  ihrem  Bestehen  in  der  Mitte  am 
besten  in  Einklang  bringen.  Auch  in  den  übrigen  Gliedern  des  westlichen 
malajischen  Sprachkreises  bestand  wahrscheinlich  in  früherer  Sprachperiode 
ein:  Gesetz  gegen  Consonanten -Verbindung  im  Anlaute,  so  dafs  man  in  den 
Wörtern,  die  jetzt  mit  zwei  Consonanten  anfangen,  die  Ausstoisung  eines 
Vocals  anzunehmen  hätte,  mit  Ausnahme  solcher  Fälle,  wo  zwei  europäi- 
sdie Buchstaben  eigentlich  aur  Einen. Laut  darstellen^  wie  z.B.  das  madagt 
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ts  eben  so  viel  Recht  hat  für  Einen  Buchstaben  zu  gelten  als  das  skr.  ^  c  y 
welches  wir  in  deutscher  Schrifl  durch  isch  ausdrücken  müssen.  (13)  Gewifs 
ist,  dafs  auch  in  den  sämmtlichen  Gliedern  des  westlichen  oder  engeren 
malajischen  Sprachgebietes  das  Zahlwort  drei  nicht  der  einzige  Ausdruck 
ist,  der  auch  im  erhaltenen  Zustande  der  Sprache  einen' Yocal  zwischen  zwei 
im  Sanskrit  verbundenen  AnEangsconsonanten  eingeschoben  zeigt.  Wir  ha- 
ben vorhin  die  Sanskrit -Wurzel  ^  pri  lieben  in- dem  tagalischen  päiwäh^ 
len  erkannt  (S.173);  auch  glaube  ich,  das  skr.  ^  kri  kaufen,  woTon 
^UIIW  fcri-nä-mi  ich  kaufe,  dem  das  griech.  ire^-vfi-iM  und  das  irläodi* 
sehe  creanann  entspricht,  in  dem  malayischen  biü  und  tagalischen  hUi  zu  er^ 
kennen,  mit  der  auch  in  diesem  Sprachgebiete  nicht  seltenen  Yertauschung 
des  gutturalen  mit  dem  labialen  Organ,  und  aufserdem  mit  Verschiebung  der 
Tennis  zur  Media,  die  sich  im  Madag.  noch  weiter  zu  p,  und  sogar  zu  u  er-» 
weicht  hat,  daher  vidi^  mHidi  (d  für  /,  s.  S.173),  mi-uilu  Das  skr.  ^t>tX 
krai^a  Fleisch,  oder  vielmehr  seine  iste  Sylbe,  glaube  ich  in  dem  ton- 
gischen  cano  und  mad.  hane  zu  erkennen,  mit  Einschiebung  eines  a  zwischen 
die  Muta  und  Liquida,  wie  im  Lat.  caro^  und  mit  Yertauschung  des  r  mit 
12,  wie  im  Tongischen  rama  fünf,  für  Ümay  rima  der  übrigen  Dialekte.  Das 
tagalische  quilavin  hat  das  r  von  Sfps^r  kravya  durch  das  ihm  näher  liegende 
/  ersetzt,  und  ein  i  als  Bindevocal  zwischen  die  Muta  und  Liquida  eiagescho-^ 
ben,  aber  in  Vorzug  vor  cano  und  hane  auch  die  Schlufssylbe  yon  g^iSEf 
kra^ya  in  Gestalt  von  vin  (mit  einem  nasalen  Zusatz)  gerettet.  ,Die  gnttu*^ 
rale  Tennis  wird  im  Tagal.  vor  1  regelmäfsig  qu  geschrieben. 

Um  aber  wieder  zur  Benennung  der  Dreizahl  zurückzukehren,^  so 
bringt  uns  das  malayische  tiga  und  die  javanische  Krama- Form  ^ijg^ä»  «ine 
Dissonanz  in  die  schöne  Harmonie,  mit  welcher  uns  die  sämmtlichen  übri- 
gen Glieder  der  malayisch-polynesischen  Sprachfamilie  entgegenkommen, 
da  sie  alle  vom  Sanskritstamme  tri  sowohl  die  Muta  wie  die  Liquida  bewahrt 
haben,  und  auf  die  Form  des  Nomin.  5[^T^/rajrA^  sich  stützen.  Dafs  aber 
ti^a,  tiga  aus  einer  völlig  verschiedenen  Quelle  geflossen  seien,  als  di^e- 
nige,  worauf  wir  die  Formen  telu^  telo  etc.  zurückgeführt  haben,  kann  ich 
nicht  glauben,  und  der  Eindruck  der  Verschiedenheit^  den  tiga^  tiga^  dem 
skr.  tri  oder  trayas  gegenüber,  machen,  ist  auch  nicht  so  grois^ '  alsi  däfii 
man  sich  versucht  fühlen  könnte,  darin  eine  ganz  neue  Schöpftmg  sn  erken- 
nen, zumal  da  es  zu  den  seltensten  Erscheinungen  in  der  Sprachgesehidite 
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gebort,  dafs  für  so  entschiedene  Begriffe  wie  die  der  einzelnen  Zahlen,  de- 
nen man  nichts  abnehmen  und  auch  nichts  zufügen  kann,  ohne  das  Ganze 
zu  zerstören,  yöUig  neue  Wörter  erfunden  werden.  Man  kann  sagen,  dafs 
tiga,  tigd  dem.  skr.  tri  und  irayas  äufserlich  noch  mehr  gleichen  als  telu^ 
telo. etc. f  und  dafs  sie  gegen  letztere  nur  darin  im  Nachtheile  stehen,  dafs 
wir  den  Weg  nicht  so  sicher  angeben  können,  auf  welchem  sie  sich  von  der 
Mutterform  entfernt  haben.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  sie,  gleich  dem  persi- 
schen sih  (aus  tih),  die  Liquida  der  Urform  verloren  haben,  ein  Verlust, 
dem  die  übrigen  Dialekte  durch  Einfügung  eines  Hülfsvocals  vorgebeugt  ha- 
ben; denn  ohne  dieses  Mittel  hätten  sie  ebenfalls  entweder  das  t  oder  das  r 
aufgeben  müssen. 

Die  erste  Sjlbe  von  tiga  oder  tiga  kann  sowohl  aus  dem  skr.  Thema 
fif  tri  wie  aus  der  ersten  Sylbe  des  Nominativs  ^^^trayas  erklärt  wer- 
den, da '  Schwächung  des  schwersten  Vockls  a  zum  leichtesten  i  zu  den  ge-^ 
wohnlichsten  Ereignissen  in  der  Sprachgeschichte  gehören.  Man  erwäge 
nur,  um  bei  den  Zahlwörtern  stehen  zu  bleiben,  das  Verhältnifs  des  goth. 
ßdi^ör  4,  finif  5,  sibun  7,  niun  9  zu  den  skr.  Schwesterwörtem  xlroll^H. 
ca/p4r-aÄ  (N.  masc),  xjf^;^pancan^  ^^(^(^saptan^  ^^^(^{navan.  Das 
Mal.  liebt,  wie  bereits  bemerkt  worden,  eine  Länge  in  der  ersten  Sylbe,  und 
somit  kann  stuch  die  Länge  von  tiga^  selbst  wenn  seine  erste  Sjlbe  durch 
Schwächung  aus  tra  entstanden  ist,  keinen  Anstofs  geben.  Was  die  Sjlbe 
ga  anbelangt,  so  kann  man  an  eine  Zusammensetzung  denken,  ungefähr  wie 
im  lat.  triga^v  trijuga^  was  seiner  Bildung  nach  blos  ein  Verbundenes  von 
dreien*  bedeutet,'  was- die 'Zahl  drei  zu 'jeder  Zeit  ist.  Es  könnte  auch  in 
dem  mall  t^a  die  Wurzel  des  Verbindens  stecken,  wovon  im  Sanskrit^ 
yuga  ein  Paar,  ^yxf  y^g^  Verbindung  stammen.  Eine  andere  Deu- 
tung der  Sylbe  ga  aber,  der  ich  den  Vorzug  gebe,  wäre  die,  dafs  sie  sich . 
auf  die  Sylbe  tx  ya  von  "^sm^trayas  stützte,  mit  Erhärtung  des  y  (/)  zu 
g.  Die  Verwandtschaft  dieser  beiden  Laute  ist  bekannt,  man  berücksich- 
tige z.B.  die  Erhärtung  des  /  zu  g"  in  Grimm's  Ister  schwacher  Conjugation 
im  Althochdeutschen:  und  Angelsächsischen,  wo  gelegentlich  igc^  iga  dem 
sanskritischen  i^  aya  gegenübersteht  (Vergleich.  Gramm.  §.  109*^  S.  121)« 
Ja  im  Malayischen  selbst  scheinjt  mir  g&  Paar  für  yu  zu  stehen,  und  die 
Iste  SylBe.des  skr.  ^.^jÄ^aira.entiialteQw^   ;v>tf     ..  .. 
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VIER. 

Weiter  als  drei  verfolgt  W.  v.  Humboldt  die  Yergleichuog  der  ma- 
lajisch-poljnesischen  Zahlwörter  mit  den  sanskritischen  nicht.  Ich  glaube 
aber  auch  die  Ausdrücke  für  4,  5  (durch  das  tahit.  pae)y  6  und  7  auf  die  in- 
dische Muttersprache  zurückführen  zu  können.  Bei  der  Zahl  vier  müssen 
wir  wieder  die  schon  vorhin  in  dem  Verhältnisse  von  bili  gegen  kri  erkannte 
Freiheit  der  Vertauschung  von  Gutturalen  mit  Labialen  in  Anspruch  neh- 
roen,  eine  Freiheit,  wovon  gerade  bei  der  in  Bede  stehenden  Zahlbenennung 
auch  die  europäischen  Schwestersprachen  des  Sanskrits  starken  Gebrauch, 
machen.  Man  berücksichtige  das  äolische  Trhv^egj  goth.  ßdv6r^  wallisische 
pedwar,  gegenüber  dem  skr.  rJircm^^cati^äraSy  aus  kat^äras.  Von  die- 
sem kati^dras  haben  die  Südseesprachen  nur  die  erste  Sylbe  gerettet,  aber, 
hinsichtlich  des  Vocals,  in  treuerer  Gestalt  als  die,  welche  wir  in  dem  eben 
erwähnten  vlav^egy  ßdv6r  und  pedwar  gesehen  haben.  Die  tongische  Form 
ist  fa^  die  neuseel.  wä,  wo  das  w^  wie  sehr  oft,  auf  eine  frühere  labiale  Muta 
sich  stützt.  Die  hawaiische  Form  ist  Aa,  die  tahitische  eha^  deren  h  man 
auch  aus  dem  ursprünglichen  k  erklären  könnte;  da  aber  alle  zunächst  ver- 
wandte Dialekte  einen  Labial  zeigen,  so  ziehe  ich  vor,  es  als  Entartung 
vonjfzu  fassen. 

Die  Glieder  des  westlichen  malayischen  Sprachkreises,  deren  Formeo 
überhaupt  selten  bis  zu  dem  Grade  verstümmelt  sind,  in  welchem  wir  die 
Südsee  -  Idiome  antreffen,  verfolgen  alle  bei  dem  in  Bede  stehenden  Zahl- 
Ausdruck  die  indische  Mutterform  wenigstens  bis  zu  dem  /,  und  meine  Be- 
hauptung der  ursprünglichen  Identität  der  malayisch  -  poljnesischen  und  in- 
disch-europäischen Bezeichnung  dieser  Zahl  wird  darum  minder  gewagt  er- 
scheinen, als  wenn  das  tongische  fa  die  vollkommenste  Form  in  diesem 
Sprachgebiete  wäre.  Das  Javanische  zeigt  pat  und  papat\  die  letztere,  of- 
fenbar reduplicirte  Form,  leitet  uns  zum  tagal.  apaty  welches  von  der  Re- 
duplicationssjlbe  nur  den  Vocal  gerettet  hat,  wie  wir  oben  bei  der  Zahl 
zwei  alava  neben  dalai^a  gesehen  haben.  Man  erinnere  sich  auch  des  tag« 
tatlo  drei.  Auch  das  malajische  ampat  mufs  ich,  wie  die  entaprechtoden 
madagassischen  Formen,  und  das  vorhin  erwähnte  hawaiische  eha  (aus  hehä) 
för  reduplicirt  erklären,  also  ampat  aus  pampat.  Was  die  Eioschiebung 
eines  organgemäfsen  Nasals  vor  die  läbiale^Muta  anbelangt^,  so  jceigt^sicb  eine 
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ähnliche  an  dem  mal.  gombäla  Hirt,  welches  aeben  gobäla  dem  skr.  j^im^;' 
göpäla  entspricht. 

Das  Madagassische  bringt  uns  bei  dem  in  Rede  stehenden  Zahlwort 
den  indisch  -  europäischen  Sprachen  noch  um  einen  Schritt  näher,  wenn  man 
das  r  det  von  dem  Missionar  Jeffreys  gegebenen  Form  efaträ  {iüv  fefatrd) 
als  ursprünglich  annimmt. :   Nach  Abzug  der  Beduplicationssylbe  gleicht ^a- 
trd  überraschend  dem  im  Griech.,  Lat.  und  Zend  am  Anfange  von  Compo- 
siten  erscheinenden  rtrqaj  quadru^  quadri,  >?(usf^  cathru  (durch  Umstel- 
lung aus  rna^  etc.).     Ich  begnüge  mich  indessen  gerne  damit,  dafs  auch  das 
Mad.  wie  die  übrigen  Glieder  des  westlichen  mal.  Sprachzweigs  das  skr. 
Zahlwort  nur  bis  zum  /  verfolge,  oder  etwa  noch  von  T\^\\k\^cotväras 
den  dem  r  >vorangehenden  Vocal  bewahrt  habe,  balte  aber,  seitdem  ich  im 
Madag.  die  Neigung  erkannt  habe,  ursprüngliche  Tenues  zu  aspiriren,  für 
aspirirtes  /  aber  ts  und  hierfür  gelegentlich  oder  dialektisch  tr  zu  setzen  (s. 
Anm.  13)^  das  tr  von  efeUrdixir  nichts  anders  als  für  den  Vertreter  des  /  vod 
xjrof^^ca/i^^ra^,  tmd  des  ts  des  von  Flacourt  neben  effätexmd  effatu 
gegebenen  effats.    Chapelier  gibt  effatch  (=  effatsch  9.  Anm.  13),  Chal- 
lan:  effat.     Auf  die  Verdoppelung  eines  Consonanten  darf  man  bei  Spra- 
chen, die  keine  regelmäfsige,  auf  Etymologie  gegründete  Orthographie  ha- 
ben, kein  zu  grofses  Gewicht  legen.     £^  hangt  oft  von  der  Art  ab,  wie  dn 
Vocal  ausgesprochen  wird,  ob  uns  der  folgende  Consonant  als  ein  einfacher 
oder  als  doppelter  erscheint.  Merkwürdig  aber  ist  es,  dafs,  woran  W.v.  Hum- 
boldt erinnert  hat  (II.  263),  die. bei  Challan  sich  findende  Form  ejfat  lautr 
lieh  einem  Worte  sehr  nahe  steht,  welches  nach  Challan  ,,fin,  qui  est 
fini,  voila  lafin"  bedeutet.     Ich  finde  diese  nahe  Begegnung  des  Aus-' 
druckes  der  Zahl  4  mit  einem  Ende  bedeutenden  Worte  merkwürdig,  weil 
es  Sprachen  gibt,  in  deren  Zahlsystem  4  und  5  gleichsam  nnt  einander  wett- 
eifern, um  als  Ende  der  einfachen  Zahlen  zu  erscheinen.     Ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  Alex.  v.  Humboldt's  geistreiche  Bemerkungen  über 
die  Zahlsysteme  verschiedener  amerikanischer  Völker  (Vues^es  Cordilleres 
II.  230  ff.),  wo  unter  andern  (S.235)  gesagt  wird:  ,,Dans  les  idiomes  des 
peuples  americains,  qui  sont  les  plus  eloignes  du  developpement  de  leurs  fa- 
cultes,  six  s'exprime  par  quatre  avec  deucc,  sept  par  quatre  ai^c  trois,  huit 
par  cinq  a{;ec  trois.     Teiles  sont  les  langues  des  Guaranis  et  des  Lulosv 
D'autres  tribus,  dejä  un  peu  plus  avancees^  par  exemple  les  Omagmas^  et  en 
Philos.'histor.  Kl  1840.  A  a 
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Afirique  les  Yölofs  et  les  Foulahs,  se  servent  de  mots  qui  signifient  ä  la  fois 
main  et  cinq,  comme  nous  nous  servons  du  mot  dix:  chez  eux  sept  est  ex- 
prime  par  vnmn  et  deux^  et  quinze  par  tn^is  mairu.  En  persao,  pendj  desigoe 
cinq,  et  pintsha  la  main.  Dans  les  chiffres  romains  on  observe  quelques 
traces  d'un  Systeme  de  numeration  quinaire:  les  unites  se  multiplient  jusqu'ä 
ce  que  Ton  arrive  ä  cinq  qui  a  un  signe  particulier,  de  mdme  que  cinquante 
et  cinq  cents." 

Was  aber  das  Madagassische  anbelangt,  so  halte  ich  die  Ähnlichkeit, 
die  sein  Ausdruck  der  Zahl  4  mit  der  Benennung  des  Endes  darbietet,  fiir 
Zufall,  und  es  ist  schon  wichtig  zu  beachten,  daüs  selbst  nach  Challaa's 
Schreibart  effat  vier  und  ejfa  Ende  nicht  völlig  gleich  sind,  und  dafs  die 
Formen  e-faird^  effatUj  ejfaie  in  eben  dem  Mause  von  der  Benennung  des 
Endes  sich  abwenden,  als  sie  sich  enger  an  die  Benennung  der  Vierzahl  in 
den  indisch  -  europäischen  Sprachen  anschlieCsen.  Da£s  aber  diese  letztere 
Begegnung  kein  Zufall  ist,  dafür  bürgt  die  Übereinstimmung  mit  dem  San- 
skrit in  den  drei  niedrigeren  und  noch  drei  höheren  Zahlen  nebst  zehn,  de- 
ren alte  sanskritische  Benennung  ich  in  malajisch- javanischen  Zusammen- 
setzungen der  Zahlen  11,  12  etc.  entdeckt  zu  haben  glaube.  Wir  wollen 
uns  also  hinsichtlich  der  Zahl  vier  mit  dem  geringsten  Zufall  begnügen,  näm- 
lich mit  dem,  dafs  im  Madagassischen  diejenige  Form,  die  ich  für  die  am 

••  ^^ 

meisten  yerstünmielte  halte,  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Benennung  des  Aus* 

••  

druckes  des  Endes  darbietet,  eine  Ähnlichkeit,  die  im  Malajischen  und  Ta- 
galischen  bedeutend  vermindert  wird,  da  in  ersterem  Dialekt  das  Ende  älM 
lautet,  (i4)  die  Zahl  vier  aber  ampat  (für  pampcU  s.  S.  184);  in  letzterem  das 
Ende  ai^ar,  ibos,  obas,  die  Zahl  vier  aber  i^at  (aus  papat)^  welches  auch  mit 
einer  anderen  Benennung  des  Endes,  nämlich  mit  paJiü  nur  eine  geringe  Ähn- 
lichkeit darbietet.  Man  berücksichtige  noch,  daüs  ein  Quatemar- System 
immer  etwas  Abnormes  bleibt,  weil  es  sich  von  dem  Wege  entfernt,  den  uns 
die  Natur  durch  die  Zahl  unserer  Finger  gezeigt  hat,  die  allen  Völkern  als 
erste  Rechenmeister  gedient  haben.  Es  tritt  am  leichtesten  eine  neue  Be- 
nennung für  die  Zahlen  fünf  und  zehn  auf,  weil  Namen  Cur  diese  Zahlen  am 
leichtesten  zu  erfinden  sind,  da  sich  ganz  ungesncht  die  Hand  als  Symbol 
der  fünf  aufdringt,  und  also  jede  Benennung  der  Ebmd  zum  Ausdruck 
Zahl  geeignet  ist.  Es  begegnen  sich  daher  in  dieser  Beziehung  Völker, 
sonst  in  keinem  historischen  Zusammenhange  mit  einander  stehen.  Die  Zahl 
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zehn  aber,  womit  die  Zählung  nach  Fingern  geendigt  ist,  lä£st  sich  am 
rechtmäfsigsten  als  die  Tollendete,  und  volle  darstellen;  darum  ist  es  mir 
wichtig,  in  den  malajischen  Sprachen  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Ausdruck  der  Zahl  zehn  und  dem  Worte  gefunden  zu  haben,  welches  im 
Sanskrit  imd  mehreren  seiner  Schwestersprachen  voll  bedeutet,  (15),  wäh- 
rend einige  amerikanische  Völker,  nämlich  die  Zamucas  und  Mujscas,  wel* 
che  beim  Zählen  auch  die  Füüse  zu  Hülfe  nehmen,  die  Zahlen  5,  10  und  20 
sehr  weitschweifig  umschreiben  durch  Hand  geendigt,  die  beiden  Hände 
geendigt,  und  die  Füfse  geendigt  (Alex.  t.  Humboldt  I.e.  S.236). 

Im  Basa-Erama  des  Javanischen  (Anm«12)  gibt  es  einen  Ausdruck 
für  die  Zahl  vier,  welcher  von  denen,  die  wir  bisher  betrachtet  haben,  we- 
sentlich abweicht.  Er  lautet  säkavcniy  und  man  erkennt  darin  leicht  die 
Zahl  eins  (sa)^  also  wörtlich  ein  vier,  im  Einklänge  mit  sa-puluh  ein  zehn, 
wofür  im  Krama  sa-dhasa  gesagt  wird,  mit  einleuchtender  Übereinstimmung 
von  dhasa  mit  dem  skr.  ^^9\^daian^  Nom.  dasa.  Sollte  nun  auch  kavan 
mit  dem  skr.  T\^\\jk\^catvdras  (aus  kati^äras)  verwandt  sein,  so  hätte 
man  anzunehmen,  dafs  der  T-Laut  ausgefallen  und  die  Liquida  am  Ende 
des  Stammes  mit  einer  anderen  verwechselt  worden  sei,  wie  im  tongischen 
nima  5  für  rima^  limay  also  kai^an  aus  katvan  für  kati^ar.  Hinsichtlich  des 
Ausfalls  des  T- Lautes  wird  man  an  das  Verhältnifs  des  althochdeutschen 
ßor^  vior  zum  goth.  ßd^6r  erinnert.  Das  javan.  kavan  übertrifft  aber  die- 
ses j^or,  weil  es,  vorausgesetzt  dafs  es  mit  x\rd(\\}^co^^dras  zusammen- 
hange, den  hinter  dem  t  stehenden  Halbvocal  gerettet  hat.  Sollte  aber  die- 
ses kai^an,  wie  Hr.  Prof.  Buschmann  vermuthet  (bei  W.  v.  Humboldt 
n.266)  mit  dem  malayisch- javan.  kapon  He  er  de  verwandt  sein,  so  bliebe 
immer  noch  die  Frage,  ob  die  Heerde  nach  der  Zahl  vier  oder  diese  nach 
der  Heerde  benannt  sei.  Denn  kann  man  sich  einen  Verein  von  vieren  ab 
eine  Heerde  denken  und  Heerde  nennen,  so  ist  auch  die  Zahl  vier  dazu  ge- 
eignet den  Benennungsgrund  der  Heerde  abzugeben.  Auch  im  Hawaiischen 
gibt  es  einen  mit  kavan  verwandten  Ausdruck  für  4,  nämlich  kauna  (Cha- 
misso  S.57),  wodurch  die  Ursprünglichkeit  der  Zahlbenennung  unterstützt 
wird. 

FÜNF. 

Für  die  Zahl  fünf  hat  W.  v.  Humboldt  dem  Tahitischen  aus  der  Bi- 
bel-Ubersetzmig  die  Form  pae  nachgewiesen.    Da  Anssto&ungen  von  Gon- 

Aa2 
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8onanten  in  der  Mitte  der  Wörter  in  diesen  verweichlichten  Idiomen  er- 
staunlich häufig  sind,  so  wird  uns  Niemand  verargen,  dafs  wir  in  diesem  pae 
ein  Schwesterwort  des  skr.  xj[^panca  und  griech.  irivrt  erkennen.     Einer 
der  beiden  Consonanten  in  der  Mitte  des  Wortes  hätte  nach  dem  ikllgemei- 
nen  Lautgesetze,  welches  den  Südsee  -  Sprachen  keine  Consonanten -Verbin- 
dungen gestattet,  nothwendig  weichen  müssen,  und  der  andere  ist  ihm  frei- 
willig nachgefolgt.     Das  Wort  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Verhältnisse 
des  neuseeländischen  moe  schlafen,   moena  Bett,  zum  skr.  '^^  manca 
Bett,  wovon,  wenn  meine  Vermuthung  gegründet  ist,  das  tongische  TiioAa 
schlafen,  mohena  Bett  (i6)  (mo-möhe  ,,coition"  Mitschlafung)  das 
c ,    oder  vielmehr  seinen  Vorgänger  k,   mit  Verschiebung  der  Tenuis  zur 
Aspirata  bewahrt  hat.     Man  berücksichtige  auch,  dafs  der  slawische  Aus- 
druck der  Fünfzahl,  nATb  pjatj\  von  der  Urgestalt  des  Zahlwortes  noch 
weniger  als  das  tahitische  pae  gerettet  hat,  denn  das  ^  von  pjatj  ist  slawi- 
sche Ableitung,  wie  in  mccTB  iestj  6  ?=  skr.  qp^^^'a/,  4EBATb  devjatj  9  = 
skr.  i^oT  Tiava  (Thema  itapaTi),  4E(ATb  desjatj  10  =  skr.  ^^  daia  (Th. 
da^an).     Das  tahitische  pae  aber  ist  mir  um  so  wichtiger,  weil  es  im  ma- 
lajisch - polynesischen  Sprachgebiete,   soweit  wir  es  kennen,   der  einzige 
Überrest  der  alten  Generation  ist,  die  sonst  bei  diesem  Zahlworte  als  erlo- 
schen angesehen  werden  müfste.     Der  neue  Ausdruck  der  Fünfzahl  bietet 
aber  die  sprachgeschichtliche  Merkwürdigkeit  dar,  dafs  die  Benennung  der 
Hand,  die  hier  zum  Symbol  der  Fünfzahl  geworden  ist,  uns  von  den  Inseln 
der  Südsee  zu  den  britischen  hinleitet,  wo  wir  in  celtischen  Mundarten  eine 
Benennung  der  Hand  finden,  die  der  poljnesischen  erstaunlich  ähnlich  sieht. 
Man  vergleiche  das  irländisch-  und  schottisch  -  gaelische  lamh  mit  dem  im 
Hawaiischen  zugleich  Hand  und  fünf  bedeutenden  lima.    Mit  der  Bedeu- 
tung f  ü  n  f  greift  diese  mächtige  Haud  bis  nach  Madagascar,  die  Urbedeutung 
aber  ist  in  den  meisten  Dialekten  zurückgetreten.     Diese  Formen  sind:  im 
Mad.  Umiy  limis  und  dimi*,  ein  d  für  die  ursprüngliche  Liquida  zeigt  auch 
das  dieser  Vertauschung  vor  allen  günstige  Neuseeländische,  in  der  Form 
dima]  das  /-scheue  tahitische  hat  neben  seinem  antiken  pae  auch  den  der 
Zahl  fünf  neu  erstandenen  Ausdruck  rifna.    Das  javanische  und  tagalische 
lima  ist  dem  hawaüschen  gleichlautend,  und  lima  bedeutet  auch  im  Bugis 
auf  Celebes  sowohl  Hand  wie  fünf.     Das  malajische7/ma  (blos  fünf)  hat, 
seiner  schon  früher  erwähnten  Neigung  zu  Folge,  den  kunen  Vocal  verlSn- 
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gert.  Das  Tongische  liefert  uns,  als  sollten  uns  die  fünf  Finger  der  Hand 
auf  alle  mögliche  Veränderungen  der  Liquidae  hinweisen,  zu  dem  bereits 
besprochenen  lima^  Hma^  dima  die  Form  nima  (zugleich  Hand  und  fünf), 
welches  also  zu  äma  in  dem  Verhältnifs  des  skr.  ^[RJ^^any'a•'S  der  andere 
zu  europäischen  Formen  wie  aliuSy  goth.  aljiSy  gael.  eäe  steht.  Die  Ge- 
neigtheit des  /,  sich  zu  n  zu  entarten,  führt  auch  zu  derVermuthung,  dafs  der 
Ausdruck,  welcher  im  Mal.,  Jay.  und  Madagassischen  die  Hand  bedeutet, 
nämlich,  ii#  angegebener  Ordnung:  tänariy  tanany  tanh,  mit  dem  skr.  f^f]^ 
tdla  die  flache  Hand  verwandt  sein  dürfte. 

Das  Bäthsel  der  vorhin  erwähnten  Begegnimg  der  celtischen  und  ma- 
layisch-poljnesischen  Hand -Benennung  wird  uns,  wie  mir  scheint,  durch 
die  skr.  Wurzel  ;r{vi^/a£'  nehmen  gelöst  (vgl.  T^afjißdvu),  eXaßov)^  die  schon 
W.  y.  Humboldt  in  dem  mad.  ma-lafa  nehmen  erkannt  hat.  In  vorlie- 
gendem Falle  hat  sich  die  ursprüngliche  Muta  zu  dem  organgemäisen  Nasal 
geschwächt,  wie  z.B.  im  zendischen  4>7^  mrü  sprechen  für  das  skr.  gr  dm, 
und,  wenn  ich  nicht  irre,  im  griech.  fxv^iog  für  skr.  uf^  Uüri  viel;  ferner  in 
den  gothischen  Plural  -  Dativen  aufm,  gegenüber  den  latein.  auf  di^  und  in- 
dischen auf  ByaSy  womit  sie  auch  J.  Grimm  identificirt  hat,  und  wie  in 
den  litthauischen  Instrumental -Endungen-  auf  nUs  für  die  skr.  aui  bUsj  und 
vielleicht  sogar,  was  uns  hier  viel  näher  läge,  in  unserem  nehmen  (goth. 
7uman)y  wenn  man  ihm  aufserdem  die  Ersetzung  des  ursprünglichen  /  durch 
eine  andere  Liquida  zugestehen  will,  wie  in  dem  tongischen  nima  Hand.  (17) 
Mit  dem  goth.  nima  ich  nehme  ist  diese  südseeische  nehmende  Hand 
lautlich  vollkommen  identisch.  Wollte  man  der  goth.  Wurzel  NAM  nicht 
diese  vielfach  begründeten  Buchstaben -Veränderungen  zugestehen,  sondern 
Ursprünglichkeit  ihres  An-  und  Auslautes  voraussetzen,  so  würde  sie  zu 
einer  Sanskritwurzel  hinfähren,  mit  der  sie  in  der  Bedeutung  wenig  Berüh- 
rung hat,  nämlich  zu  ;q[Tf^  12 am  sich  beugen.  Ist  aber  diese  Wurzel,  wie 
Pott  scharfsinnig  vermuthet,  eine  verdunkelte  Zusammensetzimg  und  eine 
Zusammenziehung  von  ni-yamy  und  ist  das  litth.  vn-ti  nehmen  und  lat. 
emo  (d-emOj  ad-imo)  mit  dem  skr.  Tm^yam  verwandt,  welches  in  Verbin- 
dung mit  der  Präp.  pra,  geben  bedeutet,  (is)  und  ist  endlich  das  goth. 
nima  ich  nehme  mit  dem  litth.  immu  und  lat.  emo  verwandt,  so  müfste 
auch  in  dem  n  von  nima^  nam  eine  verdunkelte  Präposition  enthalten,  und 
also  auch  N'-AM  mit  dem  skr.  n-am,  wenn  auch  nicht  in  der  Präposition, 
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doch  in  der  Wurzel  verwandt  sein,  und  es  müfste  aU  ein  merkwürdiges  Spiel 
des  Zufalls  angesehen  werden,  dafs  das  gothische  und  tongische  nimay  wie 
im  Laute,  so  in  dem  Begriff  des  Nehmens,  sich  begegnen,  in  ihrem  Ursprünge 
aber  weit  auseinander  liegen. 

SECHS. 

Wir  wenden  uns  zur  Zahl  sechs  und  wollen  hier  vom  Madagassischen 
imd  Tahitischen  ausgehen.  Diese  beiden  Dialekte  zeigen  nämlich  bei  dem 
Ausdrucke  dieser  Zahl  im  Vorzug  vor  allen  Schwester -Idiomen  einen  con- 
sobantischen  Anlaut,  der  mir  für  die  Vergleichimg  mit  dem  Sanskrit  yon  ho- 
her Bedeutung  ist.  Auch  ist  es  wichtig,  dafs  sich  zwei  im  Baume  so  weit 
Yon  einander  geschiedene  Dialekte  in  dieser  Beziehung  unterstützen,  um  so 
mehr,  da  nur  von  Ghallan  dem  Madagassischen  die  Form  kenne ,  dem  das 
tahit.  fene  entspricht,  zugetheilt  wird,  von  Jeffreys  aber  enina^  von  Gha- 
pelier  enine,  von  Flacourt  enem.  Die  letzte  Form  leitet  zu  denen  der 
übrigen  Glieder  der  malayischen  Sprachen  im  engeren  Sinne;  namentlich 
zum  tagalischen  aninij  javan.  nem  und  neneniy  mal.  anam^  Bug.  önöiu  Man 
sieht,  dafs  auch  bei  diesem  Zahlworte  die  bei  den  Malajen  so  beliebte  Re- 
duplication  sich  geltend  gemacht  hat,  wenigstens  im  javan.  nenem.  Wir  müs- 
sen es  aber  unentschieden  lassen,  ob  das  mal.  anam  und  tag.  amm  aus  no- 
namj  nanim  verstümmelt  seien,  oder  aus  hanam^  hanim^  und  sich  so  dem 
mad.  kenne  anschliefsen.  Zu  diesem  kenne  steht  das  tahitische  fene  hin- 
sichtlich seines  /  für  k  im  umgekehrten  Verhältnils  des  obigen  eka  vier  zum 
mad.  e/atra  Dort  war  das  k  eine  Entartung  von  f\  und  hier  mufs  uns  das 
/  als  Entartung  von  k  gelten.  Dafs  aber  diese  beiden  Buchstaben  in  dem 
in  Rede  stehenden  Sprachgebiete  leicht  mit  einander  wechseln,  ist  bereits 
von  W.  V.  Humboldt  bemerkt  worden.  Für  die  Priorität  des  k  bürgt  mis 
in  vorliegendem  Falle  der  Umstand,  dais  dieses,  als  Entartung  von  s  gefafst, 
uns  zum  Sanskrit  und  seinen  Schwester -Idiomen  hinfuhrt,  wie  unter  andern 
auch  das  madagassische  kat^ia  links  ein  k  für  ein  ursprüngliches  s  zeigt, 
denn  dieses  kapia  bietet  im  Übrigen  die  schlagendste  Ähnlichkeit  mit  dem 
skr.  cfssf  savjra  dar.  Das  Zahlwort  kenne  aber  begegnet  durch  sein  k  dem 
griech.  e^,  und  bietet  in  seinen  übrigen  Bestandtheilen  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  skr.  Genitiv  ^^f^ianndm  dar,  von  dem  es,  wenn  sich 
kenne  wirklich  auf  diesen  Casus  stutzt,  nur  das  schlielsende  m  verloren  hfitte. 
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welches  dagegen  der  von  Flacourt  überlieferten  Form  enenij  so  wie  dem 
mal.  anam  und  tag«  anim  geblieben  wäre.  Es  wäre  nichts  Unerhörtes,  wenn 
eine  Sprache,  die  das  ursprüngliche  Declinationssystem  verloren  hat,  in  ir- 
gend einem  speciellen  Falle  einen  obliquen  Casus  mit  Vergessung  der  wah- 
ren Bedeutung  desselben  gerettet  hätte,  wie  man  im  französ.  rien  den  latein. 
Accus,  rem  erkennt,  ohne  dais  dem  Nasal  noch  seine  accusative  Bedeutung 
inwohnt,  und  wie  im  Spanischen  die  lat.  plurale  Accusativ- Endung  als  Ver- 
treter der  sämmtlichen  Casusbedeutungen,  oder  eigentlich  mit  gar  keiner  Ca- 
susbedeutung, sondern  als  allgemeine  Plural- Endung  fortbesteht. 

Das  skr.  X3[^[[^sanndm  ist  durch  Assimilation  aus  iatndm  oder 
sadndm  entstanden  (Instrum  sad-ffiSy  Dat.  sad-Byas^  Loc.  sat'Su)^ 
wobei  sat  dem  Thema  angehört,  dm  der  Endung  und  n  ein  phonetischer 
Zusatz  ist,  wie  in  x\^\\\\^c€tturndm  rtTO'd^ooVj  und  sonst  nur  bei  vocalisch 
endigenden  Stämmen,  die,  statt  der  gewöhnlichen  Zusanunenziehung,  durch 
Einschiebung  eines  Nasals  den  Hiatus  aufheben.  Die  Sjlbe  ^^^sasy  die 
als  Urform  der  Zahl  sechs  angegeben  wird,  erscheint  nur  in  den  Ableitun- 
gen ^^g^^sasta'S  der  sechste,  und  q%  sasfi  sechzig,  also  wo  ein  T- 
Laut  hinzutritt. 

SIEBEN. 

Die  Zahl  sieben  lautet  im  Jayan.  und  Bugis  pUu^  im  Tagal.  püOy  im 
Madagassischen  und  Tong.  /iiUj  im  Neuseel.  wiiUy  welches  letztere  durch 
seinen  Halbvocal,  für  ursprüngliches  p,  dem  Verhältnisse  des  englischen  seilen 
zum  skr.  saptan^  lat.  Septem  etc.  entspricht.  Im  tahitischen  und  hawaii- 
schen hitUj  hiku  tritt  wieder  ein  h  für  das  zu  erwartende  f  auf.  Das  Malaj- 
ische  scheint  durch  sein  tugu  ganz  verlassen  in  dieser  Zahlgesellschaft  da 
zu  stehen;  ich  glaube  aber  nicht,  dafs  dieser  Dialekt  ein  vollkommen  neues 
Wort  für  die  Zahl  sieben  erfunden  habe,  imd  werde  es  später  versuchen, 
die  Form  tugu  mit  denen  der  übrigen  Dialekte  auf  eine  gemeinschaftliche 
Quelle  zurückzuführen.  Was  aber  den  Ursprung  der  Formen  pUu  etc.  an- 
belangt, so  darf  ich  eine  Bemerkung  von  Buschmann  nicht  unerwähnt  las- 
sen (bei  W.  V.  H.  m.  758),  die  auf  die  Möglichkeit  hinweist,  dafs  in  der 
Endsjlbe  tu  die  Zahl  3  enthalten  sein  könnte,  mit  einer  Zusammenziehung, 
wie  sie  wirklich  im  Neuseel.  vorkommt,  nämlich  im  Plural  der  persönlichen 
Pronomina,  wo  in  den  Südsee -Idiomen  die  Zahl  3  als  Symbol  der  unbe- 
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stimmten  Vielheit  gesetzt  wird,  im  Neuseeländischen  aber  tödu  zu  tu  sich 
zusammen  zieht,  während  im  Tongischen  das  VQllständige  tolu  erscheint.   Es 
ist  aber  auffallend,   dafs  Hr.  Buschmann  sich  nicht  auch  über  die  erste 
Sylbe  der  Zahl  7  ausspricht,  da  er  doch  (1.  c.)  bei  der  Zahl  8  an  die  Mög- 
lichkeit einer  Zusammensetzung  von  4  mit  2  (wornach  sie  eigentlich  6  be- 
deuten würde),  erinnert.    Freilich  ist  die  Sylbe  wd  des  neuseel.  wddu  8  mit 
dem  Ausdrucke  der  Zahl  4  dieses  Dialekts  vollkommen  identisch,  während 
die  erste  Sylbe  der  Zahl  7  in  keinem  Dialekt  mit  dem  Ausdrucke  von  4  ge- 
nau übereinstimmt.    Ich  würde  jedoch,  wenn  ich  überhaupt  in  diese  Erklä- 
rung eingehen  könnte,  nicht  das  mindeste  Bedenken  tragen,  in  der  Sjlbe  Jl 
des  tongischen  ßtu  eine  naturgemäfse  Schwächung  des  einfachen  fa  A  zu  er- 
kennen; denn  bei  Zusammensetzungen  ist  immer  eine  Veranlassung  vorhan- 
den, jeden  einzelnen  Theil  in  seinem  umfang  etwas  zu  beschneiden,  oder 
in  seinem  Vocalgewicht  zu  erleichtem.  (19)     Man  denke  nur,  um  bei  der 
Entstehung  von  ß  aus  /a  stehen  zu  bleiben,  an  das  VerhältnÜs  des  latein.^ 
von  perficiOf  conßco  etc.  zu  fa  von  facio.    Auch  in  dem  tagal«  jh  von  pUo 
würde  ich  ohne  Anstand  eine  Verstümmelung  und  Vocal- Schwächung  voa 
apat  (für  papat)  annehmen,  und  so  nicht  minder  bei  den  übrigen  Dialek- 
ten in  der  ersten  Sylbe  der  Zahl  7  eine  Verstümmelung  des  in  dem  betref- 
fenden Dialekte  die  Zahl  4  bezeichnenden  Ausdrucks  anerkennen.     Auch 
glaube  ich  nicht,  dafs  man  Ursache  hat,  sich  in  diesem  System  der  Zerle- 
gung der  Zahlen  7  und  8,  welches  Hr.  Prof.  Bus  ehm.  auch  auf  die  Zahl  3 
(deren  Endsylbe  mit  der  Bezeichnung  der  2  übereinstimmt)  auszudehnen  ge- 
neigt ist,  dadurch  erschüttern  zu  lassen,  dafs  die  Zahl  10  ebenfalls  auf  du^ 
luy  lo  etc.  ausgeht,  ohne  dafs  irgend  ein  Grund  vorhanden  wäre,  auch  m 
dieser  Endsylbe  die  Zahl  2  zu  erkennen.     Ein  viel  erheblicherer  Einwand 
ist  offenbar  der,  dafs  wddu^  valu  etc.  nicht  sechs  sondern  acht  bedeuten, 
dafs  torii,  tolu  etc.  mit  der  skr.  Benennung  der  Zahl  drei  in  vortre£Qichem 
Einklang  stehen,  und  dafs  auch  die  übrigen  Zahlen  die  wir  bis  jetzt  betrach- 
tet haben,  mehr  oder  minder  schlagende  Ähnlichkeiten  mit  dem  betreffen- 
den sanskritischen  Ausdruck  darbieten,   was  bei  sieben,   hinsichtlich  ihrer 
Bedeutungen  dicht  neben  einander  liegenden  Wörtern  nicht  für  ein  Spiei 
des  Zufalls  angesehen  werden  kann,  wenn  wir  auch  im  Allgemeinen  zuäl* 
lige  Laut -Begegnungen  einzelner  Wörter  in  engverwandten  Sprachen  suiu- 
geben  geneigt  sind. 
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Was  die  Zahl  sieben  selber  anbelangt,  so  erklare  ich  viel  lieber  die 
Ähnlichkeit  der  tongischen  Sylbe  ß  mit  ya  vier  und  der  Sylbe  tu  mit  tohi 
drei  für  Zu£all,  als  dais  ich,  trotz  des  Zusammenhangs  der  sechs  niedrigeren 
Zahlen  mit  den  entsprechenden.  Sanskrit -Formen,  die  Ähnlichkeit  des  gan- 
zen ßtu  mit  dem  skr.  (sä)pta  (Nom.  Acc.)  für  zufällig  ansehen  sollte.  Das 
javanische  und  bugisische  pUuy .  wie  das  tagalische  pUo  stehen  dem  Sanskrit, 
durch  Bewahrung  der  alten  Tenuis,  noch  näher  als  das  tong.  ßtu.  Den 
Verlust  der  Anfangssylbe  von  ;^f^  sapta,  in  allen  diesen  Mundarten,  mufs 
man  sich  gefallen  lassen,  da  keine  Sjlbe,  sie  mag  am  Anfange,  in  der  Mitte 
oder  am  Ende  stehen,  gegen  Zerstörung  geschützt  ist,  weil  der  Benennungs- 
grund der  Begriffe  in  vielen  einzelnen  Fällen  selbst  in  den  vollkommensten 
Sprachen  schon  seit  undenklicher  Zeit  vexloren  gegangen  ist.  Sobald  aber 
nicht  mehr  gefühlt  wird,  was  dieser  oder  jener  Theil  eines  Wortes  zur  Be- 
deutung des  Ganzen  beiträgt,  iät  auch  keine  Sylbe  in  Vorzug  vor  einer  an- 
deren desselben  Wortes  vor  dem  Untei^ange  geschützt.  Ist  doch  selbst  dem 
sanskritischen  ^t^^^turly!a-s  der  vierte  (gewöhnlicher  xf^di^^cotur' 
i*4i'S)  die  erste  Sylbe  entwichen,  obwohl  die  Begriffsverwandtschaft  von 
xitdl\(^catpäras  yier  (Accus.  xif\\^^coturas)  ihr  hätte  Schutz  gewäh- 
rin können.  Der  Anfangssylbe  des  skr.  sapta  aber  fehlte  es  in  den  malay- 
isdi  -  polynesischen  Idiomen  an  dem  Schutze  eines  Begriffs  verwandten; 
darum  ist  ihre  Verdrängung .  noch  weniger  auffallend.  Det  Umstand  aber, 
dafs  alle  Glieder  der  malayisch- polynesischen  Sprachklasse  an  diesem  Ver- 
luste Theil  nehmen,  kann  als  Beweis  angesehen  werden,  dafs  derselbe  schön 
zu: einer  Zelt  eingetreten  iei,  wo  die  seekundigen  Malayen  noch  tiicht  die 
weite  Verbreitung  auf  unserem  Erdballe  gewonnen  hatten,  in  der  wir  sie 
jetzt  antreffen,  sondern  noch  als  Ein  Volk  in  ihrem  frühesten  Stammsitze 
vereinigt  waren.  Es  können: wohl  einzelne  Glieder  einer  groisen,3prachfar 
milie  in  gleicher  Verstummelungsart  eiüer  gemeinschaftlichen  XJrform  sich 
begegnen,  wie  z.B.  das  lateinische  und  zendische  Zahl  -  Adverbivnn  bis  für 
dm-,  wo  aber  alle  Ringe  einer  grofsen  Sprachkette  in  eiqer  gleichen  Ab- 
scUeifung  erscheinen,  da  ist  es  geratbener,  diese  Abschleifung  in  die  Zeit 
ihrer  Identität  zu  versetzen. 

Was  die  Einschiebung  eines  i  zivischen  das  p  und  /  des  indischen  sa- 
/9|#  anbelangt,  worin  sämmtliclie  GUeder  der  hier  behandelten  Sprachfami-: 
Ü^sicl^  begegnen,  während , bei  der  Zahl  d  siph  s  und  q  die  Ehre  streitig 
PhUos.' histor.  Kl.  iSiO.  Bb 
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machen,  als  Yersöhnungsmittel  zwischen  den  Consonanten  zu  erscheinen: 
so  mufs  bemerkt  werden,  dafs  /  als  leichtester  der  Uryocale  am  geeignetsten 
ist,  die  Stelle  eines  Nichts  auszufüllen,  und  da(s  es  auch  schon  im  Sanskrit 
gelegentlich  als  Einschiebsel  gebraucht  wird.  Im  Tagalischen,  welches  un- 
ter den  westlichen  Gliedern  des  malayischen  Stammes  das  einzige  ist,  wel-* 
ches  keine  verbundene  Anfangs -Consonanten  duldet,  pflegt  man  auch  bei 
fremden  Namen,  die  mit  zwei  Consonanten  anfangen,  ein  i  als  HülfsTOcal 
einzuschieben,  und  schreibt  z.  6.  Qiärisio  für  Christo^  Mit  pt  w^en  aber 
auch  diejenigen  Dialekte,  die  jetzt  gelegentlich  am  Anfange  eines  Wortes 
zwei  verbundene  Consonanten  zeigen,  vielleicht  weil  sie  einen  Zwischenvo- 
cal  im  Laufe  der  Zeit  ausgestofsen  haben,  nicht  fertig  geworden.  Somit 
wären  die  Formen  pitUy  pitOy  ßtUj  für  p/a,  p/o,  ftu^  von  dieser  Seite  her  voll- 
kommen gerechtfertigt« 

Da  Hr.  Prof.  Buschmann  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dafs  viele 
Zahlwörter  (3,  7,  8,  10,  100,  1000)  in  der  letzten  Sylbe  ein  u,  gelegentlich 
o,  zeigen  (I.e.  11.279.  III. 757),  und  meint,  dafs  diese  Erscheinung  auf  eine 
theilweise  gemeinschaftliche  Ursache  zu  schliefsen  erlaube:  so  glaube  ich 
diese  Ursache  in  dem  Umstände  gefunden  zu  haben,  dafs  das  i/,  als  in  sei- 
nem Gewichte  zunächst  an  das  a  angrenzend,  in  allen  Sprachen  leicht  als 
Schwächung  eines  ursprünglichen  a  eintritt«  Bs  trifft  sich  zufällig,  dafs  das 
Gothische  gerade  bei  den  Zahlwörtern  dieselbe  Erscheinung  in  der  leisten 
Sjlbe  mehrmals  darbietet.  Man  vergleiche  die  Formen  9ä}un  7,  niun  9  und 
taihun  10  mit  den  entsprechenden  Sanskrit- Stämmen  ^ap/an,  na^an^  da-- 
ian.  Ich  glaube  -zwar,  dafs  in  diesen  Formen  die  li- befreundete  Liquida 
zugleich  mit  Veranlassung  ist  zu  der  Entartung  des  alteh  a  zu  u\  gewifs  aber 
ist  es,  dafs,  wäre  u  nicht  ein  leichterer  Voeal  als  a,  es  der  Liquida  nicht 
würde  gelungen  sein,  das  alte  a  zu  u  umzüscfaaffen. 

Die  malayische  Benennung  der  Zahl  7,  tüguh^  steht  zvi  päUy  püo 
6tc.  der  Schw'ester- Idiomen  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  diese  zumi 
skr.  saptä;  d.h.,  wie  päu  die  erste  Sjlbe  von  ^ap/a  verloren  hat,  so'^ 
glaube  ich,  ist  dem  tüguh  die  erste  Sjlbe  von  pUu  entwichen.  Denn  der 
umstand,  dafs  eine  Form  im  Verhältnifs  zu  derjenigen,  woraus  sie  hervor»* 
gegangen  ist,  schon  eine,  verstummelte  sei,  ist  kein  Grund,  dafs  derselbe 
Sichläg,  der  sie^  sühoü  fn  frühiefer  Zeit  getroftisn  hat,  -sich  nicht  noch  einmal 
tried«rhole.   Es  gen^^^  gezeigt  zu  habetty  dafs'die  erste  Sjibe  eines  Worte» 
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so  gut  wie  jede  andere  aufgehoben  werden  könne,  um  die  Wahrscheinlich- 
keit darzuthun,  dafs  dieses  Ereignifs  in  dem  betreffenden  Zahlworte  der  we- 
sentlichste Grund  der  Entfremdung  des  Malayischien  von  seinen  Schwester- 
Idiomen,  säi«  Sagte  man  piiüguh  iiir  tüguh,  so  würde  Niemand  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  jairanischen^^/U  bezweifeln;  wenn  man;  auch  über  den 
Zusatz  am.  Ende. keine  sskuyerläfsige  Auskunft  zu  geben  im  Stande  ist.  Es 
mag  jedoch  erlaubt  sein,  an  das  Adverbium  gua  blpfs^  einzig,  nur,  zu  er- 
innern, unter  welchem  Marsden  in  seinem  Wörterbuche  das  Beispiel  eudtu 
gua  ,,only  one"  .anführt.  Es  könnte  wohl  dieses  Adverbium  in  verkürz- 
ter Form  mit  dem  Ausdirucke  der  7  zusammengewachsen  sein,  so  dals  tu- 
guh  eigentlich  blofs  sieben,  genau  sieben  bedeutete.  Das  schliefsende 
h  wird  wohl  für  die  Aussprache  soviel  wie  nichts  zu  bedeuten  haben,  wie  h 
auch  am  Anfange  sehr  häufig  bedeutungslos  ist.  ..  Sowohl  am  Ende  wie  am 
Anfange  der  Wörter  findet  man  diesen  Buchstaben  im  Malayischen  und  Ja- 
vanischen häufig  in  Formen,  welche  in  den  (übrigen  Dialekten  vocalisoh 
schliefsen  oder  anfangen.  Gleichbedeutend  mit  gua  ist  gügOy  wobei  wir 
unentschieden  lassen  müssen,  ob  gMa  aus  güga  durch  Ausstofsung  eines. g^ 
entsprungen  sei,  oder  letzteres  aus  irsterem  durch  ein  Suffix  ga. 

Mit  der  Zahl  acht  beginnt,  wie  zuerst  W.  v«  Humboldt  scharfsinnig 
erkannt  hat,  ein  subtrahirendes  System  (11.261),,  nach  Art  lateinischer  For- 
men wie  duodei^iginiif  undevigirUi ^  imd  sanskritischer  wie  ^HlofUlfrf  ^^^' 
vinsati  19  (wörtlich:  verminderte  zwanzig)»  Man  denke  auch  an  die 
römische  Ziffer  IX.  So  wie  in  dem  erwähnten  skr.  Ausdrucke  die  abgezo- 
gene Zahl  nicht  genannt  ist,  so  ist,  wenn  W«  v.Humboldt's  Erklärungi 
woran  ich  nicht  zweifle,  richtig  ist,  im  mal.  däläpan  od.  deläpan  die  Zahl, 
von  welcher  abgezogen  wird,  verschwiegen;  denn  dies^  Formen  bedeuten 
,,zwei  genommen'.'.  In  dü^  de  also  hat  man  das  skr.  Zahlwort  dva^ 
welches  im  Mal.  im  einfachen  Zustande  diia  lautet;  und  läpan  erklärt  W. 
v;  Humboldt  sehr  passend  aus  dem  mad.  ma-lafa  nehmen,  welches  er 
auf  das  skr.  ^^lal)  ziirückgeführt  hat.  Wegen  der  innigen  Verwandtschaft 
der  Halbvocale  r  und  /,  und  wegen  deriNeigung,  die  wir  an  dem  Malayischen 
wahrgenommen  haben,  den  Mutis  ihren  qrgangemäfsen  Nasal  vorzuschieben 
(s.  S.  184 u.),  könnte  man  auch  das  mal.  rampasy  nach  Marsden  „to  seize, 
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take  away  by  force,  wrest;  to  rifle,  pillage,  plunder,  8a,ck"'zu  ^TH^ 
laV  und  T^ixßdvu)  ziehen.  Man  berücksichtige  die  wahrscheinlich  verwand« 
ten  Formen  rumpafi  ^^defective  in  certain  features",  z.B.  rumpan gigi 
yjtoothless";  rumpak  ,,to  plunder  at  sea";  rimpah,  rimpäk  ,^to  de- 
8troy'^  Wir  haben  also,  wenn  diese  Formen  wirklich  yerwandt  sind,  die  3 
Yocale  gothischer  Verba  wie  band  ich  band,  bundum  wir  banden,  binda 
ich  binde.  Es  könnte  aber  auch  die  Sanskrit -Wurzel  ^Pl^li^Pf  wovon 
^v.qi(tj  lumpämi  ich  schneide  ab,  Anspruch  auf  die  Vaterschaft,  wenig- 
stens von  rumpaky  machen,  und  ich  gebe  dieser  Winkel,  womit  Pott  unter 
anderen  schönen  und  scharfsinnigen  Vergleichuügen  (20)  sehr  passend  das 
lat.  rumpo  vermittelt  hat,  auch  für  das  Malayische  gerne  den  Vorzug. 

Für  acht  gilt  im  Malayischen  auch  saldpan,  und  zwar  ist  dies  die  ge- 
wöhnlichste Form,  die  auch  in  saläpan-blas  18,  saläpan-püluh  80  und  kor- 
saläpan  d  e  r  8 1  e  enthalten  ist.  Diese  Formen  beruhen  aber  auf  einem  Mifs- 
griff  des  Sprachgeistes,  dem  seine  eigene  Schöpfucrg  unverständlich  gewor- 
den ist;  denn  saläpan  (eins  genommen)  sollte  neun  bedeuten,  wie  auch 
im  Sunda-  oder  Gebirgsdialekt  des  Javanischen  wirklich  saläpan  neun  und 
daläpan  acht  bedeutet  (W.  v.  Humboldt  U.  262).  Zu  der  in  diesem  Com- 
positum die  Zahl  zwei  ausdrückenden  Sylbe  da  verhält  sich  die  Sylbe  va  des 
madagassisch -tongischen  und  hawaiischen  valu  8,  welches  ich  ebenfalls  ohne 
Bedenken  als  wörtlich  zwei  genommen  bedeutend  auffasse,  wie  das  zen- 
disch- römische  Adverbium  bis  (für  vis)  zum  griech.  Hg'j  d.h.  da  und  va 
stellen  zusammen  das  ursprüngliche,  im  Sanskrit  als  .Thema  stehende  dpa 
dar,  wie  &{g  und  bis  das  skn  dpis  zweimal.  Man  denke  auch  hinsichtlich 
der  Sylbe  va  von  valu  8  an  die  Sylbe  va  des  Kavi -Wortes  vaga  Zahn  (als 
zweimal  geborener),  welches  hinsichtlich  seines  Vocals  auf  einem  älteren 
Standpunkte  steht  als  das  entsprechende  skr.  ^^  dpiga.  Dieser  Ausdruck 
bedeutet  im  Sanskrit  auch  Vogel,  als  den  zuerst  als  Ei  und  dann  aus  dem 
Ei  geborenen,  und  für  diese  Bedeutung  zeigt  das  ELavi  die  treuer  erhaltene 
Form  duaga^  in  dem  Compositum  bara-duaga  ,>wild  bird",  wörtlich 
Waldvogel,  wo  bara  dem  skr.  oIrT  vana  entspricht,  und  in  seiner  Ent- 
artung unserem  FTal-d  näher  kommt.  Wahrscheinlich  sind  diese  Kavi -Wör- 
ter, vaga  und  duag^a^  zugleich  von  altjavanisdier  Herkunft,  denn  wärea 
sie  in  späterer  Zeit  aus  Indien  eingewandert,  so  würden  sie  sich  mehr  dem 
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erhaltenen  Zustande  des  Sanskrits  anschliefien,  und  sich  nicht  hinsicfatlich 
des  Vocals  des  Zahlwortes  auf  einen  älteren  Standpunkt  stiitzen. 

Wollte  man  die  Zahl  zwei,  welche  meiner  Meinung  nach  in  allen 
Dialekten  des  malayisch- pol jnesischen  Sprachgebietes  in  der  Zahl  8  als  die 
Ton  10  abzuziehende  enthalten  ist/ jedesmal  in  dem  betreffenden  Dialekt 
selber  suchen,  so  würde  weder  das  Javanische  noch  das  Madagassische  eine 
Veranlassung  geben,  die  Form  vahi  ( jayan«  auch  volu)  so  zu  analjsiren,  dafs 
sich  in  der  Isten  Sjlbe  die  Zahl  zwei  herausstellte.^  Man  mufs  aber  bei  sol- 
chen Zergliederungen  immer  die  Urform  im  Auge  behalten,  die  in  vorlie- 
gendem Falle  die  Sylbe  dfpa  ist;  dann  mufs  man  berücksichtigen,  dafs  sich 
überhaupt  in  der  Zusammensetzung  die  einzelnen  Wörter  oft  anders  zeigen 
als  in  ihrem  einfachen  Zustande,  zuweilen  in  einer  dem  Urzustände  näher 
gebliebenen,  zuweilen  in  einer  weiter  davon  abliegenden  Gestalt.  So  finde 
ich  z.B.  das  litth.  lika  der  Zahl  zehn  (vgl.  ^na),  wie  sie  in  den  addirenden 
Gompositen  wie  dwy^Ukai^jiiy'läca  13  erscheint  (Vergl.  Gr.  §.319),  hin-» 
sichüich  seiner  zweiten  Sylbe  der  Urform  näher  gebKeben,  hinsichtUch  der 
ersten  aber  von  derselben  weiter  entfernt  als  das  einfache  de/zimtis. 

."■  Auch  Hr.  Prof.  Buschmann,  dessen  Versuchs,  die  Form  valu  8  in 
die  Zahlen  4  (yä)  +  2  (lu)  zu  zerlegen,  vrir  früher  gedacht  haben  (S.  192), 
läfst  1.jc*.S.758  der  Vermuthubg  Raum,  dals  ia  der  ersten  Sjlbe  dieses  valu 
die  Zahl  zwei  enthalten  sein  könnte;  er  würde  aber  dann  in  der  zweiten 
Sjlbe  nicht  den  von  W.  v.  Humboldt  in  dem  mal.  duldpan  erkannten  Aus- 
druck des  Nehmens  finden,  sondern  eine  Verstümmelung  der  Zahl  zeha 
(pulu)f  so  dafs  valu  zwei  zehn  bedeuten  würde,  und  abgezogen  von 
hinzugedacht  werden  müfste^*  Grofaen  Werth  legt  aber  Hr.  Buschmann 
auf  diese  EIrklärung  nicht,  und  mir  scheint  nichts  natürlicher  und  für  das 
nicht  ohne  Noth  zu  störende  Einverständnifs  der  sämmtlichen  malayisch-po- 
lynesischen  Idiome  unter  sich  zweckmäfsiger,  als  in  dem  lu  von  valu  eine 
Schwächung  des  mal.  lä  von  durläpem  zu  erkennen.  Denn  von  der  Wurzel 
des  Nehmens  hat  man  eigentlich  nur  das  p  zu  verschmerzen-,  der  Vocal  der 
Wurzel  aber  ist  ursprünglich  ein  kurzes  a,  und  die  Schwächung  dieses  Vo- 
cals zu  u  ist,  vrie  bereits  bemerkt  worden,  ein  in  der  Sprachgeschichte  sehr 
gewöhnliches  Ereignifs. 

Das  Tahitische  setzt,  weil  ihm  das  /  fehlt,  varu  als  Ausdruck  der 
Zahl  achty  und  das  Neuseel.^. welches. jr  gehie.zu  d  steigert;, .zeigt  wddu.  Die 
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Btigisförin  aruv'aj  welche  von  dtoender  Scli'^ester- Dialekte  sich  am  Weite* 
sten  absondert,  scheint  mir  so  zu  fassen,  dafs  man  in  ruva  eine  SchwächuDg 
Ton  duva  erkenne^  welches  in  diesem  Dialekte  zwei  bedeutet,  so  dafs  also 
die  Wurzel,  des  Nehmens  yöUig  yerschwunden  wäre;  und  dies  dürfte  ni<:ht 
befremden,  denn  wenn  in  dem  SpracJ^igeföhle  die  Etymologie  einte  Wortes 
verloren  gegangen  ist,  so  kann  auch  ein  wesentlicher  Theil  desselben  unter- 
gehen, ohne  dafs  dadurch  die  Bedeutung  des  Ganzen  gefährdet  wird.  (21) 
Das  a  von  arui^a  halte  ich  für  den  Überrest  einer  Reduplication^-Sylbe^ 
also  €iruva  für  rariwoj  wie  wir  vorhin  im  Tagal«  alai^a  zwei  neben  daka^a^ 
aus  dadava^  gefundien  haben»  — ^  Die  tagalische  Bezeichnung  der  Zahl  8  ist 
valo  (s.  Anm«  9).         .  ^ 

NEUN. 

Die  Zahl  neun  lautet  im  Malaiischen  sambUany  welches  schon  Cra  w- 
furd  (Archip.  1.207)  im  Sinne  von  eins  weggenommen*  au%efa{st;*hat. 
Er  erkennt  also  darin  das  mal.  amhel  nehmen,  ,, und. dies  scheint  ganz  rich^ 
tig  (sagt  W.  V.  Humboldt  11.261),  da  das  Suffixum  an,  welches  aus  dem 
Verbum  ein  Nomen  macht,  das  kurze  e  des  Verbum  in  ein  langes  f  verwan- 
delt". Bei  diesem  Zahlworte  haben  aber  die  übrigen  Dialekte,  die  schon 
bei  dem  Ausdrucke  -der  8  •  sich  gegen  ^das  Malajische  umd  das  von  ihm.  Ueüt^ 
lieh  erhaltene  Verbum  des  Nehmens  scheinbar  auflehnten,  noch  erfolgrei- 
cher sich  bemüht,  ihre  Verwandtschaft  mit  dem. sich  klar  aussprechenden 
Malayischen  zu  verbergen.  Die  Form  iwa^  iiHij  worin  das  NeuseeL,  Tahit. 
mid  Hawaiische  mit  einander  -übereinstimmen,  scheint  beim  ersten  Anblick 
unvereinbarlich  mit  dem  mal;  ^ami&m; :  i  Das  toxkgisohe  •  Aitvi  kommt 'ihm 
aber  schon  um  einen  Schritt  näher,  wenn  man  sein  A,  wie  in  vielen  anderen 
Wörtern,  als  Entartung  eines  s  auffafst.)  Dieses  8  aber  hat  das  Madagassi- 
sche, obwohl  es  ebenfalls  nicht  selten  h  für  s  'setzt,  in  seinem  Ausdrucke! 
der  Zahl  9  gerettet,  und  seinem  swl  kommt  das  tongische  hwa.  sehr  nahe* 
In  ^to'aber  glaube  ich  die  beiden  ^ersten  Sylben  von  aamhüan'eA,ermtn'txi 
dürfen,  mit  Schiebung  des  a-  zu  1,  wie  in  ümiy  dimi  0  gegen  Zma, :  und  mit 
Herausstofsung  des:  Nasals,  was  wohl  kaum  einer  Entschuldigung  bedarf. 
Was  das  Verhältnifs  des  v  zu  b  anbelangt,  so  berücksichtige  man  ^e  For-^ 
men  nUriHdi  und  uäi  kaufen,  gegenüber  dem  maL  Mi*  Man  vergleiche 
auch  ampj-päna.Kau£maan  mitder  skrüWurzel  qiq^  p^n  (wovon  v^-phna 
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ycrkanf  und  äpäna  MarM),;  und  mit  sff^]3|^  hmf.ig\  ^rf^fgL^^^'S"'  ^^^^h 
rn^tia,  welches  IiöoIist.livtahrscheinHch.ejae  Eirweieküiig.  yompatii^'.ist,  .und 
durch  die  Erweichung' des  p  ^u  6  oder^cjem  \RX..veh'do^'V£n^eq,venusse\iv 
nahe  kommt.  •  Oasa  derSüdseeformeii  hii^ä^  ii^a  möchte. ich  lieber  mit  dem 
Vocalder  3teiiiSjlbe  von  :MI7ii&/&i7i  identificireU).  als  hüt  dem  /  der  2ten^ 
denn  der  Ablaut yon  i  zu. a^^  als  von. dem  leichteren  aum  schwereren  Yocaly. 
ist T eben  so  ungewöhnlich  als  tler  umgekehrte  Ton  a  zu  i  gewöhnlich  ist.;'  Die 
Verstümmelung  you  iilan  zu  ^a^wü^rd^  also  im  Weseintlichen  dem  Verhältr* 
liisse  des^  neuseel.  tu  viooi  mortu  wi r-  («Er ie  i)'  iui&  tobgischen  tolu  Ton  gimau-^ 
tolu  gleichen;  und  dasl^Verhätnifs  d^s  tdngischien ^iVa  zum  madi  sii^  würde 
demnach  nicht' ISO, :s(ü  fassen iseinifidafs  der  Endvocal : der! ^beiden  Sprachen 
auf  teilte  und  dieselbe-  Sylbe  der  >Urfoini.  sich  sl&tze; :  es  sei  denv^  idafs  (wo'«' 
für  freilich  niemand  bürgen  kanü^  da&iek  gc^che'^en  \sei  «oder,  nicht)  das  ma^t 
dajg«  sipi  einen  '^ähnliched t Sprung (Tomij&  des  'Htm  tum  ^a  der  EmUylbb  gel^ 
machte  idas  a  der  Endsilbe  aber^-^wiedto^dbr  AnfaBgasylbe,  zuiiilgeschwäcSit^ 
hätte;     '  '    fsr»    ,*1-  i/',.    tl-     .  .'i    «''     '»to.r    ,•••.<••'  .»;:..!    .»  • -v*       ••. •  •' 

»  *> 'X^s  jovan.  sana  hat  den  ip^aml  y^nsdmbäan  in  gutturialer  Gestalt  he< 
wahrt ^( ist: aber liv^obr  da;  'mit  Uberspdngung  des f Mittelpunkts,!  zum  a  der 
Söhlüfs^b^  torge^nss^e]v;f'*7Der  Buglip-iFbvm  wsm  wird  iinan(  es^  T^traueu 
därfbbV'dai^'ihre  Eodsylbeiriai  daalknah  Tot» ^tmi  sambiUnp ^darüelle]  in  se 
aber  erkbnne  loh  da^MaL*  jiam,  üddindedi  VorscUag^ä  eineTcrstümmelte 
Reduplicationssylbe,  alsb  a^i^  für  i^oa^ir 'aus  Wa^ir/i,  wie  bei  dir  Zahl  8, 
akti^a  fnv'laluvai  :  Das^t^«  siyam  scheint^ den  Halbvokal  ides^mali^lan  mft 
einem  anderentvertafischtzuiNibeit/M  utfagekehYÜnk'!Verfaaltni6  desr  pnlkri^ 
^^^^°  ^Qt^  la^i  B^a'b  tatk  skrJ^ij^  *)raid^fi.  >Man> »sieht  also,  wetin  die 
hier  behauptelte  iEinstimfAigbeit  der  malayisch-pölynesischen  Sprachen  in 
der  Bezeichnung  der  £ahl  9  gegründet  ist^  weicht  ^Mannigfaltigk^t  von  For- 
men ^U8  Einer  Urfdn»^  hervorgehen  kann,^  und  ziAriir  Mofe  dtirch  Versehe- 
deiÄrtigkeit  der  VerstüK^^lung'Xind  durch  Vertatm^ 
mit  verwandten.  •'--    :''•.»  ':•  *"       'V»    'l     r  r   .'  ''   i..A'*\.i.n\   •  ,  '.- 


Vi 


>  In  der  Benennung  ^riZahl  «eb^ji  durch  ^elöh^'d^lD^cimatsytstetti 
seiiviZii^li«rr49l«ht-hcit^iii^idi^  ZaU-^^hsCtiimliiivg^WU  ^«^wöl^eii^ist^ '^laübb 
ich  eine  Verwandtschaft  mit  dem  skr.  vr^  purna  voll  zu  erkbmiMik''  Siö. 
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lautet  im  Malajischen  sa-püluh^  d.h.  ein  zehn,  wie  dua  püluh  zwanzig 
(zwei  zehn),  tiga-puluh  dreifsig  (drei  zehn),  etc.;  im  Ja^an.  sa-piduhy 
im  Bugis  8Ö-pulOy  im  Mad.  pulu^  polu^  ßd^i  fidjo\  ^>^  '^^g*  poh^  pouci;  im 
Tong.  ono-füluy  ülu\  {22)  im  Tahit.  buru\  im  Neüseel.  üduy  mit  Steigerung 
des  r  zu  d,  und  mit  Verlust  des  Anfangs- Consonanten.  Voll  heifst  im  MaL 
punnuh^  im  Krama  des  Javan.  (s.  Anrii.  12)  penuh\  im  Bug.  pdno\  im  Tag. 
pono',  im  Mad.  fenu.  Im  Neuseel.  heifst  purana  Haufe,  und  dies  stimoit 
fast  so  genau  wie  möglich  zumiskr.  xr^ pürna  toH,  denn  die  Einschiebung 
eines  Vocals  zwischen  die  beiden  Liquidae  war  nothwendig,  wenn  nicht 
einer  derselben'  weichen  sollte.  Die  Verwandlung  eines  gewöhnlichen  n  in 
das  gutturale  ist  aber  im.  diesen  Idiomen  erstaunlich  häufig,  imd  kann  in  dem 
TOrliegenden  Worte  am  wenigsten  befremden.«  Im  Tongischea. heifst  yZ/Za 
geschwollen,  "dnA  fuüj  fua  (welchem,  letzteren  ein  Consonant  zwischen 
den  biBid^nToc^en  entwichen >«k  sein*  scheint)  älL  (izi)'.  Da  das  skr.  apf 
pürna  auch  in  Verbindung  mitider  Präpos.. ^am  mit  vorkommt,  udd  ^muf 
sampürna  angefüllt,  yoll,  nach  Wils.  auch  ,,whole,  entire,  fiui*: 
shed"  bedeutet,  so  dürfte  wohl  auch  das  javan.  sampun,  hierher  gehören, 
welches  nach  Gerike.ver.g>an gen,  gewesen,  bereits  bedeutet,  iihdinacb 
W.  Y.  Humboldt  mit  ^om/H/Ri»' endigen  zusammenhangt  (Tgt  IL*  158;  159)/ 
In  der  That  :eine  grofse  Wortfamilie,  die  sich  um  das  skr.  pärnalals  ihren 
Stammvater  herumdreht;  und  da  es  nichts  Ungewöhnliches  ist,  dafis  Eine 
Form  in  derselben  Sprache  in  verschiedene  sieht  spaltet,  und  dann  verschie- 
dene Bedeutungen  durch  die  verschiedenen  Formen  vertreten'  werdfen,  do 
suchen  wir  in  den  Ausdrücke^',  •  die  herutenoch  voll  oder  etwas^Afanlicfaes 
bedeuten,  eine  Bestätigung  der  Ansicht.,  da£s  auch  die  Benennungen  der 
Zehnzahl  von  dem  Be^iffe  dar  Vollheit,  Abgeschlossenheit  ausgeganged 
seien.  -  In  den  möisben  inalayisch-poljneaischen  Dialekten  ist  das  Ursprung* 
liche^  mehreren  gäinz  fehlende  r  in  dem  in  Rede  stehenden  Worte  mit  /  ver- 
tauscht, ifirie  imWU'plimtSf  grieoh»  nfJög,  ^othpAßiUsy  welches  letzteiitdeok 
madagassisch -tongischenyii/a  der  Zehnzahl  sehr  nahe  kommt,  und  dessea 
Stamm  FULLA^  wie  mir  scheint,  durch  Assimilation  aus  fulna  (vgl.  das 
litthauische  püna-s)  hervorgegangen  ist,  wie  auch  das  doppelte  n  des  mal. 
pummh  voll  [höchst  wabrscheinli(:;b  auf .  Assimilation  beruht,  indem  hier 
der  erste- XiiEaaaoniint  4ach:dw)^iiw:nteiLaic^  geki<^htet.  hAt^;W»e.iiiijprikrit« 
pü^^ß^  (i4)       .1,1^  »  ;      .■     .   '  i  -r-'.   * 
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Das  Neuseel.  hat  noch  einen  Ausdruck  für  die  Zahl  zehn,  nämlich 
kau^  worin  man,  wenn  zehn  die  ursprüngliche  Bedeutung  ist,  und  kau  nicht 
ursprünglich  Menge  oder  etwas  Ahnliches  bedeutet,  und  yielleicht  mit  dem 
früher  erwähnten  mal.-javan.  kavan  He  er  de  zusammenhangt,  die  letzte 
Sylbe  des  skr.  ^^  dasa  (dakä)  und  griech.  &W  erkennen  könnte,  mit  au 
für  a,  wie  z.B.  in  pdkau  Flügel  =  q^ pakda.  Dieses  kau  verbindet  sich 
mit  dem  singularen  Artikel  /e,  während  uJa  den  pluralen  Artikel  na  an- 
nimmt, also  ka  na  üdu  oder  ka  te  kau^  zehn.  In  den.addirenden  Verbin- 
dungen scheint  kau^  und  in  den  multiplicirenden  zk/i/  ungebräuchlich,  daher 
z.B.  ka  na  üdu  ma  tdhi  eilf  (zehn  mit  eins),  .ka  düa  te  kau  zwanzig; 
der  zehnte  heifst  sowohl  ko  te  na  ,üdu  als  ko  te  kau;  der  zwanzigste,  ,drei- 
fsigste  etc.  aber  blos  ko  te  düa  te  kaUy  ko  te  tödu  te  kau. ,  ^  Der  Umstand^ 
dals  im  Tongischen  kau  uRch  Mariner,  viele  bedeutet,  und  als  Plui:alzei*: 
eben,  wenn  von  lebenden  Geschöpfen  die  Rede  ist,  gebraucht  wird, :  steht 
der  Annahme,  dafs  es  ursprünglich  zehn  -bed^ut^^  nicht  im  Wege,  denq 
auch  die  Zahl  drei  wird  als  Pluralzeichen  gebraucht,  und  zwar  als  Suffix 
bei  den  persönlichen  Pronominen.  Gewifs  aber  ist  es,  dafs  die  Urbedeu- 
tung, wenn  diese  wirklich  zehn  ist,  im  Tongischen  ganz  verloren  gegangen^ 
und  dafs  A:ai^  in  Verbindung  mit /e,  welches  imiN^useel«  und  Tahit.  der  be^ 
stimmte  Artikel  ist,  in  gewissen  Fällen  zwanzig:  bedeutet  (s.  Bu  sc  hm.  bei 
W.v. H.  111.599).  Um  so  standhafter  hat: dagegen  kau  im  Neuseel.  die 
Bedeutung  zehn  behauptet,  wo  ich  es  auch  mit  Schwächung  zu  ku  in  dem 
Ausdrucke  kumi  zehn  Faden  zu  erkennen  glaube,  woraus  Buschmann^ 
wie  mir  scheint  sehr  richtig,  den  tahitischen  Ausdruck  der  Zahl  10,  nämlich 
umif  durch  Abstreifung  des  /:  erklärt  hat  (1.  c.  S.  762).  Im  Tahitischen 
kommt  umi  als  ein  Längemafs,  welches  10  Rea  beträgt,  vor  (1  Rea  =  6  Fufs). 
Vielleicht  hangt  der  letzte  Theil  von  ku-miy  thmi  mit  der  Sanskrit -Wurzel 
T^m^  messen,  goth.  mit-an^  zusammen;  auf  welche  W^urzel  man  auch  die 
neuseel.  Partikel  mej  wo  sie  Ähnlichkeit  ausdrückt,  zurückfuhren  könnte^ 
da  auch  im  Skr.  von  ^  md  messen,  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Prä- 
positionen, Wörter  abstammen,  welche  ähnlich,  Ähnlichkeit  ausdrücken, 
wie  ^(iLi4^  sam-mita^  grr  sa-ma  (=  oyLog)  ähnlich,  \^i\i\\  upa^mäy  ^q- 
f^frT  upa-mitiy  ^fujfrl  sam-miti  Ähnlichkeit.  (25) 

Auf  die  javan.  Form  sa-dhasa  zehn  (wörtlich  ein  zehn)  des  Basa* 
Krama  will  ich  kein  grofses  Gewicht  legen,  da  die  Ähnlichkeit  mit  dem  skr* 
Philos.'histor.  Kl.  1840.  C  c 
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3^  dasa  zu  grofs  ist,  als  daüs  man  nicht  Verdacht  schöpfen  konnte,  da(s 
dieses  dhasa  eine  spätere  Einführung  sei.  Dieser  Verdacht  kann  aber  nicht 
die  Sylbe  las  treffen,  die  in  dem  Gemein -Javanischen  die  Zahl  zehn  in  al-> 
len  addirenden  Compositen  ausdrückt.  Ich  setze  sie  sämmtlich  her:  sor^e- 
las  i\.y  ro-las  12,  ielu-las  13,  pat-be-las  14,  lima-las  15,  nem-be-las  16, 
püU'las  17,  volurlas  18,  sana-las  19.  Die  Form  ro-Uis  zeigt  eine  auffal- 
lende  Übereinstimmung  mit  dem  maldivischen  ro-los*  Diese  Begegnung  ist 
um  so  merkwürdiger,  als  das  Maldivische,  wie  ich  aus  einer  vor  kurzem  er- 
schienenen Wortsammlung  und  Sprachprobe  des  Lieut  Christopher  (Jour- 
nal of  the  R.  As.  Society,  May  1840)  glaube  folgern  zu  können,  ohne  zu 
der  malayischen  Sprachklasse  zu  gehören,  doch  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nifs  zum  Sanskrit  steht  wie  jene;  d.  h.  es  hat  den  alten  grammatischen  Bau 
zerfallen  lassen,  imd  sich  gleichsam  aus  den  Trümmern  des  Sanskrit -Pala- 
stes eine  chinesische  Hütte  errichtet,  in  welcher  der  Zusammenhang  mit  der 
indischen  Muttersprache  vorzüglich  aus  den  Pronominen  und  Zahlwörtern 
zu  erkennen  ist,  die  sich,  soweit  sie  in  gedachter  Wortsammlung  und  Sprach- 
probe vorliegen,  sämmtlich  auf  das  Sanskrit  zurückfuhren  lassen,  (26)  und 
aufserdem  auch  eine  verhältnifsmäfsig  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Wör- 
tern des  übrigen  Sprachschatzes,  an  welchem  aber  auch  ein  späterer  Einflufii 
anderer  Idiome,  namentlich  des  Arabischen,  zu  erkennen  ist. 

Im  einfachen  Zustande  lautet  die  Zahl  zehn  im  Maldiv.  düia,  welches 
dem  skr.  <|^  dasa  ziemlich  nahe  steht,  und  hinsichtlich  des  h,  statt  des 
skr*  Zischlauts,  dem  hindostanischen  deh  gleicht.  Aber  auch  dieses  hin- 
dostanische  deh  schwächt  bei  Belastung  mit  einem  vorangehenden  Zahlworte 
sein  d  zu  einer  Liquida,  und  zwar  meistens  zu  r,  namentlich  in  bä-reh  12, 
aber  auch  einmal  zu  /,  nämlich  in  sd-leh  16.  In  beiden  Stücken  stimmt  ihm 
das  Bengalische  bei,  wo  z.B.  bd-ro  12  und  sö-lo  16  bedeutet.  Diesem 
hindostanischen  reh^  leh  und  dem  bengal.  ro^  lo  entspricht  also  das  litthaui- 
sche  lika  aller  addirenden  Gomposita,  und  unser  Ifj  goth.  lif  von  eJ-(^ 
zwÖ-lf^  goth.  ainrUfj  tva-Ufj  welches  hinsichtlich  seines  Labials  gegenüber 
dem  litth.  und  ursprünglichen  Guttural,  dem  Verhältnisse  von  ßdpör  4, 
jimf  5  zum  litth.  keturiy  penki  gleicht  (Vergl.  Gramm.  §.319  Anm.). 

Um  aber  wieder  zum  Javanischen  zurückzukehren,  so  erhellt  aus  den 
vorhin  angegebenen  Zahlwörtern,  dafii  nicht  alle  Einer  die  Zahl  10  (/o^) 
unmittelbar  mit  sich  verbinden,  sondern  zum  Theil  die  Sylbe  be  dazwischen 
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setzen.  Dieses  thun  nämlich  diejenigen  Grundzahlen,  welche  mit  einem 
Gonsonanten  endigen,  also  pat-be-las  14,  nem-be-las  16,  gegen  ro-las  12, 
telu-las  13  etc.  Mit  diesem  be  hangt,  wie  ich  nicht  zweifle,  auch  die  Sylbe 
ve  Ton  sa-i^e-las  1 1  zusammen,  wenn  gleich  man  auch  daran  denken  könnte, 
dieses  ve  mit  der  Sylbe  vi  von  sai^ig'i  eins  (wörtlich  ein  Saamenkorn, 
8.  S.177)  zu  identificiren.  Ich  gebe  aber  der  ersten  Auflassung  den  Vor- 
zug, weil  im  Krama  die  Sylbe  ve  für  be  auch  hinter  einer  Liquida  vorkommt, 
nämlich  in  gaiisal-ve-las  15,  denn  gansal  (27)  vertritt  im  Krama  die  Stelle 
von  Uma  des  Gemein- Javanischen  und  der  verwandten  Dialekte.  Man  he^ 
achte  auch,  dafs  im  Malayischen  die  Sylbe  be^  mit  Unterdrückung  ihres  Vo* 
cals,  in  allen  addirenden  Gompositen,  der  Einer  mag  vocalisch  oder  conso- 
nantisch  endigen,  vorkommt;  also  nicht  nur  ampat-b-kis  14,  anam-b-las  16^ 
sondern  auch  sa-b-las  11,  dua-b-las  12,  liga-b-las  13  etc.  Man  wird  hier- 
aus den  Schlufs  ziehen  dürfen,  dafs  auch  im  Javanischen  ursprünglich  die 
Zwischensylbe  be  oder  ve  bei  allen  addirenden  Compo^ten  gestanden  habe, 
hinter  Gonsonanten  in  der  wahrscheinlich  echteren  Gestalt  öe^  und  hinter 
Vocalen  mit  Erweichung  des  b  zn  v. 

Aus  dem  Javanischen  und  Malayischen  selber  läfst  sich  dieses  be  nicht 
erklären.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  Präposition,  die  aus  dem  einfachen 
Ciebrauch  entwichen  ist.  Dann  würden  Formen  wie  ptU-be^las  14  zu  deai 
lettischen  Zusammensetzungen  wie /^cÄe^*/ia^i;i]M^  wörtlich  vier  zu  zehn, 
trihs'pa-zmä  drei  zu  zehn  stimmen,  welche  sich  zum  litth.  try^lika  13^ 
keturo-lika  14  ungefähr  so  verhalten,  vne  die  grieoh.  unechten  Compos.  wie 
r^^Katöifca,  rtra'a^^Kalhna  zum  lat.  und  sanskritischen,  die  Verbihdiing!  blos 
durch  die  Nebeneinanderstellung  ausdrückenden  tredecim^  qiuUuordecinij 
^7\\\lHr{^  trayödäsanj  xif\\!U9\^caturdadan. .  Die  lettische  Präposition 
pa  stützt  sich  auf  die  skr.  377  ^pa  an,  zu,  und  hieran  liefse  sich  auch  das 
javan.  be  anreihen,  mit  Erweichung  der  Tenuis  zur  Media.  Man  berucL» 
sichtige  die  persische  Präp.  bä  zu^  die  als  Präfix  in  der  Form  bcy  dem  in 
Rede  stehenden  javan.  be  völlig  gleichlautend  erscheint,,  und  höchstwahr- 
scheinlich in  ihrem  Ursprung  ebenfalls  mit  dem  skr.  upa  zusammentrifft« 
Im  Tongischen  heifst  be  und,  welches,  wenn  damit  die  in  Rede  stehende 
tagalische  Einschiebungspartikel  be  identisch;  wäre,  die  2iahlwörter  wie.  pat^ 
be-las  14  dem  System  des  griech.  rta'O'a^BgxalisKa  noch  näher  rücken  würden 
Es  könnte  aber  auch  dieses  tongische  be  urqprünglich.m  Jiedeut^  habeii^>ida 
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diese  Bedeutung  leicht  zu  der  Ton  und  hinleitet,  und  somit  liefse  sich  auch 
dieses  tongische  be  gleich  der  gedachten  pers«  Präposition  zum  skr.  ^q-  upa 
zurückführen« 

Sollte  aber  das  javan.  he  mehr  als  einen  blofsen  Vocal  vor  dem  La- 
bial verloren  haben,  so  liefse  es  sich  mit  dem  tagal.  lahin  yermitteln,  wel- 
ches  soviel  als  über  oder  mehr  bedeutet,  da  es  offenbar  mit  labi  Über- 
flufs,  übertreffen  zusammenhangt*  Dieses  labin  wird  im  Tagalischen 
den  Einern  vorgesetzt,  um  auszudrücken,  dafs  die  folgende  Zahl  als  Über- 
«chufs  über  10,  welches  zu  suppliren  ist,  und  höchst  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich auch  formell  ausgedrückt  war,  zu  betrachten  sei,  also  lahin  isa 
11  (Überschufs  eins),  labin  dalava  12,  labin  tatlo  13.  Demnach  würde 
das  javan«  7idm-&^-/a^  wörtlich  ,, sechs  Überschufs  zehn"  bedeuten«  Wie 
-dem  aber  auch  sei,  so  wird  man  doch  in  dem  mit  dem  maldiv.  los^  bengal« 
lo  und  hindost,  leh  übereinstimmenden  las  die  Zahl  zehn  erkennen  müssen. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls,  dafs  das  tagalische  lahin 
von  labi  Uberflufs,  welches,  den  Einern  vorgesetzt,  die  Wirkung  der  Zahl 
zehn  hervorbringt,  dem  goth.  lif  (Thema  libi)  von  ain-lif  11,  tva-lif  12 
(Dat.  tva-Ubi-mj  Gen.  t^a-UK-i)  sehr  nahe  kommt;  und  die  Begegnung  wird 
noch  merkwürdiger  durch  den  Umstand,  dafs,  wenn  man  nicht  mit  mir  in 
diesem  lif  und  dem  litth.  Uka  die  Verwandten  xles  hlndostan.  reh  und  leh 
und  des  bengal.  ro^  lo  erkennen,  sondern  fortfahren  will,  das  /  von  lif^  Uka 
für  ursprünglich  zu  halten,  während  es  mir  als  Schwächung  von  d  gilt:  man 
auch  im  Goth.  zu  einem  Verbum  geführt  wird,  dessen  Bedeutung  zu  dem 
tagal.  labi  stimmt,  welches  von  Dom.  de  los  Santos  durch  ,,sobra,  so- 
lirar"  erklärt  wird.  Das  goth.  lif-nan  heilst  nämlich  in  Verbindung  mit  der 
Fräp.  afy  übrig  bleiben,,  und  es  hangt  damit  das  plurale  Substantiv  laihös 
die  Überbleibsel  (sobras)  zusammen,  welches  dem  tagal.  labi  ,,sobra" 
nodbi  näher  komnit.  Diejenigen,  welche  fortfahren  wollen,  unser  ei-lf  und 
zwö-lf  im"  Sinne  von  eins  darüber,  zwei  darüber,  aufzufassen  (Vei^l. 
Gramm.  §.318.  S.452),  werden- also  an  dem  Tagalischen  einen  Bundesge- 
nossen finden  und  ihre  Ansicht  auch  dadurch  unterstützen  können,  dafs  die 
-sämmdichen  malayisch-^polynesischen  Idiome  in  den  auf  ein  Subtractionssy- 
stem  sieb  gründenden  Bezeichnungen  der  Zahleh  8  und  9  die  für  den  Begriff 
40*  wesentliche  Zehnzahl  verschweigen,  weiln  sie  dies,  wie  ich  glaube,  auch 
^on  jeher  geithanJuiben«^  Idb.  miufa  aber,  zur  Schwächung  oder  Auf  he- 


der  malctyisch  -polynesischen  Sprachen  mit  den  indisch  -  europäischen.    205 

bung  dieses  scheinbar  zwischen  dem  Germanischen  und  Litthauischen  einer- 
seits und  den  malajisch-polynesischen  Sprachen  andererseits  bestehenden 
Bündnisses,  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  alle  indisch  -  europäische  oder 
mit  dem  Sanskrit  in  einem  schwesterlichen  Verhältnisse  stehende  Sprachen, 
so  wie  in  ihrer  ganzen  Grammatik,  so  auch  in  der  Bezeichnung  einzelner 
Begriffe  vollkommener,  bestimmter  und  klarer  sind,  als  diejenigen  des  süd- 
lichen Oceans,  und  dafs  man  daher  nicht  ohne  Noth  dem  Germanischen  und 
Litthauischen  den  Vorwurf  machen  darf,  in  Wörtern,  welche  dem  Begriffe 
nach  die  Zahl  zehn  enthalten,  dieses  wichtige  Element  der  Composition 
übergangen  zu  haben,  da  es  sich  doch  nur  um  eine  in  der  Sprachgeschichte 
so  überaus  häufig  eingetretene  Lautyerwechslung  handelt,  durch  deren  An- 
nahme wir  bei  den  betreffenden  Zahl -Ausdrücken  von  dem  Verb  um  des 
Ubrigbleibens  abgeführt  und  zur  Zahl  zehn  hingewiesen  werden,  in  einer 
Form,  die  wir  bei  denselben  Zahlwörtern  auch  im  Präkrit,  Bengalischen, 
Hindostanischen  wahrgenommen  haben,  und  wahrscheinlich  noch  in  man- 
chen anderen  neu -indischen  Sprachen,  die  wir  noch  nicht  näher  untersucht 
haben,  wahrnehmen  werden. 

Die  Südseesprachen  sind  in  ihren  Bezeichnungen  der  Zahlen  11,  12 
etc.  deutlicher  als  das  Javanische  und  Malayische,  und  genauer  als  das  Ta- 
galische.  Sie  setzen  nämlich  den  gewöhnlichen  Ausdruck  der  Zahl  zehn, 
und  verbinden  diesen  durch  eine  mit  oder  und  bezeichnende  Partikel  (ma) 
mit  der  kleineren  Zahl;  z.B.  12  heifst  im  Tongischen  ono-fülu  ma  üa  zehn 
mit  zwei,  im  Neuseel.  ka  na  üdu  ma  düa^  im  Haw.  unU-kuma-ma-lua. 
Letzteres  bedeutet  wörtlich  ,, Zehnzahl  mit  zwei",  denn  kuma  heilst 
Anzahl. 

Bei  den  multiplicirenden  Zahlen  werden  in  den  westlichen  vne  in  den 
östlichen  Dialekten  der  Zahl  10  die  Einer  vorangestellt;  z.B.  dreifsig  heifst 
im  Mal.  tiga  puluhj  d.h.  drei  zehn,  im  Javan.  telun-puluhy  im  Tagal.  tatlonr 
pouo,  im  Mad.  telu  polu  (28),  im  Tong.  tulu  ono  fülu^  im  Neuseel.  ka  todu 
te  kau  (s.  S.201),  im  Tahit.  etoru  ahuru.  Das  Hawaiische  folgt  in  der  Bil- 
dung der  Zehner  von  30  an  einem  ihm  allein  eigenthümlichen  System  (s. 
Anm.  22),  und  bezeichnet  auch  die  Zahl  20  auf  eine  eigenthümliche,  räth- 
selhafte  Weise,  nämlich  durch  iwakahia^  worin  man  wohl  leicht  die  Zahl 
2,  lua^  erkennt,  allein  das  vorangehende  iwaka  übernehme  ich  nicht  zu  deu- 
ten. {2S) 
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HUNDERT. 

Was  die  Benennung  der  Zahl  hundert  anbelangt,  so  habe  ich  schon 
anderwärts  bemerkt,  dafs  der  Ausdruck  für  diese  Zahl  im  indisch -europäi- 
schen Sprachstamme  wahrscheinlich  eine  Ableitung  der  Zahl  zehn  sei,  und 
dafs  die  erste  Sylbe  der  Grundzahl  yerloren  gegangen  sei,  wie  dies  auch  in 
den  multiplicirenden  Zusammensetzungen  der  Fall  ist,  wo  z.  B.  im  Sanskrit 
^[Sj^^trin-sat  30,  meiner  Meinung  nach,  aus  trin^daiat  verstümmelt  ist 
(Vergleich.  Gramm.  §.320).  Gibt  man  mir  aber  zu,  dafs  sj^iata  hun* 
dert  für  das  ata  stehe,  und  ursprünglich  so  gelautet  habe,  so  ist  eine  Ver- 
mittelung  der  sämmtlichen  malajisch-polynesischen  Benennungen  der  Zahl 
hundert  mit  dem  Sanskrit  nicht  unmöglich,  denn  man  braucht  nur  anzu- 
nehmen, dafs  das  ata  f  statt,  wie  im  Sanskrit,  Zend  und  den  europ.  Schwe- 
ster-Sprachen, die  erste  Sjlbe  einzubüfsen,  in  den  malajisch  -  polynesischen 
Idiomen  die  mittlere  verloren  habe,  und  dafs  also  die  Absonderung  dieses 
Volksstammes  vom  Mutterlande  in  einer  Zeit  eingetreten  sei,  wo  die  Stamm- 
sprache in  ihrem  Ausdruck  der  Zahl  hundert  noch  nicht  die  eben  bezeich- 
nete Verstümmelung  erfahren  hatte.  Es  würde  die  Sjlbe  rd^  ra  der  malay- 
ischen  und  Bugis-Form  sa-rätuSj  si-raiu  (eigentlich  ein  hundert,  wie  das 
gr.  i-Kariv)  auf  das  skr.  da  von  (da)sata  sich  stützen,  mit  der  gar  nicht  be- 
fremdenden Schwächung  des  d  zu  r.  Das  tagal.  daan,  daan^  dem  ebenfalls 
die  Zahl  eins  (san)  vorgesetzt  wird,  hätte  den  primitiven  Laut  bewahrt  oder 
ihn  durch  Steigerung  des  r  zu  d  wieder  hergestellt,  und  dafür  das  mittlere  t 
verloren.  Die  madagassische  Form  satu,  zatu(so)  stimmt  dem  äufseren  An- 
sehen nach  vortrefflich  zum  skr.  3^  sata.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  ihr 
Zischlaut  auf  das  skr.  s*  sich  stütze,  sondern  halte  satu  für  eine  Verstümme- 
lung von  saratUy  wodurch  es  seinen  nächsten  Stammschwestem  näher  ge- 
führt, und  ebenfalls  als  eigentlich  einhundert  bedeutend  dargestellt  wird. 
Die  neuseel.  und  tahitische  Form  ist  rau\  im  Haw.  hat  das  entsprechende 
lau  die  Bedeutung  400  angenommen,  und  für  100  ist  aus  dem  Englischen  die 
Form  haneri  entlehnt,  mit  Verdrängung  des  mittleren  und  schlielsendea  d 
von  hundred  und  Einfügung  eines  nöthigen  Hülfsvocals  zwischen  n  und  r. 

Das  tongische  tedu  enthält,  wie  auch  Buschmann  anninmit  (L  c. 
S.  775),  den  Artikel  te^  und  das  übrigbleibende  du  ist  also  die  gröfste  Ver- 
stümmelung von  dem  in  dieser  Sprachldasse  als  Mittelpunkt  anzusehenden 
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ratu\  und  wenn  man  annimmt,  dafs  dieses  auf  ein  skr.  daiata  sich  stütze, 
80  hat  man  in  diesem  du  ein  schönes  Beispiel,  wie  ein  Wort,  wenn  man 
nicht  die  Stufenleiter  successiyer  Entartungen  mittelst  der  Schwester -Idiome 
übersehen  kann,  bis  ins  Unkenntliche  entartet  erscheinen  kann«  Wenn  der 
Zahl  hundert  im  Tongischen  kleinere  Zahlen  vorangehen,  so  wird  neäu  (ai) 
für  teäu  gesetzt;  z.B.  üa  nedu  200,  tolu  neäu  300.  Die  Sylbe  ne  die- 
ser Formen  halte  ich  mit  Buschmann  für  identisch  mit  dem  pluralen  Arti- 
kel der  übrigen  Südsee -Dialekte  (tahit.-haw.  na,  neuseel.  tui),  also  wie  im 
Neuseel.  te  manu  der  Vogel  zu  na  mdnu  die  Vögel  sich  yerhält,  so  im 
Tong.  te-du  hundert  zu  üa  neau  200.  Ich  begreife  aber  nicht,  warum 
Buschmann  im  Tong.  ne  das  e  dunkel  nennt,  und  den  blofsen  Nasal  mit 
dem  erwähnten  /la,  na  identificirt  (bei  W.  t.  Humboldt  III.  765),  da  doch 
nichts  natürlicher  ist,  als  in  dem  tong.  e  das  ältere  oder  echtere  a  der  yer- 
wandten  Dialekte  zu  erkennen,  wie  im  Ionischen  häufig  >)  für  ä  steht  oder 
überhaupt  im  Griech.  t  für  skr.  a,  z.B.  wari^eg  =  (q^^^  p itaras  (aus  pa- 
taraSy  Tgl.  Ju-piter  und  s.  Vergl.  Gramm.  §§.6,234),  rha-a^eg  =  xTföirj^ 
cati^äraSy  irivTe  =  q^  panca. 

Ich  habe  noch  die  jaTanische  Form  der  Zahl  hundert  zu  erwähnen« 
Sie  schliefst  sich  zunächst  an  die  malajische,  hat  aber,  wie  die  tongische 
den  conson.  Anlaut,  yielleicht  die  ganze  erste  Sylbe,  verloren,  und  lautet, 
in  Verbindung  mit  der  Zahl  eins,  saiuSy  was  in  sa-tus  oder  s-aius  zu  zerle- 
gen ist,  und  dem  vorhin  erwähnten  madagass.  saiu  am  nächsten  kommt. 

TAUSEND. 

In  der  Bezeichnung  der  Zahl  tausend  haben  auch  die  europäischen 
Sanskrit- Sprachen  ihren,  in  den  niedrigeren  Zahlen  sich  zeigenden  Einklang 
unter  sich,  und  ihren  Zusammenhang  mit  ihren  asiatischen  Schwestern  auf- 
gegeben; wenigstens  haben  mäle^  %ihioi  und  unser  tausend  nichts  mit  einan- 
der zu  schaffen,  wenn  auch  mit  letzterem  das  litth.  tukstantis  und  slaw. 
TBic^i|iA  tysüsca  aus  verhältnifsmäfsig  späterer  Zeit  verwandt  sein  sollten, 
und  das  griech.  %!)<ioi  sich  mit  dem  skr.  (sa)hasra  vermitteln  liefse,  und 
zwar  so,  dafs  man  den  Verlust  der  Anfangssylbe,  die  ich  darum  in  Paren- 
these gesetzt  habe,  annähme.  Im  Übrigen  ist  keine  sehr  grofse  Verschie- 
denheit, wenigstens  eine  geringere  als  die  zwischen  x/Aioi  und  ^jf^  b^üri  viel, 
welches  letztere  von  Pott  als  möglicher  Verwandter  des  griech.  Zahlwortes 
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bezeichnet  worden  (11.221),  und  womit  wir  oben  das  griech.  \x\j^Mg  vergli- 
chen haben  (S.  189).  Dem  skr.  h  begegnet  im  Griech.  in  der  Regel  %;  die 
Schwächung  des  a  zu  i  und  die  Vertauschung  der  Liquidae  r  und  /  gehören 
zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen.  Was  den  Ausgang  lo  des  Stammes 
XIAIO  anbelangt,  so  mag  man  an  das  Ableitungssuf&x  n  ya  denken,  wo- 
durch im  Skr.  Adjective  von  Substantiven  gebildet  werden,  z.B.  gisg*  mu^ 
Jcya  vorzüglich  von  qi^  muJia  Mund,  Antlitz.  Es  hätte  auf  diese 
Weise  auch  sahasrya  von  dem  Substantiv  sahasra  gebildet  werden  kön- 
nen, und  es  ist  vielleicht  ein  solches  gebildet  worden,  aber  durch  ^|^^ 
sähasra  (fem.  sähasri)  aus  dem  Gebrauche  verdrängt  worden.  E^  stünde 
demnach  ypjLoi  für  %/(rXioi;  und  ich  glaube,  unter  dieser  Gestalt  würde  jeder 
die  Verwandtschaft  mit  sahasra  anerkennen.  Der  dem  Halbvocal  voran- 
gehende Zischlaut  ist  aber  auch  in  dem  zendischen  ^?yjj^v»  hazanra 
(Vergl.  Gr.  §.54)  und  im  pers.  j\^  häzär  verloren  gegangen. 

Was  die  Bezeichnung  der  Zahl  tausend  in  den  malajisch-poljnesi- 
schen  Sprachen  anbelangt,  so  stehen  die  westlichen  Glieder  in  dieser  Bezie- 
hung unter  einander  in  schönem  Einklang.  Die  mal.  Form  ist  ribu^  mit  sa 
eins:  sa-ribu,  woraus  im  Jav.  durch  Ausstofsung  des  r,  sSi^Uj  wobei  jedoch 
das  ^  ursprünglicher  sein  mag,  als  das  mal.  &,  denn  p  findet  sich  auch  im 
madag.  arii^Uj  arrivuy  arrive.  Das  Tagal.,  welches  r  im  Anlaute  nicht  kennt, 
zeigt  Ubo.  Vielleicht  stützen  sich  diese  Ausdrücke  auf  das  skr.  san^a  all, 
dem  das  madag.  arü^u  am  nächsten  käme,  mit  Einfügung  eines  Hülfsvocals 
zwischen  die  verbundenen  Conson.  wie  in  ßtu  7  gegen  (sa)pta.  Das  mal. 
ribu  und  tag.  libo  hätten  die  Anfangssjlbe  verloren,  ebenfalls  wie  bei  der 
Zahl  7;  und  es  wäre  möglich,  daüs  auch  im  mad.  ar&^u  das  a  ein  späterer 
Vorschlag,  oder  Überrest  einer  Reduplicationssjlbe  sei.  Der  Begriff  all 
selber  wird  im  Madag.  durch  abi  ausgedrückt,  welches  sich  ebenfalls  auf 
^f^  sari^a  zurückfuhren  liefse,  also  abi  für  sarbi,  mit  Verdrängung  des  an- 
fangenden s  und  inneren  r,  wie  in  dem  eben  erwähnten  javan.  sei^u  ein 
tausend.  (32) 

Die  Südsee -Sprachen  nehmen  an  diesem  Zahlworte  keinen  Theil, 
sondern  bieten  eine  Form  mano  dar,  die  im  Neuseel.  und  Tahit.  1000,  im 
Haw.  4000,  im  Tong-  10000  bedeutet.  Im  Sanskrit  finde  ich  keinen  Ver- 
gleichungspunkt für  dieses  Zahlwort;  dagegen  dürfte  man  dem  mad.  maru 
,viel  eine  Verwandtschaft  mit  mano  zugestehen,  mit  einer  ähnlichen  Liquida* 
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Vertauschung  wie  im  tongischen  nima  gegenüber  dem  Umay  rima  der  übri- 
gen Dialekte.  Im  umgekehrten  Verhältnisse  stände  das  tongische  gilu  Mil- 
lion  zum  skr.  j\^  g'ana  Menge,  nach  Wilson  auch  ^^a  number  (in 
arithmetie)",  wenm  es  damit  verwandt  wäre.  Die  Verschiedenheit  der 
Vocale  darf,  keinen  Anstofs  geben,  denn  die  Schwächung  von  azxxu  ist  in 
dieser  Sprachklasse,  wenn  man  ihr  Verhältnifs  zum  Sanskrit  berücksichtigt, 
erstaunlich  häufig,  besonders  in  den  Endsjlben;  das  i  aber  ist  als  leichtester 
Vocal  überhaupt  gleichsam  das  Meer,  dem  die  schwereren  Vocale  zuströ- 
men.. Maniberücksiehtige  in.  dem  engen  Räume  der  Grundzahlen  das  Ver^ 
hältnifs  des  goth.  ßdv>6r  4,  ßmf  6j  saihs  6  (euphonisch  für  sihsy  s.  Vergl. 
Gramm.  §.82),  sibun  7,  niun  9,  taihun  (euphon.  für  tihun)  10,  zum  skr« 
catväras,  pancan,  sas\  saptan,  nai^an,  das  an.  Wir  haben  aber 
namentlich  in  sibun  und  nkm  aus  saban^  naan,  genau  dieselbe  Vocal -Entar- 
tung wie  im  tong.  giluy  wenn  es  mit  jpif  g^va  verwandt  ist,  wozu  auch  das 
maldivische  gina  viel  gehört.  Wir  legen  aber  auf  diese' Zahlhöhen,  in  wel- 
chen uns  auch  in  unseren  europäischen  Idiomen  das  Licht  sicherer  Verglei- 
chung  mit  dem  Sanskrit  ausgegangen  ist,  kein  grofses  Gewicht.  Um  so  fe- 
ster aber  stützen  wir  uns  hinsichtlich  unserer  Behauptung  der  innigen  Ver« 
wandtschaft  der  malajisch-poljnesischen  Sprachen  mit  dem  Sanskrit-Stamme 
auf  die  unzweideutigen  Übereinstimmungen  in  niedrigeren  Zahlen^  bis  zur 
Zehngrenze.  Das  subtrahirende  System,  welches  wir  bei  8  und  9  angetrof- 
fen haben,  spricht  wenigstens  nicht  gegen  die  Muttersprache,  eben  so  wenig 
als  die  lateinischen  Ausdrücke  yiie  duode^igintij  undei^iginliy  weil  sie  gar  kei- 
nen Berührungspunkt  mit  dem  griech.  oKTWKCu^Kay  ivvBaKcu&tKa  darbieten,  das 
zwillingsschwesterliche  Verhältnifs  der  beiden  klassischen  Sprachen  im  min- 
desten trüben. 

Man  wird  yielleicht  dem  Beweis,  den  ich  in  vorliegender  Untersu- 
chung auf  die  Zahlausdrücke  stütze,  den  Einwand  entgegenstellen,  dafs  Über- 
einstimmungen in  dieser  Wortklasse  nicht  sehr  yiel  für  die  Urverwandtschaft 
der  betreffenden  Sprachen  beweisen,  dafs  Entlehnungen  in  verhältnifsmälsig 
später  Zeit  eingetreten  sein  könnten.  Auf  die  Sprachen  der  Südsee -Inseln 
würde  freilich  dieser  Einwand,  wenn  man  ihm  überhaupt  irgend  ein  Ge- 
wicht beilegen  wollte,  am  wenigsten  passen.  Seit  Entdeckung  dieser  Ei- 
lande sind  ihnen,  wo  es  Noth  that,  Namen  für  die  höchsten  Zahlen  zuge- 
führt worden,  aber  in  die  geschlossene  Reihe  des  Zehnzahlthums  ist  kein 
Phäos.'histor.  Kl  1840.  D  d 
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Fremdling  eingedrungen.  Schon  die  Begegnung  der  Südseesprachen  mit  den 
raalayischen  im  engeren  Sinne,  im  ganzen  Zahlsjstem,  führt  uns  in  eine  Zeit, 
die  weit  üher  das  erste  Dämmerlicht  der  Geschichte  hinausreicht;  und  wie 
soll  man  sich  die  Begegnung  dieser  mit  dem  Sanskrit  in  dem  Ausdrucke  sol- 
cher Zahlen,  die  keinem  Volke,  selbst  auf  der  niedrigsten  Culturstufe,  feh- 
len können,  anders  als  durch  eine  ursprüngliche  Identität  der  betreffenden 
Völker  erklären  können? 

Das  Vorurtheil,  welches  den  Übereinstimmungen  in  den  Zahlwörtern 
bei  Entscheidung  über  sprachliche  Verwandtschaft  weniger  Gewicht  beilegen 
will  als  der  in  anderen  Wortklassen,  darf  wohl  dem  Umstände  zugeschrie- 
ben werden,  dafs  man  die  schlagendsten  Ähnlichkeiten  zwischen  den  ver- 
schiedenen Sprachzweigen  des  alten  und  neuen  Europa*s  schon  zu  einer  Zeit 
wahrnahm,  wo  man  noch  nicht  durch  Erforschung  des  Sanskrits  die  Zer- 
gliederungs- Methode  gefunden  hatte,  durch  welche  wir  in  allen  diesen  Spra- 
chen eine  gemeinschaftliche,  aus  dem  asiatischen  Stammsitze  mitgebrachte 
Urgrammatik  erkennen.  Unser  sechs  ist  eigentlich  nur  graphisch  verschie- 
den vom  lat.  sex\  unser  dreij  sieben^  acht  und  neun  mu£sten  jedem  beim  er- 
sten Blick  als  verwandt  mit  treSj  r^Wj  Septem^  tirray  octo  und  no^^em  erschei- 
nen; das  russische  dva^  triy  semj^  disatj  mufste  sogleich  an  die  entsprechen- 
den Zahlwörter  der  klassischen  Sprachen  erinnern,  ebenso  pjatj  an  'Kkrrt^ 
wenn  auch  das  russ.  tj  seinem  Ursprünge  nach  nichts  mit  dem  griech.  rs  ge- 
mein hat.  Und  da  neben  den  beim  ersten  Blick  sich  als  verwandt  heraus- 
stellenden Zahlwörtern  auch  solche  vorkommen,  wo  die  Verwandtschaft 
tiefer  liegt  und  imbemerkt  bleiben  kann,  so  konnte  sich  dadurch  leicht  die 
Meinung  festsetzen,  dafs  die  Völker  sich  ihre  Zahlwörter,  wenn  sie  keine 
hatten,  oder  die  besessenen  vergessen  hatten,  von  verschiedenen  Seiten  zu- 
sammengestoppelt haben.  Kann  aber  ein  Volk  eine  Klasse  von  Wörtern, 
die  es  täglich  im  Munde  führt,  jemals  vergessen?  Oder  hat  man  jemals  Völ- 
ker in  einem  so  uncivilisirten  Zustande  getroffen,  wo  sie  gar  nicht,  oder 
etwa  nur  bis  drei  zählen  konnten?  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  wieder 
auf  Alex.  v.  Humboldt's  Bemerkungen  aber  die  Zahlsysteme  amerikani- 
scher Völker,  und  namentlich  auf  seine  Zurückweisung  von  Pauw*s  lächer- 
licher Behauptung ,  dafs  kein  Volk  des  neuen  Festlandes  in  seiner  Sprache 
über  drei  zShlen  könnte  (I.e.  S.232). 
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Beachtet  zu  werden  aber  verdient  es,  dafs  in  den  semitischen  Zahl- 
wörtern sehr  schlagende  Ähnlichkeiten  mit  indisch -europäischen  Sprachen 
erst  jenseits  der  ersten  Fünfreihe,  nämlich  in  den  Zahlen  6  und  7  sich  zei- 
gen, was  man  mit  dem  Umstände  in  Verbindung  setzen  könnte,  dafs  mehrere 
amerik.  Sprachen  nur  bis  5,  einfache  Zahlen  besitzen,  von  6  an  aber  schon 
das  Verfahren  beginnen,  welches  wir  hinter  10  einschlagen.  Dagegen  ge- 
währen die  malajisch-polynesischen  Sprachen  schon  in  den  untersten  Zah- 
len die  zuverläfsigsten  Ähnlichkeiten  mit  dem  Sanskrit.  Wie  sehr  überbietet 
die  Ähnlichkeit  des  malayischen  und  neuseel.  diluy  düa  2  mit  dem  skr.  d^a^ 
oder  die  des  tahitischen  und  tong.  toruj  tolu  3  mit  tra{yas)  diejenige,  die 
man  zwischen  dem  arabisch  •  hebräischen  i-tsn-dräj  sn-ajim  2,  tsaldts-iaij 
idlös  3  und  den  entsprechenden  skr.  2jahlwörtern  finden  könnte?  (33)  Bei 
der  Zahl  vier  ist  völlige  Unmöglichkeit,  das  semit.  Zahlwort  mit  dem  skr. 
zu  vermitteln.  Bei  der  Zahl  fünf  gleicht  das  tahit.  paCj  wenn  auch  in  ver- 
stümmelter Form,  doch  dem  skr.  q^  panca  und  griech.  irivrt  bei  weitem 
mehr,  als  das  arab.  chams^un^  wenn  gleich  die  Vermittlung  dieses  Aus- 
drucks mit  dem  Skr.,  wenn  man  eine  Vertauschung  des  Labials  mit  einem 
Guttural  annimmt,  wie  im  lat.  quinque^  woran  auch  Gesenius  erinnert, 
nicht  unmöglich  ist.  Dafs  aber  die  semitischen  Sprachen  überhaupt,  aus 
vorsemitischer  Zeit,  aus  der  Zeit,  die  über  ihre  erhaltene,  im  grammati- 
schen Baue  vorzüglich  durch  das  Gesetz  der  drei  Radical-Consonanten  sich 
auszeichnende  Gestalt,  hinausreicht,  viele  Verwandtschaflsbeziehungen  zum 
Sanskrit -Stamme  festgehalten  haben,  ist  anerkannt.  Das  Verhältnifs  der  ma- 
lajisch-polynesischen Idiome  zum  Sanskrit  ist  jedoch,  wie  überhaupt,  so 
auch  bei  den  Zahlwörtern  und  Pronominen  unendlich  inniger. 

Ich  lege  bei  Entscheidung  über  sprachliche  Verwandtschaft  auf  die 
Zahlbenennungen,  vorzüglich  der  Einer,  ein  gröfseres  Gewicht  als  auf  die 
Pronomina,  wenn  etwa  zwischen  zwei  Sprachen  oder  Sprachstämmen  eme 
Übereinstimmung  bei  dieser  Wortklasse  nur  in  den  allgemeinsten  Grundris- 
sen sich  zeigt.  Denn  wenn  gleich  auch  die  Pronomina  an  ihrem  Erbgute 
festhalten,  und  die  urverwandten  Sprachen  nach  Jahrtausenden  ihrer  Tren- 
nung noch  in  den  Pronominen  sich  gleichen,  und  in  diese  Wortklasse  keine 
fremde  Eindringlinge  aufnehmen,  so  ist  es  doch  auch  wahr,  dafs  ein  Natur- 
trieb, von'  dem  wir  uns  keinfe  Rechenschaft  mehr  geben  können,  oder  der 
innerliche  unerklärliche  Zusammenhang  zwischen  Laut  und  Bedeutung,  för 
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die  Unterscheidung  der  Personen  in  nichtverwandten  Sprachen  gleiche  Laute 
hervorgebracht  haben  könne,  und  dafs  also  dieselbe  Schöpfung  in  verschie- 
denen Sprachen  und  an  verschiedenen  Orten  in  derselben  Weise  statt  gefun- 
den habe.  Gcwifs  ist,  dafs  sich  bei  den  Persönlichkeits -Ausdrücken  in  ame- 
rikanischen  Sprachen  beachtenswerthe  Übereinstimmungen  mit  indisch  -  euro- 
päischen und  semitischen  Sprachen  finden,  ohne  dafs  wir  daraus  auf  histori- 
sche Verwandtschaft  schliefsen  können,  und  ohne  da£s  zu  diesen  Pronomi- 
nal-Begegnungen  sich  die  mindeste  Übereinstimmung  in  den  Zahlwörtern 
gesellen.  Man  wird  keine  Ähnlichkeit  zwischen  dem  mexicanischen  ome  2, 
y(^  3,  natä  4,  macuilü  5  und  den  entsprechenden  Formen  der  sanskriti- 
schen, malayischen  und  semitischen  Zahlen  finden;  dagegen  ist  das  mexican. 
rü  ich  identisch  mit  der  Endung  ni  (für  mi)^  welche  in  skr.  Imperativen  die 
Iste  Person  sg.  bezeichnet;  und  stimmt  auch  zu  dem  semit.  Suffix  rd  mich. 
Auch  im  Delawarischen  ist  ni  der  Ausdruck  der  ersten  Person.  In  der 
Iluasteca  -  Sprache  ist  nana  die  Iste,  täiä  die  2te  Person;  und  dies  sind  of- 
fenbar rediiplicirtc  Formen;  so  dafs  also  na  mit  dem  skr.  ma  (Thema  der 
obliquen  Casus),  und  tä  mit  t^a  (woraus  im  Kavi  /a),  und  mit  dem  arab. 
an-ta  du  verglichen  werden  mag.  Im  Delawarischen  heifst  ki  du,  und  be- 
gegnet durch  seinen  Guttural  dem  tagal.  ca,  dem  tongischen  koiy  neuseel. 
koCy  so  wie  dem  semitischen  Suffix  der  2ten  Person.  (34)  In  der  Sprache 
der  Yaruras  heifst  di  er,  welches  ganz  identisch  ist  mit  der  Form,  welche 
im  Präkrit  an  die  Stelle  der  sanskritisch -dorischen  Personal -Endung  //ge- 
treten ist,  und  die  ich  aus  dem  Sanskrit -Stamme  ta  (gr.  TO)  er,  dieser, 
jener  erklärt  habe.  Auch  schliefst  sich  das  erwähnte  di  in  der  Yarura- 
Sprachc  an  Verbal -Ausdrücke  an,  so  dafs  z.B.  jurandi  er  isset,  dessen  n 
eine  euphonische  Einschiebung  ist,  sehr  schön  zu  präkrit.  3ten  Personen  wie 
hanadi  er  spricht  stimmt.  Solche  vereinzelt  stehende,  wenn  gleich  für 
die  Sprachgeschichte  und  Sprachbildung  im  Allgemeinen  merkwürdige  Ähn- 
lichkeiten in  einer  sehr  beschränkten  Wortklasse  können  aber  für  historische 
Verwandtschad  der  betreffenden  Idiome  nichts  beweisen.  Wo  ich  aber  in 
zwei  zu  vergleichenden  Sprachen  oder  Sprachklassen  sowohl  die  Pronomina 
wie  die  Zahlwörter  in  einem  solchen  Zustande  antreffe,  daCi  ihre  XJberein- 
stimmungen  theils  beim  ersten  Blick  in  die  Augen  springen,  theils  ihre  Ver- 
schiedenheiten mit  Annahme  anerkannter  Lautverwandtschaften  oder  Laut- 
Verstümmelungen  sich  in  Gleichheiten  auflösen  lassen,  da  hege  ich  die  Über- 
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Zeugung  von  einer  wirklichen  historischen  Verwandtschaft  und  die  Erwar-» 
tung,  dafs  auch  in  dem  übrigen  Wortschatze  sich  ein  reiches  Gemeingut  auf- 
finden lasse,  wie  dies  bei  den  malayisch- pol jnesischen  Idiomen  in  Beziehung 
zum  Sanskrit -Stamme  der  Fall  ist. 

Es  ist  oben  behauptet  worden,  dafs  fast  überall  in  den  Lautformen 
der  Südseesprachen  Verluste  am  Anfange  oder  in  der  Mitte  oder  am  Ende 
der  Wörter  eingetreten  seien,  die  den  so  entstellten  Formen  das  Ansehen 
der  Eigenthümlichkeit  geben,  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sanskrit 
verhüllen.  Einige  Beispiele  sind  bereits  gegeben  worden,  andere  mögen 
hier  nachfolgen,  wobei  wir  uns  zugleich,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  ergibt, 
den  westlichen  Gliedern  dieses  Sprachgebietes,  nämlich  den  malayischen 
Sprachen  im  engeren  Sinne,  zuwenden,  da  diese  ebenfalls  von  solchen  Ver* 
stümmelungen  nicht  frei  sind,  wenn  auch  im  Allgemeinen  ihr  Zustand  ein 
weniger  verweichlichter  oder  verfallener  ist. 

Das  tongische  lülu  Eule  hat  die  erste  und  letzte  Sylbe  des  skr.  ^^ch 
ulüka  verloren,  und  die  übrigbleibende  verdoppelt,  denn  Wiederholung 
einer  Sylbe  oder  eines  ganzen  Wortes  ist  eine  Lieblingsformel  in  diesem 
Sprachgebiete.  So  ist  auch  im  tong.  täto^  neuseel.-tahit.  toto  Blut  höchst 
wahrscheinlich  die  letzte  Sylbe  des  skr.  -^  raktOy  bengal.  rokto,  wiederholt. 
Vielleicht  ist  die  Iste  Sylbe  dieses  rakta  nach  Madagascar  verschlagen  wor- 
den, wo  wir  ra  und  raa  als  Benennung  des  Blutes  finden;  so  dafs  sich  ra 
und  tdtOy  toto  einander  ergänzen  würden.  Wegen  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen r  und  d  bleibt  es  jedoch  ungewifs,  ob  nicht  das  mad.  ra  imd  raa  auf 
die  mal.  Blut -Benennung  ddrahy  Bug.  dara^  sich  stützen,  und  also  für  da^ 
daa  stehen.  Auch  könnte  die  letzte  Sylbe  von  dara  dem  Mad.  verblieben 
sein.  Dara  aber  scheint  nach  der  Flüfsigkeit  benannt  und  mit  dem  skr. 
ym  d^drd  Tropfen  verwandt  zu  sein. 

Im  tong.  lolo  Ol  glaube  ich  die  letzte  Sylbe  des  skr.  ^^  täila  zu  er- 
kennen.  Sollte  die  neuseel.  Ol -Benennung  inu  mit  lolo  verwandt  sein,  so 
hat  sie  eine  Liquida  mit  einer  anderen  vertauscht  (wie  das  tong.  nima  5  für 
Uma)f  und  vom  skr.  Diphthong  äi  von  ^^  täila  das  i-Element  gerettet, 
oder  das  ä  zu  i  geschwächt. 

Im  tongischen  tau  Jahr  (neuseel.  iaurau  Jahrhundert,  tau  düa 
das  zweite  Jahr)  möchte  ich  die  letzte  Sylbe  des  skr.  ^f^rtu  erkennen 
(vgl.  Dat.  rtav-ij  N.pl.  rta\^'as)j  dann  würde  man  annehmen  müssen, 
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dafs  die  westlichen  Dialekte  diesem  Worte  einen  nasalen  Zusatz  gegeben  hät- 
ten, wie  dies  bei  den  genannten  Dialekten  etwas  sehr  gewöhnliches  ist:  mal. 
täun  (geschrieben  tdhun)^  bug.  taun^  tagaL  taon^  mad.  tauj  taurij  iaorme^ 
taune.  Man  vergleiche  den  skr.  Instrum.  rtunä  und  Gen.pl.  rtündm.  Zu 
^m  rtu  stimmt  auch  das  irländ.  rauhe  Vierteljahr,  das  russ.  jr&ino  Ijeto 
Jahr,  poln.  lato  Sommer. 

Das  tongische  /o,  lau  Blatt,  neuseel.  rau,  haw.  lau^  läfst  sich  mit  dem 
skr.  z^  data  auf  zweifache  Art  vermitteln,  entweder  so,  dafs  man  darin 
die  letzte  Sylbe  des  Mutterwortes  erkenne,  wie  in  dem  reduplicirten  lolo 
Öl  für  ^^  täila,  oder  so,  dafs  die  Liquida  eine  Schwächung  des  d  der  An- 
fangssylbe  sei.  Die  letzte  Auffassung,  der  ich  den  Vorzug  gebe,  wird  durch 
das  mal.  dään^  bug.  dauAy  tagal.  dayon  unterstützt,  welche  Ausdrucke  of- 
fenbar alle  aus  Einer  Quelle  geflossen  sind,  und  in  dem  skr.  data  (Nom.  dar 
lafn)  ihren  Vereinigungspunkt  haben,  dessen  d  sich  im  Madag.  rai^en,  rai^in^ 
rave  zu  r  erweicht  hat,  während  das  /  mit  einem  anderen  Halbvocal  ver- 
tauscht worden,  im  umgekehrten  Verhältnifs  des  latein.  Sufßxes  lenty  lentu 
{opulensj  opulcntus)  zum  skr.  vant  (Vergleich.  Gramm.  §.20).  Im  mal. 
ddthi  und  bug.  daun  kann  das  u  entweder  als  Vocalisirung  des  Halbvocals 
angeschen  werden,  wie  z.B.  im  franz.  fauxy  animaux^  au^  oder  als  Schwä- 
chung des  zweiten  a  von  data.  Das  mad.  rat^^en  begünstigt  die  erste  An- 
sicht, eben  so  das  tagal.  dajroriy  in  dessen^  ich  ebenfalls  das  skr.  l  erkenne. 
Das  javan.  randon  ist  offenbar  eine  rcduplicirte  Form  mit  Bewahrung  des 
Ur- Lautes  in  der  zweiten  Sylbe  und  Schwächung  zu  r  in  der  ersten,  im  um- 
gekehrten Verhältnifs  zum  tagal.  dalua  zwei  für  dadua.  Der  schließende 
Nasal  in  den  Formen  däün  etc.  mag  aus  dem  skr.  m  des  Nom.  Acc.  ^^v|^ 
dalam  erklärt  werden,  oder  auch  aus  der,  diesen  Idiomen  eigenthümlichen 
Neigung  zu  Nasal -Zusätzen  am  Ende  der  Wörter. 

Das  tongisch-neuseeländ.  inu  trinken  mag  durch  Wiederherstellung 
eines  weggefallenen  Labials  dem  skr.  qfrT  päna  Trank  entgegen  geführt 
werden,  mit  Voraussetzung  einer  Schwächung  des  d  zu  i  (vgl.  Tira  und  das 
skr.  Passiv  iftq^  pijrati  es  wird  getrunken).  (35)  Für  den  Begriff  des 
Essens  hat  das  Sanskrit  seine  Töchter  der  Südsee  nicht  minder  mit  Wörtern 
versoi^t,  worunter  eines  im  Neuseel.  durch  den  Verlust  eines  Anlautes  sich 
entstellt  hat,  wenn  anders  amu  essen  ,,eatiDg  by  morseis"  mit  der  Saa- 
ikrit^Wunel  Wi^S^^  essen  zusammenhangt,  wozu  ich  anderwärts  auch 
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unser  Gaumen  und  das  althochdeutsche  gauma  Mahlzeit,  wovon  gaumian 
epulari,  gezogen  habe.  Das  tongische  gena  essen,  verschlingen,  ge- 
nana  Speise  und  Speiseplatz,  hat  in  Vorzug  vor  dem  Neuseel.  den  an- 
lautenden Guttural  gerettet,  dafür  aber  den  lab.  Nasal  zum  dentalen  entarten 
lassen.  Das  malayische  gamu  oder  gdmu  ,,to  feast,  banquet"  scheint 
von  derselben  Wurzel  zu  stammen;  wahrscheinlich  auch  das  skr.  ^{^  ga- 
fara  Leib,  wozu  das  gleichbedeutende  gothische  qvUhrSj  Thema  q^ühra^ 
und  vielleicht  das  latein.  venter  gehört,  als  Verstümmelung  von  guenter,  (36) 
und  nicht  minder  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  das  tongische  gSte  ,,the  ab- 
domen,  the  bellj,  the  stomach;  the  gizzard  of  fowls"  ein  Schwe- 
sterwort dieses  5f5^  gafara  sei,  und  dessen  letzte  Sylbe  eingebüfst  habe. 
Doch  sollen  hier  zunächst  nur  solche  Wörter  angeführt  werden,  die  durch 
einen  Verlust  am  Anfang  die  Aufmerksamkeit  von  dem  wahren  Vergleichungs- 
punkte der  asiatischen  Muttersprache  abziehen,  weil  man  zu  leicht  für  jede 
einzelne  Lautform  in  der  zu  vergleichenden  Sprache  ein  Wort  zu  suchen  ge- 
neigt ist,  welches  entweder  mit  demselben  oder  einem  nicht  sehr  unähnli- 
chen Laute  anfängt,  nicht  aber  ein  solches,  wo  man  erst  in  der  zweiten 
Sylbe,  oder,  wenn  auch  in  der  ersten,  nach  Einem  oder  mehreren  Conso- 
nanten  zu  dem  Punkte  gelangt,  womit  das  Tochterwort  der  entarteten  Spra- 
che anfängt.  Dies  ist  unter  andern  auch  der  Fall  in  dem  tongischen  oho 
,,echo,  sound,  noise,  fama,  reputation,  glory,  news,  tidings", 
worin  ich  das  skr.  ^oTTT  svana^  nach  bengalischer  Aussprache  si^onOj  zu  er- 
kennen glaube,  und  somit  das  latein.  sonurs  und  einen  Wurzelgenossen  des 
griech.  tpunvil^  aus  (rcpwvvi  (für  otwv))),  des  litthauischen  vocalgetreueren  zwana-s 
Glocke,  zwanü  ich  töne,  zwdniju  ich  läute  (==  skr.  ^M^lf^  svdnayd- 
mi  ich  mache  tönen),  des  russischen  3ReHrbiiiB  ^venjetj  tönen.  (37) 

Ein  anderes  am  Anfange  verstümmeltes  Tonga -Wort  ist  tu  stehen, 
welches  sich  leicht  mit  dem  skr.  y^^[  sfd  und  den  ihm  verwandten  Formen 
der  europ.  Schwestersprachen  vermitteln  läfst,  zumal  da  die  Verdrängung 
eines  der  beiden  Consonanten,  oder  die  Einfügung  eines  Hülfsvocals,  noth- 
wendig  war.  Von  ^gfy  st'^d  kommt  ^EEIT^  st^dna  Platz,  womit  man  das  ma- 
layische  tdnah  Land,  sowie  das  javan.  tanah  und  madagassische  tane  Erde 
vergleichen  mag.  Andere  Tonga -Wörter,  welche,  wenn  man  ihnen  eine 
Verstümmelung  am  Anfange  zugesteht,  zum  Sanskrit  zurückgeführt  werden 
können,  sind:  um6a  Erde  (als  Element),  Um  sprechen,  lau  Haupthaar, 
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lalo  unten,  ulo  flammen,  glühen,  ono  hören,  üma  Kufs,  bo  Tag. 
Umda  erinnert  sogleich  an  das  skr.  ufiT  Vümi  Erde,  womit  das  lat.  humus 
verwandt  ist.  Man  mufs  aber  die  obliquen  Casus  zu  Hülfe  nehmen,  um  von 
dem  Stamme  ufif  Bümi  dem  tongischen  umea  näher  gefuhrt  zu  werden, 
etwa  den  Instrum.  ^ctt  b'umyä  (für  Bümid)  oder  den  Genit.  MCTT^ffwTH^ 
yds^  oder  den  Plural-Nom.  '^raix^liumayas.  In  lau  sprechen  steht 
das  /  für  das  dem  tongischen  fehlende  r,  welches  sich  im  neuseel.  rio  Spra- 
che erhalten  hat,  wodurch  man  zunächst  zum  griech.  'FEß  (|)ifxa)  geführt 
wird,  welches  ich  als  Verstümmelung  von  ß^hw  auffasse,  während  ein  an* 
deres  ^ew  (^eJo'ofxai),  für  o'^eFw,  zum  sanskr.  ^odfi^j  srai^ämi  ich  fliefse 
stimmt.  Die  Wurzel  des  erstgenannten  Verbums  lautet  im  Sanskrit  ^brü^ 
wovon  g^cJ^ft^  bravimi  ich  spreche,  dessen  Labial,  mit  Steigerung  der 
Media  zur  Tennis  und  Einfügung  eines  noth wendigen  Hülfsvocals  (s.S.  173), 
dem  tahitischen  parau  sprechen,  Wort,  verblieben  ist.  Man  vergleiche 
auch  das  tagalische  bala  Rede. 

Dasjenige  lau^  welches  Kopfhaar  bedeutet,  enthält,  wie  mir  scheint, 
ein  Bruchstück  des  gleichbedeutenden  skr.  fs^fjj^  siröruka  (wörtlich:  auf 
dem  Kopfe  wachsend),  dem  der  hawaüsche  Ausdruck  des  Haares  mehr 
von  hinten  gleicht,  während  der  tongische  die  Mitte  fest  hält.  Ich  schliefse 
nämlich  aus  dem  hawaiischen  oho  und  lauohoy  —  worin  nur  der  letzte  Theil 
des  skr.  Wortes,  d.h.  ruha  wachsend,  erhalten  ist,  —  dafs  das  tongische 
lau  die  3te  Sylbe  von  (^^|j|^  siröruha  darstellt.  Das  neuseeländische  re- 
duplicirte  üdu-üdu  behauptet  dagegen,  im  Vortheil  vor  dem  TongischeDy 
die  beiden  mittleren  Sjlben,  mit  d  für  r,  wie  in  todu  drei  für  toru  (s. 
Anm.7). 

Für  lalo  unten  zeigt  das  Neuseel.  raro.  Erkennt  man  in  dem  an« 
lautenden  Halbvocal  die  Erweichung  eines  J,  so  wird  man  zu  dem  skr.  i5i\|T 
ad^ara  der  untere  geführt,  womit  ich  anderwärts  das  gothische  dalortkrd 
von  unten  verglichen  habe,  ebenfalls  mit  Aphaeresis  des  a  (Vergl.  Gramm. 
S.  398).  Die  westlichen  Glieder  des  malayischen  Sprachkreises  bieten  ein 
Wort  zur  Vergleichung  dar,  welches  tief  bedeutet:  Mal.  däkaUj  Madag. 
laleUj  laliny  laU\  Tagal.  ma-laUm  {lalim  Abgrund);  Bugis  men-ralöA. 

Ulo  flammen,  glühen  reiht  sich,  wenn  sein  l  primitiv  ist,  an  das 
skr.  soi^  gi^ala  flammend,  glänzend,  wozu  es  sich  ungeföhr  eben  so 
verhält^  wie  oben  ono  Laut  zu  ;es|7T  si^ana.    Es  wäre  demnach  dieses  ulo 
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ein  Schwestemort  des  irländischen  guahäm  ich  brenne^gua;  Kohle,  und 
wahrscheinlich  unserer  deutschen  Benennung  der  Kohle.  Ich  habe  ander*< 
wärts  auch  die  Yermuthung  geäufsert,  dafs  unser  Goldy  als  vom  Glänze  be- 
nannt (wie  im  Sahskrit  cj^H^h  Jcanakä  yon  ^fi^l^k an  glänze n)^  ein  Spröls- 
ling  der  Wurzel  fsr^il^  g^^^  ^^^^  könnte.  Es  verdient  noch  beachtet  zu  wer* 
den,  dafs  die  in  Kede  stehende  Sanskrit -Wiu^zel  dem  Tongischen  auchia; 
einer  treuer  erhaltenen  Gestalt  verblieben  ist,  wenuiman  /akdaiiind  kilaJäla 
,,dazzling;  to  flare;  to  shine  powerfuUy"  hierher  sieben  darf,>  letzte« 
f es  mit  vollständiger,  ersteres  mit  halber  Reduplication,'  beide  mit  Erhe^ 
bung  der  Media  zur  Tenuis,  wodurch  die 'malajisch-pöljnesische  Sprach- 
Klasse  häufig  unserem  deutschen  Lautverschiebungsgesetz  begegnet,  utd 
wodurch  z.B.  das  javanische  iura  und  tagal. </o&)gf  schlafen  unserem  ZVainT» 
entsprechen^  mit  Einfügung  eines  Vocals^wis<^hen:  die  Muta' und  Liquida,  wie 
im  latein.  Jorm/o  gegenüber  deal'  skr.  :^-j[fipi\drämi  ^Jk^A  ^m\^  dräyämi 
von  ^  drdy  ^  dräi.  Ähnlich  verhält  sich,  )  hinsichtiicl  der  YocaUBin- 
schie^Uung,  das  tagalische  /oZo^  helfen  und  das  Javanische  i^/uii  Hü l^e^sui 
den  Sanskrit -Wurzeln  ^  Ird^^trAl  ristti&n^  wovon  ^rriiT'/ir^T&a  Rettung. 
Im  Taktischen  heifst  tiai  bewahren  (Humboldt  nL54Q^  Z.i.u.)  —  Das 
^yan^  .g^i/on  glänzen  hat  die  primitive  Media  bewahrt^  und  erinnert  ckurch 
seine  Ableitung  an  das  skr.  jfgi^rTrTg'VaZa/iaifljammendi'' 

Das  tongische  otio  hören,  welches  ich  in'Marineir's  englisch -^ töngi*- 
sdiem  Vocabular  unter  hear  finde,  wird  durch  dasnäuseel.  rono  dem  skr^» 
wsru^YiöTexiy  wovod  m^fir  srnömiich  höre,.um  €inen  Sdiritt  näher 
gjebcächt. .  Der  neuseel*  Ausdruok  hat.  von  der  skr;  Wurzel*  gerade'  eben^  so* 
viel  bewahrt,  als  oinser  Zai//,  welches!  eigenllich  gehört  bedeutet^  und^ 
Althochdeutschen  in  der  Gestalt  von  hUU  erscheint,  von  wo  es  zuerst  von 
Pott  auf  das  Sanskrit  zurückgeführt  worden,  womit  ich  früher  schon  das 
fgoth.  hliu-ma  (Thema:  hliuman)  Ohr  als  hörendes  und  das  griech. «icAueo  ver* 
nattek  hatte.  Ob  man  in  den  genannten  Aufrücken  der  Südsee-  Spracheik' 
die  Sylbe  no,  no  mit  der  skr.  Klassensylbe  von  sjullfi^  sr-nö-mi  ieh^öte 
(afUBii/Tifi?!  dm/),  3mjpqq^*y-7ii/-maj  wir  hörenzuidentificineh  habe,  oder 
ob  7*0720  udd  ono  sich  auf  das  abstrakte  Substantiv  STopTT  srai^ana  das  Hdv 
ren  stützen,  wie  oben  iiid  trink  e'naidfqffTf  pdnaTLVKn\y  mag  unent^chle^ 
den  bleiben.  Das  letztere  ist  aber  wahrscheinliche!^^  \  i^il.  die  laiaU^ydsokK. 
palyne&chen  Sprachen  eigentlich  kiiüie  Yärba,  sondeiii  läuc  iA^eti)al'>iN oniinst 
Philos.'histor.  KL  1840.  E  e 
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haben,  die  unseren  Participien  und  Infinitiven  oder  abstrakten  Substantiven 
entsprechen. 

Das  Javanische  bietet  für  den  Begriff  des  Hörens  die  Form  runu 
zur  Vergleichung  dar,  das  Madagassische:  rin^  rina.  Bei  der  Bugisform  ünr- 
kalinai^  die  nicht  zu  ir  Sru  gehört,  verweist  Buschmann,  der  die  Bui- 
gis*  Sprache  und  manche  andere  sehr  dankenswerthe  Bereicherungen  !in .  W.^ 
T.Hümboldt's  Worttafeln  (11.245)  eingeführt  hat,  auf  den  Ausdruck  de& 
Ohrs,  und  wenn  er  hierin,  wie  ich  kaum  zweifle,  Recht  hat,  so  mub  maa 
ün  als  Präfix  ansehen,  und. darf  kalinai  mit  dem  skr.  ^fuf  Arariza  Ohr  und 
tHfehu[,  d-karn  hören  vergleichet,  mit  Annahme  eines  Hülfsvocals  zwi- 
schen den  verbundenen  Consonanten,  woran  auch  alle  übrigen  Dialekte. bei 
der  Benennung  des  Ohrs  Theil  nehmen,  die.  aber  alle  bei  diesem  Ausdrucke 
dem  skr.  Guttural  ein  /  gegenüberstellen,  wobei  wir  an  das  griech.  xü^aqtgi 
rwrr  'für  Keq^a^tg,  ireyKSy  was'  die  verwandten  Sprächen  erwarten  lassien^  *  er-* 
indem  wollen.  Die  »Ersetzung  des  A:  durch  /  wird  uns  also  nicht  hindern, 
das  javan.  talinan^  neuseel.  tarina^  tong.  telina^  madag.  iaünhevLnA  mal« 
teUna  für  verwandt  mit  dem  sanskritischen  ^^karna  Ohr  zu  halten.  Die 
Bugis  -  Benennung  des  Ohres  ist  daculin^  worin  vielleicht  da  als  Präfix 
zti  fassen  ist,  so  dafs*cu2m  (39  tsehulin)  im  die-Vergleichung'mit  Xrarna 
übrig  bliebe,  wodurch  uns  gleichsam  der  Weg  angegeben  ist,  auf  welchem 
das*  A:.  zum./  gelangt  ist,  denn  e  (das  itaL  c  vor  e  und  /)  ist  im  Sanskrit  eine 
ganz  gewöhnliche  Schwächung  des  Ar,  und  vertritt  dasselbe  regelmäfsig  in 
Reduplicationssjlben;  z.B.  x|cjhl^  cakdra  er  machte  für  kakära.  Die 
tagal.  Ohr* Benennung  tayina  verdiedtf Beachtung  wegen  »der  Vertautchung 
des  Halbvocals  /  oder  r  m\Xy  (/),  während  wir  sonst. mehr  Beispiele  für  die 
umgekehrte  Entartung  des  ^  zu  /  besitzen.     . 

Das  tongische  uma  Kufs  erinnert  sogleich  an  die  Sanskrit -Wurzel 
^ap^cumfi,  wovon  ^i^r<  cumbana  das  Küssen.  Man  berücksichtige 
das  -  malayiscbe  cium  Kufs,  dem  «ebenfalls  das  schlielsende  d-denUrfonm 
entwichen  ist.  1.  ^\u  r, 

^  HDag  könnte  aus  1  dem  skr..|^;^[^€2/Va^,  ^;^  i2ipd.\ehtspnmgeo( 
sein.-  .'  Es  steht  dazu  fa^  in  demselben  Y^rhältnifs;  wie  das  zendisch-römi-« 
seh^  bis  izum  skr..  f^;^äpitf  zweimal,. :od«pmc'das  hindostaniscb^bengalii 
8ohaJ^ivonüfid-/t^i;/64'-'tt  z!wölf  cum  skr.  ^  dvd  von  i^j^;;y[f;w{^di;(ä^dasaf!L 
Sollte  ^irÜas/tongischii  60  npiti  de^) früher. etwä^tea  po  zusammeohangeii^ 
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welches  in  den  übrigen  Südseesprachen  Na  c[hif})edeutet^  so  müfste^man^di 
Zusammedstellung  dieses  po  mit  dem  skr.  ^rq^a;'tfpa^  (s.S.!  172)  fallen  Iqsh 
sen,  und  annehmen,  dafs  dielseni  po  ein  Epitheton  entfallen  sei^  ^welches  im 
Tongischen  den  Tag  zur  Nacht  umschaffl,  und^  diese  als^  schwarzen  <Kier  dun-! 
kielen. Tag  bezeichnet,  denn  dies  ist  die  wörthchcf.Bedieutung  Ton  bo.üli. 
Das  schwarz  und  dunkel  bedeutende  Adjectiy  ist,  wie  mir  scheint,  suth 
in  seiner  Etymologie  dadurch  verdunkelt,  dals  €fr  wie  die  Tag-Beiieanung^ 
die  es  zur  Nacht  umschafft,  den  Vordertheil  des  uralten  Lautkörpecs  t^v 
stümmelt,  und  aufserdem  noch  den  Rest  durch  ^iqe  Metathesis  entstellt. hat, 
wenn  nämlich  uli  eine  Schwächung  Toni  äli  ist,  uild  dieses  eine  Verdrehung 
Ton  ila.  Im  Sanskrit  aber  bedeutet  #f^  nila  schwarz.  Wenn  aber  die 
tongische  Nacht -Benennung  mit  dem  skr.  (\q|^  yffef  divtas  nila  {Hz  ^ 
schwarz)  übereinstimmt,  so  dürfte  man  auch  das  bugisische  t;d7ii  Nacht 
auf  denselben  Ursprung  zurückführen,  und  darin  die  beiden  mitüeren  SylU 
ben  von  i^;^^  i^rtc^  cfiVa^  TiZ/aerkennenl:  Die  Benennung  des:  Tagea  aber,r 
die  im  Bugis  öso  lautet,  läfstsich  als  ein  Überrest  des  skr.  cfiVa^a  darstelr 
len,  so  dafs  asa  (nach  bengaL  Aussprache  oso)  zu  Oi^o  geworden. wäre.  Das 
maL  isok  der  folgende  Tag  (javan.  hesuk^=.  esuk)\ömi%e  derselben  Quellf 
entflossen  sein.  ^      i 

In  dem  tagalischen  majrtim  schwarz  scheint  cniridietSjlbe  Um  die 
Hauptsache  und  mit  dem  skr.  tarn  und  timron  jlf^^^tamas  imd  ffffrn'  ti^ 
mira  Dunkelheit,  und  also  auch  mit  unserem: ;d am inern  Verwandt  zu 
sein.  Das  malajische  ^-tom  schwarz  hat'  das  schwerere  o  yhvi^j^^^ii^mai 
bewahrt,  aber  das  Präfix  7na^  Tcrstümmelt.  1(38)  Um  !aber' wieder /zor  Ben 
nennung  des  Tages  zurückzukehren,  so  gibt  es /für  diesen  Begr^  im  Tongin 
sehen  auch  ein  Wort,  welches  mit  einer  anderen  skr.Tag^Beneiibung  Fast 
identisch  ist,  nämlich  dho^  welches  schon  W.v. Humboldt  ülit'dem^^kr^ 
i^l^  äho  verglichen  hat,  welches  als  Ersatz  von  ^;j^7{^ahan  ineinigta  bbli-^ 
qüen  Casus  und  in  dem  Compositum  fi^rf^pq^ aÄd*r^/r€i79r 'Bei  Tag.' ionii 
bei  Nacht  erscheint.  Dieses  akö^rätrain^^  y^o  rätram  tm  da^iruher 
erwähnte  nflf  rdtri  steht,  können  also  die  Südseesprachen,.. wenn; >äas  Töh- 
gische  und  Tahitische  sich  einander  aushelfen^  in  der  Form  yoaakc^ruyii^^ 
rer  indischen  Mutter  nachlallen.'  In  noch  kindlicherer  Weise,.  <  aber  gahs 
äusi«igeneii  Mitteln,  würde  das  Tahitische  ao-rurf'  sagen. .  Im- Tahitiscbeii 
und I Neuseeländischen  bedeutet  auc^  7iiaA4»a>Xäg,.  welches  an %dali  d^' 
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ab  an  erinnert ,  aber  schwerlich  davon  abstammt.  Denn  die  Urbedeutung 
dieses  Wortes  ist  Wärme,  und  es  stimmt  nach  W.  T.Humboldt  (11.218) 
sowohl  in  seinem  Präfix  wie  hinsichtlich  des  Haupttheiles  des  Wortes  zum 
madagassischen  ma-fanne  iwarm,  woran  sich  auch  das  tongische  morfdnna 
Hitze  anreihtb  Ohne  Präfix  und  mit  einfachem  n  findet  sich  im  Madagassi- 
schen fane  Wärme^  im  Malajischen  pänaSy  im  Javanischen  panas  und  im 
Tagalischen  bonos.  Letzteres  stimmt  am  besten  zu  einer  Sanskrit -Wurzel, 
wovon  die  ganze  Sippschaft  abzustammen  scheint,  nämlich  zu  vn  ^'^  leuch- 
ten,  glänzen,  wovon  vfF^  Bdnu  Sonne,  und  wovon  auch  ein  abstraktes 
Substantiv  Vdna  erwartet  werden  könnte.  Man  gedenke  des  griech.  (paivwj 
if^wg  und  des  latein.  fenes-tro.  Das  Irländische  bietet  boisgim  ,,I  flash"  zur 
Yergleichimg  dar.  Daus  ich  aber  aus  dem  südseeischen  Sprachreiche  die  Wärme 
als  verschwistert  mit  dem  Lichte  hierherziehe»  bedarf  wohl  keiner  Entschul- 
digung; denn  die  Begriffe  des  Brennens,  Wärmens  und  Leuchtens  liegen 
nicht  selten  im  Schoofse  einer  und  derselben  Wurzel  vereinigt,  wie  z.  B.  das 
skr.  "^^ui  (wovon  lat.  uro)  sowohl  brennen  als  leuchten  bedeutet,  und 
in  letzterem  Sinne  die  Benennungen  der  Morgendämmerung:  31^-  uia  und 
'^'^[^usaSj  in  ersterem  das  Adjectiv  3011  usna  heifs,  warm  gezeugt  hat« 

Diejenigen  Wörter  des  malayisch-poljnesischen  Sprachgebiets,  die 
durch  Verstümmelungen  in  der  Mitte  oder  am. Ende  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Muttersprache  verbergen,  sind  weniger  schwer  ans  Licht  zu  ziehen, 
als  solche,  denen  der  Zahn  der  Zeit  ein  Stück  ihres  Vordertheiles  abgenag|t 
hat;  denn  jene  leiten  durch  ihren  Anfangsbuchstaben  sogleich  zu  dem  Punkte 
hin,  wovon  man  in! der  zu  vergleichenden  Sprache  auszugehen  hat.  So  wird 
man  z.B.das  tongische  /^a  weifs  im  Sanskrit  eher  unter  den  Wörtern  auf- 
suchen, die  mit  einein  T-Laut  beginnen,  als  unter  solchen,  die  in  der  zwei- 
ten oder  dritten  Sylbe  ein  /  oder  dy  cf  zeigen.  Nun  findet  sich  wirklich  im 
Sanskrit  ein  weifs  bedeutendes  Wort,  woran  sich  das  tongische  t6a  sehr  gut 
Anreiht,  nämlich  VTa(^  d^a^alßy  welches  man  von  der  Wurzel  m^^Tiip 
waschen^  reinigen  ableitet,  womit  das  lat.  Un^o  und  griech.  Aov»  vermit- 
telt werden  können,  wenn  sie  nicht,  wie  früher  angedeutet  worden,  einen 
vorangehenden  P-Laut  verloren  j  sondern  einen  alten  T-Laut  zu  l  ge- 
achwächt  haben.  Den  Verlust  der  Endsjlbe  von  %|g[^  d^apala  wird  man 
dem  tohgiachen  t^a  gerne  zu  Gute  halten,  da  im  Sanskrit  von  der  Wurzel 
Vff^iAPithen  so  gut  d!apa.Alaif.apa/a.  hätte  entspringen  können«    Hin-* 
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siohtlicb  der  AusstofsuDg  des  p  Terbält  sich  unser  tia  zu  d^ava  wie  ^iiü  zu 
^IXgij^  d^ävdmi  ich  laufe.  Was  aber  die  Tenuis  fiir  die  zu  erwartende 
Media  anbelangt,  so  ist  schon  vorhin  an  diese,  zum  germanischen  Lautver- 
schiebungsgesetze stimmende,  bei  den  Malajen  aber  nur  gelegentlich  eintre- 
tende Erscheinung  erinnert  worden.  Ich  will  hier  noch  an  ein  anderes,  von 
dieser  Freiheit  Gebrauch  machendes  Wort  erinnern,  nämlich  an  das  tagali- 
sche  tavo  Mann,  worin  das  skr.  vföT  d^^^o.  vortrefflich  erhalten  ist.  In  Ge- 
sellschaft mit  der  Präposition  foT  vij  welche  Entfernung,  Absonderung 
ausdrückt,  hat  jene  indisch -tagalische  Mann -Benennung  sehr  weite  Reisen 
gemacht,  denn  an  das  skr.  folVon'  i^id^ai^ä  Witwe,  eigentlich  die  Mann- 
lose, reiht  sich  unser  TVüwe,  goth.  i^idui^y  das  lat.  vidua  und  slav.  vdos^cL 
Vielleicht  steckt  auch  im  litthauischen  nafz-li  Witwe  ein  etymologisch 
verblichener  Mann.  Zu  dieser  Vermuthung  führt  mich  das  Verbum  nafzr 
laüju  ich  lebe  im  Witwenstande,  dessen  Präter.  nafzlawaü  in  seinen 
beiden  letzten  Sylben  dem  indischen  d^a^a  sehr  nahe  kommt,  und  sich  hin- 
sichtlich seines  l  dazu  ungefähr  so  verhält,  wie  das  lateinische  le\^ir  (was  aber 
nichts  mit  d^a\^a  zu  thun  hat)  zum  skr.  dS^ar  (^dS^r)  und  griech.  j<x){^. 
Wenn  dem  so  ist,  so  würde  die  Sylbe  nafz  von  nafz-U  mit  dem  skr.  rpq^ 
nas  zu  Grunde  gehen,  zu  vereinigen  sein.  Man  berücksichtige  die  Com- 
posita  wie  ^^^rX-^^nasta-caxus  blind,  wörtlich  untergegangene  Au- 
gen habend. 

Ein  anderes  sehr  schön  erhaltenes  Tonga -Wort,  mit  Verschiebung 
eines  skr.  ^^  J'  zu  /,  ist  hoio  weise,  verständig,  welches  trefflich  zur  San- 
skrit-Wurzel -^^ud"^  wissen  stimmt,  wozu  auch  das  malayische  budiYer^ 
stand,  Einsicht  gehört,  welches  schon  von  Marsden  mit  dem  skr.  gleich- 
bedeutenden ^f^  6  (/cfcT^  verglichen  worden,  aber  den  Verdacht  einer  spä- 
teren Einführung  erregen  kann.  Von  der  Wurzel  ^^bud"^  kömmt  im  Skr. 
das  Adjectiv^^v^"  ii^^'a  wissend,  weise,  gelehrt;  und  hierauf  stützt  sich 
eigentlich  das  tongische  bota»  Zur  Sanskrit -Wurzel  ^^bud*^  gehört  auch 
das  fast  gleichlautende  gothische  BUD  {biuday  bauthj  budum)  gebieten, 
befehlen,  eigentlich  wissen  machen.  Nun  ist  es  merkwürdig,  dafs  das 
Althochdeutsche  aus  derselben  Wurzel  ebenfalls  ein  boto  gezeugt  hat  (unser 
Bate)y  welches  mit  seinem  gleichlautenden  Neffen  auf  den  Tonga -Inseln 
darin  übereinstimmt,  dafs  sein  erstes  o  für  u  und  sein  zweites  für  a  steht, 
denn  boto  würde  im  Gothischen,  wena  das  Wort  hier  gebräuchlich  oder 
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belegbar  wäre,  huda  lauten.  Das  Litthaiiische  bietet  unter  andern  bundu 
icb  wacbe^  budrüs  wacbsam  (Skr.  g^  budtyi  ich  wache),  das  Russi- 
sche 6o^pu£i  bodryi  wachsam,  ^p^vsh  bdjeij  wachen^  6jjifäitih  büditj 
wecken  zur  Vergleichung  dar. 

Dem  tongischen  tdo  weifs  begegnet,  wie  es  scheint,  in  den  malajisch«» 
polynesischen  Idiomen  nur  das  hawaiische  keOj  und  zwar,  wie  in  der  Regel, 
mit  k  für  das  von  diesem  Dialekt  gemiedene  /.  Da  aber  das  skr.  ^joTc^  d^a^^ 
vala  von  einer  Wurzel  stammt,  welche  reinigen,  waschen  bedeutet,  so 
ist  es  sehr  beachtungswerth,  dafs  in  dem  westlichen  oder  engeren  oialayi-*^ 
sehen  Sprachkreis  der  Begriff  weifs  durch  Wörter  ausgedrückt  wird,  welche 
im  überraschendsten  Einklang  mit  einer  anderen  Wurzel  stehen,  die  im  San- 
skrit ebenfalls  reinigen  bedeutet,  nämlich  mit  er  pz/,  womit  das  lat.  purus 
zusammenhangt,  und  wovon  im  Sanskrit  unter  andern  die  Formen  püia 
(Nom.  pütas)  gereinigt,  püti  (Nom.  pütis)  Reinigung.  Dem' erste- 
ren,  nicht  dem  fast  formgleichen  letzteren,'  möchte  ich,  mit  Annahme  einer 
Schwächung  des  a  zu  i,  das  malayische  pütih  weifs  zur  Seite  stellen,  dessen 
h  wohl  schwerlich  gehört  wird.  Die  javanische  Form  ist  putih,  die  mada- 
gassische futsij  futchi  (s.  Anm.  13),  die  tagalische,  mit  dem  Präfix  ma  ver- 
bundene, mapiUi'j  die  bugis.  ma-pute. 

Im  Tongischen  heifst  weifs  auch  kina-haWy  und  auch  diesen  Aus^ 
druck  glaube  ich  auf  eine  Sanskrit -Wurzel  zurückführen  zu  können,  die  in 
Form  wie  in  Bedeutung  trefflich  pafst.  Da  im  Sanskrit  von  m^sub*  glän- 
zen das  Adjectiv  m^  suBra  weifs  stammt,  so  wird  es  nicht  befremden, 
wenn  ich  mich  zur  Erklärung  des  tong.  hina  an  eine  Wurzel  wende,  die 
ebenfalls  glänzen  bedeutet,  nämlich  an  ^^karij  da  die  gelegentliche  Ver- 
schiebung der  Tenues  zu  Aspiratae  und  namentlich  die  des  A:  zu  A  und  p  zu 
y*,  wie  im  Germanischen,  schon  früher  durch  klar  sprechende  Beispiele  be- 
wiesen worden.  ()9)  Von  ^^kan  stammt  im  Sanskrit  eine  Benennung  des 
Goldes  (chrjch  kanaka),  während  eine  andere  Wurzel  des  Glanzes  (^T3{j 
rag)  dem  Silber  und  der  weifsen  Farbe  die  Benenn\mgjjffx{ragata  gibt, (4o) 
woran  sich  das  lat.  argentum  und  wurzelhaft  auch  das  griech.  of/u^ag  und 
a^yog,  d^g  anreihen,  in  deren  Anfangssylbe  eioe  Buchstabenversetzung  an- 
getreten sein  mag,  wozu  r  sehr  geneigt  ist.  Stammt  nun  das  tongische  re- 
duplicirte  hina-hma  von  der  Wurzel  ^fpi^kan  glänzen,  so  lilst  es  sich  als 
Schwesterwort  der  Mondbenennung,  mahina^  darstdlen/ worin*  maals'PrSfiis 
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ersoheiot, .  wie  oben  in  mtzfanne  Hitze  (S.220).  Das  neuseeL  hdna-hdna 
glänzend  steht  der  skr.  Wurzel  i^f^r^^^an  durch  Bewahrung  des  Grundvo- 
Gal&  und  der  Grundbedeutung  einen  Schritt  näher,  und  yerhält  sich  zur  ton- 
gischen  Fomr  hina^hina  wie  unsere  Präterita  wie  band  (Skr.  ^pbl^i an  J' 
bin  den)  zu  i^reu  vocalgesch  wachten  Präsensformen  wie  binde.  Zu  "s^^ 
Ar/in  gehört  offefnbar  auch  dastagal.  quinan  Glanz,  quinaSj  quinia  ^V&H' 
zen,  glänzend. 

Im  Sanskrit  wird  der  Mond  nach  der  Wurzel  xjr^  cand  (leuchten, 
^Xjkdzexk)  .^f^  candra  und  rJfr^  canda  genannt,  woran  sich  das  irländi- 
sche C67I/Z  Vollmond  anschliefst,  worin  sich  das  d  dem  yorhergehenden  n 
aisimilirt  hat.  Die  Wurzel  ^|7^  cand  aber,  womit  das  lat.  candeOy  candela 
Terwandt  sind,  ist  offenbar  nur  eine  Erweiterung  der  engeren  Wurzel  ^;7{kanf 
wie  man  auch  imXatein»  mit  Recht  einen  Zusammenhang  zwischen  candeo 
xmd  cahue^  caneo  annimmt.  .  Somit  kÖnnte,^  ohne  dafs  ich  Unrecht  hätte, 
das  tongische  ma-hina  in  letzter  Instanz  auf  ^fr^/!ra7t  zurückzuführen,  den- 
noch die  nächste  Veranlassung  dieser  Mondbenennung  in  dem  skr  xJ(9^  can-- 
da  oder  xJp^^  candra  zu  suchen  sein,  deren  nd^  ndr  in  der  verweichlich- 
ten Südseesprache  unmöglich  hätten  beisammen  bleiben  können.  Das  skr, 
;^c  (=./^cÄ).aher  inufs  man.  sich  für  die  Sprachvergleichung  immer  als  h 
denken,  denn  die  Entstehung  der  Palatale  aus  ihren  entsprechenden  Guttu- 
i^alen  ist  jünger  als  die  Absonderung,  sowohl  unserer  europäischen  wie  der 
naalayisch-poljnesischen  Sprachen,  vom  Sanskrit. 

Es  bleibt  noch  übrig,  der  neuseeländischen  Bezeichnung  des  Begrif- 
fes weifs  zu  gedenken.  Sie  lautet  ma,  welches  auch  im  Tongischen  weifs 
bedeutet  und  aufserdem  rein,  hell,  klar.  Es  hangt  damit  offenbar  die 
entweder-  reduplicirte  oder  mit  dem  Präfix  ma  verbundene  Form  mäma  zu- 
sammen, welche  Mariner  durch  ,,light  from  the  sun  or  fire;  a  torch; 
törch-light''  erklärt.  Erwägt  man  die  Leichtigkeit  der  Vertauschung  der 
Mutae,  besonders  Mediae,  mit  ihren  organgemäfsen  Nasalen,  so  wird  man 
keinen  Anstofs  daran  nehmen,  wenn  ich  die  Sylbe  ma  auf  die  sanskritische 
Wurzel  vn"  ^^  glänzen  zurückführe,  (^i)  die  wir  schon  vorhin  in  einer 
treuer  erhaltenen  Form  bei  den  Malayen  angetroffen  haben. 

Das  Hawaiische  lama  Licht  dürfte  wohl  aus  la  und  dem  eben  er- 
wähnten ma  zusammengesetzt  sein,  und  ursprünglich  Sonnenlicht  bedeuten; 
denn/a  heilst  Sonne,  imd  im  Tahitischen,  wo,  wie  im  Neuseeländischen, 
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ra  die  Sonne  bedeutet,  heifst  maramarama  das  Licht,  und  mardma  in 
beiden  Dialekten  der  Mond;  ersteres  ist  reduplicirt  und  beide  Formen  sind 
mit  dem  Präfix  ma  verbunden.  (42)  Die  Sonnen -Benennung  ra  aber  erin- 
nert sogleich  an  das  sanskritische  ;^  ravij  und  die  tongische  Form  loa 
könnte  sich  hinsichtlich  ihres  schlielsenden  a,  wenn  es  kein  später  gewonne«- 
ner  Zusatz  ist,  auf  einen  der  Casus  des  Sanskrit -Wortes  stützen,  in  welchen, 
dds  i  des  Thema's  durch  ein  gunirendes  a  bereichert  ist:  ^^oi^  ra^ay-A  soli^ 
joRfq^rapoy-aj  soles. 

Im  Malayischen,  Bugis  und  Madagassischen  wird  die  Sonne  als  Auge 
des  Tages  dargestellt,  unter  den  Formen  mdta  äri  (MsA.),  mata  ösok  (Bug.), 
masu  andru  (Mad.).  In  der  Benennung  des  Auges  aber  stimmen  die  Süd* 
see  -  Sprachen ,  mit  Ausnahme  des  Neuseeländischen,  zu  ihren  westlichen 
Schwestern;  Tong.  matta,  Tahit.  mala,  Haw.  maka.  Vielleicht  ist  in  die- 
sen Formen  die  erste  Sylbe  das  mehrerwähnte  Präfix,  und  die  zweite-  eine 
Verstümmelung  des  Ausdrucks  des  Sehens,  welcher  im  Tagalischen  quitOy 
im  Neuseel.  kitea,  im  Madagassischen  nach  Challan:  hUa,  äa,  mit  dem 
Präfix  mai  ma-hUa,  ma-itha^  im  Bugis  Ucüy  im  Tahitischen  Ue,  im  Hawaii- 
schen ike  lautet.  Wir  sind  durch  einen  Theil  dieser  Ausdrücke  schon  zu  dem 
Abfall  des  anfangenden  Gutturals  vorbereitet,  und  können  also  mata  zu- 
nächst auf  ma-üa  und  von  da  auf  ma-küa,  ma-quUa  zurückfahren.  Quita 
aber  stimmt  trefOich  zur  Sanskrit -Wurzel  f^fK^^AriV,  die  zugleich  sehen  und 
wissen  bedeutet,  wobei  man  sich  des  griech.  u&w,  oßu  (von  fi^ss  skr»  f^p[^ 
vid  wissen,  lat.  vid  sehen)  erinnera  möge,  mit  der  Berücksichtigung,  dafii 
auch  im  Tahitischen  und  Hawaiischen  üe,  ike  nicht  nur  sehen  sondern  auch 
wissen,  kennen  bedeutet.  Was  aber  das  graphische  Verhältnifs  von  guäa 
zu  ^dfi^kit  anbelangt,  so  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  gutturale  Tenuis 
im  Tagalischen,  nach  spanischer  Orthographie,  vor  a,  a  und  u  durch  c,  vor  i 
aber  durch  qu  ausgedrückt  wird,  wobei  jedoch  qui  schwerlich  anders  ala  ki 
gesprochen  wird. 

Das  Javanische  bietet  für  den  Begriff  des  Sehens  verschiedene  For* 
men  dar,  die  der  Sanskrit  ^Wurzel  dars  (T^pi^drs')  aus  dark  (Futur,  drak- 
iydmi)  und  folglich  auch  dem  griech.  U^KJoyicu  sehr  nahe  konmien.  Am 
besten  stimmt  dazu  dhelok,  dessen  /  man  leicht  als  Vertreter  des  ursprüng- 
lichen r  anerkennen  wird,  und  dessen  o  als  Hulfsvocal  zur  Aufhebung  der 
Gonsonanten -Verbindung,  so  d^ü  dhdok  für  dhelk  und  dieses  für  dherh 
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stünde,  sofern  man  nicht  dhelok  auf  die  umstellte  Form  ^[^  drak,  e^anov 
zurückführen,  und  somit  in  seinem  e  eine  spätere  Einfügung  erkennen  will; 
also  dhelok  für  dhlok  aus  dhrok^  wie  wir  oben  telu  für  ^^^trayas^  treSj 
r^e?^,  gesehen  haben.  Dieser  Auffassung  gebe  ich  fast  den  Vorzug,  obwohl 
man  mit  Sicherheit  darüber  nicht  entscheiden  kann.  Auch  dhenok  reiht 
sich  an  dark  oder  drak^  da  überhaupt  die  Liquidae  unter  einander  wechseln^ 
und  namentlich  auch  Nasale  für  r  oder  /  gefunden  werden,  und  bei  der  in 
Rede  stehenden  Wurzel  auch  im  Präkrit  "isii^dans  für  das  skr.  ^raj^  dari 
gefunden  wird.  Die  javan.  Formen  toUh^  tüUh  beruhen  auf  der  in  diesem 
Sprachkreis  öfter  vorkommenden  Verschiebung  der  Mediae  zu  Tenues  (s. 
S.  221),  und  titi  und  das  malayische  tintah  sind  offenbar  reduplicirte 
Formen. 

Man  wird  mir  nun  den  Einwand  machen  können,  dafs  in  den  vorhin 
erwähnten  Benennungen  des  Auges,  mala  etc.,  die  letzte  Sjlbe  nicht  auf 
das  skr.  f^jT^Ari/  und  tagal.  quüa  sehen,  sondern  auf  dari  zurückzuführen 
sei,  und  dafs  sie  also  zu  dem  oben  erwähnten  mal.  tin-ian  stimme.  Die 
Möglichkeit  dieser  Auffassung  kann  ich  nicht  bestreiten,  allein  immer  bleibt 
es  merkwürdig,  dafs  zur  Erklärung  des  Wortes  maia  uns  nur  Wege  offen 
stehen,  die  auf  eine  sanskritische  Wurzel  des  Sehens  zurückführen. 

Ich  will  noch  ein  anderes,  der  hier  erörterten  Benennung  des  Auges 
phonetisch  sehr  nahe  kommendes  und  fast  über  alle  Dialekte  des  malajisch- 
poljnesischen  Sprachgebiets  verbreitetes  Wort  erwähnen,  welches  auf  zwei- 
fachem Wege  zum  Sanskrit  zurückgeführt  werden  kann.  Es  bedeutet  todt, 
Tod,  sterben,  und  lautet  im  Mal.  mätij  im  Jav.  mati^  im  Bugis,  Tongi- 
sehen,  Neuseel.  und  Tahit.  matCj  im  Madagassischen  mati^  im  Tagal.  maiay^ 
im  Hawaiischen,  wie  immer,  mit  k  für  /,  make.  Diese  Ausdrücke  erinnern 
sowohl  an  das  arab.  mäta  mortuus  est,  als  an  die  Sanskrit -Wurzel  ij  mr 
(eigentlich  mar)^  wovon  u^^mrta-s  todt  (für  martas).  Ich  glaube  aber, 
beide  Erinnerungen  sind  täuschend,  und  halte  die  erste  Sylbe  der  malajisch- 
polynesischen  Ausdrücke  für  dasselbe  Präfix,  welches  wir  in  mata  Auge 
gefunden  haben,  zumal,  da  es  im  Javanischen  durch  ein  anderes  Präfix,  näm- 
lich durch  pOf  und  im  Madag.  durch  Ja  ersetzt  werden  kann,  denn  pati 
beifst  im  Jav.  und  faie  im  Mad.  Tod  (s.  W.  v.  Humboldt  11.242),  und 
paiity  im  Tagal.  tödten.  Wahrscheinlich  gehört  auch  das  malajische  bentei 
tödten  hierher;  dann  würde  sich  ben  als  Präfix  herausstellen,  wie  vielleicht 
Philos.-histor.  Kl.  1840.  F  f 
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in  bentah  ausdehnen,  dessen  letzter  Theil  mit  dem  skr.  -^^^^Jan^  griech. 
ravvfJLoUf  lat.  tejimSj  tendoj  unserem  dehnen  übereinstimmt«  (43)  Liegt  aber 
bei  matif  mate  todt  die  Wurzel  in  der  letzten  Sylbe,  so  mu(s  das  tongische 
to  schlagen  in  Betracht  gezogen  werden,  worin  ich,  mit  der  beliebten  Ver- 
schiebung einer,  im  Sanskrit  aspirirten.  Media  zur  Tenuis,  die  indische  Wur- 
zel d^an  schlagen,  tödten  zu  erkennen  glaube,  die  gewöhnlich  in  der 
yerstümmelten  Form  han  erscheint,  aber  in  i7n:|rT  ni-d^ana  Tod  sich  voll- 
ständig erhalten  hat.  Hierher  gehört  das  griech.  GAN  {l^avov,  ^avarog)  und, 
wie  ich  gerne  mit  Lepsius  annehme,  das  goth.  dau-thus  Tod  (unser  Tod)^ 
in  dessen  u  ich  die  Vocalisirung  des  ursprünglichen  n  erkenne,  also  daurthus 
für  dan-thus.  Somit  würde,  wenn  das  malajisch-poljnesische  mate  todt 
auf  die  angedeutete  Weise  zusammengesetzt  ist,  die  Sjlbe  te  in  ihrer  Laut- 
verschiebung unserem  todt  begegnen. 

In  dem  tongischen  tite-tite  zitternd  steht  die  Tenuis  an  ihrem  ange- 
stammten Platze,  wenn  ich  Recht  habe  zu  behaupten,  dafs  dieses  redupli- 
cirteWort  durch  eine  Verstümmelung  im  Innern  sich  entstellt  habe.  Nimmt 
man  an,  dafs  ihm  ein  r  abhanden  gekommen  sei,  und  au&erdem  ein  s,  wie 
in  dem  griech.  r^iiA  und  dem  lat.  tremo  gegenüber  der  Sanskritwurzel  51^ 
traa  zittern,  fürchten,  so  kann  tue  mit  diesem  "S^tras  vermittelt  wer- 
den, sei  es,  dafs  es  eine  reduplicirte  Form  sei,  oder  auf  das  Partie.  ^^ 
irasta  erschreckt  sich  stütze,  womit  ich  auch  das  latein.  tristis^  als  etwas 
entartet  in  der  Bedeutung,  vermitteln  möchte,  was  im  Grunde  auf  dasselbe 
hinausläuft,  als  wenn  man  es  von  r^hry^  ableitet,  welches  unter  dem  Schutze 
des  r  des  Suf£xes  (man  theile  r^eV-r»)?)  das  s  der  Wurzel  gerettet  hat.  Im 
Lettischen  entspricht  trifseht  zittern,  im  Russ.  strasitj  erschrecken  (Skr. 
C^u^*  3l\^f^J(^S\Jrdsayitum  zittern,  fürchten  machen). 

Ein  anderes  in  der  Mitte  verstümmeltes  Tonga -Wort  ist  mua  der 
vordere,  erste,  welches  entweder  mit  dem  skr.  n^  müla  Wurzel,  An- 
fang, oder  mit  ^g|i§[  muAr'a  Mund,  Gesicht,  als  Adjectiv,  der  vorzüg- 
lichste, erste,  verwandt  ist.  Die  beiden  Ausdrücke  finden  sich,  wie 
Buschmann  gezeigt  hat  (bei  W.  v.H.  III.  782),  in  den  westlichen  Dialek- 
ten ziemlich  vollständig  erhalten:  Mal.  müla  Ursprung,  Anfang»  Ur- 
sache, der  erste,  mi/Ara  Gesicht,  Vordertheil;  Javan.  Tiu/ila  Anfang, 
mula-mula  der  erste;  Bugis  pa-mülai  anfangen,  pa-mulan  der  erste; 
Tagal.  miiila  anfangen»  pa^miiftx  anfangen,  der  erste;  pa^mona  An^ 
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fang,  anfangen,  mona  der  erste;  muc-ha  Gesicht.  Mona  der  erste, 
wenn  es  wirklich  zu  n^  müla  gehört,  beruht  auf  der  beliebten  Yertau- 
schung  der  Liquidae,  und  erinnert,  wenn  auch  vielleicht  nur  täuschend,  an 
das  griech.  [jLovog. 

Das  tongische  yi/a  Frucht  wiirde  sich  an  das  skr.  gleichbedeutende 
tf^pala,  oder  auch  an  v^pulla  blühend,  entfaltet,  anreihen  lassen, 
wenn  nicht  die  madagassische  Form  voha  eher  den  Ausfall  eines  Gutturals 
als  den  einer  Liquida  anzunehmen  geböte.  Die  javanische  Form  ist  voh^ 
die  malayische  biiahj  die  bug.  buva  (dessen  p  offenbar  aus  dem  u  sich  ent- 
wickelt hat),  die  tagal.  hona^  die  haw.  hua.  Ich  glaube  dafs  alle  diese 
Formen  sich  am  besten  mit  der  Sanskrit -Wurzel  '^[^i>ug  essen  vermitteln 
lassen,  wovon  -^^  6' i/Ar/a  gegessen,  und  wozu  höchst  wahrscheinlich  auch 
das  lat.  fruor^  fructus  und  fruges  gehört,  mit  Einfügung  einer  Liquida, 
wenn  nicht  umgekehrt  die  indische  Wurzel  ein  r  verloren  hat.  Die  tagal. 
Form  dona  scheint  sich  an  v||s1e|  Bögana  Speise  anzuschliefsen.  Hier 
mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  goth.  basi^  unser  Beere^  als  Geniefsbares, 
meiner  Meinung  nach  ebenfalls  zu  einer  Wurzel,  die  im  Sanskrit  essen  be- 
deutet, hinführt,  nämlich  zu  vT^d^aXr/,  womit  das  griech.  (f>dyu)  und  viel- 
leicht das  tagal.  bibig  Mund  verwandt  ist.  (44) 

In  dem  tongischen  gia  Hals,  Kehle,  Nacken,  glaube  ich  das  skr« 
gleichbedeutende  ;|^  gala  zu  erkennen,  mit  Schwächung  des  ersten  a  zu  i« 
In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht  gia  ,,to  net,  to  entangle;  a  place 
to  catch  birds"  zu  '§{{^  gäla  Netz.  Hierbei  nehme  ich  jedoch  nicht  an, 
dafs  der  aus  g  entsprungene  Palatallaut  schon  vor  der  Zeit  der  Sprachtren- 
nung in*  dem  indischen  Mutterworte  bestanden  habe,  sondern  Mutter  und 
Tochter  haben  wahrscheinlich,  nachdem  sie  sich  längst  aus  dem  Auge  ver- 
loren hatten,  den  Urlaut  g  in  den  des  italiänischen  gy  wie  es  vor  e  und  i  ge- 
sprochen wird,  umgewandelt.  Auch  im  Tongischen  kommen  die  Laute  c' 
und  gj  welche  Mariner  nach  englischer  Aussprache  ch  und  /  schreibt,  nur 
vor  /  vor.  Es  findet  sich  aber  g  im  Anlaute  nur  noch  in  folgenden  Wör- 
tern: gidta  ,,a  looking-glass",  gio  ,,a  stare,  a  look;  to  peep", 
gienne  ,,a  person".  Durch  letzteres  wird  man  sogleich  an  das  skr.  jf^r 
gana  Mann,  Mensch,  Person,  eriünert,  von  der  fast  über  die  ganze  alte 
und  neue  indisch- europäische  .Sprachwelt  in  mannigfaltigen  Spröfslingen 
verbreiteten  Wurzel  ^^  gan  erzeugen,  geboren  werden.     Zu  diesem 
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Wurzel  glaube  ich  aus  dem  Bereiche  der  uns  hier  zunächst  beschäftigenden 
Sprachen  unter  andern  auch  das  mal.  gantan  das  Männchen  der 
Thiere  (vgl.  skr.  jf^  gantu  Thier)  ziehen  zu  dürfen,  auf  dessen  letzte 
Sylbe  sich  vielleicht  ein  mir  sonst  unerklärliches  Wort  stützt,  welches  im 
Neuseel.  und  Tahit.  Mann  bedeutet,  nämlich  tane\  und  hiermit  dürfte  die 
Benennung  des  Menschen,  Tong.  tandtaj  Neuseel.  tänata^  im  Zusammen- 
hang stehen,  die  im  tahit.  taata  ihren  Nasal  verloren  hat.  Die  Kavi-  oder 
altjavanische  Form  galu  und  das  heutige,  im  Basa-Ej:ama  gebräuchhche  ga- 
ler  Mann  stützen  sich  auf  die  bekannte  Vertauschung  der  Liquidae;  80 
auch  das  im  Kavi  neben  ganma  bestehende  galma  Mensch  (vgl.  s1r4<r|^ 
ganmariy  Nom.  jf^g^'anma  Geburt). 

Zur  Wurzel  Jirl^g^'ö/i,  wozu  auch  unser  £1/2- J  als  Geborenes  ge- 
hört, glaube  ich  auch  die  Benennung  des  Kindes  des  westlichen  malapschen 
Sprachkreises  ziehen  zu  dürfen,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  anfangende 
Gonsonant  in  allen  Dialekten  verloren  gegangen  sei,  mit  Ausnahme  des  Ma- 
dag«,  welches  die  Formen  zandka^  zanak^  zanic  darbietet,  wobei  man  sich 
des  z  (nach  französ.  Ausspr.)  erinnern  möge,  welches  oft  im  Zend,  und  noch 
öfter  im  Persischen  die  Stelle  des  skr.  jfj^  g'  ^^^^  yj^  g  vertritt  (Vergl.  Gr. 
§.58);  namentlich  entspricht,  um  bei  der  in  Rede  stehenden  Wurzel  stehen 
zu  bleiben,  das  persische  tolj  zädeh  geboren  dem  skr.  s^;^  gdta^  und  qj 
zen  Frau  dem  skr.  jf^  ganij  jir^ft  gdni  (vgl.  gr.  yuwj,  goth.  q^inöy  engl. 
queejij  slaw.  hceha  schena).  (45)  Im  Malajischen,  Bugis  und  Tagalischen 
heifisen  Kind,  Sohn  und  Tochter:  anaJc\  so  im  Javan.,  wo  das  h  von  Aa- 
näk  blos  graphisch  ist.  Kleines  Kind  heifst  im  Mal.  IcdnaJc-JcdnaJcj  und 
wenn  in  diesem  reduplicirten  Worte  nicht  etwa  ein  Präfix  Jca  enthalten, 
sondern  das  Je  radical  ist,  so  hätte  sich,  wie  es  häufig  in  dieser  Sprachklasse 
geschehen,  die  alte  Media  zur  Tenuis  erhoben,  wie  in  unserem  Kav-d.  Was 
das  Suffix  oA:  anbelangt,  welches  man,  wenn  diese  Wörter  der  skr.  Wurzel 
gan  angehören,  annehmen  mufs,  so  stimmt  es  zum  skr.  aAra,  z.B.  in  g'a^ 
naJca  Erzeuger,  Vater,  dem  ich  in  meinem  vergleichenden  Glossar  (Glos- 
sarium  Sanscr.  S.  134)  als  weibliche  Form  das  gr.  FTNAIK  zur  Seite  gestellt 
habe,  und  als  männliche  unser  König  im  Sinne  von  Mann,  wie  das  engl. 
queen^  ein  Wurzel -Genosse  unseres  Königs^  etymologisch  blos  die  Frau  be- 
deutet. Erwähnt  mag  hier  noch  werden ^  dafs  das  madag.  cabi  junges 
Mädchen,  wenn  man  ihm  die  oft  besprochene  Liquida pVertauschungsu* 
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gesteht  (wie  in  alias  =  ^SP^^^Jany'as  der  andere)  trefflich  zum  skr.  gleich- 
bedeutenden ^»^1  kanyd  stimmt,  nur  mit  Verlust  des  y^  wie  im  zend. 
)o/^^5  f^aind,  .Die  Wurzel  ist  ^([^^kan  glänzen,  so  da£s  das  Mädchen 
nach  der  Frische  und  dem  Glänze  der  Jugend  benannt  ist,  und  von  dieser 
Wurzel  stammen  höchst  wahrscheinlich  auch  die  im  Sanskrit  ihres  Positivs 
entbehrenden  Formen  ch#Tl^^  kaniyas  jünger,  cftfiiy  kanisfa  der 
jüngste,  während  der  gewöhnliche  und  auch  in  den  europ.  Schwesterspra- 
chen erhaltene  Ausdruck  für  jung,  nämlich  ^^3i;^yus^any  wenn  es,  wie  ich 
gerne  mit  Pott  annehme  (L26),  ein  anfangendes  ^2  verloren  hat,  zu  einer 
anderen  Wurzel  des  Glänzens  hinführt  (d<V),  wovon  ct  dyu  Tag,  Himmel 
abstammt.  Das  irländische  og  ,,young,  youvenile,  fresh",  ogh  Jung- 
frau, führen  zu  einem  anderen  Sanskrit -Worte  des  Glanzes,   nämlich  zu 

Die  oben  erwähnten  Tonga -Wörter  g'V^/a  und  gio  (S.227)  hangen 
durch  den  Begrifif  des  Sehens  mit  einander  zusammen,  und  stehen  in  der 
Form  einander  so  nahe,  dafs  man  annehmen  darf,  dafs  sie  aus  gleicher  Quelle 
geflossen  sind.  Da  die  Begriffe  des  Sehens  und  Leuchtens  nicht  ohne  Be- 
rührungspunkt sind,  und  im  Sanskrit  die  Wurzel  ^p;;  I6k  sowohl  leuchten 
als  sehen  bedeutet,  und  lautlich  mit  "^i^ruc  glänzen  (latein.  laceo)  zu- 
sammenhangt: so  wird  man  es  nicht  zu  gewagt  finden,  wenn  ich  die  skr. 
Wurzel  jgfi^  gyul  glänzen  (vroYon  gy 6t is  Licht,  Glanz)  als  den  mög- 
lichen Ausgangspunkt  des  tongischen  gidta  und  gio  bezeichne. 

Das  neuseeländische  tddu  Gras  hat,  wenn  die  Möglichkeit  seiner  Zu- 
rückführung  auf  ein  gleichbedeutendes  Wort  der  indischen  Muttersprache 
auf  historischem  Boden  beruht,  ebenfalls  durch  einen  Consonanten  -Verlust 
im  Inneren  die  Vergleichung  erschwert,  und  aufserdem  noch  dadurch,  «dafs 
sein  J,  wie  in  vielen  anderen  Wörtern  (s.  Anm.  7),  der  Vertreter  eines  ur- 
sprünglichen r  ist.  Das  sanskritische  Wort  ist  mir  ifV-^j  welches  selber 
höchst  wahrscheinlich  eine  Zusammenziehung  von  tarna  ist,  da  das  sanskri- 
tische ^  r  ein  verhältnifsmäfsig  junger  Vocal,  und  meistens  aus  der  Sylbe  ar 
entsprungen  ist,  wie  ich  dies  in  meinem  Vocalismus  (S.  157  ff.)  ausführlich 
gezeigt  habe.  Den  dem  skr.  -^mtrna  entwichenen  a-Laut  aber  hat  das 
neuseel.  tddu  bewahrt,  da  dieser  Dialekt  überhaupt  vor  der  sanskritischen  r- 
Erzeugung  geboren  war. 
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Auch  einem  deutschen  Schwesterworte  ist  der  Vocal  geblieben,  den 
das  skr.  fm\  trij-^  vor  seinem  r  verloren  hat;  ich  meine  unser  Dom^  wel- 
ches im  Goth,  thaumu-s  lautet,  worin  die  beiden  a  des  ursprünglicheD 
tarna  zu  u  geschwächt,  dem  ersten  u  aber,  wegen  des  folgenden  r,  ein  a 
Torgeschoben,  und  regelrecht  der  alten  Tenuis  eine  Aspirata  untergescho- 
ben worden,  woraus  in  Folge  der  zweiten  Lautverschiebung  unsere  Media 
erstanden  ist.  Wenn  aber  die  Spitzen  des  indischen  Grases  in  unserem  Dom 
sich  verdickt  haben,  so  ist  es  merkwürdig,  dafs  dasjenige  Tonga -Wort,  wel-« 
ches  phonetisch  dem  neuseel.  tddu  entspricht,  ebenfalls  Dorn  bedeutet;  es 
lautet  taüay  und  hat  in  der  zweiten  Sjlbe  im  Vorzug  vor  dem  Neuseel.  tddu 
das  alte  a  bewahrt,  und  dem  ursprünglichen  r,  welches  dem  Tongischen 
fehlt,  wie  in  der  Regel,  ein  /  untergeschoben.  Man  könnte  die  Verdoppe« 
lung  des  /  durch  Assimilation  aus  talna  erklären;  ich  thue  dies  aber  nichts 
weil  das  Tongische  überhaupt,  wenn  Mariners  Schreibart  auf  sehr  genauer 
Auffassung  der  Aussprache  der  Eingeborenen  beruht,  die  Verdoppelung 
eines  und  desselben  Consonanten  liebt,  obwohl  es  eben  so  wenig  als  die 
übrigen  Südsee -Idiome  jemals  zwei  Consonanten  verschiedener  Art  mit  ein«* 
ander  verbindet.  Ich  will  hier  beiläufig  an  das  tongische  halla  Weg  erin-* 
nem  (s.  Mariner  unter  ivay)^  welches  mit  dem  skr.  ^\\{i\  sarämi  ich 
gehe  verwandt  scheint,  wie  das  griech.  o^  aus  der  Wurzel  ^{^  sad  gehen 
entsprungen  ist,  wozu  auch  haUcy  wenn  seine  /  aus  d  imd  nicht  aus  r  ent- 
sprungen sind,  zu  ziehen  wäre.  Zu  ^{^  sad  oder  ^j^  sar  (^  sr)  wird 
wohl  auch  das  tongische  hdi^  ,,to  err,  astraj,  wandering"  zu  ziehen  sein, 
je  nachdem,  was  man  nicht  wissen  kann,  entweder  ein  d  oder  r  zwischen 
den  beiden  Vocalen  ausgefallen  ist.  Dies  aber  glaube  ich  zu  wissen,  dafs 
die  tongische  Benennung  des  Fuises  auf  eine  mit  d  endigende  Wurzel  der 
Bewegung  sich  stützt,  so  dafs  also  vde  für  väde  und  dies  für  pdde  steht.  Das 
tagalische  paa  Fufs  steht  dem  skr.  qi^  päda  um  vieles  näher  als  die  Schwe- 
sterformen der  mehr  verweichlichten  Südsee -Idiome.  Das  tahitische  atnie 
bietet,  wie  mir  scheint,  in  dem  anfangenden  Vocal  den  Überrest  einer  Re- 
duplicationssjlbe  dar;  das  hawaiische  wawae  Bein  zeigt  eine  deutliche  Redn- 
plication,  und  das  Neuseel.  setzt  das  ganze  Wort  zweimal:  wde  wde. 

Den  Benennungsgrund  des  Fufses  und  Beines  bietet  nur  das  Stoskiit 
durch  seine  Verbalwurzel  q^  päd  gehen  dar,  und  diese  Wurzel  hat  sich 
gleichsam  das  Privilegium  gesichert,  in  Schwester-  und  Töchter -Idiomen 
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för  die  Beneonung  des  Fufses  zu  sorgen.  Dem  skr.  m^^  pddas  entspricht 
in  der  Form  am  genauesten  das  litth.  pädcis  Fufssohle,  wo  s  wie  im  Skr. 
das  Nominativzeichen  i3t;  im  Russ.  heifst  podosi^a  die  Fufssohle.  Das 
goth.  jfötus  Fufs  stützt  sich  ebenfalls  Siu[ pädasj  mit  Schwächung  des  a  des 
Suffixes  zu  £/,  wie  in  tunthus  Zahn,  dem  hinsichtlich  der  beiden  u  für  zwei 
a  des  skr.  dantas  die  javanische  Zahnbenennung  untu  (geschrieben  huniu) 
begegnet.  Die  Benennung  des  Fufses  im  Madag.  kommt  einer,  zu  diesem 
Idiom  im  ge^chwisterkindlichen  Verhältnisse  stehenden  Sprache  sehr  nahe. 
Man  vergleiche  die  von  Flacourt  gegebene  Form  pd  mit  der  Aussprache  des 
französ.  pied,  dessen  i  nur  ein  späterer  Vorschlag  ist. 

Wir  wollen  uns  vom  Fufse  zum  Kopfe  geleiten  lassen,  um  auch  die- 
sem Theile  des  Körpers  im  Tongischen  und  einigen  seiner  nächsten  Ver- 
wandten, wo.  möglich,  eine  alt- indische  Benennung  zu  verschaffen,  und  zu- 
gleich ein  neues  Beispiel  von  Vetstümmelung  in  der  Wort -Mitte  zu  geben, 
die  aber,  wenn  meine  Vermuthung  gegründet  ist,  im  vorliegenden  Falle  mit 
einem  Verluste  am  Anfange  gepaart  ist.  Ich  glaube,  dafs  die  dem  Tongi- 
schen, Javanischen  und  Bugis  gemeinschaftliche  Form  ulu  (im  Jav.  hulu 
geschrieben),  mal.  üli^^  tagal.  olo  leicht  das  Centrum  des  skr.  vr^f^^mur-' 
d^an  vertreten  .kann,  also  mit  Verstofsung  des  m  der  Isten  und  des  d"^  der 
2ten  Sjlbe,  welches  letztere  im  Tongischen  ohnehin  nicht  mit  dem  vorher- 
gehenden Halbvocal  hätte  vereinigt  bleiben  können.  Das  skr.  cf^mcrl  Ära- 
^<i/a  Schädel,  womit  das  griech.  Kt<f>akl\y  lat.  caput  und  unser  Haupt  ver- 
wandt ist,  findet  sich  nur  im  Mal.  kapäla  Kopf,  und  im  Ja  van.  kepala 
Häuptling,  .was  Verdacht  erregt,  da{s  diese  Ausdrücke  spätere  Eindring- 
linge seien.  Hinsichtlich  der  mit  u  anfangenden  Benennungen  will  ich  noch 
an  das  skr«  ^i^'i^^^ürd^^am  oben  erinnern,  wovon  der  Kopf  ebenfalls  be- 
nannt sein  könnte. 

Das  tongische  lae'  Stirn  erinnert,  wenn  man  einmal  za  der  Art  von 
Verstiimmelung,  die  wir  bereits  an  vielen  anderen  Wörtern  gesehen  haben, 
vorbereitet  ist,  sqgleich  an  das  gleichbedeutende  Sanskritwort  ^i^{^  laläfa^ 
nur  bleibt  es  ungewifs,  sofern  eine  Verwandtschaft  der  beiden  Ausdrücke 

wirklich  statt  findet,  ob  wir  in  lae'  die  beiden  letzten  Sylben  von  ^^|^  /a- 

••  •• 

läfa^  mit  Uberspringung  des  /,  oder  die  beiden  ersten  mit  Uberspringung 
des  /  der  zweiten  Sjlbe  vor  uns  habcQ.  Das  Neuseeländische,  dem  das 7, 
me  dem, 'Tong^£^en  das  r.  fehlt,  zeigt  rdeV.   Beide  Wörter  könnten  aber 
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auch  zwischen  ihrem  a  und  e  ein  h  verloren,  und  ihren  HalbTOcal  aus  einem 
ursprünglichen  d  entwickelt  haben,  so  dafs  die  malajische  Benennung  der 
Stirn,  dähi^  sich  ihnen  als  Vorbild  darbieten  würde. 

Als  Benennung  des  Mundes  bietet  das  Neuseel.  die  Form  wdha  dar, 
worin  ich  das  skr.  oT^  vaktrOy  oder  wenigstens  einen  Spröfsling  derselben 
Wurzel,  wovon  das  indische  Wort  abstammt  {vac  aus  vak  sprechen),  zu 
erkennen  glaube,  mit  der  schon  früher  besprochenen  Verschiebung  der  Te- 
nnis zur  Aspirata.  Auf  dieselbe  Wurzel  stützt  sich  vielleicht  auch  das  neu- 
seel. reduplicirte  wawdhi  ,,disputing,  quarrelling"  und  das  tongische 
hihe  und  boa  berichten,  sagen,  mit  Erhärtung  des  v  zu  b.  Doch  könnte 
6oa,  weil  man  nicht  wissen  kann,  was  für  ein  Consonant  zwischen  den  bei- 
den Vocalen  ausgefallen  ist,  auch  auf  andere  Sanskrit -Wurzeln  des  Spre- 
chens zurückgeführt  werden,  nämlich  auf  VTPI^^'^^S  ^^[J>anMl^A'^p^vad. 
Auf  Bas  könnte,  da  h  in  diesem  Sprachkreis  sowohl  als  Verschiebung  des 
h  wie  als  Vertreter  des  8  vorkommt,  auch  das  eben  mit  vac  verglichene 
tong.  behe  sich  stützen.  Das  Tagalische  bietet  zur  Vergleichung  mit  opq^ 
vac  (wovon  unter  anderen  ^fff  ukta  gesprochen,  ^t^^  ucyat&  es 
wird  gesprochen)  die  Form  vica  dar  {uica  s.  Anm.9),  welches  spre- 
chen, sprechend,  Wort,  Rede,  Sprache  bedeutet.  Vielleicht  ist  auch 
icao  sprechen  hierherzuziehen. 

Die  Wurzel  öj^  vady  wovon  im  Sanskrit  o|<^e|  vadana  Mund, 
dürfte  in  den  malayisch  -  poljnesischen  Sprachen  zur  Benennung  der  Zunge 
gebraucht  worden  sein,  wenn  etwa  die  Formen  ISdah  (mal.),  Udah  (javan. 
Kram.),  lila  (bug.),  lela  (mad.)  hinsichtlich  ihres  anfangenden  /auf  die  Ver- 
wandtschaft des  /  oder  r  mit  v  sich  stützen,  (46)  die  wir  z.B.  in  dem  Ver- 
hältnifs  des  goth.  sl^pa  ich  schlafe  zum  sIlv  ;^g[^ffq  si^apimi  erkannt  ha- 
ben (Vergleich.  Gramm.  §.  20).  Merkwürdig  ist  es,  dafs  gerade  bei  dersel- 
ben Wurzel  auch  im  Malajischen  die  Verwechslung  des  v  mit  /  eingetreten 
zu  sein  scheint,  indem  lelap  (eine  reduplicirte  Form)  tief  schlafend , 
schläferig,  höchst  wahrscheinlich  zu  ^6[^Ji^op  gehört,  und  also  den  ersten 
der  verbundenen  Anfangs -Consonanten  verloren  hat« 

Das  neuseel.  üa  Regen  würde  zum  skr.  3^  uda  Wasser  stiminen, 
wenn  der  Gonson.,  welcher  wahrscheinlich'  zwischen  den  beiden  Vocalen 
gestanden  hat,  ein  d  war.  Dabei  mag  man  das  tagalische  ödo  abö  Regent 
in  Erwägung  ziehen,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  naih  mit  isiq^  ap  und 
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lSjq[^äpas  Wasser  und  dem  pers.  ^Ji ab  verwandt  ist.  Wenn  aber  das  er- 
wähnte neuseel.  üa  mit  dem  tongischen  uha  Regen  zusammenhangt,  \md 
das  h  des  letzteren  statt  eines  ursprünglichen  Zischlauts  steht,  so  führt  uns 
dieses  Wort  zu  einem  sanskritischen  hin,  welches  ebenfalls  Regen  bedeu- 
tet, nämlich  zu  ^f^varsa^  dessen  r  dem  Tongischen  entwichen,  und  des- 
sen t;a  zu  u  zusammengezogen  wäre,  wie  dies  im  Skr.  selber  öfter  gesche- 
hen ist,  z.B.  in  dem  vorhin  erwähnten  3^  ukta  gesprochen,  für  vakta. 
Da  u  leicht  zu  o  entartet,  und  r  und  /  fast  als  identisch  angesehen  werden 
müssen,  so  vermittelt  sich  durch  das  Sanskrit  auch  die  Verwandtschaft  des 
tagalischen  olan  mit  dem  tongischen  uha^  und  beide  Ausdrücke  ergänzen 
sich  wechselseitig,  indem  ersterer  den  Halbvocal,  letzterer  den  Zischlaut 
des  skr.  varsa  in  A- Gestalt  gerettet  hat,  wie  es  oft  geschehen  ist,  dafs  un- 
ter den  europäischen  Gliedern  des  Sanskrit  -  Stammes  das  eine  diesen,  das 
andere  jenen  Theil  eines  gemeinschaftlichen  Stammwortes  treuer  bewahrt 
hat,  wie  z.B.  das  griech.  yjf[v  und  lat.  anser  erst  in  ihrer  Vereinigung  eine 
vollständige  Gans  darstellen,  und  auch  erst  durch  das  indische  ^^  hansa^ 
dessen  Zischlaut  vom  Latein,  und  dessen  Guttural  vom  Griech.  geschützt 
worden,  sich  als  Verwandte  kennen  gelernt  haben. 

Da  Pott  bei  Betrachtung  der  Wurzel  5f^  vari  (vrs)  mit  Recht 
auch  des  ossetischen  varan^  uaran  Regen  gedacht  hat,  so  übersehe  man 
nicht  die  auffallende  Übereinstimmung  dieses  Wortes  mit  dem  gleichbedeu- 
tenden tagalischen  olon.  Beide  Wörter  stützen  sich  wie  es  scheint  auf  das 
skr.  '^((^[m  varsana  das  Regnen,  der  Regen,  und  haben  beide  dessen 
Zischlaut  verloren,  der  auch  dem  persischen  hdr-i-den  regnen  entwi- 
chen ist. 

Da  uns  das  Wasser  zum  Regen  geführt  hat,  so  wollen  wir  jetzt  wie- 
der von  diesem  zum  Wasser  zurückkehren,  um  zu  bemerken,  dafs  unsere 
Insel -Bewohner  am  wenigsten  die  Namen  des  ihnen  so  wichtigen  Elementes 
vergessen  haben,  und  dafs  ihre  Sprachen  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Wörtern  darbieten,  die  sich  auf  sanskritische  Benennungen  des  Wassers  zu- 
rückführen lassen.  Das  neuseeländische  dwa  Flufs  ist  wie  das  oben  er- 
wähnte tagalische  aho  aho  Regen  verwandt  mit  dem  sanskr.  W\^apy  iAVA^ 
dpas,  agFT  ^P^  Wasser,  welches  letztere  nur  in  dem  Compositum  aETHTITr 
dpa-gd  Flufs  (wörtlich:  die  Wasser-gehende)  vorkommt.  Das  ur- 
sprüngliche p  hat  sich  im  Neuseel.  sehr  häufig  zu  w  erweicht,  und  das  w  von 
Philos.-histor.  KL  1840.  G  g 
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dwa  hat  also  nichts  mit  dem  v  des  gleichbedeutenden  gothischen  ahva  ge- 
mein, welches  wie  das  lat.  aqua  den  ursprünglichen  Labial  in  einen  Guttu- 
ral verwandelt,  und  diesem  ein  euphonisches  v  zur  Seite  gestellt  hat« 

Das  neuseel.  hani  Wasser  reiht  sich  leicht  an  das  skr.  ^(^^  saliloj 
und  somit  an  das  griech.  (roKog,  ak-g  und  lat.  salum^  sal.  (47)  Hinsichtlich 
des  n  für  /  gedenke  man  des  schon  mehrmals  erwähnten  Verhältnisses  des 
tongischen  rtima  Hand,  fünf  zu  limay  rima  der  übrigen  Dialekte. 

Da  das  griech.  akg^  dessen  Zusammenhang  mit  ^Qr|^  salila  Wasser 
unbestreitbar  ist,  zugleich  Meer  und  Salz  bedeutet,  und  das  lat.  mit  salum 
verwandte  sal  die  ursprüngliche  Bedeutung  ganz  hat  untergehen  lassen,  so 
wird  uns  hierdurch  ein  Wink  gegeben,  nachzusehen,  ob  nicht  auch  in  den 
Sprachen  des  südlichen  Oceans  die  Benennungen  des  Salzes  mit  sanskriti- 
schen Wasser -Namen  zusammenhangen?  Dies  aber  ist,  wenn  mich  nicht 
ein  Zufall  täuscht,  in  der  That  der  Fall.  Man  braucht  nur  das  beständige 
Hin-  und  Herfluten  der  Liquidae  /  und  r  in  Erwägung  zu  ziehen,  um  in  dem 
javan.  Basa-Kxama -Worte  sarem  Salz  dasselbe  Wasser  (salila)  zu  erken- 
nen, welches  im  Griech.  und  Lat.  zu  Salz  geworden  ist,  und  es  leidet  kei- 
nen Zweifel,  dafs  auch  das  madagassische  sira  desselben  Ursprungs  sei,  mit 
Schwächung  des  alten  a  zu  i.  Im  Malajischen  heifst  mdsin  salzig,  wobei 
ich  mä  als  das  bekannte  Präfix  auffasse,  und  in  sin  das  krystallisirte  Wasser 
in  einer  ähnlichen  Gestalt  erkenne,  die  wir  vorhin  an  dem  neuseeländischen 
haiä  Wasser  wahrgenommen  haben.  Im  Javan.  scheint  hasin  salzig 
(gesprochen  asin)  das  m  des  Präfixes  verloren  zu  haben;  so  das  tagal.  asin 
Salz.  Das  madag.  reduplicirte  mase-mase  salzig  hat  das  Präfix  vollständig, 
von  ^(^^  salila  aber  nur  die  erste  Sylbe  gerettet.  Zum  malajischen  mä- 
sin  stimmt  die  von  Chapelier  gegebene  Form  mahine  salzig,  und  noch 
genauer  das  von  C ha  11  an,  als  aigre  bedeutend,  angeführte  maciny  wo  c  als 
Zischlaut  gilt.  Vielleicht  ist  das  mal.  gdram  Salz  mit  dem  skr.  ^mi  sä- 
gara  Meer  verwandt,  mit  Verlust  der  ersten  Sylbe.  Im  Tongischen  heilst 
masima  Salz,  welches  offenbar  mit  den  eben  besprochenen  Ausdrücken  ver-* 
wandt  ist,  die  in  den  westlichen  Dialekten  salzig  bedeuten,  sei  es  nun,  daüs 
das  m  der  zweiten  Sylbe  zunächst  aus  n,  oder  unmittelbar  aus  dem  skr.  / 
^^^  Mf^cH  salila  hervorgegangen  sei. 

Das  skr.  jg[r\  vana  Wasser  glaube  ich  in  dem  madag.  ranu  zu  er- 
kennen, mit  Vertauschung  des  Halbvocals  v  mit  dem  verwandten  r,   vne 
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z.B.  in  dem  althochdeutschen  hirumes  wir  sind  gegenüber  dem  skr.  ^^' 
xp^1>avämas.  Auch  im  Kavi  kommt  ranuy  neben  danu^  als  Benennung 
des  Wassers  vor,  und  da  die  Steigerung  des  r  zu  eZ  in  diesem  Sprachgebiete 
gar  nichts  seltenes  ist,  so  steht  uns  nichts  im  Wege,  das  letztere  vom  erste- 
ren  abzuleiten. 

Ranu  masi  (wörtlich  aquasalsa)  bezeichnet  im  Mad.  das  Meer,  und 
auch  die  malayische  Meer -Benennung  laut  bedeutet,  wenn  man  dieses  Wort 
zum  Sanskrit  zurückführt,  eigentlich  Salz -Wasser.  Ich  glaube  nämlich  in 
diesem  laut  das  skr.  ^o|U]|<^'  lai^anöda  (aus  lai^ana  Salz  und  uda  Was- 
ser) zu  erkennen,  welches  im  Amara-Koscha  als  Name  des  Meeres  ange- 
führt wird,  während  ich  in  einer  von  mir  edirten  Episode  des  Mahä-Bhärata 
(Diluvium  Sl.  40)  das  Meer  cHdUllu^q^  la^andmUas  genannt  finde,  wo 
J3(r^{j^amBas  Wasser  die  Stelle  von  35^  uda  vertritt,  dessen  Media  im 
Malajischen  zur  Tennis  verschoben  worden  (s.  S.221).  Es  wäre  also  Id-iit 
zu  theilen,  so  dafs  dem  Salze  ^c<U|  las^ana  die  beiden  letzten  Sylben  ent- 
wichen wären,  das  Wasser  3^  uda  aber  sich  ziemlich  vollständig  in  der  Ge- 
stalt von  ut  erhalten  hätte.  In  dem  javanischen  lahut  hat  das  h  wahrschein- 
lich keine  phonetische  Geltung.  Als  Kavi -Wort  wird  ims  in  der  Hum- 
bold tischen  Wort -Tafel  die  Form  lot  dargeboten,  worin  nach  sanskriti- 
schem Princip  das  a  und  uzn  o  {61)  zusammengezogen  erscheinen. 

Das  skr«,  ^pj  toya  Wasser  findet  sich  sehr  schön  erhalten  im  javani- 
schen t6ya\  man  darf  darum  mit  um  so  gröfserem  Rechte  das  neuseel.  toi 
ins  Wasser  tauchen  damit  zusammenstellen.  Dagegen  mufs  man  die  Be- 
nennung des  Meeres,  ici^  davon  fern  halten,  denn  dieses  Wort  lautet  im 
Tongischen  tahi^  und  dieses  führt  uns  zu  iasiJcy  welches  im  Kavi  und  Bugis 
Meer  bedeutet,  und  dem  malayischen  tdsek  See  entspricht;  ein  Wort,  wel- 
ches ich  nicht  zu  deuten  verstehe,  wenn  nicht  seine  erste  Sylbe  ein  Präfix 
ist  und  die  letzte  zur  Sanskrit -Wurzel  ^[xJ^sic  {b\x%  sik)  benetzen,  be- 
sprengen gehört,  wovon  flf^  siJcta  benetzt,  ^Tjef^  sicaha  Wolke.  (48) 
Von  der  mit  f^^^ic  verwandten  und  gleichbedeutenden  Wurzel  jjjgj  sik 
kommt  jft^  siharay  welches  dünner  Regen  und  Wassertropfen  be- 
deutet. 

Dafs  das  skr.  017^  vdri  Wasser  in  dem  neuseeländischen,  tahitischen 
und  hawaiischen  wai^  vaiy  im  tongischen  vei  sich  erhalten  findet,  ist  schon 
von  Buschmann  (beiW.  v.  H.  n.228Anm.)  bemerkt  worden,   mit  dem 
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Zusätze,  dafs  es  eia  unbestreitbares  und  wabrscheinlich  das  merkwürdigste 
Beispiel  eines  Sanskrit -Wortes  in  den  Südseesprachen  sei.  Da  aber  Hr. 
Prof.  Buschmann  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  des  Sanskritstam- 
mes mit  dem  Malayischen  anzunehmen  nicht  geneigt  ist,  so  drückt  er  l.  c. 
III.770Anm.  die  Besorgnifs  aus,  sich  über  dieses  fv^ai  zu  bestimmt  ausge- 
sprochen zu  haben,  und  bemerkt  S.  782,  dafs  bei  solchen  sich  aufdrängen- 
den Analogieen  eine  Zufälligkeit  ihr  Spiel  treiben  könne,  der  Art  wie  ia 
dem  Zusammentreffen  des  mexicanischen  teotl  (wo  //  Endung,  oder  Tielleicht 
ein  nachgesetzter  Artikel  ist)  mit  dem  griech.  «^eoV,  und  des  verneinenden 
Präfixes  derselben  Sprache  mit  dem  griech.  aprivativum.  Ich  würde  eben- 
falls dieser  Meinung  sein,  und  die  Begegnung  von  wai  mit  onf^  vdriy  die 
von  liha  penis  mit  f^rf?  linga^  die  von  mua  der  erste  mit  '^^muUa 
(S.  226),  und  die  von  düa  zwei  mit  ^  di^a  (49)  für  Zufall  halten,  wenn  ich 
nicht  solche  Ähnlichkeiten  in  grofser  Anzahl  wahrgenommen  hätte.  Sehr 
entscheidend  für  eine  enge  Verwandtschaft  der  malayisch-poljnesischen  Idio- 
me mit  den  indisch -europäischen  ist  aber  besonders  der  Umstand,  dafs 
nicht  nur  ganze  Klassen  von  Lautformen,  und  zwar  solche,  die  wie  die  Zahl- 
wörter und  Pronomina  späteren  Entlehnungen  aus  fremden  Sprachen  wider- 
streben, dem  sanskritischen  und  malayischen  Sprachgebiete  gemeinschaft- 
lich sind,  sondern  dafs  auch  die  Benennungen  eines  einzigen  Gegenstandes 
wie  die  des  Wassers  uns  Anlafs  zu  so  vielen  Vergleichungen  mit  dem  San- 
skrit geben  können,  wie  man  sie  kaum  in  den  viel  reicher  ausgestatteten  und 
in  der  ursprünglichen  Bahn  der  Grammatik  verharrenden  europäischen 
Schwester -Idiomen  in  gröfserer  Zahl  und  in  gröfserer  Ähnlichkeit  finden 
kann.  Jedes  einzelne  Wort  mag  dem  Zufall  preisgegeben  werden,  dies  aber 
kann  nicht  Zufall  sein,  dafs  wai  eben  so  nahe  an  017^  väri  angrenzt  als  ioi 
ins  Wasser  tauchen  an  ^|^:|'  tö^a^  und  hcmi  an  ^(^^  sali-la^  und  dwa 
an  ^Eim  äpOj  wozu  auch  noch  nachträglich  das  tahitische  pape  Wasser  ge- 
zogen werden  mag,  als  eine  reduplicirte  Form,  die  sich  aber  als  solche  nicht 
mehr  erkennt,  und  in  der  zweiten  Sylbe  das  azxxe  geschwächt  hat.  Der 
Zufall  kann  in  diesem  Sprachgebiete  nicht  seine  ganze  Macht  an  dem  Wasser 
verschwendet  und  uns  zu  dessen  Bezeichnungen  nur  Trugbilder  und  tau- 
schende Ähnlichkeiten  mit  dem  Sanskiit  entgegengefuhrt  haben. 

Die  Verwandtschaftsrechte  jedes  einzelnen  Wortes  gewinnen  bei  Un- 
tersuchungen über  sprachliche  Venrandtschaften  an  Kraft  durch  die  Ahnlich- 
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keiten,  die  jede  andere  Lautform  mit  dem  zu  vergleichenden  Worte  der 
Muttersprache  darbietet.  Somit  legt  z.B.  das  neuseel.  ^aXroi/ Flügel  ein 
vom  Richter  mehr  oder  minder  hoch  anzuschlagendes  Zeugnifs  dafür  ab, 
dafs  die  Ähnlichkeit  zwischen  {vcu  und  gnit  ^^^'  Wasser  keine  zufällige  sei. 
Die  Verstümmelung  des  neuseel.  Wortes  ist  jedenfalls  geringer  als  die,  wel- 
che in  manchen  ähnlichen  Fällen  das  Griechische  erfahren  hat,  z.B.  in  wog 
gegenüber  dem  skr.  ^^n"  snuid  Schnur  (lat  nurus^  unser  Schnur).  Dem  er- 
wähnten päkau  Flügel  wird  wegen  seiner  schlagenden  Ähnlichkeit  mit  dem 
gleichbedeutenden  skr.  q^  paksa  (Dual  pah  sau)  Niemand  das  Recht  strei- 
tig machen,  dafs  es  bei  Entscheidungen  über  das  Schicksal  anderer,  minder 
treu  erhaltener  Südsee -Wörter  mit  in  die  Wagschale  gelegt  werden  dürfe. 
Das  Tongische  gibt  diesem  Worte  die  Sjlbe  ka  als  Vorschlag,  oder  als  einen 
mit  dem  Worte  verwachsenen  Artikel,  oder  wie  man  sonst  diese  Sylbe  in 
kapäkdu  deuten  möge;  vielleicht  als  Reduplicationssylbe,  mit  Vertauschung 
des  Labials  mit  einem  Guttural.  Im  tagalischen  pacpac  steht  das  ganze  Wort 
zweimal.  Überhaupt  ist  es  merkwürdig,  wieweit  dieses  Wort  gleichsam  durch 
die  Kraft  der  Flügel  seiner  Bedeutung  in  allen  Erdkreisen,  wo  sanskritähn- 
liche Sprachen  geredet  werden,  umhergetragen  worden  ist.  Denn  da  man, 
wie  das  Sprichwort  sagt,  an  den  Federn  den  Vogel  erkennt,  so  wird  man 
wohl  auch  umgekehrt,  an  dem  Vogel  die  Federn  erkennen  dürfen,  und  diese 
erkennt  man  in  dem  litthauischen  Y o^el  paukjz-üs  {fzz;:z  s)  noch  so  ziem- 
lich in  ihrer  ursprünglichen  Färbung,  nur  mit  Verlust  des  Endvocals  von 
paksa,  wie  im  tagalischen  pacpac,  aber  in  Vorzug  vor  diesem  und  dem 
neuseeländischen  pdkau,  mit  bewahrtem  Zischlaut  hinter  dem  Guttural,  der 
sich  im  latein.  passer,  wie  es  scheint,  für  paxer,  dem  folgenden  s  assimilirt 
hat,  während  unserem  deutschen  Vogel,  goth.  fug-ls  (Thema  fugla)  das  8 
entwichen  ist.     Im  Altnordischen  heifst  fok  der  Flug. 

In  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  pdkau  zu  q^ paksa,  steht  das 
neuseel.  toki,  tong.  togi  Axt  zur  Sanskrit -Wurzel  :^{^^ta£  behauen,  wo- 
von ^n(^r\^taxan  Zimmermann  und.^TjuTl  taxani  die  Axt  eines  Zim- 
mermanns, und  womit  Pott  sehr  passend  das  lat.  tig-num  und  litth.  ta- 
fzyti  (=  tasiti)  behauen  verglichen  hat. 

Betrachten  wir  nun  noch  einige  Wörter,  die  sich  durch  einen  Verlust 
im  Innern  weiter  als  das  eben  besprochene  päkau  und  toki,  von  der  Mut- 
tersprache entfernen,  insofern  sie  wirklich  zu  den)  Worte  gehören,  wohin 
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ich  sie,   Tvegen  der  vorhandenen  Elemente,  zu  ziehen  mich  für  berechtigt 
halte.    Das  tongische  nisi  blinzeln  erinnert,  wenn  man  zu  dem  Übersprin- 
gen von  Sjlben  in  der  Mitte  eines  Wortes  vorbereitet  ist,  sogleich  an  das 
skr.  Psifliq  ni(mi)sa  das  Blinzeln,    dessen  schliefsendes  a  im  Tonga- 
Worte,  wenn  die  Verwandtschaft  gegründet  ist,  dem  leichteren  Vocal  i  Platz 
gemacht  hat.    Das  tongische  tutüe  dünn  scheint  mir  eine  reduplicirte  Form, 
und  somit  tu  wie  tue  zum  skr.  ff^  tanu^  griech.  raw^^  lat.  teniuSy  unserem 
dünn  zu  gehören;  es  wäre  also  von  ff^  tanu  das  n  mit  dem  ihm  vorange- 
henden Vocal  übersprungen.     Zur  Sanskrit -Wurzel  f^tan  gehört  wahr- 
scheinlich auch  das  ebenfalls  reduplicirte,  aber  die  in  Rede  stehende  Wur- 
zel viel  vollständiger  darstellende  tongische  totonu^  dessen  eine  Bedeutung 
(,, manifest,  clear,  evident")  zu  dem  früher  besprochenen  javanischen 
und  malajischen  /on,  tintan  sehen  gehören  mag,   die  andere  aber,    nach 
Mariner  ,,straight,  even,  in  a  row",  zu  ^f^/an  ausdehnen,  wovon 
im  Sanskrit  durch  das  Suffix  f^  ti  das  Substantiv  ffffT  ^^^^  (euphonisch  für 
/an/ 1)  Reihe,  Linie  entspringt.     Da  von  dieser  Wurzel  im  Sanskrit  auch 
Benennungen  des  Körpers  stammen,  nämlich  ^^  tanu  und  ^M^tanuSy  so 
werden  wir  durch  diese  Bedeutung  über  die  weite  Meeres  -  Strecke  von  den 
tongischen  Inseln  bis  nach  Madagascar  geführt,  wo  wir  den  Körper  unter 
andern  tena  genannt  finden.     Da  das  Hawaüsche  regelmäfsig  k  für  /  setzt, 
so  gehört  auch  dessen  kino  hierher.    Im  Neuseel.  heifst  tinana  Rumpf  des 
menschlichen  Körpers  und  Stamm  des  Baumes.     Die  nicht  befrem- 
dende Vereinigung  dieser  beiden  Bedeutungen  in  Einem  Worte  veranlafst 
mich  zu  der  Vermuthung,  dafs  das  malajische  kdyü  und  javan.  kc^u^  beide 
Baum  und  Holz  bedeutend,  mit  dem  skr.  ^fpj  kdya  Körper  identisch 
seien.     Das  javan.  vU  Baum,  Stamm,  reiht  sich  an  das  skr.  (o|^q  vifapa 
Ast,  wovon  ^ij^rl^vifapin  Baum. 

Dem  neuseel.  tinana  entspricht  im  Tongischen  die  Form  cino  (von 
Mariner  cAino  geschrieben),  welches  Körper  eines  Thieres  imd  Baum- 
stamm bedeutet,  und- da  sich  hieraus  zu  erkennen  gibt,  dafs  der  Laut  c(tsch) 
in  diesem  Dialekt  sich  durch  den  Einflufs  eines  folgenden  i  aus  /  entwickeln 
kann,  was  auch  gar  nicht  befremdend  ist,  und  da  die  Sjlbe  ti  im  Tongi- 
schen, wenigstens  im  Anlaute,  überhaupt  gar  nicht  vorkommt,  so  wird  man 
wohl  mit  allem  Recht  das  tongische  cia^i  verlassen  der  gleichbedeuten- 
den Sanskrit-Wurzer  f^jsL /^ag^',  oder  dem  Substantiv  fZniT  iydga  Vcr- 
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lassung,  als  eine  der  schönsten  Erinnerungen  aus  der  sprachlichen  Vorzeit 
zur  Seite  stellen  dürfen« 

Zur  Wurzel  j{^tan  ausdehnen,  die  wir  eben  im  Tongischen  in 
der  Form  von  ein  und  im  NeuseeL  in  der  von  tin  gesehen  haben,  ziehe  ich 
auch  die  Benennungen  des  Kleinen  und  Vielen ,  nämlich  das  tongische  ci 
klein  mit  Verlust  des  n,  und  das  neuseeL  tini  viel,  tini  iini  sehr  yiel« 
Man  gelangt  nämlich  von  dem  Begriffe  des  Dünnen  sehr  leicht  zu  dem  des 
Kleinen,  und  das  skr.  ;pfg  tanu  bedeutet  nicht  nur  dünn,  sondern  auch, 
wie  das  lat.  tenuiSj  klein,  gering,  wenig.  Dagegen  hat  das  von  dersel- 
ben Wurzel  stammende  ^rj^  tanula  die  Bedeutung  ausgebreitet. 

Da  uns  die  Wurzel  -^i^tan  zur  Benennung  des  Körpers  geführt  hat, 
so  dürfte  es  wohl  nicht  am  unrechten  Orte  sein,  hier  auch  des  skr.  ^  diha 
zu  gedenken,  womit  ich  schon  anderwärts  das  goth.  leik  (Them.  leäcä)  Kör- 
per, Fleisch  verglichen  habe  (Vergl.  Gramm.  §.17),  und  womit  unser 
Leiche^  althochd.  lih  Körper,  Fleisch  zusammenhangt.  Dieses  ^^  diha 
ist  auch  in  der  in  Rede  stehenden  Sprachfamilie  der  Neigung  zur  Schwächung 
des  d  zu  l  gefolgt,  und  bietet  uns  im  Bugis  auf  Celebes  die  Form  aleh  Kör- 
per dar,  dessen  a  man  als  Überrest  einer  Reduplicationssylbe  oder  für  ir- 
gend einen  anderen  Vorschlag  ansehen  mag.  Ich  glaube  auch  das  malajisch- 
javanische  dagin  Fleisch  hierherziehen  zu  müssen,  worin  das  alte  d  geblie- 
ben, dem  Diphthong  ^  S  (==  a  -+-  i)  aber  das  letzte  Element  entzogen  ist. 
Hinsichtlich  des  g  für  skr.  ^  h  steht  dagin  zu  ^  dSha  in  dem  Verhältnis 
des  litth.  degu  ich  brenne  zum  skr.  <{^^^|(^  dahämij  oder  des  griechisch- 
römischen fjJya^j  magnus  zum  skr.  T\^x[J^^^^^i  welches  am  Anfange  von 
Compositen  sich  zu  mahä  verstümmelt,  womit  das  neuseel.  maha  viel  fast 
identisch  ist. 

Auch  dem  skr.  ^^^j^mahat  wird  von  Wilson  die  Bedeutung  viel 
zugeschrieben,  und  das  tongische  lahi  bedeutet  nach  Mariner  sowohl  viel 
als  grofs,dick,  mächtig.  Vielleicht  aber  ist  dieses  Uhi^  wie  das  ihm 
entsprechende  neuseel.  rahi  ,,large",  aus  derselben  Quelle  geflossen,  wie 
das  eben  erwähnte  maha^  dessen  schliefsendes  a  in  lahi,  rahi  sich  demnach 
zu  I  geschwächt  hätte,  wie  dies  dem  gothischen  miklls  sowohl  in  der  Isten 
wie  in  der  2ten  Sylbe  ergangen  ist.  Was  aber  die  Vertauschung  des  m  mit  l 
anbelangt,  so  mufs  ich  mich  hier  wieder  auf  das  Hin-  und  Herfluten  der  Li- 
quidae^  und  in  vorliegendem  Falle  auf  das  Verhältnils  d^  latein.  haJbus  zum 
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griech.  ßaixßcuvoo  berufen;  oder  auf  das  des  lat.  fla-re  zur  gleichbedeuten- 
den Sanskrit -Wurzel  \:^  d^mä^  dessen  <?'  zu  y*  geworden,  wie  unter  andern 
in  fumus  =  yrrq^  dümas  Rauch,  Ein  /  für  n  zeigt  das  latein.  pul-mo, 
gegenüber  dem  griech.  Trvev-ixwv  (jon.  TrXevfxwv). 

Dürfen  nun  also  auch  die  Südseesprachen  auf  die  Befugnifs  Anspruch 
machen,  m  mit  /  oder  r  zu  vertauschen,  je  nachdem  sie  sich  überhaupt  zu 
einer  oder  der  anderen  der  letztgenannten  Liquidae  bekennen,  so  gewinnen 
wir  hierdurch  die  Gelegenheit,  ein  sehr  interessantes  Südsee -Wort  zur  indi- 
schen Muttersprache  zurückführen  zu  können.     Ich  meine  das  Wort,  wel- 
ches im  Tongischen  lato  lautet  und  von  Mariner  durch  ,,mind,  temper, 
idea;  opinion,  disposition"  erklärt  wird.     Mit  der  Bedeutung  Geist 
können  wir,  in  den  Anwendungen  die  Mar.  von  diesem  Worte  macht,  aus- 
reichen.    In  loto  ZaAi  grofsgeistig,  hochmüthig,  stolz,  ehrgeizig,  ha- 
ben wir  zufällig,  wenn  meine  Deutung  richtig  ist,  zwei  Wörter  mit  /  für  ur- 
sprüngliches m  dicht  beisammen.     Die  Bedeutung  Geist  kann  uns  aber  für 
die  Etymologie  von  loio  nicht  genügen.    Allein  Mariner  bemerkt  noch  von 
diesem  Worte:    ,,This  word  also  means  the  middle,   the  centre,    or  that 
which  is  enclosed",    und  dies  ist  offenbar  die  Urbedeutung  des  Wortes, 
worin  wir,  unter  der  Voraussetzung  dafs  sein  /  für  m  stehe,  das  skr.  pj^^T 
mad'^ya  Mitte,  nach  bengal.  Aussprache  mod^yo^  erkennen  dürfen.     Die 
Verschiebung  der  Mediae  oder  aspirirten  Mediae  zu  Tenues  ist  uns  in  dem 
malayisch-poljnesischen  Sprachkreise  schon  öfter  begegnet,   und  nament- 
lich auch  t  für  skr.  y\ß^  (S.221  ff.);  somit  dreht  es  sich  in  dem  Verhältnils 
von  loio  zu  TTVZr  mad^ya  fast  einzig  um  die  Vertauschung  des  m  mit  /,   die 
auch  am  meisten  dazu  beiträgt,  dem  Tonga -Worte  ein  originelles  Ansehen 
zu  geben,  und  seine  Abkunft  von  iq^Zf  "madiya  zu  verbergen.     Die  tahiti- 
sche  Form  ist  roto  (Mitte),  und  dieser  Ausdruck  vertritt  im  Neuseel.  die 
Präposition  in. 

Wahrscheinlich  ist  im  Tongischen  der  Begriff  der  Mitte  zunächst  auf 
das  Herz  übertragen  worden,  und  von  da  auf  den  Geist;  während  umge- 
kehrt im  Slawischen  die  Mitte  nach  dem  Herzen  benannt  wird.  Denn  es 
leidet  keinen  Zweifel,  dafs  z.B.  das  russische  cpe^HHa  sredina  die  Mitte 
mit  cep4i;e  serdze  das  Herz,  dieses  aber  mit  dem  skr.  ig^  hrd  (aus 
hard)^  dem  lat.  CORDy  gr.  xajÄii,  litth.  fzirdiSy  gaelischen  cridhe^  goth. 
hairtöy  und  unseitem  Herz  zusammenhange.     Sollte  dieses  weit  verbreitete 
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Wort  auch  in  dem  malayischen  Sprachkreise  anzutreffen  sein,  so  dürfte 
wohl  nur  das  javanische  Basa  -  Kräma  -  Wort  galih  darauf  Anspruch  haben, 
hierher  gezogen  zu  werden.  Es  hätte  von  ^?^  hrd^  aus  hard^  ungefähr 
eben  so  viel  bewahrt  als  das  latein.  Schwester -Wort  im  Nom.  Acc,  wo  cor 
für  cord  steht.  Das  i  könnte  aus  den  obliquen  Casus  erklärt  werden,  z.B. 
aus  dem  Gen.  hrd-aSy  lat.  cord-is;  das  schliefsende  h  aber  müfste  als  müfsi- 
ger  Zusatz  aufgefafst  werden,  ungefähr  wie  in  dem  Kavi -Worte  varih  =  skr. 
oirf^  v^ir/ Wasser. 

Das  malayische  äii  (geschrieben  häii)  bedeutet  Herz  in  geistiger  Be- 
ziehung, und  ihm  entspricht,  wenigstens  lautlich,  das  javan.  aii  (ebenfalls 
Aa/r  geschrieben)  und  die  Bugisform  all.  Diese  Ausdrücke  erinnern  an  das 
skr.  m^Hwl^äiman  (Nom.  ätmä)  Seele,  und  haben  davon,  wie  es  scheint, 
das  m  eingebüfst  und  den  Vocal  der  letzten  Sylbe  zu  i  geschwächt.  Wenn 
das  in  W.  v.  Humboldt's  Worttafel  unter  dem  Artikel  Herz  angeführte 
madagassische  cUe^  cUen,  atine  mit  dem  eben  erwähnten  äti^  atiy  wie  ich  kaum 
zweifle,  seinem  Ursprünge  nach  identisch  ist,  so  wird  hierdurch  die  Ansicht, 
da£s  dieses  a//,  ati  mit  -^x^^wX^dtman  verwandt  sei,  sehr  kräftig  unterstützt, 
denn  man  vermifst  in  aten  vom  skr.  Ausdrucke  nur  das  hinter  dem  t  unbe- 
queme m.  Die  madagassischen  Formen  bedeuten  zwar  Leber,  allein  das 
von  Challan  angeführte  atine  cacazou  {cacazu)  ,,le  coeur  d'un  arbre" 
und  Flacourt's  aten  atouü  {atuli)  ,,moyen  d'oeuf"  sprechen  deutlich  ge- 
.  nug  dafür,  dafs  Herz  die  ursprüngliche  Bedeutung  sei,  die  auch  das  aus 
Challan  angeführte  aen,  wie  es  scheint,  allein  hat;  dieses  aen  ist  aber 
schwerlich  etwas  anderes  als  eine  Verstümmelung  von  aten. 

Die  tagalische  Benennung  des  Herzens,  poso^  läfst  sich  mit  einem  an- 
deren, im  Sanskrit  Seele,  Geist,  auch  Mensch  bedeutenden  Worte  ver- 
gleichen, nämlich  mit  g^  purusa^  dessen  mittlere  Sylbe  übersprungen 
sein  mag.  In  anderen  Dialekten  ist  aber  die  Verstümmelung  noch  weiter 
gegangen,  insofern  das  madag.  foo^  foh^  fö^  und  das  tongische  mdfu  hier- 
her gehören,  letzteres  mit  dem  schon  früher  besprochenen  Präfix  ma. 

Wir  kehren  noch  einmal  zum  tongisch  -  neuseel.  lahi^  rdhi  grofs  zu- 
rück, um  zu  bemerken,  dafs,  wenn  ihr  Halbvocal  nicht  aus  m  entartet,  son- 
dern r  der  ursprüngliche  Buchstabe  wäre,  man  hierdurch  der  Sanskrit -Wur- 
zel xg  ruh  wachsen  sehr  nahe  geführt  vriirde,  wobei  zu  berücksichtigen 
wäre,  dafs  auch  die  indischen  Wörter  -^^j^^mahat  und  a^rL^rÄa/  grofs 
Phaos.'histor.  Kl  1840.  H  h 
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von  Wurzeln  abstammen,  welche  wachsen  bedeuten.  Allein  h  ist  im  San- 
skrit sehr  häufig  eine  Verstümmelung  einer  aspirirten  Muta,  wie  z.B.  in  der 
Imperativ -Endung  hi  (=  gr.  «&i)  und  in  der  Medial -Endung  mahi=z  zend* 
fuaidhSy  gr.  jueS-a;  und  so  auch  sind  ruh  und  vrh  Verstümmelungen  von 
rud'  und  vrd\  die  schwerlich  schon  in  der  Zeit  der  Identität  der  malaji- 
schen  Idiome  mit  dem  Sanskrit  eingetreten  waren.  Für  skr.  ^^cT  aber  ist 
mir  bis  jetzt  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Sprachgebiete  noch  kein  A  be- 
gegnet; öfter  jedoch  für  solche  A,  die  von  Haus  aus  gutturaler  Natur  und  eine 
Verstümmelung  von  gh  sind,  und  denen  im  Griech.  y  oder  %  gegenüber- 
steht. Die  Wurzel  ^  ruh  aus  rwdf*  wachsen  bleibt  zur  Vergleichung  mit 
rahi  grofs  auch  darum  unbequem,  weil  die  Ersetzung  leichterer  Vocale 
durch  schwerere  eben  so  selten,  als  der  umgekehrte  Fall,  z.B.  u  für  a,  ge- 
wöhnlich ist.  Gehörte  aber  rähi  dennoch  zu  ^  ri^A,  so  würde  ich  es  auf 
dessen  Guna-Form  röh  (aus  rauh)  zurückführen,  oder  t;^  ruh  selber  als 
Schwächung  von  rah  auffassen,  wozu  auch  seine  Verwandtschaft  mit  ^f{^ 
r(t  (aus  ard'  oder  rad^)  berechtigen  könnte. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dafs  mit  dem  erwähnten  rdhi  und 
Idhi  grofs  höchst  wahrscheinlich  das  madag.  lahi  Mann  zusammenhangt, 
der  also  vom  Wachsen  oder  Ausgewachsensein  benannt  wäre,  wie  im  Latein, 
der  Jüngling,  adolescens.  Für  das  in  der  Bibel -Übersetzung  sich  findende 
lahy  gibt  Challan  die  zum  Theil  reduplicirten  Formen  lahey  lelahcy  laii 
und  lalaety  wovon  die  beiden  letzten  offenbar  ein  h  in  der  letzten  Sjlbe 
verloren  haben,  also  lait  für  lahit^  welches  hinsichtlich  seines  /  besser  als 
das  tongisch - neuseel.  idhij  rähi  grofs  zu  dem  gleichbedeutenden  Sanskrit- 
Adjectiv  ^^f^^maAa/  stimmt. 

Zu  den  madagassischen  reduplicirten  Formen  stimmt  die  tagal.  Mann- 
Benennung  lalaqui^  welches  sich  hinsichtlich  seines  qu  (welches  vor  /  stets 
als  gutturale  Tenuis  steht)  zu  Tf^ip^maAa/  verhält,  wie  aquin^  das  Pron. 
der  Isten  P.  in  den  obliquen  Casus,  zu  ^i^x\^aham  ich.  Im  Mal.  heifst 
Idki  Ehemann,  und  Idki-ldki  Mann  (in  Bezug  auf  das  Geschlecht).  Die 
Bugis-Form  ist  lakei  (Ehemann),  die  javan.  laki.  {so)  Die  aus  Crawfurd's 
handschriftlichem  javan.  Wörterbuche  in  W.  v.  Humboldt's  Wort-Tafel 
aufgenommene  Form  hirun  scheint  mit  dem  skr.  s^r  vara  Mann  verwandt, 
mit  b  für  t;,  wie  stets  im  Bengalischen,  und  häufig  im  Persischen.  Die  Schwä- 
chung des  Isten  a  zu  i  und  des  2ten  zu  u  stimmt  zu  dem  YerhSltnüs  des 
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goth.  sihun  zum  skr.  ^^^{^saptan  7.  Es  könnte  aber  auch  hirun  mit  oftj 
vira  Held  verglichen  werden,  und  es  bleibt  ungewifs,  ob  das  lat.  vir  und 
goth.  vair  (euphonisch  für  v/r,  s.  Vergl.  Gramm.  §.82)  zu  diesem  g^  vira 
oder  zu  oHf  vara  gehören. 

Wir  wollen  uns  von  den  Namen  des  Mannes  zu  denen  des  Weibes 
führen  lassen.  Das  javan.  vadhon  erinnert  sogleich  an  das  skr.  cpj  vad^üy 
und  vidhok  an  5W^  vad'ukä.  Diese  Ausdrücke  könnten  aber,  wenn  sie 
im  mal.  Sprachgebiete  ganz  isolirt  ständen,  leicht  den  Verdacht  einer  späte- 
ren Einführung  erregen.  Es  sind  jedoch  vielleicht  die  madag.  Formen  vadi^ 
vadiny  valiy  badi  damit  verwandt.  Oder  sollten  diese  Formen,  da  sie  zu- 
gleich Ehefrau  und  Ehemann  bedeuten,  an  das  sanskr.  qf^  pati  Herr, 
Gatte,  q^  patni  Gattin  sich  anschliefsen,  womit  das  gr.  irotrig,  irorviaj 
das  litth.  />a/^  Ehemann,  (v/^-^a//^  Landesherr,  pa// Ehefrau,  sowie 
das  goth.  Jalhsy  Them.  fadi,  Anführer,  bräthfaths  Bräutigam  verwandt 
sind?  Dann  aber  dürfte  dennoch  unter  den  Wörtern,  welche  im  Mad.  blos 
Frau  bedeuten,  das  skr.  ^pjvad'ü  seine  Verwandten  finden,  wenn  man  sich 
nur  den  Ausfall  des  J'  gefallen  läfst,  und  die  obliquen^  Casus  berücksichtigt, 
in  welchen  das  ü  von  oW  vö^w,  wegen  eines  folgenden  Vocals,  zu  v  wird: 
Genit.  Ablat.  vad'väsy  Dat.  vad^i^äi^  Loc.  vad^vdmy  N.  pl.  vad^vas. 
Nach  Ausstofsung  des  ^'  bleibt  vavds^  vas^di  etc.,  womit  man  die  mad. 
Weib -Benennungen  vaw,  vave  vergleichen  möge.  Vaivave  ist  eine  redupli- 
cirte  Form,  und  diese  liefert  gleichsam  den  Commentar  zu  Formen  wie 
via^^Li  welches  ich  als  Verstümmelung  von  vS^^avi  auffasse;  so  viave  für  vii^ai^S^ 
vaya^^Sy  veyave  für  vtryvavS^  veyi^ai^e.  Man  gedenke  hierbei  des  Verhältnis- 
ses althochdeutscher,  den  Schein  der  Reduplication  verloren  habender,  aber 
dennoch  reduplicirter  Präterita  vne  wiaü  zu  gothischen  wie  vaii^ald. 

Das  Tagalische  zeigt  als  Benennung  des  Weibes  ebenfalls  eine  redu- 
plicirte  Form;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  habayi  mit  den  erwähnten  mad. 
Wörtern  verwandt  sei,  oder,  was  ich  lieber  annehme,  mit  dem  sanskriti^ 
sehen  vn^fi"  ^dryä  Gattin,  dessen  r  also  verdrängt,  und  dessen  A  zu  i  ge- 
schwächt wäre.  Auch  das  tongische  faßne  ist  reduplicirt,  und  scheint  für 
fafane  zu  stehen,  und  dem  vorhin  erwähnten  skr.  xj^  patni  zu  entspre- 
chen, wobei  die  Ausstofsung  des  einen  der  verbundenen  Consonanten  am 
wenigsten  befremden  kann.  Hinsichtlich  der  Verschiebung  der  alten  Tenuis 
zur  Aspirata  entspricht  fa-fine^  wenn  es  zu  q^  patni  gehört,  dem  Ver- 
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hältnisse  von  fUu  7  (s.  S.  193)  zu  {sa)ptan.  Die  übrigen  Südsee  -  Dialekte 
zeigen  in  der  Isten  Sylbe  p,  fv,  und  in  der  2ten  h  für  das  tongische  fy  so 
dafs  in  vaJuney  wahine  fast  alle  Spur  von  Reduplication  und  Ähnlichkeit  mit 
dem  skr.  q^  patni  verschyninden  ist.  Allein  die  Verwandtschaft  mit  Ja- 
fine  liegt  am  Tage.  Wir  erinnern  an  das  Verhältnife  des  neuseel.  witu  und 
tahit.  Jiüu  zum  tong.  fitu  T. 

Das  mal.  bettna  Weib  läfst  sich  ebenfalls  mit  q^pa/n/yermitteln, 
wenn  man  eine  Umstellung  von  ni  zu  trij  und  den  Zusatz  eines  a  annimmt. 
In  letzterer  Beziehung  berücksichtige  man  den  skr.  Plural  xji;^0(^patnjra8 
oder  den  Gen.  sg.  qg^|^  patnyds.  Es  steht  aber  auch  bettna  dem  jayan. 
vadhon  nicht  sehr  fern,  da  sein  b  eben  so  gut  als  Erhärtung  von  v  wie  als 
Erweichung  von  p  gefafst  werden  kann.  Ich  enthalte  mich  daher,  darüber 
zu  entscheiden,  ob  q^  patni  oder  ^(ovad^ü  ein  gröfseres  Recht  hat,  als 
Mutter  der  mal.  Frau,  bettna^  zu  erscheinen. 

Die  Betrachtung  der  Wörter,  welche  Verstümmelungen  am  Anfange 
oder  in  der  Mitte  erfahren  haben,  hat  uns  gelegentlich  auch  zu  solchen  ge- 
fuhrt, die  am  Wort -Ende  einen  Verlust  erlitten  haben,  wie  z.B.  das  neu- 
seel. maha  viel,  insofern  es  mit  dem  skr.  -^^j^jnahat  verwandt  ist  Schlie- 
fsende Consonanten  werden  überhaupt  in  dem  verweichlichten  Zustande  der 
Südseesprachen  nicht  geduldet,  und  daher  wäre  hier  die  vollständige  Erhal- 
tung des  indischen  Mutterwortes  eine  Unmöglichkeit  gewesen.  Das  oben 
erwähnte  po  Nacht,  wenn  es  sich  auf  das  skr.  "^ji^^ocapas  stützt,  hat  das 
schliefsende  s  ablegen  müssen.  Vielleicht  ist  auch  das  tongische  vata  ,,the 
semen  ofanimals"  unter  dem  Einflüsse  dieses  Gesetzes  aus  dem  skr.'^^^^ 
ritas  entstanden,  so  dafs  von  dem  Diphthong  ^  ^  (=  a  -t-  0  nur  das  erste 
Element  geblieben,  der  Halbvocal  r  aber  durch  v  ersetzt  wäre,  aus  dem  wir 
oft  umgekehrt  ein  r  oder  l  haben  entstehen  sehen. 

Aus  dem  Gesetze  der  Vermeidung  schliefsender  Consonanten  in  den 
Südsee  -  Sprachen  erklärt  sich  auch  unter  andern  das  Verhältnifs  des  tongi- 
schen  tafu  weinen  zum  malayischen  tänis  und  tagal.  tafäSy  und  das  von  lani 
Himmel  (neuseel.  rani^  tahit.  lai)  zum  mal.  IdhUj  tagal.  lafdt.  Das  skr. 
ftrfq[  pitar  (f^  pitr  aus  patar,  patr^  s.  Vocalismus  S.  182)  und  ^\^\  mä- 
'^^  (^n^  ^dtr)  Mutter  haben  im  malayisch-polynesischen  Sprachgebiete, 
soweit  sich  die  genannten  Wörter  darin  nachweisen  lassen,  die  Endsylbe 
verloren.    Im  Mal.  heilst  pä  Vater  und  mä  Mutter.     Neben  pä  besteht 
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auch  eine,  wie  es  scheint  reduplicirte  Form  bdpa  für  päpa^  und  neben  md 
eine  Form  amdy  wahrscheinlich  yerstümmelt  aus  mamd  (vgl.  canpat  4  für 
pampat  S.  184).  Für  amd  steht  im  Tagalischen  und  Bugis  ama^  welches 
aber  in  beiden  Idiomen  nicht  Mutter  sondern  Vater  bedeutet,  was  jedoch 
kein  Grund  ist,  'dafs  es  der  Verwandtschaft  mit  dem  mal.  amd  verlustig  er- 
klärt werde.  Im  Neuseeländischen  hat  umgekehrt  die  eigentliche  Vater-Be- 
nennung zugleich  Mutterstelle  übernommen;  doch  kommt  pa  sowohl  als  Va- 
ter- wie  als  Mutter -Name  nur  bei  Anreden  vor,  eben  so  pa-ma  Eltern! 
welches  ich,  in  Abweichung  von  W.  v.  Humboldt  (III.  S.557  nr.  181),  als 
Vater!  Mutter!  fassen  zu  müssen  glaube,  indem  ich  darin  das  malayische 
pd  und  md  erkenne.  Im  Tongischen  ist  fae  zur  gewöhnlichen  Benennung 
der  Mutter  geworden,  und  wenn  diese  mit  dem  eben  erwähnten  neuseel.  pa 
verwandt  ist  (wie  gewöhnlich  mit  f  für  p),  so  hätte  es  den  Vocal  der  zwei- 
ten Sylbe  von  pitar  (auspatar)^  paier,  Trarri^  gerettet,  es  sei  denn  dafs  es 
eine  reduplicirte  Form,  und  aus  /afe  verstümmelt  sei. 

Im  Madagassischen  gibt  es  verschiedene  Benennungen  des  Vaters,  wo- 
von eine,  baba,  dem  mal.  bdpa  begegnet.  Die  Mutter  heifst  reine^  rene  und 
reni^  auch  mm,  dessen  n  aus  r  entstanden  zu  sein  scheint,  wie  im  tongischen 
nima  5  aus  rima^  lima.  Die  Form  reni  erinnert  an  das  skr.  7(^  rdgni 
Königin,  wofür  im  Präkrit  ^^  ranni  zu  erwarten  ist  (s.  Lassen  S.244.C.). 
Es  wäre  also,  wenn  die  Verwandtschaft  gegründet  ist,  die  Mutter  als  Herr- 
scherin dargestellt,  wie  meiner  Meinung  nach  die  indisch -europäische  Va- 
ter-Benennung eigentlich  Herrscher,  Ernährer  bedeutet,  und  von  der 
Wurzel  qr  P^  herrschen,  erhalten,  ernähren  abstammt.  Dabei  ist  zu 
beachten,  dafs  die  tagalische  und  bugisische  Mutter -Benennung  ina  laut- 
lich mit  einem  Worte  identisch  ist,  welches  im  Sanskrit  Herr  bedeutet,  und 
ein  Femininum  ^rir  ^^d  oder  ^^ff  i^^  erwarten  liefse. 

Das  skr.  l\\t\\  prdtar  morgens  mufste  in  den  Südsee-Idiomen,  wenn 
es  sich  hier  erhalten  hat,  das  schliefsende  r  nothwendig  ablegen,  und  auch 
von  den  beiden  Anfangsconsonanten,  im  Falle  nicht  ein  Bindevocal  einge- 
schoben wurde,  Einen  aufgeben.  Man  hätte  also  im  günstigsten  Falle  />i- 
rata  oder  rata  (auch  data  s.  Anm.  7)  zu  erwarten,  dürfte  sich  aber  auch 
nicht  wundem,  wenn  die  beiden  vereinten  Gonsonanten  zusammen  ver- 
schvninden  wären,  wie  wir  früher  das  tong.  ono  Laut  mit  dem  skr.  ;eoFT 
spanaj  und  val^a  Schiff  mit  cjidcft  pldi^aka  verglichen  haben.  Noch  mehr 
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als  diese  beiden  Wörter  den  muthmafslichen  indischen  Mutterformen,  gleicht 
das  neuseel.  ata  Morgen  dem  skr.  m^^  prdtar.  In  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse wie  ata  zu  prdtar  steht  das  neuseel.  adi  sich  freuend,  erfreut, 
froh,  zum  skr.  ^\{^9\^hlddin  (engl.  glad). 

Ich  will  jetzt  noch  als  Beispiel  einer  Verstümmelung  am  Ende  ein 
Wort  anfuhren,  welches  sehr  wichtig  ist,  wenn  meine  Vermuthung  hinsicht- 
lich der  Art  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Sanskrit  gegründet  ist.  Die 
skr.  Wurzel  H^^i«  sein  bildet  als  Causal-Thema  die  Form  vfiöRj  Bdvayay 
womit  ich  anderwärts  das  lat.  facio  vermittelt  habe,  indem  ich  eine  Erhär- 
tung des  t;  zu  c  annahm  (Vergl.  Gr.  §•  19),  wie  in  vkrsi  aus  vivOy  nies  {nix) 
aus  nii^s.  Nun  ist  es  merkwürdig,  dafs  das  Tongische  ein  Wort  darbietet, 
welches  machen  bedeutet,  und  zu  VfioRT  ^d\^aya  sein  machen,  zum  Da- 
sein bringen,  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht  wie  das  lat.  facio.  Eis 
lautet  ^^cca  (Mar.  schreibtyi/cca),  worin  ich  die  beiden  ersten  Sjlben  des 
indischen  VfioRT  ^ds^aya  zu  erkennen  glaube,  und  wofür  im  Tahitischen  faa 
(offenbar  verstümmelt  aus  faca)  und  im  Neuseel.  waka  steht,  mit  Erwei- 
chung des  y  zu  Wy  wie  in  wa  vier  gegen  fa^  aber  mit  treuerer  Erhaltung 
des  Vocals  der  ersten  Sylbe  als  im  tongischen  ßucca^  wo  die  Consonanten  - 
Verdoppelung,  wie  immer,  blos  phonetisch  ist. 

Auch  fei  heifst  im  Tongischen  machen,  welches  sich  aus  VTToRT  ^d- 
vaya  durch  Uberspringung  der  mittleren  Sjlbe  erklären  lälst.  Endlich 
kommt  fa  in  Verbindung  mit  der  privativen  Partikel  tai  vor,  also  tatfa^ 
welches  unmöglich,  unfähig  bedeutet  Man  berücksichtige  noch,  da(s 
das  Wort,  welches  im  Malayischen  machen  bedeutet,  nämlich  hmU^  in  sei- 
ner ersten  Sylbe  mit  der  Sanskritwurzel  Xlfiü  sein,  fast  identisch  ist.  Man 
wird  durch  dieses  huat  an  das  Part.präs.  \{g;;\1i ai^ at  erinnert,  welches  ohne 
Guna  und  lautgesetzliche  Vocalverwandlung  Buat  lauten  würde.  Das  skr. 
Causal-Participium  vmrde  ohne  die  Vriddhi- Steigerung  und  euphonische 
Vocalveränderung  Bäayat  lauten. 
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Erste  Person. 


D, 


as  Sanskrit  und  die  mit  ihm  zunächst  verwandten  Sprachen  Asiens  imd 
Europas  stimmen  fast  alle  darin  mit  einander  überein,  dafs  sie  im  Singular 
des  Pronomens  der  Isten  Person  zwei  Stämme  zeigen ,  wovon  der  eine, 
durch  einen  Guttural  sich  auszeichnend,  auf  den  Nominativ  beschränkt  ist, 
der  andere,  mit  einem  m  anfangend,  in  den  obliquen  Casus  seinen  Platz  hat. 
Man  darf  nicht  erwarten,  dafs  diese  Erscheinung  auch  in  den  malayisch -po- 
lynesischen Sprachen  statt  finde,  da  diese  überhaupt  das  Band  des  Declina- 
tions  -  Systems  gelöst  haben;  allein  es  ist  höchst  wichtig  für  den  Beweis  der 
ursprünglichen  Identität  der  genannten  Sprachklasse  mit  der  indisch  -  euro- 
päischen, dafs  sie  die  beiden  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  ersten  Person 
bewahrt  hat.  Dem  sanskritischen  igi^q^aAam  ich  steht  lautlich  das  neusee- 
ländische und  madagassische  ahau  am  nächsten,  wofür  man  jedoch  im  Neu- 
seel.  gewöhnlich  die  abgekürzte  Form  au  ( W)  findet.  Die  übrigen  Dialekte 
stimmen  alle  darin  mit  einander  überein,  dafs  sie  den  Guttural,  insofern  sie 
ihn  nicht  abgelegt  haben,  in  Gestalt  einer  Tenuis  zeigen,  in  welcher  Bezie- 
hung sie  dem  goth.  ik  begegnen: 

MaL  Javan.  Tagal.  Mad. 

dkü         aku  (geschrieben  haJcu)         aco        ahau^  zahOj  zao  (si) 
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Auch  im  NeuseeL  gibt  es  eine  Form  äku.  Das  Tongische,  Tahitische  und 
Hawaiische  haben  den  Guttural  aufgegeben,  und  zeigen  die  Form  au  für 
ahu  oder  äku.  Doch  ist  die  letztere  Form  im  Tongischen  nicht  ganz  yerlo- 
ren,  denn  Mariner  führt  in  dem  Kapitel  von  den  Präpositionen  ein  Beispiel 
an,  wo  ma  cJcu  für  mich  bedeutet.  Das  Mal.,  Javan.,  Tagal.  und  Mada- 
gassische haben  von  diesem  Pronomen  auch  eine  abgekürzte  Form,  die  das 
anfangende  a  abgelegt  hat  und  mit  genitiver  Bedeutung  dem  regierenden 
Worte  nachgesetzt,  oder  als  Suf£x  angehängt  erscheint,  wenn  man  sie  auch 
nicht  immer  graphisch  damit  verbunden  findet,  denn  in  dieser  Beziehung 
herrscht  in  der  Darstellung  der  Sprache  durch  die  Schrift  nicht  die  zu  wün- 
schende Consequenz.  So  heifst  z.B.  mein  Kind,  od^r  vielmehr  Kind 
meiner  im  Mal.  und  Javan.  anäk-ku  (javan.  geschrieben  hanak-ku)^  im 
Tagal.  anaC'CO^  im  Mad.  zanak-ko.  Man  kann  im  Mad.  auch  das  volle 
Pron.  mit  genitiver  Bedeutung  dem  regierenden  Worte  nachsetzen,  wenn 
anders,  wie  ich  glaube,  in  dem  von  W.  v.  Humboldt  (11.  346)  aus  der  Bi- 
bei -Übersetzung  entnommenen  Beispiel  sakai  zako  meine  Freunde,  die 
Sjlbe  za  dem  Pron.  zako  angehört,  und  nicht  sakaiza-ko  zu  theilen  ist. 
Das  Beispiel  ist  mir  übrigens  auch  darum  wichtig,  weil  die  Benennung  des 
Freundes,  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  skr.  ^f^  salcäi  darbietet^ 
welches  in  den  starken  Casus  als  Vertreter  von  ^ff^  sakUFreund  gebraucht 
wird  (Accus.  saUdy-am^  N.  pl.  saUdy-as).  ,,Ich  liebe  dich"  heifst 
nach  Chapelier  (Annales  maritimes,  1827.  1. 101)  müea  co  ano  (Lieben 
meiner  dich)  oder  auch  zdho  mitea  ano  ich  liebend  dich,  denn  die  Ver- 
bal-Ausdrücke  sind  in  diesen  Sprachen  unter  derselben  Form  sowohl  ab- 
strakte Substantive  wie  Adjective  oder  Participia.  Was  die  Form  milea  an- 
belangt, so  ist  mi  ein  oft  vorkommendes  Präfix,  wovon  später  mehr;  tea 
aber,  welches  I.e.  auch  ohne  Präfix  erscheint  {tea  co  ich  will,  d.h.  Wol- 
len meiner)  stimmt  zur  Sanskrit -Wurzel  ^  dS^  wovon  ^  dayi  ich 
liebe,  ZJX  dajra  Liebe,  mit  der  häufig  vorkommenden  Verschiebung  der 
Media  zur  Tenuis  (s.  S.221).  Das  Tagal  drückt  den  Genitiv  der  Isten  Per- 
son auch  durch  aquin  aus,  welches  ebenfalls  nachgesetzt  wird,  und  sich  aus 
aco  leicht  durch  den  Zusatz  eines  Nasals  und  Schwächung  des  o  zu  /  erklärt, 
wegen  welches  i  die  gutturale  Tenuis  graphisch  durch  qu  ausgedrückt  wird. 
Die  Südseesprachen  zeigen  die  dem  abgekürzten  kuj  ko  der  westli- 
chen Dialekte  entsprechende  Form  blos  in  Verbindung  mit  Präpositionen^ 
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und  als  Vertreter  der  Possessiya,  in  Verbindung  mit  ta  oder  to  im  NeuseeL 
und  Tahit.,  wofür  im  Haw.  (dem  k  für  /  gilt)  ka^  ko  steht,  und  im  Tongi- 
sehen  a,  vielleicht  eine  Verstümmelung  von  ta.  Das  Pronom.  selber  lautet 
in  der  abgekürzten  Form  im  NeuseeL  und  Tong.  ku  (in  genauer  Überein- 
stimmung mit  dem  Malayischen  und  Javanischen),  im  Tahit.  und  Haw.  Uy 
mit  Verlust  des  Gutturals;  daher  heilst  mein  im  NeuseeL  id-kuj  to-ku,  im 
Tong.  a-kuj  im  Tahit.  ta-u^  to-Uy  im  Haw.  ka-u,  ko-u.  Von  mir  heifst  im 
NeuseeL  na-ku^  no-ku^  im  Tahit.  und  Haw.  na-u^  no-u. 

Ich  möchte  das  Präfix  ta^  to  der  Possessiva  mit  dem  skr.  Pronominal- 
stamm ;pf  /a  er,  dieser,  jener  identificiren,  der  im  Griechischen  und  Gotb. 
in  der  Gestalt  von  TO,  THA  als  Artikel  erscheint,  und  den  ich  auch  in  dem 
Artikel  der  Südseesprachen,  te  (haw.  ke)j  wieder  erkenne.  Es  hätte  sich 
also  der  ursprüngliche  Vocal,  der  hier  zu  e  entartet  erscheint,  in  ta-ku  un- 
verändert erhalten,  wie  dies  auch  in  dem  Zahlworte  ta-ha^  ta-hi  eins  der 
Fall  wäre,  wenn  die  oben  (S.  178)  ausgesprochene  Vermuthung  gegründet 
ist.  Es  vmrde  demnach  ta-kuj  to-ku  soviel  als  das  meiner,  to  fiov  bedeu- 
ten. Ein  triftiger  Einwand  gegen  diese  Erklärung  läfst  sich  jedoch  auf  den 
Umstand  gründen,  dafs  im  Tahitischen  eine  Präposition  to,  /o,  im  Haw.  A:a, 
koj  mit  den  Bedeutungen  von,  für,  wegen  besteht  (W.  v.  Humboldt  H. 
536,  Chamisso  §.33),  und  dafs  man  also  ta-kuj  to-ku  eben  so  wie  na-ku^ 
no-ku  im  Sinne  von  von  mir  auffassen  könnte.  Auch  werden  in  der  von 
Lee  herausgegebenen  neuseel.  Grammatik  von  Thomas  Eendall  und  dem 
ihr  beigefugten  Vocabular  sowohl  näku^  noku  wie  tdkuj  töku  als  Possessiva 
aufgestellt.  Allein  im  Gebrauche  findet  der  Unterschied  statt,  dafs  die  mit 
to,  to  anfangenden  Possessiva  ihrem  Substantiv  vorangehen,  die  mit  nuj  no 
nachfolgen  (I.e.  S. 59);  z.B.  mein  Sohn  heifst  täku  tdmaUi  oder  e  tämaäi 
ndku  (letzteres  wörtlich:  ein  Sohn  von  mir).  (52)  Eben  so  unterscheiden 
sieh  im  Tahit.  die  mit  t  und  n  anfangenden  Formen;  und  wahrscheinlich  gilt 
dasselbe  Gesetz  im  Hawaiischen.  Wenn  aber  to,  /o,  Ära,  ko  in  diesen  Zu- 
sammensetzungen>  eben  so  wie  na,  720  von  bedeuten  sollten,  so  wäre  der 
Unterschied  in  der  Wortstellung  sehr  auffallend. 

Die  Ansicht  aber,  dafs  die  Sylbe  to,  to,  imd  das  im  Haw.  daraus  ent- 
standene koj  ko  ein  Pronom.  sei,  läfst  sich  sehr  nachdrücklich  noch  dadurch 
unterstützen,  dafs  der  Begriff  dein  im  Tongischen  durch  ho  ausgedrückt 
Wird,  welches  sich,  zum  gleichbedeutenden  tahit.  to  eben  so  verhält,  wie  der 
Phaos.-histor.  Kl  1840.  li 
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tongische  Artikel  he  zum  tahitisch- neuseeländischen  te^  und  ich  zweifle 
nicht,  dafs  diese  einfach  scheinenden  Formen  für  he-o^  te-o  stehen,  deren  o 
aber  die  zweite  Person  ausdrücke,  die  sonst  im  Possess.  durch  u  yertreten 
wird,  wovon  später.  Umgekehrt  kommt  im  Hawaiischen  u  für  a  oder  o  vor 
in  dem  Possess.  der  Isten  Person  huUj  welches  in  den  älteren  Drucken  ku  'u 
geschrieben  wird,  wodurch,  wie  Chamisso  (S.2o)  bemerkt,  eine  Zusam- 
mensetzung angedeutet  würde,  die  ihm  jedoch  nicht  eingeleuchtet  habe. 
Ich  begreife  aber  nicht,  wie  man  neben  den  Formen  ka-u^  ko-u  {ha  'u,  ho  'ü)j 
deren  Zusammensetzung  anerkannt  ist,  an  dem  u  von  kuu  so  grolsen  An- 
stoüs  nehmen  könne,  dals  darum  die  Form  für  einfach  gelten  sollte,  da  doch 
die  Schwächung  eines  ursprünglichen  a  zu  u  in  allen  Sprachen  etwas  über- 
aus Gewöhnliches  ist,  imd  z.B.  dem  2ten  a  des  skr.  ;^[^^^fr[^saptan  7  im  Ta- 
gal.  ein  o,  in  den  Südsee  -  Sprachen  ein  u  gegenübersteht. 

Im  Tongischen  wird  auch  die  Form,  die  im  Neuseel.  und  Tahitischen 
der  gewöhnliche  Artikel  ist,  dazu  gebraucht,  um  in  Verbindung  mit  den 
Pronominal -Suffixen  die  Possessiva  zu  umschreiben;  wenigstens  zweifle  ich 
nicht  daran,  dafs  ik^i  tiu  (aus  iS-ku)  iloa^  welches  nach  Mar.  (Syntax)  „I 
do  not  know"  bedeutet,  wörtlich  ,, nicht  mein  Wissen"  ausdrückt.  Als 
Artikel  haben  wir  im  Tong.  te^  für  das  ihm  gewöhnliche  he^  schon  in  te^u 
hundert  erkannt  (S.206  unt.). 

So  wie  das  skr.  ^g^^j^aham  und  die  damit  zusammenhangenden  For- 
men der  indisch -europ.  Sprachen  nicht  in  die  beiden  Mehrzahlen  eintreten, 
sondern  'SPJP\vayam  wir  höchst  wahrscheinlich  eine  Schwächung  yon  ma- 
yam  (aus  mSam)  ist,  imd  dem  Stamme  ma  angehört  (woraus  auch  die 
obliquen  Casus  des  Singulars  entspringen),  so  reiht  sich  auch  in  den  Südsee- 
sprachen  der  Du.  u.  Plur.  und  in  den  meisten  Gliedern  des  westlichen  Zweigs 
der  Plur.  an  dieses  ma  an.  Die  Südseesprachen  bilden  nämlich,  obwohl  die 
Substantive  nicht  den  Dual  und  Plural  durch  Endungen  unterscheiden,  diese 
Zahlen  bei  den  persönlichen  Pronominen  so,  dafs  sie  im  Dual  die  Ziahl  zwei 
und  im  Plural  die  drei,  als  Vertreter  der  allgemeinen  Vielheit,  an  den  Pro- 
nominalstamm anschlieüsen.  In  ersterer  Beziehung  yergleiche  tnan  das  goth. 
vi-t  wir  beide  (für  virti;ai)y  jurt  ihr  beide,  und  die  litthauischen,  die  Zahl 
2  noch  deutlicher  enthaltenden  Formen  muddu  (oder  wedu)^  judu. 

Im  Neuseeländischen,  Tahitischen  und  Hawaiischen  ist  das  Thema 
der  Isten  Person  im  Dual  und  Plural  mit  dem  Sansknt-r Stamme :q:  ma  :raU» 
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kommen  identisch,  wenn  nicht  etwa  im  NeuseeL  der  Accent  eine  Vocal- 
Yerlängerung  hervorbringt  (s.  Anm.  5). 

NeuseeL         Tahit  Haw. 

Wir  beide  md-ua      ma-ua       ma-ua 

Wir  (mehr  als  zwei)       morlu        ma-tou      ma-kou 

Die  Zahl  zwei  hat  in  den  drei  Dialekten  ihren  consonantischen  Anlaut  ver- 
loren; eben  so  bei  der  3ten  Person,  während  die  2te  ihn  geschützt  hat:  ko- 
düa  (neuseel.),  o-rua  (tah.),  o-lua  (haw.).  Die  Zahl  drei  hat  dagegen  im 
NeuseeL  die  Sjlbe  od  übersprungen,  also  tu  für  todu  (s.  S.  181),  im  Tahit. 
und  Haw.  aber  blos  den  Halbvocal  r,  l  abgeworfen,  also  tou,  kou  für  toruj 
kolu.  Das  Tongische  hat  die  Zahl  drei  ungeschmälert  gelassen,  und  im  Dual 
wie  im  Plural  das  a  des  Pronominalstammes  zu  au  erweitert,  daher  gi-maur 
ua  wir  beide,  gi-mau-tölu  wir.  Es  wird  aber  auch  im  Tongischen  mau 
ohne  beigefügtes  Zahlwort  als  Ausdruck  der  unbestimmten  Vielheit  für  wir 
im  allgemeinen  gebraucht. 

Die  mit  m  anfangenden  Formen  der  Isten  Person  werden  in  den  Süd- 
see-Idiomen blos  da  gebraucht,  wo  unter  dem  wir  die  angeredete  Person 
nicht  mit  begriffen  ist.  Soll  diese  aber  mit  eingieschlos^en  sein,  und  wir  so 
viel  bedeuten  als  ich  und  du  oder  ich'und  ihr,  oder  ich  und  andere 
und  du  oder  ihr,  so  wird  eine  Form  gesetzt,  die  eigentlich  blos  die  2te 
Person  bezeichnet,  und  wovon  später  die  Rede  sein  wird.  Was  das  tongi- 
sche Präfix  gi  anbelangt,  welches  den  drei  Personen  im  Dual  und  Plural 
vorgesetzt  wird,  so  vgehört  es  wohl  schwerlich  unmittelbar  zu  der  Präposition 
gi  (nach  Mar.  ,,to,  at"),  sondern  ist  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
den  Sylben  kd^  ki;  ka^  ki;  ca,  qui^  die  im  Mal.,  Javan.  und  Tagal.  den 
Pronominen  als  Präfixe  dienen.  Kd-mi  oder  kd-mi  heilst  im  Malajischen, 
und  ca-mi  im  Tagal.  wir  mit  Ausschlufs,  und  kt-ta^  quirta  wir  mit  Ein- 
schlufs  der  zweiten,  formell  allein  ausgedrückten  Person.  Man  erkennt  in 
dem  i  von  kd-miy  ca-mi  leicht  das  indisch -poljnesische  ma  wieder,  mit 
Schwächung  des  a  zu  ij  wie  in  der  sanskritisch- griechisch -litthauischen  Per- 
sonal-»Endung,  z.B.  von  ej^^i^^ifiij  daddmiy  ^l^fu^  dünu\  oder  wie  in  dem 
bergschottischen  Dialekt  des  Celtischen:  mi  ich. 

Die  Yorschlagsylben  kdj  ca^  ki^  qui,  wovon  die  letzteren  Fovmen  of- 
fenbar nur  durch  VocalschwSchung  aus  den  ersteren  entstanden  sind,  halte  ich 
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för  einen  Artikel,  der  in  Verbindung  mit  Pronominen  der  Isten  und  2ten 
Person  eben  so  wenig  befremden  kann,  als  wenn  im  Sanskrit,  des  Nach- 
drucks wegen,  häufig  %r  j^q^^d  'kam  dieser  ich,  ff  rSFL^^  tvam  die- 
ser du  gesagt  wird,  oder  im  Griechischen  oS"  lyw,  i^/xeÄ  otSfe.  Zu  ^  ^^71. 
s6  'harrij  welches  ohne  Flexion  des  Demonstrativs  sdham  lauten  würde^ 
stimmt  trefflich  das  madagassische  zaho^  plur.  zahäie^  über  dessen  Zischlaut 
sich  sonst  keine  Rechenschaft  geben  liefse.  (53)  Der  Guttural  der  oben  ge- 
nannten Präfixe  aber  ist  vielleicht  aus  /  entsprungen,  wie  bei  dem  Pron.  der 
2ten  Person,  in  welchem  Falle  ha  =  dem  skr.  ff  /a,  goth.  THA  und  griech« 
TO  wäre.  Sollte  aber  der  Guttural  ursprünglich  sein,  so  würde  man  zum 
skr.  Interrogativstamme  ^  Ära  geführt  werden,  welche  Form  also  hier  die 
interrogative  Bedeutung  abgelegt  hätte,  was  sie  auch  im  Skr.  zuweilen  thut, 
indem  sie  imter  gewissen  Umständen  für  sich  allein,  und  regelmäfsig  wenn 
sie  mit  frfrl^cV/  verbunden  ist,  irgend  einer  bedeutet. 

Der  Artikel  A:o,  der  in  den  Südseesprachen  vorzüglich  vor  Pronomi- 
nen imd  Eigennamen  gebraucht  wird,  im  Tahitischen  aber  den  Guttural  ver- 
loren hat  (W.  V.  Humboldt  II.  531),  dürfte  ebenfalls  mit  den  Pronominal- 
Präfixen  ka  etc.  der  westlichen  Dialekte  in  Zusammenhang  stehen.  Ko 
ahctu  tene^  welches  Kendall  in  seinem  neuseel.  Yocabular  durch  ,,It  is  I" 
übersetzt,  bedeutet  wörtlich  „der  ich  dieser".  Man  könnte  es  in  das 
Sanskrit  durch  %f  ^^H.  ^ST^TR^  ^^  'ham  ayam  übersetzen.  Dieser  Artikel 
verbindet  sich  im  Tongischen  imd  Tahitischen  auch  noch  mit  dem  gewöhn- 
lichen Artikel,  so  dafs  im  Tong.  koe  für  kohe  gesetzt,  im  Tahit.  aber  o  te 
getrennt  geschrieben  wird,  z.B.  o  te  parau  i  te  parau  nona  iho  ra^  nach 
W.  V.  Humboldt  ,,der  sprechende  die  Worte  von  sich  selbst**  (vgl. 
parau  mit  "^brü  sprechen).  Man  berücksichtige  hierbei,  dafs  die  indisdh- 
europäischen  Sprachen  mehrere  Pronomina  darbieten,  die  aus  verschiede- 
nen Stämmen  zusammengesetzt  sind:  skr.  i-tUy  i-ia^  S-na,  a-sdu\  lat. 
i»4e\  gr.  oü-w,  oZ-rog  für  o-ov-ro^;  unser  dieser  (Vergl.  Gramm.  §.357). 

Im  Madag.  hangt  der  Plural  der  Isten  Person  mit  den  oben  (S.247) 
erwähnten  Formen  des  Singulars  zusammen,  nämlich  ahaie  (54)  mit  aho  und 
zahaie  mit  zaho.  Chapelier  fuhrt  zwar  in  seiner  kurzen,  in  den  Annales 
maritimes  (1827.  1.)  erschienenen  Grammatik  (die  einzige,  die  mir  zu  Ge- 
bote steht)  nur  zahaie  im  Sinne  von  wir  an,,  bemerkt  aber  I.e.  S.  100: 
,,Nous,  quand  il  est  objet  attributif^  s'ezprime  par  ahaie  (s.  Anm.54)y 


des  malayisch-pofynesischen  und  indisch  -  europäischen  Spruchstamms.    253 

unaiCj  zahaie.**  Als  Beispiel  wird  angeführt:  Zunhare  nahumi  anaiCy  Dieu 
nousadonne.  In  diesem  anaie  ist  aber  an  offenbar  die  das  dative  Ver- 
Tijiltnifa  ausdrückende  Präposition,  die  auch  in  anahi  mir  (für  anaho)  ent- 
halten ist;  und  ich  bezweifele,  dafs  im  angegebenen  Beispiele  auch  zahaie 
oder  ahaie  für  anaiCj  welches  ich  als  Verstümmelung  von  an-ahaie  ansehe, 
stehen  könnte.  Die  Präposition  an  mag  aus  €mi  erklärt  werden  —  indem 
Chap.  S.99  bemerkt,  dafs  ani  vor  Vocalen  und  z  sein  i  ablege  —  oder 
auch,  was  ich  lieber  annehme,  aus  amhij  mit  Uberspringung  der  Sjlbe  m/, 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  der  Dativ  pL  der  3ten  Person  sowohl 
durch  amin  reo  als  anreo  ausgedrückt  wird  (Chap.  S.  101),  imd  dafs  amtn 
nareo  vobis  bedeutet. 

Für  €maie  (an-aie)  nobis  wird  nach  Vocalen  naie  gesagt  {55)  (Chap. 
S«  101),  z.B.  Zanhare  nahumi  naie  amirod,  deus  dedit  nobis  animam. 

» 

Zweite  Person, 

Der  Stamm  des  Pronomens  der  zweiten  Person  lautet  im  Sanskrit  ^ 
<pa,  Ton  dessen  verbundenen  Anfangs- Consonanten  die  malajisch-polyne- 
sischen  Sprachen  entweder  nur  den  Isten  oder  den  2ten  gerettet  haben,  im- 
gefiihr  wie  von  dem  Zahladverbium  f^^dpis  zweimal  dem  griech.  ^g  nur 
das  dy  dem  zendisch  -  römischen  bis  aber  das  t;,  erhärtet  zu  i,  verblieben  ist, 
oder  wie,  was  uns  hier  viel  üäher  liegt,  die  skr.  duale  imd  plurale  Neben- 
form vas  (Gen.  Dat.  Acc),  das  lat.  vos  und  slav.  v^y  va-nty  va-mi^  va-s 
von  dem  Stamme  ^^sr  /pa  das  t  eingebüfst  haben,  während  dem  griech.  Dual 
(T^cüi'  (aus  TFcSr,  Vergl.  Gramm.  §.  334)  der  Anlaut  geblieben  ist.  Die  auf 
va  des  skr.  ^oT  ti^a  sich  stützende  Form  erschemt  aber  in  dem  Sprachge* 
biete,  welches  uns  hier  beschäftigt,  in  der  Gestalt  von  mo  oder  mu,  und 
verhält  sich  also  zum  skr.  /pa  ungefähr  wie  das  griech.  fjuo'iu)  zur  Sanskrit- 
Wurzel- f|^i2piV  hassen,  womit  es  Ewald,  wie  mir  scheint,  passend  ver- 
glichen hat«  Das  Verhältnifs  zwischen  v  oder  h  und  m  gehört  zu  den  innig- 
sten der  Lautverwandtschaften,  und  ich  habe  anderwärts  auf  manche  ein- 
leuchtendere Erscheinungen  der  Art  aufmerksam  gemacht,  z.B.  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  lat.  mare  (Them.  mar/)  und  skr.  sirf^  väri  Wasser, 
zwischen  ciomo  und  mid^jtf^  irävaydmi  ich  mache  hörea,  zwischen 
iäJPEMß  und  ^Qtifii  dra^dmi  ich  laufe  (vgl.  I^a/xov  mit  adrai^am),  zwi- 
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sehen  dem  goth.  mel  Zeit  und  ^[^vSläy  auch  vära  id.  Das  skr.  «TXTEL 
namas  Lob,  Anbetung,  welches  schlecht  zu  nam  sich  beugen  pa£rt, 
mag  aus  nai^as  entstanden  sein  und  zu  g  nu  loben,  preisen  gehören,  wo- 
von auch  rToT  na^a  Lobpreisung.  Um  auch  aus  den  Südseesprachen  ein 
Beispiel  der  Vertauschung  des  v  mit  m  anzuführen,  so  leidet  es  keinen  Zwei- 
fel, dafs  auf  diesem  Wege  das  tongische  heme  links  dem  madag.  hapia  (skr. 
^]oSf  sai^ya)  entgegen  kommt.  {56)  Umgekehrt  erweicht  sich  auch  m  zu  t^, 
und  geht  im  kjmrischen  Zweig  des  Geltischen  unter  dem  Einflüsse  gewisser 
vorhergehender  Wörter  regelmäfsig  in  v  (^)  über,  nach  demselben  Lautge- 
setze, welches  p  zu  £,  t  zu  cZ,  k  zu  g  und  auch  i  zu  t;  umgestaltet;  so  z.  B. 
im  Niederbret.:  daou  vab  zwei  Söhne  für  daou  mab^  wie  daou  benn  zwei 
Köpfe  für  d(zou  penriy  daou  vara  zwei  Brodte  für  daou  bara.  Es  steht 
also  m  zu  t;  in  demselben  Verhältnils  wie  eine  Tennis  zur  organgemäfsen 
Media.  Da  nun  im  malayisch-poljnesischen  Sprachgebiete  häufig  Tenues 
für  ursprüngliche  Mediae  eintreten,  so  darf  auch  die  Erhärtung  des  t;  zu  m 
nicht  befremden.  Unter  diesen  Umständen  trage  ich  also  kein  Bedenken, 
das  in  Rede  stehende  mo  der  zweiten  Person  als  identisch  mit  dem  skr.  (/)pa 
zu  erklären.  Der  Verlust  des  Anlauts  mag  Veranlassung  zu  dieser  Steige- 
rung gegeben  haben,  wie  beim  latein.  und  zendischen  6£^  für  v/fausi/pif; 
eine  Vergleichung,  die  um  so  passender  ist,  als,  wie  eben  gezeigt  worden, 
im  Niederbret.  b  und  m  unter  gleichen  Umständen  zu  v  werden. 

Im  Tongischen  findet  man  den  Stamm  mo  in  Verbindung  mit  dem 
vorhin  besprochenen  Präfix  gi  und  den  Zahlwörtern  2  und  3  als  Ausdrudk 
des  Duals  und  Plur.  der  2ten  Fers.:  gUmo-üa  heifst  ihr  beide^*  gi-mo^to-lu 
ihr,  wenn  von  mehr  ab  zweien  die  Rede  ist,  und  mo  für  sich  allein  hei&t 
sowohl  (r<l>wi  als  vfisig.  Die  übrigen  Dialekte  der  Südsee  haben  dem  aus  va 
entstandenen  mo  keine  Aufnahme  gestattet,  sondern  haben  vom  Sanskrit« 
Stamme  fg[  ti^a  überall  den  ersten  der  Terbundenen  Gonsonanten  -in  Vorzug 
Yor  dem  zweiten  geschützt^  entweder  -  unverändert  oder  in  OestaH' i^^^b  Ar. 
Die  Bewahrung  der  beiden  Consonanten  (tv),  ohne  Einschiebung  ekies  Hülfs- 
Tocals,  wäre  unmöglich  gewesen.  Das  Tongische  macht  also  hinsichtlich 
der  Form  mo  gleichsam  den  Ubei^ang  zu  den  westlichen  Gliedeni' de»  ma- 
layischen  Sprachgiebiets,  wo  m  als  Radical  -  Consonant  der  2ten  Pierson^  zwar 
ebenfalls  nicht  in  allen  Dialekten,  aber  doch  im  eigentlichen  Malayisclieii, 
wie  im  Javan.  tmd  Tagalischea  Yorkommt.    Im  Tagalischen  hirifst  c^-mi^' 
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wie  cqyOf  ihr,  und  stimmt  hinsichtlich  seines  Artikels  zu  dem  oben  erwähn- 
ten ca-mi  wir  und  zum  tongischen  gt-mo-ua  ihr  beide,  gi-mo-tolu  ihr 
viele«  Das  einfache  mo  steht  im  Tagal.  im  Sinne  des  Genit.  sing.,  und 
wird  d^m  regierenden  Worte  nachgesetzt,  z.B.  damit  mo  dein  Kleid  (ve- 
jstis  tui);  so  irs^  Mal.  und  Jayan.  mu.  Kd-mu  (auch  kä-mu)  heifst  im  Mal. 
nach  Marsden  sowohl  ihr  als  du.  Auch  im  Jay.  besteht  nach  Crawfurd 
hei  der  2ten  Person  eine  Form  Jca-mu. 

Die  Formen,  welche  vom  Sanskrit -Stamme  fsf  ^^ö  den  ersten  Gon- 
$onanten  bewahrt  haben,  zerfallen  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  sie  entwe- 
der den  T- Laut  unverändert  gelassen  oder  durch  h  ersetzt  haben.  Zu  er- 
^terer  gehört  das  kavi'sche  ta  du,  in  welchem  schon  W.  v.  Humboldt  eine 
aus  uralter  Zeit  stammende  Übereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  erkannt  hat 
(11.  S.  40);  ferner  die  die  2te  Person  einschliefsende  Form  der  Mehrheit  Aet 
Isten  Person,  in  welcher  aber  formell  die  2te  Person  allein  vertreten,  und 
die  Iste  zusuppliren  ist,  aber -wahrscheinlich  ursprünglich  ebenfalls  vorhan- 
den war  und  eiist  zu  einer  Zeit,  wp  die  wahre  Bedeutung  der  Gesammtform 
vom  Sprachgeiste  nicht  mehr  erkannt  wurde,  zurückgetreten  ist,  ungefähr 
wie  im  Bengalischen  ekärmo  51  (1  und  5  zehne)  die  Zahl  zehn,  die  im  skr« 
n^tji^\ii]l^ekapancäsal  durch  sa  (von  dasa)  vertreten  ist. 

.  Du  und  ich. heifst  im,JN^euseel.  (a-ua  (wörtlich  du  zwei),  im  Tahit. 
ta-uaj  im  Tong.,  welches,  wie  bei  der  Isten  Person,  ßu  für  a  setzt  und 
das  Präfix  gi  vorschiebt  (s.  S.251):  girtdu-ua.  Wenn  von  mehr  als  zweien 
die  Rede  ist,  heifst  wir  mit  Einschluls  der  angeredeten  Person  oder  Perso- 
nen in  den  genannten  Sprachen:  td-tu  (wörtlich  du  drei),  ta-iu^  gi-taurtolu. 
Tau  für  sich  allein  heifst  im  Tongischen  als  Ausdruck  der  unbestimmten 
Vielheit  sowohl  du  und  ich  als  du  oder  ihr  und  ich  oder  wir. 

Die  westlichen  Dialekte  enthalten  sich  der  Anknüpfung  von  Zahlwör- 
tern zur  Unterscheidung  des  Duals  und  Plurals,  und  so  heifsen  im  Tagal. 
ca-ta  und  qui-ta  du  und  ich.  Ohne  Artikel  wird  ta  mit  genitiver  Bedeu- 
tung im  Sinne  von  tui.et  mei  dpm  regierenden  Worte  nachgesetzt;  z.B. 
ah  damä  ta  ,,el  vestido  tuyo  ymio".  Die  gleichbedeutende  Form  canitOy 
welche  vorangestellt  wird  und  als  Genitiv  von  qüi-ta  (=  Jä-ta)  gilt,  ist,  wie 
mir  scheint,  so  aufzufassen,  dafs  ca  der  Artikel  ist,  wie  in  cata^  ni  abcEr 
eine  Präposition,  welche  von  bedeutet  und  das  genitive  Verhältnifs  der  Ei- 
gennamen ausdrückt  (s.  de  los  Santos  n%  de)y  04 B.  ama  ni  Pedro  ,ypadre 
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de  Pedro".  Eö  hangt  damit,  wie  ich  nicht  zweifle,  das  n  Ton  ni)ra  ejus 
(Nom.  siya  er),  nino  cujus?  (Nom.  eino)^  m'/iyo  vestri  (Nom.  irt)ro)  zu- 
sammen; femer  das  n  Ton  nan^  welches  als  Genitivzeichen  yor  Appellatiyen 
gebraucht,  und,  wie  ich  glaube,  in  n-oii  zu  zerlegen  ist;  denn  da  an  der 
bedeutet,  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dafs  7ui/i,  des,  im  Rriücip  mit 
dem  engl,  of  the^  hinsichtlich  der  Verwachsung  der  Präposition  mit  dem 
Artikel  aber  besser  mit  dem  ital.  dely  oder  dem  französischen  du  überein- 
stimmt. (57) 

Identisch  mit  der  tagal.  Präposition  m' yon  ist  höchst  wahrscheinlich 
die  gleichbedeutende  poljnesische  Präposition  nay  nOy  welche  ebenfalls  zur 
Bezeichnung  des  Genitivs  gebraucht  wird.  So  gibt  Kendall  yon  dem  neu- 
seel.  te  r&ha  tira  ,,the  gentlemaa*  den  Gen.  no  (oder  nd)  te  rana  tira 
',,of  the  gentleman",  und  im  Plural  no  (oder  na)  Aa  raha  tira  ,,of  the 
gentlemen". 

Die  Form  tayoy  welche  im* Tagal.  ebenfalls  wir,  mit  Einschluis  der 
angeredeten  Person  oder  Personen  bedeutet,  stimmt  hinsichtlich  ihrer  En- 
dung ^o  zu  cayo  und  inyo  ihr  (wovon  später),  und  vielleicht  zum  mad.  ie 
von  zahaie,  ahaie  wir. 

Dem  tagalischen  ea-ta^  qui-ta  steht  im  eigentlichen  Malajischen  ki-ta 
^egenül>er^  welches  wir,  unS'(Acc.)  mit  Einschlufs  der  angeredeten  Person 
oder  Personen  bedeutet,  wobei  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Sylbe 
ta  du  80  sehr  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  dafs  es  auch  als  PluraÜs  majesta- 
tis  für  ich  und  mich  gebraucht  wird.  Im  Eoivi  heifst  dagegen  ki-ta  du, 
wovon  sich  kf-ta  blos  wegen  der  dem  Mal.  eigenthümlichen  Tfeigung  zu  einem 
langen  Vocal  in  der  ersten  Sylte  unterscheidet  (s.  S.  179). 

Das  Hawaiische,  welches  statt  des  von  ihm  gemiedenen  /  immer  k 
zeigt,  setzt  aus  diesem  Grunde  den  oben  erwähnten  tahitischen  imd  anderen 
Südseeformen,  wie  ta-ua  du  und  ich  (du  zwei),  ta-tou  ihr  (du  drei) 
die  Formen  ka-ua^  ka-kou  entgegen.  Diese  Formen  mögen  uns  als  Über- 
gang dienen  zu  denjenigen  der  zweiten  Person,  die  auch  in  solchen  Dia- 
lekten, die  nicht  an  dem  t  Mangel  leiden,  dennoch  das  f  des  Sanskrit -Stam- 
mes fof  ti^a  mit  k  vertauscht  haben.  Im  Malajischen  ist  aA-kau  die  gewöhn- 
liche Bezeichnung  von  du  und  dich  oder  ihr  und  uns.  Die  Hauptsache 
aber  ist  in  dieser  Form  die  Sjlbe  kauy  das  vorangehende  aA  aber  glaube  ich 
mit  um  so  größerem  Rechte  als  Artikel  betrachten  zu  können,  ab  in  detti  so 
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nahe  yerwandten  Tagalischen  an  wirklich  die  gewöhnliche  Form  des  be- 
stimmten Artikels  ist. 

Im.Kayi  gibt  es  für  den  Begriff  du  eine  Form  hcmta,  deren  hy  wie 
in  vielen  andern  Formen  des  Kayi  und  Javan.,  wahrscheinlich  keine  phone- 
tische Geltung  hat,  und  die  sich  also  im  Wesentlichen  Tom  mal.  ankau  nur 
dadurch  unterscheidet,  dafs  der  alte  T-Laut  nicht  der  INeigung  zur  Guttu- 
ralisirung  gefolgt  ist.  Beachtung  verdient  aber  die  völlige  Identität  dieses 
hantOj  wenn  man  arUa  spricht,  mit  dem  arab.  anta  du  (PL  antum)^  wo  of- 
fenbar ebenfalls  die  Sylbe  ta  die  Hauptsache,  an  aber  ein  artikelartiger  Vor- 
schlag ist,  der  in  der  Personal -Endung  der  Verba,  z.B.  von  hatal-ta  du 
tödtetest,  wegfallt.  Die  Begegnung  zwischen  dem  kavi'schen  und  arab. 
anta  ist  insoweit  zufällig,  als  die  malajischen  Sprachen  keine  unmittelbare 
Verwandtschaft  mit  den  semitischen  darbieten,  insoweit  aber  nicht  zufallig 
und  wichtig  hervorgehoben  zu  werden,  als  die  semitischen  Idiome  gerade 
bei  den  Pronominen  in  einem  gleichsam  vorsemitischen  Zustande  sich  befin- 
den, in  diesen  das  Gesetz  der  drei  radicalen  Consonanten  nicht  anerkennen, 
und  darin  näher  als  in  irgend  einem  anderen  Theile  ihres  Organismus  den 
indisch  -  europäischen  Sprachen  entgegen  kommen. 

Die  tagalische  Form  icao  du  scheint  mir  einen  Nasal  verloren  zu  ha- 
ben, und  für  inrcao  zu  stehen,  das  i  aber  eine  Schwächung  des  mal.  a  von 
ahkau  zu  sein.  Dagegen  hat  sich  in  inyo^  welches  jedoch  nur  in  den  obli- 
quen Casus  des  Plurals  vorkommt  und  mit  dem  genitiven  n  ninyo  bildet,  der 
Nasal  in  Vorzug  vor  dem  Guttural  behauptet.  Ich  halte  inyo  für  eine  Ver- 
stümmelung von  in-cayOy  so  dafs  gerade  die  wesentlichste,  die  2te  Person 
bezeichnende  Sjlbe  herausgefallen  wäre.  Incayo  kommt  zwar  nicht  vor, 
aber  die  artikellose  Form  cayo  heifst  ihr.  (58)  Der  Singular  zeigt  fyo  in 
den  obliquen  Casus,  z.B.  sa  fyo  für  dich,  und  wenn  man  dieses  r^o  mit 
dem  eben  erwähnten  inyo  des  Plurals  vergleicht,  so  kann  man  in  Versuchung 
fallen,  in  dem  /i,  welches  inyo  von  fyo  unterscheidet,  den  Ausdruck  des 
Plurals  zu  suchen.  Ich  halte  aber  diese  Unterscheidung  für  zufalb'g,  oder, 
wenn  es  nicht  ganz  und  gar  Zufall  ist,  dafs  fyo  nur  im  Singular,  inyo  nur 
im  Plural  gebraucht  wird,  so  mag  ein  dunkeles  Gefühl  dahin  geleitet  haben, 
die  beiden,  eigentlich  gleichbedeutenden  Formen  so  zu  vertheilen,  dafs  die 
vollständigere,  zur  symbolischen  Andeutung  der  Mehrheit  dem  Plural  gelas- 
sen wurde. 

PhÜos.  -  histor.  KL  1840.  K  k 
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Das  Madagassische  scheint  sich  in  der  Bezeichnung  der  zweiten  Per- 
son von  seinen  Schwester -Idiomen  ganz  abzuwenden,  wenn  man  nicht,  wie 
ich  zu  thun  geneigt  bin,  die  von  Chapelier  gegebenen  Formen  anOj  Aano 
so  auffafst,  da£s  an  dem  mal.  Artikel  aii  von  an-kau  du  entspreche,  {ss)  der 
Guttural  aber  verloren  gegangen  sei,  vne  im  tagal.  inyo^  iyo.  Durch  den 
Wegfall  des  Gutturals  aber  hat  das  71,  welches  seinem  Ursprünge  nach  der 
Bezeichnung  der  2ten  Person  fremd  ist,  die  Hauptfunktion  in  dem  Ausdrucke 
derselben  übernommen,  wie  dies  besonders  aus  den  Formen  710  und  nao  er- 
hellt, die  mit  genitiver  Bedeutung  dem  regierenden  Worte  nachgesetzt,  und 
von  Chapelier  als  Possessive  gegeben  werden;  z.B.  tea  co  m^zutu  ani 
adiU  no  abi  ich  will  gehorchen  allen  deinen  Befehlen,  wörtlich: 
Wollen  meiner  gehorchen  zu  Befehl  deiner  all  (Chap.  S.lOl). 
jiA^  no  heifst  dir;  z.B.  tea  co  manompo  ah^  no  ich  will  (Wollen  mei- 
ner) dienen  dir  (I.e.). 

Den  Plural  anareo  ihr  (auch  hanare)  glaube  ich  in  anra-reo  zerlegen, 
und  wörtlich  durch  du  (und)  sie  nach  dem  Princip  der  sanskritischen  co- 
pulativen  Compositen  erklären  zu  dürfen,  wobei  ich  daran  erinnern  will, 
dafs  ich  anderwärts  das  skr.  ^gp^  asma  (Thema  des  Plurals  der  1.  F.)  als 
Verstümmelung  von  ma-sma  aufgefafst,  und  so  gedeutet  habe,  dafs  es  eigent- 
lich ich  (und)  er,  und  durch  die  Plural -Endungen  von  smai  ich  und  sie 
bedeute  (Yergl.  Gr.  §.333).  Dafs  aber  im  Mad.  anareo  ihr  wörtlich  du 
sie  bedeute,  liegt  fast  noch  klarer  am  Tage,  denn  reo  ist  nicht  etwa  eine 
Plural -Endung,  sondern  bedeutet  wirklich  für  sich  allein  sie,  gegenüber 
dem  singularen  ri  er,  wovon  später.  Ana  aber,  welches  ich  nach  obigen 
Bemerkungen  als  Verstümmelung  von  anka  auffasse,  steht  hinsichtlich  sei- 
nes zweiten  Yocals  auf  einer  älteren  Stufe  als  das  einfache  ano  du^  dessen 
o  ich  als  Entartung  von  a  ansehen  mufs,  da  sich  ka  auf  das  skr.  j^  t^a 
stützt. 

Wollte  man  die  abgekürzte  Form  7x0  für  sich  allein  mit  den  übrigen 
malajisch-poljnesischen  Dialekten  vergleichen,  so  würde  man  leicht  inVer* 
suchung  gerathen,  dieses  no  mit  dem  früher  besprochenen  mo  zu  identifici- 
ren,  welches  ebenfalls  mit  genitiver  Bedeutung  dem  regierenden  Worte  nach- 
gesetzt wird.  Da  aber  no  einleuchtend  eine  Abkürzung  von  ano^  so  ist  ge- 
vrifs  nichts  natürlicher,  als  letzteres  mit  dem  mal.  ankau  durch  Ausfall  des 
Gutturals  zu  vermitteln,  ungefähr  vne  bei  der  Isten  Person  neben  zaho  ich 
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eine  Form  zao  besteht.  Auch  Buschmann  stellt  (bei  W.  v.  H.  111.794) 
die  mad.  Formen  ano  etc.  unter  diejenigen,  welche  in  den  Schwester -Idio- 
men einen  Guttural  haben,  ohne  jedoch  an  den  Ausfall  eines  Gutturals  zu 
denken,  sondern  daran,  dafs  das  n  aus  k  hervorgegangen  sein  könnte,  was 
er  jedoch  mit  Recht  eine  unbegreifliche  Veränderung  nennt  (I.e.  S.  796). 

Das  oben  erw^nte  tagal.  icao  du  verkürzt  sich,  wenn  es  nachgesetzt 
wird,  zu  ca,  z.B.  cumain-ca  ifs  du  (s.  Dom.  de  los  Santos  u.  tu)^  mag- 
salaysay-ca  erkläre  du,  sino-ca  wer  du?  Auch  das  mal.  ankau  legt, 
wenn  es  nachgesetzt  wird,  den  Artikel  an  ab.  Wenn  wir  aber  oben  auf  die 
auffallende  Übereinstimmung  des  kayi'schen  hanta  (gesprochen  anta?)  du 
mit  dem  arab.  anta  aufmerksam  gemacht  haben  (S.  257),  so  möge  auch  hier 
wieder  der  semitischen  Sprachen  gedacht  werden,  um  zu  bemerken,  dafs  sie 
alle,  wo  das  Pronom.  2ter  Person  als  Suffix  mit  genitiver  oder  accusativer 
Bedeutung  gebraucht  wird,  statt  des  ursprünglichen  T- Lauts  einen  Guttural 
setzen,  und  es  ist  dann  das  arab.  ka  z.B.  in  kitdbüka  das  Buch  deiner,  mit 
dem  eben  erwähnten  tagal.  ca  vollkommen  identisch.  Es  gründet  sich  aber 
diese  Begegnung  auf  nichts  anders,  als  auf  die  Verwandtschaft  zwischen  t 
und  k  und  den  schon  erwähnten  Zusammenhang,  in  dem  auch  die  semit. 
Sprachen  mit  dem  Sanskrit- Stamme  stehen^  der  am  meisten  bei  den  Pronom. 
hervorleuchtet,  doch  aber  auch  hier  bei  weitem  Inicht  so  innig  ist,  als  der 
zwischen  dem  Sanskrit  und  den  malayisch- pol jnesischen  Idiomen.  Aus  der 
Vergleichung  der  malayischen  Sprachen  mit'  den  semitischen  erhellt  aber 
doch  so  viel,  dafs  man  auch  bei  letzteren  für  die  2te  Person  nicht  zwei  ur- 
sprünglich geschiedene  Stämme  .annehmen,  sondern  die  Formen  mit  k  oder 
eh  durch  Entartung  aus  denen  mit  /  erklären  mufs.  Im  Äthiopischen  ist  die 
Gutturalisirung  des  t  noch  weiter  gedrungen  als  in  den  übrigen  Dialekten 
semitischer  Zimge,  indem  hier  auch  in  den  Endungen  des  Prät.  nicht  nur  in 
der  2ten  P.  der  drei  Zahlen,  sondern  auch  bei  der  Isten  P.  sg.  ein  k  dem  / 
der  übrigen  Dialekte  gegenübersteht..  Merkwürdig  ist  es,  dafs  gerade  bei 
der  zweiten  Person  der  Wechsel  zwischen  /  und  k  so  weit  verbreitet  ist,  und 
an  dieser:  Stielle  in  Sprachen  sich  findet,  die  sonst  in  keiner  speciellen  oder 
späteren  Allianz  mit  einander  stehen;  ich  mufs  daher  noch  erwähnen,  dafs 
auich  im  Armenischen  bei  der  2ten  Person  /  und  ein  Guttural  sich  einander 
ablösen,^  und  zwar  so,  dafs  im  Singular  dem  ursprünglichen  Laute  nur  der 
edelste  Castts,^i nämlich  der  Ifominativ^  treu  geblieben  ist,  die  obliquen  Ca- 
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8US  aber  denselben  durch  kh  ersetzen,  daher  tu  du,  kho  deiner,  k?uez  dir 
etc.  Im  Plural  aber  geht  das  /  von  tukh  ihr  (kh  ist  Pluralzeichen)  in  den 
obliquen  Casus  in  ts  über.  Das  Griechische  beweist  durch  einige  Ausdrucke 
die  Verwandtschaft  des  /  mit  k  in  umgekehrter  Weise,  nämlich  durch  die  Er- 
setzung eines  ursprünglichen  Gutturals  durch  r,  namentlich  in  reo'a'a^sg,  irivre 
für  Kso'a'ct^egi  TreyKs,  was  die  verwandten  Sprachen  erwarten  lassen,  und  in 
dem  Interrog.  rig  für  tugy  skr.  f^^A:i«  (im  Veda- Dialekt,  s.  Yergl.  Gramm. 
§•390),  lat.  quis.  Hieran  grenzt  der  gelegentliche  Übergang  des  A;  in  c 
(:=ztsch)  im  Sanskrit  und  Slawischen,  wo  xicdi\}k\^cati^äras  (tschati^äras 
aus  kati^äras)  und  HETU^'iE  ceiyrie  dem  griech.  ria'O'a^eg  sich  annähern. 
Man  berücksichtige  auch  die  Aussprache  des  ital.  c  vor  e  und  /• 

Betrachten  wir  nun  in  den  Südsee -Sprachen  diejenigen  Formen  der 
zweiten  Person,  welche  den  alten  /-Laut  durch  k  ersetzt  haben.  Du  hei£st 
im  NeuseeL  koe,  dem  vielleicht  ein  w  zwischen  seinen  beiden  Vocalen  ab- 
handen gekommen  ist,  durch  dessen  Wiederherstellung  kowe  dem  javani- 
schen koi^S  sehr  nahe  käme,  welches  aus  ki^S  durch  Einschiebung  eines  Hülfs- 
vocals,  wie  telu  drei  aus  tlu  (s.  S.  180),  entsprungen  sein  mag,  und  so  dem 
Sanskrit- Stamme  ^^oT  ^^^  ^^  nächsten  gebracht  wird.  Das  Tahitische  und 
Haw.  haben  den  Guttural  von  koe  abgelegt,  daher  oe.  Im  Dual  zeigt  das 
Neuseel.  ko  und  im  Plural  koü  als  Thema:  ko-dua  (npüt)  koü-tu  vfuTg.  Das 
u  von  koü  könnte  die  Vocalisirung  des  v  des  eben  erwähnten  javan.  koi^i 
sein,  oder  auch  der  Endvocal  des  Stammes  f^  ti^Oy  der  in  koe  als  e  er- 
schiene. Das  Tahit.  und  Haw.  haben  in  den  beiden  Mehrzahlen  das  k  ver- 
loren, daher  o-ruoj  ou-tow^  o-lua^  ou-kou.  Im  Tongischen  steht  mo  als 
Thema  des  Duals  und  Plurals  (s.  S.254),  und  g'^r  heilst  du,  dessen  r  je- 
doch keine  phonetische  Geltung  hat,  und  wofür  man  der  Aussprache  nach 
besser  ge  schreiben  würde,  um  nicht  einen  Buchstaben  zu  setzen,  dessen 
Laut  überhaupt  dem  Tongischen  fremd  ist.  (6o)  Das  g  von  ge  aber  ist,  wo 
es  du  bedeutet,  wie  ich  nicht  zweifle,  nur  eine  Erweichung  der.Tenuis  des 
neuseel.  koey  wie  die  Präp.  gi  dem  neuseel.  ki  entspricht. 

Aüfser  ger  (ge)  gibt  es  aber  auch  im  Tongischen  eine  dem  neuseel« 
koe  genauer  entsprechende  Form,  nämlich  koiy  welches  des  Nachdrucks  we- 
gen hinter  Verbal  -  Ausdrücken  gebraucht  wird ,  denen  schon  die  Bezeich- 
nung der  2ten  Pers.  durch  ger  vorangeht,  z.B.  te  ger  alu  koi  du  wirst  ge- 
hen du;  (6i)  femer  bei  Antworten  auf  Fragen,  z.B.  auf  die  Frage:  wer 
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that  es?  wird  die  Antwort  du  durch  ko  koi  (der  du,  s.  S.252)  ausgedrückt, 
oder  auch  durch  akoi,  dessen  Präfix  a,  welches  in  derselben  Weise  auch 
mit  ia  er  verbunden  wird,  mit  dem  mal.  an  von  ankau  du  zusammenhan- 
gen mag,  so  dafs  es  als  ein  Artikel  zu  betrachten  wäre,  wie  es  denn  auch 
wirklich  die  Stelle  des  ko  yon  ko  koi  vertritt.  Man  berücksichtige,  dafs 
Consonanten  am  Wort -Ende,  wie  Consonanten -Verbindungen  in  der  Mitte, 
in  den  Südseesprachen  nicht  geduldet  werden  (s.  S.244),  also  von  an  nur 
das  a  übrig  bleiben  konnte. 

Bei  Possessiven  wird  der  Begriff  der  2ten  Person  sing,  im  Neuseel. 
Haw.  und  gelegentlich  auch  im  Tahit.  durch  u  ausgedrückt,  welches  mit 
denselben  Partikeln  verbunden  wird,  die  wir  oben  (S.249)  bei  der  Isten 
Pers.  gesehen  haben.  Dadurch  tritt  im  Tahit.  und  Haw.  eine  völlige  Yer- 
mengung  des  Mein  und  Dein  hervor,  und  in  der  tahit.  Grammatik  wird 
wirklich  S.  16  bemerkt,  dafs  zuweilen  das  Possessivum  der  Isten  Pers.  statt 
des  der  2ten  gebraucht,  und  dein  wie  mein  durch  ta-u  {ta'u)^  to-Uy  na-Uy 
no-u  ausgedrückt  werde.  Im  Neuseel.  aber  ist  ta-u  etc.  dein  von  ta-ku  etc. 
mein  wohl  unterschieden,  und  es  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  dafs  das  u 
von  ta-u  dein  eine  Verstümmelung  von  ku  der  ersten  Person  sei.  Wie 
aber  erklärt  sich  bei  der  2ten  Person  das  u  in  den  drei  Dialekten,  da  es  we- 
der im  Neuseel.  mit  koe  d  u,  noch  im  Tahit.  und  Haw.  mit  dem  aus  koe  ent- 
standenen oe  zusammenhangt?  Wenn  man,  wie  oben  angedeutet  worden, 
annimmt,  dafs  das  netiseeL  koe  ursprünglich  kowe  gelautet  und  so  dem  javan. 
koi^i  näher  gestanden  habe,  so  läfst  sich  das  u  der  Possessiva  als  die  Vocali- 
siomg  des  Halbvocals.  auffassen,  und  wir  bekämen  zwischen  diesem  u  und 
dem  Sanskrit  -  Stamme  ^  /pa  ein  ziemlich  ähnliches  Verhältnifs  wie  zwi- 
schen der  tongischen  und  sanskritischen  Benennung  der  Zahl  zwei:  üa^  ^ 
di^a.  Im  Sanskrit  selber  verstümmelt  sich  der  Stamm  der  2ten  Person  f^ 
/pa  im  Dat.  zu  tu,  daher  m^^^/u-iyam. 

Vom  tongischen  ho  dein,  wie  von  dem  tahitischen  to  (im  Haw. 
ko)  ist  bereits  geredet  worden  (S.249  unt.).  Wer  jedoch  gegen  die  dort 
gegebene  Erklärung  diese  Formen  als  einfach  gelten  lassen  wollte,  dürfte  ho 
mit  dem  skr.  ^g[  spa  sein  (auch  dein  und  mein)  und  to  mit  ^fof  tai^a  tui 
vergleichen. 
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Dritte  Person. 

Dem  Sanskrit  fehlt  es,  wie  mehreren  seiner  europäischen  Schwester - 
Idiome,  an  einem  Pronomen,  welches  ohne  zugleich  Demonstrativum  zu  sein^ 
blos  den  Begriff  er,  sie,  es  ausdrückte.    Verschiedene  DemonstratiYStämme 
drücken  in  den  verschiedenen  Gliedern  dieses  Stammes  zugleich  Er  aus,  oder 
haben  sich  diese  letztere  Bedeutung  allein  vorbehalten,  während  sie  ursprüng- 
lich auch  dieser  oder  jener  bedeuteten,  wie  unser  deutsches  er  (ahd.  ir^ 
goth.  is)  an  den  skr.  Demonstrativstamm  ;^  i  sich  anschliefst.     Darin  aber 
stimmen  alle  indisch -europäischen  Sprachen  miteinander  überein,  dafs  die 
Sjlbe,  welche  bei  Verben  die  dritte  Person  bezeichnet,  mit  dem  Sanskrit - 
Stamme  j\  ta  zusammenhangt,  welcher  er,  dieser  und  jener  bedeutet,  und 
dessen  a  sich  in  den  Personal -Endungen  zu  /  geschwächt  hat,  oder,  in  den 
secundären  Endungen,  ganz  weggefallen  ist,  und  dessen  t  im  Nominativ  sing« 
der  beiden  persönlichen  Geschlechter  durch  s  ersetzt  wird.     Da  an  dieses 
Pronomen  der  griech.  und  german.  Artikel  sich  anreiht,  so  vrird  es  nicht 
befremden,  wenn  ich  auch  den  neuseel.  und  tahitischen  Artikel  te  damit  in 
Verbindung  bringe,  der  hinsichtlich  seines  Vocals  dem  engl,  ihe^  niederländ. 
de  und  unserem  der  begegnet.     Das  Hawaiische  zeigt  in. Folge  der  regelmä- 
fsigen  Vertretung  des  t  durch  A:,  ke  als  Artikel;  das  tongische  he  aber  stützt 
sich  auf  den  Stamm,  der  im  Skr«,  Zend,  Griech.,  Goth.  und  Angelsächsi- 
schen auf  den  Nom.  der  persönlichen  Geschlechter  beschränkt  ist,  und  durch 
seinen  Vocal  dem  angelsächsischen  ae^  durch  seinen  Cons.  dem  zend.  Aö, 
hä  und  griech.  o,  i^  am  nächsten  kommtw   .Eis.  fehlt  aber  auch  dem  Xongi- 
schen  nicht  ganz  an  dem  Stamme  te  (s.  S.  250).     Ohne  Rückblick  auf.  die 
indische  Muttersprache  wäre  jedoch  das  VerhältnÜB  dieses  te  zu  Iie  schwer 
zu  begreifen. 

Im  Kavi  kommt  eine  Form  des  Artikels  vor,  welche  dem  skr.  i^  sa 
näher  steht  als  das  tongw .  A^,  und  sich  von  jenem  blos.  durch,  .den  Zusatz  des 
in  diesem  Sprachgebiete  so  beliebten  gutturalen  Nasals  imtcrscheidet.  Diese 
Form,  san^  ist  im  Kavi  zugleich  Relativ.  Als  Artikel  hatisie  W.  v.Humb'öldt 
nur  vor  Eigennamen  gefunden,  die  mit  Achtung  ausgesprochen  werden-,  und 
bei  Appellativen  nur  vor  Verwandtschaftswörtern  und  Benennungen)  isron 
Würden  (n.65);  z.B.  san  arkasiUa  der  Sohn  des  Sonnengottes,  san 
pändupatni  die  Gemahlin  des  Pändu.     Im  Tagalischen  ist  si  der  Artikel 
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der  Eigennamen  im  Nominativ  (Totanes  nr.  13),  z.B.  si  PedrOy  steht  aber 
auch  vor  Verwandtschafts-  und  Herrschafls -Namen,  wenn  der  Niedrigere 
vom  Höheren  spricht.  Im  Bisajischen  findet  sich  si  vor  Pronominen  bei 
Antworten  auf  Fragen,  z.  B.  wer  kam?  ich:  si  ako  (der  ich,  skr.  %  >r^7^ 
s6  *ham).  Dieses  si,  welches  ich  aus  dem  skr.  ^  sa  durch  Schwächung 
des  a  zu  i  erklären  möchte,  wenn  es  nicht  aus  ^  sya  durch  Abwerfung  des 
a  und  Vocallsirung  des  y  entstanden  ist,  scheint  mir  auch  ein  Bestandtheil 
des  tagal.  siya  er  (sie,  es)  und  des  Interrogativs  sino  wer?  zu  sein,  wobei 
daran  zu  erinnern  ist,  dafs  auch  in  den  Südseesprachen  die  Eigennamen  und 
Pronomina  einen  gemeinschaftlichen  Artikel,  A:o,  haben  (S.  252).  Wiesehr 
dieses  si  gleich  dem  entsprechenden  skr.  ^  sa  oder  ^  sya  nur  für  den  No- 
min, bestimmt  ist,  sieht  man  daraus,  dafs  siya  und  sino  im  Genit.  ntfa^ 
nino  (ni  von,  s.  S.256)  oder  cantya^  canino  {ca-ni-ya^  ca-ni-no)  bilden,  und 
si  auch  in  keinem  der  übrigen  obliquen  Casus  wiederkehrt.  Auch  wird  sino 
nicht  von  leblosen  Dingen  gebraucht,  sondern  was?  durch  ano  ausgedrückt 
(dessen  a  vielleicht  mit  dem  gewöhnlichen  Artikel  an  zusammenhangt),  wie 
im  Sanskrit  der  subjective  Stamm  sa  vom  Nominativ  des  Neutrums,  wel- 
cher fTf|^/a/  lautet,  ausgeschlossen  ist. 

Aus  dem  im  erhaltenen  Zustande  der  Sanskrit -Sprache  auf  den  Nom« 
•g«  beschränkten  Pronominalstamm  sa^  fem.  sä^  hat  sich,  wie  mir  scheint, 
durch  Vereinigung  mit  dem  Relativstamme  n  ya^  die  Form  t^  sya^  fem. 
^9T  ^y^^  gebildet,  mit  Verlust  des  a  von  sa.  Das  s  dieser  Formen  aber  ist 
ebenfalls  vom  Neutrum  und  den  obliquen  Casus  der  persönlichen  Geschlech- 
ter ausgeschlossen,  die  f^f  tya  dem  einfachen  ta  gegenüberstellen.  Ich  habe 
anderwärts  auf  das  weibliche  ls^  syd  unser  ^,  althochd.  siu  ea,  sia  eam 
zurückgeführt,  und  auf  das  männliche  sya  unser  plurales  männlich -neutra- 
les sie^  während  das  weibliche  de  zu  -^^on  syd  gehört  (althochd.  si&  ii  masc«, 
si6  eae  fem.,  siu  ea  neut.,  s.  Vergl.  Gramm.  §.354).  Durch  diese  Formen 
sind  wir  nun  vermittelst  unserer  Sprachschwester  Sanskrit  mit  den  Bewoh- 
nern der  Philippinen  verwandt,  denn  wenn  auch  das  tagal.  dya  er  (sie), 
nach  dem,  was  oben  bemerkt  worden,  nicht  immittelbar  aus  dem  skr.  ^ 
sya^  mit  Einschiebung  eines  Hülfsvocals,  hervorgegangen  ist:  so  hat  doch 
das  Tagalische  die  Operation  des  Sansk.  noch  einmal  auf  seine  eigene  Weise 
wiederholt,  und  dem  ^a,  als  Pron.  der  3ten  Pers.,  ü  als  Artikel  vorangestellt; 
so  jedoch,  dafs  4A-ya  vollständiger  ist  als  das  skr.  sya  fiir  sa-ya. 
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Das  malayische  iya  er  mag  aus  sfya  durch  Verlust  des  Zischlauts  ent- 
standen sein.  Ohne  die  Annahme  eines  solchen  Yerlusts  würde  man  es  mit 
dem  skr.  WX^^^X^^  dieser,  fem.  "^^^^iyam  diese,  vergleichen  können; 
ehen  so  das  tagal.  ryan  dieser.  Neben  fya  er  besteht  im  Mal.  auch  eine 
Form  inya^  die  aus  dem  skr.  spi^r  anya  (Nom.  anyas)  der  andere  ent- 
standen sein  könnte,  und  woraus  sich  fya  so  erklären  liefse,  dafs  man  den 
Ausfall  eines  n  annähme.  Wie  dem  auch  sei,  so  scheint  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  mit  dem  mal.  tya  das  poljnesische  ia  zusammenhange,  so 
dafs  es  das  anfangende  /  verloren  und  das^  (=  /)  zu  i  vocalisirt  habe.  Ohne 
die  Annahme  eines  Verlustes  am  Anfange  liefse  sich  dieses  ia  unmittelbar 
vom  skr.  Relativstamme  j^ya  herleiten,  der  auch  im  Litthauischen  die  Ver- 
tretung des  Begriffes  er  übernommen  hat  (Nom.  ji-s^  Dat.  /o-ti»,  Loc.  ja-mS). 
Auch  bei  dieser  Auffassung  bliebe  ia  mit  dem  tagal.  sfyay  welches  wir  in 
si-ya  =  g-  ^a  +  IX y^  zerlegt  haben,  verwandt. 

Im  Dual  und  Plural  wird  das  poljnesische  ia  durch  eine  andere  Form 
ersetzt,  und  zwar  im  Neuseel.  und  Tahit.  durch  ra  (Neuseel.  rä-ua^  rd-tu^ 
Tahit.  ra-ua^  ra-tou  s.  S.251),  im  Haw.  durch  la\  la-ua^  la-Icou;  im  Ton- 
gischen  durch  nau:  gi-ndu-ua,  gi-ndurtoluy  dessen  Consonanten-Verhältnifs 
zu  ra  und  Ia  an  das  von  nima  Hand  zu  rima  und  lima  der  Schwester -Dia- 
lekte erinnert,  und  es  läfst  sich  daher  mit  Grund  vermuthen,  dafs  auch  das 
n  von  nau  früher  ein  /  war,  denn  r  fehlt  dem  Tongischen  ganz  und  gar. 
Ich  gehe  noch  weiter,  indem  ich  glaube,  dafs  auch  das  Verhältnifs  von  ra 
und  Ia  zum  Singularstamme  /a,  dessen  i  fur^  (/)  steht,  auf  die  Leichtigkeit 
der  Vertauschung  der  Liquidae  oder  Halbvocale  sich  gründet.  Von  der  Ver- 
wechslung des  y  (/)  mit  /  oder  r  sind  schon  mehrere  Beispiele  vorgekom- 
men, wir  erinnern  nur  an  das  Verhältnifs  des  präkrit.  rs\[^L  l^tti  ^^um  skr. 
zrf^  yasfi  Stab.  (62)  Auch  bemerkt  W.  v.  Humboldt  (H.  47)  sehr  pas- 
send, dafs  die  Kavi-Form  sira  er,  wenn  man  den  kleinen  Wechsel  zwischen 
y  und  r  annähme,  mit  dem  bisajischen  (auch  tagalischen)  Pronom.  3ter 
Person  ^a  übereinstimme.  Mit  der  Schlufssjlbe  der  Kavi-Form  sira  also 
wäre  das  tahitisch- neuseel.  ra  der  erwähnten  Dual-  und  Pluralformen  iden-< 
tisch;  dabei  ist  es  sehr  wichtig  zu  beachten,  dafs  auch  das  tagal.  siya  er  im 
Plural  sein  ^  durch  einen  anderen  Halbvocal  ersetzt,  und  durch  die  Form 
fo  von  si'la  sie  dem  hawaiischen  Ia  von  Ichua  sie  beide  (er  zwei),  la-kau 
sie  (er  drei)  begegnet.     Auch  das  mad.  ri  er y  reo  sie  ist  in  Betracht  xu 
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ziehen,  so  wie  die  Sylbe  roh  der  componirteu  Bugisform  iyaroh  jener,  sie 
(ii),  deren  erster  Theil  mit  dem  mal.  iya  zusammenhangt.  Das  tagal.  yari 
dieser  wäre,  wenn  sein  r,  wie  ich  glaube,  aus  j*  hervorgegangen  ist,  eigent- 
lich eine  reduplicirte  Form,  wobei  wir  uns  ins  Gedächtnifs  zurückrufen  müs- 
sen, dafs  auch  bei  der  Benennung  der  Zahl  zwei,  dalua^  der  Schein  der 
Reduplication  dadurch  verloren  gegangen  ist,  dafs  in  der  2ten  Sjlbe  der  ur- 
sprüngliche Consonant  sich  in  einen  verwandten  verändert  hat  (S.  180), 

Der  skr.  Relativstamm  q-  ya  aber  hat  in  den  malajischen  Idiomen, 
wie  CS  scheint,  noch  andere  Töchterformen  zurückgelassen.  Im  Mal.  ist 
yan  der  bestimmte  Artikel  und  gilt  zugleich  als  Relativ,  obwohl  man  es  an 
den  Stellen,  wo  es  von  Marsden  durch  das  Relativ  übersetzt  wird,  auch  als 
Artikel  fassen  kann;  z.B.  yan  bdik  ,,that  which  is  good",  eigentlich  das 
Gute.  Im  Tag.  heifst  j-ao/i  jener,  und  im  Bugis  j^a/i/  er,  letzteres  wahr- 
scheinlich ein  zusammengesetztes  Pronomen,  wie  das  mal.  itu  und  tagal.  Uo 
dieser. 

Die  eben  erwähnten  Formen  itu^  üo  stimmen  nebst  dem  madagassi- 
schen üui  dieser  trefflich  zum  Sanskrit- Stamme  j^ita  er,  dieser,  je- 
ner, welcher  aus  6  (wovon  igpsf^ayam  dieser)  und  ta  zusammengesetzt 
ist,  und  im  Nom.masc.  und  fem.,  wie  das  einfache  /a,  sein  /  durch  einen 
Zischlaut  ersetzt.  ]\Iit  ^  Ssa  (für  esa^  durch  den  euphonischen  Einflufs 
des  6)  glaube  ich  das  madag.  iso  und  £13/  dieser  vermitteln  zu  dürfeü  (Chap. 
1.  €•  S.  93).  Auf  das  einfache  ^  sa  aber  scheint  sich  das  mad.  Demonstrat. 
zu  zu  stützen,  und  die  Anfangssylbe  des  componirten  za-nCy  auch,  wie  be- 
reits bemerkt  worden,  das  z  von  zaho  ich  =  ^  «f^H.^^  'ham  (S.252). 
Zum  einfachen  "^  ta  stimmt  die  madag.  Form  tue,  die  vielleicht  zwischen 
dem  u  und  e  ein  n  verloren  hat,  also  für  tu-ne^  wie  das  eben  erwähnte  za-ncy 
dessen  Endsylbe  dem  skr.  Demonstrativstamme  7\na  entsprechen  mag,  der 
nur  in  den  zusammengesetzten  Formen  ^^[^  ana  und  ^r^  ina  dieser,  im 
Pali  aber  auch  einfach  vorkommt  (Yergl.  Gramm.  §.369). 

Sowohl  3^  ana  als  ^  ^ na  hat  sich  im  Sanskrit  nur  in  einigen  obli- 
quen Casus  erhalten;  sie  werden  aber  wohl  beide  ursprünglich  eine  voll- 
ständige Declination  gehabt  haben.  Auf  ana  stützt  sich  das  persische  dn 
dieser,  jener,  das  litth.  aTio^  und  slaw.  on  jener,  ferner  der  gaelische 
Artikel  a/i,  und,  wie  ich  nicht  zweifle,  auch  der  tagalische  Artikel  an.  Viel- 
leicht gehört  auch  der  Mehrheits- Artikel  des  Neuseel.,  Tahit.  und  Haw. 
Philos.'histor.  Kl  1840.  L 1 
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hierher,  der  in  erstgenanntem  Dialekt  na^  in  den  beiden  letzten  na  lautet^ 
und  im  Plural  die  Stelle  des  nur  im  Singular  gebrauchten  te  (haw.  Jce)  ver- 
tritt. Es  könnte  nämlich  dieses  na^  na,  die  erste  Sjlbe  des  Sanskrit -Stam- 
mes ana  verloren  haben,  wie  dies  auch  im  gaelischen  Plural  der  Fall  ist^ 
80  dafs  z.B.  das  irländische  na  lamha  die  Hände  dem  hawaiischen  na  lima 
begegnet  (s.S.  188).  Sollte  aber  das  poljnesische  nCj  na  wirklich  ein  Mehr- 
heit ausdrückendes  Wort  sein,  so  läfst  es  sich  mit  dem  skr.  Indeclin.  nänd 
viel  identificiren,  aber  auch  in  diesem  Falle  auf  einen  pronominalen  Ur- 
sprung und  zur  Verwandtschaft  mit  ana  zurückführen,  wenn  man  r^Ml 
nänd  als  reduplicirte  Form  und  Verlängerung  des  Stammes  ^  na^  der  in 
^siTf  ana  enthalten  ist,  auffafst.  Die  Wiederholung  eines  Wortes  wird  näm- 
lich im  Skr.  nicht  selten  als  Symbol  der  Mehrheit  gebraucht;  z.B.  n%  31% 
grhi  grhi  in  jedem  Haus,  ^  q*:  y6  yaK  wer  immer,  l^^f^J^^tan 
law,  diesen  und  jenen,  alle  diese,  ^f^f  ^^  tatra  tatra  hier  und  dortt 
überall.  So  glaube  ich  auch  ^\r\\  ndnd  fassen,  und  somit  als  verwandt 
mit  dem  polynesischen  Mehrheits- Artikel  darstellen  zu  können.  (63) 

Ob  das  mal.  ^'dieser  zum  skr.  j^^na  gehöre  —  wozu  es  sich  hin- 
sichtlich des  Anfangsvocals  verhält  wie  das  oben  erwähnte  Uu  zu  m\  Sta  — 
oder  zu  ^ER'  ana^  mit  Schwächung  der  beiden  a  zu  i  und  Verlängerung  des 
ersten  /,  wegen  der  beliebten  Länge  in  der  ersten  Sjlbe,  dies  kann  nicht  mit 
Gewifsheit  entschieden  werden.  Man  könnte  auch  an  den  skr.  ebenfalls  nur 
in  obliquen  Casus  vorkommenden  Demonstrativstamm  ^  ima  denken,  wo- 
von im  Zend  '{g^gd  imaf  dieses,  und  wovon  man  auch  das  pers.  ^in^ 
dem  das  mal.  ^.t  ini  graphisch  völlig  gleich  ist,  ableiten  könnte;  wenn  es 
nicht  durch  Vocalschwächung  aus  dem  vorhin  erwähnten  ^  dn  entstanden 
ist,  oder  zu  jf7\  Sna  gehört. 

Als  Pronomen  3ter  Person  und  als  verwandt  mit  dem  skr.  jgp^  ana 
möchte  ich  auch  das  neuseel.  dna  auffassen,  welches,  ohne  dafs  seine  pro- 
nominale Natur  klar  hervorleuchtet,  sehr  gewöhnlich  die  Stelle  des  in  die- 
sem Sprachgebiete  ganz  fehlenden  Verb,  subst.  vertritt;  z.B.  epdtudna  te 
tdnata  kituku  6a  ,,the  man  is  killing  my  friend",  wörtlich:  ein  schla- 
gender (od.  tödtender)  ist  der  Mann  meinen  Freund  (Ai  PrSp.  zu^  die 
das  Dativ-  und  Accusativ - Verhältnifs  ausdrückt);  e  kidi  dna  te  tdnata  ki 
teoneöne  ein  grabender  ist  der  Mann  den  Boden;  (64)  epididnaAa 
tdAata  „the  men  are  crowded  together'*,  ein  Zusammengedräng- 
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tes  sind  die  Menschen;  e  rono  äna  au  ki  te  mamde  ein  fühlender  ist 
ich  den  Schmerz.  Im  Semitischen  ist  der  Gebrauch  des  Fron.  3ter  Per- 
son als  Verb,  subst.  sehr  gewöhnlich,  auch  wo,  wie  in  dem  letzten  Beispiele, 
die  Iste  Person  das  Subjekt  ist;  z.B.  im  Arab.  and  hui^a  'rrabbu  ich  bin 
der  Herr  (wörtlich:  ich  er  der  Herr).  Auf  einen  ähnlichen  Gebrauch 
der Yarura- Sprache  hat  W.T.Humboldt  aufmerksam  gemacht  (Lcclxxxl), 
wo  z.B.  ui  di  es  ist  Wasser  bedeutet,  wörtlich  Wasser  es;  und  Busch- 
mann hat  gezeigt  (I.e.  HI. 881),  dafs  auch  Formen,  die  als  Pronomina  3ter 
Person  oder  Demonstratiya  anerkannt  sind  (was  von  dem  erwähnten  äna 
nicht  der  Fall  ist),  in  den  malajisch-poljnesischen  Sprachen  gelegentlich 
als  Vertreter  des  Verb,  subst.  vorkommen;  z.B.  im  Tahit.  e  peropheta  ia 
o-ia  ein  Prophet  ist  er  (o  Artikel  der  Pronom.  für  das  neuseeländisch- 
tongische  ko). 

Wir  haben  yorhin  im  Neuseel.  und  Tahit.  ein  Pronom.  ra  kennen 
gelernt,  welches  in  Verbindung  mit  den  Zahlen  2  und  3  den  Dual  und  Plu- 
ral der  3ten  Person  bezeichnet.  Auch  diesem  ra  findet  man  im  Neuseel.  als 
Vertreter  des  Verb,  subst.,  denn  da  es  eigentlich  für  sich  allein  nicht  Mehr- 
heit ausdrückt,  sondern  diesen  Nebenbegriff  erst  durch  die  beigefügten  Zah- 
len erhält,  so  darf  es  nicht  befremden,  dafs  es  ohne  diese  Zahlen  auch  in 
tingularer  Bedeutung  vorkommt;  z.B.  e  tdnata  pßci  ra  öki  koe  ein  Mann 
belästigend  er  du  (bist  du);  e  tänaia  tika  ra  okikoe  ein  Mann  lügend 
er  (ist,  bist)  du;  e  töene  ra  okite  ra  ein  sich  bewegendes  sie  (ist)  die 
Sonne.  Man  findet  auch  ana  und  ra  beisammen  und  ge9ieinschaftlich  das 
Verb,  subst.  vertretend,  was  nicht  befremdender  ist,  als  wenn  im  Sanskrit 
und  seinen  Schwester- Idiomen  verschiedene  Pronominalstämme  sich  zu  Ei- 
nem Ganzen  verbinden,  wie  oben  ^  Ssa^  j^  ita^  im  Griech.  ouro^,  im 
Lat.  istCy  im  Deutschen  dieser  (Vergl.  Gr.  §.357);  z.B.  e  kiiea  äna  ra  oki 
im  ich  sehe,  wörtlich:  ein  sehender  er  er  ich.  In  der  von  Kendall  mit 
Beihiilfe  des  Prof.  Lee  verfertigten  Grammatik  wird  im  Gonjugations- Para- 
digma die  Formel  äna  ra  oki  als  j^gelmäfsiger  Begleiter  des  Verbal -Aus- 
drucks im  Präsens  aufgestellt.  In  den  vielen  Beispielen  aber,  die  dem  Vo- 
cabular  unter  den  Verbal -Ausdrücken  beigefugt  sind«  ist  der  Gebrauch  des 
blofsen  äna  bei  weitem  überwiegend,  der  seltenere  Fall  ist  ra  öki  statt  dna, 
und  der  seltenste  äna  ra  öki.  (es) 

L12 
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Bei  Possessiven  wird  die  3te  Person  des  Sing,  in  den  Südseesprachen 
nicht  durch  das  oben  erwähnte  ia,  sondern  immer  durch  na  ausgedruckt^ 
welchem  die  gewöhnlichen  Präfixe  yorangestellt  werden,  also  im  Neuseel. 
heifst  sein  oder  ihr  (Geschlechter  werden  in  den  mal.  Sprachen  nicht  un«» 
terschieden) :  tdnaj  tona;  näna,  n6na\  dna,  6na.  Dieses  na^  welches  dem 
letzten  Theil  des  skr.  Demonstrativstammes  ^[^  ana  entspricht,  —  der,  wie 
bereits  bemerkt  worden,  im  Pali  auch  einfach  vorkommt  —  verbindet  sich 
auch,  eben  so  wie  das  vorhin  erwähnte  ra^  mit  dem  Artikel,  und  Una^  iira 
bedeuten  jener  (jene,  jenes),  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ersteres  bei  ge- 
ringerer, letzteres  bei  gröfserer  Entfernung  der  bezeichneten  Person  oder 
Sache  gebraucht  wird;  tinei  aber  heifst  dieser  (diese,  dieses).  Das  ein- 
fache na  findet  sich  im  Tahit.  auch  als  Vertreter  des  Verb,  subst.;  z.B.  o  to 
parau  na  teparau  mau  das  dein  Wort  es  (ist)  das  Wort  wahr. 

Eigentlich  aber  bezeichnet  na,  weil  es  als  Demonstrativ  (in  Verbin- 
dung mit  dem  Artikel)  in  die  Feme  deutet,  im  Tahitischen  die  Vergangen- 
heit; und  das  der  Nähe  angehörende  nei  von  te-nd  dieser  die  Gegenwart. 
Daher  im  Paradigma  der  tahit.  Grammatik:  te  haapü  nei  oia  er  lehrt,  d.h. 
der  lehrende  ist  (wörtlich  dieser  od.  hier)  er;  i  haapü  na  oia  er  hat 
gelehrt,  d.h.  der  lehrende  war  (wörtlich  jener  od.  dort)  er.  {es)  Im 
Imperfect  wird  die  Vergangenheit  durch  das  Pronom.  ra  (s.  S.  264)  ausge- 
drückt: te  haapü  ra  oia  der  lehrend  ewar  er.  Ich  finde  jedoch  in  den 
mir  vorliegenden  Sprachproben  die  von  der  Grammatik  gegebenen  Vorschri^ 
ten  in  dieser  Beziehung  wenig  befolgt,  um  so  regelmäfsiger  aber  im  Hawaii- 
schen immer  la  und  im  Tongischen  na  als  Ausdruck  der  Vergangenheit, 
gerade  wie  wir  oben  beim  persönlichen  Pronomen  im  Dual  und  Plural  für 
das  tahitisch- neuseel.  ra  im  Haw.  la  und  im  Tong.  nau  gefunden  haben 
(S.264).  I 

Beispiele. 

Hawaiisch:  oUlo  mai  la  o  Jesu  sprechend  her  er  (==  war)  der 
Jesus;  kai  aku  la  ha  diabolo  ia  ia  führend  hinweg  er  (=:  war)  der 
Teufel  ihn  (das  Iste  ia  Präp.  des  Acc).  Tongisch:  na  nau  nofo  gi  Bo- 
lotu  sie  (=  waren)  sie  wohnend  zu  Bolotu;  ko  ia  na  tomua  ndhi  he 
togi  er  (Jco  Ailikel  der  Pronom.)  er  (d.h.  war)  zuerst  machend  die  Axt; 
koeM  na  ger  tamate  ho  teJüna?    warum  er  (d.h.  warst)  du  tödtend 
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deinen  (s.  S.249)  Bruder?  na  tau  gumi  he  mea  sie  (d.h.  wir  waren) 
wir  (ihr  u.  ich)  suchend  die  Sache. 

Ich  glaube,  dafs  auch  die  Sjlbe  tCj  welche  im  Tongischen  das  Futu- 
rum ausdrückt^  ein  Demonstratiyum  ist,  und  als  solches  vorwärts  in  die  Zu- 
kunft, wie  na  zurück  in  die  Vergangenheit  deutet,  zugleich  wie  dieses  na  das 
Verb,  subst.  vertritt;  denn  so  wie  unser  dieser  und  Jener  zunächst  die  Per- 
son und  dann  den  Nebenbegriff  der  Nähe  und  Feme  ausdrücken,  so  können 
na  und  te  zunächst  als  Fronomina  3ter  Ferson  (wie  das  arab.  hui^a  er,  hum 
sie)  das  Verbum  subst.  vertreten,  durch  ihre  Verschiedenheit  im  Nebenbe- 
griffe des  rück  -  und  vorwärts  aber  die  Vergangenheit  von  der  Zukunft  un- 
terscheiden. 

Beispiele. 

Te  mo  hoto  sein  werdet  ihr  (wörtlich  diese  ihr)  klug;  ikücite 
nau  fehrn  giate  gimo  tolu  gar  nicht  werden  sein  sie  (wörtlich  diese  sie) 
segelnd  zu  euch;  {kiite-u  behe  atu giate gimotolu  nicht  werde  sein  ich 
(dieser  ich)  sagend  euch  euch,  (67) 

Der  Form  nach  ist  dieses  te  identisch  mit  dem  neuseeländisch -tahiti- 
schen  Artikel,  der  in  Verbindung  mit  nei^  na^  ra  die  Formen  tind  dieser, 
i6na^  tira  jener  zeugt  und  auch  im  Tongischen  noch  andere  Spuren  zu- 
rückgelassen hat.  Es  kann  aber  nicht  befremden,  da£s  in  dem  in  Rede  ste- 
henden Gebrauch  dieses  te  als  Demonstratiyum  der  Feme  oder  Zeichen  der 
Zukunft  gebraucht  wird.  Als  solches  hat  es  im  Tahitischen  und  Haw.  den 
an£angenden  Conson.  abgelegt;  ich  zweifle  wenigstens  nicht,  dafs  das  ^,  wel- 
ches in  diesen  beiden  Pialekten  als  Ausdruck  der  Zukunft  steht,  seinem  Ur- 
sprung nach  identisch  sei  mit  dem  tong.  te. 

Um  wieder  zu  dem  Pronominalstamm  na  als  Ausdruck  der  Vergan- 
genheit und  des  Verb,  subst.  zurückzukehren,  so  gebraucht  ihn  zu  diesem 
Zwecke  auch  das  Tagalische,  und  zwar  so,  dafs  na  mit  Reduplication  des 
Stammwortes  (nicht  des  mit  ihm  verbundenen  Präfixes)  die  Gegenwart,  und 
ohne  Reduplication  die  Vergangenheit,  Vollendung  der  Handlung  ausdrückt, 
in  beiden  Fällen  aber,  nach  Art  des  griech.  und  sanskritischen  Augments^ 
mit  dem  Gesammt- Ausdrucke  verbunden  wird;  z.B.  von  pa-tolon  Hülfe 
fodern  kommt:  napatotolon  sfya  es  ist  Hülfe  fodernder,  napatolon sfya 
es  ist  gewesen  Hülfe  fodernd  er;  natotolog  sfya  es  ist  schlafend  er^ 
natolog  siya  war  schlafend  er*.    Das  Fut.  hat  Reduplication  ohne  Präfigi- 
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ruDg  Ton  nOf  also  patotolon  siya  er  wird  Hülfe  fodern.  Die  Verbal* 
Ausdrucke,  welche  ein  mit  m  anfangendes  Präfix  haben,  Terändem  nach 
Totanes  (nr.98.99.)  das  m  des  Präfixes  in  n;  z.B.  von  laro  Spiel  kommt 
maglaro  spielen,  wovon  das  Präsens  naglalarOf  das  Prät.  naglarOy  und 
das  Fut.  magUdaro.  Es  leidet  aber  keinen  Zweifel,  dafs  das  n  dieses  nag 
nicht  eine  blofse  phonetische  Umwandlung  des  m  von  mag^  sondern^  wie 
auch  W.  T.  Humboldt  annimmt  (H.  153),  der  Überrest  der  Partikel  na  sei, 
dessen  n  das  m  von  mag  verdrängt  hat,  da  nmag  kaum  aussprechbar,  und 
in  einer  Sprache,  die  überhaupt  keine  verbundene  Conson.  im  Anlaute  dul- 
det, ganz  unmöglich  wäre.  Dafs  man  aber  nicht  na-mag  sagt,  wie  wahr- 
scheinlich ursprünglich  wird  gesagt  worden  sein,  scheint  in  der  Vermeidung 
des  Gleichlauts  der  Sjlben  na  und  ma  zu  liegen,  weshalb  gleichsam  der 
erste  Nasal  den  zweiten  aufgezehrt  hat.  Auch  in  dem  ra,  welches  bei  Ver- 
ben, die  ein  Infix  um  annehmen,  sich  im  Präs.  und  Prät.  mitten  in  das  Infix 
hineinzwängt,  erkenne  ich  das  n  der  Pronominalpartikel  tui,  welches  durch 
Metathesis  in  das  Innere  des  Wortes  verschoben  worden  ist;  z.  B.  von  suUit 
Schrift,  Buch  kommt  sumalat  schreiben,  dessen  Präsens  s-unm-usulat 
lautet,  so  dafs  die  Elemente  der  Reduplicationssjlbe  su  durch  unm  (aus  um 
mit  der  Zeitpartikel  n)  getrennt  sind.  Wenn  man  aber  gezwungen  ist,  das  A 
von  Formen  wie  sunmalat  für  identisch  zu  halten  mit  dem  in  anderen  Fällen 
vorangehenden  Präfix  n  oder  nay  so  gibt  uns  die  Sprache  hierdurch  einen 
Beweis,  dafs  man  auch  das  Infix  um  von  sumalat  und  ähnlichen  Formen  ab 
Folge  einer  Metathesis  zu  halten  habe.  Man  berücksichtige  eine  ähnliche 
Erscheinung  in  der  arabischen  8ten  Conjugations-Form,  die  einen  Theil  ih- 
res Präfixes  in  die  Wurzel  verschoben  hat:  üäabala  für  it-kahala. 

Dadurch  dafs  im  Tagalischen  die  Partikel  na,  und  ihre  Stellvertreter: 
n  am  Anfange  und  n  in  der  Mitte,  sowohl  im  Präs.  als  im  Prät.  stehen,  und 
beide  Teoipora  durch  die  dem  Präsens  inwohnende  Reduplication  unter- 
schieden werden,  verliert  jene  Partikel  ihre  Bedeutsamkeit  als  Ausdruck  der 
Zeit,  und  gewinnt  mehr  das  Ansehen  einer  von  den  Nebenbestimmungen 
der  Zeit  abstrahirenden  Gopula.  Die  spanischen  Grammatiker  reden  auch 
von  einem  na,  welches  sein  (est ar)  bedeuten  soll,  aber  nur  in  Verbindung 
mit  Präpositionen  und  Orts -Adverbien  vorkomme,  und  ohne  einen  Zusam- 
menhang dieses  na  mit  d^r  im  Präs.  und  Prät«  vorgeschobenen  Partikel  an- 
zunehmen, den  ich  jedoch  nicht  besweifle  (Totanes  nr.  77);  z.B.  lut^sa-bahqy 
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an  sulai  ,,en  casa  estä  la  carta";  na-dini  ,,e8tä  aqui".  (68)  Ursprüng- 
lich scheint  dieses  na  er,  sie,  es  zu  bedeuten  (also  er  im  Hause  der 
Brief;  er  hier),  aber  in  Vergessenheit  dieser  Grundbedeutung  noch  mehr 
als  das  arab.  hui^a^  hum  die  Rolle  des  Verb,  subst.  zu  spielen. 

Na  in  Verbindung  mit  vorgesetztem  ca  heifst  schon,  und  cana  als 
Präfix  vor  einem  Verbal- Ausdruck,  dem  zugleich  am  Ende  die  Partikel  na 
sufHgirt  ist,  drückt  nach  DomdelosSantos  das  Plusquamperfect  aus  (s. 
I.e.  u. ^a),  z.B.  naca-cain-na  aco  ,,ya  yo  avia  comido". 

Der  Pronominal  -  Partikel  na^  welche  im  Tongischen  blos  die  Ver- 
gangenheit, im  Tagalischen  aber,  wie  eben  gezeigt  worden,  sowohl  im  Prät. 
wie  im  Präsens  als  Präfix  erscheint,  imd  als  solches  mehr  die  Stelle  der 
grammatischen  Copula  übernommen  hat,  entspricht  offenbar  das  madagassi- 
sche no^  welches  noch  mehr  als  na  oder  n  im  Tagal.  das  Geschäft  des  Verb, 
substant.  übernommen  hat,  und  nicht  als  Präfix  sondern  frei  stehend  ge- 
braucht wird.  W.  y.  Humboldt  bemerkt  (n.398),  dafs  der  englische  Mis- 
sionar Freeman  in  einer  handschrifUichen  Zergliederung  einiger  bibli- 
schen Verse,  die  er  ihm  zugeschickt  habe,  no  ausdrücklich  einmal  durch  is, 
ein  anderesmal  durch  was  übersetze.  Das  Beweisendste  für  die  Andeu- 
tung des  Präsens,  sagt  W.  y.  Humboldt,  sei  Joh.  6.48  izaho  no  mafan 
aina  ich  bin  das  Brot  des  Lebens.  (69)  Beispiele,  wo  no  Vergangenheit 
ausdrückt,  sind:  ari  i  Herodra  no  ni  nandre  izani  und  der  Herodes  war 
der  Hörende  dies;  no  ni  avi  ni  laoni  war  das  Kommen  des  Jo- 
hannes (I.e.  S.399). 

Für  no  findet  man  als  Zeichen  der  Vergangenheit  auch  711,  welches 
offenbar  mit  no  stammyerwandt  ist,  und  das  yon  diesem  zu  o  entartete  ur- 
sprüngliche a  yon  nazni  geschwächt  hat.  Chapelier  gibt  711  als  einzigen 
Ausdruck  der  Vergangenheit  an,  und  in  den  yon  ihm  gegebenen  Beispielen 
steht  es  meistens  yon  dem  Verbal- Ausdrucke  getrennt,  doch  demselben  un- 
mittelbar yorangehend,  zuweilen  aber  mit  demselben  yerbunden;  so  zaho 
nUeia  ich  habe  geliebt  (S.94),  und  in  dem  yon  W.y.Humboldt  aus 
der  Übersetzung  der  Eyangelien  gezogenen  Beispiele  nitadi  er  hat  gesucht 
(H.  398).  Dagegen  bei  Chapelier  S.  101:  zanhare  rd  vuiah  amin  reo 
Gott  hat  gesagt  zu  ihnen  (ygl.  vul  mit  skr.  gsftfir  5rap/m<);  S.102: 
zanhare  zanac  ni  dza  ri  ülon  (70)  Gott  Sohn  hat  gemacht  sich 
Mensch. 
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Man  beachte  die  Übereinstimmung  dieser  Yergangenheitspartikel  mit 
dem  Artikel  ni  (s.  die  Beispiele,  S.271)  und  dem  Ausdrucke  der  3ten  Per- 
son, wo  diese  mit  genitiver  Bedeutung  dem  regierenden  Worte  nachsteht« 
In  den  von  W.  v.  Humboldt  (II.  399)  aus  der  Übersetzimg  der. Evangelien 
gezogenen  Stellen  wird  letzteres  mit  einem  Apostroph,  'ny^  geschrieben, 
wozu  ich  keinen  Grand  einsehe,  es  sei  denn,  dafs  man  annehme,  dieses  'rU 
sei  eine  Verstümmelung  von  anri. 

Bei  Verben,  welche  ein  mit  m  anfangendes  Präfix  haben,  verliert  der 
Vergangenheits- Ausdruck  ni  sein  i,  imd  es  wird  dann,  gerade  «wie  im  Taga- 
lischen,  ein  blofses  n  dem  Verbal  -  Nomen  präfigirt,  dessen  m  aber  unter- 
drückt (vgl.  S.270);  z.B.  von  maha-i^elonne  sterben  können  ist  das  Per- 
fekt naha-i^elonne  (vgl.  W.  v.  Humboldt  S.  405).  Man  könnte  nach  die- 
sem Princip  auch  m,  es  mag  dem  Verbal -Ausdruck  präfigirt  sein  oder  nicht, 
als  Verstümmelung  von  n-mi  für  no-mi  ansehen,  und  somit  die  Ebdstenz 
einer  selbständigen  Vergangenheits  -  Partikel  m  ganz  leugnen,  denn  mi  ist 
eines  der  gewöhnlichsten  Verbal -Präfixe. 

Die  Zukunft  wird  im  Madagassischen  durch  ho  ausgedrückt,  welches 
im  Satze  ganz  dieselbe  Stelle  einnimmt,  wie  das  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit angehörende  nOy  und  daher  mit  gleichem  Rechte  als  Verb.subst. 
aufgefafst  werden  kann,  und  meiner  Meinung  nach  auch  eben  so  seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  Pron.  3ter  Person  ist,  welcher  Ursprung  aber  dadurch 
sich  verdunkelt  hat,  dafs  ho  aus  dem  eigentlichen  Pronominalgebrauch  ganx 
verschwunden  ist.  VSTir  haben  oben  (S.269)  das  tongische  Zukunftszeichen 
ie  mit  dem  Artikel  te  des  Neuseel.  imd  Tahitischen  identificirt,  und  diesen 
auf  den  Sanskrit  -  Stamm  ^^/a  er,  dieser,  jener  zurückgeführt,  dessen  No- 
minativ sa  lautet,  worauf  der  tongische  Artikel  he  sich  stützt,  und  worauf 
ich  auch  das  im  Mad.  als  Exponent  des  zukünftigen  Seins  stehende  ho  su- 
rückführen  zu  müssen  glaube;  denn  ursprüngliches  s  ist  im  Mad.  theils  Zisch- 
laut geblieben  (^,  z)y  theils  verhaucht,  wie  z.B.  in  hapia  links  für  ^ToZT  ^^~ 
p^a,  und,  wenn  meine  Vermuthung  gegründet  ist,  in  dem  in  Rede  stehen- 
den ho  aus  1^  sa^  wie  no  aus  rj  na  (j^  enä)^  zu  welchem  letzteren  sich  ho 
verhält  wie  der  skr.  Nominativ  ^  Ssa  zu  dem  nur  in  obliquen  Casus,  als 
Substitut  von  j^  ita^  vorkommenden  ^  Sna.  Es  hat  also  die  Zukunft 
im  Mad.  gleichsam  den  edleren,  energischeren,  persönlicheren  Pronominal- 
stamm sich  angeeignet,  um  damit  in  die  unbekannte,  aber  den  Geist  lebhaft 
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durchdriogende)  zu  erwartende  Zeit  zu  deuten,  während  das  minder  leben- 
dige no  in  die  zurückgelegte,  bekannte  Vergangenheit  oder  vorliegende  Ge- 
genwart zeigt.  Beispiele  des  Gebrauchs  von  ho  als  Ausdruck  des  zukiinf- 
tigen  Seins  sind:  tabini  ho  a\?i  mandzaca  i  olon  velon  i  olon  fatte  von  wo 
wird  sein  das  Kommen,  zu  richten  die  Menschen  lebendige,  die 
Menschen  todte  (Chap.  I.e.  S.  106);  ho  mahandria  no  irec  zanhare 
wird  sejn  Anbeten  deiner  allein  Gott,  ,,tu  n'  adoreras  que 
Dieu"(Lc.  S.107). 

Man  findet  auch  statt  des  selbständigen  ho  ein  blofses  h  dem  Verbal- 
Ausdruck  präfigirt,  und  zwar  so,  dafs  durch  dieses  h  das  m  des  Verbalprä- 
fixes verdrängt  wird,  gerade  wie  dies  im  Prät.  der  Fall  ist,  wenn  für  no  ein 
blofses  n  als  Präfix  erscheint;  z.B.  von  ma-tohatra  fürchten  kommt  hor 
tohatra  fürchten  werden,  von  mi-tomani  weinen  hi-iomani  weinen 
werden  (ri)  (W.  v.H.  n.405). 

Wir  dürfen  die  interessante  Erscheinung,  dafs  die  malajisch-poljne- 
ftischen  Sprachen  durch  die  Wahl  verschiedener  Demonstrativ -Stämme  ver- 
schiedene Tempora  unterscheiden,  nicht  verlassen,  ohne  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dafs  schon  das  Sanskrit  einen  ähnlichen  Gedanken  ausge- 
führt hat,  indem  es  häufig  durch  die  Sylbe  sma  dem  Präsens  vergangene 
Bedeutung  gibt,  oder  die  Handlung  in  die  ferne,  zurückgelegte  Zeit  versetzt. 
Ich  halte  nämlich  dieses  ;^  sma  für  ein  Pron.  3ter  Person,  welches  sonst 
ans  dem  isolirten  Gebrauch  verschwunden  ist,  aber  in  verschiedenen  Casus 
in  Verbindung  mit  anderen  Pronominen  3ter  Person  vorkommt,  und  auch 
einen  Bestandtheil  des  Plurals  der  Isten  und  2ten  Person  ausmacht,  wenn 
ich  Recht  habe,  95F^  a-smi  wir  und  ^^  yu-smi  ihr  (im  Veda  -  Dialekt) 
im  Sinne  von  ich  und  sie,  du  und  sie  zu  erklären.  Nimmt  man  an,  was 
ich  für  höchst  wahrscheinlich  halte,  dafs  das  m  von  -^^sma  durch  Erhär- 
tung aus  V  entstanden  sei  (Sr  S.253),  so  ist  es  ursprünglich  identisch  init  ;^ 
^Va,i  welches  gewöhnlich  sein  (suus)  bedeutet,  am  Anfange  von  Gomposi- 
ten  aber  auch  als  persönliches  Pronomen  der  3ten  Person  erscheint,  und 
worauf  das  latein.  sui^  sihi^  sc  imd  die  entsprechenden  Formen  anderer 
Schwesterspqrachen  sich  stützen. 

Auch  das  indisch -griechische  Augment  hangt  im  Prindp  mit  dem  im 
Mad.  und  Tagalischen  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit  präfigirten  n  in- 
goweit zusammen,  als  jenes,  dessen  Urlaut  a  ist,  wie  ich  glaube,  zunächst 
Phäos.'histor.  Kl  1840.  M  m 
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als  Verneinung  der  Gegenwart  mit  dem  a  privativum  der  beiden  Sprachen 
identisch  ist,  die  Verneinungspartikeln  ^  a  und  7\na  aber  identisch  mit  den 
gleichlautenden  Pronominalstämmen  sind,  die  mit  der  Bedeutung  jener^  die 
sich  meistens  mit  dem  dieser  vereinigt  findet,  in  die  Ferne  oder  Abwesen- 
heit, und  somit  in  das  Nichtsein  zu  verweisen  geeignet  sind  (Vergl.  Gramm. 

§.371). 

Es  ist  eine  bemerk enswerthe  Erscheinung,  dafs  in  mehreren  Idiomen 
der  hier  behandelten  Sprachfamilie  verwandte,  und  nur  durch  die  Vocale  / 
und  a  unterschiedene  Demonstrativformen  im  Gebrauche  so  unterschieden 
werden,  dafs  der  leichtere  Vocal  i  in  die  Nähe,  das  gewichtvollere  a  in  die 
Ferne  deutet.  Im  Tongischen  heifst  kohdnij  mit  unterdrücktem  hx  koini 
dieser,  und  hohina  od.  hoena  jener.  Ich  sehe  keinen  Grund,  das  ni  und 
imd  na  dieser  Formen  als  Orts-Adverbia  aufzufassen.  Es  sind  die  eigentli- 
chen Demonstrative,  denen  der  allgemeine  Artikel  he  vorgesetzt  ist^  und 
diesem  wiederum  der  Pronominal -Artikel  ko.  Wenn  aber  JiSni  hier,  d.h. 
an  diesem  (Orte)  und  Mna  dort,  d.h.  an  jenem  (Orte)  bedeutet,  ohne 
dafs  das  locative  Casus -Verhältnifs  besonders  ausgedrückt  wird,  so  liegt  der 
Grund  in  der  Flexionslosigkeit  dieser  Sprachklasse  und  vielleicht  auch  in 
dem  Mangel  einer  für  das  locative  Verhältnifs  ausschliefslich  bestimmten  Prä- 
position. Statt  des  Artikels  ko  kann  auch  a  mit  hini  und  hina  verbunden 
werden,  also  aA^' dieser,  aA^na  jener. 

Die  Form  na  hangt,  wie  bereits  bemerkt  worden,  mit  dem  skr.  r;f  na 
von  35lrT  ^^^  dieser  zusammen;  die  Form  ni  aber  beruht  auf  einer  gewiCs 
ursprünglich  unabsichtlichen  Vocalschwächung,  wie  so  viele  andere  i  für  äl- 
tere a  sowohl  in  diesem  wie  in  anderen  Sprachgebieten  vorkommen.  Nach- 
dem aber  die  Formen  ni  und  na  neben  einander  bestanden,  konnte  der 
Sprachgeist  an  die  verschiedenen  Formen  auch  Unterschiede  der  Bedeutung, 
anknüpfen,  und  den  gewichtvolleren  Urvocal  für  den  Fall  sich  vorbehalten^ 
wo  gleichsam  mit  Nachdruck  in  die  Feme  gewiesen  wird.  Alan  kann  nicht 
umhin,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  dieses  Sprachverfahrens  mit  demjenigen 
unserer  starken  Verba  zu  finden,  welche  ein  wurzelhafies  a  nur  im  Prät.  ge« 
schützt,  im  Präsens  aber,  welches  der  Vergangenheit,  wie  dieser  dem  je- 
ner, Nahes  dem  Fernen  gegenübersteht,  zu  /  geschwächt  haben,  daher 
begegnet  z.B.  der  Sanskrit-Wurzel  ^(w^^hand^  binden  das  goth.  band  ich 
bandy  während  im  Präsens  binda  das  alte  a  sich  zu  j  geschwächt  hat.  .  Die 
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germän.  Sprachen  haben  aber  bei  diesem  Vocal  -  Unterschied  zur  Zeit  seiner 
Hervorbringung  noch  weniger  die  Absicht  gehabt,  hierdurch  auf  den  Sinn 
der  Formen  einzuwirken ,  als  dies  bei  den  Demonstrativen  der  Nähe  und 
Feme  der  malayischen  Sprach -Klasse  der  Fall  zu  sein  scheinen  könnte;  denn 
ich  glaube  aus  dem  Unterschiede  des  Wort  -  Umfanges  zwischen  band  und 
Jnnda  folgern  zu  müssen,  dafs  der  Unterschied  in  der  Wahl  des  Vocals  mehr 
ein  äufserlicher,  mechanischer,  als  ein  innerlicher,  geistiger  ist,  besonders  wenn 
man  erwägt,  dafs  das  wurzelhafte  a  der  Form  band  im  Gothischen  nicht  ein- 
mal in  den  beiden  Mehrzahlen  des  Prät.  Stand  hält,  sondern  wegen  der  Ver- 
mehrung des  Formgewichtes  zwar  nicht  in  das  leichteste  i,  aber  doch  in  die 
mittlere  Vocalschwere  u  umschlägt  (s.  Yocalismus  S.  227  ff.),  eine  Erschei- 
nung, die  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  schon  in  der  2ten  Person  des 
Singulars  eintritt,  weil'diese  nicht  wie  die  Iste  und  3te,  und  im  Goth.  auch 
die  2te,  einsylbig  ist;  daher  ahd.  bunti^  mhd.  bunde^  gegenüber  dem  goth. 
banst  du  bandst. 

Das  Neuseel.  setzt  nei  für  das  tong.  m,  und  verbindet  dieses  wie  das 
durch  das  schwerere  a  in  den  ferneren  Baum  hindeutende  na  mit  seinem 
Artikel  /^,   daher  tinei  dieser,   tina  jener.     Im  Tahit.  heifst  zwar  tena 
jener,  es  fehlt  aber  an  dem  entsprechenden  tenei\  allein  nei  ohne  Artikel 
heifst  hier  und  na  dort.     Im  Mal.  heifst  sini  hier  und  sdna  dort,  indem 
sowohl  am  Artikel,  der  auf  das  skr.  ^  sa  sich  stützt  (s.  S.  262),  wie  am 
nachfolgenden  Demonstrat.  durch  den  Vocalwechsel  die  Nähe  und  Feme 
untersciiiedien  wird,  während  im  entsprechenden  tong.  hiniy  h£na  der  Arti- 
kel unverändert  bleibt.  In  ihren  Bestandtheilen  entsprechen  diese  malajisch- 
tongischen  Pronominal -Adverbia  dem  tagal.  si-no  wer?  (s.  S.263);   di-ni 
heifst  im  Tagal.  hier  {di  ist  Präpos.),  es  fehlt  aber  im  Tagal.  an  einem  zu 
erwartenden  dtna  dort,  und  überhaupt  an  demonstrativen  Unterscheidun- 
gen der  Nähe  und  Ferne  durch  blofsen  Vocal -Wechsel,  ebenso  im  Mada- 
gassischen.    Dagegen  unterscheidet  nach  Crawfurd  das  Javanische  drei 
Grade  von  Entfernungen  durch  die  Verschiedenheit  des  Endvocals,  und  zwar 
so,  dafs  i  die  geringste,  a  die  weitere  und  u  die  weiteste  Entfernung  andeu- 
tet.    Im  Noko,   der  gewöhnlichen,  vom  Vornehmen  gegen  Geringere  ge- 
brauchten Sprechweise,  lauten  diese  drei  Abstufungen  hää^  hika^  hiku ;  im 
Madhja,  der  mittleren:  nUd^  ntka^  nffcu^  und  im  Krama:  pun-ruki^  pun-nika, 
pun-tvOcu.   Wahrscheinlich  gab  es  aber  früher  nur  zwei  Abstufungen,  näm- 
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lieh  i  und  a  für  dieser  und  jener,  und  es  hat  sich  die  letztere  noch  einmal 
gespalten,  je  nach  Entartung  des  a  zu  u  oder  Bewahrung  des  Grundvocals. 

Aus  den  drei  persönlichen  Pronominen  haben  sich  in  den  Südsee- 
Dialekten  drei  Orts-Adverbi^  oder  Richtungspartikeln  entwickelt,  in  deren 
Gebrauch  das  Tongische  am  deutlichsten  die  Urbestimmung  und  die  eben 
behauptete  Herkunft  der  drei  Formen  Ton  den  drei  persönlichen  Pronomi-» 
nen  durchblicken  lä£st.  Mariner  übersetzt  in  seinem  englisch -tongischen 
Yocabular  das  englische  towttrds  durch  mdj  atUy  afuy  mit  der  Bemerkung: 
,,One  of  these  words  is  used,  accordingly,  as  the  meaning  is  towards  the 
first,  second  or  third  person;  as,  hau  mei  {12)  come  towardsme;  le-u 
diu  atu  I  will  go  towards  you;  alu  am  go  towards  him."  In  diesem 
Sinne  finde  ich  die  drei  Pronominalformen  ohne  Ausnahme  in  den  yon  Mar. 
und  nach  ihm  Ton  W.  y.  Humboldt  (lU.  443  ff.)  mitgetheilten  Sprachpro- 
ben gebraucht,  jedoch  so,  dafs  ani  oder  seine  Verkürzung  zu  ni  gewöhnlich 
des  Nachdrucks  wegen  da  gebraucht  wird,  wo  die  dritte  Person  schon  durch 
irgend  ein  Substantiy  näher  bezeichnet  ist,  oder  noch  einmal  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Bezeichnung  nachfolgt;  z.B.  bei  W.  y.  H.  S. 447. XIV.  tala-ni 
gi  he  kau-mea  a^  Tf^aha-Akdu-uU,  tala-ni  ger  nau  hau  gi-hem  sage  ihnen 
den  {gi  Präpos.)  Angehörigen  yon  Waka-Akäu-uli,  sage  ihnen,  dafs 
sie  kommen  zu  diesem  (Orte);  (73)  XIX.:  kaüka  alu  au  tala-fu  gi  he 
matahi  indefs  gehe  ich,  zu  sagen  ihm  dem  Winde;  XXI.:  lea-ani  IcQa 
gihetaugete  saget  ihm  demgemäfs  dem  älteren  Bruder;  S.463.XIV.: 
tau  ßakka-ha-ani  giate  gimmtolu  wir  (s.  S.255)  zeigen  (machen  sehen) 
ihnen  ihnen  {giate  Präp.  zu).  So  findet  sich  atu  des  Nachdrucks  wegen 
als  Suffix  der  2ten  Person  im  datiyen  Verhältniüs,  und  hinterher  das  selb- 
ständige Pronomen  der  2ten  Person  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung  des  Ca- 
sus-Verhältnisses durch  eine  Präposition:  1.  c.  S.xin:  ßcei  te-u  behe-atu  giate 
gimotolu  (s.  S.254)  nicht  werde  ich  (s.  S.269)  sagen  euch  euch. 

Befremdend  wäre  es,  wenn  man  die  Formen  ani  oder  ni  unfi  atu  in 
den  angeführten  Beispielen  mit  Mariner  im  Sinne  yon  towards  gegen  auf* 
fassen  wollte,  dafs  dasselbe  Verhältniüs  gleich  darauf  noch  einmal  durch  eine 
gleichbedeutende  Präposition  gi  oder  giate  ausgedrückt  werden  mufs,  denn 
warum  solke  soyiel  Nachdruck  auf  einen  bloüsen  Nebenbegriflf  gelegt  wer- 
den, dafs  er  zweimal  auszudrücken  wäre,  und  zwar  das  erstemal  sich  Sn« 
demd,  je  nachdem  das  gegen  oder  zu  auf  die  2te  oder  3te  Person  sich  be- 
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zö^?  Befremden  aber  kann  es  nicht,  wenn  die  Person,  worauf  die  Hand- 
lung sich  bezieht,  dts  Nachdrucks  wegen  zweimal  gesetzt  wird;  wie  auch 
das  Subjekt  im  Dual  und  Plural  des  Nachdrucks  wegen  zuweilen  zweimal 
ausgedri^fJcst  wird,  und  zwar  so, .  daüs .  das  erste  mal  an  dem,  dem  Verbal  - 
Ausdruck  vorangehenden  Pronomen  das  genauere  Zahlverhältnifs  nicht  aus- 
gedrückt, das  zweite  mal  aber,  und  zwar  hinter  dem  Yerbum,  der  Dual  und 
Plural  durch  die  dem  Pronomen  beigefügten  Zahlen  2  oder  3  unterschieden 
werden;  z.^.  gua  mau  alu  heiüst  jetzt  wir  gehend,  (74)  sowohl  wenn  unter 
deppi  wi,r  ißu}^  zwei  ^Is  wenn  mehr  als  zwei  darunter  begriffen  sind,  allein  g'ua 
mau  alu  girmau-ua  heifst  jetzt  wir  gehend  wir  zwei,  und  gua  mau  alu 
gi-mqu-tolu  jetzt  wir  gehend  wir  viele  (wörtlich  wir  drei  s.  S.231).  So 
gewöhnlich  aber,  wie  es  nach  dem  von  Mariner  aufgestellten  Paradigma 
scheinen  könnte,  ist  diese  doppelte  Setzung  des  Pronomens  nicht,  sondern 
am  Mufigsten  steht  blos  das  den  Dual  und  Plural  nicht  unterscheidende  Pro- 
nomen dem.  Verbal -Ausdruck  voran,  seltener  das  mit  der  Zahl  2  oder  3 
verbundene,  und  am  seltensten  ist  die  doppelte  Setzung  des  Pronominal - 
Subjekts,  vor  und  nach  dem  Verbal -Ausdruck. 

Mit  der  doppelten  Bezeichnupg  einer  .und  derselben  Person  im  Ton- 
gischen  mag  eine  ähnliche  Erscheinung  im  Finnischen  verglichen  werden, 
wo  die  Possessiva  so  umschrieben  werden,  dais  zuerst  der  Genitiv  des  per- 
söpUchen,  Pronomens  gesetzt,  und  dann  dieselbe  Person  noch  einmal  durch 
ei&jQodt  dem  Substantiv  verbundenes  Suffix  ausgedrückt  wird.  Ich  entnehme 
eiqjge  Beispiele  aus  dem  in  Adelungs  Mithridates  abgedruckten  Vaterunser: 
pyhüeUjy  qlcon  sinun  Nimes  geheiligt  sei  dein  Name  (tui  nomen  tui); 
lähestykäivsinun  Wcddakundas  es  komme  dein  Reich-dein;  olcon  sinun 
Tahtos  es  sei  dein  Wille-dein;  anna  meäle  tänäpän  mddän  jocapäiwäir 
neu  Leipfim  gib  uns  diesen  Tag  unser  alltägliches  Brod-unser. 

Um  aber  wieder  zum  Tongischen  zurückzukehren,  so  finde  ich  die 
Form  md  in  den  von  Mariner  mitgetheilten  Sprachproben  nur  so  ge- 
braucht, dafs  es  die  einzige  Bezeichnung  des  Pron.  der  Isten  Person  in 
einem  obliquen  Casus  -Verhältnisse  ist,  entweder  mit  singularer  oder  plura- 
ler Bedeutung;  so  dafs  man  es  noch  weniger  als  am  und  atu  in  den  oben 
angefijdirten  Stellen  als  Orts  -  Adverbium  oder  Richtungspartikel  aufzufassen 
berechtigt  ist.  So  lesen  wir  S.403  (Iste  Ausgabe):  bea  behe  mei  he  tuna 
fcfine  und  sagt  uns  die  Schaar  der  Frauen;  ib.:  he  fu  maiani  gua 
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mahuane  mei  der  grofse  Wind  jetzt  pfeifend  uns  (zu  uns);  i(75)'ib.: 
gua  ono  mei  he  lafu  jetzt  tönend  uns  (zu  uns)  die  Sängerschaar; 
S.405:  mo  fonono  mei gimotöhi  höret  mich  ihr-alle;  407:  hoe  kau  (s. 
S.  291)  motua  gua  nofo-mei,  gua  te  huane  giate  ginautolu  ger  tata^meilcet' 
pauiehala  die  Alten  jetzt  sitzend  (bei)  mir,  jetzt  ich  bittend  sie, 
zu  sagen  mir,  wenn  ich  irrend.  (76) 

Auch  die  der  2ten  Person  angehörende  Form  atu  finde  ich  üi  den 
mir  vorliegenden  Sprachproben  zuweilen  so  gebraucht,  dafs  nicht  kioch  ein- 
mal später  dieselbe  Person  durch  ihren  gewöhnlichen  Ausdruck  bezeichnet 
wird.  So  in  Finow's  Rede  (Mar.  S.  407):  ne-u  (77)  ikii  abi  lea-atü  ßukka 
loto-boto  war  ich  nicht  vielleicht  redend  (zu)  euch  mit  weisem  Sinn 
(wörtlich  machend  Sinn  weise)?  Es  kann  also,  was  den  Gebrauch  anbe- 
langt, gar  keinem  Bedenken  unterworfen  sein,  dafs  die  Formen  rheij  aiUj 
ani  oder  fä  im  Tongischen  noch  als  wahre  Pronomina  in  einem  obliquen/ 
vorzüglich  dativen  Casus -Verhältnifs  erscheinen,  und  niemals  als  Orts -Ad- 
verbia  oder  Richtungspartikeln.  Was  ihre  Bildung  anbelangt,'  so  i^  es  eben* 
falls  nicht  schwer,  sie  mit  den  sonst  in  den  betretenden  Persoi^en  gebräuch- 
lichen Pronominalformen  zu  vermitteln.  Mei  gibt  sich  sogleich  durch  sein 
m  als  ein  echtes  Pronomen  der  Isten  Person  zu  erkennen,  und  stimmt  zu 
mau  wir,  welches  oben  auf  den  Sanskrit- Stamm  ma  der  obliquen  Casus 
zurückgeführt  worden.  Wollte  man  in  meij  wofür  in  den  übrigen  Süds^- 
Dialekten  ttuu,  ma/ steht,  den  Überrest  einer  skr.  Casus -Endung  erkenneo,' 
so  würden  sich  der  skr.  Dativ  T^[^jmahyamj  der  Locat.  x^-mayi  und 
die  im  Gen.  und  Dativ  bestehende  Nebenform  ^  m^  (=  Tnai)  die  Ehre  der 

• 

Vaterschaft  des  polynesischen  mai  (neuseel.  und  tahit.),  wiwl  (haw.),  riia 
(tong.)  streitig  machen.  Hinsichtlich  der  Formen  der  2ten  und  3ten  Per^on^ 
atUj  anij  mufs  man  berücksichtigen,  dafs  a  ein  den  Pronominen  beliebtet' 
Vorschlag  oder  Artikel  ist,  nach  dessen  Wegnähme  das  übrigbleibende  tu 
zum  Sanskrit- Stamme  ^^  /pa.  Dat.  gv^jr^^/w-Syam  (far^(>a-&'^am)- iii 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht,  wie  das  lat.  /i/,  und  also  die  cCf^fbrtä 
treuer  bewahrt  hat  als  das  früher  damit  verglichene  taUy  ta  (S.^5).  Di6 
Form  ni  von  a-zii,  die,  wie  gezeigt  worden,  auch  ohne  den  Vorschlag  ä  vor- 
kommt, darf  trotz  ihres  gutturalen  Nasals  mit  den  oben  besprochenen  Pro^ 
nominen  na  und  ni  (S.  268. 274)  der  3ten  Person  vermittelt  werdein,  äa  die 
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Et^tartuiig  ^ines  gewöhnlichen  n.  au  dem  in  diesem  Sprachgebiete  so  belieb- 
ten gutturaljen  n  gar  nicht  befremden  kann. 

Im  Neuseel.,  Tahit.  und  Haw.  gibt  es,  soviel  ich  weifs,  kein  Analo- 
gon  für  das  tong.  aiUy  und  die  dem  mei  und  atu  entsprechenden  Formen 
mai^  mah  olu,  adu^  aku  (haw*  h  für  /)  haben  die  Erinnerung  ihres  Ursprungs 
und  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  verloren,  und  sind  wirklich  zu  Orts- 
Adverbien  geworden,  so  dafs  die  Iste  Person,  da  jeder  sich  selber  der  Näch- 
ste ist,  zum  Ausdruck  des  hier  und  her  geworden,  und  die  2te  zu  dem  von 
hin,  weg,  dort.  Dabei  kommt  jedoch  mcU  im  Neuseel.  auch  im  Sinne 
von  mir  oder  mich  vor;  z.B.  e  aroha  mai  ra  oki  koe  ein  liebender  mich 
seist  du  (W.  v.H*  III. 561,  Lee  118,  über  ra  s.  S.267),  und  auch  an  man- 
chen Stellen,  wo  es  beim  ersten  Blick  nicht  den  Anschein  hat,  dafs  mai  die 
Iste  Person  bezeichne,  kann  es  als  solche  gefafst  werden.  Der  Gebrauch 
von  atu  ist  selten  im  Neuseel.,  aliein  in  der  tahitischen  Bibel  -  Übersetzung 
findet  sich  adu  oder  alu  fast  in  jedem  Verse,  im  Sinne  von  weg  oder  hin; 
eben  so  aku  im  Hawaiischen. 


Inlerrogativum. 

Der  skr.  Interrogativstamm  ^  ka  hat  in  den  malajisch-polynesischen 
Sprachen  entwäder  seinen  Guttural  bewahrt,  doch  mit  Verschiebung  der 
Tenuis  zu  A  (wie  im  goth.  hi^as  imd  althochd.  huer)^  oder  denselben  mit 
eiaein  Labial  vertauscht,  v?ie  im  altlat.  pidfrid^  fiir  quidquidj  im  griech.  vSk» 
ifpiog,  vo^Tt^og,  ^tzteres  =  skr.  ^|ff|^ A:a-/ara#  wer  von  beiden?)  etc., 
im  wallisischen  pa  was?  Das  Tongische  zeigt  beide  Formen,  die  gutturale 
wie  die  labiale,  und  zwar  beide  atpirirt.  Die  erstere  lautet  in  Verbindung 
mit  dem  Artikel  he:  heJ^a.  d.h.  was?  Es  steht  hier  also  das  eine  A  für  ur- 
sprüngliches  s,  das  andere  für  ä:,  vne  unter  andern  in  Aomo  Wunsch  ^  ^fim 
käma  (s.  S.  173)«  Dem  Artikel  he  kann  noch  der  pronominale  Artikel  ko 
-vortreten,  in  welchem  Falle  sein  k  unterdrückt  wird^  also  koe-ha  was?  vrie 
koi-Tä  dieser,  kod-na  jener.  Hai  mit  dem  Pronominal -Artikel  ko  {ko  hol) 
heÜst  wer?  :Auch  a.  steht  als  Artikel  in  Verbindung  mit  dem  Fragewort, 
und  a-A<tf  wer?  wessen?  mag  in  dieser  Beziehung  mit  orkoi  du  verglichen 
werden  (S.^26i).    Diesem  a-hai  entspricht  im  NeuseeL,  Tahit.  und  Haw. 
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aha  was?  welches  im  NeuseeL'  auch  adjectiyisch  gebraucht  und  dann,  wie 
überhaupt  die  Adjective,  nachgesetzt  wird;  z.B.  tanata  aha  welcher 
Mann?  Dieses  aha  wird  im  Haw.  auch  mit  he^  dem  tongischen  regelmäüsi- 
gen  Artikel,  verbunden,  also  he  aha,  wofür  im  Neuseel.  und  Tahitischen, 
wahrscheinlich  mit  Abstreifung  eines  A,  eaha  steht,  welches  auch  im  Haw. 
neben  heaha  vorkommt. 

Ehia  heifst  im  Neuseel,  Tahit  und  Haw.  wieviel?  und  durfte  wohl 
mit  dem  skr.  l^Hr\J^^y^^9  Nom.  masc.  fof^TTj^Ari^^n,  verglichen  werden, 
womit  mir  auch  das  madag.  ßra  verWandt  scheint,  mit  Vertauschung  des 
Halbvocals  ^  mit  r  (s.  S.  264)  und  der  vorhin  angedeuteten  Umwandlung  in 
einen  Labial,  wie  in  wäg,  tto-to?  etc.,  pidpidxmd  dem  wallisischen /mi  was? 
mit  welchem  letzteren  der  Radical-Theil  des  gleichbedeutenden  malayischen 
a-pa  völlig  identisch  ist.  Den  Vorschlag  a,  wofür  im  Javan.  und  Kavi  ha 
steht  {hapa)y  wie  es  scheint  mit*  blos^  graphischem,  lautlosem  A,  übernehme 
ich  nicht  zu  deuten,  und  lasse  es  dahin  gestellt  sein,  ob  es  etwa  der  Über- 
rest einer  Reduplicationssylbe  sei,  also  apa  für  papa^  wie  ampat  4  für  pamr 
pat  (S.  184),  oder  ob  hinter  dem  a  ein  n  verloren  gegangen  sei,  also  aft-pa^ 
wie  oben  ah-kau  du  (S.256),  oder  ob  apa  für  eapa  stehe,  welches  im  Jav. 
wer?  bedeutet,  und  dessen  sa  mit  dem  mehrmals  erwähnten  skr.  '^  ea  iden- 
tisch ist,  wovon  auch  der  tongische  Artikel  he  abstammt,  der  dem  interro- 
gativen he-ha  was?  voransteht;  Wie  dem  auch  sei,  so  wird  die  Bedeutung 
dieses  a  im  Mal.  nicht  mehr  gefohlt,  und  ixpa  als  ein  untheilbares  Ganzes  an- 
gesehen,  welches  wiederholt  in  der  Gestalt  von  apa-apa  oder  ap-apa  quid- 
quid  bedeutet^  und  mit  dem > Vorschlag  ron  st{siäpa)^  welcher  dem  voriiin 
erwähnten  tagal.  Artikel  #/  entspricht  (S.263),  wer?  bedeutet,  wofür  im 
Tagal.  mit  einem  mit  loterrogativkraft  versehenen,  'ursprünglichen  Demon- 
strativstamme no  t(=3:  jskr.  mi)  sino  steht  (s.  S.263),  dessen  s  dem  madag« 
Interrogativ  inuy  welches  gewils  mit  diesem  ehio  verwandt  ist,  abhanden  ge* 
kommen,  während  in  den  gleichbedeutenden  toü^Si  zos^i  der  Artikel  in  der 
Gestalt  von  zo  (z  ein  gelindes  s)  sich'  zeigt,  und  dem  griech.  i  sehr  nahe 
kommt.  Hinsichtlich  dieses  Artikels  vergleiche^man  die  Demonstrativa  isa- 
und  za-ne  die  der,  und  das  oben  als^  zusammiengesetzt  erklätte  Pron.  Ister 
Person  zaho  (S.  252); '  Den  letzten  Theil  von  zo^ä^  zo^l  vermag  ick  nicht 
zu  erklären,  doch  mag  die  Frage  erlaubt*  swity » ob  nicht  etwa  das  v  aus  jf 
hervorgegangen  sei,  also  zo-i^S^  zo-s^i  für  zo-fi^  zo-ßl  denn  /*  ist  im  Mad. 
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ein  sehr  gewöhnlicher  Vertreter  des  p  der  übrigen  westlichen  Dialekte;  und 
im  Neuseel.,  dem  das  f  gebricht,  ist  w  der  regelmäfsige  Vertreter  des  f^ 
daher  z.B.  wa  4  für  long,  fa  und  mad.  efaträ^  und,  was  uns  hier  näher 
angeht,  auch  wai  wer?  an  welcher  Form  auch  das  Hawaiische  Theil  nimmt, 
und  wofür  im  Tahit.  vai  geschrieben  wird,  wie  es  scheint,  mit  dem  phone- 
tischen Unterschied  des  englischen  v  vom  engl.  w. 

Labiale  Interrogativformen  im  Tongischen  sind:  y^  wo?  i/^  id.,  fifi 
wie?  me-fe  woher?  a-fe  wann?  Da  das  Tahit.  und  Haw.  öfter  h  zeigen 
für  tong.  f  und  neuseel.  w^  so  könnte  man,  was  jene  Dialekte  anbelangt, 
auch  das  h  der  oben  erwähnten  Fragewörter  auf  y  zurückführen;  der  Um- 
stand aber,  dafs  an  jenem  h  auch  das  Tong.  und  Neuseel.  Theil  nehmen,  de- 
nen ich  in  keinem  zuverläfsigen  Falle  ein  h  für  ursprünglichen  Labial  nach- 
zuweisen im  Stande  bin,  wohl  aber  viele  h  als  Verschiebungen  des  Ar:  so 
kann  ich  nicht  davon  abstehen,  auch  das  h  jener  Interrogativa  in  diesem 
Sinne  zu  erklären.  Li  unzweideutiger  Gestalt  und  in  schönem  Vorzug  vor 
allen  übrigen  Gliedern  A^%  hier  behandelten  Sprachkreises  hat  die  Bugis- 
Form  aga  was?  den  alten  Guttural,  nur  mit  Erweichung  der  Tennis  zurMe- 
di^,  bewahrt;  im  Übrigen  stimmt  sie  zum  mal.  apa. 

Präpositionen. 

Ich  habe  anderwärts  die  Behauptung  aufgestellt  und  im  Einzelnen  zu 
begründen  gesucht,  dafs  die  echten  Präpositionen  von  Pronominen  abstam- 
men, und  es  finden  sich  auch  in  den  malajisch-polynesischen  Idiomen  man- 
cherlei Bestätigungen  dieses  für  die  allgemeine  Grammatik  sehr  wichtigen 
Satzes.  Die  Demonstrative  dieser  und  jener  und  die  daraus  entspringen- 
den Orts-Adverbia  hier  und  dort  sind  dazu  geeignet,  auf  alle  Präpositions- 
beziehungen angewendet  zu  werden^  indem  sich  z.B.  über  und  unter,  in 
und  aus,  von  und  an,  mit  oder  für  und  gegen,  vor  und  hinter  oder 
nach  so  zu  einander  verhalten,  wie  dieser  und  jener  oder  hier  und  dort, 
und  es  kommt  auf  die  Stellung  oder  Deutung  des  Redenden  an,  ob  er  in 
oder  aus  oder  über  oder  unter  etc.  als  die  nahe  oder  ferne  Richtung  auf- 
zufassen habe;  hat  sich  aber  einmal  der  Sprachgeist  für  das  eine  oder  andere 
entschieden,  so  wird  dies  eine  bleibende,  bewuiÜBtlos  fortgeführte  Benennung 
der  betreffenden  Präposition.  Das  skr.  sa  heifist  sowohl  er  als  dieser  imd 
VhUos.-histQr.  KL  1840.  N  n 
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jener,  und  hat  die  Präpositionen  ^  sa,  i^(^sam  und  i^^sa-ha  mit  ge- 
zeugt, deren  Bedeutung  sich  auf  dieser  stützt,  (rs)  Im  Tahitischen  und 
Hawaiischen  besteht  neben  ia  er,  dieser  eine  gleichlautende  Präposition, 
welche  zu,  gegen  bedeutet,  und  zur  Bezeichnung  des  dativen  und  accusa- 
tiven  Verhältnisses  gebraucht  wird«  Diese  Präposition  würde  ich,  wenn  sie 
nicht  eine  Verstümmelung  am  Anfange  erfahren  hat,  und,  wie  Buschmann 
annimmt  (W.  v.  H.  HI.  942. 946),  mit  dem  tong.  gleichbedeutenden  giy  gia 
und  giate  verwandt  ist,  als  Abkömmling  oder  als  eine  andere  Anwendung 
des  pronominalen  ia  auffassen.  Eine  Verwandtschaft  dieser  Präp.  mit  dem 
neuseeländischen  ia  ,,direction  or  course"  möchte  ich  nicht  annehmen, 
wohl  aber  dieses  Substantiv  mit  der  Sanskrit -Wurzel  jjj  y^  gehen  ver- 
mitteln. 

Das  vorhin  erwähnte,  aus  dem  Pron.  der  Isten  Person  entsprungene 
Ortsadverbium  mai  hier,  kommt  im  Tahit  als  Präp.  mit  der  Bedeutung  aus 
vor,  in  welchem  Falle  es  zweimal  gesetzt  wird,  einmal  vor  und  dann  nach 
dem  regierten  Nomen  (W.  v.  H.  111.542);  z.B.  ua  tae  mai  Jesu  i  Galäea 
mai  Judea  mai  kam  her  Jesus  nach  Galilea  aus  Judea. 

Das  tahit.  /a,  /o  von,  wofiir  im  Haw.  nach  bekannter  Lautverwechs- 
lung Ära,  ko  steht,  glaube  ich,  wie  den  Artikel  /^,  ke  auf  den  skr.  Pronomi- 
nalstamm ^  /a  (s.  S.  262)  zurückführen  zu  müssen,  im  Falle  nicht  etwa  vor 
dem  Gonson.  jener  Präp.  ein  Vocal  weggefallen,  und  vielleicht  to,  io  aus  o/o, 
ato  verstümmelt  ist,  in  welchem  Falle  es  dem  skr.  ^^^atas  von  hier 
(von  dem  Demonstrativ -Stamme  ^  a)  entsprechen  würde.  Gleichbedeu- 
tend mit  /a,  to  ist  das  den  sämmtlichen  Südsee -Idiomen  gemeinschaftliche 
7ia,  710,  welches  mir  dem  oben  besprochenen  Pronominalstamme  7ia,  ge- 
schwächt 7i/,  anzugehören  scheint.  Dafs  diese  Präpos.  auch  in  den  westli- 
chen Dialekten  vorkommt,  ist  bereits  gezeigt  worden  (S.  255. 256). 

Die  tongische  Präposition  gi  zu,  gegen,  die  im  Neuseel.  A:j  lautet, 
imd  höchst  wahrscheinlich  mit  der  gleichbedeutenden  untrennbaren  mal. 
Präposition  ha  verwandt  ist  (woraus  ki  durch  Vocalschwächung),  ist  vielleicht 
ursprünglich  identisch  mit  dem  artikelartigen  pronominalen  Vorschlag  der 
persönlichen  Pronomina  im  Dual  und  Plural  (S.  251),  sowie  mit  dem  Pronomi- 
nal-Artikel  der  westlichen  Dialekte  (Ä:a,  A»,  qui).  Somit  wäre  also  auch 
diese  Präposition  von  pronominaler  Herkunft,  sei  es,  dafs  man  ihren  Gut- 
tural fiir  die  Entartung  eines  /  ansehe  und  ^o  zum  Sanskrit -Stamme  j[ta 
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und  dem  Artikel  te  der  Südsee -Idiome  zurückführe,  oder,  wenn  der  Guttu- 
ral ursprünglich  ist,  zum  Interrogativstamme  ha^  der  mit  Verzichtung  auf 
die  fragende  Nebenbestimmung  als  Demonstrativum  gefafst  werden  kann, 
und  wovon  die  griech.  Präp.  ica-ra  ausgegangen  zu  sein  scheint.  Unser  ge- 
gen^ althochd.  gagan,  gogin^  hdkan  etc.  dürfte,  wie  es  in  Bedeutung  dem 
tong.  gi  und  neuseel.  Ja  entspricht,  auch  formell  damit  identisch  sein,  wenn 
es,  wie  ich  glaube,  eine  reduplicirte  Form,  und  der  Sanskritstamm  cff  ka 
der  gemeinschaftliche  Urquell  der  polynesischen  wie  der  deutschen  Präpo- 
sition ist.  Das  Substantiv  Gegend  ist  eine  Ableitung  von  der  Präposition 
und  nicht  umgekehrt;  man  denke  an  das  franz.  contree  und  contre. 

Das  Tahitische  und  Hawaiische  haben  den  Guttural  des  tongisch-neu- 
seel.  giy  ki  verloren,  und  setzen  dafür  /  (W.  v.  H.  111.537).  Dieses  i  ist 
wohl  zu  unterscheiden  von  demjenigen,  welches  in  den  genannten  Dialekten 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Neuseel.  durch,  von  bedeutet,  und  wofür  im 
Tahit.  und  Haw.  auch  e,  wahrscheinlich  als  Entartung  von  /,  steht.  Sollte 
dieses  /,  e  mit  der  malajischen  Präposition  de  verwandt  sein,  so  würde  ihm 
ein  d  entfallen  sein.  Die  Bedeutungen  stimmen  aber  wenig,  denn  de  be- 
deutet im  Mal.  an,  in,  (79)  und  entspricht  dem  tagal.  di  von  di-ni  hier,  d.h. 
an  diesem  (Orte),  welches  in  d^-iio  hier  wegen  des  folgenden Vocals  seines 
i  verlustig  gegangen  ist.  Duo  heilst  aber  auch  von  hier,  und  nähert  sich 
so  in  der  Bedeutung  seiner  Präposition  dem  südseeischen  1,  welches  zwar 
nicht  die  Entfernimg  von  einem  Orte,  sondern  von  im  instrumentalen  Sinne 
bedeutet.  Es  mag  aber  die  in  Rede  stehende  Südsee -Präp.  mit  dem  mal.- 
tagalischen  de^  di  verwandt  sein  oder  nicht,  so  glaube  ich  doch,  dafs  letzte- 
res mit  dem  skr.  igf^  ad^i  (über,  auf,  hinauf,  hin)  vermittelt  werden 
könnte,  und  also  einen  Anfangsvocal  verloren  habe.  Dieses  igif^  adU\  wo- 
mit das  lat.  ad  zusammenhangt,  stammt,  meiner  Meinung  nach,  von  dem  De- 
monstrativstamme iET  a,  und  entspricht  in  seinem  Suffix  dem  griech.  &i  der 
locativen  Adverbia  wie  o^l,  o^Ao^i. 

Eine  Schwesterform  der  Präp.  jffyr  ad^iy  d.h.  von  derselben  Prono- 
minalwurzel abstammend,  ist,  wie  es  scheint,  die  Präp.  ^[q  apa  von,  weg 
(griech.  äicoy  lat.  aby  goth.  afy  engl.  of)y  welche  in  ihrem  Ausgang  mit  ;3;q' 
upa  bei,  hin,  hinzu  übereinstimmt,  und  dem  südseeischen  a,  o  (neuseel. 
tahit.  haw.)  von,  seinen  Ursprung  gegeben  haben  mag. 

Nn2 
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Von  iET  ^  Icommt  im  Sanskrit  auch  die  Präp.  ^g^  abi  an,  hin,  zu, 
die  in  ihrem  Suffix  mit  dem  von  '^^RX^tu-bjram  dir  und  mit  dem  &'des 
lat.  i'bij  U'bij  ii^bi,  si-bi  verwandt  ist,  und  woran  das  griech.  dfJLtfH  und  lat. 
oi,  amb-  sich  schliefst,  und  wozu  auch  das  tongische  qfi  bei,  nahe  trefiOich 
stimmt,  mit  f  für  v^ff  wie  in  foi  Feigheit  =  ^^  baya  Furcht.  Aus 
agrfvr  abi  oder  dem  vorhin  erwähnten  i^f^  adki  liefse  sich  auch  das  tong«  cd 
da,  dort  erklären,  durch  Ausstoüsung  des  mittleren  Conson«,  so  dafs  sich 
€u  zu  abi  oder  ad^i  verhielte  wie  im  Spanischen  die  Endung  ais  der  2ten 
Pluralperson  zum  lat.  atis  und  im  Griech.  rvTrrei  zu  dem  vorauszusetzenden 
TUTTTCTi  (vgl.  TUTTTcrai).  Im  neuseel.  Vocabular  wird  ai  durch  ,,in  a  point, 
place,  or  at  a  certain  time",  und  von  W.  v.  Humboldt  (in.  nr. 216) 
durch  da  erklärt. 

ilfa,  mo  imd  me  sind  in  den  Südseesprachen  drei  Präpositionen,  die 
in  den  einzelnen  Dialekten  auf  verschiedene  Art  gebraucht  werden,  aber 
wahrscheinlich  alle  aus  einer  und  derselben  Quelle  fliefsen,  so  dafs  w,a  die 
Grundform  ist,  woraus  vio  und  me  durch  Entartung  des  Yocals  hervorge- 
gangen, ungefähr  wie  im  Griech.  die  Yocale  a,  t  und  o  sich  öfter  in  Einer 
Wurzel  beisammen  finden  (r^eVcü,  er^airov,  rir^o<l)d).  Im  Haw.  heifst  me  mit, 
im  Tong.  und  INeuseel.  aber  von  (Entfernung  von  einem  Orte);  doch  kann 
die  Bedeutung  und,  die  noch  dem  neuseel.  me  zugeschrieben  wird,  von  der 
Bedeutung  mit  abgeleitet  oder  als  identisch  damit  angesehen  werden,  so 
dafs  z.B.  na  wcu  oki  te  ra  me  te  mdrama  me  na  witu^  welches  Kendall 
durch  ,,who  made  the  sun  and  moon  and  stars"  übersetzt,  wörtlich: 
von  wem  ist  die  Sonne  mit  dem  Mond  mit  den  Sternen  bedeuten 
würde,  (so)  Wenn  Zahlwörter  mit  einander  verbunden  werden,  so  wird 
und  oder  mit  durch  ma  ausgedrückt,  z.B.  ka  düa  te  hau  ma  dima  zwanzig 
und  fünf  (od.  mit  fünf);  ebenso  im  Tongischen,  wo  ma  auch  für  bedeu- 
tet, und  von  Mariner  als  muthmafsliche  Entartung  von  mo  dargestellt  wird, 
welches  er  durch  ,,and;  also;  likewise;  with;  besides"  übersetzt.  Ge- 
wils  aber  ist,  nach  dem,  was  uns  bereits  von  den  Schicksalen  der  Yocale 
und  ihren  Entartungen  bekannt  ist,  dafs,  wenn  die  Yerwandtschaft  zwischen 
ma  und  mo  zugestanden  wird,  man  nur  die  letztere  Form  als  Abart  der  er- 
steren  auffassen  kann.  Das  Sanskrit  bietet  für  ma  etc.  unter  seinen  Präpo- 
sitionen  keinen  Yergleichungspunkt  dar,  wohl  aber  das  ihm  innigst  ver- 
wandte Zend,   wo  maf  mit  bedeutet,  und  womit,  wie  mir  scheint,  auch 
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unser  deutsches  mit  (goth.  mith,  angels.  mid^  midh)  verwandt  ist.  Das  alt- 
sächsische vid  und  engl,  with  gründen  sich  auf  die  mehrmals  besprochene 
Verwandtschaft  zwischen  m  und  v.  Man  vergleiche  auch  das  gr.  ixt-ra,  wel- 
ches in  der  Bildung  mit  Ka-ra  übereinstimmt.  Wenn  diese  Präposition  von 
einem  Demonstrativstamm  ausgegangen  ist,  so  mufs  man  an  den  letzten  Theil 
des  skr.  ^  i-ma  dieser  denken,  womit  anderwärts  das  griech.  jtx/v  vermit- 
telt worden. 

Sollte  mit  der  Präp.  ma  mit  das  in  den  malajrisch-poljnesischen 
Sprachen  so  sehr  gebräuchliche  Präfix  ma  zusammenhangen,  so  wäre  Grund 
vorhanden,  in  dem  südseeischen  matdiii  Wind,  welches  Mariner  wohl 
mit  Recht  mit  dem  mal.  afän  vergleicht,  eine  vollkommenere,  zum  zendi- 
schen  mat  genau  stimmende  Gestalt  der  Präpos.  zu  erkennen.  Die  entspre- 
chende Sanskrit -Wurzel  dieses  Wortes  ist  l3[^an  wehen,  athmen,  wovon 
dblfHrrf  anila  Wind,  und  womit  das  griech.  aveixog^  lat.  animus^  goth.  uz-ana 
exspiro,  althochd.  un-s-t  Sturm  (mit  euphon.  Sy  s.  Vergleich.  Gr.  §.95) 
zusammenhangt.  Man  berücksichtige  den  häufigen  Gebrauch  der  sanskriti- 
schen untrennbaren  Präpos.  ^fr^^am,  die  eigentlich  mit  bedeutet,  in  sehr 
vielen  Zusammensetzungen  aber  diese  Bedeutung  gar  nicht  durchblicken 
läfst,  gerade  wie  unser  ge  (goth.  ga)^  welches  ebenfalls  mit  bedeutet  {Ge- 
fährte j  Genosse^  Gesell  etc.)  in  den  meisten  Verbal -Verbindungen  aber, 
besonders  wo  es  blos  dem  Passivpart,  sich  beigesellt  {gesagt ^  gemacht)^  wie 
ein  ganz  überflüfsiger  phonetischer  Zusatz  erscheint. 

Ich  wage  für  jetzt  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  mit  m  anfangenden 
tagal.  und  mad.  Verbal -Ausdrücke  die  in  Rede  stehende  Präposition  ma 
enthalten.  Da  aber  ma  für  sich  allein  im  Tagal.  die  intransitive  Beschaf- 
fenheit ausdrückt  und  auch  das  gewöhnliche  Präfix  zur  Bildung  von  Adjecti- 
ven  aus  Substantiven  ist,  so  würde  die  Bedeutung  mit  für  dieses  Präfix  sehr 
gut  passen,  um  dadurch  den  mit  dem  Zustande  oder  der  Eigenschaft,  die 
das  Grundwort  ausdrückt.  Behafteten  auszudrücken. 

Im  Kavi  scheint  die  Bedeutung  mit  des  Präfixes  ma  recht  deutlich 
hervorzutreten  in  Zusammensetzungen  wie  magadha  eine  Keule  habend 
(W.  V.Humboldt  11.77),  welches  genau  nach  dem  Princip  der  skr.  pos- 
sessiven Compositen  gebildet  ist,  und  dem  skr.  gleichbedeutenden  sagada 
—  wörtlich  mit  Keule  (seiend)  —  entspricht;  wie  denn  überhaupt  die 
Präposition  ^  sa  mit  in  Zusammensetzungen  dieser  Art  aufserordentlich 
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häufig  ist.     Aus  dem  Kavi- Gedicht  Brata-Yudha  citirt  W.V.Humboldt 
(n.  79)  auch  das  Comp,  makanvoj  und  übersetzt  es  durch  ,,den  Kanwa 
bei  sich  habend,  mit  Kanwa",  worin  die  Bedeutung  mit,  die  ich  dem 
Präfix  ma  beilege,  sich  noch  klarer  zu  erkennen  gibt,  denn  ein  Wort,  wel- 
ches ursprünglich  habend  bedeutet,    würde  man  schwerlich  dem  Namen 
der  Personen  vorsetzen,  in  deren  Gesellschaft  jemand  erscheint;  wenigstens 
liegt  hier  der  Gebrauch  einer  mit  bedeutenden  Präp.  viel  näher.   Im  Tagal. 
wird  ma  nach  Totanes  (nr.67)  den  Substantiven,  die  er  Wurzeln,  raizes^ 
nennt,  vorgesetzt,   um  daraus  Adjective  zu  bilden,  z.B.  maganda  ,, ele- 
gante" von  ganda  ,,elegancia",  marunun  ,,sabio",  mit  Gelehrsam- 
keit seiend,  von  dunun  ,,sabiduria",  wobei  sich  das  d  des  Grundwortes 
in  der  Zusammensetzung  zu  r  geschwächt  hat,  was  an  die  Vocalschwächun- 
gen  lateinischer  Zusammensetzungen  wie  contingo  für  Contango  erinnert  (si) 
Die  Bedeutung  haben,  welche  von  den  spanischen  Grammatikern  den  Prä- 
fixen mOy  mi  (letzteres  eine  Schwächung  von  ma)  gegeben  wird,  läfst  sich  in 
den  als  Belege  angeführten  Beispielen  sehr  gut  durch  mit  ersetzen,  und  man 
ist  keineswegs  genöthigt,  die  Ausdrücke,  welche  im  Tagal.  haben  bedeuten, 
durch  dieses  ma  oder  mi  noch  zu  vermehren;  man  könnte  wenigstens  mit 
gleichem  Rechte  der  Sanskrit -Präposition  ^  sa  die  Bedeutung  habend  zu- 
schreiben,  da  sie  eines  der  gewöhnlichsten  Mittel  ist,    den  Besitzer  einer 
Sache  oder  Eigenschaft  auszudrücken,  es  sei  denn,  dafs  das  Substantiv  noch 
mit  einem  Adjectiv  oder  einem  anderen,  dasselbe  näher  bestimmenden  Worte 
versehen  sei,  in  welchem  Falle  die  blofse  Zusammensetzung  genügt,  um  den 
Begriff  des  Habenden,  ohne  formellen  Exponenten,  hineinzutragen;    z.B. 
^)l<^  sagada  (mit-Keule)  heifst  eine  Keule  habend,  aber  ^^U|d^  ma- 
hä-gada  eine  grofse  Keule  habend. 

Alay  und  m^y  welche  im  Tagal.  ebenfalls  den  Begriff  haben  ans- 
drücken  sollen  (Totanes  nr.80),  sind  wahrscheinlich  ihrem  Ursprünge  nach, 
mit  ma  identisch,  denn  aus  a  entwickelt  sich  im  Tagalischen  leicht  der  Diph- 
thong ay.  Im  Gebrauche  aber  macht  man  zwischen  ma,  mi  einerseits  und 
mayj  m^  andererseits  den  Unterschied,  dafs  den  beiden  ersten  der  Neben- 
begriff  der  Vielheit  inwohnt.  Totanes  übersetzt  ma-paUry-^a  durch  ,,mu- 
cho  arroz  tienes"  und  may-baet  si  Pedro  durch  ,, Pedro  tiene  enten« 
dimiento";  wörtlich  aber  bedeutet  beides  schwerlich  mehr  als  mit  Reis 
du,  mit  Verstand  der  Pedro.  Man  veif leiche  &ae/ oder  iaif  Vers  tan  d  mit 
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der  Sanskrit -Wurzel  vid  wissen,  wovon  vidä  ich  weif  s,  welches  mit  der 
Endung  des  reduplicirten  Prät.  gegenwärtige  Bedeutung  verbindet,  gleich 
*dein  entsprechenden  gr.  oH&a  und  goth.  vait^  welchem  letzteren  das  tagal.  bau 
hinsichtlich  der  Verschiebung  der  Media  zur  Tenuis  begegnet  (s.  S.^Sl). 

Das  Verbal-Präfix  mag  (Totanes  2te  Klasse,  W,  v.  H.  11.381)  ist 
wahrscheinlich,  trotz  seiner  einfach  scheinenden  Gestalt,  schon  die  Vereini- 
gung zweier  Präfixe  und  eine  Verstümmelung  und  Entailung  von  maca,  wel- 
ches das  Präfix  von  Totanes  4ter  Conjugation  ist,  und  in  ma  -f-  ca^  wovon 
letzteres  auch  allein  als  Präfix  vorkommt,  zerlegt  werden  kann.  Sollte  aber 
magy  und  vielleicht  auch  maca,  ein  Ganzes  sein,  und  beide  einer  gemein- 
schaftlichen Verbal  Wurzel  angehören,  so  liefse  sich  vermuthen,  dafs  diese 
machen  bedeute  und  mit  dem  neuseel.  mahi  Werk,  arbeiten  verwandt 
sei,  denn  die  mit  maca  gebildeten  Verbal -Ausdrücke  fügen  dem  Stamm- 
Nomen  den  Begriff  des  Machens,  Hervorbringens,  Bemühens,  Könnens  bei. 
Im  Madag.  steht  dafür  maha^  welches  sehr  häufig  als  Verbal  -  Präfix  erscheint 
um  machen  oder  können  auszudrücken,  z.B.  maha-fotsi  weifs  machen 
(vgl.  skr.  f:m  püta  rein,  qf^  püti  Reinigung),  maha-tsiaro  wach  ma- 
chen, ma^a^Tu/ voll  machen  (skr.  qnfpi/r/ia  voll),  maha-mamuhe- 
trunken  machen  (vielleicht  eine  redupl.  oder  mit  dem  Präf.  ma  verbun- 
dene Form,  vgl.  skr.  vpj^  mad  berauscht  sein,  oder  TTß  müd^a  von  Sin- 
nen seiend),  maha-foy  verlassen  (skr.  ^^P^^^palä^  fliehen),  maha- 
pelonne  leben  können  (Chapelier,  in  den  Ann.  marit,  1827. 1.95,  über- 
setzt diesen  Ausdruck  wohl  aus  Versehen  durch  pouvoir  mourir).  Durch 
die  Bedeutung  können  erinnert  dieses  maha  und  das  ihm  entsprechende 
tagal.  maca  an  das  goth.  mag  ich  kann,  vermag,  mah-ta  ich  konnte, 
und  durch  machen  an  unser  deutsches  machen.  Die  Berührung  wäre  nicht 
zufallig,  wenn  maha^  maca  wirklich  einer  Wurzel  mah,  mac  angehörten, 
die  sich  an  das  skr.  t|^  mah  wachsen,  wovon  T^^j^mahat  grofs,  anrei- 
hen liefse,  und  wohin  schon  Pott  und  Graff  die  genannten  germanischen 
Ausdrücke,  und  was  ihnen  im  Slaw.  und  Litthauisch- Lettischen  entspricht, 
gezogen  haben.  Ich  ziehe  aber  vor,  das  Präfix  maha^  maca  in  zwei  Theile 
zu  theilen,  und  in  dem  ersten  das  gewöhnliche  Präfix  ma  zu  erkennen,  ohne 
darum  die  Verwandtschaft  mit  dem  neuseeL  mahi  Werk,  arbeiten  aufisu- 
heben,  weil  auch  den  Südsee -Idiomen  das  Präfix  ma  nicht  fremd  ist.  Sollte 
aber  der  letzte  Theil  von  ma-ca^  ma-ha^  ma-hi  mit  einer  skr.  Verbalwurzel 
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verwandt  sein,  so  würde  sich  die  Wurzel  kar  (^  kr)  machen  zur  Verglei- 
chung  darbieten,  die  auch  im  Präkrit  in  manchen  Ableitungen  ihr  r  verlo- 
ren hat,  und  dann  in  der  Gestalt  von  kä,  ka  oder  ki  erscheint;  2.  B.  Infin. 
kd-dun  für  skr.  kar-tum,  Part.pass.  ka-da^  ka-da,  ka-a,  ki-doy  für 
skr.  kr-ta  aus  kar-ta. 

Das  Präfix  ma  hat  sich  im  Madagassischen  in  zwei  Formen  gespalten, 
je  nachdem  das  ursprüngliche  a  sich  behauptet  oder  zu  1  geschwächt  hat, 
wie  wir  auch  vorhin  im  Tagal.  neben  ma  ein  gleichbedeutendes  Präfix  mi  ge- 
sehen haben.  Die  Verbalpräfixe  ma  und  mi  haben  sich  aber  im  Mad.  durch 
den  Gebrauch  so  unterschieden,  dafs  ersteres  vorzugsweise  den  transitiven 
und  letzteres  den  intransitiven  Verben  gewidmet  ist  (W.  v.  Humboldt  ü. 
414),  so  dafs  also  dem  schwereren,  ursprünglichen  a  eine  gröfsere  Energie 
inwohnt,  während  die  Kraft  der  Verba,  welche  mi  als  Präfix  haben,  gelähmt 
ist,  was  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  darbietet  mit  der  grammatischen  Be- 
deutung der  Vocale  in  den  semitischen  Wurzeln;  denn  im  Arabischen  wird 
im  Präteritum  das  Passiv  vom  Activ  so  unterschieden,  dafs  das  a  der  Isten 
Sylbe  zu  u^  das  der  zweiten  aber  zu  i  geschwächt,  und  also  das  leidende 
Verhältnifs  durch  ein  wirkliches  Leiden  der  Wurzel  dargestellt  wird;  z.B. 
kutila  er  wurde  getödtet  von  kcUala  er  tödtete.  Auch  charakterisirt  1 
oder  u  der  zweiten  Sylbe,  neben  a  der  ersten,  im  Arab.  sehr  gewöhnlich 
die  Intransitiva,  während  die  Transitiva  das  gewichtvollere  a  vorziehen,  z.  B. 
farüia  laetatus  fuit,  hazina  tristis  fuit,  chagila  pudibundus  fuit, 
chaßsa  debilis  fuit,  hasuna  pulcher  fuit,  im  Gegensatze  zu  den  vocal- 
schweren  transitiven  Verben  wie  katala  occidit,  dharaba  verberavit. 
Beispiele  madagassischer  Intransitiva  mit  mi  als  Präfix  sind  mi-saona  trau- 
ern, miroina  leben  (mi-ain  bedeutet  im  Mad.  auch  Athem,  vgl.  skr.  an 
athmen,  prdna  aus  pra-ana  Athem,  Leben),  mi-vuli  in  Uberflufs 
vorhanden  sein  (skr.  07  pur  voll  sein),  ttiZ-^i/Zt  zurückkehren,  (82) 
mi-ahan  still  stehen,  aufhören  zu  gehen  (skr.  ig^fq^^^  sitzen,  j^i^^ 
äsana  Sitz),  rnrisi  für  mi-isi  sein  (skr.  3SF^^^9  unser  IS^  er  is-t),  mi-emba 
sich  in  die  Luft  erheben,  fliegen  (skr.  ^[i:^  ambarahuh),  mi-ho- 
mehi  lachen,  (si)  Es  fehlt  jedoch  auch  dem  Mad.  nicht  an  transitiven 
Verbal -Ausdrucken  mit  mi  als  Präfix,  wie  mifehi  hindeUf  fehiBand  (skr. 
xja\^  pai  binden,  qis][  pdsa  Strick),  mi-teia  lieben  (skr.  ^SijEf  da^a 
Liebe))  mi-ßli  wählen  (skr.  ^pri  lieben);  imd  umgekehrt  gibt  es  auch 
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Intransitiva  mit  ma  als  Präfix,  wie  ma-ivuc  schwitzen  gegen  nu-lignils  id. 
(W.  V.  H.  n.  407.414),  ma-halenne  regnen,  (84)  ma-hinufisa  träumen 
(skr.  ^gpoi^si^ap  schlafen,  ^^  s^apna  Schlaf,  lat.  somnus  aus  sop- 
nus).  (s5)  Dies  kann  nicht  befremden,  wenn  man  annimmt,  dafs  ma  und 
mi  ursprünglich  identisch  seien ,  und  letzteres  aus  ersterem  durch  ' Vocal- 
Schwächung  hervorgegangen,  und  dafs  sodann  die  Sprache  zwischen  den  bei- 
den Formen  so  gewählt  habe,  dafs  sie  den  stärkeren  Vocal  vorzugsweise  als 
Symbol  der  energischeren  Thätigkeit,  den«  schwächeren  aber  dem  Insichge- 
kehrtsein  der  Intransitiva  zugewendet  habe.  Man  könnte  auch  W.  v.  Hum- 
bold t's  Ansicht,  dafs  das  Präfix  mi  im  Mad.  vorzugsweise  den  Intransitiven 
zukomme,  durch  solche  Gegensätze  in  Form  und  Bedeutung  unterstützen, 
wie  mi-resse  im  Kampf  unterliegen  gegen  man-resse  siegen,  mi-hiua 
sich  demüthigen  (imrhival)  gegen  man-hiua  einen  Andren  demüthi- 
gen,  mi'hanatSf  mi-anatra  lernen  gegen  man-hanats  lehren  (vielleicht 
mit  jj|et|ft<  gdndmi  ich  weifs,  goth,  kan  id,  verwandt).  Doch  ist  wahr- 
scheinlich bei  diesen  Gegensätzen  weniger  das  Präfix  nü  für  die  intransitive 
als  mauy  wovon  später,  für  die  transitive  oder  causale  Bedeutung  wirksam. 
Denn  wenn  man  machen  bedeutet,  so  ist  es  natürlich,  dafs  mi-hanats  ler- 
nen durch  die  Ersetzung  des  Präfixes  mi  durch  man  die  Bedeutung  lernen 
machen,  d.h.  lehren  erhält.  Es  kann  also  im  Wesentlichen  nur  darauf 
ein  Gewicht  gelegt  werden,  dafs  z.B.  im  Kampfe  unterliegen  nicht  durch 
ma-resse  sondern  durch  mi-resse  ausgedrückt  wird. 

Aufser  ma  und  mag  ist  im  Tagal.  man  das  gewöhnlichste  Yerbalpräfix. 
Sein  Nasal  richtet  sich  nach  dem  Organ  des  Anfangsconsonanten  des  Stamm- 
wortes und  geht  daher  vor  Labialen  in  m,  vor  Gutturalen  in  n  über,  und 
bleibt  unverändert  vor  t,  d  und  s.  Da  aber  im  erhaltenen  Zustande  der 
Sprache,  wie  es  scheint,  aus  Abneigung  gegen  Consonanten -Verbindungen, 
der  Anfangs -Consonant  des  Stammwortes  unterdrückt  wird,  und  z.B.  mo- 
mocot  mit  dem  Netze  fischen  für  mam-pocot  aus  man-pocot  (yonpocot 
Fischernetz)  gesagt  wird,  und  der  End-Nasal  des  Präfixes,  sei  es,  dafs  er 
in  m  oder  n  übergehen  müsse,  oder  unverändert  bleibe,  der  Aussprache 
nach  immer  vom  Präfixe  ab  -  imd  zum  Stamm  worte  hinübergezogen  wird, 
also  ma-mocof,  nicht  mam-ocot  gesprochen  wird,  und  da  der  so  in  das 
Stammwort  verpflanzte  Endnasal  des  Präfixes  auch  in  den  oben  (S.269)  an- 
gegebenen Fällen  statt  des  Anlautes  des  Stammwortes  reduplicirt  wird,  also 
Philos.-histor.  KL  1840.  O  o 
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z.B.  na-momocot  stya  ist  fischend  er  gesagt  wird,  so  nehmen  die  spani- 
schen Grammatiker  an,  dafs  der  Nasal  des  Präfixes  mcm  eine  Umwandlung 
des  Anfangs -Consonanten  des  Stammwortes  in  seinen  organgemäfsen  Nasal 
yeranlasse,  und  vor  diesem  selber  wegfalle  (Totanes  nr.  182).  Auch  W. 
T.  Humboldt  bemerkt  (II.  382),  dafs  das  Präfix  man  mit  Buchstabenyerän- 
derung  verbunden  sei,  gibt  aber  11.  S.98,99  die  richtige  Erklärung  dieser 
scheinbaren  Buchstabenveränderung. 

Das  Madagassische  nimmt  an  dem  Präfix  man  Theil  und  beobachtet 
hinsichtlich  des  Anfangsconsonanten  des  Stammwortes  im  Wesentlichen  das- 
selbe Verfahren  wie  das  Tagal.  (W.  y.  H.  11.411);  z.B.  mam-utsi  (gespro- 
chen ma-mutsi)  weifsen  für  mam-futsij  mam-aki  brechen  (spr.  marmaki) 
von  vaTd  brechen  (skr.  \{ö:s^liang\  wovon  vn^f  b^agna  gebrochen,  maL 
pacah  brechen),  mam-oa  Früchte  tragen  (spr.  ma-moä)  Yon  voa 
Frucht,  man-ira  salzen  (spr.  ma-nira)  für  man-sira^  von  sira  Salz  (skr« 
^(^^  salila  Wasser,  lat.  sal)^  man-ambe  (spr.  ma-nambe)  bezahlen  für 
man-tambey  von  tambe  Bezahlung  (mal.  timbah  wiegen,  bezahlen,  wo- 
von men-imbaii). 

Im  Malayischen  lautet  das  in  Rede  stehende  Präfix  vor  T- Lauten  und 
Palatalen  men^  vor  Labialen  memy  vor  Gutturalen  und  Vocalen  men^  vor  s 
meny  (für  ny  hat  die  mal.  Schrift  einen  eigenen  Nasalbuchstaben),  vor  Li- 
quiden und  V  me.  Die  Tenues  Ar,  /  und  p  werden  als  Anlaute  des  Stamm- 
wortes gewöhnlich,  und  s  regelmäfsig  abgeworfen,  in  welchem  Falle  der 
Nasal  des  Präfixes  der  Aussprache  nach  zum  Stammworte  hinübergezogen 
wird.  Die  Mediae  i,  d  und  g  werden  dagegen  gewöhnlich  beibehalten,  sel- 
tener abgeworfen.  Durch  Bewahrung  des  conson antischen  Anlauts  aber 
steht  das  Mal.  auf  einem  älteren  Standpunkte  als  das  Tag.  und  Madagassi- 
sche. Beispiele  sind:  menolon  für  men-tölon  helfen  (sanskr.  5ffQj  trdna 
Rettung),  menäfäs  für  men-tänis  weinen,  (86)  men-damei-lcan  befriedi- 
gen, beruhigen  (clamei  Friede,  vgl  skr.  '^sji^dam  bezähmen,  lat.  domOj 
gr.  &tiJLau}y  goth.  tamjä)^  memddam  für  mem-pädam  auslöschen,  memuas 
oder  memu\.'as  für  mem-pu^as  sättigen  (skr.  g^  pus  nähren),  memSih 
od.  mem-pUih  wählen  (skr.  i^ prilieheuj  gr.  ^lAieo),  mem-belah  spalten 
(aus  bedahl  vgl.  skr.  fv|^  Bidy  lat.  findo\  mem-bünoh  od.  memünoh  töd- 
ten  (skr.  ^i;^van  verletzen,  tödten),  menäta  sprechen  (urmenr-käta 
(skr.  ^^kat\  goth.  QVATHy  qfitha  ich  sage),   menrat  für  men-Jkrat 
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schneiden^  abschneiden,  aufschneiden  (skr.  ^^^krt  spalten  aus 
kart)j  men-guntin  oder  menuntih  mit  der  Scheere  schneiden  (gehört 
'wahrscheinlich  ebenfalls  z\x^gji\hrt^  wovon  cf>r^|(^  krntämi  ich  spalte^ 
^^  kartri  ScheerCj  ygl.  lat.  cuUer)y  menilras  mager  machen  (von  ktU 
ras  mager,  skr«  ^^  krsa  aus  karsa  mager),  men-antarA-kan  dazwi- 
schen setzen  (skr.  j^r^^}  antarä  in  der  Mitte),  men-dgar  lehren  (skr. 
ij^\x\\^ dcdrya  Lehrer),  menyerhü  schnell  laufen,  ,,to  rush"  fiir  menr 
serbü  (skr.  W\^srp  aus  ^ary?  gehen,  sich  bewegen,  lat.  serpOy  gr«  t^icui)^ 
menyäma  ähnlich  machen  für  men-sAma  (skr.  "^^saina  ähnlich),  me- 
nyampei  ankommen  machen  für  menrsampei  (skr.  ^i.q<{^  sampad  adire, 
pervenire  von  q^  päd  gehen,  wovon  päd,  pdda  Fufs,  pers.  ^^  P^)j 
menyumpah  schwören  für  men-sumpah  (skr.  "SJ^^sap  schwören),  men- 
yuci  od.  men-ciici  (auch  vor  Palatalen  kann  ny  eintreten)  reinigen  (suci 
und  cuci  rein,  skr.  mj^T  suci  id.),  menyukur  od.  men-cukur  rasieren 
(skr.  g^  ^*wr,  wovon  igr  Är'i/ra  Rasiermesser),  (87)  mevarta  berichten 
für  men-varta  (skr.  onrfr  vdrtd  Nachricht),  merüpa-kan  darstellen,  ab- 
bilden für  men-r.  (skr.  ^^  rupa  Gestalt),  me-rabut  mit  Gewalt  neh- 
men für  men-r.  (skr.  ^if^lab^  nehmen),  (ss) 

Nach  dem  Gesagten  wird  es  von  selbst  einleuchten,  dafs,  wenn  im 
Javanischen  aus  Substantiven,  die  mit  /,  p  od.  i;,  A,  c  anfangen,  Yerba  ent- 
springen, welche  dem  Anscheine  nach  die  Muta  oder  den  Halbvocal  v  in 
ihren  organgemäüsen  Nasal  umwandeln,  nämlich  /  in  ti,  p  imd  i;  in  m,  h  in 
n,  c  in  nyy  dieses  so  zu  verstehen  sei,  dafs  der  Nasal  der  Überrest  eines  mit 
A  schlie&enden  Präfixes  sei,  der  sich,  wie  bei  dem  tagalisch- madagassischen 
man  und  mal.  men  nach  dem  Organ  des  Anfangs -Consonanten  d^s  Stamm- 
wortes richtet,  diesen  aber  selber  verdrängt.  Wenn  im  Jav.  von  parSntah 
Befehl  das  Yerbum  marintah  befehlen  kommt,  so  schützt  ims  das  in  die- 
ser Beziehung  vollständiger  erhaltene  Malayische,  dadurch,  dafs  es  seinem 
Nomen  parentah  Befehl,  Herrschaft  ein  Yerbum  mem-arentah  (sprich 
me-marentah)  für  mem-parentah  (welches  ebenfalls  möglich  wäre)  gegen- 
überstellt, vor  der  irrigen  Meinung,  dafs  dem  Yerhältnifs  des  Javan.  marSrir 
tah  zu  parSntah  eine  blofse  Lautveränderung  zum  Grunde  liege,  dals  näm- 
lich ein  Yerbum  aus  dem  verwandten  Substantiv  durch  Umwandlung  einer 
initialen  Tennis  in  ihren  organgemäfsen  Nasal,  oder  umgekehrt,  vne  Ge- 
rike  annimmt,   ein  Nomen  von  einem  Yerbum  durch  Umwandlung  eines 
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Nasals  in  die  organgemäfse  Tenuis,  oder  in  v  oder  s^  kommen  könne.  An- 
dere javan.  Beispiele  sind:  nedah  essen  yon  tedah  Speise  (skr.  ^gf^  ad 
essen))  nitäc  beweisen  yon  iUHc  Beweis  (eine  reduplicirte  Form,  vgl.  skr. 
^;T3\^dis  zeigen  aus  dik^  gr«  ^/kvujui),  nulis  schreiben  yon  iuUs  Schrift, 
nyatur  erzählen  yon  catur  Erzählung  (vielleicht  mit  skr.  -^^^^kaf  sa- 
gen, erzählen  verwandt),  no/i/rr/ antworten  von  Ao^i/r  Antwort  (könnte 
ebenfalls  mit  "^^^^kaC  sagen  verwandt  sein),  misesa  Macht  haben  von  vt- 
sesa  Macht  (skr.  (o|$|q  visSsa  Auszeichnung).  Vor  s  zeigt  sich  der  Na- 
sal des  Präfixes  wie  im  Mal.  als  n^f  daher  ny errat  schreiben  -soxkserrat 
Schrift,  wie  im  Malajischen  menyOrat  schreiben  für  men-sürcU  von  sürcU 
Schrift.  R  und  /  lassen  sich  von  dem  Nasal  des  Präfixes,  der  vor  diesen 
Halbvocalen  als  gutturales  n  erscheint,  nicht  verdrängen,  daher  z.B.  nrasa 
fühlen,  gegenüber  dem  mal.  me-rasa  für  men-rasa  (s.  S.290),  von  rasa 
Gefühl  (skr.  ebenfalls  ^  rasa  Gefühl),  nlalconni  gehen  von  laku  Gang 
(skr.  ^iji^lak^  gehen). 

Mit  dem  tagalisch  -  madagassischen  Präfix  man  und  mal.  men  scheint 
mir  auch  das  javan.  Präfix  han  zusammenzuhängen,  dessen  h  wohl  nur  gra- 
phisch ist,  da  dieser  Buchstabe  sehr  gewöhnlich  im  Javan.  den  eigentlich 
vocalisch  anfangenden  Wörtern  vorgesetzt  wird.  Dieses  han  =  an  hat  also 
von  der  Urgestalt  des  Präfixes  nur  das  anlautende  m  verloren;  es  richtet  sich 
aber  hinsichtlich  seines  Nasals  nach  dem  Organ  des  folgenden  Anlauts,  ver- 
drängt jedoch  diesen  nicht,  sondern  verbindet  sich  mit  demselben.  Da  aber 
die  von  W.v.  Humboldt  (11.90,91)  gegebenen  Beispiele  sämmtlich  das 
Grundwort  mit  einer  Media  (oder  aspirirten  Media)  anfangen,  so  möchte  ich 
daraus  die  Folgerung  ziehen,  dafs  es  nur  in  solcher  Umgebung  vorkomme, 
und  dafs  dies  mit  der  Erscheinung  im  Zusammenhang  stehe,  dais  auch  im 
Malajischen  die  Mediae  hinter  dem  Präfix  men  und  dessen  euphonischen 
Umgestaltungen  zu  men^  mem  gewöhnlich  beibehalten  werden,  während  um- 
gekehrt die  Tenues  gewöhnlicher  unterdrückt  werden;  also  z.B.  menrganap 
vervollständigen  (vgl.  skr.  j\^  gana  Schaar),  men-dameirkan  beru- 
higen, mem-benäsa-kan  zerstören  (skr.  folHii^l  vinäsa  Untergang)  ge- 
gen menr{k)äta  erzählen,  men-ifyölon  helfen,  memr(p)älä  schlagen« 
Zu  den  Formen  der  ersten  Art  stimmen  im  Princip  die  javanischen  wie  Ao^ 
galih  beherzigen,  han-gusti  jemanden  als  Herrn  erkennen,  han^apa 
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bringen,  (89)  han-gangar  belehnen,  han-dhadhos  werden,  entste- 
hen, hamrhekta  tragen,  Aam-i^g'a/ rauben,  ham^-henkas  entscheiden.  - 

Es  mag  passend  sein,  hier  an  eine  interessante  Sprach  -  Erscheinung 
zu  erinnern,  welche  in  der  irländischen  Grammatik  unter  dem  Namen 
Eklipse  bekannt  ist,  und  eine  auffallende  Übereinstimmung  darbietet  mit 
dem  eben  besprochenen  Falle,  wornach  im  Javanischen  scheinbar  durch 
blofse  Buchstaben -Veränderung,  in  der  That  aber,  wie  zuerst  W.  v.  Hum- 
boldt durch  Vergleichung  der  verwandten  Dialekte  erkannt  hat,  durch  Ver- 
wachsung des  Endbuchstaben  eines  Präfixes  in  das  Stammwort,  Formen  ent- 
stehen wie  neda  essen,  marSntah  befehlen  aus  Substantiven,  die  statt  des 
anfangenden  Nasals  die  Tenuis  des  entsprechenden  Organs  zeigen  (teda 
Speise,  parintah  Befehl).  Im  Irländischen  kommt  umgekehrt  diese 
scheinbare  Verwandlung  einer  Muta  in  den  Nasal  ihres  Organs  nicht  bei  Te- 
nues  sondern  bei  Mediis  vor,  und  so  kommen  z.B.  von  an  dead  der  Zahn 
(vgl.  skr.  danta)j  an  bar  der  Sohn,  der  Aussprache  nach,  die  Plural-Genitive 
ha  neadj  na  mar^  wofür  jedoch  na  ndeady  na  mbar  geschrieben  wird,  imd 
gewifs  ursprünglich  auch  gesprochen  wurde.  Den  vorgeschobenen  Nasal 
aber  hatte  ich,  schon  ehe  mir  die  interessante  Begegnung  mit  der  in  Bede 
stehenden  Erscheinung  der  mal.  Sprachen  bekannt  war,  so  erklärt,  dais  er 
als  Casus -Endung  des  Artikels  zu  fassen  und  von  da  in  das  folgende  Sub- 
stantiv hinübergezogen  sei,  also  gerade  wie  im  Malayischen  me-nölon  für 
men-iölon  helfen,  und  me-marentah  für  mem-parentah  gesprochen  wird. 
Als  Genitiv- Endimg  gefafst  stimmt  aber  das  irländische,  vom  Artikel  in  den 
Anlaut  des  folgenden  Substantivs  gezogene  n,  m  von  na  n(d)eady  na  m(b)ar 
trefflich  zur  sanskritisch  -  griechisch  -  lateinischen  Endung  äm^  eov,  um. 

Den  mit  m  anfangenden  Präfixen  der  malajischen  Sprachen  stehen 
solche  gegenüber,  die  statt  des  m  ein  p,  im  Madag.  jf  zeigen,  und  Nomina 
verschiedener  Art  bilden,  und  woran  im  Tagal.  auch  die  passiven  Verbal - 
Ausdrücke  Theil  nehmen.  Marsden  bemerkt  in  seinem  Wörterbuche  un- 
ter pen  —  dessen  Nasal  sich  wie  der  von  men  nach  dem  Anfangsbuchstaben 
des  Wortes  richtet,  dem  es  präfigirt  wird  —  dais  dieses  Präfix  abgeleitete 
Wörter  bilde,  und  gewöhnlich  den  Vollbringer  oder  das  Werkzeug  einer 
Handlung  ausdrücke;  z.B.  pencüriDieh  (skr.  ^^  cur  stehlen),  petyrukur 
Rasiermesser  (s.  S.291),  penägam  Schleifstein  (von  tag  am,  wovon 
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menägam  ein  Messer  schärfen;  skr.  fr^SiJ^S  «cl^ärfen,  vgl.  -Sifva;), 
pendkut  ein  Feiger,  Fürchtender  (skr.  STTrl^  d-ianka  Furcht),  penarka 
Räthsel  (skr.  ^  tark  denken,  erwägen),  pefukut  ein  Nachfolgen- 
der, Begleiter  (von  ikut  folgen,  begleiten,  skr.  '^^^inJc^  ^^i^inlc 
gehen),  pembilian  Kauf  (von  biU  kaufen,  skr.  g^  Arr/),  pemrbunöh'Cm 
Mord  (von  bünoh  tödten). 

Man  sieht  aus  den  beiden  letzten  Beispielen,  dafs  das  in  Rede  ste- 
hende Präfix  nicht  auf  Nomina  agentis  und  Wörter,  die  ein  Werkzeug  aus- 
drücken, beschränkt  ist,  sondern  auch  abstrakte  Substantive  bildet.  Was 
das  formelle  Verhältnifs  zwischen  men^  men  etc.  und  pen,  pen  etc.  und  den 
entsprechenden  Formen  der  verwandten  Dialekte  anbelangt,  so  leidet  es 
wohl  keinen  Zweifel,  dafs  ihrem  Ursprünge  nach  die  beiden  Klassen  von 
Präfixen  identisch  seien,  und  dafs  entweder  das  m  der  ersten  Klasse  in  der 
zweiten  sich  zu  einer  organgemäfsen  Muta  erhoben  habe,  oder  dais,  wenn 
man  p  als  den  Urlaut  annimmt,  dieses  in  den  Verbalpräfixen  sich  zu  dem 
Nasal  seines  Organs  erweicht  habe.  Ersteres,  d.h.  die  Entstehung  des  p 
oder  f  aus  m  ist  mir  darum  wahrscheinlicher,  weil  an  dem  Präfix  ttui, 
welches  wir  oben  (S.  285)  mit  der  Präposition  7na  zu  identificiren  gesucht 
haben,  auch  die  Südseesprachen  Theil  nehmen,  woraus  erhellt,  dafs  die 
m -Formen  schon  in  der  Zeit  der  Identität  der  beiden  Sprachzweige  müssen 
bestanden  haben.  Von  einer  Ersetzung  des  Präfixes  ma  durch  pa  oder  /a 
finde  ich  dagegen  in  den  Südseesprachen  keine  Spur. 

Wahrscheinlich  besteht  im  Tagalischen  und  Madagassischen  ein  ety- 
mologischer Zusammenhang  zwischen  den  Präfixen  ma^  mi  und  der  volle- 
ren Form  mauy  welche  letztere  im  Mal.  allein  vertreten  ist,  indem  men^ 
wie  wir  gesehen  haben,  nur  durch  den  Einfluis  eines  folgenden  Halbvocals 
seinen  Nasal  verliert,  ein  primitives  Präfix  me  aber  nicht  vorkommt.  Der 
Weg,  auf  welchem  die  Präfixe  mti  und  man  mit  einander  vermittelt  werden 
könnten,  ist  ein  dreifacher:  entweder  ist  ma  nur  eine  Verstümmelung  von 
many  oder  letzteres  eine  Erweiterung  von  ma  durch  einen  in  diesem  Sprach- 
gebiete so  beliebten  Nasalzusatz,  oder  drittens,  es  besteht  man  eigentlich 
aus  zwei  Präfixen,  wovon  das  erste  ma  wäre,  und  das  zweite  hinter  dem 
Nasal  einen  Yocal  verloren  hätte,  wie  wir  oben  das  tagaliscfae  mag  mit 
marca  zu  vermitteln  gesucht  haben.     Zu  Gimsten  der  Erklärung  von  man 
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aus  ma-na  oder  etwas  Ahnlichem  spricht  sehr  nachdrücklich  das  Madagas- 
sische, wo  mana  wirklich  als  Präfix  yorkomoit  (z.B.  mana-paki  zerbre- 
chen, vgl.  skr.  X{ö^Vang)y  wovon  W.v. Humboldt  bemerkt,  dafs  es, 
wie  das  einfachere  man^  von  manao  machen  abstamme  (II.  nr. 228).  Ma- 
nao  selber  aber  ist  in  m-anao  (ma-anao)  zu  zerlegen,  und  hangt  mit  anan^ 
ebenfalls  machen,  zusammen  (I.e.  nr. 210). 


\ 
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Anmerkungen. 


1.  (S.171)    Es  war  die  Absicht  W.  y.  Humboldts,  der  Vergleichong  der  maUyisch-poIyne- 
sischen  Sprachen  mit  dem  Sanskrit  ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen,  welches  leider  nicht 
zur  Ausfuhrung  gekommen  ist.    Es  mag  darum  passend  sein,  hier  auf  die  Stellen  aufmerk- 
sam zu  machen,  worin  in  den  uns  vorliegenden  Theilen  seines  hinterlassenen  Mdistennrerkes 
auf  die  uralten  und  meiner  Meinung  nach  auf  eine  ursprüngliche  Identität  hindeutenden  Be- 
rührungspunkte malayischer  Idiome  mit  dem  Sanskrit  oder  einer  vorsanskritischen  Sprache 
aufmerksam  gemacht  wird.    Es  sind  ungefähr  folgende:  H.  S.40  wird  bemerkt,  dafs  die 
Kayi- Formen  mami  ich  und  kami  wir  an  die  Sanskrit -Formen  mama  und  m£  (meiner) 
erinnern ;  und  dafs  eine  aus  viel  älteren  Zeiten,  als  die  Übertragung  ganz  geformter  San- 
skritwörter in  die  malayischen  Sprachen,  herstammende,  tief  liegende  Verwandtschaft  bei- 
der Sprachen  (des  Kavi  und  Sanskrit)  sich  überhaupt  in  dem  ganzen  Pronomen  finde.   „Die- 
ser Spur  folgend  (sagt  W.  v. Humboldt)  halte  ich  das  ta  in  küa  (du)  (lirEins  mit  dem 
sanskr.  t^am^  oder  vielmehr  mit  ti^  das,  nach  der  Analogie  von  mSj  eine  verlängerte  Form 
von  ta  ist."  —  S.  70  wird  ja  ein,  mit  dem  skr.  sa  von  ^T^f^^aA:/-/  einmal,  und  ebenso 
«a  mit,  als  Präfix,  mit  dem  gleichlautenden  und  gleichbedeutenden  skr.  Präfix  und  dem  Pro- 
nominalstamm  ja  verglichen.    Ob  ^STEL  ^'  sein  (tsst)  damit  zusammenhange,  mag  dahin- 
gestellt bleiben;  ich  möchte  aber,  wenn  ein  Zusammenhang  statt  findet,  lieber  das  Yerbum 
subst.  vom  Pronomen  ableiten,  als  umgekehrt  (s.  oben  S.266  ff.).  —  S.218  Anm.  l  wird  auf 
die  Möglichkeit  hingedeutet,  dafs  das  neuseel.  und  tahit.  ao  Tag  mit  dem  skr.  ahas  zusam- 
menhange. 

S.  228  wird  gesagt:  „Die  im  Malayischen  ziemlich  häufig  vorkommenden  Sanskritwor- 
ter  sind  von  zwiefacher  Natur.  Der  gröfste  Theil  derselben  befindet  sich  blos  im  Mal.  (und 
Javanischen)  ohne  in  die  anderen  Sprachen  des  Stammes  übergegangen  zu  sein.  Sie  müssen 
also  in  einer  verhältnifsmäfsig  späteren  Zeit,  nach  der  Verzweigung  des  Stammes,  in  die 
Sprache  gekommen  sein.  Wieder  mufs  doch  aber  diese  Zeit  schon  eine  sehr  firuhe  gewesen 
sein,  da  die  Sanskrit -Wörter  vollkommen  reine  und  ächte,  von  aller  Yerderbnifs  der  späte- 
ren Indischen  Sprachen  freie  sind.  Die  andre  Gattung  der  Wörter  findet  sich  in  andren, 
oder  zugleich  in  mehreren  Sprachen  des  Stammes,  und  dürfte  wohl  dem  Einflds  einer  Vor- 
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Sanskritischeii  Sprache  (*^),  welche  den  gleichen  auch  auf  die  Indische  ausübte,  zuzuschrei- 
ben sein.  Wie  klein  oder  grofs  die  Anzahl  dieser  Wörter  ist,  kann  erst  eine  genau  in  alle 
Sprachen  eingehende  Untersuchung  zeigen.  Die  beiden  wichtigsten  Beispiele  hiervon  wer- 
den gleich  bei  der  näheren  Beleuchtung  des  Pronomens  und  der  Zahlwörter  vorkommen. 
Einzelne  andere  aus  dem  hier  angehängten  Wortverzeichnifs  sind  das  eben  angeführte  Tong. 
oAo  (Tag,  skr.  ahas^  ah6\  das  Mal.  m^ga  und  Mad.  mica  Wolke  (^^),  das  Mad.  ma-la/a 

m 

nehmen  (Skr. /a6A).^ 

Über  die  in  der  eben  mitgetheilten  Stelle  als  die  beiden  wichtigsten  Beispiele  der 
Übereinstimmung  in  den  Pronoroinen  und  Zahlwörtern  bezeichneten  Farmen  sehe  man  I.e. 
257,  wo  das  neuseel.  ahau_  und  mad.  ahe^  ahjr  ich  als  sichtbar  Eins  mit  dem  skr.  aham  dar- 
gestellt  werden,  und  das  in  anderen  Dialekten  bei  diesem  Pronomen  vorkommende  Ar,  c  als 
Erhärtung  des  h  aufgcfafst  wird;  ferner  S.262,  wo  bemerkt  wird,  dafs  das  sanskr.  tri  im 
Tahit  /ora,  Neuseel.  iödu^  Tong.  /o/i/,  Mad.  Uhu  (///a),  selbst  noch  im  Tagal.  tatlo^  „wo  ia 
wohl  nur  ein  Vorschlag  ist",  kenntlich  sei.  Buschmann  findet  (I.e.  S.273)  bei  der  Be- 
zeichnung der  Zahl  2  die  Übereinstimmung  der  malayisch-poljnesischen  Sprachen  unter 
sich  und  mit  dem  skr.  d^a  höchst  merkwürdig,  meint  aber  (S.  276),  dafs  in  der  Zahl  3  die 
Übereinstimmung  mit  dem  skr.  tri  (ich  vergleiche  S.  181  den  Nominat.  trayas)  ebenso- 
wohl eine  ganz  zufällige  sein  könne.  Noch  gröfser  aber  wäre  dann  der  Zufall,  wenn  in  der 
Benennung  der  Zahl  2  ganz  allein  eine  wirkliche  Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit  stattfände, 
oder  wenn  auch  diese  Begegnung,  und  die  Ähnlichkeiten,  die  ich  bei  den  Zahlen  4,  5,  6  und 


(*)  Vor- Sanskritisch  könnte  man  auch  die  Sprache  nennen,  womit  die  meisten  unserer 
europäbchen  Idiome  verwandt  sind,  da  diese  in  manchen  Punkten  der  Grammatik  das  uns  in 
den  ältesten  Schrillen  der  indischen  Litteratur  erhaltene  Sanskrit  an  treuerer  Überlieferung  der 
Urformen  überbieten,  wie  z.  B.  das  griech.  TBTvcp^a^Te  hinsichtlich  der  Endung  vollkommener 
ist  als  das  ihm  entsprechende  skr.  tutup-a^  welches  ich  schon  in  meinem  Conjugations- Sy- 
stem als  eine  verstümmelte  Form  dargestellt  habe.  So  ist  auch  oioofJLOi  vollkommener  als  das 
sanskritische,  in  der  Endung  verstümmelte  dadS.  Wenn  ich  der  Kürze  wegen  diejenige  alt- 
indische  Sprache,  die  ich  als  Mutter  der  malayisch-polynesischen  Sprachen  ansehe,  Sanskrit 
nenne,  so  meine  ich  ebenfalls  nicht  das  uns  erhaltene  Sanskrit,  sondern  ein  älteres,  welches 

z.B.  noch  nicht  die  gleichsam  italiänisirenden  Palatal -Laute  entwickelt  hatte,  weshalb  unter 

ff 
andern  das  tagal.  t;<cii  (uica  s.  Anm.  9)  Wort  nicht  auf  das  skr.  vac  sprechen,  vacaj  Rede, 

sondern  auf  vaAr,  vakas  sich  stützt. 

(**)  Da  die  skr.  Wolkenbenennung  miga  von  der  Wurzel  mih  stammt,  die  in  Form 
und  Bedeutung  zum  lat.  mingo  und  griech.  o-fM'X/U)  stimmt,  so  freut  es  mich,  den  Südseespr. 
ein  gleichbedeutendes  Verbum  nachweisen  zu  können,  welches  trefflich  zu  mih  stimmt,  wo- 
von es  nur  den  letzten  Consonanten  nach  einem  allgemeinen  Lautgesetze  (s.  S.  244)  hat  abwer- 
fen müssen.    Es  lautet  in  reduplicirter  Gestalt  im  Tong.  mimi,  im  Neuseel.  mimi. 

Phaos.'histor.  Kl  1840.  Pp 
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7  zwischen  den  indisch  -  europäischen  und  malayisch-polynesischen  Idiomen  nachgewiesen 
habe,  die  Folge  eines  Zufalls  waren. 

2.  (S.  l7i)  Die  alten  Casus -Endungen,  die  sich  im  Plural  erhalten  haben,  und  zwar  im  Ital. 
Span,  und  Portugiesischen  gröfstentheils  in  unveränderter  Gestalt,  gelten  nicht  mehr  ab  Ex- 
ponenten der  Casus -Verhältnisse,  da  sie  nicht  einem  bestimmten  Casus  angehören,  sondern 
über  alle  Casus  des  Plurals  sich  erstrecken,  und  somit  ab  Ausdruck  der  Mehrheit  anzusehen 
sind,  und  nicht  als  Überreste  des  alten  Declinationssystems,  wovon  sich  jedoch  noch  schone 
Spuren  im  Provenzalischen  und  Altfranzösischen  erhalten  haben. 

3.  (S.172)  Was  das  neue  grammatische  Gewand  anbelangt,  welches  sich  die  malajischen 
Sprachen  im  engeren  Sinne  angelegt  haben,  so  verstehe  ich  hierunter  vorzugsweise  die  Art, 
wie  im  Tagalischen  und  Madagassischen  die  Tempora  durch  Präfixe  (oder  Infixe),  im  Tagal. 
auch  durch  Reduplication  unterschieden  werden  (s.  S.  269  ffO^  und  wie  in  allen  Gliedern  des 
westlichen  Sprachzweiges  die  Yerba  von  Nominen  durch  Verschiedenheit  des  Anlauts  ihres 
Präfixes  sich  unterscheiden  (S.  285  ff.  S.  293). 

4.  (S.172)  Nimmt  man  an,  dals  das  skr.  r4/ri  Nacht,  welches  man  von  rd  ableitet^  Ton 
der  Wurzel  ram  komme,  welche  mit  der  Präp.  vi  ruhen  bedeutet,  so  kann  auch  die  ma- 
layische  Nachtbenennung  mä-iam  (mad.  ha-lem,  ha-len^  ha-le)  ab  Schwesterwort  dieses  rd- 
tri  und  des  tahit.  rujr  angesehen  werden.  Es  wäre  demnach  mä  das  diesem  Sprachgebiete 
so  beliebte  Präfix,  und  iam  stünde  (lir  ram,  mit  der  äufserst  häufigen  Yerwechslung  des  r 
mit  /.  Befremden  könnte  am  wenigsten  der  Abfall  des  m  im  skr.  rdtri,  da  schliebendes  m 
der  Wurzeln  unter  gewbsen  Umständen  vor  /  regelmäfsig  abfällt  (vgl.  ro/i,  rata  von  dersel- 
ben Wurzel).  Über  die  tongische  Nachtbenennung  bo  üli  s.  S.219-  Es  ist  ein  Yersehen, 
dafs  in  der  Humboldtbchen  Worttafel  (nr. 8)  bo  als  schwarz  bedeutend  angegeben  winf; 
das  Adjectiv  ist  üli  (nach  englischer  Schreibart  o6li)  und  bo  heifst  nach  Mariner  Tag. 

5.  (S.172)  Die  im  Neuseel.  mit  einem  Acutus  bezeichneten  Vocale  sind  nach  der  Grammatik 
von  Kendall  und  Lee  lang.  Obwohl  ich  aber  sonst  in  allen  hier  behandelten  Sprachen 
die  Längen  wie  in  meiner  vergleichenden  Grammatik  durch  einen^  Circumflex  ausdrücke,  so 
behalte  ich  doch  in  vorliegendem  Falle  den  Acutus  bei,  weil  es  einleuchtend  bt,  dab  die  da- 
mit bezeichneten  Vocale  zugleich  die  Tonsylbe  ausdrücken,  welche  aus  vielen  ursprünglich 
kurzen  Yocalen  lange  erzeugt  haben  mag,  im  Falle  die  accentuirten  Sylben  wirklich  lang 
sind.  Man  findet  nämlich  im  Neuseel.  in  mehrsylbigen  Wörtern  regelmäbig  eine  accentnirte 
Sylbe,  ausgenommen  bei  Diphthongen,  weil  hier  die  Länge  schon  an  und  (ur  sich  durch  den 
Diphthong  angedeutet  bt  Die  accentuirten  und  für  lang  ausgegebenen  Sylben  treffen  aber 
mebtens  mit  derjenigen  Sylbe  zusammen,  die  im  Tongbchen  von  Mariner  ab  die  Tonsylbe 
angegeben  wird,  und  wo  es  nicht  geschieht,  da  mögen  die  beiden  Dialekte  in  ihrer  Beto- 
nung abweichen. 
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6«  (S.172)  Die  Form  ksap6  kommt  im  Sanskrit  nur  unter  bestimmten  euphonischen  Bedin- 
gungen vor,  und  ich  glaube  nicht,  dafs  das  o  des  polynesischen  po  auf  den  skr.  Diphthong  6 
(=  a  -f-  ci)  sich  stütze,  sondern  fasse  es  als  Entartung  des  skr.  a,  welches  auch  im  Bengal. 
wie  o  ausgesprochen  wird.  Das  schliefsende  s  miifste  nach  einem  allgemeinen  Laut-  Gesetze 
in  den  Südseesprachen  wegfallen.  Die  Sanskrit- Form  ksapas  kommt  aber  nur  im  YMa- 
Dialekt  vor;  die  gewöhnliche  Form  ist  ksapd^  woraus  sich  po  eben  so  gut  erklären  liebe, 
da  sich  das  lange  d  leicht  zu  a  kürzen  und  von  da  zu  o  entarten  konnte.  Zu  ksapas  oder 
ksapd  lädt  sich  auch  der  tagalische  Ausdruck  der  Nacht,  gab-i  (auch  gab-y  geschrieben) 
ziehen,  so  dafs  die  beiden  Tenues  zu  Mediae  verschoben  wären,  und  der  Zischlaut  ausge- 
fallen, wie  z.B.  im  griech.  (f)ayu)  gegenüber  der  Sanskrik -Wurzel  '^{'^b^aks^  essen. 
Auch  hapan^  die  tagal.  Abend -Benennung,  liebe  sich  hierher  ziehen,  mit  Bewahrung  der 
einen  und  Verschiebung  der  anderen  Tennis  zur  Aspirata,  wie  z.B.  im  tong.  Aamo Wunsch 
(ur  das  skr.  d^\i\  kdma  (S.  173).  Was  aber  das  h  im  Tagal.  gegenüber  dem  g  von  gab-i 
anbelangt,  so  berücksichtige  man,  dafs  im  Tagal.  auch  fiir  gaban  coitus  haban  gesagt  virird. 
Die  malayische  Abend -Benennung  süHj  javan.  sore^  mochte  ich  mit  dem  skr.  sdyd  vermit- 
teln, da  der  Halbvocal  y  (/)  leicht  in  einen  anderen  Halbvocal,  r  oder  /,  übergeht.  Man 
denke  auch  an  das  lat.  serusj  wovon  die  Abendbenennung  in  romanischen  Sprachen  ab- 
stammt 

7.  (S.  173)  I>  für  r  oder  /  ist  besonders  dem  Neuseel.  sehr  beliebt,  daher  z.  B.  tödu  3  (ur  iöru. 
In  unseren  europäischen  Sprachen  kennen  wir  nur  die  umgekehrte  Yertauschung,  nämlich 
die  Erweichung  des  d  zu  /,  wie  z.B.  im  lat  iofir  für  skr.  ^c|J[  dioar  (dipf)^  gr.  ^9)0« 
und  in  unserem  Leiche  fiir  skr.  TW  diha  Körper. 

8.  (S.174)  Das  Yerhältnifs  des  neuseel.  witu  Stern  zum  skr.  "^H  kiiu  Komet  stützt  sich, 
im  Fall  die  Verwandtschaft  gegründet  ist,  auf  den  auch  in  diesem  Sprachkreis  sehr  gewöhn- 
lichen Wechsel  zwischen  Gutturalen  und  Labialen;  femer  darauf,  dafs  das  Neuseel.  sehr 
häufig  w  fax  p  oder  /  der  verwandten  Dialekte  zeigt.  Die  tong.  Form  ist  /e/u,  wozu  sich 
wdtu  verhält  wie  z.  B.  t^fd  k  zu  /a,  wobei  man  sich  der  Neigung  zur  Verschiebung  der  Te- 
nues zuAspiratae  erinnern  mufs  (S.  173),  wodurch  in  vorliegendem  Falle /a,  gegenüber  dem 
javan.  pat^  dem  goth.  fi  von  fid»6r  vier  begegnet,  welches  zum  wallisbchen/wclMparund  aol. 
TfOXfoe^  sich  so  verhält,  wie  das  tong.  fa  zum  eben  erwähnten /^o/.  Ob  in  der  Stern -Be- 
nennung die  Südsee -Sprachen  mit  den  mal.  Idiomen  im  engeren  Sinne  verwandt  sind,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  findet  bei  diesem  Gegenstande  eine  scharfe  Scheidelinie 
zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Sprachschwestern  statt  (s.  Humboldts  Worttafel 
nr.  89)«  In  dem  Yerhältnifs  des  mad.  kintana  zum  mal.  bintat\^  an  welches  letztere  die  übri- 
gen westlichen  Glieder  sich  anschließen,  ist  wiederum  der  Labial  einerseits  und  der  Guttu- 
ral andererseits  zu  beachten.   Ist  kintana  die  echtere  Form,  so  wird  man  zur  Sanskrit-Wur- 
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zel  x(r<i  cand  leuchten  geführt,  da  c  In  verhältnirsmäfsig  später  Zeit  aus  k  entstanden 
ist.   Von  dieser  Wurzel  kommt  im  Sanskrit  ^fr<r  candra  der  Mond  als  Leuchtender 
(s.  S. 223),  und  man  könnte  geradezu  kintana  von  xfv^  candra  herleiten,  mit  Einschie- 
bung  eines  Hülfsvocals  zwischen  d  und  r  und  Vertauschung  der  Liquida  mit  einer  anderen, 
wie  im  Tong.  nima  5  fiir  rima^  lima  der  übrigen  Dialekte.     Hinsichtlich  des  /  Cur  d  berück- 
sichtige man  die  öfters  eintretende  Verschiebung  der  Mediae  zu  Tenues  (s.  S.221).    Ist  aber 
das  n  von  kintana  ursprünglich,  und  auch  das  a  keine  Einschiebung,  so  wird  man  zum  skr. 
x|r^rj  candana  geführt,  welches  seiner  Bildung  und  Herkunft  nach  ebenfalls  Mond  oder 
Stern  bedeuten  könnte.    Die  Kavi -Benennung  des  Sternes,  sasa^  erinnert  an  eine  andere 
skr.  Mondbenennung,  nämlich  l^ffsjrl  <r'o<f^''»f  eine  Ableitung  von  sasa.    Der  Stern  aber 
lautet  im  Sanskrit  'i^{{7\  tdrä  (eine  Verstümmelung  von  siärä),  womit  das  neuseel.  iere  von 
tire püa  „a  Star  so  called''  zusammenhangen  mag. 
9.  (S.175)    Im  Wörterbuche  von  Dom.  de  los  Santo s,  wo  überhaupt,  was  sehr  störend  ist, 
das  V  vom  u  selten  unterschieden  wird,  findet  man  iemo  (iir  /aoo,  welche  letztere  Schreibart 
jedoch  in  Totanes  Grammatik  S.S  sich  findet.    Ein  Diphthong  au  scheint  aber  im  Tagal. 
gar  nicht  zu  bestehen,  und  ich  trage  kein  Bedenken,  auch  in  anderen  Wörtern,  wo  €mu  vor 
Vocalen  sich  findet,  aif  zu  schreiben,  abo  auch  dalava  zwei,  nicht  dalaua  (s.  S.  ISO).    Auch 
am  Anfange  der  Wörter  wird  wohl,  wo  u  vor  Vocalen  steht,  darunter  p  zu  verstehen  sein, 
denn  es  gäbe  sonst,  nach  D.  de  los  S.  Wörterbuche  zu  schllefsen,  im  Tagal.  gar  keine  mit 
p  anfangende  Wörter.     Ich  schreibe  also,  um  ihm  damit  auszuhelfen,  für  luUo  s  lieber  vo/p, 
im  Einklang  mit  dem  mad.  und  tong.  valu^  tahit.  varu  und  neuseel.  wddu.    Den  Laut  unse- 
res deutschen  op  drücke  ich  in  allen  hier  behandelten  Sprachen  durch  q  aus,  den  des  engli- 
schen (v  (im  Neuseel.  und  Haw.)  durch  w.    Im  Mad.  drücke  ich  den  Laut  unseres  i/,  wofür 
nach  franz.  Schreibart  gewöhnlich  ou  gefunden  wird,  überall  durch  u  aus,  und  setze  i  für/, 
wo  letzteres  in  den  Übersetzungen  aus  der  Bibel  das  i  anderer  Quellen  vertritt ;  durch  / 
aber  drücke  ich  im  Malayischen  wie  im  Sanskrit  den  Laut  unseres  j  aus.    Im  Tongbchen 
habe  ich  die  auf  die  englische  Aussprache  sich  stützende  Schreibung  der  Vocale  in  ihre  ge- 
wöhnliche Geltung,  worüber  man,  nach  dem,  was  in  der  Grammatik  von  Mariner  darüber 
bemerkt  wird,  nicht  im  Ungewissen  sein  kann,  umgesetzt.   Die  Palatale,  d.  h.  die  Laute,  die 
im  Italiän.  c  und  g  vor  e  und  i  haben,  schreibe  ich  überall,  wo  sie  vorkommen,  durch  c 
und  g .   Den  gutturalen  Nasal,  der  in  diesem  Sprachgebiete  so  beliebt  ist,  etymologisch  aber 
immer  das  gewöhnliche,  im  Sanskrit  dental  genannte  n  vertritt,  bezeichne  ich,  wie  das  skr. 
AnusvÄra,  durch  A.    Zum  Schlüsse  will  ich  hier  noch  bemerken,  dafs  ich  die  Sprache  von 
Madagascar  oder  Madagasse  nach  letzterem  Namen  Madagassisch  nenne,  und  nicht  Madekas- 
tisch,  nach  der  in  Frankreich  üblichen  Benennung  Madecasse.   Der  firansosische  Name  Jfii/- 


des  malayisch  -pofynesischen  und  indisch  -  europäischen  Sprachstamms.    30 1 

gache  stützt  sich  aaf  die  in  diesem  Sprachgebiet  so  ungemein  häufige  Verwechslung  der 
Laute  d  und  /,  unterstützt  aber  das  g  der  Schreibart  Madagassisch. 

10.  (S.  17S)  Wenn  das  mad.  r^c  eins  mit  dem  Pron.  der  3ten  Pers.  (ri  er,  reo  sie)  zusammen- 
hinge (s.w.  y.H.  11.262),  so  würde  dennoch  sein  r  als  Entartung  eines  ursprünglichen/' 
(y)  sich  darstellen,  wenn  man  nämlich  dieses  n,  wie  das  ihm  verwandte  kayfsche  ra  von 
si-ra  er  und  das  südseeische  ra,  ia  der  Mehrzahlen  der  3ten  Pers.  und  das  tagalische  la  Ton 
si'la  sie  (ii)  mit  dem  skr.  Relatiystamme  ZJf  jra  vermittelt  (s.  S.264),  der  auch  im  Litthaui- 
schen und  Slaw.  die  Stelle  des  Pronom.  3ter  Person  übernommen  hat  (Vergl.  Gr.  §.  282). 

11.  (S.  179)  Hr.  Prof.  Buschmann  sucht  auf  einem  anderen  Wege  das  polynesische /oAa, 
iahi  mit  dem  westlichen  sa  zu  vermitteln,  indem  er  nämlich  in  ta  die  Zahl  eins  und  in  An, 
hi  ein  Zahlsubstantiv  finden  will  ( W.  v.  H.  IIL  753).  Höchst  bedenklich  aber  scheint  mir 
die  Annahme  eines  Übergangs  von  s  zu  /,  den  man  schwerlich  in  diesem  Sprachgebiete 
durch  irgend  ein  zuverläfsiges  Beispiel  wird  unterstützen  können,  so  gewöhnlich,  wenn 
auch  nicht  in  malayischen  Idiomen,  doch  in  anderen,  wie  z.B.  im  Griechischen,  der  umge- 
kehrte Fall,  nämlich  die  Schwächung  von  i  zus  eintritt,  virie  überhaupt  die  Sprach -Entar- 
tungen mehr  auf  dem  Wege  der  Schwächung  und  allmähligen  Abreibung,  als  auf  dem  der 
Steigerung  und  Lautverstärkung  vor  sich  gehen.  Das  Sanskrit  verwandelt  zuweilen  ein 
ursprüngliches  s  in  /,  aber  nur  unter  besonderen,  man  kann  sagen  dringenden  Umständeo, 
virie  z.B.  wenn  va«  wohnen  im  Fut.  vai-sjAmi  bildet,  um  die  Wurzel  vom  grammati- 
schen Zuwachse  schärfer  abzusondern,  als  wenn  sich  zwei  Gleichlaute  begegneten.  Über 
das  tongische  u^du  hundert,  wodurch  meine  Auflassung  von  ta-hi  unterstützt  vmd,  s. 
S.206. 

12.  (S.  180)  Man  unterscheidet  drei  Sprechweisen  im  Javanischen:  Basa-Knima  die  vornehme, 
deren  sich  der  Geringere  gegen  Vornehmere  bedient;  Noho  {Ngoko)  die  gewöhnliche,  und 
Madhja  die  mittlere. 

13.  (S.182)  Die  madag.  Laute  /i,  /<,  wofiir  man  gelegentlich  auch  ich  (nach  franz.  Aussprache, 
also  =  tsch)  findet,  und  dz  oder  ds  mögen  in  phonetischer  Beziehung  als  die  Vertreter  des 
skr.  c  (:=  isch)  und  g  (:=  dsch)  angesehen  werden,  hangen  aber  etymologisch  nicht  damit 
zusammen,  d.  h.  sie  stützen  sich  nicht  auf  ursprüngliche  Gutturale  und  die  sprachliche  Vor- 
zeit, sondern  sind  erst  innerhalb  des  malayischen  Sprachlaufes  aus  /  und  d  hervorgegangen, 
und  so  begegnet  das  malayische  ts  meistens  einem  /  der  übrigen  Dialekte.  Man  vergleiche 
z.B.  latMis  Himmel,  tsiare  nicht  (die  Machicoren  und  Mahafullen  sagen  iiare)^  fuisi^ 
fuischi  weifs,  bohiis^  vohiis^  vohiiz  Berg,  hulüs  Haut  mit  dem  malayischen  /ailiV,  itdda^ 
pdiih  (skr.  KTR  päia  rein),  bükii  (*). 

(*)    Sollte  in  diesem  Worte  ein  Labial  durch  einen  Guttural  ersetzt  sein  und  zugleich  eine 
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Mit  unserem  deutschen,  der  Aussprache  nach  als  u  geltenden  *  stimmt  das  mad.  is 
merkwürdig  darin  überein,  dafs  es,  wie  jenes,  die  Stelle  des  aspirirten /.einnimmt.     Dem 
Mad.  fehlt  es  eigentlich  wie  dem  Deutschen  an  einem  th  (*),  denn  unser  th  ist  blos  ein  gra- 
phischer Misbrauch,  und  ist  der  Aussprache  nach  nichts  anders  als  Tennis.    Nun  aber  liebt 
das  Mad.  wie  das  Deutsche,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  die  Verschiebung  des  Ar 
2U  hj  des  p  zu  /,  und  hiermit  läuft  in  beiden  Sprachen  parallel  die  eben  besprochene  Ver- 
schiebung des  mad.  /  zu  /x,  und  des  deutschen  /  zu  x.    Wir  haben  also,  was  sehr  wichtig 
ist  zu  beachten,  in  dem  oben  erwähnten  hulUs  Haut,  gegenüber  dem  mal.  kälitj  eine  dop- 
pelte Veränderung  im  Geiste  des  germanischen  Lautverschiebungsgesetzes  und  ein  interes- 
santes Ebenbild  deutscher  Lautverhältnisse  wie  die  unseres  Hers  zum  latein.  cor,  cordis  und 
griech.  KYiO,  Kao&ia  einerseits,  und  zum  goth.  hairtS  und  engl,  heart  (**)  andererseits.  Das 
mad.  a/j  äffe,  afu  Feuer  verhält  sich  zum  mal.  dpi,  javan.  bapi  (=  api),  bug.  api,  tag.  apujr 
wie  unser  Feuer  zum  gr.  TFVO  und  dem  skr.  wurzelhaft  verwandten  q|Q|ch'  pdpaka  (von 
npd  reinigen).    Ich  will  damit  nicht  behaupten,  dafs  die  malayisch-poljnesische  Feuer- 
Benennung  mit  der  indischen,  griech.  und  german.  wirklich  verwandt  sei;  die  Vermittelung 
wäre  aber  leicht  möglich,  wenn  man  annähme,  dafs  der  dem  Guttural  vorstehende  Vocal 
der  Oberrest  einer  Reduplication  sei  (wie  im  tag.  apat  gegenüber  dem  javan.  ptipat)  oder 
auch  eine  verdunkelte  Präposition.    Nimmt  man  aber  den  anfangenden  Vocal  hinweg,  so 
stimmt  die  mad.  Form  (a)fu,  das  tagal.  (o)puy  und  kav.  hapujri  (=  apuyi)  sehr  schön  zur 
skr.  Wurzel  Upd  reinigen,  wovon  die  Benennungen  des  Feuers:  Skr.  lJ|o|ct)  P^^oka^ 
Gr.  injOi  unser  Feuer,  Goth.  fön  abstammen.    Zieht  man  aber  den  anfangenden  Vocal  zur 


Tenuis  (ur  eine  zu  erwartende  Media  stehen  (s.  S.221),  so  stimmt  dieses  bükü  trefHich  zur  skr. 
Bergbenennung  iüirt  (gesprochen  iüirXt),  wobei  sich  das  mal.  Wort  so  zum  skr.  verhielte 
wie  das  präkrit.  Suffix  disa  zum  skr.  dj'sa  (z.B.  von  iAdfia  solcher),  womit  ich  aber  nicht 
sagen  will,  dafs  das  /  aus  /*  hervorgegangen  sei,  sondern  ich  betrachte  das  i  von  disa  för  die 
Schwächung  des  a  von  darsa,  woraus  durch  Zusammenziehung  dfsa  geworden.  So  mag  es 
sich  auch  mit  dem  i  von  bäkii  verhalten,  denn  ich  betrachte  den  skr.  /* -Vocal  (lir  jünger  als  die 
Entwicklung  der  mal.  Idiome  aus  dem  Sanskrit.  Ich  erinnere  zum  Schlüsse  noch  an  das  oben 
besprochene  mad.  kintana  gegenüber  dem  mal.  bintafi,  wo  jedoch  der  Guttural  der  Urlaut 
scheint. 

(*)  In  den  seltenen  Fällen,  wo  man  th  in  echt  madagassischen  Wörtern  findet,  scheint  es 
auf  einer  graphischen  Willkühr  zu  beruhen.  So  schreibt  Flacourt  mainthi  und  saimhi 
schwarz,  allein  die  übrigen  Qaellen  in  W.  v.  Humboldt's  Worttafeln  (nr.38)  haben  i;  so 
verhält  es  sich  I.e.  nr.4o  mit  ma-üha  sehen  (bei  Challan)  neben  ma-hita  und  anderen  For- 
men mit  /. 

(**)  Verschiebungen  von  /  zu  x  kommen  bekanntlich  nur  innerhalb  des  germanischen 
Sprachkreises  vor,  und  unser  s  oder  u  lädt  älteres  /  und  noch  älteres  d  erwarten. 
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Wurael  des  Wortes,  und  legt  man  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  scUiefsende  i^  worin 
die  meisten  Dialekte  einander  begegnen,  so  würde  sieb  api  auf  das  skr.  ^(^rj  a^ni  zorock- 
fiibren  lassen.  Die  yerstofsung  des  Nasals  könnte  nicht  auffallen,  eben  so  wenig  die  Ver- 
tauschung des  Gutturals  mit  einem  Labial,  oder  die  Verschiebung  der  Media  zur  Tennis  (s. 
S.221),  von  da  zur  Aspirata.  Ich  bezweiHe  kaum,  dals  auf  einem  oder  dem  anderen  Wege 
der  in  Rede  stehende  Feuer -Name  mit  dem  Sanskrit  zu  vermitteln  sei,  ziehe  aber  den  erst- 
genannten vor,  weil  man  vom  mad.  a-fu  durch  das  tagal.  a-pujr  und  kav.  ha-puyi  (a-puyi) 
leichter  zu  dem  1  der  Formen  A-pi^  a-pij  a-ß  (tong.),  ahi  (neuseel.  und  haw.),  auahi  (tahit.) 
gelangen  kann,  als  umgekehrt  von  dem  1  der  letzteren  zu  dem  u  von  a-/ii,  a^pu/^  ha-puju 
—  Im  Javan.  gibt  es  aufser  dem  vorhin  erwähnten  hapi  (api)  noch  zwei  andere  Namen 
des  Feuers,  die  einleuchtend  zum  skr.  ^f^«^'  a^ni  gehören  und  auch  von  Buschmann 
(s.  Humbold t's  Worttafel  nr.6o)  dahin  gezogen  werden,  nämlich  genni  und  Ai.  Ersteres 
hat  zwischen  das  gn  von  agni  einen  HülGivocal  eingeschoben  und  den  Nasal  verdoppelt, 
letzteres  nur  die  Schlufssylbe  bewahrt 

Um  aber  wieder  zum  madagassischen  /i,  als  Vertreter  der  Aspiration  des  /,  zurück- 
zukehren, so  findet  man  dafür  auch,  wie  es  scheint  durch  dialektische  Entartung,  /r,  was 
sich  auf  die  bekannte  Verwandtschaft  zwischen  s  und  r  gründet,  wornacfi  z.B.  im  Althochd. 
das  s  von  tpas  ich  war  im  Plur.  ^pdrum/s  als  r  erscheint  So  findet  man  für  das  vorhin 
erwähnte  mad.  laAlts  in  der  Bibel -Übersetzung  laniira;  neben  antitsj  antiui  alt  findet  man 
aniUra^  neben  aoaraU  und  aiHtraisi  Norden  aoaraira^  neben  ^ffais^  effaisch  vier  efaird 
(s.S.  185). 

Da  sich  uns  nun  ts  als  eine  verhältni(smä(sig  spätere  Entwickelung  aus  /  dargestellt 
hat,  das  skr.  c  aber  ebenfalls  kein  ursprünglicher  Buchstabe  ist,  sondern  wahrscheinlich 
erst  nach  der  Absonderung  oder  Erzeugung  der  malayischen  Sprach -Individuen  aus  k  sich 
entwickelt  hat,  so  wird  man  nicht  leicht  Wörter  mit  einander  vergleichen  dürfen,  wo  skr. 
c  (=i  Ueh)  and  madagassisches  u  einander  gegenüberstehen.  Ich  möchte  darum  nicht  mit 
Buschmann  (bei  W.  v. H.  IL  S. 229)  Uerech^  tsereehe  Gedanke,  Urtheil,  mi-uerech 
denken  (Präfix  mi,  s.  S.288)  auf  die  Sanskrit-Wurzel  xf^car  gehen  zurückfuhren,  ob- 
wohl davon  (g|tjU^|(h  vicArajrAmi  ich  denke,  überlege  abstammt  Dagegen  bie- 
tet das  Sanskrit  die  Wurzel  ^^^  tark  denken  als  passenden  Vergleichungspunkt  dar,  zu- 
mal da  für  isertch  auch  iserecj  isereg  vorkommt,  und  ch  (nach  franz.  Aussprache)  im  Mad. 
sich  leicht  ans  k  entwickelt,  was  Bnschm.  auch  durch  das  Verhältnifs  von  idiche  Meer 
zum  maL  idstk  und  tasik  belegt 
l4.  (S.  186)  Man  beachte  die  Übereinstimmung  des  mal.  Abis  Ende  und  der  ihm  entsprechen- 
den tagaL  Ausdrücke  mit  dem  skr.  gleichbedeutenden  ^T^nf^  sam-Apti^  von  der  Wurzel 
igtmäp  erlangen,  mit Pnqp. ^[^Jam^  Soft f^f  ii. 
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15.  (S.  187)  Hr.  Schott  vermutbet  einen  ähnlichen  Benennungsgrand  der  Zahl  zehn  im  Mon- 
golischen, indem  er  in  seiner  schätzbaren  Schrill  „Versuch  über  die  Tatarischen  Sprachen** 
S.  75  sagt:  ^^Dem  yereinzelt  stehenden  Mongolischen  arban  kann  eine  Bedeutung  ipirie  toU- 
ständigf  vollkommen  zum  Grunde  liegen,  denn  eu-bun  heilst  bei  den  Mandscha  Ge- 
stalt** 

16.  (S.  188)    Aa  ist  ein  sehr  gewöhnliches  Wortbildungssuffix  im  Tongischen,  und  noch  mehr 
im  Neuseeländischen.    Seine  ursprüngliche  Bestimmung  scheint,  den  Ort  oder  die  Zeit  an- 
zudeuten, wo  die  durch  das  Stammwort  ausgedrückte  Handlung  vorgeht.    So  ist  in  dem  in 
Rede  stehenden  Beispiele  das  Bett  als  Ort  des  Schlafens  mohefka  genannt,  welches  Mar. 
auch  durch  sleeping-place  übersetzt;  von  gena  essen,  essend  kommt  genafka  „food, 
also  any  place  where  people  have  set  down  to  eat";  von  bulö  verschleiern, 
verhüllen  (skr.  v/*  aus  var  bedecken,  varai}a  Bedeckung,  varuia  Harnisch(*) 
buioAa  Hut,  Mütze.    Von  naki  pflügen  kommt  im  Neuseel.  nakuUt  Meierei,  als  Ort 
des  Pflügens,  von  mate  Tod  (s.  S.225)  matefka  „a  time  of  death,  illness  etc.**  Ge- 
wohnlich aber  verliert  sich  der  diesen  Wörtern  inwohnende  Nebenbegriff  von  Ort  oder 
Zeit,  und  sie  erscheinen  als  blobe  Nomina  actionis,  oder  bilden,  jedoch  seltener,  abstrakte 
Substantive  aus  Adjectiven ;  z.B. /ororki  „thespreading  of  flame**  von  toro  „sprea- 
ding,  as  fire**;  üifut  „smallness**  von  iii (vielleicht  reduplicirt  filr  /iVi,  tong.  ci^  s.S.239) 
„small**.    £ine  Schwächung  von  Ha  scheint  fä  zu  sein;  z.B.  in  tudAi  „a  distribution** 
von  tüa  „distributable**.  Zuweilen  fehlt,  wenigstens  in  Stendall's  neuseel.  und  Mari- 
ner's  tong.  Vocabular  das  primitive  Wort,  z.B.  vom  neuseel.  tddina  oder  tdriAa  „delay**, 
von  wimi/ia  „sneezing**;    von  torefd   „descending,   or  going  out  of  side,  as 
the  sun**  scheint  tore  „a  passage**  wenigstens  der  Bedeutung  nach  nicht  das  Primitiv, 
wenn  auch  beide  Wörter  gleich  gut  zur  Sanskrit-Wurzel  iar  (tf)  hinüberschreiten 
stimmen,  wovon  ava-tarämi  ich  steige  herab,  ava-iarar^a  das  Herabsteigen, 
welches  letztere  durch  sein  Suffix  eine  zufälUge  Ähnlichkeit  mit  dem  von  toreAi  darbietet 
Hinsichtlich  den  Wurzel  scheint  auch  das  mal.  türut  folgen,  ferner  irus  durch,  wie  unser 
deutsches  durch  und  das  lat  trans  hierher  zu  gehören  (Yocalismus  S.174).  Das  skr.  Suffix 
<vui,  womit  unser  deutsches  Infinitiv -Suffix  e/i,  goth.  an  übereinstimmt,  halte  ich  (ur  iden- 
tisch mit  dem  Demonstrativstamm  ana\  das  poljnesische  Suffix  Aa  aber,  obwohl  es  eine 
Verstümmelung  von  aAa  ist,  hat  nichts  mit  diesem  Suffix  zu  thun,  sondern  aAa  ist  im  Tong. 
und  Neuseel.  ein  selbständiges  Wort,  und  wird  auch  in  letztgenanntem  Dialekt  mit  gleicher 
Wirkung  wie  fia^  dem  Worte,  wozu  es  gehört,  abgesondert  nachgesetzt;  z.B.  6no  6Aa 
heifst  ein  Geflecht,  und  ono  flechten,  flechtend.     Im  Tongischen  finde  ich  in 


(*)  Man  berücksichtige,  dals  das  Tong.  regelmäßig  das  ihm  fehlende  r  durch  /  ersetzt 
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Marineres  VocabuIarMiiiiia  Ende  (von  A//i  eDdigen,  endigend)  zwar  als  Ein  Wort 
geschrieben,  man  kann  jedocb  bier  mit  gleichem  Rechte  ätUi  ab  selbständiges  Wort  be- 
trachten, zumal  äna  seinen  eigenen  Accent  bat. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  dAa  scheint  Platz  zu  sein;  Mariner  übersetzt 
es  unter  andern  durch  „place  or  Situation  of  anj  thing"  und  in  seinem  englisch- 
tongischen  Yocabular  findet  man  unter  place  blos  dAa,  Im  neuseel.  Vocabular  finde  ich 
du  dna  durch  „a  place  for  two^  übersetzt.  Ich  halte  darum  dieses  dAa  (ur  identisch  mit 
einem  mit  /  anfangenden  Worte,  welches  in  den  westlichen  Dialekten  Erde  bedeutet,  und 
mir  eine  Verstümmelung  des  skr.  T^^^stAna  Platz  zu  sein  scheint  (s.  S.215).  Wenn 
aber  in  Stendall's  neuseeländischem  Yocabular  das  Wort  tdAa^  welches  ebenso  wie  dAa 
die  Stelle  eines  Ableitungssuffixes  vertritt  (z.B.  iaehae  täiia  Diebstahl,  von  iaehae  Dieb, 
stehlen,  stehlend  (*))  als  Zusammenziehung  des  Artikels  ie  mit  jenem  ätia  dargestellt 
wird,  so  dürfte  wohl  der  Beweis  dieser  Behauptung  schwer  zu  fuhren  sein,  und  ich  möchte, 
gestützt  auf  die  obige  Vergleichung  von  dtU»  mit  tdnah  (mal.)  tana  (bug.)  tane  (mad.)  Erde 
der  westlichen  Idiome,  lieber  umgekehrt  in  idtia  die  treuer  erhaltene  Form  des  Wortes  er- 
kennen, wovon  diUi  eine  Verstümmelung  ist.  Im  Tongischen  kommt  iaAa  als  Vertreter 
eines  Wortbildungs- Suffix  nicht  vor,  und  als  selbständiges  Wort  finde  ich  es  in  Marineres 
Vocabular  nur  vor  mimi  urina  (skr.  ft|^  mih  mingere,  (XiIhI^M  ^i^i^i^*^  minxi- 
mus),  und  taria-mimi yvit^  durch  „bladder  ofurine*'  übersetzt,  bedeutet  aber  vielleicht 
ursprünglich  nichts  anders  als  Urin-Platz,  und  also  übertragen  Urin^Gefäfs,  Urin- 
Blase,  wie  das  skr.  ^^|r>|  sidna  Platz  auch  Haus  bedeutet 

!?•  (S.  189)  Nimmt  man  an,  daCs  in  unserer  deutschen  Benennung  der  Hand  das  n  wie  im 
tong.  nima  die  Stelle  einer  anderen  Liquida,  und  zwar  die  eines  r  einnehme,  so  stimmt 
JBiandj  goth.  han-dus  hinsichtlich  der  Wurzelsylbe  treCBich  zum  skr.  iEf\J  kar-a  (die 
Hand  als  Machende),  mit  regelrechter  Verschiebung  des  Ar  zu  A.  Das  goth.  han-du^s 
würde  dann  hinsichtlich  seines  Wortbildungssuffixes  zu  gabaur-JS-dus  Lust,  auh-jd-dus 
Lärm,  vaks-ius  Wuchs,  Nif-tus  Dieb  (gr.  KAEII)  stimmen.  Die  beiden  letzten  Wör- 
ter haben  das  ursprüngliche  /  des  Suffixes  unter  dem  Schutze  des  vorhergebenden  Conso- 
nanten  behauptet  (s.  Vergleich.  Gramm.  §.9l)- 

18.  (S.  189)    Das  Nehmen  kann  als  ein  sich  Geben  aufgefabt  werden,  wobei  ich  daran  erin- 


(*)  S.  W.  V.  Humboldt  HI.  556.  nr.l75.  In  taehae  könnte  man  das  skr.  iaskara  Dieb 
erkennen,  wobei  es  unentschieden  bleiben  müfste,  ob  A  das  j  oder  das  k  des  skr.  Wortes  ver- 
trete, da  h  der  regclmäfsige  Vertreter  des  den  meisten  Südsee -Idiomen  fehlenden  *  ist,  zugleich 
aber  auch  als  Verschiebung  des  k  vorkommt.  Der  Ausfall  des  r  in  hete  (ur  skara  könnte  nicht 
befiremden  (vgl.  S.  220). 

Phüos.'hislor.  Kl.  1840.  Q  q 
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nern  will,  dafs  die  Sanskrit-Wurzel  7J  da  geben  in  Verbindung  mit  der  Präp.  d  im  Me- 
dium nehmen  bedeute« 
19.  (S.  192)    Wenn  ich  mich  im  Texte  gegen  diejenige  Erklärung  der  malayisch-poljnesischea 
Benennung  der  Zahl  sieben  ausgesprochen  habe,  wornach  dieselbe  als  Compositum  von  4 
-f-  3  erscheinen  mü£ste,  so  würde  es  mir  doch  sehr  natürlich  und  befriedigend  erscheinen, 
wenn  die  Form,  wovon  fiiu  eine  Verstümmelung  ist,  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
in  die  Elemente  4  und  3  zerlegen  liefse,  und  wenn  überhaupt  das  GeheimniCs  der  Zahlbe- 
nennungen  sich  so  aufklaren  liefse,  dafs  auch  schon  innerhalb  der  Zehngrenze  Zusammen- 
setzungen nachgewiesen  würden;  so  dafs  4  in  1+3,  5,  wenn  sie  nicht  durch  die  Hand  ver- 
treten wird,  in  2  +  3,  6  in  2  +  4  oder  zweimal  3  sich  zerlegen  liefse.   Ich  glaube  zuerst  auf 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Erklärung  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  in  meiner  im  J.  1 S  30 
in  der  Akad.  gelesenen  Abhandlung  über  die  Zahlwörter,  und  später  in  meiner  Vergleich* 
Gramm.  (§.3ll).    Doch  bin  ich  über  die  Zahl  h  nicht  hinausgekommen;  bei  dieser  aber 
könnte  man,  wenn  man  im  Sanskrit  von  der  Form  catur  ausgeht,  in  der  isten  Sylbe  eine 
Erweichung  der  Endsylbe  von  Ska  eins  zu  ca  erkennen,  und  in  der  letzten  die  Zahl  drei 
mit  einem  zwischen  dem  /  und  r  von  tri  eingeschobenen  Vocal,  wie  im  tahitischen  ioru  3 
und  den  zunächst  verwandten  Formen,  oder  auch  eine  Umstellung  der  Sylbe  tra  des  Nom. 
masc.  trajas^  mit  Schwächung  des  a  zu  u.    Im  Femin.,  wovon  ich  in  meiner  Vergl.  Gr. 
ausgegangen  bin,  stehen  sich  tisr-as  3  und  tasr-as  von  catasr-as  4  einander  noch 
viel  näher,  nur  sollte  man  eher  in  der  einfachen  Form  das  schwerere  a,  und  in  der  zusam- 
mengesetzten, I  erwarten  als  umgekehrt,  also  tasras^  catisras  für  tisrasy  catasra^ 
Bei  dem  Masculinum  und  Neutrum  tritt  uns  ein  noch  viel  stärkerer  Einwand  entgegen, 
nämlich  der,  dafs  diejenigen  Casus,  welche  ich  die  starken  nenne  (Vergl.  Gramm.  §.  129), 
und  die  in  der  Regel  die  älteste,  von  den  europ.  Schwestersprachen  unterstützte  Gestalt 
des  Thema's  zeigen,  nicht  das  von  den  indischen  Grammatikern  als  Stammform  gegebene 
catur  darbieten,  sondern  catvAr^  worauf  das  goth.  fidQÖr^  wallis.  pedwar^  lat.  guaiuor^ 
gr.  rirraotg  (durch  Assimil.  für  TErraoEg)  sich  stützen.    Aus  catoAr  konnte  leicht  durch 
Ausstoßung  des  A  di^  Form  catur  entstehen,  schwer  aber  gelangt  man  auf  dem  umgekehr- 
ten Wege  von  catur  zu  catpAr  durch  Einschiebung  eines  A^  wofiir  ich  in  der  ganzen 
Sanskrit- Grammatik  keinen  analogen  Fall  kenne;  und  noch  schwerer  gelangt  man  von  tri 
drei  oder  von  tra  des  Nom.  tra/as  zu  tvAr  durch  Annahme  einer  eingefügten  Sylbe 
c 4,  da  es  im  Sanskrit  sonst  keine  Erscheinungen  gibt  wie  im  Arabischen,  wo  z.B.  von 

^Lb  tAbikun  sartago  der  Plural  (J^]^  tavAbiku  kommt  Und  gäbe  es  solche  Einfügun- 
gen im  Sanskrit,  so  wurde  man  sie  am  wenigsten  da  zu  erwarten  haben,  wo  ein  Wort 
durch  Zusammensetzung  mit  einem  anderen  belastet  wird,  in  welchem  Falle  man  häufig 
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Schwäcbungen  der  Gruadform,  niemals  aber  eine  Erweiterung  findet  Ich  lege  darum  aaf 
die  Wahrnehmung,  dafs  in  der  Zahl  vier  die  drei  enthalten  sein  könne,  kein  besonderes 
Gewicht,  und  nehme  sie,  da  dieses  Erklärungssystem  nicht  von  den  übrigen  Zahlwörtern 
unterstützt  wird,  gerne  zurück;  denn  wenn  auch  seitdem  Lepsiusin  seiner  Schrift  „Zwei 
spracbvergleichende  Abhandlungen"  (Berl.  1836,  bei  F.  Dümmler)  nicht  nur  ebenfalk  in 
der  Sylbe  tur  von  caiur  und  in  tasras  des  weiblichen  caiasras  die  Zahl  drei  er- 
kannt hat  (I.e.  S.90),  sondern  auch  mit  vielem  Scharfsinn  ähnliche  Erklärungsversuche  auf 
die  übrigen  Zahlen  zwischen  2  und  1 1  ausgedehnt  hat,  so  ist  er  doch  auch  bei  diesem  Ge- 
schäft auf  viel  gröfsere  Hemmungen  gestofsen,  als  diejenigen,  worauf  ich  eben  hinsichtlich 
der  Zahl  vier  aufmerksam  gemacht  habe,  nirgends  aber  auf  eine  so  grofse  Ähnlichkeit  als 
die,  welche  zwischen  tur  und  tri  oder  tasras  und  tisras  besteht« 

Am  meisten  befriedigt  Hrn.  Lepsius  Erklärung  der  Zahl  zehn,  wenigstens  inso- 
weit, als  man  darin  leicht  die  Zahl  zwei  erkennen  kann.  Hierbei  würde  ich  aber,  um  dies 
zu  beweisen,  nicht  mit  Lepsius  vom  Gothischen  ausgehen  (I.e.  S.  123)  und  taihun  im 
Sinne  von  zwei  Hände  fassen,  sondern  ich  bin  überzeugt,  dafs  die  Sylbe  hUn  von  taihun 
nichts  mit  der  Hand  (goth.  handus)  zu  schaffen  hat,  und  auch  /ai,  wenigstens  hinsichtlich 
seines  Diphthongs,  nichts  mit  /«ai  zwei,  wo  das  1  das  plurale  männliche  Nominativzeichen 
der  Pronominal -Declination  ist,  während  taihun  (fiir  tihun  aus  tahun^  yvießdvör  SLus/advdr) 
wegen  des  euphonischen  Einflusses  des  h,  seinem  radicalen  1  ein-  a  vorgeschoben  hat  (Vgl. 
Gr.  §.82).  Ist  aber,  wie  ich  sehr  geneigt  wäre  anzunehmen,  in  .der  indisch -europäischen 
Benennung  der  Zahl  zehn  die  zwei  enthalten,  so  fasse  ich  das  skr.  ;3rj[frl  da/on  nicht  ab 
swei  Hände,  was  gar  nicht  thunlich  wäre,  sondern  als  zwei  fünfe.  Die  Sylbe  da 
labt  sich  leicht  als  Verstümmelung  von  dpa  außiMsen  (wie  gr.  ^t^,  ^g  aus  iifi,  OF^),  wel- 
dhes  das  wahre  Thema  der  Zweizahl  ist,  die  Endsylbe  von  4rgj[fidas^an  aber  ist  eine  Ent- 
artung von  kan  CSJfJrl^dasan  =  ^exa),  wie  überhaupt  der  palatale  Zischlaut,  eben  so 
wie  die  palatale  Tennis  (c),  überall  aus  k  entsprungen  ist,-  weshalb  Zf^pfH^päncan  5  (nr 
p  an  kan  (litth.  penki)  und^Tjgjrldas'an  für  da  kan  in  ihren  EndsylbenieigentUch  iden- 
tisch sind,  und  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  verschiedene  Entartung  des  ursprünglichen 
k  einander  entfremdet  haben.  Man  vermifst  also  in  "^TgJfRdasan  nur  die  erste  Sylbe  von 
XJ(^^S^pancan^  und  dies  kann  nicht  befremden,  wenn  man  beachtet,  dafs  auch  die  erste 
Sylbe  von  ;3r![fr|^da/a/i  selber  in  den  die  Ziihl  10  enthaltenden  Zusammensetzungen  wie 
I*[3[[^/rMja/  tür  trindasat  dreifsig,  verloren  gegangen  ist  (s. Vgl« Gr. §. 320. Anm.). 
20.  (S.  196)  Nur  die  Benennung  des  Wolfs,  lupus^  kann  ich,  trotz  der  schönen  Form -Begeg- 
nung, der  Sanskrit-Wurzel  gx^ /i#/7  nicht  zugestehen,  denn /n^wu,  At>ico^,  das  gothw  ^111(^1 
und  litth.  wilkas  fuhren  von  Stufe  zu  Stufe  zum  skr.  g^m^^vf  ^a-^,  wenn  auch  htpus  für 
sich  aUein  eine  Verwandtschaft  mit  diesem  g^!)^v/*A:a-/.(aus  «arica*j)  kaum  ahnen  liefs 

Qq2 
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2U  (S.  198)  Die  bengalischen  Zahlwörter  geben  sehr  merkwürdige  Beispiele,  wie  sehr  'we- 
sentliche Elemente  eines  Wortes,  nachdem  ihre  Bedeutung  und  Wichtigkeit  (ur  das  Ganze 
nicht  mehr  erkannt  wird,  als  abgestorbene  Glieder  abgeworfen  werden  können.  So  be- 
deutet 2.B.  ekdnno  51;  formell  ist  aber  In  diesem  Worte  nur  die  Zahl  1  und  5  enthalten, 
und  auch  die  letztere  sehr  verkümmert  durch  den  Verlust  ihres  anfangenden  pj  und  da- 
durch, da(s  sich  das  c  dem  vorhergehenden  Nasal  assimilirt  hat«  Die  Zahl  10  aber,  welche 
5  zu  50  macht,  und  im  skr.  öd(^l\^\^^\jkapancälat  durch  sat  (fiir  dasat)  vertreten 
wird,  ist  als  unverstanden  und  werthlos  ganz  verabschiedet  worden.  Eben  so  in  den  übri- 
gen Verbindungen  der  Einer  mit  50. 

22.  (S.200)  W.  V.  Humboldt  macht  (IL 308)  auf  die  Übereinstimmung  der  Benennung  der 
Zahl  10  mit  der  des  Haares  in  den  Südsee -Sprachen  aufmerksam;  und  es  labt  sich  nicht 
leugnen,  dafs  das  Haar  ein  passender  Gegenstand  ist,  um  als  Symbol  einer  sehr  hohen  Zahl, 
oder  der  höchsten,  wofür  es  Namen  gibt,  zu  erscheinen.  Ob  aber  die  Zahl  10,  darum, 
dals  sie  der  Endpunkt  des  Decimalsystems  ist,  dem  Geiste  als  eine  so  bedeutende  Grobe  er- 
scheine, dab  sie  mit  der  unübersehbaren  Zahl  der  Haare  verglichen  und  als  Haar  benannt 
werden  könnte,  ist  eine  andere,  schwer  zu  beantwortende  Frage.  Denn  wenn  auch  im 
Tongischen  die  Benennungen  des  Leibhaars  und  der  Zahl  zehn,  ohne  die  geringste  Ver- 
schiedenheit, beide  fülu  lauten,  so  bürgt  dieses  nicht  fiir  die  ursprüngliche  Identität  der 
beiden  Ausdrücke,  da  es  häufig  geschieht,  dab  aus  verschiedenen  Quellen  völlig  gleichlau- 
tende Wörter  flieben.  Der  Vorschlag  oAo  in  oAofulü  scheint  identisch  zu  sein  mit  dem 
neuseel.  kaAa  von  kaAa  üdu  10  (s.  S.201),  so  dab  /to  den  Vielheits  -  Artikel  fka  vertritt, 
und  o  der  Oberrest  der  Partikel  ka  ist,  wie  auch  im  Hawaiischen,  bei  einer  anderen 
Veranlassung,  ka  na  zu  kana  zusammcnfliebt,  indem  nämlich  in  diesem  Dialekt  die  Zehner 
aus  den  Einern  so  gebildet  werden,  dab  letzteren  das  von  Buschmann  gewib  sehr  richtig 
aufgefabte  kana  vorgesetzt  wird;  z.B.  kanakolu  30,  gleichsam  als  Plural  der  3.  Hieil>ei 
erinnert  Hr.  Buschmann  sehr  passend  an  ein  ähnliches  Verfahren  im  Semitischen,  wo 
die  Zehner  ganz  deutlich  durch  den  Plural  der  entsprechenden  Einer  ausgedrückt  werden 
(s.  W.  v.H.  IIL  nr.  235, 605, 609). 

Was  das  tongische  fülu  Leibhaar  anbelangt,  so  freut  es  mich,  auch  diesem  Worte 
einen  muthmablichen  indischen  Stammverwandten  zur  Seite  stellen  zu  können.  Im  Sans- 
krit heibt  Q^  pula  das  Aufrechtstehen  des  Leibhaars  (Wils.  „the  erection  of 
the  hairs  of  the  bodj,  considered  as  a  proof  of  exquisite  delight^);  einWort  aber,  welches  in 
ganz  specieller  Beziehung  zum  Haar  des  Leibes  steht,  konnte  wohl  leicht  zur  Benennung 
dieses  Gegenstandes  selber  werden«  Formell  stimmt  /li/ii  trefflich  m  puia^  da  die  Ver- 
schiehnng  des  p  zu  /dem  Tongischen  sehr  beliebt  ist,  und  auch  die  Schwächung  des  schlie- 
Isenden  a  zu  u  eben  so  wenig  befircmden  kann  ab  in  fülu  10  gegenüber  von  mfpAr^a 
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voll,  oder  in  fitu  7  gegen  ^U  (sa)pta.  Auch  das  Ut  paus  konnte  mitQ^^u/a  ver- 
wandt sein,  denn  man  braucht  nur  die  Schwächung  des  mittleren  Yocalgewichts,  u,  ziun 
leichtesten,  i,  anzunehmen  (wie  z.B.  in  fructi-bus  tür  fruciu-bus);  denn  us  der  2ten  DecL 
(ur  skr.  a-s  ist  ganz  in  der  Ordnung. 
2S.  (S.200)  Das  tongische /o/i  um,  ringsum  (Mar.  „round  about,  encircling,  circumvent, 
to  Surround")  dürfte  mit  der  skr.  Präp.  ^f^  pari^  gr.  irt^i,  prdkr.  qf^^a/i  identisch  sein. 

24.  (S.200)  Ich  weifs  qmq'  pünna  im  Priikrit  nicht  zu  belegen,  allein  rn  wird  rcgelmafsig  zu 
rit}  (s.  Lassen  S.2''i5),  und  es  leidet  keinen  Zweifel,  daCs  aus  ^^\  pär na  entweder  omq' 
pünna,  oder,  mit  verkürztem  Vocal,  ^QJ  p^^^^  mufs  geworden  sein. 

25.  (8.201)  Im  Malayischen  heiCst  ahnlich  unter  andern  serdsa,  welches  mit  dem  skr.  1P[^SX 
sadrsa  verwandt  scheint,  aber  wahrscheinlich  auf  eine  ältere  Form  dieses  Wortes  sich 
stützt,  nämlich  auf  ^(ETSf  sadarsa^  da  /*  ein  verhältnifsmäfsig  junger  Yocal  ist,  woran 
nicht  einmal  das  Zend  Theil  nimmt  (s.  Yocalismus  S.  183  (F.),  und  selbst  die  Entwickelung 
des  Prikrits  aus  dem  Sanskrit  scheint  älter  als  dieser  /'-Vocal.  Das  r  des  mal.  serdsa  fasse 
ich  als  Entartung  des  d  von  ^^j[^|  sadpsa;  es  gleicht  darin  dem  präkritischen  ^rf73{r  <'<>- 
ri/a,  wofür  wahrscheinlich  auch  sadisa  vorkommt,  dessen  i  ich  als  Schwächung  des  a 
des  im  Sanskrit  ab  Urform  vorauszusetzenden  ^f^T^f  sadarsa  ansehe  (s.  Vergl.  Gramm« 
§•4 15).  Dafs  in  dem  mal.  serdsa^  wie  Marsden  annimmt,  das  Substantiv  rdsa  Ge- 
schmack (skr.  m*  rasa)  enthalten  sei,  ist  wenig  wahrscheinlich. 

2S.  (S.  202)  Wenn  auch  das  Maldivische,  ab  solches,  nicht  unmittelbar  vom  Sanskrit  stammt, 
sondern  wahrscheinlich  erst  vermittebt  it^  Cingalesbchen  sich  an  jenes  anreiht,  so  darf  es 
doch,  insofern  es  zu  letzterem  mehr  in  einem  schwesterlichen  als  töchterlichen  Verhält- 
nisse steht,  als  Nebenzweig  des  Cingalesbchen  dem  Sanskrit  als  Spröfsling  gegenüber  gestellt 
werden,  und  hat,  wie  die  malaybch  «polynesbchen  Idiome,  die  kunstvolle  Einrichtung  der 
indisch -europäbchen  Sprachen  eingebüfst,  und  sich  gleichsam  ein  neues,  höchst  einfaches 
Gewand  angelegt«    Ich  werde  anderwärts  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen« 

27«  (S.  203)  Wenn  gansal  5  mit  dem  skr.  XJPQ  panca  (Them.  pancan)  verwandt  ist,  so  hat 
es  wie  das  latein.  guinque  und  irländbche  cuig  den  anfangenden  Labial  in  einen  Guttural  ver- 
wandelt, und  aufserdem  die  Tenub  zur  Media  verschoben,  wie  dies  im  Irländbchen  cuig 
bei  dem  Schlufs-Consonanten  der  Fall  bt  Das  s  von  ganstU  könnte  aus  der  Neigung  der 
Gutturale,  zu  Zischlauten  zu  entarten,  erklärt,  und  das  /  ab  Vertreter  einer  anderen  Li- 
quida, nämlich  des  n  von  pancan  gefafst  werden. 

28«  (S.205)  Die  Zahlen  11-19  werden  im  Madagassischen  so  ausgedruckt,  dab  polu  10  voran- 
gestellt wird,  dann  folgt  der  Einer  und  hinter  diesem  die  Partikel  amb^  und;  daher  b«B« 
polu  rec  ambi  1 1,  polu  rui  ambi  12  etc.  Auf  diese  Weise  werden  auch  die  kleineren  Zahlen 
mit  den  übrigen  Zehnem  verbanden;  z.B.ielupolu  reeambi^i  (d.h.  drei  sehne  eins  und)* 
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29.  (S.205)  Iffva  erinnert,  wie  schon  Buschmann  bemerkt  hat,  an  die  gleichlautende  Be- 
nennung der  Zahl  neun  (W.  v.H.  IIL776).  Sollte  aber  in  Upakalua  20  wirklich  die  Zahl 
neun  enthalten  sein,  so  würde  ich  ka  für  eine  Yerstümmelung  von  kafu  eins  auflassen,  da- 
mit ifvaka  zusammen  die  Zahl  10  ausdrücke,  und  also  ii»akalua  zehn  zwei  oder  zweimal 
bedeute. 

30.  (S.206)  Es  ist  ein  Versehen,  dab  Buschmann  in  der  tou  ihm  entworfenen  Tabelle  der 
Zahlwörter  (bei  W.  v.H.  IL 264^)  zatou  Tür  scuou  (saiu)  als  Chapelier's  Schreibart  an- 
führt. 

31.  (S.207)  Ich  setze  n  fiir  den  tong.  Nasal,  den  Mariner  durch  gn  ausdrückt,  mit  der  Be- 
merkung: „here  the  g  b  not  sounded  strongly,  but  some  what  more  so  than  in  the  word 

32.  (S.208)  Der  malayische  Ausdruck  fiir  all,  jeder  ist  sagala^  welches  mit  dem  skr.  ^chtdT 
sakala  ganz  (aus  ^  sa  mit  und  c^^i  kalA  Theil)  zusammenhangt,  womit  ich  ander- 
wärts das  griech.  oXog  verglichen  habe,  indem  ich  annahm,  dab  ihm  eine  mittlere  Sylbe 
(jKt  od.  KO^  KoC)  abhanden  gekommen  sei.  Zu  ^c^^  sakala  glaube  ich  auch  unser  heü^ 
(goth.  hail'Sj  Thema  haila^  angels'achs.  hat)  ziehen  zu  dürfen,  mit  regelrechter  Verschie- 
bung des  k  z^xh  und  Abwerfung  der  in  der  Bedeutung  längst  erloschenen  Präposition,  wo- 
bei es  wichtig  ist,  zu  beachten,  dab  auch  im  Malayischen  neben  segaia  eine  auf  die  Präpo- 
sition verzichtende  Form  gala  vorkommt,  welches  Mars  den  unpassend  mit  dem  arab. 
kuilun  vergleicht,  obwohl  er  zugleich  Mit  segaia  hinweist,  und  letzteres  mit  dem  skr.  ^^^ 
sakala  idcntificirL  Auch  der  slawische  Ausdruck  fiir  ganz  stimmt  zu  l^{^fy^  sakala^ 
ebenfalls  mit  Verlust  der  Präposition :  altslaw.  U'bA'b  «iW,  russ.  V^l&JIhLVL  zieljX^  poln.  cal/. 
Vom  Litthauischen  gehört  cz  üla-s^  (*)  wie  mir  scheint,  zu  M4)cHH.(*'^)^^^^'  ^v  wahrend 
das  gleichbedeutende  amissa- s  sich  an  fo(^g|^t; iiVa-j  anschliebU  Das  lat«  sahus  aber 
stimmt  treCBich  2u  ^{of  sar^a^  wozu  auch  o^jog  gehören  würde,  wenn  es  nicht  in  der 
Mitte  eine  ganze  Sylbe,  sondern  blos  einen  Halbvocal  hinter  dem  A  verloren  hat,  worüber 
es  unmöglich  ist,  mit  Gewibheit  zu  entscheiden.  Nur  soviel  scheint  mir  ausgemacht,  dafs 
entweder  ^fi^fj^cp^iaAca/a-j  oder  ^{of^''^ '**'<''''  ^^  S'«  gAo^  gezeugt  hat  (vgL  Pott 
Etym.  Forsch.  L  130). 

i^.  (S.  2 1 1)  Wenn  in  der  Benennung  der  Zahl  drei  ein  Zusammenhang  zwischen  der  indisch - 
europäischen  und  semitischen  Benennung  statt  findet,  so  mub  man  es  dem  Bedürfnisse  nach 
drei  radicalen  Consonanten  in  den  semit«  Sprachen  zuschreiben^  dab  sie  den  Anfangsbuch- 
staben noch  einmal  am  Ende  der  Wurzel  des  Zahlwortes  wiederholen,  also  im  Arabischen 
isaldtS'un^  wie  von  einer  Verbal -Wurzel  tsalais.    Bei  der  Zahl  7  kann  man  annehmen. 


(*)    es  ist  =  tsch.    Man  berücksichtige  den  Ursprung  des  skr«  c  =z  uoh  aus  Ar. 
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dafs,  nachdem  von  den  verbundenen  Consonanten,  die  In^f^ saptoy  eirra  eic.  erschei- 
nen, einer  weggefallen  war,  das  dreiconsonantische  Wurzel -Gesetz  einen  neuen,  der  ur- 
sprünglichen Benennung  fremden  Consonanten  hervorrief.  In  der  Benennung  der  6  darf 
man  eigentlich  nicht  die  vom  semitischen  Gesichtspunkte  aus  verstümmelte  Form  des  hebr. 
sSs  mit  dem  skr.  i^fH  ja/  vergleichen,  so  nahe  sich  auch  beide  Formen  stehen,  sondern 
man  mufs  das  schliefsende  s  der  hebräischen  Form  fi!^  die  Wiederholung  des  ersten  Radi- 
cals  ansehen,  der  mittlere  Consonante  aber,  nämlich  <7,  ist  ausgestofsen,  und  erscheint  in 
der  arab.  Ordnungszahl  sädis-un  (im  Äthiop.  auch  in  der  Grundzahl) ;  und  aus  der  Wurzel 
sadas  entspringt  durch  Verwandlung  von  c/  +  x  in  /  +  /  die  Grundzahl  sitt-un.  Will 
man  dieses  semit.  Zahlwort  mit  dem  sanskritischen  vergleichen,  so  mufs  man  mit  Weglas- 
sung des  letzten  RadicaU,  sad  oder  sad  dem  sanskritischen  qr^  saf  gegenüberstellen 
(s.  S.  !91). 

34.  (S.212)  Über  die  Verbreitung  des  k  als  Vertreters  eines  ursprünglichen  /  bei  dem  Prono- 
men der  2ten  Person  s.  S.  2.56  ff. 

35.  (S.2l4)  Im  Malayischen  heifst  minum  trinken,  im  Tagalischen  inom^  inum  und  minum 
(s.  De  los  San  tos  u.  beper\  im  Mad.  minon\  Formen,  die  offenbar  mit  dem  tong.  und 
neuseel.  inu  verwandt  sind,  und  deren  anfangendes  m  mir  der  Überrest  des  Präfixes  ma 
scheint  (s.  S.  285),  welches  im  Mad.  regelmafsig  seinen  Vocal  vor  vocalischem  Anlaut  ab- 
wirft. Wollte  man  aber  in  vorliegendem  Falle  das  m  fiir  radical  halten,  so  könnte  man  in 
dem  labialen  Nasal  den  Vertreter  der  skr.  labialen  Tennis  erkennen.  Man  berücksichtige, 
dafs  z.B.  im  Mal.  päyaA  und  m^Tf?^.  k^M^  Qrilfj$T%t.^lJ2cde]gt(eiL,  ohne  daüs  sich  in  diesem 
Worte  sowohl  m  wie  p  als  Überrest  eines  der  Präfixe  nachweisen  lassen,  bei  welchen  der 
Wechsel  zwischen  m  und  p  ganz  in  der  Ordnung  ist  (s.  S.293).  Der  Schlufs- Nasal  von 
mtnurrij  inum  etc.  läfst  sich,  wenn  es  nicht,  wie  so  häufig  die  Nasale  am  Wort -Ende,  ein 
späterer  Zusatz  ist,  mit  der  Casus-Endung  des  skr.  m7^[Upänam  identificiren,  wie  z.B. 
in  mänikam  Rubin,  Edelstein  =  skr.  i^fij|ch  rnanika^  Nom.  4>|(t)|chV4  mariiÄam. 

36.  (S.215)  Ich  habe  anderwärts  das  gr.  7acr-r>]D  als  Esser  dargestellt  und  zur  Sanskrit- 
Wurzel  ^jn^^^ax  essen  gezogen.  Mit  Sfll  gam  konnte  man  noch  das  im  Mal.  sehr  iso- 
lirt  dastehende  gtgl  Zahn  vermitteln,  als  reduplicirte  Form,  und  mit  Bewahrung  des  ur- 
sprünglichen '  Gutturals,  und  Schwächung  des  a  zu  /.  Da  Nasale  leicht  zu  u  entarten,  so 
findet  auch  das  griech.  76t;Gü  an  der  Wurzel  Tg^^gam  einen  Anhalt  Will  man  die  Media 
sich  zur  Tenuis  erheben  lassen,  wie  dies  im  malayischen  Sprachgebiete  od  der  Fall  ist 

(s.  S.221),  so  kann  man  auch  das  tagaL  cain  essen,^  maL./w^rA'???  ??'^  JT^L?—^^*^™**!?!?* 
Das  Madagassische  hat  in  zweiter  Lautverschiebung  die  ihm  sehr  beliebte  Verwandlung  der 
Tenuis  zur  Aspirata  eintreten  lassen  (s.Anm.i3),  und  zeigt  Aani,  Aon^.  Die  Formen /^m-oo. 
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h-um-an  enthalten  das  im  Tagalischen  sehr  häufig  und  im  Mad.  gelegentlich  Torkommende 
Infix(s.  W.y. Humbold t  IL /i03). 

37.  (S.2t5)  Es  gibt  im  Sanskrit  mehrere  unter  sich  verwandte  Wurzeln  auf  an  oder  <m,  wel- 
che tonen  bedeuten,  und  ebenfalls  Anspruch  hatten,  als  Urquell  des  tong.  oAo  zu  gelten; 
da  man,  vorausgesetzt,  dais  dieser  Ausdruck  einen  Vertust  am  Anfange  erfahren  habe,  nicht 
wissen  kann,  was  für  ein  Consonante,  oder  welche  Consonanten -Verbindung  dem  anfan- 
genden o  vorangegangen  sei.  Die  Wurzel  ^cl«^''*'^'^  verdient  aber  den  Vorzug,  weil 
sie  im  Sanskrit  selbst  die  gebräuchlichste,  und  auch  in  den  Schwestersprachen  weit  verbrei- 
tet ist. 

38.  (S.  2\9)    Über  das  Präfix  maj  s.  S.  286. 

39.  (S.  222)    S.  S.  173,  und  über  die  Ersetzung  der  Aspiration  des  /  durch  ts  im  Mad.  s.  Anm.l3. 
ho*  (S.222)    Das  kurze  a  von  ^^fpf  rag  ata  Silber  gegenüber  dem  langen  4  von  Tfj^r^^ 

glänzen  kann  mich  nicht  veranlassen,  jenes  Wort  lieber  mit  Wils.  von  7331   rare ^ 
Tärben  abzuleiten.    Doch  sind  7^1  rare ^  undira^r^^  höchst  wahrscheinlich  in  ihrem 
Ursprünge  identisch. 
4t.  (S.223)    Da  der  Morgen  passend  vom  Aufgange  der  Sonne  oder  dem  Lichte  benannt  wird, 

und  auch  im  Sanskrit  qvnrT  A'''^'^^^^^  Morgen,  Tages-Anbruch  von  VTT  ^*^  g^^^^- 
zen,  leuchten  abstammt,  so  mag  sich  auch  das  im  Lateinischen  sehr  isolirt  dastehende 
und  scheinbar  aller  Etymologie  widerstrebende  mäne  an  die  Wurzel  VfT  ^^  (wovon  VfpT 
idnu  Sonne)  anreihen  lassen,  und  auf  die  im  Texte  besprochene  Erscheinung,  dab  Mo- 
tae  leicht  in  den  Nasal  ihres  Organs  übergehen,  sich  stützen. 

42.  (S.224)  Sollten  rama  und  lama^  femer  ra^  la  und  iaa  Sonne,  mit  dem  mal.  und  javan. 
dämar,  dhamar  Fackel  zusammenhangen,  so  bliebe  es  zweifelhaß,  ob  d  der  ursprüngliche 
Consonante  wäre,  der  in  den  Südseesprachen  sich  zu  r  oder  /  geschwächt  hätte,  oder  oh 
umgekehrt,  da  in  diesem  Sprachgebiete  auch  sehr  häufig  d  aus  r  oder  /  entsteht  (s.  Anm.  7), 
die  Formen  dämar^  dhamar  aus  rämaVy  ramar  entstanden  seien.  Wäre  d  der  ursprüngliche 
Buchstabe,  so  würde  man  zur  Sanskrit -Wurzel  ^rg  dah  brennen  geführt  werden^  wo- 
mit das  tag.  cU^cii^  anzünden,  das  litth.  dSr^u,  itViikAM  daghaim  ich  brenne,  unser  Hot A/ 
und  das  griech.  ^ouuiy  und  somit  auch  die  Fackelbenennung  ^tg,  b(fg  zusammenhangen« 
Es  wäre  demnach  mar  von  tidmar  ein  verdunkeltes  Ableitungsuffiz,  womit  man  das  skr. 
PfT  maraj  oder,  in  der  Voraussetzung  einer  Vertauschung  von  Liquiden,  das  mediale  Par- 
ticipialsuffiz  T^RT  mdna  vergleichen  konnte. 

43«  (S.226)    Man  vergleiche  das  gewöhnliche  Verbal -Präfix  men  (S.  290  fiT.)  und  dessen  Ver- 
tretung vor  Substantiven  durch  pen  (S.  293). 

44.  (S.227)  Das  tagal.  bibig  Mund,  eine  reduplidrte  Form,  könnte  auch  zur  Sanskrit-Wur- 
zel ^131^ ^^««^  9  die  ebenfalls  essen  bedeutet,  gezogen  werden;  dies  würde  aber  ziemlich 
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auf  Ems  hinauslaufen,  denn  ich  zweifle  nicht,  dafs  ^S1  ^'f'^  und  Vf^^'aA:/  ursprünglich 
Eins  waren,  und  "^{^Xbag  zur  Grundlage  haben,  woraus  einerseits  ^S1  ^^i'^  darch  Schwä- 
chung des  0  zu  1/  und  Erweichung  des  Gutturals  zum  entsprechenden  Palatal,  und  anderer- 
seits VT^^^^'  (regelrecht  für  Üags)  durch  den  Zusatz  eines  Zischlauts,  der  dem  griech« 
ipayw  fremd  geblieben,  oder  wieder  abhanden  gekommen  ist.  An  "^j^i^aks^  lieCse  sich 
das  lat  maxüla  als  essende  anreihen,  mit  Übergang  der  Muta  in  den  organgemäfsen  Nasal 
(vgl.  Anm.'il),  und  yielleicht  auch  bucca^  wenn  es  nicht  auf  dem  umgekehrten  Ersatz  des 
m  durch  b  beruht,  und  dem  skr,  ITl^  mufca  entspricht.  Stammt  bucca  von  XJ'^lfaks^y  so 
läfst  sich  sein  Doppel -6*  durch  Assimilation  aus  buxa  (bucsa)  erklären,  so  auch  das  von 
baceoj  wenn  man  es  mit  Ag.  Benary  (Römische  Lautlehre  S.234)  von  dieser  Wurzel  ab- 
leitet. Anstofs  erregt  nur  bei  bucca  und  bacca  das  &,  da  sonst  fiir  skr.  b  im  Anlaute  /  und 
nur  im  Inlaute  b  gefunden  wird  (Vergleich.  Gramm.  §.  18). 
45«  (S.228)  Mit  der  Sanskrit -Wurzel  S]7I  ^^^  erzeugen,  gebären  möchte  ich  auch  das 
mal.  gAdi(ö\^)  werden,  entstehen,  geboren  werden  vermitteln,  und  zwar  so,  dafs 
es  sich  hinsichtlich  seines  Suffixes  an  jfj|^  ^d/i  Geburt  anschlösse,  mit  Erweichung  der 
Tennis  zur  Media.  Das  javan.  dhadi  gleicht  hinsichtlich  seines  dA  für  ^  (^  dsch)  dem  Ver- 
hältnifis  des  persischen  ddnem  ich  weifs  zum  skr.  sIMIIM  gändmi;  es  ist  nämlich  vom 
Laute  dsch  nur  das  <f- Element  übrig  geblieben.  Das  madagassische  zari  (mit  r  (ur  dj  s. 
Anm.  7)  bestätigt  die  im  Texte  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  das  x  von  zanak  Kind  auf  das 
skr.  g  der  Wurzel  ;{#1  ^an  sich  stütze.  Man  braucht  darum  nicht  anzunehmen,  dafs  zur 
Zeit  der  Identität  der  mal.  Idiome  mit  dem  Sanskrit  der  Laut  g  schon  bestanden  habe,  und 
dals  also  die  in  Rede  stehende  Wurzel  damals  schon  wie  dschati  gesprochen  worden  BtL 
Der  Übergang  von  g  in  g  ist  aber  so  natürlich,  dafs  verwandte  Idiome  sich  leicht  darin  be- 
gegnen können,  dafs  sie  ihn,  unabhängig  von  einander,  in  einem  und  demselben  Worte 
fiir  das  ursprüngliche  g  anwenden.  Nachdem  aber  in  der  in  Rede  stehenden  Wurzel  das 
ursprüngliche  g  durch  den  Laut  ^  d.  h.  dsch  ersetzt  war,  konnte  sich  dieser  virieder  so  zer- 
spalten, dab  entweder  blos  das  d  oder  der  Zischlaut  übrig  blieb. 

46.  (S.  232)  Die  tagal.  Form  dila  scheint  eine  Umdrehung  von  lida^  beruht  aber  wahrschein- 
licher auf  der  beliebten  Steigerung  des  /  oder  r  zu  d^  und  der  umgekehrten  Schwächung 
ded  d  zu  /.  Gewifs  aber  ist,  dafs  die  Form  düa  ohne  die  Stufenleiter  des  bug.  /i/o,  mad. 
/tf/o,  javan.  lida  und  mal  Uda  nicht  zum  skr.  5[^  vad  v^rde  gefiihrt  haben.  Der  vocall- 
sche  Vorschlag  des  tong.  und  haw.  elelo  (haw.  auch  leto  und  aUlo)  mag  Überrest  einer  Re- 
duplicationssylbe  sein  (vgL  S.184),  und  auf  eine  ältere  Form  Uledo  sich  stützen. 

47.  (S.234)  Das  skr.  ^(^^  salila  Wasser  stammt  von  der  Wurzel  i^f^^o/  «ich  bewe- 
gen, womit  das  latein.  salio  und  griech.  O'oActyCi;  verwandt  ist,  und  welche  ursprünglich 
identisch  ist  mit  einer  anderen  Wurzel  der  Bewegang,  nämlich  mit  ^{^  «ar  (//*),  wovon 
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^ffh\sarii  Flufs  und  ^]7n  ^ar<tj  See,  womit  man,  wegen  der  leichten  Yertauschang 
der  Halbvocale,  sowohl  eXog  als  das  goth.  saws  (Them.  saiva)^  unser  See^  vergleichen  darf« 

48.  (S.  235)  Unter  Voraussetzung  eines  Präfixes  ta  könnte  man  ia-pd/an  Gefäfs  auf  dieselbe 
Wurzel  zurück  fuhren,  wovon  das  gleichbedeutende  skr.  q|^  pd-tra  (goth.  fö-dr^  Them. 
fd'dra^  Futteral)  abstammt,  nämlich  auf;?^  bewahren,  erhalten.  Mit  Einfügung  eines 
organgemäfsen  Nasals  (vgl.  S.  184)  sagt  man  auch  tampdjan.  Nimmt  man  eine  solcbe  Na- 
sal-Einfügung,  und  zugleich  Schwächung  des  a  zu  i  in  tün-pa  fallen  an,  so  läfst  es  sieb 
mit  der  gleichbedeutenden  Sanskritwurzel  TJ[H  pf^t  vermitteln.  Tarhna  empfangen 
würde,  wenn  die  erste  Sylbe  ein  verdunkeltes  Präfix  ist,  zu  dem  früher  besprochenen  lima 
fünf  (ursprünglich  Hand)  und  somit  zum  skr.  ^rm^/a6^  nehmen  stimmen  (s.  S.  189). 

49«  (S. 236)  Die  im  Texte  erwähnten  polynesischen  Wörter  sind  zuerst  von  Buschmann  mit 
dem  Sanskrit  verglichen  worden.  Aufserdem  verweise  ich  noch  auf  dessen  Anmerkung 
über  die  Benennungen  der  Sonnen-  und  Mond-Finsternifs  im  Sanskrit,  Mal.,  Javan.  und 
Madagassischen  (bei  W.  v.H.  III.  781).  Auf  der  vorhergehenden  Seite  wird  ein  Versucb 
gemacht,  das  mad.  satria^  nach  Flacourt  „prudent,  sage,  avis6,  discret,  ver- 
tueux;  prudence,  sagesse,  discr^tion",  nach  Jeffreys  „because^,  mit  dem 
sanskritischen  x^ (^^  ksatriya  ein  Mann  der  zweiten  d.h.  Krieger-  oder  Herr- 
scher-Kaste zu  vermitteln.  Die  von  Flacourt  dem  mad.  Worte  zugeschriebenen  Be- 
deutungen rechtfertigen  aber  nur  sehr  schwach  die  angestellte  Vergleichung,  &o  nahe 
aacb  die  beiden  Wörter  in  formeller  Beziehung  sich  berühren.  Ich  möchte  lieber,  wenn 
^atria  auf  ein  skr.  Wort  zurückgeführt  werden  soll,  an  3^f^7j  la/jra  wahr,  wahrhaft, 
nach  Wilson  auch  „sincere,  honest"  denken,  wovon  die  Bedeutung  tugendhaft 
Ath  mad.  Wortes  nicht  weit  abliegt,  wie  auch  von  der  Bedeutung  wahr  ein  W'eg,  der  au 
der  von  Jeffreys  dem  mad.  4atria  zugeschriebenen  Bedeutung  because  hinüberleitet, 
sich  wohl  finden  läfsL  Was  das  tr  fiir  ein  ursprüngliches  /  anbelangt,  so  verweise  ich  auf 
Anmerk.  13  Ende.  Im  Malayischen  und  Kavi  kann,  da  diese  Idiome  vielfach  von  späteren 
Einflüssen  der  Sanskritsprache  zeugen,  und  an  ganz  unversehrt  erhaltenen  Sanskritwörtern 
überhaupt  sehr  reich  sind,  die  Existenz  des  Kschatrija  nicht  befremden. 

50*  (S.242)  Wenn  man  die  west-malayische  Benennung  des  Mannes,  laki^lakt  (mal.),  lahi 
(mad.),  lalaqui  (tag.)  auf  eine  Wurzel  zurückfuhrt,  welche  wachsen  bedeutet,  nämlich 
auf  das  skr.  ruh^  ursprünglich  rud^i  so  wird  sie  dadurch  zum  Schwesterworte  unseres 
deutschen  pluralcn  Leute^  und  des  goth.  Ixiuths  (Gen.  laudi-s)  Mensch,  welches  von  LUJD 
wachsen  (iiuda^  lauthj  ludum)  sUmmt;  vgl.  GrimmIL  nr.24l.,  Pott  L  nr.207.,  Graff 
n.  S.  193. 

SU  (S.  247)  Dafs  die  Pronomina  und  Wörter,  welche  von  ihnen  abstammen  (Präpositionen 
uid  Conjonctionen),  dne  eigne  Klasse  von  Woneln  haben,  die  mit  den  Verbal *Wur- 
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zeln  nichts  gemein  haben,  ist  in  meiner  Vergleich.  Gramm,  bemerkt  (§•  105),  und  auch  von 
W.  V.  Humboldt  anerkannt  worden.    £s  können  aber  zufällige  Begegnungen  eintreten, 
wie  im  Sanskrit  zwischen  dem  Demonstrativstamm  i  und  der  Wurzel  i  gehen.    Die  indi- 
schen Grammatiker  leiten  indessen  die  Pronomina  von  Verbalwurzeln  ab,  wenn  auch  die 
Laut -Begegnungen  nicht  so  auflallend  sind  wie  in  dem  eben  genannten  Beispiele,  und  die 
Begriffe  ofl  in  einem  sonderbaren  Contrast  stehen,  wie  wenn  man  das  Relativum  ya  von 
der  Wurzel  jrag  anbeten,  oder  das  Interrogativum  ka  von  kdi  tönen,  oder  ta  er, 
dieser,  jener  von  ian  ausdehnen  ableitet  (s.  Wilson's  Lezicon).    Eben  so  wenig, 
als  ich  solche  Etymologieen  unterstützen  kann,  möchte  ich  in  den  malayischen  Sprachen 
einen  geistigen  Zusammenhang  annehmen  zwischen  dem  Worte,  welches  ich  bedeutet,  und 
irgend  einem  gleichlautenden  Substantiv  oder  Yerbum.    Ich  kann  z.B.  keine  Verwandt- 
schaft anerkennen  zwischen  dem  tagal.  aco  ich  und  aco  Versprechen,  Gelübde  oder 
zwischen  dem  mal.  äkd  ich  und  äkd  bekennen,  gestehen  (s.  Buschm.  bei  W.  v.  H. 
III.  S.  793),  wenn  gleich  derjenige,  welcher  ich  sagt,  hierdurch  gleichsam  ein  Bekenntnifs 
seiner  selbst  ablegt.    Man  könnte  auch  zur  Noth  dem  skr.  l^[^T\aham  ein  lautähnliches 
Verbum  zur  Seite  stellen,  nämlich  dasjenige,  welches  nur  im  reduplicirten  Prät.  vorkommt, 
wo  ^1^  <IAodizi,  dixit  und  zugleich  dico,  dicit  bedeutet.    Die  indischen  Grammatiker 
waren  jedoch  der  Mühe  überhoben,  von  ^[^j^i^aham  eine  Erklärung  zu  geben,  weil  sie 
.     Sl^^fl  ^''^o^  oder  ^^i^^  asm  ad  (eigentlich  der  Abi.  pl.)  als  Thema  des  ganzen  Pron. 
der  isten  P.  aufstellen,  und  dieses,  nach  Wilson,  von  i^l^a^  esse  ableiten. 

52.  (S.249)  Zur  Unterstützung  der  Ansicht,  da£s  das  Präfix  /a,  to  der  Possessiva  eigentlich 
der  Artikel  sei,  könnte  auch  der  Umstand  angeführt  werden,  dafs  das  Tongische  zur  Um- 
schreibung der  Possessiva  Zuweilen  auch  seinen  gewöhnlichen  Artikel  he  dem  persönlichen 
Pronomen  als  selbständiges  Wort  voranstellt.  So  lesen  wir  z.B.  in  dem  von  Ma- 
riner als  Sprachprobe  gegebenen  Dialog:  he  mau  kau  j^our  Coming'',  he  mo  kau-Qoca 
„jour  crew". 

53.  (S.  252)  Bei  der  zweiten  Person  wird  der  Zischlaut  des  mad.  tahau^  saho  durch  h  vertre- 
ten, so  da£s  ftano  du  (s.  S.258)  zu  xaho  Ich  sich  verhält,  wie  das  S.190  erwähnte  ^«'ui 
links  zum  skr.  ^ot\  ^ov^o, 

54.  (S.252)  So  glaube  ich  bei  Chapelier  S.  100  für  sahie  lesen  zu  müssen.  Andere  schrei- 
ben zahaye.  Die  Endung  iejjre  vergleiche  man  mit  dem  tag.  jro  von  cajro  ihr,  tajro  wir, 
mit  Einschlufs  der  2ten  Person  (s.  S.  256). 

55.  (S.253)  Ohne  die  Beachtung,  dafs  das  n  von  nate  nobis  einer  Präposition  angehört,  und 
daCs,  wie  im  Texte  bemerkt  worden,  nafe  fiir  anate  und  dieses  für  an-ahase  steht,  könnte 
man  leicht  sich  veranlaCst  sehen,  es  auf  die  skr.  Nebenform  ;q^raaj  (Gen.  Dat  Acc.)  zu- 
rückzufuhren (vgl  W.  V.  H.  260  out). 
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56.  (S.254)  Auch  im  Haw.  heifst  links  hema\  diesem  hema  mufste  aber  das  neuseel.  mdwi 
YÖllig  fremd  erscheinen  ohne  die  Beachtung  der  Yerwrndtschad  zwischen  m  und  q  (iv)  und 
ohne  die  Yermittelung  von  hema  mit  dem  mad.  havia  und  skr.  ^foSf  ^^^^fo»  D^s  Verhalt- 
nifs  von  mdupi  zu  /uwia  läfst  sich  so  auftassen,  dafs  man  rnd  fiir  das  in  diesem  Sprachgebiete 
so  gewöhnliche  Präfix  erklärt,  und  also  in  <vi  das  Ende  von  htwia  erkennt,  dessen  Anlaut 
auch  der  Bugisform  abeo  entwichen  ist,  wo  das  b  ofTenbar  eine  Erhärtung  des  v  ist.  Der 
mal.  Ausdruck  für  links,  Ar/r/,  und  das  jav.  kSriii  (Kram.  kSri)  erinnert  an  da^  litth.  kaire 
die  linke,  besonders  linke  Hand,  wobei  aber  auch  rankä  zugesetzt  werden  kann  (kair^ 
rankä).  Dieses  kaire  yvürde  ich  hier  nicht  erwähnen,  wenn  es  nicht  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  mit  dem  skr.  ^JT  kara  Hand  verwandt  wäre.  Kann  aber  die  Hand  den  Neben- 
begriff  links  annehmen,  so  hat  man  von  da  nicht  weit  sie  zur  Bezeichnung  its  Linken 
überhaupt  zu  machen.  Die  neben  kirüi^  kiri  (auch  kid^^  mit  d  fiir  r,  s.  Anm.  7)  im  Javan. 
bestehende  Form  kwa  mag  hinsichtlich  ihres  q  aus  der  mehrmals  besprochenen  Leichtigkeit 
der  Vertauschung  der  Halbvocale  erklärt  werden ;  sie  steht  zu  den  Formen  mit  r  im  umge- 
kehrten Yerhältnifs  des  althochd.  hirumis  wir  sind  zum  skr.  vio||i4^^'a<'^mox.  Eine 
Vertauschung  des  v  mit  n  findet  sich  im  lat.  sinister^  wenn  man  es  mit  dem  skr.  ^q^  savja 
vermittelt,  wobei  es  unentschieden  bleiben  mag,  ob  das  i  der  Sylbe  ni  dem  skr.^  von  ^{5S[ 
sao/a  entspreche,  oder  eine  Schwächung  seines  schlicfsenden  a  sei;  die  Sylbe  ter  ist  Com- 
parativsufHz  wie  in  dexier  (skr.  HTJ^TTT  daksina).  Was  das  zweite  x  von  sinüter  anbe- 
langt, so  gleicht  diese  Form  den  gr.  Comparativen  wie  (TTFOwai^^rrtoog,  An  ^fcZf  ^a^yu 
reiht  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  das  lat.  scaevus  (gr.  (rKaiog\  welches  durch  Festhal- 
tung an  dem  alten  i^  und  durch  den  dem  s  aus  euphonischer  Zuneigung  beigetretenen  Gut* 
tural  (wie  im  gr.  BTKOV  für  ecTov  von  der  Wurzel  E$  und  im  lat.  escii  fiir  erü  aus  esii)  dem 
sinüter  ganz  und  gar  entfremdet  scheint.  Man  mag  mir  den  Vorwurf  machen,  dalii  ich  dem 
skr.  k^o^  *oojra  und  der  Vertauschung  der  Halbvocale  unter  einander  zur  Erklärung  klas- 
sischer Wortformen  zu  viel  zumuthe,  allein  ich  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  da£s  ich 
auch  in  dem  0  des  gr.  aoi(rrtüog  ein  ursprüngliches  q  erkenne,  und  also  wieder  das  Verhalt- 
nifs  des  eben  erwähnten  althochd.  birumis  zum  skr.  HoilM^^^^*'^'''^'*  Hinsichtlich  des 
weggefallenen  Zischlauts  denke  man  an  das  bugis.  abeo  und  das  gr.  d-  mit,  z.B.  in  adJEA- 
^09  gleich  dem  skr.  ^]77n  « dJara-j  leiblicher  Bruder  (aus  ^  xtf  mit  und  377 
udara  Leib).  Um  nun  wieder  zu  den  malayischen  Sprachen  zurückzukehren,  und  von 
der  Benennung  des  Linken  uns  zu  der  des  Rechten  geleiten  zu  lassen,  so  könnte  man  in 
dem  tongischen  ma-tdu  und  neuseel.  md-iauy  wenn  man  ma  wie  im  Neuseel.  md-m  links 
als  Präfix  betrachtet,  die  Iste  Sylbe  des  skr.  H  fr^UI  dak/ina  erkennen,  mit  der  mehr  er- 
wähnten Erhebung  der  Media  zur  Tenuis  (s.SS.2i7.2ii),  wie  im  goth.  iaihsod  die  rechte 
Hand*    Was  den  Diphthong  ou  für  das  skr.  a  anbelangt,  so  kommt  dieser  Fall  öfter  vor. 
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wie  z.B.  im  neuseel.  pdkau  Flügel  (lir  xj^ paks  a.  Zu  dem  erwähnten  ma-tau  stimmt  in 
den  westmalayischen  Idiomen  am  besten  das  bugis.  a-tau^  wobei  man  also  Wegfall  des  m 
des  Präfixes  anzunehmen  hatte,  wodurch  es  dem  tahit.  atau  (haw.  dkau)  yöUig  gleichlau- 
tend erscheint.  Wenn  mit  diesen  Formen  das  mal.  känan^  jav.  kanan^  tag.  canan  verwandt 
sind,  so  ist  ihre  gutturale  Tenuis  eine  Entartung  von  /,  wie  im  haw.  akau  und  beim  Pron. 
der  2ten  Person  (s.  S.  256).  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  känan^  kanan  dem  skr. 
A  j^tli  dak/ina  gegenüber  nur  den  Verlust  der  mittleren  Sjlbe  zu  beklagen  haben.  Im 
Javan.  besteht  neben  kanan  auch  eine  Form  tetUn^  die  also,  wenn  sie  mit  kanan^  und  dieses 
mit  H  fr^UI  daksina  verwandt,  den  ursprünglichen  7*- Laut  bewahrt  hätte.  Buschmann 
erinnert  (in  W.  v.  H.  Worttafel  nr.  84)  unter  teAen  an  die  Benennung  der  Hand,  toAan^ 
welches  oben  (S.  189)  mit  dem  skr.  ^^[[^  / 4 /a  verglichen  worden.  Die  Vocal -Verschie- 
denheit zwischen  teiien  und  taAan^  wie  im  gr.  irtvrt  gegenüber  dem  ßkr.  q^  pancoj 
könnte  wenig  Anstofs  geben;  einen  stärkeren  Einspruch  erhebt  sicherlich  das  nahe  An- 
grenzen von  teneA  an  ein  Wort,  welches  schon  im  Skr.  rechts  bedeutet«  Stammt  aber 
demungeachtet  teneA  von  /aria/i,  so  wäre  ich  geneigt,  auch  die  mit  Ar,  c  anfangenden  For- 
men auf  die  Benennung  der  Hand  zurückzuführen;  so  dals  also  auch  auf  diesem  Wege  das 
k  als  Vertreter  des  /  erscheinen  müfste. 

57*  (S.  256)  Der  Umstand,  dab  naA  auch  dem  Accus,  zugetheilt  wird,  mag  vorzüglich  dazu 
beigetragen  haben,  von  der  durch  die  Südseesprachen  begünstigten  Wahrnehmung,  dab 
sein  n  eine  Präposition  sei,  abzulenken.  Ab  Einwand  aber  gegen  meine  Erklärung  kann 
diese  Thatsache  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  die  Präpositionen  oft  verschiedenartige 
Bedeutungen  mit  einander  vereinigen,  and  eben  dieses  naA  nach  Dom  de  los  Santos 
auch  mit  und  warum  bedeutet.  Es  kommt  übrigens  noch  sehr  darauf  an,  ob  nicht  in  den 
Fällen,  wo  naA  den  Accus,  zu  bezeichnen  scheint,  es  in  der  That  den  Genitiv  ausdrückt, 
da,  was  man  z.B.  durch  er  liest  das  Buch  übersetzen  kann  eigentlich  er  ist  Lesender 
des  Buches  bedeuten  mag,  denn  die  Verbal -Ausdrucke  sind  in  diesen  Sprachen  eher  als 
Participia,  wie  als  wahre  Verba,  im  Sinne  unserer  eoropäbchen  Grammatiken,  aufzufassen. 

58.  (S.257)  Ich  sage  nicht  dafs  cajro  auch  du  bedeute,  obwohl  es  zuweilen  so  zu  übersetzen 
ut.  Es  ist  nämlich  ein  eigenthümlicher  und  sehr  beachtungswerther  Sprachgebrauch  des 
Tagalischeu,  dab  du  und  ein  anderer  so  ausgedrückt  wird,  dab  gleichsam  die  Summe 
der  vereinigten  Personen  schon  in  dem  D  u  ihre  Bezeichnung  findet,  nach  dem  Princip  der 
skr.  copniativen  Composita,  wie  ^Pfcp^  sdr/acändräu  Sonne  and  Monil^  wo 
der  Mond,  um  darch  seine  Endung  für  die  Sonne  mitzuzählen,  im  Dual  steht.  ■  Wenn  mehr 
ab  zwei  Wörter,  jedes  im  singularen  Verhältnib,  mit  einander  verbunden  werden,  so  steht 
das  letzte  im  Plural.  Für  das  Tagalische  gibt  Dom  de  los  Santos  cqjro  niJuan  ^,ta  j 
Juan"  ab  BebpieL    Aof  dieselbe  Weise  wird  auch  camo  ihr  mit  fii  and  einem  folgenden 
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Eigennamen,  dem  Anscheine  nach,  im  Sinne  Ton  du  gebraucht.  Der  Wahrheit  nach  aber 
ist,  wie  ich  glaube,  in  dem  Plural  der  voranstehenden  Person  die  nachfolgende  schon  mit^ 
gezahlt,  wie  in  dem  skr.  -candrdu  zwei  Monde  die  Sonne  mitgezählt  ist.  Nur  in  der 
in  Rede  stehenden  Construktion  kommt  im  Tagalischen  ni  im  Sinne  von  und  vor;  auch 
bedeutet  es  wohl  eigentlich  nicht  und  sondern  mit,  und  die  im  Texte  erwähnte  Präposi- 
tion des  Genitivs,  die  in  Verbindung  mit  afi  (naft  iur  m-aft)  mit  bedeuten  soll  (Anm.  57), 
ist  damit  höchst  wahrscheinlich  identisch.  Auch  im  Neuseeländischen  finde  ich  einen  zu 
dem  Princip  der  skr.  copulativen  Composita  stimmenden  Sprachgebrauch,  und  zwar  eben- 
falls, wie  im  Tagalischen,  bei  den  Pronominen.  Die  Grammatik  thut  davon  keine  ausdrück- 
liche Erwähnung,  wenigstens  nicht  so,  dafs  man  verstehen  konnte,  was  darunter  gemeint 
ist,  wenn  nicht  die  Beispiele  darüber  Auskunft  gäben.  Kendall  bemerkt  nämlich  in  dem 
Kapitel  der  Conjunktionen  (S.56):  „Sometimes  Conjunctions  are  formed  by  the  personal 
pronouns''.    Das  erste  der  angeführten  Beispiele  ist:  komduako  Täka  „I  and  T4ka^, 

i  wörtlich  der  ich-zwei  (i.e.  vcüi',  s.  S.251)  der  Täka;  ganz  die  skr.  Dvandva-Composi- 
tion,  nur  dais  die  Zahl  der  vereinigten  Glieder  an  dem  ersten  und  nicht  an  dem  zweiten 
Worte  ausgedruckt  wird.  Das  zweite  Beispiel  ist  kokoe  kodüa(*)  ko  Tdka  „thou  and 
Täka"  der  du  du-zwei  (a'(f)wi)  der  Täka.  Nach  dem  ersten  Beispiele  sollte  man 
erwarten,  dafs  man  auch  ko  kodüa  ko  Täka  sagen  könnte.  Das  dritte  Beispiel  ist:  ko  Täka 
koräuakoTuma  der  Täka  er-zwei  (d. h.  ovrcJ,  s.  S. 264)  derTüma,  d.h.  Täka  und 
Tüma;  hier  ist,  weil  die  Substantive  keinen  Dual  und  Plural  durch  angeheftete  Zahlwörter 
bilden  können,  dem  ersten  Namen  das  Pronomen  3ter  Person  wie  ein  nachgesetzter  Arti- 
kel zur  Seite  gestellt;  so  im  vi^ürten  Beispiele:  ko  Täka  ko  rdiu  ko  Tüma  ma  der  Täka 
.  derer-dreiderTumaund  (andere).  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  in  diesen  Beispielen 
die  Conjunktion  und  durch  Pronomina  ausgedrückt  sei,  sondern  sie  ist  gar  nicht  ausge- 
drückt, und  nur  das  Zahlverhältnib  an  einem  Pronomen  bezeichnet,  welches  ohnehin  im 
Satze  vorhanden  ist,  oder  einem  Eigennamen  artikelartig  nachgesetzt  wird,  weil  nur  die 
Pronomina  den  Dual  und  Plural  durch  die  angeftigteD  Zahlen  2  und  3  unterscheiden 
können. 

5.9.  (S.  258)  Das  h  von  hano  ist  vielleicht  die  Entartung  eines  Zischbutes,  so  dafs  es  dem  x 
von  safi»  ich  entspräche  (s«  S. 252),  und  das  skr.  ^[f!S[S:\^*oi»am  verträte.  Es  wären 
also  in  hano  zwei  Artikel  oder  Demonstrativa  vorhanden,  was  nicht  befremden  kann,  da 
überhaupt  auch  im  Sanskrit  gerne  verschiedene  Demonstrative  sich  zu  Einem  Ganzen  ver- 

}      binden,  und  überdies  wahrscheinlich  die  Sylbe  an  von  ano  nicht  mehr  ab  Artikel  gefühlt 


«*"»■ 


'    (*)    In  def  Gl'annfltfilk  steht'  ko  Ma  getrennt;  alleifi  es  ist  offenbar  Att  Dilal  d«r  2teB  Per- 
aoD,  yffo  koduä  in  der  Grammatik  und  im  Vocab«  in  Eins  geachriebea  wiid.       . 
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worden,  als  der  neue  Artikel  hinzutrat.   Ob  hano  (für  ha-ano)  in  h'-ano  oder  ha^'no^  so  wie 
ob  zaho  in  z'-aho  oder  za-'fio  zu  zerlegen  sei,  bleibt  ungcwifs. 

60.  (S.260)  Mariner  bemerkt  über  das  r:  The  r  is  never  pronounced  strongly:  when  it  fol- 
lows  e  it  is  scarcciy  sounded,  giving  merely  a  power  to  the  e  similar  to  what  it  has  in  the 

'  French  words,  ie^  me^  te. 

61.  (S.26])    Über  te  als  Ausdruck  des  Futur,  s.  S.  269* 

62.  (S.26''0  -^"^  ^^°  Wechsel  zwischen  j  und  /  möchte  ich  auch  die  Vermuthung  gründen, 
dafs  das  goth.  liugan  heirathen  ursprünglich  verbinden  bedeute,  und  mit  dem  \aL  jungo 
(conjux^  vonjugium)  und  dem  skr.  ^Sif^S  verwandt  sei,  mit  Bewahrung  der  alten  Media, 
wie  in  BUG  biegen  (biugoy  baug^  bugurn)  =  skr.  ITsl  ^<'^-  ^^^  Umstand,  dafs  in  juk 
das  Joch  die  gesetzliche  Lautverschiebung  eingetreten,  und  das  alte  j  unverändert  geblie- 
ben, kann  nicht  gegen  die  angegebene  Etymologie  sprechen,  da  Spaltungen  einer  und  der- 
selben Wurzel  in  verschiedene  und  einander  entfremdete  Formen  nicht  selten  vorkommen. 
Man  berücksichtige,  dafs  z.B.  das  althochd.  släfu  ich  schlafe  (mit/ für  c^,  /(ürp)  und 
insuepju  (inKvepfu)  ich  schläfere  ein,  mit  bewahrten  Urlauten,  beide  zur  Sanskrit-Wur- 
zel 3^51^'^^/'  fuhren.  Im  Armenischen  stimmt,  wie  Petermann  bemerkt  (Gram.  S.29), 
durch  Vertauschung  des  y  mit  /,  /Jeart  zum  skr.  7J[^if\^Jo^rf  (stvLS  jrakart)^  und  gleicht 
hierin  unserem  Leber  (vgl.  yiTrao  aus  viKao^  lat.  jecur). 

63.  (S.266)  Will  man  die  südseeische  Plural -Partikel  na,  iia  von  maAa  ableiten,  welches  im 
Tagalischen  den  Plural  bezeichnet,  z.B.  afi  maAa  tavo  die  Menschen:  so  wird  doch  auch 
bei  dieser  Erklärung  die  Möglichkeit  einer  Yermittelung  mit  dem  skr.  nänd  nicht  aufgeho- 
ben, indem  das  tagal.  maAa  selber  entweder  so  erkl^A't  werden  kann,  dafs  sich  die  Sylbe 
ma  als  das  sehr  gewöhnliche  Präfix  kund  gebe,  oder  so,  dafs  maAa^  vielleicht  zur  Vermei- 
dung des  Gleichlauts  (vgl.  Pott  über  Dissimilation  IL  GS  ff.),  den  denUlcn  Nasal  eines  äl- 
teren naAa  in  den  labialen  umgewandelt  habe  (vgl.  W.  v.  H.  11. 34o). 

64.  (S.2()6)    Das  neuseel.  Ar^cfi  graben,  grabend  lälst  sich  leicht  mit  der  skr.  Wurzel  1^[79 
A^a 71  graben  vermitteln,  wovon  l^fTcT  ^^^^^  gegraben,  und  wovon  sich  auch  ein  abstrak- 
tes Substantiv  \^\\^  /cdii^  im  Präkrit  ic(|f^'  fcddi^  erwarten  läfst    Das  Tongische  hat  das 
d  durch  /  ersetzt,  und  zeigt  eine  Media  für  diß  neuseel.  Tenuis  in  seinem  geie  graben.  Die 
mal.  Form  ist  gdii^  die  mad.  mi-hedL 

GS*  (S.  267)  6ki  als  attributives  Yerbum  heilst  im  NeuseeL  zurückkehren;  und  man  findet 
leicht  von  einem  Ausdruck  der  Bewegung  den  Übergang  zu  seinem  Gebrauche  als  Yerbum 
subst.,  wie  auch  das  skr.  ^Tl^t^r^  (vart)  gehen,  welches  mit  der  Präp.  frTi<'  zurück- 
kehren bedeutet,  und  mit  dem  lat.  verio  verwandt  ist,  mit  Yerzichtleistung  auf  seine  spe- 
cielle  Bedeutung  im  Sinne  von  sein  gebraucht  wird.  Wo  aber,  wie  dies  wohl  immer  der 
Fall  ist,  dem  eben  erwähnten  öki  noch  ein  Pronomen  als  Yertreter  des  Yerb.  snbst.  vor- 
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hergebt^  mag  man,  um  den  neuseel.  Satzbau  so  treu  wie  moglicb  im  Deotscben  nachzaah- 
men,  das  Pronom.  durcb  ist  oder  sind,  und  6ki durcb  seiend  übersetzen.  Eis  waren  also 
die  angeführten  Beispiele  mit  möglicbster  Treue  zu  übertragen :  ein  Mann  belästigend 
ist  seiend  du;  ein  sich  bewegendes  ist  seiend  die  Sonne;  ein  sehender  ist 
seiend  ich.  Was  das  formelle  Yerhaltnils  von  6ki  zum  Sanskrit  anbelangt,  so  bietet  sich 
die  Wurzel  ^(^^nc  gehen  (ursprünglich  ank)  zur  Yergleicbung  dar. 

66.  (S.  2öS)  Man  kann  i  (lir  eine  Art  Artikel  ansehen,  wenigstens  vertritt  es  in  der  tabitischen 
Gramm,  im  Perfect  die  Stelle  des  Artikels  ie  des  Präsens.  Auf  den  Ausdruck  des  Zeitrer- 
hältnisses  hat  i  schwerlich  Einßufs,  da  sich  Präsens  und  Perfect  durch  die  dem  Verbal - 
Ausdruck  nachfolgenden  Zeitpartikeln  nei  und  na  unterscheiden. 

67.  (S.  269)    Über  atu  s.  S.  278. 

68.  (S.271)  Wegen  des  häufigen  Übergangs  des  x  in  ^  und  des  vinb  kann  das  tag.  bahay 
Haus  leicht  mit  dem  skr.  oTT^  vdia  Wohnung  vermittelt  werden. 

69.  (S.271)  Die  im  Mad.  neben  taho  ich  vorkommende  Form  uo/k>  verhält  sich  hinsichtlich 
des  mit  dem  Pronomen  ister  Person  verbundenen  Demonstrativs,  wie  das  skr.  componirte 
jm  ii^a  dieser  zu  dem  einfachen  sa.  Da  jm^  isa  im  Mad.  in  der  Form  ui  und  iso  vor- 
kommt (s.  S.  265),  so  wird  durch  die  Form  Uaho^  die  sich  aus  dem  Madagassischen  selber, 
ohne  Rückblick  auf  das  Sanskrit,  als  zusammengesetzt  erweist,  das,  was  oben  (S.  252)  über 
zaho  bemerkt  worden,  sehr  nachdrücklich  unterstützt. 

70.  (S.271)  Das  mad.  olon  Mensch,  auch  ülon  (pulon  nach  Flacourt)  und  ulu  (oulou  nach 
Challan)  stimmt,  besonders  in  der  letztgenannten  Form  sehr  schön  zu  den  beiden  ersten 
Sylben  des  skr.  UMi  (p)urusa^  welches  Mensch  und  Geist  bedeutet,  und  in  letzterem 
Sinn  vom  Tagal.  in  der  Gestalt  von  poso  (s.  S.24l)  trefflich  erhalten  ist,  womit  Lc.  auch 
das  mad.  /Jo,  foh  verglichen  worden,  was  die  Hierherziehung  von  olon  nicht  unstatthaft 
macht,  da  oft  aus  Einer  Urform  mehrere  durch  Verschiedenheit  der  Entartung  hervorge- 
hen. Die  malayische  Benennung  des  Menschen,  öraA^  hat  das  ursprüngliche  r  von  TTJJ^ 
pur  Uta  geschützt;  ob  aber  sein  a  dem  o  oder  u  von  o/O,  iz/O/i,  üllJ  entspreche,  oder  dem 
schliefsenden  a  von  UJ|^  puruso^  mit  Überspringung  von  u/,  mag  dahingestellt  bleiben« 
Das  Verhältnifs  ^e9i  javan.  voil,  auch  hui^oA  (=  uvofi)  zu  6raä^  ulon  w*äre  ohne  die  vielfach 
belegte  Yertauschung  der  Halbvocale  unter  einander  schwer  zu  begreifen. 

?!•  (S.273)  Der  Ausgang  o/ra  odero/x  des  mad.  tahoira^  tahou  fürchten,  fürchtend  ent- 
spricht dem  malay.  Suffix  ui  des  gleichbedeutenden  iäk^ut  und  vieler  «analoger  Bildun- 
gen. Im  Tagalischen  entspricht  oi  z.B.  von /iico/,  ebenfalls  fürchten,  Furcht,  sich 
fürchtend.  In  den  Südseesprachen  mufste  das  /  des  Suffixes  nothwendig  weichen  (s. 
S.244),  daher  im  Neuseel.  ma-taku  fürchten,  fürchtend.  Nach  Abzug  des  Suffixes 
stimmt  das  als  Kern  des  Wortes  übrig-bleibende  tak^  iah  vortrefflich  cor  skr.  Wurzel  ^fn 
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tafik^  wovon  ^SITrT^  A-tanka  Furcht.  Sollte  sich  das  Suffix  ut^  oij  oiSj  otra  (s.Anm.  13) 
der  malayischen  Sprachen  mit  einem  sanskritischen  vermitteln  lassen,  so  müCste  man  an  das 
des  Part.  präs.  at  (in  den  starken  Casus  ant)  denken. 

72.  (S.276)  Da  h  im  Tongischen  sowohl  (lir  ursprüngliches  Ar  als  fiir  ^  steht,  so  bieten  sich 
zur  Erklärung  von  hau  kommen  zwei  Wurzeln  im  Sanskrit  dar,  nämlich  ^f^nkram  und 
^{7  sar  (sr)y  beide  gehen  bedeutend.  Das  r  von  ^f^nkram  konnte  im  Tong.  unmög- 
lich mit  dem  k  vereinigt  bleiben,  sondern  einer  der  beiden  Conson.  mufste  weichen  oder 
ein  Hülfsvocal  eingeschoben  werden.  Hinsichtlich  der  Verschiebung  des  k  tmH  mag  noch 
das  tong.  hele  schneiden,  spalten,  Messer,  mit  der  skr.  Wurzel  "^f^fikari  (Ar/*/)  spal- 
ten und  dem  lat.  culter  verglichen  werden,  wb  also  im  Tong.  /  wie  in  der  Regel  das  ihm 
fehlende  r  ersetzt.  Das  neuseel.  köii  schneiden  läfst  sich  nur  vermittelst  des  indischen 
Mutterwortes  kart  mit  dem  tong.  heUy  wenn  es  wirklich  mit  beiden  verwandt  ist,  verstän- 
digen. Hele  und  kdti  ergänzten  sich  wechselseitig,  da  ersteres  den  Halbvocal,  letzteres  den 
/-Laut  von  kart  bewahrt  hätte,  es  sei  denn,  dafs  hele  aus  hete  durch  die  Mittelstufe  von 
hede  zu  seiner  jetzigen  Gestalt  gelangt  wäre. 

73.  (S.276)  W.  V.Humboldt  übersetzt /a/a-7li  durch  „sage  hin^.  Tb/a  konnte  als  Verstüm- 
melung Ats  skr.  Verbal- Stammes  ^j'C^TI'Aca/a/a  (von  ^fg^Ara/)  sagen  betrachtet  wer- 
den, mit  dem  sehr  gewöhnlichen  Übergang  des  jr  0)  ^^  ^*  Auch  im  Tagal.  heifst  iala  sa- 
gen, und  hierher  gebort  wahrscheinlich  auch  das  javan.  reduplicirte  tuiur  (mal.  tütur)^  das 
mad.  mi-iaUra  und  mi-taläi.  Die  Bugisform  ma-köd  liefert  den  Anfang  zum  skr.  ^|ERT 
kaiajra^  wovon  unser  iala  das  Ende  gerettet  hat.  Das  mal.  kaiä  wird  wohl  spätere  Ent- 
lehnung sein. 

74.  (S.  277)  Guaj  welches  ich  durch  jetzt  übersetze,  ist  im  Tongischen  das  Zeichen  des  Prä- 
sens, und  wird  von  Buschmann  (bei  W.  v. H.  HI. 596)  wohl  mit  Recht  mit  dem  mal. 
güga^  güa  (noch,  gerade,  blos)  identificirt.  Im  Tahitischen  und  Haw.  ist  der  an- 
fangende Guttural  weggefallen,  also  ua^  worüber  W.  v.  Humboldt  nr.  51 1. 

75.  (S.278)  Vielleicht  hängt /ci  grofs  mit  dem  skr.  ^in^^'^7^«' ■Q^^^'y  sehr  viel  zusam- 
men, mit/für  6\  wie  in /oi  Feigheit  =  '^{iJ^iaja  Furcht;  oder  m\i  X3TS\ pi!^rt),a  voll, 
mit  der  gewöhnlichen  Verschiebung  der  Tennis  zur  Aspirata. 

76.  (S.278)  Es  ist  aufTallend,  da(s  das  Tongische  in  Abweichung  von  den  übrigen  Südsee- 
sprachen die  iste  Person  im  Singular  des  Präsens  auf  eine  andere  Weise  ausdrückt,  als  im 
Prät  und  Fut.,  und  zwar  durch  /«,  welches  seinem  Ursprünge  nach  schwerlich  ein  wirkli- 
ches Pronomen  der  isten  Person  ist  (vgl.  W.  v.H.  II.  258).  Ich  möchte  es  als  ein  Demon- 
strativum,  und  somit  als  identisch  mit  dem  neuseel.  und  tahit.  Artikel  erklären.  Dabei  ist 
an  den  skr.  Sprachgebrauch  der  späteren  Zeit,  vorzüglich  in  den  Dramen,  zu  erinnern, 
womach  die  iste  Person  zuweilen  durch  dasselbe  Demonstr.  ausgedrückt  wird,  dem  die 

Philos,-histor.  Kl  1840.  S  s 
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Südseespracheo  ihren  Artikel  verdankea  (s. S. 262);  jedoch  immer  in  Verbindung  mil  g-ana 
Person,  also  z.B.  sa  g anas  ich  (d.h.  diese  Person),  tan  ganam  mich,  iaswnin 
gani  mir  (eigentlich  in  mir,  Urvasi  S.24). 

77.  (S.27S)  Die  Form  u  des  Pron.  der  isten  P.  vereinigt  sich  im  Tongischen  mit  den  Zcitpar- 
tikeln  na  und  te  za  Einem  Worte,  wobei  das  a  von  na  zu  t  geschw'acht  wird,  daher  neu^ 
und  mit  u  des  Fut.:  teu.  In  Verbindung  mit  der  3ten  Person  sg.  zeigt  die  Zukunflspartikel 
die  Form  lenne^  welches  ich  aus  te-na  erkläre,  mit  Schwächung  des  a  zu  e  (wie  in  dem 
eben  erwähnten  ne-u  (iir  na-u)  und  mit  der  im  Tongischen  sehr  beliebten  Consonanten- 
Verdoppelung.  Na  aber  ist  in  den  Südseesprachen  ein  Pron.  der  3ten  P.,  welches  in 
Verbindung  mit  den  gewöhnlichen  Präfixen  (s.  S.  2^9)  das  Possess.  bildet  (S.  266).  Für  das 
neuseel.,  tahit«  und  hawaiische  a-na  sein  (von  ihm)  zeigt  das  Tongische  enne^  wieder  mit 
Verdoppelung  des  n  und  Schwächung  der  beiden  a  zne.  Anderer  Meinung  ist  Busch- 
mann (bei  W.  v.H.  111.815),  der  I.e.  auch  eAri/,  duku  mein  für  selbständige  Possessiva  er- 
klärt (eben  so  ho^  ioj  wovon  S.  249),  während  ich  e-ku  fiir  identisch  mit  dem  neuseel.  a-ku 
halte,  welches  im  Tong.  ebenfalls  vorkommt,  und  wovon  sich  e-ku  nur  durch  die  gar  nicht 
befremdende  VocaU  Seh wächung  entfernt  hat«  Das  erste  u  von  Su-ku^  oder  das  ganze  iu 
dieser  Form  weifs  ich  zwar  nicht  zu  erklären,  allein  ich  kann  darum  doch  in  seinem  ku 
die  abgekürzte  Form  des  persönl.  Pr.  l.  P.  nicht  verkennen. 

78.  (S.282)  An  taha  mit  zeigt  sich  die  pronominale  Herkunft  recht  deutlich,  denn  es  stimmt 
in  seinem  Ableitungssuffiz  zu  iha  hier,  d.h.  in  diesem,  vom  Demonstrativstamme  i  (s.  VgL 
Gramm.  §.  420). 

19.  (S.2S3)  De-läar  heifst  im  Mal.  aus,  aufs  erhalb,  eigentlich  im  Aufs  er  n,  und  dt-dAlam 
innerhalb,  darin,  im  Inneren.  Man  könnte  läar  mit  dem  skr.  '^^dvär  Thüre  ver- 
mitteln, durch  den  sehr  gewöhnlichen  Übergang  des  d  in  /,  und  Vocalisirung  des  Halbvo- 
cals  wie  in  diia  zwei  (haw.  /ua)  (lir  skr.  ^  doa^  Es  würde  also  de-lüar  ursprünglich  an 
der  Thüre  bedeuten.  Man  gedenke  des  lat«  foras^  f^^^^  welche  ein  Substantiv  fora 
Thüre  voraussetzen,  welches  dem  gr.  «Svoa  näher  steht,  A%  forU^  welches  man,  in  der 
Hauptsache  mit  Recht,  damit  verglichen  hat  (/  fiir  3  wie  z.  B.  in  fumus  =  ^u/xog,  3vu)^ 
skr.  ^^^Jiüma'4  Rauch).  Da  aber  das  gr.  &voa  einleuchtend  mit  dem  skr.  ^jqr  dpär 
(fem.),  ^JT  dt^ra  (neut.)  verwandt  ist,  so  würden  sich  durch  die  Vermittelung  des  Griech. 
und  Sanskrit  das  lat  foritj  foras  und  mal.  läar  als  Urverwandte  einander  entgegenfuhren 
lassen.  Man  kann  auch  ein  Wort,  welches  im  Neuseel.  wirklich  Thüre  bedeutet,  za  ^n* 
do&r  ziehen,  nämlich  taiauj  als  reduplicirte  Form.  Es  wäre  also  das  p  rondi^är  über- 
sprungen und  au  stünde  fiir  a,  wie  öfters  in  diesem  Sprachgebiete,  z.  B.  in  päkau  =:  xj^ 
pakia  Flügel.  Die  Verschiebung  der  Media  zur  Tenuis  bedarf  keiner  Entschuldigung 
(s.  S.221).    Das  mal.  dAiam  in  ist,  weil  es  auch  tief^  Tiefe  bedeutet,  oben  mit  dem  skr. 
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3g|^  a^dara  der  untere  verglichen  worden.  Sollte  aber  die  Bedeutung  in,  das  In- 
nere die  ursprüngliche  sein,  und  das  Innere  zu  der  Tiefe  geleitet  haben,  so  würde  sich 
dAlain  eben  so  gut  auf  an-zara-m  das  Innere  zurückfuhren  lassen,  womit  vielleicht  das 
persische  di/  Herz  verwandt  ist. 

80.  (S.2S4)    Über  6ki  s.  Anni.65,  über  vpdiu  Anro.8. 

81.  (S.2S6)  Nach  diesem  Consonantenschwächungsprincip  wird  auch  ein  radicales  d  in  redu- 
plicirten  Formen  an  der  2ten  Stelle  zur,  z.B.  nag-daraha  ca  bistzurückhaltend  dufur 
nag-dadtiha  ca  (s.  D.  de  los  S.  u.  deiener).  So  erklärt  sich  auch  dalua  zwei  für  dadua^ 
nur  dafs  hier  r  durch  /  ersetzt  ist  (S.  ISO).  Mit  dieser  Erscheinung  steht  im  Zusammenhang, 
dafs  im  Lat.  bei  reduplicirten  Formen  das  schwere  a  zu  t  geschwächt  wird  (cecini), 

82.  (S.2S8)  Afi-/7ii/i  zurückkehren  könnte  mit  der  Sanskritpräposition  praii  gegen,  zu- 
rück zusammenhangen,  woraus  im  Präkrit  zunächst /»ac/i,  und  hieraus /^a/i  geworden. 

83.  (S.288)  Mi-homehi  IsL che n  enthält  das  Infix  o/n  (gewöhnlicher  k#7i),  welches  dem  tagal. 
um  entspricht  (s.  S.270),  im  Mad.  aber  selten  ist  (s.  W.  v.  H.  IL  402  ff.).  Nimmt  man  die- 
ses Infix  heraus,  so  lädt  sich  das  übrigbleibende  hehi^  wofür  auch  hthe  vorkommt,  wenn  es 
kein  Schall  nachbildendes  Wort  ist,  mit  dem  skr.  ^^Aa«  lachen,  ^|^  /i4j0  Geläch- 
ter vergleichen,  wobei  man  den  sehr  gewöhnlichen  Übergang  des  s  in  h  anzunehmen 
hätte. 

84.  (S.  288)  Zwischen  das  Präfix  und  vocalisch  anfangende  Wörter  wird  zuweilen  ein  h  einge- 
schoben (s.  W.  V.  Humboldt  IL  4 15).  Sollte  in  mUtaUnne  regnen  das  A  eine  solche  £in- 
schiebung  sein,  so  liefse  sich  alenne  mit  dem  tagal.  olan  Regen  vermitteln,  welches  oben 
(S.23i)  mit  dem  osset.  voran  und  skr.  Q|qtj|  var/ana  verglichen  worden,  wozu  wir  noch 
das  mad.  oran^  orana  Regen  (W.  v.  H.  HAih)  um  so  lieber  nachtragen,  als  es,  durch  Be- 
wahrung des  r,  der  Urform  treuer  geblieben  ist. 

85.  (S.289)  Inuf  heilst  Traum  im  Mad.  (s.  W.  v.H.  H.  nr.  233),  und  das  im  Texte  erwähnte 
hinufisa  enthält  ein  Präfix  hi  Cur ß  (I.e.  S.4l6),  sei  es  dab  man  ki^mtfita  theile  (und  nufsis 
Kern  des  Wortes  annehme,  so  dais  i-nuf  einen  Überrest  des  Präfixes  hi  od.  ß  enthalte), 
oder  dafs  h'-inuf  fiir  hi-inuf  stehe.  Nimmt  man  nuf  als  die  Wurzel  dts  Wortes  an,  und 
vergleicht  dieses  mit  sQop^  so  hat  man  nuf  für  vap^  wobei  an  die  Neigung  des  q^  sich  durch 
andere  Halbvocale  ersetzen  zu  lassen,  zu  erinnern  ist,  und  namentlich  an  das  goth.  slipa 
ich  schlafe  und  das  mal.  reduplicirte  le-lap  tief  schlafend  (S.232),  und  es  würde  also 
nuf  mit  dem  mal.  lap^  zu  dem  es  hinsichtlich  seines  Anlauts  in  dem  Yerhältnifs  des  tong. 
tiima  5  zum  haw.  iima  steht,  zu  identificiren  sein. 

86.  (S.290)  Ich  habe  anderwärts  die  Yermuthung  geäufsert,  daCs  das  skr.  J^m  a/ru  Thräne, 
welches  mit  dem  gr.  ^kov  und  goth.  iagr  (engl,  tear^  unser  Zähre)  verwandt  ist,  ein  an- 
lautendes c/  verloren  habe,  und  von  der  Wurzel  '^TOdaAs^  beifsen  (gr.  ^kvw)  abstamme, 
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so  dafs  die  Thrane  nach  ihrer  brennenden,  beifsenden  Eigenschaft  benannt  sei.  Nimmt 
man  dieses  an,  so  kann  das  mal.  täAis  weinen  (tag.  icmisj  iummUs  mit  Infix  urrtj  mad. 
i'um^anaAhe^  t-om-ani^  tong.  toili),  welches  ursprünglich  ebenfalls  die  Thr'äne  bezeichnet 
haben  mag  (die  nun  im  Mal.  und  Tong.  durchAugen wasser  umschrieben  wird), mit  dem 
skr.  asru  leicht  so  vermittelt  werden,  dafs  man  zu  seiner  Wurzel  ^TSQ  </ail/  zurückkehrt^ 
und  einen  Bindevocal  zwischen  den  schliefsenden  Consonanten  annimmt  Dabei  wäre  die 
anfangende  Media  zur  Tennis  verschoben  (s.  S.221),  wie  im  goth.  iagr. 

87*  (S.291)  Das  mal.  men-cülcur  folgt  in  seiner  Reduplicationssylbe  dem  Prindp  des  skr. 
xlldj»  cuicur  (Thema  des  redupl.  Präteritums),  indem  bekanntlich  im  Sanskrit  die  Guttu- 
rale in  den  Rednplicationssylben  immer  zu  Palatalen  erweicht  werden. 

88«  (S.291)  Über  das  Suf&z  ui  von  me-rabui  s.  Anm.71*  Das  Suffix  kan  von  me-räpa^kim 
darstellen,  meA-antard^kan  dazwischen  setzen  und  ähnlichen  Formen  dürfte  wohl 
ursprünglich  machen  bedeuten,  und  mit  der  Sanskrit -Wurzel  ^77  Arar  (Ar  r)  zusammen- 
hangen, entweder  so,  dafs  sein  n  aus  r  hervorgegangen  sei,  oder  der  sanskritischen  Klas- 
sensylbe  angehöre,  die  ursprünglich  nu  lautet  (s.  meine  kleinere  Sanskrit- Gr.  §.343),  und 
womit  auch  das  pers.  n  von  kenem  ich  mache  (Inf.  ker-den)  zusammenhängt«  Das  Maldi- 
vische setzt  auf  ähnliche  Weise  häufig  kuroA^  welches  auch  isolirt  im  Sinne  von  thun  vor- 
kommt, an  seine  Verbal -Ausdrücke,  z.B.  fikurafi  wünschen,  dessen  y?  sich  auf  die  Sans- 
kritwurzel j^/»r/ lieben  stützt,  die  wir  oben  im  Tong.  in  der  Gestalt  von  fili  erkannt 
haben  (S.173). 

89*  (S.293)  Im  MaL  heifst  häoa  bringen,  dessen  Yerhältnils  zum  jav*  ga^a  sich  auf  den  häu- 
figen Wechsel  zwischen  Gutturalen  und  Labialen  gründet,  wie  im  Griech.  ßißfifjLi  gegen 
skr.  {))|||^  gagdmi^  KttKO^  gegen  qjq^/^d/^a-x  schlecht,  sündhaft  QdX.  peccare). 
Im  Maldiv.  heifst  baru  schwer,  und  entspricht  wie  das  gr.  ßaovg  dem  skr.  m^  guru  (aus 
garuj  wovon  gari/as  gravius).  Wenn  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  das  mal.  bäoa 
den  Urlaut  bewahrt,  so  lälst  es  sich  auf  das  skr.  VO*  ^^''  (ßr)  tragen,  BSTTHT  ^^^^^ 
bringen  zurückfuhren,  da,  wie  schon  oft  erwähnt  worden,  die  Halbvocale  sich  leicht  yer- 
tauschen* 


des  malayisch  ^pofynesischen  und  indisch  -  europäischen  SpreuJistamms.    325 


Überblick  der  in   diesen  Abhandlungen  mit  dem  Sanskrit  vergli- 
chenen malayisch-polynesischen   Wörter,  mit  Voranstellung  der 

Bedeutungen  in  alphabetischer  Ordnung.  (*) 


Abend  jiJri  mal.  jor^  jav.  '^[{m'iAfd$VT,\ 
hapan  tag.   x^|L||  ^ ^^P ^  N a c h t  skr.   A. 6. 

acht  däidpan  (zwei  genommen,  Jd  2  = 
skr.  ^  dpOy  läpan  =  skr.  "^^^Mja^  neh- 
men) mal.  195.;  iralu  mad.  töng.  haw.  varu 
tah;  197.6.  v^ddu  neus.  198.6. 

ahnlich  serAsa  mal.  ^Q'^  sarisa  prikr. 
^^2^1  sadfia  skr.  A. 22. 

all  segala  mal.  ^c^c^  sakata  ganz  skr«; 
061  mad.   ^{of  ^ar c^a  skr.   208. 

allein  Araa  neus.  "n^  ^Aca  ein,  einzig  skr* 
176.6.  (s.  einzig). 

an,  in  de  mal.  di  (di-ni^  d'-ito)  tag.  ^[fy[ 
ad^i  hin  skr:   283.6. 

anderer    Ityan  mal.    /i^ra  jav.   lain-lam  tag. 


f|;-<^i>i,  ^<fc>o  zwei  (f^ff^Zf  <^«'i///o  der 

zweite)  skr.   180.6.  (♦♦) 
anzünden  diquU  (♦♦♦)  tag.  grg  dah  bren- 
nen, ^ryvr  dagda  verbrannt  skr.  A.42. 
Athem  mi-aih  mad.  ^gra^a/i  athmen,  muf 

/7r47ia  (^ra-ar^a)  Atbem  skr.    288.6. 
Auge   ma-ta  tag.  bug.  tah.   224. 
aas,  aufserhalb    de-lüar  maL    ^|  i    <fp4r 

Thürc  skr.  A.79. 
Axt    /o^*  tong.  /dXri  neos,  ji^^taks    be* 

hauen  skr.  237.6. 
Band    fehi  mad.    q|J^|   /»d/a   (aus  pdkay 

Strick  skr.  288.6. 
Baum  r^otf  neus.  xg^l^  ru Ar A^a  prftkr.  niAe 

zigeun.  gg*  vfkia  skr.  172.6.;    vä  jav. 


(*)  Die  Zahlen  beziehen  sich,  wo  nicht  A.  (d.h.  Anmerkung)  voransteht,  auf  die  Seiten. 
Mit  a  bezeichne  ich  die  erste,  mit  6  die  zweite  Halde  der  Seite. 

(^^  Man  konnte  in  lija  eine  Verstümmelung  von  doiit/a  erkennen,  so  dafs  der  Haupt- 
theü  des  Wortes  verschwunden,  ttja  zunächst  zu  dt  ja  und  von  da  zu  H/a  sich  entartet  hätte, 
wie  im  Prdkrit  aus  praii\  padi  und  pali  geworden. 

(«#«^  Die  malayisch-polynesischen  Wörter,  welche  man  durch  Infinitive  übersetzt,  kön- 
nen auch  durch  Participia  praes.  übertragen  werden,  und  entsprechen  viel  häufiger  den  letzte- 
ren als, den  ersteren;  so  heifst  na-diquit  siya  eigentlich  „war  anzündend  er"  und  na-diriquU 
sijra  „ist  anzündend  er"  (s.  S.269  u.  Anm.8l).  Es  gibt  eigentlich  keine  Verba  in  diesem 
Sprachgebiete,  sondern  Verbal -Substantive  und  Verbal- Ad jective,  und  das  Verbum  substant. 
wird  entweder  durch  Pronomina  3ter  Pers«  ersetzt  (s.  S.266  ff.)  oder  gar  nicht  ausgedruckt. 
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loj^jqa  vi/fl/'i'»  skr.,  käjrü  mal.  kayu 
jav.  ^[jq*  Ar4/<i  Korper  skr.   238. 

bedecken,  TerhüUen,  verschleiern 
bulö  long,  gnr  var(vr)  skr.   304.a. 

befriedigen,  beruhigen  men-damei-kan 
mal.  ^na  <^ai7i  bändigen,  bezähmen 
skr.   290.  b. 

bei,  nahe  Sfitong,  ^g[fij ab^i skr,  2SJi.a. 

Berg  bukitmsid.  ^r^r^b'^üb^ri  skr.   302. b. 

betranken  mamu  mad.  TJ^  mad  be- 
rauscht sein,  7T^  mä^a  von  Sinnen 
seiend  skr.  287. 

Bett   moA^rki  tong.  7|^  man  CO  skr.  188.  o. 

Beweis  /i^iXc  jav.  f^~9f^<^i/  (aus  <liA:)  zei- 
gen skr.  292.0. 

binden  mi-fehi  mad.  ^Sl  pas  (aus  pa Ac) 
skr.   288.6. 

Blatt  /0,  /au  tong.  däiln  maL  dkxun  bug. 
dayon  tag.   T^f  <^<i/0  skr*   21 4* 

blinzeln  nisi  tong.  P||ijq  nimisa  skr. 
236.  a. 

Blot  /o/o  tong.  ra,  roa  mad.  I^  rakia  skr.; 
dtfroA  mal.  </ara  bog.  ^|m  dfdr^  Tro- 
pfen skr.  213. 

brechen  vaki  mad.  pacah  maL  V{^^1^ 
iang   (ßagna  gebrochen)  skr.   290.a. 

bringen  ^o^ijav.  A^mb  mal.  V[Tiar{£j') 

skr.  A.89. 

der  he  tong.  xi  tag.  (vor  Eigennamen)  laA 
Kav.  ^  «a  er,  dieser,  jener  skr.  262. 
263.;  te  neus.  tah.  ^  ta  er,  dieser,  je- 
ner (in  obL  Gas.)  skr.  262.;  oA  tag.  ^[^ 
ana  dieser  skr.  (in  obl.  Gas.)  265.6.  noA 
(n^^A)  des  tag.  256.CB.;  jraii  der  u.  wel- 
cher mal.  Ujra  welcher  skr.  265.a. 

Dieb  laeftaenens.  fjj^qfriaskara  skr.  305.6. 


dieser  iyan  tag.  Jg[^^JMJram,  ^ZrTL«>am 
(dieser,  diese)  skr.  264. a.;  isojizimad. 
"mf  is  a  skr.,  s,u  {su)  mad.  ^  '  a  skr.,  tue 
mad.  ff  /a  skr.,  //a  maL  Uo  tag.  |T;pf  ^/a 
skr.,  tni  maL  n^q*  ^rta  skr.  tn  pers.   265. 

Dorn  talla  tong.  ^T^T  'r?^  (^us  tar^o)  skr. 
230.  a. 

dort    «4mi  mal.    ^  sa  dieser,  jener  skr. 


4>  i  J. 


drei  toru  tah.  ^[^^Jraj'as  skr.  180.6.;  ifga 

mal.  182.6. 
dreifsig  tigapüiuh  (drei  zehne)  mal.  205.6. 
du    ta  Kav.   to  tui  et  mei  tag.  td^ua  (da 

z  w  e  i)  d  u  u  n  d  i  c  h  neus..  gi-iau-ua  id.  tong. 

255.;  aA'kau  (aus  aA-iau)  mal.  han^ia  Kav. 

256.6.;  I710  (aus  vo)  tui  tag.  gi-mo-ua  ihr 

beide  tong.  253. 255.  a.;  i-cao  tag.  (aus  In- 

coo)  257.  25S.;  ano  (aus  ttn-Jco)  mad.  258.; 

Acw^  (aus  /op^,  /p^)  jav.  Aoe  (für  kotfc)  neus. 

^6^'«  fcH^'^'"''  ^^'*  <<-'w  dir  tong.   ^- 
V^]i:|^/tt-6j'am  skr.   276.278. 

dünn  /u/u«  tong.  ^:^/anuskr.   23S.a. 

dunkel  s.  schwarz. 

durch  /rux  maL  ^^/ar  (//)  hinüberge- 
hen skr.  iran4  lat.  durch  deutsch.   304.6. 

eilf  la-pc-ias  (eins  und  zehn)  jav.  xo-6-/kM 
maL  ^3^1*110X11  zehn,  ^f^^p^xu-A/-/  ein- 
mal skr.  201.202.;  /o6ifi  isa  (Überschnfs 
eins)  tag.  204.a.;  /h}Iu  rec  ambi  (zehn 
eins  und)  mad.  A.2S. 

ein  ca  tag.  e,  e/Si  neus.  (unbestimmter  Art.) 
J7^  ika  skr.  175.6. 176.6.;  xo  maL  xoil  tag. 
^^{^^f^xo-Ar/-/  einmal  skr.;  Ua  nud.  tag. 
jmiia  dieser  skr.  177«  (s.  dieser);  /o- 
ha  tong.  (ans  ia-sa)   178.6. 

einzig  cMota^  'qtSff  ikatiatktm  175.6^ 
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Ende  dbis  mal.  obos  tag.  effa  mad.  ^T^ff^ 

sam^dpti  skr,    186.   A.  l4. 
er  ia  süds.  i^a  mal.  ri  mad.  sijra  tag«  ^^  .rjra 

skr.  263.264.;  na  süds.  na  dieser  Pal.  J^[f\ 

ana  id.  skr.  268.;  äna  neus.  (als  Vertreter 

des  Verb,  subst.)    ^[^  ana  dieser  skr. 

266.  b. 
Erde  um^a  tong.  M[fTr  bümi  skr.  21 6. a.  /ana 

jay.  /an«  mad.  ^^m^sidna  Platz,  Raum 

skr.  {iaii  id.  maldiv.)  215.6. 
erster  niKatong.  XUd(  muka^  TT^  müia 

skr.  226.6. 
essen    neda  jay.    ^[^  ad  skr.   292. a,    amu 

neus.  g/na  long,  ^d/na  bewirthen  mal. 

j{X1    gam  essen  skr.  215. a.;    kain  tag. 

md-kan  mal.,  ^ni,  Aa/i^  mad.  A.  36. 
Eule   /li/utong.   ^^T^u/ilAraskr.   2t3.0. 
Feigheit  föiiong.  Vf^^'o/a  Furcht  skr. 

284.  a. 
Feuer   a-fi  tong.  a-fu  mad.  «-/»c//  tag.  i^- 

puji  Kav.  qicjcti"  pdvaka  (von  der  Wur- 
zel CT /ii2)  skr.;  rti,  genni  jav.  dblÜH  <»^'** 

skr.  302.303. 
flammen   u/o,  küa-küa  tong.   ^q|^  goala 

flammend,  glänzend  skr.  (s.  glänzen) 

116.6.  117.0. 
Fleisch  da^M  mal.  jav.  ^^  <f^/ia  Korper 

skr.  2.\9.  b.   cano  tong.  hane  mad.  guilavin 

tag.  ^i[5Sf  A:rap/a  skr.    182.a. 
fliegen  re-re  neus.  ^  (f^  skr.  174.6.;  m^- 

emba  sich  in   die  Luft  erheben  mad* 

9gX:§n'a/7i6ara  Luft  skr.  288.6. 
fliehen  maha-foy  (verlassen)  mad.  CJcHliL 

paldy  skr.  287.6. 
Flügel   pac'pac  tag.    pakau  neus.  Cp^  Z^^* 

A:/a  skr.   237.  a* 


Flufs  d(va  neus.  dbl|CJi||  dpa-gd  skr.  174.6. 

folgen  fArii/mal.  ^^icLmAr\  i^^cJ^/nÄ'  ge- 
hen skr.  294. a.;  tdrut  mal.  ^^/ar  (jf) 
hinübergehen  skr.  304.6. 

Freude,  erfreut  fia-fia  tong.  f^pf  priya 
lieb  skr.   173.6. 

Freund  jaArai  mad.  ;^f^  joAc'^i,  ^^ff^^aAc'i 
skr.  24s.  a. 

froh,  erfreut  adi  neus.  c^|(^r{^AM<^iFB 
skr.  246. 

Frucht  fua  tong.  voho  mad.  6i2a^  mal.  6ofla 

*^g-  HRPT  ^^s^^a  Speise,  ySL**«*'' 

essen  skr.  221  .a. 
fünf/7aetah.  q^^ /»an ca  skr.  187*6.;  lima 

Hand,  fünf  haw.    lamh  Hand   irländ. 

^r|^/a6^  nehmen  skr.  188. 6. 189« «i*;  ^o^i- 

sal  jav.  Kram.  A.  27. 
fürchten,  Furcht    ma-taku  neus.    iahois 

mad.  tdkutmsA.  a\f\Js  d-ianka  skr.  A.71.; 

foi  Feigheit  tong.    VIZT  ^^/^  Furcht 

skr.   284.  a. 
Fufs  vae  tong.  pe  mad.  p€ui  tag.   XJf^P^da 

skr.  230.231. 
Gedanke  /^^r^c  mad.  '^{^  iark  denken 

skr.   303.6. 
gehen  aire  neus.  ^gnrfTT  ar-^-mi  ich  gehe 

skr.  174.6.;  il-/aAronni  jav.  (von  /aAof  Gang) 

^{1^1  all  skr.  292. 
gerade  /o/dna  tong.  ^^i /an  aasdehnen, 

^:ff^ /a/i  Linie  skr.  238.a. 
Glanz,  glänzend  A^ina-^^dna  neos,  giwuafi^ 

guinaSf  quinis  tag.  ^j^l  Aran  glänzen  skr* 

225.  a.;    kila-küa  tong.  güan  jav.  ^oR^I^T 

gifaiana  skr.   217. 
graben  gele  tong.  ^4/i  mal.  mh-hedi  mad.  Ar^if/ 

neos.  isi|^A:'4/a  gegraben  skr.  A.64. 
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Gras  tddu  (aus  tdru)  neus.  iaJla  Dorn  tong« 
fm  trna  (sLUB  iarna)  Dorn  skr.  229.b, 
230.  a. 

grofs  Idtu  iong.  rdfU  ntxis.  j^^^flmahat 
skr.  239«6.;  3^  ruA  wachsen  skr.  241.6. 

Haar,  des  Kopfes,  lau  tong.  oho^lauoho 
^^*  ftfriTi^  (*i)r6^ruha  skr.  2\S*a.\ 
des  Leibes,  /i//i/  long,  jon^  pula  AhS 
Aufrechtstehen  des  Leibhaars  skr. 
30S.  b. 

Hals   ^/a  tong.   J^^ealasYt.  22*1.0. 

Hand  /on/k  mad.  tdnoAm^L  ^^[j^/4/askr. 

189.a. 
harnen  miinitong.  fr^gmi^skr.   297.6. 
Hans  ^oAtf/' tag.  ofj^t; 4^ <}  Wohnung  skr. 

A.68. 
helfen,  Hülfe  /o/orl  tag.  /u/urt  jav.  ^/r4 

retten,  ^|tj|  iräi^a  Rettung  skr.  217.Ö. 
herabsteigen  törefki  neus.  dbldH^^I  ^^^~ 

taranaskt.  304.6. 
Herz  ^ii/i  jav.  ^^  Är J  (aus  hard)  skr.;  4/i 

mal.  a/i  bug.  o/rri  mad.   iji\fi\^diman 

Seele  skc,;paso  tag.  ^nj purusa  Geist 

skr.  24l. 
hier  sfnim^h  ^  ja  dieser  skr.   275.6. 
hören    otIo  tong.  ro^  neus.  ruAu  jay.  rüi^ 

riAa  mad.  ^  /ru,  jum  ^  7*9 w,  ü|q|(J|  '  ro- 

aona  skr.   217.218. 
hundert  sa^räius  maL  sa-iu^  ta^tu  mad.  xo- 

/fix  jav.  2[[^  x^d/a  skr.   207. 
Hut    öiiioAa  tong.    onU]'  t;araf^0   Bede- 
ckung skr.  3i)-Lo. 
ich  Ott  tong.  tah.  (ivau  tah.)  Akd  mal.  oco  tag. 

ahau  neus.  mad.  iEfl^I^^o^om  skr.  2i7.24s.; 

Moho  mad.  ;^  ^T^^'^^  'kam  skr.  253.;  mir 


majri^^  mS  skr.  276. 278.;  wir  nuui  ton^. 

md-iu  (ich  drei)  neus.  "^ma  (Thema  der 

obL  Gas.  sing.)  skr.  251. 
Jahr  tau  tong.  /otf,  taun  mad.  iaon  tag.  :j^^ 

f/tt  Jahrszeit  skr.   213.6. 
jener  j^oon  tag.  yafi  der,  welcher  maL   jf 

jra  welcher  skr.   265.a. 
kaufen  6/// maL  ^j^Arr/skr.   182.<b. 
K a u f m a n n  ampi-oana  mad.  offrTSI  ^ ^^^S  ^ 

^ff7^6aniVskr.    198.199. 
Kind  anak  mal.  bug.  tag.  xonoAc  mad.   JT^ 

gan  erzeugen,  Sfr}^  ganaka  Vater 

skr.  228.  a. 
Korper  aleh  bug.  ^^  diha  skr.  239.a.  c  ino 

tong.  tinana  neus.  iena  mad.  ^fi3  ianu  skr. 

238. 6. 
kommen    Aou  tong.    ^ffn  Acrom,  ^ j    xiir 

(xr)  gehen  skr.  A.72. 
Kopf   uJu  tong.  jav.  bug.    IT^J«!  ntiir^/an 

skr.  231. o.;    kapdla  mal.  chC||cf|  kapäia 

Schädel  skr. 
Kufs   dma  tong.   ciäm  mal.  xii^H  cufn~ 

bona  das  Küssen  skr.  218.6. 
Land    /dnoA  mal.    /n/i«  Erde  mad.    ^QTH 

ttdna  Platz  skr.  (maldiv.  iafi)  215.6. 
Lauf  ib  neus.  ^^^4  gehen  skr.   282. 
Laut  ono  tong.  ^olrf  xcoraa  skr.  sv€mo  beng; 

xoniix  lat.  215.6. 
leben  mi-cina  mad.  igpr^aii  athmen,  CffHJ 

prdna  (pra-ana)  Athem,  Leben  skr. 

288. 6. 
lehren    dgar  mal.  dblMI^  de  Ar  ja  Leh- 
rer skr.  291.  o« 
Leib  giu  tong. g  afara  skr.^iir^goth.  21i.a 
lernen    mi-hanau  mad.    S||r||i^  gdnämi 

ich  weifs  skr.  2S9.a. 


L. 
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lieben  tea  mad.   ^  di  lieben,  ^^  daja 

Liebe  skr.  248.6.  s.  wählen, 
links  md-tvi  neus.  316.  hema  tong.  havia  mad. 

^f5^  japj^a  skr.  254.0. 
machen   bdat  mal.  /aa  tah.   <vaA:a  neus.  /o, 

fei^  ßucca  long,  "^^[[^[If  bät^ajra  skr,   2hS. 
Macht    visesa  jar.    fofST^   via  es a  Aus- 
zeichnung skr.   292.a. 
AlSdchen    kalu  mad.    c^^^j   kanjä   skr. 

\Ol^*^^kainlzend,    228.*. 
Männchen  der  Thiere  gantan  mal.  Spr^ 

gantu  Thier  skr.   228.0. 
Männliches  Glied  /Ma  tong.  ^^  linga 

skr.   236.0. 
mager  käras  mal.  ^^JJ  Ar/*x'a  (ans  karso) 

skr.   291.a. 
Mann  6iri//i  jay.   ^^Tvaraskr.  242.6«;  iaifo 

tag.  %|Qf  t/oc^a  skr.  221. a.;  ^o/ukav*  ^0- 

^'^  i^^-  ^{r^  S^^o  sl^*  228.0.;  /ifn«  neos. 

gantan  Männchen   d^r  Thiere  imal. 

j[f7;;^^0n/0  Thier  skr.   228.a. 
Meer    idiU  mal.    ^o|U)|d^  lapai^öda  skr.; 

iai  neus.  tahi  tong.  /0-ji;Xc  kav.  bug.  f^xJ 

#/c,  l^^Tl^f^A:- /Mm  benetzen  skr.  235. 
mein  2i9.a. 
Million  gffu  tong.  gina  viel  maldiv.    }:]tTT 

^0n0  Schaar  skr.  2O9<0* 
mit  1110, /HO,  m€  Süds,  ^gof^  ma/ send«  284« 
Mitte  /o/o  tong.  roio  tah.  TT^Zf  madjra  skr* 

24U" 
Mond  #/}0-A«n0  tong.  ^:^^Ac0n,  ^|7^caiicl 

leuchten,  x]ed   canda^  xfr^candra 

Mond  skr«   222. 6.  223.  a. 
Morgen  <i/a  neus.  m:pnr/7rd/0r  morgens 

skr.  246.0. 
Müdigkeit  helaioug.  !fffy^klmma  skr.  173.6 

Phaos.'histor.  Kl  1840. 


Mund  fPoAo  neus.  5|^  t;0Ar/r0  skr.  232.a,; 

hibig  tag.     vi^6*aAr/,   ^5^6*«^    essen 

skr.  A.44. 
Mutter    md  mal.  pa-ma  Vater!  Mutter! 

neus.  inrlT'"^'*"**^^*^  renim^ii,  TJI^ 
r4^fi/ Herrin,  Königin  skr.;  ina  tag« 
bug.  7^  in0  Herr  skr.  245.0. 
Nacht  ruj  tah.  jfT-  rdi  pr^kr.  Tfflf  r4/ri 
skr.  (von  W.  rani)  i72.b^  md-lam  mal. 
ha-lem  mad.  A.4.;  /h>  neus.  tah.  haw.  ^06-1 

ksapS  skr.   172.6.  A.6. 
nehmen  ma-lafam^A.  ^tfVl^/06' skr.  195.6.; 

r060/  mit  Gewalt  nehmen  mal.  291>0. 
Netz  sn^^^/0skr.  gia  „to  net,  to  en- 
tangle'* tong.   227.6. 
neun  199* 

Ol   /ofotong.  ^^/4t70skr.   213.6. 
Ohr    teliAa  tong.  ialinhe  mad.   idri^a  neos. 

^jnf  kari^a  skr.  218; 
Paar  ^mal.  "^r^x^S^^^^*  183.6. 
Person  g ienne  tong.  f[f^  gana  skr.  227.6« 
Platz  <i?l0  tong.  (/0n  maldiy.)  "^^spp^sidna 

skr.  305.0« 
rechts  m0-/4fi  tong.  0-/01«  bug.  tah.  kanan 

jav.  tag.  iaien  jar«  ^rf^UT  dak/ir^a  skr. 

316.6.317. 
Regen    abo^abo  tag.    ^5(0^/'  skr«  ^  pers« 

Wasser;    üa  neos,   o/iw  tong.  0/011  tag. 

oran^  orana  mad.  t/oroit- osset«  of^fOT  v^'** 

#0710  skr.  232.233.  A*84. 
sättigen  pwnu  mal.  QC^/'i'^^  nähren  skr. 

290. 6. 
sagen  /0/0  tong.  tuiur  jav.  taUra^  ialüi  mad. 

ma-köd  bug«   ^^EiRT  ^^^V^  ^^^   A.73.; 

6eft#tong.  vnCL^^*^'%  opol/'ac  skr.  232. 

Tt 
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Salz  sdrtm  jav.  sira  mad.  stü  lat.  ^(^^ 
salila  Wasser  skr.;  gdram  maL  ^HUT 
sdgara  Meer  skr.   234. 

salzig  ma-sin  mal*  a-sin  tag»  ma-Zu/ie  mad. 
Aa/if  Wasser  neus.  ;^ff^{;^ /a/i7a  Was- 
serski 234.6. 

Schiff  iMfäkaneuSm  vdka  long.  y|ol4l  P^^- 
vakaskr,   172.6. 

schiffen  /eldu  tong.  g[5|'  plaoa  Schiff 
skr.   174.  a. 

schlafen  möhe  tong.  i;f^  manca  Bett 
skr.  188.0.;  iolog  tag.  turu  jav.  ^  <lr4, 
^  Jr4i  skr.  dor-mio  lat.  Traum  deutsch 
217.;  Ulap  tief  schlafend  mal.  kidÜ^ 
#(7  0^  schlafen  skr.  sUp  goth.  232.6.;  inuf 
Traum  mad.  A.85. 

schlagen  /atong.  VTrldfiin(/ian)skr.  226.<i. 

schneiden  heU  tong.  k6ti  neus.  Arro/  mal. 
^[^^^Arar/  (Ar/-/)  skr.  290. 6.  A.  72. 

schwarz,  dunkel  u/i  tong.  ;^|^  n//a  skr.; 
majr-tün  tag.  i-tam  maL  ^[^ra^^'^'^^'y 
f^ff^l^/imira  Dunkelheit  skr.  219.0- 

schwimmen  /omi  tah.  ^oT^T  plaoana 
fliefsen  skr.    173.a. 

schwören  sumpahm^X,  3[|yq'#4^a Fluch 
skr.   291.  a. 

sechs  /fnn«  tah.  Tienne  m^A,  ^^ffn  ''^^~ 
]r^4in  (Gen.pl.)  skr* 

sechzehn    nem-bt^AS  jav.  sd-Uh  hindost* 
.  4  0^10  beng,,  202. 

sehen  hita  mad.  Ariirca  neus.  quka  (zsiküd) 
tag.  f^ffft,*»'  «k*"-;  dÄr&Ar,  dtolpA:  jav.  e^ 
ilaTl^  prdkr.  Tuf  dar/  (aus  dark)  skr* 
224.225. 

».eiQ(ess$)  mHCn' mad*  ^SPEL^'  ^^*  288.6*; 
durchProBomiaa  3ter  P«  ansgednickt,  Z66*  ff* 


änaneus.  ig^Tq*  ona  dieser  skr*  26G.b.  na 
(im  Prät.)  tong.  tah.  268,  tag,  2G9.\  mad.: 
.  no  (im  Prät.)  271.  ho  (im  Fut)  ^  ^a  die- 
ser skr.  272.;  ie  (im  Fut.)  tong.  ^  /0  die- 
ser skr.  269« 

sieben  fiiu  mad.  tong.  püoizg.  ^{TT  (^^)' 
pia&kv.  191.193.;  iäguhm^L  194* 

Sonne  raneus.  '^^^raQisVv.   174*o. 

spalten  belah  mal.  f^^  6%'d  (6Vda  Spal- 
tung) skr.  290. 

Speise  tedah]9y»  5g[^  a<f  essen  skr.  292. a.; 
genafia  tong.  jm^^am  essen  skr.  215.a* 

sprechen  f jca  lag.  ^rl  vo^^t  offfiTR  ^'^^^ 

tum  skr.  232.  a.;   lau  tong.   reo  Sprache 

neus.  g[6ri2  (6rac^/mi  ich  spreche)  skr. 

2l6.a;  s.  sagen, 
stehen  /a  tong.  ^gffi/dskr.   215.6. 
sterben  225* 226* 
Stern  op/zi/  neus.   c|^^  Ar/zu  Komet  skr*; 

ierepua  Name  eines  Sterns  neus.  f^JTf 

iärA  skr.;     kmtaiyi  mad.     ^r^   cand 

leuchten^   'x\r^   candra  Mond   skr. 

A.8. 
stillstehen  mi-ahan^m^A,  Vi^^^i^*  sitzen, 

jgfP^fTJ^i^aria  Sitz  skr.   288. 
Stirn    rät!  neus.    Ide  tong.    t^TctfRT  ioiäfa 

skr.   23t. 6* 
Tag  oÄotong.  ^g^q^aÄoj,  jg^.  ahd  skr« 

219. 6.;    bo  tong.     Q^o|^  {di)Qas  skr. 

218.6.;     OSO  bug.     j^d^    {dio)asa  skr. 

219.  o* 
tausend  208* 
tief    /a/^n  mad.    ma^ialim  tag.    dälam  maL 

ig(V|^4i-i/«ra  der  untere  skr*  216.^* 
Tod,  todt  225.226. 
tQdte9'64iaoftniai.  Q|r}^v0R  skr.  290,6. 
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trinlcen  mo  tong*  TX[r\  pdna  Trank  skr. 

2\h.b.\  minmmmA.   minom  ia^g,   A.  35. 
um  foii  tong.    Cff^  paii  prdkr.    ^fI  pari 

skr.   A.23* 
unten    iah  tong.  rdra  neus.    ^gf^TT*  odara 

der  untere  skr.  216.6.  s.  tief. 
Vater  >9a  neus.  pd  mal.  fcrfnf  piior  (aus 

patar)  skr.    244.245. 
verlassen    ciagi  tong.   (i^|^|  iyd^a  skr. 

238. 6.;  maha-foi  mad.  q^j^l  /? a  M/-  f  1  i  e- 

hen  skr.  287.6. 
Verstand   baei^  baii  tzg,  j^pTvidvrisseBy 

of^  v^i/£i  1  c  h  w  e  i  fs  (goth.  va/^)  skr.  286.6. 

Tiel  mäha  neus.  ^T^fl '^^^^^  S^^^^^  ^^^^ 
d^r.'  239.6.;  na^  Htf  (Mehrfaeits  -  Artikel) 
süds.  ^|rs||  ndnä  viel  skr.  266. a^;  tini 
neus.  ffrl  ^0^  ausdehnen  skr.  239.o.; 
niXrineus.  ^^  n4iA:0  skr.  iT^.6. 

vier  fa  tong.  pät^  papat  jav.  c/biM  mad. 
fidodr  goth.  pedwar  Wallis.  ^fb||^^<? ^ - 
tifdr-as  skr.  184.  (T.;  kapern  jav.  Kram. 
kauna  haw.  187- 

Vogel  dua^akav.  (^J|  doiga  (diUS  dt^aga) 
skr.   196.6. 

voll  /rni«  mad.  pono  tag.  punnuh  mal.  qm' 
y^unna  od.  CJQJ/'il?i:ia  pr^kr.  a[ljf/>^r- 
/la  skr.  purarys  Haufe  neus.  fula  ge- 
schwollen, /ci/i  all  tong.   200. 

von  o  süds.  i^m  a/ra  skr.   283.6. 

wählen  yf/i  tong.  piii  iBg.  ^\  prf  liehen 
skr.    173.6. 

^V'ärme  fane  mad«  ma-fänna  tong.  pdnas 
mal.  6afiar  tag.  VTT  ^^^  scheinen,  HI^ 
6  4nu  Sonne  skr.  220.0. 

W^ald  6ara  kav.  oFT  "«'^ö  «^*  WaZ-d 
deutsch  196.6. 


wann  o-// tong.  281. o. 

warm    ma-fanne  msid,   s.  Wärme. 

was?  he^ha  tong,  a-^ha  ntns  tah.  haw.  o-/ni 
mal.  pa  wallis.  a-ga  bug.  ^  Ära  (Thema 
des  Mäsc  und  Neut.)  skr.  279-  ff* 

waschen  f u/diu  tong.  ^gfjR  4-/»/^  skr.  173.0. 
1 74. 0. 

Wasser  /^^ü  jav.  skr.  /<$/ ins  Wasser  tau- 
ch e  n  neus.;  tpai  neus.  vai  tah.  qIjJt  i; d ri 
skr, ^35. 6.;  pape  tah.  ^|q  4/^0  skr.  236.6.; 
ronu  mad.  of'T  vano  skr.  234.6.;  hani 
neus.  ;^f^^ff^  j0/i7a  skr.  234.0»;  abo  abo 
Regen  tag.  dwa  Flufs  neus.  i^m^/'^ 
Wasser  skr.   233.6. 

Weg  halia  tong.  ^T  sar  (jf)^  51^  *^^ 
gehen  skr.  hoog  gr.  230.0.;  /($r«  neus.  ^^ 
^0r(//)  hinüber  gehen  skr.  304.6. 

Weib  6ailir,  vadi^  vavi^^vave^  fmi/oa^e  mad.  /o- 
fint  tong.   i;ad!Aoil,  vadhok  jav.  ^S|^  vadd^ 

oTy^it  "^^"^^  ^'^^  CI^/'o'»^  Gattin 
skr.;  6060;'i  tag.  Vn^  6  Ar  yd  Gattin 
skr.  243. 

weinen  tafd  tong.  tomani  mad.  /onu  tag. 
Mreilf  mal.  ^g[^  0j  ri«  fiir  dasru  (von  W. 
doTi/)  Thräne  skr.  A.86. 

weise  6o/otong.  ^^^budaAx*   221.6. 

weifs  //rs  tong.  VJofc^  ^^^'^^^  S^***  220.6.; 
futsiisaA,  pdiih  mal.  nTpf  pdia  vtin^  Q[frT 
>9il/i  Reinigung  skr.  222. a,;  hina-hina 
tong.  ^fjT^^Aron  glänzen  skr.  222.6.;  m<i 
neus.  '^  b'd  gl'Anzen  skr.  223.6. 

welcher /'07l  mal.  ^j^oskr.  265.0. 

wer?  ko'HAI  long.  K^ai  neus.  t;0i  tah.  st- 
dpa  mal.  sa-pa  jav.  xo-p/,  xo-pi  mad.  c^^ 
Ar0-x  skr.  ^0-x  goth.   279*280. 

werden,  entstehen,  geboren  werden 

Tt2 
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gddimzX.  3fjf^^^/i  Geburt  skr.  K»kS. 
wie?  fifeiong.  281.o. 
wieviel?   ßra  macL    ejna  neos,  tah«  haw. 

^fim^kijrai  tkr.   280.  a. 
Wind  mae-atU  tong.  aiUn  mal.  ^STR^^  n  w  e  - 

hen,   ^grfrl^  anila  Wind  skr.    285.a. 

286.  a. 
wir  rndnia  (dn.)  md^iu  (pl.)  neos,  kd-mi  maL 

co-ini  tag.  oR^nL^^/^'"  (ans  rndj^nm?) 

skr.  ^  m  n  (Thema  der  obl.  Gas.  sg.)  skr. 

250.251.   ahaTe^  zahaie  mad.   jgfl^Tiaham 

ich  skr.   252.6. 
wo  /ptong.  281.0» 
woher  me-f^ tong.  281. 
Wolke    TniXca  mad.    miga  maL    ^lET  mSga 

skr.  297.6. 
Wort  viica  tag.  opEl^'^^t  oIWTl  ^'ö^-^w* 

sprechen  skr.  232.0.  ^araa  tah.  ^ofjftl 

^rap/mi  ich  spreche  skr.  252*b, 
Wunsch  hämo  tong.  d^\i\  käma  skr.  173«6. 
Zahn  hurUu  (=  un/u)  jav.  7«^  danta  skr.; 


va^a  kaT.    Ü^c^t'^Vo  (ans  doagd)  skr. 

196.6.;    ^/If/ maL    SfTJ^^am  essen  slr. 

A.36. 
zehn  dhasa  jav.  Kram,  /icu  (aas  das  in  xo-cv- 

/<u,  sa-b-las  11  etc.)  jav.  maL  201.202.  p^ 

lufi  mal.   /'u/fi,  flau  mad.    Aiirtf  tah.   cnjf 

pärt^a  voll  skr.  200.a.    Aounens.  201. o. 

fiirai  tah.  201.6. 
zitternd    Ute-Ute  tong.    J(^{  trasia  skr. 

226.  a. 
Zunge  lela  mad.  /^dbi^  maL  /uloA  jav.  5|^ 

vatI  sprechen  skr.  232.6. 
zurückkehren    mi-füli  mad.    S4pf  prati 

gegen,  zurück  skr.   qf^  ^ad*%  qf^ 

^o/i  id.  pr^r.;  dAu  neus.  ^gfS^o/ic  (aus 

onAr)  gehen  skr.  K.^S. 
zwei  ri/i,  m«  mad.  rua  tah.  <fi2ii  neus.  dS^ 

maL  ^clposkr.   180. 
zwölf  <li2a-6-/af  maL  ro^Uu  jav.  rt>-/ar  mal- 

div.    bä-reh  hindost.    bd-ro  beng.     tpo-üf 

goth.   202. 
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Ortsnamen. 


Von 

H™-    PANOFKA. 


fyv%f%fvyyuy¥y^^nf*^ 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  25.  Jani  1840.] 

Constat  enim  omnes  m^bes  in  alicajiis  Dei  esse  tutela;  moremqne  Roma- 
noram arcanum  et  multis  ignotom  fuisse,  ut,  com  obsiderent  urbem  ho* 
stium,  eamque  jam  capi  posse  confiderent,  certo  carmine  evocarent  tute- 
lares  Deos:  quod  aut  aliter  urbem  capi  posse  non  crederent,  aut,  si  pos- 
sent,  nefas  existimarenty  Deos  habere  captivos. 

Macrob.  Saturn.  in^EL 


D, 


eu  Einflufs  der  Gottheiten  auf  die  Namen  der  Individuen  habe  ich  in 
einer  früheren  ( ^ )  Abhandlung  an  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  Bei- 
spiele und  mit  Hülfe  einer  Auswahl  geschnittner  Steine  und  Münzen,  auf  denen 
neben  den  Eigennamen  der  Personen  die  Götterbilder  oder  wenigstens  ihre 
unzweideutigsten  Attribute  sichtbar  sind,  nachzuweisen  mich  bemüht:  die 
zweite  Hälfte  dieser  Untersuchung,  nemlich  die  Darlegung  des  Einflusses  der 
Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  wähle  icb  zum  Gegenstand  meines  heutigen 
Vortrags.  Die  Unterscheidung  der  Götternamen  in  die  bekannten,  demoti- 
schen, in  diejenigen  welche  von  den  Attributen  entlehnt  sind,  und  in  die 
hieratischen,  welche  sich  auf  wohlthuende  oder  strafende  Handlungen  der 
Göttfer  beziehen,  findet  auch  hier  ihre  Anwendung,  und  zwar  legen  wir  sie 
bei  der  gegenwärtig  anzustellenden  topographischen  Göttermusterung  auf  die 
Weise  zum  Grunde,  dafs  bei  jedem  einzelnen  Gott  die  mit  seinem  demo ti- 
schen Namen  zusammenhängenden  Lokalitäten  an  die  Spitze  treten,  hierauf 


C)    Abhandl.  der  E.  Akad.  d.  Wiss.  1837,  S.125,  Ton  einer  Anzahl  antiker  Weihge- 
schenke und  den  Beziehmigen  ihrer  Geber  zu  den  Orten  ihrer  Bestimmung. 


334  P  A  N  o  F  K  a: 

diejenigen  folgen,  deren  Namen  mit  den  Attributen  der  Gottheit  in  Ver- 
bindung stehen,  und  die  welche  auf  hieratische  Göttemamen  sich  bezie- 
hen, den  Schlufs  bilden. 

■  • 

Zeus. 

Wenn  wir  mit  Zeus  beginnen,  so  (drängt  sich  unserm  Gedächtnifs  zu- 
erst die  Nebenbucht  des  Hafens  Peiräeus,  mit  Namen  Zea  (^)  auf;  dann  die 
Stadt  Di  um  in  Macedonien,  deren  Erzmfinze  einen  stehenden  Jupiter  zeigt 
mit  einer  Phiale  in  der  Rechten,  einer  Lanze  in  der  Linken,  den  Adler  zu 
seinen  Füfsen  (2);  Dia  in  Bithynien,  dessen  Erzmünzen  (siehe  Taf.  1,1.)  ein 
bekränzter  Jupiterkopf  und  ein  Adler  auf  demBlit^  auszeichnet (^);  Tanos 
auf  Kreta,  soviel  wie  Zanos,  zu  yergleichen  mit  dem  etruskischen  Namen 
Tinia  für  Zeus  (^),  dessen  Münzen  einerseits  mit  einem  Lorbeerbekränzten 
Jupiterkopf,  andrerseits  mit  einem  stehenden  Adler  geschmückt  sind  (^). 

Eine  Silbermünze  von  Aegium  in  Aeolien  (siehe  Taf.1,3.)  vergegen- 
wärtigt den  Mythos  von  Aegina  (^)  in  dem  Typus  seines  Scepterfuhrenden 
Zeus,  der  in  der  ausgestreckten  Rechten  einen  Adler  hält  (^);  denselben 
Mythos  vermuthen  wir  auch  in  dem  Adler  der  Münzen  von  Agyrium  (Taf. 
1,2.),  den  Blätterzweig'  mit  Knospe  über  dem  Adler  (^)  auf  Aegina 
Hebe  (^)  beziehend,  zumal  auf  anderen  Typen  dieser  sicilischen  Stadt  (Taf. 


(^ )     Hesych.  s.v.  leitet  es  von  Zea,  Name  d.  Hekate  in  Athen,  her;  Schol.  Aristoph.  Pac.  y.l44. 

(<)  mit  der  Umschrift  COL  IVL  DIENSIS,  auf  der  Vorderseite  der  strahlenbekranzte 
Kopf  des  Kaiser  Gallieuus,  Mionnet  Descr.  I,  p.474,  ii«187. 

(')     MUlingen  Sylloge  of  anc.  unedit  coins  of  gr.  cit  and  kings  Plat.  11, 37, 

(*)  Mus.  Pio  Clem.  IV  B,l;  Miliin  Gal.  Myth,  LXXI,222.  Monum.  ined,  de  Tlnstit.  arcL 
T:  H  pl. VI;  Ann.  Vol.VI,  p.  184,  p.  241. 

(*)  Mionnet  Descr.  II,  299,  n.321.  VgL  den  Flufi  Tanos  in  Argolis,  der  auf  dem  Berg 
Pamofi  entspringt.  Paus.  II,  xxxvni,  7. 

C)    Abh.  d.  K.  Akad.  1835,  S.153  Zeus  und  Aegina. 

(^)  Rückseite  Lorbeerbekranzter  Köpf  der  Artem|s  mi%  Bogen  dahinter,  Mionnet. Sup- 
p!6m.VI,P!.II,l. 

O  Mionnet  Descr.  I,  p. 21 7, 81.  Rückseite  ein  Kreuz,  vielleicht^  ein  Kreuzweg;  Torre- 
muzza  SiciL  Num.  yet.  Tab.  XI,  10.  Callinu  H.  in  Dian.  v.39: 

\  ^  >  m. 

(')  die  Göttin  des  Wachsthums  und  der  Blüthe,  in  Phlius  (Blüthenstadt)  TaRiigsweisc 
verehrt,  Paus,  n,  XU,  4. 
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IV,  29.)  bald  das  Bild  (Taf,IV,29,)  der  Ziege  selbst  (*),  bald  deren  Homer 
(Taf.IV,6.)  au  der  Stira  eines  menschlichen  Kopfes  {^)  uns  entgegentreten. 

Dafs  die  Stadt  Aquileja  dem  herabfliegenden  Adler  des  Zeus  ihren 
Namen  verdankte,  setzen  schriftliche  Zeugoisse  (^)  aufser  Zweifel. 

Unter  den  hieratischen  Namen  nenne  ich  zuerst  Valentia  im  Lande 
der  Bruttier,  dessen  Münzen  eihen  bekränzten  Jupiterkopf  und  auf  der  Rück- 
Seite  einen  gefiederten  Blitz  ('^),  bisweilen  auch  ein  Füllhorn  zwischen  dem 
Blitz  (Taf.1,6.)  zeigen,  mit  jener  von  uns  (^)  veröffentlichten  rhodischen 
Münze  zu  vergleichen^  -auf  welcher  der  Münzbeamte  Eukrates  dasselbe  Sym- 
bol des  Blitzes  zu  seinem  Siegel  gebrauchte.  Wenn  die  Kynaether  in  Ar- 
kadien einen  Zeus  mit  einem  Blitz  in  jeder  Hand  nach  Olympia  weihten  (^), 
so  erhellt  daraus,  dafs  die  Stadt,  welche  von  der  Hundshitze  ihren  Na- 
men ableitet,  den  gleichzeitig  herschenden  Donnergott  mit  seiner  drücken- 
den Schwüle  in  enge  Verbindung  setzte  und  als  Hauptgott  verehrte.  Der- 
selbe Begriff  des  Brennen  und  Zünden  liegt  sowohl  der  Stadt  Ambrakia 
zum  Grunde,  wo  man  einen  Blitzschleudernden  Zeus  (Taf.1,5.)  anbetete  (^), 
als  auch  der  Stadt  der  Brenner  (^),  B^errioi,  auf  deren  Münzen  ein  nack- 
ter Jupiter  in  der  Rechten  den  Blitz  hält,  die  Linke  auf  einen  Speer  ge- 
stützt (f),  um  so  mehr,  als. Blitz  und  Fackel  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  in 
den  verschiedensten  Formen  und  bei  verschiednen  Typen  (*°)  der  Gottheiten 


(')  Torremuzza  Tab.  XI, 4;  Hund  einen  Bock  verzehrend  als  Rückseite  des  jungen  Her- 
kuleskopfes  bei  l^lionnet  Descr.  I,.  p.217,78. 

(2)  TorremuzÄa  Tob.  XI, 6 j  Rückseite  schreitendes  Pfeird;  Mionnet  Descr.  I,  p.2l7,76.  ' 

(^)  Steph.  Byz.  v.  'A«t;X»j*a  cf.   £ustath.  ad  Dionys.  Perieg.  p.54. 

(*)  Magnan  Brutt  Tab.  LXIV,  8. 

(*)  Abh.  d.  Akad.  d.  WIss.  1839  Antike  Weihgesch.  Taf.1,9. 

(*)  Paus.  V,xxn,l.  Vgl.  den  Helios  auf  einem  Viergespann,  und  oben  in  einer  Ecke 
aufserhalb  der  Sonnenscheibe  den  Blitz,  auf  einem  unedirten  Ozybaphon  der  K.  K.  Vasen- 
sammlung in  Wien. 

C)     Combe  Mus.  Hunt  Tav.4,vii. 

(®)     B  statt  (/),  wie  bei  Be^«i/««»j;  TTgriTTw, 

(')     Combe  Vet  pop.  et  reg.  num.  mus.  Brit.  p.49,  Tab. HI, 23.  Mionn.  SuppI.I,  p. 335, 953. 

(^°)  Goldmünze  bei  Mionnet  Rec.  d.  Pl.LXV,!.  Rückseite  Aphrodite  auf  einem  Hippo- 
kamp  mit  einem  Pfeilabschiefsenden  Eros.  —Siehe  Mionn^  Descr.  I^  p<181,  n.  780, 773, 771, 
p.  179,  n.  758;  p.  184,  n.  810, 813. 
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(Taf.I^  6.)  sich  immer  wiederholen.  Mit  Anspielung  auf  Halios  scheint  Ha- 
likarnassos  (siehe  Taf.1,7.)  seinen  daselbst  als  Plutens  (^)  verehrten  dodo- 
näischen  Zeus  mit  einer  Strahlenkrone  geschmückt  zu  haben  (^).  Indeüs 
auch  der  Regen  kömmt  yom  Zeus,  daher  auf  dem  Regenberg  Hjmettos 
in  Attika  nicht  blos  eine  Statue  des  hymettischen  Zeus  sich  befand,  sondern 
aufserdem  noch  ein  Altar  des  Zsvg  "Ofiß^iog.  (^) 

Denselben  Regensender  Zeu^  'E(pi(nog  weiset  eine  Münze(^)  von  Ephe- 
80S  (Taf.1,4.)  nach,  vergleichbar  dem  Zeug  ^k^itriog  von  Megara  (^)  und  dem 
Panellenios  von  Aegina,  an  welchen  man  bei  grofser  Dürre  Gebete  um 
Hülfe  und  Regen  richtete  (^). 

Hera. 

Die  Gemalin  des  Zeus,  Hera,  giebt  der  Stadt  Heraia  (J)  in  Arkadien 
ihren  Namen;  vom  Naos  dieser  Göttin  sah  Pausanias  noch  Säulen  und  andre 
Ruinen:  ihre  Statue  stehend  mit  Scepter  in  der  Rechten  und  ausgestreckter 
Linken  zeigt  eine  Erzmünze  des  Septimius  Severus(^).  Das  gleichnamige 
Vorgebirge  gegenüber  von  Chalcedön  (^),  sowie  auch  die  Stadt  Heraion  in 
Thracien  (^°)  von  derselben  Göttin  abzuleiten,  ist  wohl  gestattet,  auch  wenn 
siihriftliche  Zeugnisse  vom  Cuhus  der  Hera  daselbst  uns  fehlen.  £r.etum 
gegenüber  vom  Gebiet  der  Falisker  wird  von  Servius  und  Solinus  (^^)  aus- 

(^)    Bullet,  d.  Institat  ArcheoL  1832,  p.l71. 

(')  neben  Hera  Atalvy\  (Apollod.  ap  Schol.  Odyss.  HI,  91.)  als  Gottin  ron  Kos,  mit  einem 
Pfau  zur  Seite.  Rucks.  Köpfe  des  Caracalla  und  Geta.  Streber  Abb.  d.  Müncbn.  Akad. 
1  Band  1835.  Numism.  gr.  Tab.  IV,  4.  Ton  Arnetb  (Ober  d.  dodon.  Orakel  S.21)  und  frü- 
ber  von  Creozer  (Symbol,  m,  S.  184.)  mit  Unrecbt  auf  einen  Priester  bezogen. 

(^)    Paus.  Lxxxii^2. 

(*)  unter  Antomnus  Pins;  Mionn.  Suppl&n.  T.VI,  pLIV,  n.  1.  Cf.  T.m,  p.98,  n.  282. 
Muller  Denkm.  a.  K.  n,u,14. 

(^)  Paus.  I,XLiy42  u.  13;  Panofka  Tod  des  Skiron  S.4.  Etym.  M.  y.  'A^^tw  ZcüV. 

(*)  Paus.  I.e.  Tod  des  Skiron.  S.4. 

C)  Paus.  Vin,  XXVI,  1. 

(»)  Mionn.  Supplim.IV,  p.278,  n.39. 

(')  St  Byz.  V.  'H^Mv. 

('°)  St  Byz.  8.  V.  aucb  .'H^cmoi/  Isv^og  genannt 

(")  Ad  Virg.  Aen.Vn,7ll;  Solin.  11. 
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drücklich  als  eine  Stadt  der  dort  verehrten  Hera  erwähnt  Die  Stadt  Eupra, 
eine  Gründung  der  Tyrrhener,  mit  einem  Heiligthum  der  Kupra,  verdient 
hier  auch  eine  Stelle,  insofern  Strabo  (*)  versichert,  dafs  bei  den  Tyrrhe- 
nem  Hera  den  Namen  Kupra  führe.  Die  Quelle  Kanathos  in  Nauplia  (^)j 
in  welcher  nach  Argiver  Sage  Hera  alle  Jahre  sich  badend  wiederum  zur 
Jungfrau  wurde,  dürfen  wir  nicht  übergehen,  da  der  Name  Geflecht,  den 
diese  Quelle  führt,  an  jenes  in  Samos  gefeierte  Fest  Tovea  von  revtiv  erinnert, 
an  welchem  man  die  Hera  ans  Meer  brachte,  badete,  in  Weidenzweige  ein- 
band und  unter  dem  Namen  Lygodesma  in  ihren  Tempel  zurückbrachte (^). 
Von  der  nur  für  Priesterinnen  sichtbaren  Hera  in  der  Ziegenstadt  Ae- 
gium  {^)  in  Achaja  verdanken  wir  die  rechte  Vorstellung  einer  bisher  auf  Ge 
Olympia  (^)  bezogenen  merkwürdigen  Terracotte  (Taf.1, 10.),  die  eine  Göt- 
tin in  wollenem  Chiton,  Modius  und  Schleier,  oberhalb  der  Arme  jederseits 
mit  einem  kleinen  böotischen  Schilde,  uns  kennen  lehrt:  in  gleichem,  wolle- 
nen Chiton,  mit  Scepter  und  Phiale,  erscheint  die  Göttin  auf  einem  mit 
Schaafsfell  überdeckten  Fels  sitzend  (Taf.1, 12.)  auf  einer  unter  L.  Verus 
geprägten  Münze  von  Chalkis  (^)«  Da  auf  Euboea  der  Cultus  dieser  Göttin 
in  mehr  als  einer  Stadt  blühte,  und  auf  den  Berg  Oche  sogar  die  heilige 
Hochzeit  von  Zeus  und  Hera  hinverlegt  ward  (^),  so  kann  diese  Vorstellung 
der  Weberin  Hera  um  so  weniger  befremden,  als  eine  gleiche  in  dem  He- 
raeum  in  Olympia  anzunehmen  ist,  der,  gleich  der  Athene  Polias,  alle  fünf 
Jahr  sechszehn  Matronen  einen  neuen  Peplos  webten  und  darbrachten  (®). 
Eine  solche  Weberin  ist  auch  die  Hera  von  Hypaipe  in  Lydien(^),  deren 

C)  L.V,  p. 241;  cf.Plin.  111,13. 

(*)  Paus.n,xxxvm,2. 

C)  Athen.  XV,  672  b-e. 

(*)  Paus.vn,xxm,7. 

(*)  Gerhard  antike  Bildw.  Taf.XCV,4.    Prodrom,  mythol.  KunstcrU.  S.30,  Anm.70. 

(^)  Man  verehrte  sie  in  Challcis  theils  als  Purpurweberin  KaX^mVoOT«,  theils  als  Göttin 
der  Erzschildspiele  XaXxsTa.  Eckhel  Num.  Anecd.  T.X,20;  bei  Müller  Denkm.  d.  a.  K. 
BandU,  Taf.y,61  Hera  AJgiochos  richtig  genannt,  doch  nicht  erklärt 

(')     St  Byz.  V-    OyjTi^  V.  K« jvoTo?, .  V.  Cu^ip\J9.\ 

(®)     Paus.  V,  XV,  7:  auch  Wettläufe  wurden  daselbst  gehalten. 

(^)  Wohl  mit  vif>o(f  und  CfptuvM  zusammenhängend.  Aus  Hypaepae  war  die  l>erahiÄte 
Weberin  Arachne  (Spinne).    Quam  sibl  lanificae  non  cedere  kudibos  artis  audierat  (Minerva 

Philos.  -  histor.  Kl  1840.  U  u 
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Tempelidol  (Taf.1, 11.)  mit  Schleiern  überladen  (^)  auf  diese  Kunstfertig- 
keit anspielt.  In  Eerkyra,  wo  an  der  Hera  Altar  Flüchtige  Schutz  such- 
ten (^),  dürfte  ihr  Tempelbild  nicht  sehr  von  dem  der  Münze  von  Chalkis 
Taf.Iy  12.  abgewichen  haben:  dagegen  die  mit  Festspielen  gefeierte  Hera  auf 
Aegina  (^)  wahrscheinlich  mit  Ziegenfell,  Lanze  und  Schild  gebildet  wurde; 
ähnlich  der  in  der  Wollstadt  Lanuvium  angebeteten  Juno  Caprotina  (Taf. 
1,9.)  oder  Sospita  (^),  die  in  der  Gestalt  einer  wilden  (^)  Ziege  (Taf.1, 13.) 
gegenüber  dem  boeotischen  Schilde  (^)  auf  den  Münzen  der  kretischen  Stadt 
Elyros  bisher  übersehen  ward,  wenn  gleich  des  Pausanias  (^)  Bericht,  die 
Ziege  aus  Erz  sei  als  Säugerin  des  Phjlakides  und  Phylandros,  Söhne  des 
Apoll  und  der  Akakallis,  yon  den  Eljriem  nach  Delphi  geweiht  worden, 
schon  darauf  hindeutete,  dals  sie  gleich  der  Wölfin  als  Juno  Lucina  (^)  auf- 
zufassen sei. 

Poseidon. 

Poseidon  gab  seinen  Namen  einer  der  drei  Städte  von  Troezen  (^) 
—  Taf.1,17.  — ,  Poseidonias  (^°),  femer  der  lukanischen  Stadt  Poseido- 
nia  (Taf.1, 14.),  dem  nachherigen  Paestum,  deren  Münzen  sowohl  die  alter- 
thümlichen  (^^),  als  die  späteren  Kunststjls,  fortwährend  den  Neptun  Drei- 


scil.)  Ovid.  Metam.VI,6.    Anders  Steph.  Byz.  ^'tnamas  troiag  AvBlag,  KrtT^uTa  vjto  to  va» 
oeuaifMvou  o^og,  Otto  to  Atirog» 

C)    Müller  Deiikm.  a.  K.  Bnd.I,u,9. 

(«)     Thucyd.  1,24:   wircti  fca^s^ißEvot  ig  to  'H^atou.     Vgl.   Mionn.  Suppl^m.  m,  437, 92 
Verschleierter  Frauenkopf,  dahinter  Füllhorn.     Rückseite  SchifisYordertheil. 

(')     Heräen,   auch   Hekatombäen,   gleich   denen  in  Argos  (Schol.  Find,  PjtiuVIII,ll,3; 
Müller  Aeginet.  p.l49.) 

(*)  Panofka  Terracotten  d.  K.  Mus.  S.32,  Taf.X. 

(»)  Mionn.  Suppl^m.IV,3l7,145,  P1.IX,3.    Vorderseite  Löwenkopf. 

(*)  Mionn.  Suppl.IV,  p.318,  n.l55.    Lorbeerbekränzter  Jupiterkopf  pag.318,  ii.l54. 

C)  Paus.  X,  XVI,  3, 

(^)  Terracotten  d.  K.  Mus.  S.38,39. 

C)    Pellerin  Rec.  de  M^d.  de  Peupl.  et  de  ViUes  T.  I,  PI.  XX.  13,  p.l32.  Mionn.  Dcscr.  II, 
pag.  241,83.  Paus,  n,  XXX,  6. 

O    Paus,  n,  XXX,  7. 

0*)    Conibe  Mus.  Hunt.LXI,ll.    Duc  de  Laynes,  Choix  de  MW.  PI. V,  1-3. 
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zackschleudemd  oder  doch  wenigstens  haltend  uns  Tergegenwärtigen.  Einen 
Demos  von  Pellene  mit  Namen  Posi  dion,  wo  dem  Poseidon  ein  Tempel  er* 
richtet  war,  lehrt  uns  Pausanias  (^)  kennen.  Dafs  Potidania,  ein  fester  Ort 
in  Lokris  an  der  Grenze  von  Aetolien,  und  Potidaia  auf  dem  Isthmus  von 
Pallene  von  demselben  Gott  ihren  Namen  entlehnten,  würde  einleuchten 
selbst  wenn  die  Silbermiinzen  der  letzteren  Stadt  (Taf.1, 18.)  mit  einem  Ne- 
ptun zu  Pferde  (^)  uns  nicht  erhalten  wären.  Von  dem  Symbol  des  Drei- 
zacks leitete  eine  arkadische  Stadt  Dreispitz  T^iKoAwyoi  ihre  Benennung  her 
und  zeichbete  sich  durch  ein  Hieron  nebst  Hain  des  Poseidon,  dessen  Stand- 
bild in  Hermenform  endete,  aus  (^).  Die  Lage  zwischen  zwei  Flüssen  rief 
den  Namen  einer  arkadischen  Stadt  Methydrium  hervor  (^)^  allein  dieser 
Wasserreichthum  ward  mit  Recht  als  Seegen  des  Wassergottes  aufgefafst, 
weshalb  Poseidon  Hippios  hier  eines.  Nabs  sich  erfreute,  und  in  dem  lor- 
beerbekränzten bärtigen  Kopf  der  Erzmünzen  dieser  Stadt  sich  offenbart  (^). 
Fast  denselben  Namen  finden  wir  im  Poseidon  MsTOTrowrio^  wieder,  den  man 
in  Eresos  auf  L(Ssbos  (^)  verehrte.  Den  Namen  des  Meergottes  offenbart 
auch  dier  Berg  Pontinos  in  Arkadien  (^),  wo  ein  Flufs  gleichen  Namens  ent- 
sprang, und  die  Fundamente  des  Hauses  des  Hippomedon  sichtbar  waren  (^)* 
Hinsicht  dieses  letzteren  genügt  es,  an^lie  in  unsrer  früheren  Abhandlung  (?) 
erwähnten  Namen  Hippokoon,  Hipposthenes,  Hipparchos  zu  erinnern,  wels- 
che ursprünglich  dem  Poseidon  Hippios  eigen  waren.  Mit  diesem  BergPon- 


(*)    L.vn,xxvn,3 

(«)    MiUingen  Syllog.  p.47,  PL  11,22. 

.  Q)  Paus.  Vni,  XXXV,  6.  Vgl.  Trinakria,  SiciIieD,  wo  Trinakros,  Sohn  des  Poseidon, — 
Polyphemos  =  Euphemos  ^  Triopas  —  herrschte.  St  Byz.  Aach  KqIouos  Hippios  in  At- 
tika  mit  dem  Altar  des  Poseidon  Hippios  und  der  Athene  Hippia  (Paus.  I,xxx,4f  Soph.  Oed. 
Col.  T.  668  u.  712.)  ist  hiebei  in  Betracht  zu  ziehen. 

(*)     Paus.  Vm,  XXXVI,  2. 

(*)     Steph.  Byz.  v.  Meo-öTr. 

(^)     Mionn.  Suppl.YI,  p.52,16  T^te  laur6e   de  Jupiter  (?)  Ry.  £P   dans  une  couronne 

dl '  • 
epis. 

C)    Paus,  n,  XXXVI,  8. 

(«)    Paus.  1.  c. 

.   C)    Abh.  d,  Akad.  1839  Antike  Weihgesch.  S.  154. 
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tioos  stimmt  in  Lakonien  der  Ort  Marios  überein,  yon  dem  Pausanias(') 
bezeugt  dafs  er  mit  Wasser  vorzuglich  gesegnet  war:  diesen  Naoaen  kennen 
wir  bereits  durcii  einen  Denar  des  C.  Marius  (^)y  einerseits  mit  dem  Neptuns- 
kopf, Dreizack  und  Delphin,  andrerseits  mit  dem  Meergott  auf  Hippokam- 
penbiga  gezeichnet.  Dem  MeerbegrifT  der  Stadt  Salacia  in  Lusitanien  ent- 
spricht auf  deren  Münzen  (^)  das  Bild  der  zwei  Delphine.  Die  thessalische 
Stadt  Alos(^)  oderilalos(^),  berühmt  durch  ihre  Salinen,  prägte  auf  ihren 
Erzmünzen  (^)  einen  Lorbeerbekränzten  Neptunkopf,  gegenüber  Phrixus  an 
den  in  vollem  Lauf  begriffnen  Widder  sich  anschmiegend  (Taf.  1, 20.). 

Eine  Erzmünze  der  äolischen  Wo  gen  Stadt  Eymae  (^)  zeigt  Poseidon 
auf  einer  Biga  von  Hippokampen,  nicht  wie  die  bisherigen  Ausleger  (^) 
meinten,  eine  Jungfrau  im  Allgemeinen  raubend  (Taf.  1,15«),  sondern  die 
durch  Mythologen  und  Künstler  vielfach  bezeugte  Geliebte  des  Neptun,  die 
Tochter  des  Atlas,  Alkjone  (^),  deren  Name  Meerwoge  oder  Meeran- 
schwellung sich  mit  dem  der  Stadt  Eymae  identificirt.  Dieselbe  Alkyone 
ist  auch  auf  einer  andren  Erzmünze  in  einem  weiblichen,  bisher  nicht  be- 
nannten Kopf  zu  vermuthen  (^^),  während  die  Rückseite  in  dem  Vordertheil 
eines  Pferdes  eine  Anspielung  auf  den  Poseidon  Hippios,  in  dem  Gefafs  da- 
hinter das  Symbol  des  Wassers  und  dea  Schöpfens  enthält.  Auch  auf  einer 
andren  Münze  derselben  Stadt  (Taf.  1,21.)  tritt  die  Amazone  Kyme  mit  Mo- 

(')     Paus,  m,  XXII,  6. 

(«)    Abh.  d.  Akad.  1839  Ant  Wcihgesch.  S.179,  Taf.  1,13. 

(')  Mionn.  Descr.  I,  p.4,20.  Bärtiger  Kopf  rechts  Rv.  IMP.  SAL  zwei  Delphine;  Flo- 
rez.  Med.  de  las  Colon.  Monlcip.  y  Pueblos  antiguos  de  Espanna  T.III,  Tav.LXVJlyS. 

(*)  Steph.  Byz.  s.v.  AXog,  —  ktItui  S'otJTi^i/  ^Aöafxctvra  ano  rY,g  crvfjißaayig  outuj  oXyj?. 
Btujv  Bs  tpffTtUg  ort  AXog  9'e^uiratva  y\v  * AS^ayunvrog,  ri  ixrjuvTdTa  tyjv  *lu(a  (pfvyetv  rci  atrioucnvc* 
ri9  ug  TtfJiYiU  rv,¥  voXtu  dvofjueo'av» 

(*)     Demosth.  tts^)  Tra^an^trß,  p. 352, 17. 

(^)     MlUingen  Syllog.  p.51,  PI.  II,  25. 

C^)  Dumersan  Gab.  d'Allier  de  Hauteroche  pl.l3,  n.27;  Müller  Denkm.  a.  E«II,yii,85; 
unter  Valerians  Regierung. 

(*)     Dumersan  und  Müller  a.  a.  O. 

(')    Paus,  in,  xvm,  6.    Vgl.  de  Witte   über  Alkyoneus,  Ann.   de  Tlnstlt  arch.  VoL  V, 

pag.317.  aküvwv  u.  a^Jtvwv 

Q^)  Mionnet  Descr.  m,  p.8,  n.40,46,  und  die  verschleierte  stehende  Fraa  mit  zwei 
Schilfstengeln  über  der  linken  Schulter    p.9,  n.50. 
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dius,  Dreizack  und  Weltkugel  (*)  als  Geliebte  des  Poseidon,  mit  den  seinen 
Gattinnen  Demeter  und  Amphitrite  eigenthümlichen  Attributen  uns  entge- 
gen. Auf  den  Goldmünzen  von  Eymae  in  Canipanien,  die  einerseits  mit 
einer  Muschel  geschmückt  sind  (2),  möchte  der  weibliche  Kopf  der  Haupt- 
seite wohl  keinen  passenderen  Namen  als  Alkyone  oder  Kymo  (^)  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Die  Stadt  Onchestosin  Böotien  hat  ihren  Namen 
von  oyKog  Geschwulst,  soviel  wie  KUjua,  daher  sie  genealogisch  auf  Onche- 
stos,  einen  Sohn  des  Poseidon,  zurückgeführt  wird,  welcher  seinem  Vater 
einen  Hain  und  Tempel  daselbst  widmete  (^).  Derselbe  Name  begegnet  uns 
im  thelpusischen  Gebiet  in  Arkadien  in  Onkeion,  wo  Demeter  sich  als  Stute 
unter  die  Rosse  des  Onkos  mischte  und  von  Poseidon,  der  sich  ebenfalls  in 
ein  Rofs  verwandelte,  geschwängert  ward  (^).  Auf  dem  Vorgebii'ge  Rhion, 
von  ^60;  fliefsen  abzuleiten,  wurden  dem  Poseidon  und  Theseus  Opfer  ge- 
bracht (^).  Die  Münzen  von  R  hau  kos  auf  Kreta  zeigen  auf  der  Hauptseite 
(Taf.1, 16.)  den  Neptun  mit  dem  Dreizack,  das  Pferd  neben  sich,  auf  der 
Rückseite  einen  Dreizack  imd  Delphin(^),  die  vonRhitymna  auf  derselben 
Insel,  mit  '^liroi  Strömung  zusammenhängend,  einen  Poseidon  mit  Drei- 
zack zwischen  zwei  Delphinen  (^).  Auch  die  Quellstadt  Pegae  in  Mega- 
ris  verdient  hier  eine  Stelle  wegen  des  Heroum  des  Aegialeus  daselbst  (^), 
da  Aegialeus  gleichbedeutend  mit  Tra^aBai^mog  und  hraKriog  (^^),  ursprüng- 
lich ein  Beiname  des  Poseidon  war. 

Die  Schiffarthstadt  Nauplia  in  Argolis,  von  einem  Sohn  des  Posei- 
don und  der  Amymone  gegründet,  besafs  ein  Hieron  des  Poseidon  (^^),  so 


(*)  Sireber  Abh.  der  Münchn.  Akad.  nnm  gr.  Tab.  111,8.  Cf.  St  Byz.  v.  Kvfxf}  die  Ama- 
zone Gründeria  der  Stadt 

(*)  Mionn.  Descr.  I,  p.ll4,  n.l35. 

(^)  Tochter  des  Nereus  und  der  Doris,  Hesiod.  Theog.  255. 

( * )  Paus.  EX,  XXVI,  3.    Apoll-  Rhod.  Argon.  Hl,  12  t.  1243. 

(*)  Paus.  Vni,  XXXV,  4. 

(^)  Paus.  X,  XI, 5.     Man  denke  an  *Peia,  'Fia. 

C)  Corabe  Mus.  HuntXLIV,!!, 

(»)  Combe  Mus.  HuntXLIV, 23. 

(•)  Paus.  I,  XLiv,  7. 

(^^)  Hes.  s.v.    Vgl.  Aegeus,  Name  des  Poseidon,  Vater  des  Theseus. 

(*  *)  Paus,  n,  xxxvm,  2. 
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gut  wie  die  Schiffbau  Stadt  Naupaktos  {^)j  und  jener  Ort,  genannt  die 
Best  schiff  er  'A^KrrovavToi,  ein  Ankerplatz  der  Argonauten  bei  Pellene(^). 

Das  Zeugnifs  der  Lexicographen  (^),  dafs  die  Griechen  die  Meeres- 
wogen nicht  blos  durch  das  Bild  der  Rosse,  sondern  auch  der  Ziegen,  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  wie  in  der  Mythologie  ausdrückten,  berechtigt 
uns  neben  der  schon  bei  Homer  (^)  als  dem  Poseidon  heilig  bezeichneten 
Stadt  Aegae  in  Achaja,  die  Stadt  Aegion  in  demselben  Lande  auf  den  Meer^ 
gott  zu  beziehen,  dessen  Tempel  und  Statue  Pausanias  (^)  anfuhrt;  femer 
Aegiae  in  Lakonien  mit  einem  Naos  und  einem  besondern,  dem  Poseidon 
heiligen  See(^)-,  Aegina,  wo  Poseidon  mit  einem  eigenthumlichen  Süh- 
nungsfest  gefeiert  wurde  (J)j  und  spätere  Erzmünzen  das  Bild  des  Meergot- 
tes uns  vorführen.  Auch  die  Meerwidderstadt  Halikamassos  in  Karien, 
eine  Kolonie  von  Troezen,  einem  der  Hauptsitze  Poseidonischen  Cultus, 
bei*ühmt  durch  Triopische  Spiele,  die  sich  auf  denselben  Gott  bezogen  (^), 
zeigt  als  Münztypen  den  Poseidonskopf  und  auf  der  Rückseite  den  Drei- 
zack (^).  In  Kaphyae  in  Arkadien  finden  wir  ebenfalls  ein  Heiligthum  des 
Poseidon  und  der  Artemis  Knakalesia  (^°). 

Dafs  die  Begeisterung  und  Weissagung  bei  den  Alten  mit  dem  Wasser 
in  Verbindung  gesetzt  ward,  und  dafs  daher  die  Meergottheiten  Proteus, 
Nereus,  Glaukos  u.  a.  vorzugsweise  die  Gabe  der  Prophezeiung  besafsen, 
ist  eine  schon  vielfach  angestellte  und  durch  Beispiele  begründete  Beobach- 
tung.    Sie  mag  hier  dienen  um  für  die  Seherstadt  Mantinea  den  Cultus 

( ' )    Paus.  X,  xxxvm,  5. 

(*)    Paus.  II,xii,2  u.  Vn,xxvi,7.    Vgl.  Artemis  C  bar  in  au  t  es,  Ann.  d.  Instit  arch.  Vol. 
Xn,  pag.201,  Tay.  d'Agg.  1,1   und  die  auvaCrai  in  Milet,  Plut.  Qu.  gr.  XXXII. 

(')  Hesych.  s.  v. 

(*)  Il.Vin,203.    Paus.  VH,  XXV,  7. 

(*)  L.VII,XXIII,7;  XXIV,1. 

(^)  Paus,  ni,  XXI,  5. 

C)    Plut  Qu.  Gr.  XLIV;  MüUer  Aegin.  p.l48.    Auf  der  Mcbeite  dieser  Erwnünzc  sieht 
man  den  Kopf  der  Fulvia  Plautilla,  PellerinIII,cxxxi,6. 

(*)     Kolonie  von  Troezen,  Paus.  II,XXX;  Steph.  Byz.  v.  *AXix.  airi  roC  ä?J^  flrtpf«%t(rS'a 

(»)    Mionn.  Descr.  111,347,  n.2S7. 
0°)    Paus.Yin,xxni,3. 
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des  Poseidon  als  den  Hauptcultus  zu  rechtfertigen,  wie  er  in  dem  Tempel 
des  Poseidon  Hippios,  um  dessen  Ruinen  Hadrian  später  einen  neuen  baute, 
in  der  Erscheinung  desselben  Gottes  zur  Hülfe  der  Seinigen  in  der  Schlacht 
gegen  die  Lacedämojiier,  und  dem  ihm  deshalb  zu  Danke  geweihten  Tro- 
päum(^),  endlich  in  den  MGnzen  (^),  die  ihn  sitzend  mit  einem  Dreizack 
in  der  Hand  und  einem  Delphin  in  der  Rechten  zeigen  (Taf.1, 19.)  sich  zur 
Genüge  bekundet.  Auch  die  Stadt  Astakos  in  Bithjnien,  welche  von 
einem  Heros  gleichen  Namens,  einem  Sohne  des  Poseidon  und  einer  Nym- 
phe Olbia  gegründet  sein  soll(^),  gehört  als  Hummerstadt  in  das  Reich 
des  Neptun,  wie  denn  auch  die  Münzen  derselben  (^)  einen  solchen  Krebs 
als  Symbol  tragen  (Taf.1,22.).  Allein  selbst  das  persönliche  Bild  des  Asta- 
kos, entsprechend  der  von  Arrian  bezeugten  Neptunischen  Genealogie,  ward 
uns  glücklicherweise  von  der  alten  Kunst  nicht  versagt,  sondern  wo  man  es 
am  wenigsten  erwarten  sollte,  auf  einem  Wandgemälde  von  Pompeji  (^)  ent- 
deckte ich  den  Heros  Astakos  oberhalb  in  menschlicher  Gestalt,  in  Gesichts- 
zügen und  Ohren  jedoch  seine  Tritonnatur  nicht  verbergend,  unterhalb  in 
einen  Hummer  endend,  mit  einer  Hornähnlichen  Seemuschel  in  der  linken 
Hand,  während  die  Rechte  die  Zügel  eines  ihm  vorausschwimmenden  Meer- 
rosses  hält  (Taf.  I,  24.).  Denselben  Astakos  erkenne  ich  auf  einem  vom 
archäologischen  Institut  ( ^ )  bekannt  gemachten  schwarzen  Achat  in  einem 
bärtigen,  schlanken,  auf  einem  Meerkrebs  sitzenden  Mann,  an  dessen  Kopf 
zwei  Krebsscheeren  wie  kleine  Hörner  hervorstehen:  in  der  Rechten  hält  er 
einen  gesenkten  Dreizack,  in  der  Linken  ein  erhobenes  Ruder  (Taf.1, 23.). 
Das  erstere  Symbol  verräth  seine  Abkunft  von  Poseidon,  das  zweite  von  Ol- 
bia, der  Glücklichen,  einem  Synonym  von  Tyche,  auf  welche  vielleicht 
auch  das  Hörn  in  der  Hand  jenes  Krebstritonen  im  pompejanischen  Bilde 
leise  anspielt. 

(•)    Paus.Vin,x,2  u.  4. 

(^)     MiUing.  anc.  coins  of  gr.  cit.  PL  IV,  23. 

(')     Sieph.  Byz.  s.  t. 

(^)     Millingen  Rec  d.  Med.  ined.  p.60,  Tab.  HI,  15.    Mionn.  Suppl^m-V,  p.17,88,  Rec. 
d.  P1.L,9. 

(»)     Mus.  Borb.  Vol.  X,  Tav.VIIL 

(^)     Impront.   gemmar.  delP  Instit.   archeol.  Cent.  V,  69.  Oceano.    Bullet,  d.  Instit.  1839, 
pag.  105. 
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Demeter. 


Des  Poseidon  Gemalin,  Demeter,  gehört  wegen  des  Getraideseegens 
zu  den  angebetetsten  Gottheiten,  daher  auch  die  Zahl  der  nach  ihr  benann- 
ten Städte  nicht  gering  sein  kann.  In  Thessalien  erscheint  die  Stadt  De- 
metrion  in  engster  Beziehung  zu  der  Getraidegöttin,  durch  einen  der  De- 
meter geheiligten  Hain  (^),  wie  durch  den  Kopf  derselben  Göttin  als  Münz- 
typus, mit  der  Rückseite  eines  stehenden  Pferdes  (2),  auf  das  Liebesverhält- 
nifs  des  Poseidon  zu  Demeter  ('^)  bezüglich.  Cerasus  im  Pontus  prägte 
auf  seinen  Münzen  einen  Cereskopf  und  auf  der  Rückseite  ein  Gerstenkorn 
mit  einer  Diota(^).  Den  Kopf  derselben  Göttin  zeigt  Eresos  auf  Lesbos 
und  auf  der  Rückseite  E  P  in  einem  Ährenkranz  (^):  dafs  ^E^a  die  Erde  be- 
deutet ist  bekannt.  Begegnet  uns  auf  den  Erzmünzen  der  sicilischen  Stadt 
Entella  bald  ein  Ahrenbekränzter,  weiblicher  Kopf  (Taf.  II,  6.),  bald  eine 
stehende  Frau  mit  Ähren  in  jeder  Hand,  und  auf  der  Rückseite  eine  Wein- 
traube  mitten  in  einem  Ährenkranz  (^),  so  dürfen  wir  wohl  diese  Stadt  auf 
die  Göttin  Tellus  die  Erde,  die  ihre  Segnungen  aller  Art  über  sie  verbrei- 
tete, mit  vollem  Rechte  beziehen.  Pales  auf  der  Insel  Cephallenia  prägte 
auf  seinen  Münzen  (^)  einen  Ährcnbekränzteu  Cereskopf  gegenüber  dem  Ge- 
liebten der  Göttin  (Taf.  II,  2.),  wobei  man  sich  die  sicilische  und  römische 
Göttin  der  Hirten  und  Heerden(^),  Pales  genannt,  vergegenwärtigen  mufs, 
deren  Reinigungsfest  Palilia  am  21.  April  gefeiert,  darin  bestand,  dafs  man 
nach  vollbrachtem  Opfer  Haufen  von  Heu  und  Stroh  in  Reihen  anzündete, 
das  Vieh  hindurchtrieb  und  die  Hirten  selbst  nachsprangen  (^).  Es  ist  die- 
selbe Göttin,  welche  als  Mutter  der  Paliken  (^°),  in  deren  Mythos  bald  als 


(*)  Strab.  IX,  p.435,  auch  Pyrasos  genannt 

C)  Combe  Mus.  Hunt  XXV,  7. 

(3)  Paus.  Vm,  XXXV,  4. 

(^)  Mionn.  Descr.  n,  p.348,  n.lOl,  bisweilen,  n.l02,  den  Kirschbaum  KEPA. 

(*)  Pellerm  Med  de  peupl.  et  villcs,  Tab,Cin,3. 

(*)  Torremuzza  Sicil.  vet.  num.  T.  XXVIII,  9.     Mionn.  Suppl^m.  I,  p.  386, 191. 

(^)  Combe  Mus.  Britann.  M[,  23.     Mionn.  Descr.  H,  204, 8. 

(»)  Virg.  Georg.  I,  EcLV,35;   Ovid.  Fast.  IV, 746, 766. 

C)  Prop.IV,l,19;  IV,4,13;   Ovid.  Fast  IV,  820;   Tibull.  1,1,14;  Varro  L.  L.V,3. 

(•®)  Ann.  de  l'Instit  arch.  Vol.  II,  pag.243  sqq. 
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Aetna  (*),  bald  als  Thalia  (2)  uns  begegnet.  Die  Stadt  Aia,  Erde,  in 
Eolcbis,  von  Aietes  Erdmann  gegründet,  umströmen  zwei  Flüsse  (^),  de- 
ren einer  mit  Namen  Kuaveo^,  den  Gemal  der  Demeter,  Poseidon,  der  andre, 
"iTTTTog,  ihren  Sohn  Arion  (*)  versinnbildet.  Juliopolis  in  Bithynien  hat  auf 
seinen  Münzen  (^)  die  Göttin  stehend,  die  Linke  auf  ein  Scepter  gestützt, 
mit  Ähren  in  der  rechten  Hand«  weil  tovXog,  auch  ovXog  die  Garbe  heifst, 
und  Demeter  selbst  unter  dem  Namen  OvXia  (^)  verehrt  ward.  Deshalb  be- 
gegnet uns  auch  auf  Münzen  der  spanischen  Stadt  Ulia  (^)  ein  weiblicher 
Kopf  mit  Ähren  davor,  und  auf  der  Rückseite  VLIA  zwischen  zwei  Zwei- 
gen. Das  Bild  der  Saatgöttin  auf  sprengendem  Viergespann  (Taf.  11,  4.), 
bisweilen  blos  ihr  Brustbild,  gegenüber  einem  Ährenbüschel  und  dem  Hund 
(Taf.n,  5.)  des  geliebten  Jäger  Aigestes  oder  Akestes  (*)  verdanken  wir  den 
schönen  Silbermünzen  der  sicilischen  Stadt  Segesta  (^).  Erithote  im 
thracischen  Cfaersonnres,  mit  einem  Gerstenkorn  in  einem  Ährenkranz  und 
der  Inschrift  KPIOOZIXIN  auf  seinen  Erzmünzen  (^°)  schliefst  sich  der  Be- 
deutung nach  an  die  vorgenannte  sicilische  Stadt  eng  an,  und  entlieh  ohne 
Zweifel  einem  Beinamen  der  Demeter  ihren  Namen.  Auch  Thermae  in 
Sicilien  fällt  dem  Schutz  der  Demeter  anheim,  welche  als  Wärmegeberin 
QB^yLao-iä,  sowohl  an  der  Grenze  des  hermionischen  Gebiets,  als  auch  in  Her- 
mione  selbst  ein  Hieron  besafs  (^^),  und  durch  das  Wort  ^e^ogy  welches  nicht 


C)  Serv.  Aen.  IX, 585. 

C)  Macrob.  Saturn.  V,  19.    Welcker  Aiin.II,  p.254.    Homil.  Clem.V,13. 

X^)  Steph.  Byz.  s*.  v. 

(*)  Paus.  Vm,  XXV,  5. 

(*)  Rückseite  Lorbeerbekranzter  Kopf  des  Trajan:  Mionn.  Descr. II,  p.445,184. 

C)  Athen. XIV, 618  de  und  619b.     Eustath.  ad  Hom.  p.  1142,42. 

C)  Florez  Tab.  XL«,  fig.  5. 

C)  Virg.  A^n.  1,550;  V,38.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  1,554.  Dionys.  Haue.  1,52.  Vgl. 
den  von  einer  Ziege  gesäugten  Askleplos  (Paus.  n,xxvi,4),  und  den  von  demselben  Thier 
gesäugten  Aegisth  (Hyg.  f.  87, 88;  Ael.  Var.  IIistXn,42)  und  des  Apoll  ab  Heilgott  Bei- 
namen Akesios  und  Akestor. 

C)    Buc  de  Luynes  Choix  de  AKd.  P1.YXI,8  u.  9.  Vgl.  Xmgijua  Orph.  h.  XXXIX,  5. 

('  )  Mionn.  Supplem.  H,  p.  533,  n.  59.  Lorbeerbekränzter  Apollokopf  von  vom.  Vgl. 
Abb.  d..Akad.l839  Antike  Weibgescb.  Taf.  II,  4M.  d.  L.  Critonius. 

('*)    Paus.n,xxxiv,6;  II,xxxiv,ll. 
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blos  Sommerhitze  heifst,  sondern  auch  als  Folge  davon  die  reife  Ähre, 
den  Zusammenhang  dieses  Beiwortes  mit  der  Erdgöttin  vollständig  erläutert, 
daher  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wenn  auf  den  Münzen  dieser  sici- 
tischen  Stadt  (^)  ein  Kopf  der  Demeter  mit  Blumengeschmücktem  Modiiis 
(Taf.II,7.)  sich  findet.  Den  gleichen  Begriff  drückt  eine  andre  sicilische 
Stadt,  Hitze,  Airva  aus,  die,  Mutter  der  Paliken,  im  Mythos  und  in  den 
Kunstdenkmälern  als  Göttin  des  Wachsthums  sich  offenbarte  (^),  und  auf 
den  Münzen  dieser  Stadt  (^)  in  dem  Ahrenbekränzten  Cereskopf  eben  so  sehr 
wie  in  dem  Füllhorn  der  Rückseite  (Taf.  11,8.)  sich  bekundet.  Der  andre 
Name  der  Aitna  ist  Thalia;  ihm  begegnen  wir  in  Arkadien,  wo  ein  Ort  Tha- 
liades mit  einem  Hieron  der  Thaliaden,  nemlich  Demeter  Eleusinia  und 
Kora,  deren  Marmorstatuen  sieben  Fufs  hoch  waren  (^),  geschmückt  ist. 

Das  Sinnbild  der  Kuh  als  Säugerin  zugleich  mit  dem  davon  unab- 
hängigen Begriff  der  INahrungsgabe,  tritt  sowohl  in  dem  Namen  Euboia  (^) 
hervor,  deren  Münzen  (^)  einerseits  einen  Demeterkopf,  andrerseits  einen 
halben  Stier  zeigen,  als  in  dem  der  Boioter,  auf  deren  Münzen  wir  einen 
Ahrenbekränzten  Kopf  der  Ceres,  und  andrerseits  ihren  Gemal  mit  Dreizack 
und  Delphin  (Taf.  1,25.)  erblicken  (^).  Dahin  gehört  auch  Byzantion  in 
Thracien(^)  mit  Rücksicht  auf  den. Cereskopf  seiner  Münzen  (Taf.  1,26.). 
In  Mjsien  erinnert  die  Stadt  Germe  an  das  lateinische  Wort  germen  und 
germinatio,  daher  wir  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  (^)  nicht  blos  einen  Ah- 
renbekränzten Cereskopf,  sondern  davor  noch  einen  Zweig  finden,  biswei- 
len einen  Mann  mit  einem  Zweig  in  der  Rechten,  das  Pallium  in  der  Linken 
haltend  (^°),  wohl  Triptolem,  zumal  wenn  statt  des  Zweiges  Ähren  zu  er- 

(^)     Combe  Mus.  Hunt  59,VIII;  Mionn.  Descr.  1,242,  ii.279.  Rückseite  sitzender  Hercules. 

(*)     Weicker  Ann.  de  rinstil.  arch.  Vol  II,  p.  253.  Tav.  d'Agg.  1830  J  und  K. 

(')     Mionn.  Descr.  I,  p.  209,  n.  10. 

(*)     Paus.  Vm,  XXV,  2. 

(•)  Etym.  M.  v.  Evßtia  —  ort  rji  "liriSt  sk  ßovv  fxtrecßXYi9'BiTr\  ixuTt  iroXKag  ßorai/ag  ij 
yfl  autpAetTTYiTiv,  y,  ort  ivporog  tu  xctt  *v«vraAi;9  ij  iijtoc  earir». 

(«)     Combe  Mus.  Hunt  Tav.  27, V. 

C)     Combe  Mus.  Iluiit  Tav.  13,  X.     Rückseite  Poseidon  mit  Dreizack  nnd  Deipbin. 

(*)     Rucks.  Poseidon  mit  Akrostolion  und  Dreizack  sitzend,  Combe  Mus.  HuntlS^XYIL 

(')    Lorbeerbekränzter  Trajanskopf.     Mionn.  11, 554, 258. 

('^  Mionn.  11,554,261.  Vgl.  unsre  Bemerkungen  über  (Termanicns.  Abb.  d.  Akad.  1839 
Antike  Weihgescb.  S.185. 
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kennen  wären.  Almum  in  Mösien  mit  Rücksicht  auf  alma  Geres,  die  Näh- 
rende,  zeigt  auf  seinen  Münzen  einen  Ahrenbekränzten  weiblichen  Kopf  (^). 
Adramyttium  in  Mysien,  mit  ai^og  reich,  yoll,  und  dem  Gott  Adranos 
zusammenhängend,  verehrte  eine  verschleiert  sitzende  Geres  mit  Mohn  und 
Ähren  in  der  rechten  Hand  und  einer  Fackel  in  der  Linken  (^).  Glück- 
stadt, Olbia  oder  Olbiopolis  im  europäischen Sarmatien  betete  ebenfalls 
wie  aus  den  Münzen  (^)  hervorgeht,  die  Ahrenbekränzte  Geres  als  Seegen- 
spenderin an.  In  der  arkadischen  Stadt  Basilis,  Königinstadt  (^)  hatte 
Demeter  Eleusinia  ihren  Tempel  und  Gultus:  mit  überreichem  Ährenkranz 
(spica,  Spitze)  erscheint  der  Kopf  derselben  Göttin  auf  den  Münzen  (^)  der 
sicilischen  Höhenstadt  "kK^ai  (Taf.II,9.),  die  jedoch,  wie  aus  den  in  Fels 
gehauenen  Reliefs  (^)  deutlich  hervorgeht,  ursprünglich  als  sehr  hoch  ge- 
legne Stadt  unter  dem  Schutz  der  Berggöttin  Gybele,  der  Mutter  der 
Götter  stand,  die  auch  in  der  lakonischen  Stadt  Akriae  eines  sehenswer- 
then  Tempels  und  Standbätfes  sich' erfreute  (^).  Auf  eine  ähnliche  Ver- 
schmelzung der  Mutter  der  Götter  mit  Demeter  deutet  wohl  auch  der  Münz- 
typus (^)  der  phrygischen  Gutfruchtstadt,  Eukarpia,  in  jener  mit  einem 
Modius  versehnen  langbekleideten  Göttin,  deren  Rechte  auf  dem  Kopf  eines  ^ 
neben  ihr  stehenden  Löwen  ruht  (Taf.  H,  1 .).  Die  schönen  Silbermünzen 
von  Pandosia  (^)  zeigen  ebenfalls  einerseits  den  Kopf  der  Demeter  als  All- 
geberin,  nav(JcJTe«fa  (^°),   andrerseits  ihren  Geliebten,  den  Jäger  Pan  oder 


(*)  Combe  Mus.  Hunt.  Tav.  3,Xvril:  Rv.  ALMONI.  N  Schifisvorderthcil,  cküber 
Keule,  rechts  Pileus  mit  Stern. 

(«)  Rucks.  Kopf  der  jüngeren  Faustina.  .Mionn.  Descr.  II,  p.  514, 13;  SuppLV,  p.276,9 
Epheu  -  u.  Traubenbekränzter  Bacchuskopf.  Rv.  Ceres  mit  Ähren  in  der  Hechten,  auf  einer 
Cista  mjstica  sitzend. 

(')     Mionn.  Supplem.  H,  p.  14, 12.  Haym.  thes.  Britt.  p.  88.  'ÖX/Biotert^  bei  6t^  li.  ttxAc,  2. 

(♦)     Paus.  Vni,  XXIX,  4.  ^       ' 

■  '  ,  i 

(•)  Torremuzza  Sicil.  vet.  num.  T. It.  Rückseite  jugendliche  Demeter  mit  twei  lodernden 
Fackeln.     Mionn.  Descr.  I,  p.209,  n.7,  ' 

O    Im  Jahr6  1824  noch  deutlich  zu  erkenneh. 

•.•••••'.         .•  :.'■'•■        .       ■  '  ■  .'.  *•        ': 

C)\  Pau^.  IL  xxn,  4.  . 

(•)     Gerhard  Ant  Büdw.  CQ(:»\iSl^2l.   ä^  Idyll.  J^ ^  ^       ^ 

(«)     Combe  Musi  Britt.  T.111,26. 

0°)     Orph.  h.XXXIX,3. 


348  Panofka: 

Jasion  (Taf.n,3.).  So  sitzt,  auf  Münzen  (Taf,  II,  10.)  der  Stadt  M  e  s  ai  a, 
Askalabos,  einen  Hund  zur  Seite  wie  Asklepios  (^),  eine  Schale  reichend, 
auf  einem  Fels;  die  Vorderseite  zeigt  den  Kopf  seiner  Mutter  Mesme  (^), 
deren  Gefäfs  auf  jenes  Getränk  von  Wasser,  Milch  und  Mehl  anspielt,  wel- 
ches Mesme  der  von  Hitze  erschöpften  Demeter  darreichte  (^). 

Hephaistos. 

Hephaistos  giebt  auf  der  vulcanischen  Insel  Lemnos  der  Stadt  He- 
phaistia  (^)  seinen  Namen  und  seinen  bald  mit  einem  Pileus  (Taf.U,  11.), 
bald  mit  einem  Olivenkranz  (Taf.  II,  12.)  geschmückten  Kopf  den  Münzen 
dieser  Stadt,  die  auf  ihrer  Rückseite  in  Bezug  auf  das  Feuer  jedesmal  eine 
Fackel,  bald  neben  einem  Widder  (^),  bald  zwischen  zwei  Dioskurenhü- 
ten  mit  Sternen  (^)  uns  zeigen.  Denselben  Namen  führte  der  Demos  der 
akamantischen  Phjle,  in  welchem  ein  Hieron  des  Hephästos  lag  (^).  Auch 
Phaistos  auf  Greta,  welches  Plato  im  Cratjlus  (^)  schon  als  Synonym  von 
Hephaistos  bezeichnet,  stempelte  auf  seinen  Münzen  (^)  bald  einen  Hahn 
haltenden  jugendlichen  Vulcan  mit  der  griechischen  Inschrift  CEAXANOZ 


C)    Paus.n,XXVII,2.    Paus,  n,  XXVI,  4. 

(')  Mit  metiri  u.  messis  zusammenhäDgend,  die  Schnitterin,  Mäherin,  vergleichbar 
der  Stadt  Mesatis  (die  nach  Aroe  und  Antheia  gegründet  ward)  in  Achaja,  Paus.VII^ 
xvui,3,  und  der  Stadt  Messene,  deren  alter  Name  ZayxKvi  Sichel  denselben  Begriff  der 
Maherin  versinnbildet. 

(')  Antonin.  Lib.24. 

(*)  St  Byz.  s.  V. 

(*)  Pellerin  Rec.  de  Med.  P1.CII,2. 

(^)  Guigniaut  ReUg.  P1.LIX,236. 

C)  Steph.  Byz.  v.  ^Htpatmahat. 

(•)     p.  407£.    X^»    H  Tov  *^gvucuov  rou  ipatog  ^rroga  iowr^g;    EPM.  '^EouM,    XSL  Oixoxjv 

o\jrog  fMy  iravrt  dvj/.og  9MTTog  tuv  ro  y\   ngoge/Jcva-aiÄtvog } 

C)  Mionn.  Suppl.IV,  P1.X,2.  EcLhel  Num.  Vet  Tab.X,  F.  5.  Cadalvinc  Rec.  d. 
Med.  gr.  PI.  m,  n.  12.  Cavedoni  Ann.  de  Tlnstit  arch.  Vol.  VII,  p.  162.  sqq.  bezog  mit 
Recht  Selchanos  und  die  jugendliche  Figur  auf  Vulcan,  übersah  aber  zu  Gunsten  dieser 
Ansicht  zwei  fiir  Hahn  und  Inschrift  wichtige  Artikel  des  Hesychius.  t.  Xigfcor  äkvfrgvdv  9em 
äktKToglBtg  (Ft^Htg,   Hesych.  y.  XB><%go\  Usga-ctt. 
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(Taf.n,  15.),  bald  den  unbärtigen  Vulkanskopf  (*)  mit  oliyenbekränztem  Pi- 
leus  (Taf.n,  14.),  ähnlich  demjenigen,  welcher  mit  einer  Zange  dahinter  und 
der  Inschrift  VOLCANOM  (Taf.n,16.)  die  Münzen  der  italischen  Stadt 
Aisernia(^)  schmückt;  deren  Begriff  des  Brennens  cu^u)  auch  auf  der  Rück- 
seite derselben  Münze  in  dem  Blitzschleudemden  Zeus  auf  der  Biga  hervor- 
tritt. Derselbe  Sinn  liegt  der  tyrrhenischen  Insel  Aithale,  dem  heutigen 
Elba,  zum  Grunde,  welche  die  Alten  schon  von  den  daselbst  befindlichen 
Krateren,  der  Werkstätte  des  Hephästos,  ableiteten  (^),  und  gleichen  Vulcan- 
cultus  dürfen  wir  wohl  auch  dem  attischen  Demos  der  Aithaliden  (^)  zu- 
trauen. Der  feuerspeiende  Berg  Aitna  mit  seinem  Hieron  des  aetnäischen 
Zeus  oder  Hephaistos  (^)  gehört  ebenfalls  hieher.  Den  Namen  des  Vesuvs 
vergegenwärtigt  uns  eine  kleine  Insel  bei  Kjzikos,  Besbikos,  welche  Aga- 
thokles  als  eine  Gründung  der  Persephone  bezeichnet,  die  aber  von  einem 
Giganten  ihren  Namen  entlehnte  (^).  Die  Stadt  der  Aboriginer,  Yesvola  in 
der  Nähe  der  blitzenden  d.h.  feuerspeienden,  keraunischen  Berge  (^)  leite 
ich  ebenfalls  vom  Vesuv  ab,  so  wie  die  am  Fufse  des  Vesuv  in  Campanien 
gelegne  Stadt  Veseris,  deren  Münztypus  (*)  die  Chimära  von  Bellero- 
phon bekämpft,  mit  Recht  als  Sinnbild  des  feuerspeienden  Berges  gedeutet 
ward  (^). 

Die  Insel  Lipara,  die  fette,  verräth  in  den  Münzen  (^°)  ihre  nahe 
Beziehung  zu  Hephästos  bald  in  dem  bärtigen  mit  einem  Pileus  bedeckten 
Kopfe  des  Gottes,  bald  in  jener  nackten,  sitzenden  Figur  mit  einem  Ham- 
mer und  Kantharus  (Taf.H,  13.),  deren  Cultus  (^^)  in  der  Beobachtung,  dafs 

(^)  Rückseite  Weintraube:  Combe  Mus.  BritLVIII,16. 

(«)  Combe  Mus.  BnttII,2. 

(')  St.  Byz.  s.  V. 

(*)  St.  Byz.  s.v. 

(»)  Find.  Olymp.  IV,10;  VI,161;  Pyth.  1, 15  - 30.  Eurip.  Cycl.  v.599. 

(*)  Steph.  Byz.  s.v. 

(J)  DIoo.  Halic.  Antiqu.  p.  11,43. 

(^)  MiUingen  Anc.  coins  of  gr.  cit.  PI.  11,8. 

(')  Duc  de  Luynes  Ami.  de  Tlnstit.  arcb.  IT,  p.308. 

(^°)     Haverkamp   Med.   da  Gab.  de   la  Reine   Christine  Tav.  CXXXyn.4;    Combe  Mus. 
Hunt  PL  33,  XIX. 

(*0    Lenormant  u.  de  Witte  Elite  c^ramograph.  Pi.XXXYIIL 
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am  Fufüse  der  Vulkane  der  Weinbau  yorzüglich  gedeiht,  seinen  Grund  hat. 
Der  cappadocische  Flufs  mit  dem  Namen  Wärmegeber  &e^ixooiu)v  {^)j  so 
wie  der  gleichnamige  reifsende  Flufs  bei  Tanagra  in  Böotien  (^)  gehört  wahr- 
scheinlich ebenfalls  dem  Gebiete  des  Feuergottes  an. 

Athene. 

Gehen  wir  auf  Athene  über,  so  treten  der  weltberühmten  Hauptstadt 
Ton  Attika(^),  welche  den  Schutz  ihrer  Namengebenden  Göttin  (Taf.n,  17.) 
in  so  vielen  grofsartigeu  Kunstwerken  yerewigte,  Athene  bei  Thjrea  in  Ar- 
golis,  von  Aegineten  bewohnt  (^),  Athenaion  in  Arkadien  mit  einem  Naos 
und  einer  Statue  der  Athene  (^),  und  die  lucanische  Stadt  Atinium  (^), 
die  auf  ihren  Münzen  vom  einen  Minervenkopf,  hinten  die  Eule  und  auf 
einer  Säule  eine  Vase  zeigt,  zur  Seite.     An  den  anderen  Namen  der  Göttin, 
an  Pallas  knüpft  sich  der  Stadtname  von  Pallantium  in  Arkadien,    der 
Münztypus  von  Pella  in  Macedonien  (^),  wo  neben  der  Inschrift  flEAAHE 
Pallas  die  Lanze  schwingend  und  mit  dem  Schilde  sich  die  Linke  deckend 
(Taf.  II,  18.),    als  Feindevertreiberin ,   Pellonia  (^)  erscheint;   desgleichen 
Pellene  in  Achaja,  deren  Münze  einen  ähnlichen  Typus  darbietet (^).  Von 
der  Göttin  der  Kraft  und  Abwehrung  entlehnte  wahrscheinlich  Alko- 
menae  in  Ithaka  (^^),  und  Alalkomenion  in  Böotien  mit  dem  Hieron  der 
Athene  Alalkomeneis  (^^)  ihren  Namen.     Die  stürmende  Göttin  vergegen- 

(«)  Strab.XH,  p.547. 

(•)  Paus.  EK,  XIX,  3. 

C)  Combe  Mus.  BrittVI,13. 

(*)  Paus,  n^xxxvm,  6. 

(*)  Paus.VIII,XLrr,2. 

(«)  Combe  Mus.  Hunt  XU, 22. 

(^)  Rückseite  Panskopf,  womit  zu  vergleichea  Athen.  XI,  c.  91,  p;  495  IliXXa  ot^mv 

a-oug  irtXhriTYi^a  imsv  Hokttv  QiTToKovq  Htu  AjoX»7g  w  afx6?iyia,  «rsAXov  Si  ro  vQniftov. 
(^)     propter  hostes  depeüendos  Augustin.  de  Civ.  DeiIVy21;  Arnob.  adv.  gent  IV  init 
(')    Rv.  Kopf  der  Julia  Domna,  Mionn.  SuppLIV,  p.l57,  n.l036. 
(*®)     Stepb.  Byz.  8.v- 
(*^)    Steph.  Byz.  8.y.    Paiu.IX,xzxili^4. 


Von  dem  Einflufs  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen.  351 

wältigt  uns  das  Vorgebirge  Sunium  in  Attika  mit  einem  Tempel  der  Athene 
auf  seinem  Gipfel  (^);  den  gleichen  Gedanken  spricht  die  in  Assesos  un- 
weit Milet  (2)  und  in  der  mjsischen  Stadt  As80s(^)  verehrte  Athene  'Acrcnj- 
(rtvj  (^)  aus.  Die  Raub-  und  Beutegöttin  (^)  in  völliger  Kriegsrüstung 
(Taf.II,  19.)  zeigt  sich  auf  Münzen  (^)  als  Schutzgöttin  der  Stadt  Harpasa 
in  Karien.  Mit  Rücksicht  auf  den  männlichen,  kriegerischen  Sinn 
durfte  Arsinoe  auf  Kreta  den  Kopf  der  Pallas  auf  seinen  Münzen  (^)  sich 
aneignen. 

In  enger  Beziehung  mit  dem  Namen  Ilium  steht  jene  daselbst  ver- 
ehrte, auf  Vasenbildern  (*)  und  Münzen  (^)  uns  offenbarte  Athene  Ilias  mit 
einem  Modius,  einer  Lanze  und  einer  Spindel  (Taf.II, 21  •)>  insofern  der 
Begriff  des  Spinnens  dem  Namen  Ilium,  so  gut  wie  der  Ilithyia(^°)  bei- 
wohnt, und  die  Athene  Ilias  wie  die  Athene  Polias  (^^)  eine  Spinnerin 
bezeichnet. 

Als  nächtliche  Lichtgöttin  erscheint  uns  Athene  in  der  äolischen 
Stadt  Elaia,  soviel  wie  Selaia,  deren  Münzen  (^^)  höchst  bezeichnend  bald 
die  behelmte  und  lanzenbewaffnete  Minerva  mit  einer  Eule  in  der  Rechten 
darstellen,  bald  (Taf.II, 20.)  einen  Olblattkranz  gegenüber  dem  behelm- 
ten Minervenkopf  (^^),  bald  statt  der  Göttin  ihr  Symbol,    eine  brennende 

C)    Paus.  1,1,1. 

(«)     Herod.1,19. 

(3)  Strab.Xm,  p.614;  ftConn.  Descr.  U,  p.523,  n. 50-57, 61;  Sappl£m.Y,81,88  Eram. 
behelmter  AtheDekopf;  Rv.  Hegender  Greif. 

(*)     Hesych.    Attw  HcerdTTst.  v.  aTTova-a'  ogiMÜTa,  fnj^aTo'a.  v-  arrwrlw  auaarrriSt. 

(•)  Tzetz.  ad  Lycophr.  Cass.  v.  356.  Aaip^la  i^^t^BTou  7Y,g  ^A^vivag.  "Brot  Aa<pvgia  ij 
ccyovTU  ra  bc  rov  iroXsfAov  Xacpvga  Hcct  Iv  arvy>co7r^  Acupgtce.  Oßoioy  St  eori  r^  *Ay9?i8tct, 
1JT0I  i5  ayovTa  Xbiccu. 

C)     Gerhard  Ant  Bildw.  Taf.  CCCVII,28. 

C)    Eckhel  Doctr.  Num  Vct  T.  II,  p.304;  Mionn.  II,  263, 40. 

(°)     Laborde  Yas.  du  Cte.  de  Lamberg.  Tom.  I,  pl.  XLYIII. 

C)  Silberm.  Miomi.  Suppl.V,556,  n.  385, 391  ,.392.  Combe  Mus.  Hunt31,V.  Haarwood 
Pop.  et  Urb.  Select  Num.  T.  111,14. 

0°)  Paus.Vni,xxi,2. 

(")  Paus.  VII,  V,  4. 

(*«)  Rückseite  Demeter.  Pellerin  Rec.  P1.LIII,7. 

(")  Mionn.  Rec.  d.  P1.LXXV,10. 
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Fackel  (*).    Eine  solche  Göttin,  wahrscheinlich  mit  einer  Fackel,  verehrten 
die  Bewohner  der  ätolischen  Stadt  Phana,  weshalb  nach  Erobrung  dersel-  . 
ben  die  Achäer  die  Statue  dieser  Göttin  an  den  Lichtgott  nach  Delphi  weih- 
ten (^),  wo  schon  die  ihr  entsprechende  Athene  Pronaia  die  Vorhalle  des 
Tempels  schmückte. 

Die  Insel  los  verdankt  ebenfalls  der  Göttin  Athene  ihren  Namen^ 
daher  auf  den  Münzen  (^)  Athene  in  ihrer  doppelten  Beziehung  als  'Inriigy 
bald  Lanzenwerfend  (Taf.  11,  22.),  bald  als  Heilgöttin  'ido'ooy  mit  einer 
Phiale  vor  einem  brennenden  Altar  (Taf.  11,23.)  sich  darstellt.  Auf  gewisse 
Weise  eine  Heilgöttin  ist  auch  Athene  Anemotis,  welche  Diomedes,  weil 
sie  die  widrigen  Winde  vertrieb,  mit  einem  Naos  in  der  messenischen  Stadt 
Mothone  ehrte  (^).  Sie  läfst  sich  nicht  nur  mit  der  mythischen  Namenge- 
berin  der  Stadt,  Mothone  (^),  Tochter  des  Oineus(^),  einem  Synonym  von 
Methe  (J)y  der  Geberin  des  süfsen  Weines,  jui-Sv,  vergleichen,  sondern  auch 
mit  der  berühmten  Zauberin  Medea,  mit  welcher  sie  ja  in  mehr  als  einem 
mythischen  Zuge(^)  aus  dem  Leben  des  Jason  zusammenfallt.  Mit  dieser 
Auffassung  stimmt  auch  die  Darstellung  auf  den  Münzen  überein,  wo  die 
Lanzenbewaffnete  Göttin  stehend  eine  Phiale  wie  IVIinerva  Medica  hält  (^). 

Alea  in  Arkadien,  man  mag  es  von  Wärme  und  Hitze  (^°),  oder  von 

C)     Pellerin  Rec.LIII^S. 

(«)  ^Paus.X,xvm,2. 

C)  Pellerin  XCIII,  11.  Monum.  iuid.  de  Tlnstit  arch.  T.I,  pLLVIIB,?.  Ann.  Vol.V, 
pag.  267-269. 

(*)  Paus.  rV, XXXV, 5.  Vgl.  PansII,xii,l  in  Titane  ßoofMQ  avißwv^  wo  der  Priester  i'TrgtSst 
MriSEiag  sTTuiSccg;  u.  Paus.  II, XXXIV, 3  in  Methane  Bewahrang  vor  dem  afrikanischen  Winde 
Lips;   Hicron  der  Isis. 

(*)     Paus,  rv,  XXXV,  1. 

O  ^gl'  Methone  Schwester  des  Pieros,  Etym.  M.  p.67l.  Steph.  Byz.  MsSoSi'ri  sxA^'3^ 
ano  Tov  fjiiSv  noXvoivog  yctg  lern.  Auch  Methon  Verwandter  des  Orpheus,  Phit  Qu.  gr.ll, 
p.382,  der  bei  PausaniasX,xxx,3  Promedon  heilst. 

(^)    Paus.II,xxxvn,3,  aus  einer  gläsernen  Phiale  trinkend,  Gemälde  des  Pausias. 

(«)  Athene  Hygia  bei  Gerhard,  Vase  des  Midias  Taf.  H,  Abh.  d.  Akad.  d.  W^iss.  1839; 
Monum.  d.  Instit.  arch.  Vol.  II,  Tay.  XXXV,  p.289  sqq. 

(')    Kopf  der  Julia  Donma.    Mionn.  II, 213, 34. 

(*°)     Steph.  Byz.  s.v.  ... 
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Zuflucht  (*)  ableiten,  oder  mit  Hülfe  des  lateinischen  alea  Würfel  auf  die 
Glücks-  und  Loosegöttin  beziehen  (2),  steht  jedenfalls  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  der  in  einem  besondern  Tempel  dort  yerehrten  gleichnami- 
gen Göttin  {^).  Jene  Tritaea,  Tochter  des  Triton,  mit  der  Ares  Umgang 
hegte,  und  die  der  Stadt  Tritaea  in  Achaja  ihren  Namen  yerlieh,  ist  nicht 
verschieden  von  der  Tochter  des  Triton,  Athene,  welche  daselbst  in  einem 
besonderen  Naos  verehrt  ward  (^).  Die  arkadische  Stadt  Aliphera,  in  der 
neben  Asklepios  Athene  als  Hauptgöttin  galt  (^),  scheint  ihren  Namen  von 
der  Ol  Spenderin  und  Salb  er  in  für  die  gymnastischen  Übungen  (^)  ent- 
lehnt zu  haben,  wodurch  zugleich  der  Cultus  des  Asklepios  als  Quacksalber 
gerechtfertigt  wird.  Athene  ward  daselbst  nicht  blos  als  die  Hamptgöttin 
angebetet,  sondern  der  Mythos  verlegte  dahin  ihre  erste  Erziehung,  ja  selbst 
ihre  Geburt,  wie  die  Quelle  bezeugt,  welche  den  Namen  Tritonis  führte, 
indem  die  Bewohner  sich  die  libysche  Sage  vom  Flufs  Triton  aneigneten (^), 
obschon  sie  später  auch  der  jüngeren  Tradition  huldigten,  welche  Athene 
T^fT07a/>]?  nicht  als  Tochter  des  Triton,  sondern  als  aus  des  Zeus  Haupt,  r^/ro, 
entsprungen  schilderte,  und  demgemäfs  dem  Wo  ebner  Zeus,  Zsti^  Acxca-nj^, 
einen  Altar  errichteten  (^). 

(*)  St  Byz.  I.e.  WesseL.ad  Herod.  EX, 70;  Hom.  D.  XXn,301.  Völcker  Mythol.  d. 
japet  Geschlechts  S.  274  deutet  sie  auf  die  nährende  Göttin.  Brondstet  (Voy.  en  Grrece 
Livr.  n,  p.308.  Pl.LII,  p.233  Vign.)  bemerkt  dafs  auf  den  Münzen  von  Alea  der  Miner- 
▼enkopf  einen  Hehn  mit  Flügeln  (ala)  zeige.  Vgl.  Gerhard  Prodrom,  mythol.  Kunsterkl. 
S.148,  Not.  32. 

(')  Bullet  d.  Instit.  arch.  Vol.  IV,  p.  71  sqq.     Gerhard  Auserlesene  Vasenb.  S.137. 

Q)  Paus.Vin,xxni,l. 

(♦)  Paus.  Vn,  XXII,  6. 

(*)  Paus.VIII,xxvi,4. 

(^)  äXt(pa  (Aelian.  Hist.  Anim.  Xu, 41.)  wie  aXsttpa  und  a}^i(pag  Salbe,  Salböl;  aKucput 
einsalben  als  Vorbereitung  zum  Kampf. 

(J)     Paus.  I.e.  und  Paus. I,xiY,5. 

(«)    Paus.  Vm,  XXVI,  4. 


Phaos.'histor.  KL  1840.  Yy 
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Ares. 

Der  Kriegsgott  Ares  giebt  seinen  Namen  einem  Orte  Ares  auf  £u- 
boea(^),  dem  Flusse  Aris  in  der  messenischen  Stadt  T hu riae  (^),  auf 
gleiche  Weise  wie  in  der  lucanischen  Stadt  Thurium  der  stofsende  Stier 
der  Silbermünzen  (^)  denselben  Gott  ^ov^og  "A^g  (^)  bezeichnet:  femer 
einem  arkadischen  Flusse  Arsen,  der  Männliche,  Kriege ri seh e,  im  Thel- 
pusischen  Gebiet  (^).  Auch  Arantia,  den  alten  Namen  yon  Phliu8(^)y 
von  dem  Autochthonen  Aras  seinen  Namen  *  entlehnend,  dürfen  wir  uns 
nicht  scheuen  in  das  Gebiet  dieses  Gottes  hineinzuziehen,  nicht  nur  weil 
dessen  Sohn  Schwert  Aoris  heifst  (^),  sondern  weil  der  Autochthone  Aras, 
selbst  wenn  er  einen  erdgebornen  Pflüger  arator  bezeichnet,  uns  nur  jenen 
Grundbegriff  antiker  Religion  yergegenwärtigt,  nach  welchem  das  Pflögen 
der  Erde  ein  gewaltsames  Aufreiüsen  ist,  wie  es  dem  Gott  Ares  zum  Bedürf- 
nis ward,  und  wie  auch  die  Verbindung  des  Kriegsgottes  und  des  Pfluggottes 
in  der  attischen  Religion  in  dem  Heros  Echetlos  (^)  sich  abspiegelt,  auf  den 
athenischen  Erzmünzen  (^)  in  dem  Bilde  jenes  Kriegers  (Taf.II,25.),  der 
statt  Triptolem  als  Sämann  den  Schlangenwagen  bestieg:  in  der  arkadischen 
Religion  im  Heros  Anytos,  der  gleichbedeutend  mit  Enyalios,  in  TöUiger 
Kriegsrüstung  im  Hieron  der  Demetertochter  Despoina  die  er  erzogen,  ne- 
ben der  Tempelstatue  seine  Stelle  fand  (^^).  Der  Vollständigkeit  wegen  er- 
innern wir  an  den  Marshügel,  'k^tiog  Trayog^  in  Athen,  wo  Mars  zuerst  tod 
den  zwölf  Göttern  gerichtet  ward  (*^),  an  des  Ares  Insel  im  Pontus  wo  die 

C)  Steph.  Byz.  8.v. 
(«)  Paus.  IV,  XXXI,  2. 
(')    MioniL  Recueil  d.  PI.  LXIV,7,  Suppl^m.  I,  p.  320, 833  sqq. 

(^)     Hesych.   Bov^tSog  d^jtr^g,  rY,g  noktfjMtvig^  utto  toC  ^og»7y,  o  irrt   nti^^a'at,    atf^   ov  xm 

öovgog   Agvig* 

(»)  Paus.  Vin,  XXVI,  1. 

(*)  Steph.  Byz.  s.  v. 

C)  Paus.  II,xii,5. 

(•)  Paus.  I,xv,4;  I,xxxii,4. 

(•)  Gerhard  Ant  Bildw.  CCCXI,16. 

C^)  Paus,  vm,  xxxvn,  3. 

(**)  Paus.  I,xxviu, 5.;  Steph.  Byz.  s.v. 


^ 
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Stjmphalischen  Vögel  hausten  ( * ),  an  des  AresQuellein  Theben  ( ^ )  und  an 
den  Campus  Martius  in  Rom.  Die  Erklärung  TOn  Manns-  und  Kriegs- 
sinn,  die  wir  bei  Gelegenheit  der  Athene  für  die  eretische  Stadt  Arsinoe 
aufgestellt,  findet  eine  neue  Bestätigung  in  dem  Münztjpus  derselben  Stadt, 
welcher  Ares  mit  Lanze  und  Schild,  tmd  auf  der  Rückseite  den  Kopf  seiner 
Gemalin  Aphrodite  uns  vergegenwärtigt  (^),  liegt  aber  eben  so  entschieden 
der  umbrischen  Stadt  Sarsina  zum  Grunde,  welche  von  Silius  Italiens  (^) 
neben  den  eifrigen  Marsverehrern,  den  Bewohnern  von  Tuder,  genannt,  wahr- 
scheinlich ebenfalls  einen  Tempel  des  Ares  und  der  Aphrodite  besafs.  Mit 
a^KTTog  der  Tapferste  und  a^icrraa  die  Tropäen  zusammenhängend,  zeigt  Ari- 
staeum  in  Thracien  auf  seinen  Münzen  (^)  einen  unbärtigen  behelmten  Kopf 
des  ILriegsgottes,  und  auf  der  Rückseite  dessen  charakteristisches  und  gleich- 
namiges Symbol,  den  Widder  (a^).  Genethlion  in  Attika  (^)  mit  einem 
Tempel  des  Ares  ziehe  ich  ebenfalls  in  diesen  Kreis,  weil  die  physische  Po- 
tenz, die  in  diesem  Ortshamen  sich  ausspricht,  auch  einen  der  Hauptzüge  in 
dem  Wesen  des  Ares  bildet.  Wie  die  kyprische  Stadt  Marion,  die  nachher 
den  Namen  Arsinoe  bekam  (^),  so  entlehnt  die  sicilische  Stadt  Mamer- 
tium,  das  spätere  Messana,  seine  Benennung  von  Mamers  oder  Mars,  wes- 
halb deren  Münzen  (^)  bald  einen  unbärtigen  lorbeerbekränzten  Kopf  (Taf. 
11,24.)  mit  der  Beischrift  APEOZ,  bald  den  Gott  in  ganzer  Figur  mit  Helm, 
Lanze  und  Schild  (^)  schreitend  darstellen.  Den  stürmenden  Gott  verge- 
genwärtigt uns  eine  berühmte  Stadt  der  Aboriginer,  Xovvfi  im  Rheatinischen 


(^)     St.  Byz.  V.  *A^go?  uY,Tog, 

(*)     St.  Byz.  V.    A^stcc  HgriW}, 

(3)     Combe  Mos.  Hunt  Tav.7,XIL 

(♦)     Sil.  lul.  Vm, 462.  Tuder  soviel  wie  Tutor,  Schutz,  Wächter,  prägte  den  Hund 
auf  seinen  Münzen. 

(*)     Combe  Mus.  Hunt  Tav.7,XIIL 

(^)     Des  Pausanias  n,xxxii,8  sogenannten  historischen  Gründe  dum  unserem  religiösen 
Grunde  keinen  Abbruch, 

C)     St  Byz.  s.  V. 

C)    Torremuzza  Num.  Sicil.  Tab. 48,  n.l4.     Müller  Denkm.  a.  K.  B-H,  Taf:XXIII,245. 
Magnan  Brut  num.  XLIV,!!. 

(')     Torremuzza  ad  Sicil.   vet  num.   anct  I,  Tab.  V,  n.  2.     Mionnet  Suppl^m.  I,  p.  403, 
n.  289.     Magnan  Brut  num.  XLIV,  4. 

Yy2 


336 


P  AN  OFK  A: 


Gebiet,  wo  Dionys  von  Halicamass  ( * )  einen  sehr  alten  Tempel  des  Ares 
erwähnt.  Den  sengenden  Gott  in  völliger  Rüstung  mit  der  Lanze  ankäm- 
pfend, eine  Fackel  vor  sich  (Taf.II,  26),  weisen  die  Münzen  {^)  der  Bren- 
nerstadt, B^erriW,  nach;  eine  hochlodernde  (Taf.  U,  27.)  Fackel  (^), 
bisweilen  (^)  statt  dieses  Symbols  den  mit  Helm,  Schild  und  Lanze  ver- 
sehenen Kriegsgott  selbst  (Taf.II, 28.)  zeigen  die  Silbermünzen  von  Ap- 
tara  oder  Aptera  in  Kreta,  wo  Ares  als  Stadtschirmer  flTOAlOIKOE 
verehrt  wurde.  Die  Stadt  der  Frechheit  und  des  Ubermuths  Xef^yfi  in  Piä- 
dien  schmückte  ihre  Silbermüazen  (f)  mit  dem  Bilde  des  mit  Schwert  und 
Schild  bewaffneten  Kriegsgottes,  bisweilen  statt  seiner  und  zwar  zugleich 
höchst  bezeichnend  für  den  Namen  der  Stadt,  mit  einem  Eber(^).  Die 
Silbermünzen  der  Rasereistadt  Lyttus  auf  Greta  (^)  mit  dem  Kopf  dessel- 
ben Thieres  dürften  nicht  minder  auf  Mars  sich  beziehen,  wie  der  laufende 
Eber  auf  Münzen  der  apulischen  Eberstadt  Arpi  ('),  der  etrwischen  Stadt 
Kamars  (^),  der  gallischen  Eberstadt  Eburoyices  (*"),  dem  heutigen 
Evreux,  dessen  Münzen  bisweilen  auch  einen  behelmten  Marskopf  ('*)  zei- 
gen, der  Ijcischen  Stadt  Kabalis  ('^),  die  einen  halben  wilden  Eber  teavoos 
mit  einer  Perlschnur  umbunden  auf  ihren  Münzen  prägte  und  der  kampani- 
schen  Stadt  Kapua  (Taf.  IQ,  30.),  auf  deren  Erzmünzen  ('^)  wir  einen  lau- 
fenden Eber  erblicken. 


(• 
(' 
(* 
(' 
C 
C 
C 
C 

r 


Archaeol.  I,  p.  11. 

Mionnet  Rec.  d.  Planch.  LXY,5. 

Combe  Mus.  Britt  Tab.  YUI,?  aTnyig  Fackel,  Stttm  zünden. 

Mionn.  Suppl.  IV,  PL  VII,  3.;  Combe  Mus.  Hunt  Tab.  6,Xffl-XV. 

Mionn.  Descr.  m,  p.518,  n.  142-149. 

Eckhel.  Mus.  Caes.  N.  vet  p.219.    Mionn.  Descr.  IQ,  p.  523, 174. 

Mionn.  Suppl^m.  IV,  p.  328, 203  sqq.     Combe  Mus.  Hunt.  Tab.  34,VI  u.  VIL 

Mionn.  Suppl^m.  I,  p.  260,  n.  421-428. 

Mionn.  Suppl^m.  I,  p.  197,8-10. 

Mionn.  Suppl^m.  I,  p.  147,  n.  148. 

Mionn.  Descr.  I,  p.  80, 206. 

Millingen  anc.  nnedit  coins  Pl.V,  n.l7,  pag.  74. 

Combe  Mus.  Britt  Tab.  11,13;  Mionnet  Descr.  I,  p.  113,  n.l31. 


\. 


Von  dem  Einflufs  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen.  357 

Aphrodite. 

Des  Ares  Gemalin  Aphrodite  giebt  einer  Nebenbucht  des  Peiräeus  (*), 
und  einem  Orte  in  Arkadien  (^)  den  Namen  Aphrodision,  einer  Stadt  in 
ILarien  den  Namen  Aphrodisias,  deren  Münzen  (^)  bald  die  Göttin  mit 
einem  Modius  auf  dem  Haupte,  Tor  ihr  Blumen  in  einem  Gefäfs  auf  die 
Adonisgärten  bezüglich,  oberhalb  eine  Mondsichel,  hinter  ihr  einen  sitzen- 
den ELnaben  (Taf.n,29.),  einen  Stern  übersieh,  uns  offenbaren,  bald  ('*) 
dieselbe  nach  dem  Bade  sich  abtrocknend,  Eros  Tor  ihr  (Taf.U,  30«),  dann 
auch  als  Urania  (^)  entweder  in  Hermengestalt  (Taf.n,31.)  wie  in  Athen  (^), 
oder  (Taf.  H,  36.)  bewaffnet  mit  Lanze  und  Weltkugel  darstellen  {J).  Diese 
letztere  Göttin  mit  Stern  oder  Blume  auf  dem  Scheitel,  mit  einem  Scepter 
in  der  Rechten,  auf  einer  Kugel  sitzend  (Taf.in,4.)  erscheint  auch  auf  den 
Münzen  der  macedonischen  Stadt  Uranopolis  (^),  welche  Ton  Urania  ih- 
ren Namen  entlehnte.  Von  aixa  zugleich  als  Begriff  des  Bindens,  der  im 
griechischen  ipü^Xv^  wie  im  lateinischen  amare  sich  ausspricht,  möchten  wir 
den  Namen  der  ältesten  Stadt  auf  Cypern,  Amathus,  herleiten,  die  durch 
den  Cultus  der  Aphrodite  und  des  Adonis  (^)  sich  auszeichnete,  in  deren 
Tempel  man  als  heilige  Reliquie  das  Halsband  der  Harmonia  aufbewahrte  (^^). 
Der  Aphrodite  weisen  wir  auch  die  Herzenstadt  Ko^^  im  Thracischen 
Chersonnes  zu,  deren  Münzen  (^^)  einerseits  ein  Herz  (Taf.  H,  33«),  andrer- 


(*)  Hesych.  s.  v.  und  Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  144. 

(*)  Paus.Vm,XLiv,2. 

(^)  Pellerin  M^d.  d.  Peupl.  et  Villes.  pLLXVI,19. 

(♦)  Haym.  Thes.  Britl.  Tab.  11,7;  Mionn.  SuppMm.  YI,  458,  p.ll9. 

(»)  Pellerin  LXVI, 21.  Gerhard  Antike  Bildw.  CCCVII,13.  Vgl.  auch  den  Eros  Ura- 
nios  ein  Tropäum  tragend  auf  Münzen  derselben  Stadt,  Combe  Mus.  Hunt  Tay.  6,  L 

(*)     Paus.  I,  XIX,  2. 

(J)  Pellerin  T.H,  pl.LXVI,2,  p.l24;  Mionn.  Suppl.YI,  p.  459,  n.  124.  In  Sparta,  Plut. 
Instit.  Lacon.  XXVII:  *A(paoSnrviv  Tißovcrt  rriv  iuoirXtou'  xat  irdvrag  ht  T0O9  ä'Bovg  Sy^Xstg  kcu 
ccioBvag  Xoyy/tg  tyjurrag  Troiovvrcct,  wg  uTrairrujy  ty^v  noXEixiKv\v  agtry^v  iyjoirruju*  Paus.  IQ,  Xuu.  1. 

(•)  Mionn.  Suppl.  T.m,  pl.IX,3. 

(•)  Steph.  Byz.  s.v.  ^ 

(*®)  Paus.  IX,XLi,2.    Vgl.  "AgiMx  Name  der  Aphrodite. 

(«*)  Mionn.  Descr.  1,426,8. 
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seit«  eine  Flügelfigur  in  Hermenform  (*),  bisweilen  {^)  der  Kopf  der  Göttin 
(Taf.II,32.)  schmückt.  Die  Stadt  Corduba  in  Spanien  hat  auf  ihren  Mün- 
zen (^)  einerseits  einen  Venuskopf  mit  Stephane  und  Perlhalsband,  andrer- 
seits einen  Eros  mit  einer  Fackel  in  der  Rechten  und  einem  Füllhorn  in  der 
Linken. 

Vom  Licht  <pdog  entlehnt  Paphos  seinen  Namen,   weshalb  dessen 
Münzen  (^)  Aphrodite  als  Lichtgöttin  in  der  Nähe  von  Mondsichel  und  Ster- 
nen (Taf.in,  1.)  zeigen.     Die  zarte  Venus,  Aphrodite  TB^eiva^  bei  den  Rö- 
mern ieneray  giebt  der  Stadt  Terina  in  dem  Lande  der  Bruttier  den  Na- 
men: ihren  schönen  Kopf  (Taf.  111,6.)  erblickt  man  als  Rückseite  der  mit 
dem  Bilde  der  Gemalin  des  Tereus  geschmückten  Münzen  (^).    Von  einem 
ähnlichen  Beiwort  der  Venus,  Xa^og  süfs,  empfangt  die  Stadt  Larinum  im 
Gebiet  der  Frentaner  ihre  Benennung,  weshalb  die  Münzen  (^)  einen  Lor- 
beerbekränzten, halbverschleierten  Venuskopf  auf  der  Hauptseite,    auf  der 
Rückseite  einen  Delphin  (Taf.III,5.)  nachweisen.   Denselben  Namen  Süfs- 
stadt  entlehnte  Sikjon  von  Aphrodite:  die  berühmte  Statue  aus  Gold  und 
Elfenbein  in  ihrem  Tempel  daselbst  hatte  Canachus  sitzend  gebildet,   mit 
Mohn  und  Apfel  in  den  Händen  (^).     Das  Sinnbild  der  Göttin,  die  Taube 
(Taf.III,  7.),  ziert  nicht  minder  bedeutsam  die  Münzen  (*)  derselben  Stadt. 
Zu  den  bekanntesten  Symbolen  der  Göttin  gehört  der  Apfel,  daher  es  uns 
nicht  wundern  darf,  wenn  die  Insel  Melos  auf  ihren  Münzen  (^)  statt  des 
sonstigen  Apfels  (Taf.HI,  8.)  bisweilen  ihre  Schutzgöttin  Aphrodite  selbst, 
auf  eine  Säule  gestützt,  in  der  Linken  einen  ungeflügelten  Eros  haltend  (^% 


C)     Vielleicht  die  Götün  Cardea,  Ovid.  Fast  VI,  101  sqq.     Macrob.  Sat  1,12. 
(')     Sestini  Lett  num.  T.  IX,  p.  17.     Mioniu  Suppl.  11,524,10. 
C)    Mionn.  Descr.  I,  p.  11,70. 

(*)     Combe  Mus.  Hunt  Tav.  41,XV.    Lajard  In  d.  Monm.  ined.  de  la  Sect  fr.  de  Tln- 
stit  archcol.  PI.  IV,  11. 

(»)    Mionnet  Reo.  d.  PLLXV,8.     Combe  Mus.  BrittIV,2.    Panofka  Terrakott   d.  K. 
Mus.  S.  49  u.  50. 

(<^)  Combe  Mus.  BrittII,5. 

C)  Paus,  n,  X,  4. 

(•)  Mionn.  Suppl.  T.  IV,  PI.  IV,  2:  Rv.  Cbimära  und  Bogenspannender  Eros  darunter. 

C)  Mionn.  Rec.  d.  PI.  LXXrV,5. 

(•°)  PeUerin  Tav.LIV,2. 
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uns  kennen  lehrt,  und  auch  die  berühmte,  der  in  Eorinth  (Taf.II,  35.)  ver- 
ehrten gleiche  (*),  Schildtragende  Siegsgöttin  Aphrodite  (2)  bei  einer  Aus- 
grabung auf  dem  Boden  dieser  Insel  ans  Licht  trat.  Die  Stadt  Histiaea  (^) 
auf  Euboea,  mit  'i(rrog  dem  Seegel  zusammenhängend,  betete  die  Aphrodite 
VjuTtKdict  an,  dargestellt  auf  einem  Schiffe,  in  der  Linken  eine  Seegelstange 
haltend  (Taf.  111,2.).  In  ähnlichem  Beruf  tritt  uns  die  Göttin,  ein  von  Win- 
den aufgeblasenes  Seegel  haltend  ('*),  auf  den  Münzen  der  arkadischen  Stadt 
Kaph  jae  entgegen,  welcher  wir  schon  unter  den  Poseidonischen  Städten (^) 
einen  Platz  vergönnt,  und  deren  hier  erwähnte  Vorstellung  mit  dem  Bilde 
der  Gemalin  des  Poseidon  jene  frühere  Ansicht  nicht  sowohl  aufhebt,  als 
bestätigt.  Hieran  reihe  ich  die  bithjnische  Stadt  Prusa  am  Olympus  mit 
Rücksicht  auf  Hesychius,  der  irqoZqa  durch  ir'kEuixißv  y{  TVEVfxwv  erklärt,  und 
finde  die  Bestätigung  dieser  Schiff-  oder  Windstadt  in  den  Münztypen (^) 
der  Venus  Pelagia,  welche  bald  nackt,  das  Haar  sich  trocknend,  erscheint, 
einen  Hippokampen  zu  ihrer  Seite,  bald  (^)  bekleidet  auf  ihrem  Thron,  von 
einem  Triton  und  einer  Tritonin  vor  sich,  etwa  wie  Ampbitrite,  gezogen 
(Taf.  in,  3.).  Dem  Element  des  Wassers  schliefst  sich  eine  andre  Aphro- 
ditestadt, Anchialos,  die  Meernahe,  in  Thracien  an:  dieselbe  verehrte 
nicht  nur  die  nackte  Göttin,  mit  einem  Amor  auf  einem  Delphin  zur  Seite, 
sondern  aus  gleichem  Grunde  auch  Isis  Pharia  mit  Seegelförmigem  Schleier 
über  dem  Haupt  (^).  Einer  der  Hauptorte  des  Cultus  der  Aphrodite  ist 
bekanntlich  Knidos,  mit  Bezug  auf  den  Namen  von  KvccKog  Bock,  Widder 
abzuleiten,  heute  Porto  Crio:  daher  wir  nicht  jene  in  einen  Widderkopf 
endenden  Ohrringe  übersehen  dürfen,  mit  denen  das  Haupt  der  Göttin  nächst 
einer  kleinen  Mondsichel  geschmückt  ist  (^).  Ky  thera  in  Lakonien  zeichnet 

(^)     MiUIng.  Syllog.  of  anc.  coins  PI.  11,30,  wo  der  Hafen  Lechaeum  mit  der  Hand  auf 
dem  Kopf,  wie  ein  Gott  des  Schlafes  dargestellt  ist 

(«)  Clarac  Mus.  du  Louvre  PI.  340,  n.  1308. 

C)  Mionn.  Reo.  d.  P1.LXXIV,3;  Suppl.  T.IV,  pl.Xn,l;  Combc  Mus.  Britt  T.Vin,20. 

(♦)  Mionn.  Descr.  n,  p.  247,28. 

(*)  Siehe  S.  342.  dieser  Abhandlung. 

(*)  Mionn.  Descr.  H,  p.  480,  n.  376. 

C)  Mionn.  Suppl.Vn,xil,2. 

(•)  Mionn.  Descr.  I,  p.  371,  n.  57;  Suppl.  H,  p. 216, 63;  p.217,69;  p.218,76;  p. 222,102. 

C)  Combe  Mus.  Hunt  Tab.  18,  X. 
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sich  durch  ein  sehr  heiliges  Hieron  der  Urania  aus  (^),  deren  ursprünglich 
verhüllte  Form  wohl  zu  dem  Namen  der  Stadt  Anlafs  gab(^),  wie  auch 
zu  dem  der  Insel  Kythnos,  deren  (^)  Münzen  einerseits  den  Kopf  der 
Aphrodite,  andrerseits  das  Balaustium  zeigen,  und  zu  dem  Namen  der  Stadt 
Gythium  in  Laconien,  auf  deren  Münzen  (^)  bald  eine  Venus  mit  Lanze 
und  Apfel,  bald  eine  das  Haupt  sich  stützende,  an  eine  Säule  gelehnte  Göt- 
tin uns  begegnet.  Die  Cjthereische  Venus,  der  die  Muschel  in  Bezug  auf 
Purpurweberei  und  Purpurfärberei  geheiligt  ist  (^),  erscheint  auch  auf  klei- 
nen Silbermünzen  Ton  Tarent(^)  als  Brustbild,  mit  der  Muschel  auf  der 
Rückseite  (Taf.n, 34.).  Das  Vorgebirge  Kolias  in  Attica,  von  xwXov  das 
Glied  herzuleiten,  verehrte  die  Aphrodite  KcJAfa9(^),  deren  Beziehung  auf 
Generation  durch  die  daselbst  mitverehrten  Göttinnen  rtvtrvX^^g  am  un- 
zweideutigsten hervortritt,  und  deren  höchst  merkwürdiges  Idol  Herr  de 
Witte  (^)  auf  einem  athenischen  Tetradrachmon  entdeckte.  Den  Hasen 
bezeichnet  der  ältere  Philostratus  (^)  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  als  das  der. 
Aphrodite  wertheste  Thier.  Derselbe  blickt  unter  dem  Stuhl  unserer  mit 
einem  Modius  geschmückten  sitzenden  Göttin  (*^)  hervor,  die  in  der  Rech- 
ten eine  Phiale  hält,  und  von  Eros  vor  ihr  einen  Kranz  sich  aufsetzen  lä£st. 
Die  Stadt  deren  Münzen  (^^)  mit  diesem  eigenthümlichen  Idol  uns  bekannt 

(»)    Paus.  III,xxni,l. 

Tfcorlccg  *A(p^o^iTr,g  iv  ^wittw  Uqov  sivcti  (paa-ttu    cf.  St.  Byz.  v.  Kv3"i5^a. 

(^)     Mionn.  Descr.  U,  315, 29.     Hesycb.  v.  xvS'eu*  txgvipevj  iHccXvyl/sv»  v.  kv^ow  kv3x*ov 
yäa  TO  TTTtgfxu, 

(*)    Com.  Wiczay  Mus.  Hedenr.  T.  I,  p.  166.   No.  4118.    Tab.  XVII,  flg.  374.     Mionnct 
Suppl^m.  IV,  p.  233, 63. 

(')    Panofka  Terracott  d.  K.  Mus.  S.  59  u.  fT.  and  Taf.  XVII,  XVm.    Combe  Mos.  Hont 
T.  56,XIV. 

(«)     Combe  Mus.  Britt.  Tab.IH^ll;  Vgl.  Milling.  anc.  coins  PI  1,16  Muscbel,  Rv.  Bo- 
genspannender  Amor  auf  Delpbin. 

f)  Paus.  1,1,4. 

(•)  Nouv.  Ann.  de  Tlnstitut  arcb^ol.  PIA.  1836,  p. 75-181. 

(»)  Imagg.1,6. 

C^)  Panofka  Terracott  d.  K.  Mus.  S.94,  Taf.  XXIX,  S.95. 

00    E^ÜLbel  Num.  vet  Anecd.  p.233.  Tab.XIV,  n.1.    Combe  Mos.  Britt  PLX,16.    Hi. 
onnet  Suppl^m.VII,315,316. 
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machen^  liegt  in  Cilicien  und  heifst  Hasenstadt^  Nagidus,  indem  vayujg 
für  T^ywg  gesagt  wurde  (*)• 


Apollo. 

Von  den  fünf  und  zwanzig  Städten^  mit  Namen  Apollonia^  welche 
Stephanus  yon  Byzanz  aufzählt,  yerdient  die  illyrische  die  yorzüglichste  Be- 
achtung, da  ihre  Münzen  (^)  als  Rückseite  des  Lorbeerb^kränzten  Apollo- 
kopfes bisweilen  statt  eines  Dreifufses  in  dem  Lorbeerkranz  die  eigenthüm- 
liehe  Form  des  Apollo  Agyieus  einem  Obelisken  (Taf.III,9.)  ähnlich  (^) 
uns  vergegenwärtigen.  Fast  eben  so  lehrreich  ist  die  Rückseite  eines  an- 
dern Münztypus  derselben  Stadt  mit  drei  Hören  (^),  die  einen  feuerspeien- 
den Berg  (Taf.in,  10.)  umtanzen.  Die  Kenntnifs  des  lycischen  Apoll,  wel- 
che wir  sowohl  der  treuen  Beschreibung  Lucians  (^),  als  zahlreichen  Mar- 
morkopien in  unsren  Museen  yerdanken,  findet  eine  neue  Bestätigung  in 
dem  Münztypus  der  lycischen  Stadt  Apollonia  (^),  die  den  Kopf  dessel- 
ben Gottes  mit  über  das  Haupt  gelegter  Hand  als  Zeichen  der  Ruhe  darstellt, 
während  den  Begriff  des  Lichtes,  welcher  dem  lycischen  Gotte  nicht  min- 
der inwohnet,  eine  Strahlenkrone  auf  seinem  Haupte  ausdrückt.  Die  Rück- 
seite schmücken  die  Waffen  desselben  Gottes,  Bogen  und  Köcher.  Einem 
gleichen  Jagdgott  mit  Pfeil  und  Bogen,  nicht  ohne  die  Andeutung  der  Weis- 
sagekunst in  dem  Dreifufse  neben  sich,  begegnen  wir  auf  den  Münzen  der 
karischen  Stadt  Apollonia  (^),  während  die  der  macedonischen  Stadt  (^) 
gleichen  Namens  als  Rückseite  eines  Epheubekränzten  Apollokopfes  einen 
Krater  (Taf.HI,  14.)  mit  der  Beischrifk  AnGAAUNOZ  gleich  den  Münzen 
von  Tauromenium  (^)  zeigen,   und  durch  dieses  Mischgefafs  des  Weines 

')  Die  Athener  setzen  X  (lir  v^  und  sagen  ^gou  für  i/lrgov^  und  nXnjfMov  für  Trvtvfjuuv, 

')  Combe  Mus.  Hunt  T.  6,IV. 

^)  Combe  T.6,yi;  Mionn.  Suppl.m,  p.320,  n.  54  sqq. 

♦)  Pellerin XXXIV,  13;  Mionn.  Suppl.m,  p.318,  n.43. 

*)  Lucian.  Gymn.  s.  Anachars.  ed.  Bip.  T.YII,  p.l59. 

•)  Sestini  Mus.  Hedenr.  Tab.V,5. 

'')  Mionn.  SuppLYI,  p.469,  n.  168  und  n.  171. 

')  Mionn.  Suppim,  p.47;  Combe  Mus.  Hunt  T.6,X. 

»)  Mionn.  Descr.  I,  p.  325, 1062, 1064. 

Philos^-histor.  KL  1840.  Z  z 
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yerbunden  mit  der  bacchischen  BekränzuDg  uns  berechtigen,  daselbst  einen 
Gultus  des  Apollo  Dionysodotos  vorauszusetzen,  wie  ihn  Fausanias  (^)  für 
den  attischen  Demos  Phlyeus  bezeugt.    Wenn  auf  den  Münzen  der  mace- 
donischen  Stadt  Pella  (^)  einerseits  ein  mit  Lorbeerkranz  geschmückter 
Apollokopf,  anderseits  eine  Leier  oder  Dreifufs  (Taf.III,  16.)  mit  der  In- 
schrift riEAAHZ  hervortritt,  so  müssen  wir  uns  erinnern^  daüs  der  Name 
des  Musengottes  in  Macedonien  nicht  Apollo,  sondern  Apelles  und  Apellas 
lautete  (^),  um  die  Beziehung  des  Stadtnamens  zu  dem  Gotte  zu  begreifen. 
Auch  die  macedonische  Stadt  Amphipolis  (^)  mit  einem  bisweilen  Strak- 
lenbekränzten  Apollokopf  und  einer  Fackel  (Taf.IQ,  19.)  auf  der  Rückseite 
ihrer  Münzen,  berechtigt  den  Apollo  als  Schutzgott  der  Stadt,  und  zwar  mit 
dem  Namen  Amphipolos  anzunehmen,  der  als  Umherläufer  mit  der  Fackel 
durch  Zeugnisse  der  Kunst  und  Religion  längst  bekannt,  hinsichtlich  seines 
zugleich  einen  Diener  bezeichnenden  Namens  sich  mit  des  Sonnengottes 
ganz  ähnlichem  Epitheton  fUJLe^o&^ofxog y  Tagläufer  (^),   vergleichen   läüist. 
Den  Apoll  als  hellsehenden  und  klaren  Gott  verehrte  man  in  Delos, 
dessen  Münzen  Kithara  und  Schwan  auf  der  Rückseite  des  Lorbeerbekränz- 
ten  Apollokopfes  (Taf.  UI,  11.)  zeigen  (^),   in  dem  böotischen  Städtchen 
Delion(^),  wo  ein  Tempel  des  Gottes  nach  dem  Muster  des  delischen  er- 
baut war,  und  in  der  ionischen  Stadt  Klaros  bei  Kolophon,  wo  Apoll  einen 
heiligen  Hain  und  Tempel  nebst  Orakel  besafs  (^).     Daüs  neben  dem  Be- 
griff der  Loose  kAij^oi  (^),  auch  der  des  hellen,  clarus  der  Römer,  diesem 
Stadtnamen  zum  Grunde  liegt,  lehrt  sowohl  das  Beiwort  oivP^Wo-a,  welches 


')  L.I,xxxi,2. 

*)  Mionn.  Descr.  1, 482, 245.    Combe  Mas.  Hunt  T.42,IVimd  Y. 

')  Herod.  ap.  Eostath.  p.  183, 10.  Fest  y.  Apellinem. 

♦)  Mionn.  SuppLIH,  T.V,  n.1.4. 

•)  Hcs.  s.v. 

^)     Combe  Mos.  Hunt  T.25,IV.     St  Byz.  y.  A^jXoc,  tj  iut  rag  ixAvruecg.  Svj7.ovTa  yap 
ra  övgivgtra. 

^)    Paus.  IX,  XX,  1. 

^)    Paiis.YII,m,l:  in  Eorinth  Statne  (Paus.  11,11,7)  des  Apollo  Klarios  in  Erz. 
')    Paiis.YIII,Liii,4.  in  Tegea  Zeus  Klarios  ein  Loosegott,  aber  anch  ein  Sender  des 
Schnees.    In  Patrae  die  Artemis  TriUaria  eine  Hekate,  Pans.yiI,xviL  n.  sz. 
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der  Homerische  Hymnos(^)  zu  Klaros  hinzufügt,  als  auf  Erzmünzen  yon 
Kolophon(^)  mit  der  Beischrift  KAAPiOZ  eine  Strahlenkrone  um  das 
Haupt  des  sitzenden  Apollo,  welcher  in  der  Rechten  einen  Zweig  hält,  die 
Linke  auf  seine  Lyra  stützt,  und  als  Prophet  einen  Dreifufs  vor  sich  hat 
(Taf.ni,  18«).  Als  Mantinea  in  Arkadien  die  eherne  Statue  eines  Apoll 
zum  Weihgeschenk  nach  Delphi  bestimmte  (^),  mochte  die  Beziehung  der 
Seherstadt  (^)  zu  dem  Sehergott  bei  der  Wahl  nicht  ohne  Einflufs  geblie- 
ben sein.  Auf  ähnliche  Weise  offenbaren  die  Münzen  von  Kaljmnia  (^) 
der  Schönsangstadt  in  dem  Symbol  der  Kithara  (Taf.ni,  12«),  wie  in 
dem  Kopf  des  x\poll  mit  langem  fliefsendem  Haar  den  Cultus  des  Musengot- 
tes, den  als  Kitharöden  (Taf.HI,  17.)  Münzen  yon  Delphi  (^)  am  besten 
TCrgegenwärtigen.  Den  Kopf  desselben  Gottes  gegenüber  einem  Schwan 
(Taf.ni,  13)  finden  wir  auch  auf  den  Münzen  (^)  der  jonischen  Klangstadt, 
Klazomenae.  Wenn  die  Stadt  Zarax  in  Lakonien  mit  einem  Naos  und 
Standbild  des  Apollo  Kitharodos  yon  Zarax,  der  bei  Apoll  die  Musik  ge- 
lernt, sich  herleitet  (^),  so  scheint  es  zweckmäfsig,  an  das  Wort  d^cura'tiv  rei- 
fsen  zu  erinnern,  welches  bei  den  Griechen  für  das  gewaltsame  begeisterte 
Spiel  der  Saiteninstrumente  gebraucht  ward,  zugleich  aber  den  Leierspie- 
lenden Heros  Taras,  den  Gründer  der  lacedämonischen  durch  Hyakinthien- 
feier  berühmten  Kolonie  Tarent(^)  an  den  gleichen  Grundbegriff  zu 
knüpfen.  Auch  der  Flufs  Meles,  der  Sänger,  auf  Münzen  (*°)  Ton  Ama- 
stris  in  Paphlagonien,  erscheint  wie  Apoll  selbst  mit  einer  Leier  in  der  Hand 

C)    V.40. 

('}  Streber  Abh.  d.  Münchner  Akad.  1835,  Numism.  gr.  Tab.  111,9.  Mionn.  SuppLVI, 
p.  100, 133.  Vgl.  den  Apollo  Clarios  auf  der  Münze  von  Apamea  in  Bithynien,  mit  dem 
Kopf  des  M.  Atirel  bei  Mionn.  Sappl.Y,  p.8,  n.37. 

(^)    Paus.  X,xiii,4. 

(^}  Von  ixdvTtg  abzuleiten,  zu  vergleichen  mit  Mantua,  das  seinen  Namen  nach  Senrios 
zu  Virg.  Aen.  X,198  der  Seherin  Manto,  Tochter  des  Herakles  verdankte. 

C)  Mionn.  SuppLVI,  pl.VIII,l. 

C)  MilHngen  Rec.  d.  M^d.  gr.  p.  41,  n.  1,  Tab.11,10  u.  11 ;  Mionn«  SappLIÜ,  p.  498,34,35. 

C)  Mioün.  Ret.  d.  PL  LXXVI,2  u.  8. 

(•)  Paus,  ni, XXIV,  1;  I,XXXyiII,3.    VgL  pincer  la  harpe. 

C)  Duc  de  Luynes  Ann.  de  l'Instit  archeoL  Vol.  II,  p.337,  Tav.  d*Agg.  1830  M.1.2. 

C^  Combe  Mus.  Britt  Tav.  IX,  8.  Rückseite  Homerskopd 

Zz2 
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(Taf.in,  13.).    Wenn  im  arcadischen  Tegea  jeder  der  vier  Stämme  eine 
Statue  des  Apollo  Agjieus  weihte  (^),  so  ruft  einerseits  der  Beiname  Agyieus 
der  Beinlose  gleiche  und  ähnliche  Beinamen  des  beinschwachen  Hephästos 
uns  ins  Gedächtnifs,  anderseits  weiset  der  Name  der  Stadt^  yon  riyog,  tectum, 
das  Haus  abzuleiten,  auf  den  Apollo  als  Architecten(^)  hin,  wie  er  in 
Gemeinschaft  mit  Poseidon  die  Mauern  vonilios  erbaute  (^)  und  bei  der 
Gründung  Ton  Megara  sich  nicht  minder  hülfreich  bewies  (^).     Einen  sol- 
chen Architecten- Apollo  verehrte  man  wahrscheinlich  auch  im  böotiscben 
Tegyra  (^);  wohin  eine  Lokalsage  selbst  die  Geburt  des  Gottes  hinversetzt. 
Zwar  80  Stadien  entfernt  vom  messenischen  Korone,  aber  dennoch  dem 
religiösen  Begriff  sehr  nahe,  stand  in  einem  sehr  alten  Tempel  der  Apollo 
Kor  jnthos  (^),  dessen  Fähigkeit  die  Kranken  zu  heilen  von  Pausanias(^)  be- 
zeugt, den  Gott  als  Kurmann  darstellt,  wie  Hermes  in  Metapont  mit  dem 
Beinamen  irai^oKo^og,  infantium  curcUor  (^)  verehrt  ward.    Zum  Schlufs  fuh- 
ren wir  noch  einen  Apollo  auf  einem  Zwiegespann  von  Greiffen  als  Münz- 
typus(^)  der  lydischen  Stadt  Aureliopolis  an,  weil  die  Greiffen  nicht 
blofs  die  Thiere  des  Apollo,  sondern  auch  die  Wächter  des  Goldes  mit  dem 
Sonne  bezeichnenden  Worte  AureüoSy  gleich  dem  Ausel  der  Sabiner  (^^) 
in  dem  Namen  der  Stadt  eng  zusammenhängen. 


(*)  Paiis.yiII,Lm,l. 

(')  Apoll  mit  Beil  in  Tenedos  in  Lykien,  St  Byz«  s.y.  Tet^tS. 

(*)  Apollod.11,6,9. 

(^)  Paus.  I,2CLii,l  Stein,  wo  Apoll  seine  Kithara  niederlegte,  'AXxaS^  ro  tiT^o?  avvto^ 

(»)  Steph.  Bjz.  s.  T. 

(•)  Paus.  rv.  XXXIV,  4. 

C)  1.  c.  Hai  i^oo^jMora  o  &tog  iatau 

(•)  Hesych.  ».  y. 

(•)  Mionn.  Dcscr.  IV,  16,75. 

0^  Paul.  Diacon.  £xc.  ex  Fest  Lib.  L  y.  Anreliam.  Aoreliam  familiam  ex  Sabinis  orimi. 

dam  a  Sole  dictam  patant:  qnod  ei  publice  a  populo  romano  datns  sit  locus,  in  ^o  sacra 

iaceret  Soli,  qni  ex  hoc  Jluseäi  dicebatnr,  nt  Palesäy  Papisü  pro  eo,  qnod  est  Yalerii,  Pft. 

pirii.  Cayedoni  im  Ballet  d.  Instit  arcL  1839,  p.l39;   Hfillpr  Bullet  delP  Instit  arch. 

1840,  p.ll. 
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Artemis. 

Die  Schwester  des  Apollo  erscheint  in  der  ätolischen  Stadt  Apollo« 
nia  auf  den  Münztypen  (^)  in  dem  Dianenkopf  mit  Köcher  auf  dem  Rücken, 
und  zwar  als  Jägerin  wilder  Eber  (Taf.in,30.)  gleich  Atalante^  wie  aus  dem 
Eberkinnbacken  und  Pfeil  auf  der  Rückseite  (Taf.in,24.)  derselben  Münze 
erhellt.  Als  Lichtgöttin  zeigen  die  Münzen  von  Amphipolis  in  Macedo- 
nien  diese  Göttin  bald  auf  dem  Mondstier  (^)  reitend^  rav^oirokog^  bald  nur 
als  Brustbild  mit  Mondsichel  hinter  den  Schultern  (Taf.  IQ,  25.),  und  auf 
der  Rückseite  derselben  Münze  (^)  mit  brennender  Fackel  und  Speer  ste» 
hend  (Taf.  III,  26.),  und  begründen  ihrerseits  den  kosmischen  Lichtlauf, 
welchen  wir  für  Amphipolis^  schon  bei  Apoll  vorschlugen.  Dahin  gehört 
auch  die  phönicische  Stadt  Tripolis  mit  dem  Münztypus  (^)  einer  bald  aU 
Astarte  mit  Stab  und  Füllhorn,  bald  als  Tauropolos,  bald  als  Jägerin  auf- 
tretenden Artemis,  deren  Dreifaltigkeit  in  Religion  und  Kunst  mit  Bezug 
auf  Himmel,  Erde  und  Unterwelt,  oder  auf  die  drei  Zeiten  des  Jahres,  zu 
den  erwiesensten  Sätzen  griechischer  Dogmatik  gehört.  In  Akarnanien  zeigt 
Leukas,  von  Helle  und  Licht  abzuleiten,  auf  seinen  Münzen  (Taf.IUy 
39.)  einerseits  ein  mit  dem  Kopf  eines  Wolfes,  XvKog^  imd  Girlanden  yon 
TMwIi  geschmücktes  Schiff,  anderseits  eine  stehende  Artemis  mit  Mondsichel 
über  dem  Kopf,  in  der  Rechten  einen  Schiffsschnabel,  links  neben  sich  eine 
Hirschkuh^  dahinter  einen  Schwanenadler,  Yor  sich  einen  Blätterkranz  toh 
>MKyi{^).  Es  ist  dieselbe  Artemis  Orthia,  deren  Hieron  Pausania8(^)  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  L  jkone,  auf  dem  Wege  von  Argos  nach  Tegea  an- 
traf, und  welches  Poljklet  mit  Marmorstatuen  des  Apollo,  der  Artemis  und 
Leto  geschmückt  hatte.    Diese  Artemis  identi£cirt  sich  mit  der  Artemis  Ly- 


(*)    Mionn.  Descr.  11,88,20. 

(<)    Mlonn.  SuppLin,  p.  23, 157  sqq. 

(^>  Pellerin  LXXYI,  1 ;  Müller  Denkm.  a.  K.I[,XYI,177.  Aus  Yeneben  ist  der  Münzty* 
pns  Ta£  111,26,  welcher  nur  die  Rückseite  von  25  bildet,  statt  mit  diesem  yerbanden  m 
werden,  davon  getrennt  und  besonders  besIQert  gestochen  worden. 

(♦)    PeUerinLXXXn,34. 

(»)    Combe  Mus.  Britt  T.V,21. 

(•)    L.II,xxxiv,6. 
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keia,  welche  ioTroezen  nahe  beim  Theater  ihren  Naos  besafs  (^\).  Der 
Beiname  Orthia  fuhrt  uns  auf  die  macedonische  Stadt  Orthagoria(^),  de- 
ren Münzen  der  Kopf  der  Jägerin  Artemis  schmückt,  indefs  auf  der  Rück- 
seite ein  Helm  mit  Stern  darüber  wahrscheinlich  den  Morgenstern,  Castor, 
angeht.  Der  Ort  Agrae  in  Attica  leitet  seinen  Namen  yon  der  Jagdgöttin 
Artemis  Agrotera  her,  die  von  Delos  kommend  dort  zuerst  gejagt  haben 
soll,  und  deshalb  mit  einem  Bogen  in  der  Hand  in  ihrem  Naos  daselbst  dar- 
gestellt wurde (^).  Eine  in  ihrer  Art  einzige  Vorstellung  bietet  die  Münze  (^) 
der  kretischen  Stadt  Keraitai  in  dem  mit  einer  Hömerkrone  geschmück* 
ten  Kopfe  der  Göttin,  die  hinter  sich  einen  Köcher  hat,  dar;  auf  der  Rück- 
seite deuten  Pfeil  und  Lanzenspitze  auf  dieselbe  Jägerin  (Taf.in,20.).  Die- 
ses eigenthümliche  Symbol  kömmt  bis  jetzt  meines  Wissens  in  solcher  un- 
zweideutigen Gestalt  nur  einmal  noch  vor,  und  zwar  da,  wo  man  es  am  we- 
nigsten erwarten  sollte,  nehmlich  an  der  Wand  eines  Pompejanischen  Hau- 
ses (^)  mit  dem  Vorzug,  dafs  die  Göttin  in  der  vollen  Gestalt  einer  Jägerin 
uns  entgegentritt,  mit  einem  Jagdspeer  dessen  Lanzenspitze  nach  unten  ge- 
kehrt ist,  während  man  an  der  oberen  Stelle  einen  gefiederten  Pfeil  als  et- 
was höchst  seltnes  nicht  übersehen  darf;  ihr*  izur  Seite  steht  Apollo  als  Heil- 
gott, Sängefr  und  Seher,  mit  einem  Zweigj  einer  Lyra  und  dem  umnetzten 
Omphalos  (Taflin,:27.  28.).  An  diese  gehörnte  Jagdgöttin  reihe  ich  die 
Münzen.  Yon  Ghersonesosüm  taurischen  Chersonesos(^),  bald  mit  einer 
Artemis  geschmückt^  welche  die  Hirschkuh  beim  Home  hält  (Taf •  HI,  22.), 
bald  mit  dem  Kopfe  eines  bärtigen  Pan,  dem  Gehörnten,  ni^Tog  Torzugsweise, 
bisweilen  mit  einem  Strahlen-  und  Lorbeerbekränzten  jugendlichen  Kopf, 
^egen  des  Pedum  daneben,  auf  deüselben  Lichtgott  zu  beziehen  (^).  Die 
mjsische  Hirschinsel,  Prokonnesos,:  ebenfalls  der  Jägerin  Artemis  ge- 
weiht, zeigt  einerseits  den  Kopf  der  Lorbeerbekränzten  Göttin  imd  auf  der 


(*)  Paus,  n, XXXI, 6  ^  ■ 

C)  Mionn.  Dcscr.  1,4^9,216.  '  ^ 

(')  Paus.  I,  XIX, 7»  .  ; 

(♦)  Combc  Mus.  Hunt  T.44,XXIV.  : 

(»)  Mus.  Borbon.  Vol.  X,  Tay.  XX. 

C)  Mionn.  Rec.  pl.LXIX,2- 

(^)  Mionn«  Descr.I,  p.346,  n.2  u.  1. 
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Rückseite  den  Vordertheil  eines  Hirsches,  ir^w^y  und  mit  nicht  minder  gül- 
tiger Anspielung  auf  den  Namen  der  Stadt,  eine  kleine  Schöpfkanne,  tt^o« 
%oog  (*)•  Ungleich  merkwürdiger  aber  dünkt  uns  auf  den  Münzen  von  Pha- 
nagoria(^)  im  cimmerischen  Bosporus  gegenüber  dem  Lorbeerbekränzten 
Apollokopf  das  Bild  einer  Säule  auf  einer  mit  Blumen  bekränzten 
Basis.  Den  Namen  für  diese  bisher  übersehene  merkwürdige  Form  der 
Artemis  weiset  Fausanias  (^)  nach,  indem  er  auf  dem  Forum  von  Sicyon  ne- 
ben einem  Zeus  Meilichios  in  Pjramidenform,  eine  Artemis  Fatroa  in  Ge- 
stalt einer  Säule  beschreibt.  Statt  dieses  Bildes  zeigen  spätere  Münzen  Ton 
Fhanagoria  (^)  Bogen  und  Pfeil,  statt  des  Apollokopfs  den  Kopf  des  Fan 
{iavog)y  bisweilen  auch  den  Kopf  der  Diana,  und  auf  der  Rückseite  einen 
liegenden  Hirsch.  Dasselbe  Idol  der  Artemis  Fatroa  dünkt  ims  dem  Münz- 
typus (Taf.ni,23.)  von  Knossos(^)  und  dem  (Taf.ni,21.)  von  Zakjn- 
thos  (^)  zum  Grunde  zu  liegen.  Fast  noch  sonderbarer  erscheint  das  Arte- 
misbild in  der  pamphylischen  Stadt  Ferga  (^),  ein  Idol,  dessen  Unterkör- 
per netzförmig  eingeschlossen  ist  und  das  Bild  einer  Laube,  pergula^  hervor- 
ruft (Taf.in,31.).  Dieser  Begriff  der  Einschliefsung,  welcher  dem  Namen 
Perga,  so  gut  wie  Pergamon,  dem  nachherigen  Ilium,  zum  Grunde  liegt, 
hängt  innig  zusammen  mit  der  Vorstellung  einer  so  eingesperrten  und  um- 
netzten Artemis,  die  in  Kreta  (^)  und  Samos  unter  dem  gleichbedeutenden 
Namen  Dictynna  (Taf.in,32.)  als  Wickelgöttin,  Diana  Lucina,  ElXei^t;la, 
verehrt  ward.    Eine  gleiche  Geburtsgöttin  verehrte  die  Kretische  Stadt  Ky- 


C)  Combe  Mus.  Hunt  T.  44,VL 

(«)  Mionn.  Descr.  11,333,3, 

C)  L.n,ix,6. 

(^)  Mionn.  Descr.  11,333,5.    Mionn.  I.e.  n.5. 

(»)  Combe  Mus   Hunt  T.19,ni. 

(*)  Combe  Mus.  Britt  Tab.VII,24;  Mionn.  Suppl.IV,  p.  197, 29,  u.  ff.  Der  Köcher  bat 
nämlich  die  Form  der  Säule,  welche  die  eigenthümliche  dieser  Göttin  ist 

C)  Combe  Mus.  Hunt  T.42,IX.  als  Sphinx  T.42,IX;  vgl.  Panofka  Terrakotten  d.  K. 
Mus.  S.  20.  Vgl.  den  bisher  yöUig  übersehenen  carcer  mamertinus  gegenüber  dem  Brustbild 
der  Artemis  auf  Erzmünzen  der  Mamertiner,  Millingen  anc.  coins  of  gr.  cit  PI.  II,  13. 

(^)  Paus.  I[,  XXX,  3 :  e^^<\|/si/  kavTvju  ig  Blxjva  a<pstiuva  iir  i%^vwv  ^g^*  Paus.  IH,  XII,  7. 
Herod.  HI,  59 ;  Diod.  V,  76 ;  Müller  Aegin.  p.  164  sqq. 
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donia  (^),  welche  an  das  Licht  des  Tages  bringend^  mit  einer  grofsen 
angezündeten  Fackel  stehend  (Taf.IV,  1.)  auf  den  Münzen  erscheint^  neben 
sich  den  Hund^  nicht  blofs  als  Begleiter  der  Jägerin^  sondern  auch  als  Sym- 
bol der  leichten  Gebuit.     Darum  verehrte  die  Hundsstadt,  Kyon(^)  ia 
Earien,  eine  gleiche  Artemis,  dieselbe  bald  sitzend  auf  ihren  Speer  gestützt, 
bald  nur  ihren  Kopf  mit  Bogen  und  Köcher  auf  den  Münzen  prägend.    Un- 
ter dem  Bilde  einer  Wölfin,  XvKaiva,  die  den  Miletos,  Sohn  des  Apoll  und 
der  Akakallis,  säugt  (Taf.IV,  2.),  erscheint  auf  andern  Münzen  von  Kjdo- 
nia(^)  die  Göttin,  und  gegenüber  dem  Lorbeerbekränzten  Kopf  ihres  Bru- 
ders, bisweilen  auch  unter  dem  Bilde  (^)  einer  Mondsichel  (Taf.IV,  3.)  als 
unzweifelhafte  Göttin  des  Lichts.     Bei  Antikyra  in  Phocis  erfreute  sich 
Artemis  auf  hohem  Felsen  eines  Tempels,  in  welchen  Praxiteles  ihre  Kolos- 
sal-Statue  mit  einer  Fackel  in  der  Rechten,  den  Köcher  auf  der  Schulter 
und  den  Hund  zur  linken  Seite  dargestellt  hatte  (^).     In  Korone  in  Messe- 
nien,  rechts  yom  Flusse  Pamisos(^),  an  dessen  Quellen  kleine  Kinder 
Heilung  fanden,  stand  ein  Naos  der  Kinderernährerin,  Artemis  Paida- 
trophos;  daselbst  befand  sich  auch  ein  Naos  des  Dionysos  und  Asklepios; 
in  der  Gegend  ein  der  Ino  geheiligter  Platz,  wo  sie  den  kleinen  Dionjsos 
auferzog:  demnach  Asklepios  ohne  Zweifel  als  Kind  zu  denken,  dessen  diese 
Artemis,  weil  er  ein  Sohn  der  Koronis,  der  Geliebten  des  Apoll,  sich  als 
fursorgende  Erzieherin  annahm,   wie  Ino  des  Dionjsos,    und  Athene  des 
Erichthonios.     Allein  die  Göttin  ist  nicht  blofs  eine  Geburtshelferin  und 
Kinderpflegerin  insbesondere,  sondern  auch  eine  Heilgöttin  überhaupt.    Als 


(*)    Mionn.  Descr.  n, 273, 123.    Plut  Qu.  Rom.  LH  u^^sg  ovu  ol  TSXXtyi^w  iff  ^Ehotti,  xcu 

(«)    Monn.  Descr.  m,  p.  344, 244  u.  246. 

(3)  Combe  Mos.  Hunt  7.23,111;  Mionn.  Suppl.IV,311,102.  Paiu.yiII,Lin,2  Kydoo, 
Sohn  der  Akakallis  und  des  Hermes;  nach  Nicander  ap.  Antonin.  Liber.30  ist  Miletos  ein 
Sohn  der  Akakallis  (Combe  Mus.  Hunt  T.  23,  H.)  und  des  Apoll,  und  wird  von  seiner  Mut* 
ter  ausgesetzt  und  von  einer  Wölfin  auf  GehelTs  des  Apoll  ernährt,  bis  Hirten  ihn  fiaden 
und  auferziehen. 

(*)    Combe  Mus.  Hunt  T.  23,  IV-YIL 

(*)    Paus.X,zxrvn,l;  cd  Paus.X,xxxvi,3. 

(•)    Paus.  IV,xxxiv,3. 
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solche  yerehrten  sie  die  Bewohner  von  Hyampolisin  Phocis  in  einem  nur 
zweimal  im  Jahr  geöffneten  Naos(^).  Den  Charakter  dieser  Artemis  als 
Hygiea  deutet  Pausanias  durch  die  Tradition  an,  dafs  die  ihr  geheiligten 
Thiere  ohne  Krankheit,  imd  viel  fetter  als  alle  übrigen  aufwachsen. 
Diese  Artemis  von  Hyampolis  läfst  sich  mit  dem  Herakles  im  böotischen 
Flecken  Hyettos  vergleichen,  von  dem  Pausanias  (^)  ebenfalls  berichtet, 
dafs  er  Kranke  heile,  also  einen  ^^larvig  darstellt«  Ko^ue,  Mädchen  hei- 
lerin,  nennt  auch  Kallimachus  (^)  unsre  Göttin,  weil  sie  die  Töchter  des 
Proetus  vom  Wahnsinn  befreite,  dieselbe,  welche  in  Lusoi  in  Arkadien 
unter  dem  Namen  Hemerasia,  die  Besänftigerin,  auch  Lusia,  die  Reini- 
gende, eines  besonderen  Tempels  sich  erfreute  (^).  Agyrium  in  Sicilien, 
zu  vergleichen  mit  dem  Demos  der  Erechtheischen  Phyle,  Anagyrus,  wel- 
cher die  Mutter  der  Götter  verehrte(^),  macht  ims  mit  einem  höchst  son- 
derbaren Bilde  der  Diana  bekannt,  wie  nehmlich  die  aufgeschürzte  Jägerin 
mit  einem  Speer  und  einem  Hund  zur  Seite,  in  der  linken  Hand  ein  Blas- 
horn  hält  (Taf.IV,5.),  bei  Mionnet  (^)  richtig  als  ,,fe  buccin''  beschneben; 
an  die  in  Syracus  verehrte  Artemis  Angelos  (^)  sich  anschliefsend,  wandte 
sie  statt  des  Caduceus,  dieses  Mittel  des  Yersammelns,  aye/^cx),  oder  genauer 
des  Zusammenblasens,  vielleicht  mit  noch  gröfserem  Erfolg  für  ihre  Zwecke 
an:  als  Beschützerin  der  Versammlungen  stellt  sich  Artemis  Agyria  dem 
Schutzgott  der  Achäer,  dem  Zeus  Homagyrios  (^)  zur  Seite.  Endlich  fin- 
den wir  auf  den  Münzen  (^)  der  lydischen  Stadt  Philadelphia  das  Brust- 
bild der  Jägerin  Artemis  gegenüber  dem  Strahlenbekränzten  Bogenspannen-. 


(*)    Paus.  X, XXXV, 4.   Elaphebolien,  Siegsfest  der  Artemis  in  Hyampolis,  Plut  de  Mul« 
yirtut.  ^uiHiSeg, 

(«)  Paus.IX,xxiv,3. 

(^)  Hymn.  in  Dian.  234.  ort  ol  ovveXi^cco  novgag  ovgsa  7r7u>c§ofJLsua9  'A^vjuta, 

(*)  Paus.  Vin,xviii,3. 

(*)  Paus.  I,xxxi,l. 

(^)  Descr.  I,  p.216,  n.72.  Suppl.  I,  p.369,98.  Torremuzsa  Sicil.  vet  num.  Tab.XI,3. 

C^)     Hesych.  v.  " Ayy eXou.    Vgl.  Artemis  Eukleia  in  Theben  (Paus.  IK,xvn,l.)  und  die 
Troropeterin  Nike  auf  einem  SchifT  (Mionn.  Reo.  PL  LXX,11.),  auch  den  Trompeter  ayvgTYig, 

(8)    Paus.  Vn, XXIV, 2. 

C)    Combe  Mus.  Britt.  Tab.  XI,  7.    Mionn.  Suppl.  VII,  p.399,  n.374. 

Philos.'histor.  Kl  1840.  Aaa 
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den  Apollo  (Taf.IV,  4.)  als  &$ol  iptXa^€X<pot^  Vorbilder  der  Geschwisterliebe 
und  Namengeber  der  Stadt. 

Leto. 

Aus  Rücksicht  für  die  Dreiheit  des  delphischen  Göttervereins  unter- 
brechen wir  einen  Augenblick  die  Götterpaare  der  grofsen  olympischen 
Zwölfzahl  zu  Gunsten  der  Mutter  von  Apoll  und  Artemis,  der  Leto.     In 
Noth  und  Angst  erblicken  wir  sie  bereits  in  den  Armen  ihres  inbrünstigen 
Entführers,  des  erdgeborenen  Tityos  (Taf.IV, 7),  auf  den  Münzen  der  mace- 
donischen  Stadt  Lete  (^),  welche  in  einem  berühmten  Heiligthum  Leto  als 
ihre  Schutzgöttin  verehrte  (^).    Mit  beiden  Kindern  im  Arme,  wie  nach  der 
ephesischen  Gruppe  des  Scopas(^),  Münzen (*)  diesei:  Stadt  (Taf.IV, 8)  und 
ein  nolanisches  Vasenbild  (^)  die  Mutter  uns  yergegenwärtigen,  ward  sie  ge- 
wifs  in  der  messenischen  Stadt  Amphigeneia  verehrt,   deren  Letotempel 
Stephanus  von  Byzanz  erwähnt,  und  deren  von  uns  vermuthete  Kunstdar- 
stellung aus  der  Bedeutung  des  Stadtnamens  Amphigeneia  sich  entnehmen 
läfst.     Anders  erscheint  die  Göttin  in  ihrem  Tempel  zu  Argos  (^)  als  Mäd- 
chenbeschützerin, ihre  Hand  ausbreitend  über  das  Haupt  der  einzigen 
von  den  Todesgeschossen  ihrer  Kinder  verschonten  Niobidin,  Chloris.    Die 
Gruppe  von  Praxiteles  hat  auf  einer  Erzmünze  von  Argos  (Taf.  IV,  9.)  Herr 
Millingen  (J)  glücklich  entdeckt.     In  Karien  möchte  der  Schlaf berg,  Lat- 
mos,   wo  Selene  den  schlafenden  Endymion  küfste(^),   ebenso  bestimmt 
der  Göttin  Leto  zuzuweisen  sein,  als  der  bruttische  Berg,  Latymnos  bei 
Kroton,  den  Theocrit  (^)  als  tiefschattigen  ßd^v^TKiog  besingt.     Ohne  in 


Combe  Mus.  Hunt.  T.33,I.    Mionn.  Suppl.  111,81,492-497.  u.  PI.  VI,  6. 

Steph.  Byz.  v.  AtfnJ. 

Strab.  XIV,  p.532. 

Streber  Abb.  d.  Münchn.  Akad.  1835,  Num.  gr.  Tab.  111,12. 

Tiscbbein  Vas.  d'Hamilt  IV,  5;  Millm  G.  myth.  XIV,  51. 

Yon  Helena  gestiftet,  die  mit  Iphigenia  von  Thesens  niederkam.  Paus.  II,XXII,7. 

Paus,  n,  XXXI,  10.     Millingen  Syllog.  of  anc.  coins  PI.  in,32. 

Tbeocr.  XX,  37;  EI,  49  c.  Schol.  Apollon.  A.IV,57;  Paus.  V,  1,4. 

Theoer.  IV,  19. 
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Lebadea  (*)  bei  dem  Gefilde  der  Vergessenheit,  Lethe  und  deren  Quelle, 
welche  mit  einer  andern  der  Mnemosyne  einen  Gegensatz  bildete,  zu  ver- 
weilen, so  wenig  als  bei  dem  kretischen  Flufs  Lethaios  bei  Gortjn  (^)  und 
einem  gleichnamigen  in  Kleinasien,  der  bei  Magnesia  in  den  Mäander  fällt  (^), 
wenden  wir  uns  sogleich  nach  dem  attischen  Demos  Zoster,  der  Gürtel, 
berühmt  durch  seinen  Altar  der  Leto,  ihrer  Kinder  und  der  Athene,  und 
durch  die  dahin  versetzten  Entbindungswehen  der  Latona,  welche  die  Ab- 
nahme ihres  Gürtels  noth wendig  machten,  und  dem  Orte  den  Namen  ga- 
ben (^).  Diese  Gürtellösung  spielt  in  dem  Cultus  der  Leto  und  der  un- 
gleich älteren,  aber  mit  ihr  in  vielen  Orten  sich  identificirenden  Eileithjia 
eine  wichtige  Rolle;  daher  wir  auch  bei  Korinth  ein  Hieron  der  Eileithjia 
an  dem  teneatischen  Thore  antreffen (^),  weil  der  Ort  Tenea  nichts  anders 
als  Binden  bedeutet,  wie  Hesychius  unter  dem  Worte  Tcv/o«,  das  er  durch 
^mai,  (Trecpavoi  yj  ^so'ijloi  erklärt,  beweist.  Gürtel  aber  und  Binden  sind  das 
Product  der  Spinn-  und  Webekunst;  als  gute  Spinnerin  $v^vog  rief  schon 
der  Lycier  Ölen  (^)  in  seinem  Hymnus  für  die  Delier  die  Göttin  Eileithyia 
an,  deren  Statuen  daher  auch  als  charakteristisches  Symbol  den  langen  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füfsen  herabwallenden  Schleier  selten  entbehren  (^)« 
Aus  diesem  Grunde  vermifst  man  auch  nicht  leicht  den  Cultua  der  Eileithyia 
in  denjenigen  Städten,  welche  vom  Spinnen,  Weben  und  Wolle  benannt 
sind.  So  fand  Pausanias  (^)  ein  Hieron  der  Eileithyia  in  der  Stadt  der  Klei- 
torier,  deren  Name  mit  k?Jw  und  hXu}&Wj  der  Spinnerin,  zusammenhängt« 
In  der  achäischen  Stadt  P eilen e,  deren  Wolle  und  Wollarbeit  in  dem  Na- 
men der  Stadt  angedeutet,  zu  der  Preisvertheilung  wollner  Tuniken  an  die 
Sieger  der  Hermäen  Anlafs  gab*(^),   hatte  dieselbe  Göttin  ebenfalb  ihren 


C 

C 
C 

c 

c 
( 

( 


Hesiod.  Theog.  1068.    Paus.  IX,xxxix,4. 

Strab.  X,  p.478. 

Anacr.  Od.  LX,4.    Strab.  Xu,  p.554. 

Paus.  I,xina,l. 

Paus.  II,v,3. 

Paus.  VIII,  XXI,  2. 

Paus.  YII,xxiii,5.  I,xvm,5. 

L.  VIII,  XXI,  2. 

Schol.  Pind.  Olymp.  VE,  156;  PelUs  Schaafiell. 

Aaa2 


372 


P  AN  OFK  A: 


Tempel  (*).     Die  achäische  Ziegenstadt,   Aegium,  verehrte  die  Eilei- 
thyia  nicht  zufallig  mit  langem  Schleier  in  einem  besonderen  Tempel  (^). 
Die  lydische  Stadt  Maeonia  mufs  der  Geburtsgöttin  als  Maia,  MaievrgiOy  Ob- 
sietrixj  ebenfalls  anheimfallen;  die  Münzen  (Taf.  IV,  10.)  zeigen  uns  daher 
die  Göttin  bald  mit  ausgestreckten  Händen  (^),  wie  Pausanias  (^)  die  Eilei- 
thjia  uns  schildert,  bald  das  Kind  Zeus  (^)  unter  dem  Schutze  schildschla- 
gender Kureten  (Taf.IV,  11.),  in  eben  so  enger  Beziehung,  wie  in  Messene 
ein  Gebäude  (ßiya^ov)  der  Kureten  zu  dem  dicht  dabeiliegenden  Naos  der 
Eileithjia(^).     Die  gleiche  Bedeutung  hat  die  Stadt  Magnesia  in  Jonien 
am  Flusse  Mäander,  indem  das  Wort  Ma  wie  die  Verlängerung  Ma7a  Amme 
und  Mutter  bedeutet,  und  Ft^cr/a  den  Begriff  der  Geburt  in  sich  schliefst. 
Hiermit  stimmt  auch  der  Name  des  Flusses  Maiandros,  in  welchem  wir 
den  Mann  der  Maue  erkennen.  Der  Typus  der  vielbrüstigen  Artemis  Leu- 
kophryne  (Taf.IV,  12,)  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  (^)  bezeugt  seinerseits 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung:   die  beiden  Hunde  zur  Seite  der  Göt- 
tin auf  den  Münzen  (Taf.IV,  13.)  von  Magnesia  am  Berg  Sipylos(^)  deu- 
ten auf  dieselbe  Geburtsgöttin  hin.     Auch  die  Stadt  Egnatia  (^)  in  Appu- 
lien  dürfte  vermöge  der  Ableitung  ihres  Namens,  derselben  Geburtsgöttin, 
die  bei  den  Römern  Nascio  oder  Natio{}^)  hiefs,   Benennung  und  Schutz 
schuldig  sein. 


C) 
C) 
C) 
0) 
(•) 
C) 


Paus.  VII,  X3i:vn,  2. 

Paus.  YII,xxin,6. 

Mionn.  Suppl.  YII,  p.369,  241  u.  239. 

Paus.  Yn,xxiii,5. 

Monum.  in6d.  de  rinstit.  Arch^ol.  Tom.I,  Pl.XLIX.  A2,  Ann.  YoLV,  p.l23. 

Paus,  rv,  XXXI,  7.    Vgl.  die  beiden  Kureten  um  Artemis  Dlktynna  auf  der  Münze  von 
Kydon,  Taf.in,32. 

C)    Mlonn.  Suppl.  VI,  p.  237, 1033.    Müller  Denkm.  a.  E.  Bnd.I,  Tar.n,14. 

(»)    Gerhard  Antike  Bildw.  Taf.  CCCVII,  17. 

(')    Strab.  VI,  p.382.   Vgl.  den  Denar  der  G.  Egnatia,  Abh.  d.  Akad.  d.  Wiss.  1839. 
Antik.  Weihgesch.  Taf.  111,7. 

O    Cic.  de  Nat.  Deor.  III,  18. 
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Helios. 

Die  nahe  Beziehung  des  Apoll  zu  Helios  und  der  Artemis  zur  Selene 
macht  es  rathsam,  die  Gottheiten  Sonne  und  Mond  nicht  weiter  zurück- 
zudrängen, sondern  schon  hier  eine  Stelle  ihnen  einzuräumen.  Sonne n- 
stadt,  Heliopolis,  hiefs  nicht  blos  in  Ägypten  eine  Stadt  yon  Strahl, 
^AKTig,  dem  Sohne  des  Helios  und  der  Rhodos,  erbaut,  sondern  auch  in  alter 
Zeit  Korinth  (^),  auf  dessen  Hochburg  der  berühmte  Götterverein  Phae- 
thon-Helios,  Aphrodite  und  Pothos  in  einem  gemeinsamen  Tempel  ange- 
betet (^)  und  mit  Mysterien  ausgezeichnet  ward.  Einen  schönen  Kopf  des 
Helios  (Taf.IV,14),  bisweilen  seine  nicht  minder  umstrahlte  Gemalin  Halia 
oder  Rhodos  als  Rosen-  und  Morgenrothsgöttin  (Taf.IV,15)  lehren  die  Mün- 
zen Ton  Rhodos  (^)  uns  kennen.  Licht  und  Sonne  ist  wohl  auch  der  lyci- 
schen  Stadt  iaa'fi?Jg  nicht  abzustreiten,  deren  Münzen  (^)  ein  Helioskopf  auf 
einem  Schiffe  (Taf.IV,  16.)  schmückt.  Die  Feuerstadt,  'A/jß^aKia  in  Epirus(^) 
zeigt  ebenfalls  einen  Strahlenbekränzten  Apollokopf,  auf  der  Rückseite  einen 
stehenden  Apollo,  mit  dem  gespannten  Bogen  in  der  Linken,  mit  der  Rech- 
ten einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  nehmend  (Taf.IV,  i70-  Einen  ähnlichen 
Strahlenbekränzten  Apollokopf  (Taf.IV,  18.)  sehen  wir  auf  der  Brennstadt 
AiTva  in  Sicilien  (^),  und  auf  der  phrygischen  Stadt  gleicher  Bedeutung  (^) 
neben  der  Inschrift  AiZANAITAN  einen  stehenden  Helios  mit  erhobner 
Rechten  und  Weltkugel  in  der  Linken  (Taf.IV, 22.).  Dafe  der  Löwe  die 
gröüste  Hitze  versinnbildet  ist  allbekannt.  Mit'  Bezug  darauf  erscheint  in  der 
sicilischen  Löwenstadt,  Leontium(^),  statt  des  sonstigen  Löwenkopfs 
ein  jugendliches  Brustbild  des  Helios;  auf  der  Rückseite  sitzt  ein  Strahlen- 
bekränzter Ephebe  mit  einem  Füllhorn  und  Zweig,  den  Krebs  neben  sich 


(*)  Steph.  Byz.  v.  'HXiouVoXiff. 

(«)  Paus.  II,rv^,7. 

(')  Combe  Mus.  Hunt  T.  45,  IV  u.  XE. 

(*)  Mionn.  Suppl.  VE,  PI.  ffl,  1. 

(>)  Combe  Mus.  Hunt.  T.4,VI. 

C)  Havcrcamp  Tab.  CXXXHI,  2. 

(^)  Combe  Mus.  Hunt  T.  3,  X. 

C)  Combe  Mus.  Hunt  T.  32,  XX. 
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(Taf.IV,  2i.).  Den  Sonnengott  mit  brennender  Fackel  und  Weltkugel  auf 
einem  sprengenden  Viergespann  (Taf.  IV,  19.)  vergegenwärtigt  die  Münze 
der  Kolossenerin  Phrygien  (^),  während  die  Stadt  Kolone  in  Messenien 
die  Sonne  selbst  mit  der  Inschrift  K0AX2NAX1N  zwischen  den  einzelnen 
Strahlen (^)  darstellt  Endlich  verdient  die  cilicische  Sonnenstadt  Soli(^) 
wegen  des  Medusenähnlichen  Sonnenkopfes  ihrer  Münzen  gegenüber  der 
auf  einem  Stier  reitenden  Mondgöttin  eine  um  so  ernstere  Beachtung,  als 
auch  der  sonstige  Münztypus  (^)  des  Bogenschützen  (Taf.rVy23.)  dem  Cha- 
rakter des  Sonnengottes  nicht  widerspricht. 

S  e  1  e  n  e. 

Von  der  Mondgöttin  Selene  leitet  unbezweifelt  die  lakonische  Stadt 
Selasia  (^)  und  die  etrurische  Stadt  Luna  (^)  ihre  Benennung  her.    Allein 
auch  in  Achaja  ist  die  Stadt  und  Quelle  'A^^a,  die  Silberne,  mit  dem 
Flusse  SeA€jLivo^  auf  die  Mondgöttin  zu  beziehen.     Nach  dem  Mythos  ist  Se- 
lemnos  dem  Endymion  völlig  vergleichbar,  ein  zarter  Knabe  und  Hirt,  in 
den  die  Wassernymphe  yerliebt  aus  dem  Meere  aufsteigt  um  bei  ihm  zu  schla- 
fen.   Nach  einiger  Zeit  verliert  er  seine  Jugend  und  Argyra  verschmäht  ihn. 
Als  er  aus  Liebesgram  stirbt,  verwandelt  Aphrodite  ihn  in  einen  Flufs,  und 
da  seine  Liebessehnsucht  nicht  schwindet,   so  schenkt  ihm  die  Göttin  die 
Gnade  Argyra  zu  vergessen,   Xyi&riv  'A^^ag^  in  dem  Umfang,  dafs  Liebes- 
kranke, die  sich  in  seinem  Wasser  waschen,  sowohl  Männer  als  Frauen,  vcm 
ihrer  Liebesqual  unfehlbar  geheilt  werden  (^).     Auch  die  apulische  Stadt 
'A^^iV^ra,  die  Silberrossige,  welche  Diomedes  erbaute  (^),  durfte  mit 
dem  Cultus  der  weifsen  Rofs reite rin  Selene  zusammenhängen,  und  der 

C)    Combe  Mus.  Hunt  Tab.l9,IX. 

(<)    Mionn.  Descr.  11,212,30.    Vgl.  Kolonae  Stadt  in  Troas  bewohnt  von  Kjknos 
Paus.  X,  xrv,  1. 

C)  Combe  Mus.  Britt  T.  X,  17;  Mionn.  Descr.  m,  p.  611,  348  u.  349. 

(♦)  Combe  Mus.  Hunt  Tav.51,XXIV. 

(»)  Paus.  III,x,9. 

(*)  Strab.  V,  p.222  o  SeX^fin;?  XiVtji/.  c£  St  Byz.  SeAtfwj. 

(^)  Paus.  VII,xxm,2. 

(•)  Strab.  VI,  p.283;  Senr.  ad  Virg.  Aen.  VIII,  9. 
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Typus  der  Sichel  auf  ihren  Munzen(^)  nicht  die  Ceres  allein,  sondern  auch 
die  Sichel  des  Mondes  angehen.  Wie  die  Rofsreiterin  Selene  oder  Argyra 
dem  Schäfer  Pan,  Endymion  oder  Selemnos  einen  Besuch  abstattet  (Taf. 
IV,  26.),  veranschaulicht  die  Münze  der  Lichtstadt  Patrae  in  Achaja  (^); 
dieselbe  Göttin  mit  langer  lodernder  Fackel  auf  sprengendem  Rofs  als  Ar- 
temis it^cua  (Taf.  IV,  25.)  erblickt  man  gegenüber  dem  Schilfbekränzten 
Fischumgebnen  Kopf  des  boibeischen  Sees  auf  Münzen  der  thessalischen 
Stadt  Pherae  (^).  Auf  Silbermünzen  der  kretischen  Stadt  Phaistos  (*) 
sitzt  nicht  Europa  (^),  sondern  PasiphaS  (Taf.IV,27.),  bisweilen  durch 
Strahlenkrone  (Taf.  IV,  28.)  ihren  Lichtnamen  andeutend,  gegenüber  dem 
Stier,  dessen  Schönheit  ihren  unnatürlichen  Trieb  hervorrief:  auf  der  Rück- 
seite schaut  mit  einem  langen  Caduceus  Daedalos,  dessen  Kunstfertigkeit 
Pasiphae  zur  Befriedigung  ihrer  Leidenschaft  in  Anspruch  nahm,  nach  der 
Hauptgruppe  hin  (^).  Der  Kopf  der  unverschleierten  Mondgöttin  mit  Mond- 
sichel davor  und  andrer  darunter  (Taf.  IV,  24.)  erscheint  auf  den  Münzen 
der  böotischen  Stadt  Thespiae  (^),  dem  Wohnsitz  (^)  jenes  Endymion- 
ähnlichen  Schlafheros  Narkissos  (^). 

(Fortsetzimg  folgt) 

C)  Mionn.  Suppl.  I,  p. 259, 416. 

(')  Streber  Niim.  gr.  Tab.  11, 3. 

C)  Streber  1.  c  Tab.  II,  1. 

(*)  Streber  1.  c.  Tab.  H,  5, 6, 7. 

(•)  Streber  I.e.  pag.161. 

C)    Vgl.  Millin  G.  myth.  CXXX,  486  u.  CXXXII,  487,  R.  Rochette  Peintiires  anüq. 
in^dit  PL  n. 

C)    Mionn.  Suppl.  m,  PL  XYO,  7,  p.  533, 185. 

(*)    Paus.  IX,  3cxxi,6. 

(')     Strab.  IX,  p.  404  näi  toO  J^agnlTTov  rov  'E^tr^ieoü?  ptvijtJ^»  o  Muknreu  SiyifXov*  lirtiSi) 
atycüTi  9ra^ioi/r£9*    —    Hesych.  v.  vct^Hijoa-on'  Ü9  uagKf}u  äyayüv,   v.  fopma^g'  hihnw,  ik)^vo» 
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Erläuterung  der  Kupfertafeln. 


Tafel  I. 

1.  Jupiterkopf;  Rv.  Adler  auf  Blitz  AIAZ:  Erzmünze  von  Dia  in  Bithynien  (Millingen 
Sylloge  of  anc.  unedit.  coins  Plat.  II,  37.)- 

2.  Adler,  drüber  Blätterzweig  mit  Knospe;  Rv.  Kreuz  AFYPINA:  Erzmünze  von  Agy* 
rium  in  Sicilien  (Torremuzza  Sicil.  Num.  vct.  Tab. XI,  10.). 

3.  Jupiter  stehend  mit  Scepter,  in  der  ausgestreckten  Rechten  einen  Adler  haltend,  AIPAI- 
EAN  Eichenkranz  umschliefst  das  ganze  Bild :  Rv.  Lorbeerbekränzter  Kopf  der  Artemb : 
Silbcrmiinze  von  Aegium  in  Aeolien  (Mionnet  SuppMm.  VI,  PI.  11,  l.). 

4.  Zeus  als  Regensender,  Medaillon  von  Ephesos  unter  Antoninus  Pius  (Mionnet  Suppig* 
T.VI,  pl.iv,  n.l.). 

5.  Zeus  Blitzschlcudemd  AM  BP;  Rv.  Lorbeerbekranzter  Apollokopf:  Erzmünze  von  Am- 
brakia  (Combe  Mus.  Hunt.  Tav. 4,VII.). 

6.  Kopf  des  Zeus  mit  Blitz  dahinter;  Rv.  Aphrodite  auf  einem  Hippokamp  mit  einem  Pfeilab- 
scliicfsenden  Eros:  Goldmünze  von  Bruttium  (Mionnet  Rec.  d.  PI.  LXV,  1.). 

7.  Strahlenbekränzter  dodonäischer  Zeus  zwischen  zwei  Tauben  auf  Lorbeerbäumen,  und  Hera 
Diaine  als  Göttin  von  Kos,  mit  einem  Pfau  zur  Seite;  Rv.  Köpfe  des  Carracalla  und  Geta: 
Medaillon  von  Ilalikarnassos.  (Streber  Abhandl.  d.  Münchn.  Akad.  1835.  Namism.  gr. 
T.IV,.i.). 

8.  Füllhorn  zwischen  Blitz;  Rv.  Erzmünze  von  Valentia  im  Lande  der  Bruttier  (Magnan 
Brutt.  Tab.LXIV,8.). 

9.  Juno  Lanuvina  mit  Ziegenfell,  Schnabelschuhen,  Schild  und  Lanze,  die  Schlange  zur 
Seite,  L  PROCILI  F.  (Morelli  G.  Procil.  H;  Eckhel  D.  N.  p.289.). 

10.  Hera  von  Aegium  in  Achaja,  in  wollnem  Kleide,  woUnem  Schleier  über  dem  Modius,  auf 
jeder  Schulter  ein  kleiner  böotischer  Schild:  Terracotte  (Gerhard  AntBildw.  Taf.XCV,4«). 

11.  Hera  mit  Schleier,  Münze  von  Hy  paipe  in  Lydien  (Müller  Denkm.  a.  K.  Bnd.I,]i,p.). 

12.  Hera  Aigiochos  in  wollnem  Gewand  auf  Schaafsfell  sitzend;  Münze  von  Chalkis  un- 
ter L.  Verus  (Müller  Denkm.  a.  K.  Bnd-H,  Taf.  V,6l.)- 

13.  Wilde  Ziege  vor  einem  Baum;  Münze  von  Elyros  auf  Kreta  (Mionn.  SuppL  IV,  PL 
IX,  3.). 

14.  Dreizackschwingender  Poseidon  FIOM:  Silbermünze  von  Poseidonia  (Combe  Mus. 
Hunt.  LXI,il.). 

15*  Poseidon  auf  Hippokampenbiga  Alkyone  raubend;  Erzmünze  von  Kymae  in  Aeolien 

(Müller  Denkm.  a.  K.  II,yii,8i.). 
16.  Poseidon  das  Pferd  neben  sich;  Rv.  Dreizack  PAYKIoN:  Silbermünze  von  Rhaukos 

auf  Kreta  (Combe  Mus.  Hunt  XUV,  ii.)« 
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17.  Poseidonslcopf;  Rv.  Dreizack  und  Delphin  TPOI.  Erzmünze  von  Troezen:  (Pellerin 
Rec.  d.  Med.  de  Peupl.  et  de  VIll.  T.I,  PL  XX,  13.). 

18.  Jugendlicher  Neptun  mit  Dreizack  zu  Pferd;  Rv.  weiblicher  Kopf:  Silbermünze  von  Po- 
tidaea  auf  dem  Isthmus  von  Pallene:  (Millingen  Syllog.  PI.  11,22.). 

19*  Neptun  sitzend  mit  Delphin  und  Dreizack:  Münze  von  Mantinea  (Milling.  anc.  coins 

PL  IV,  23.). 

20.  Lorbeerbekranzter  Neptunskopf;  Rv.  Phrixus  an  den  Widder  sich  anschmiegend:  Erz- 
münze von  AI  OS  in  Thessalien:  (Millingen  Syllog.  PL II, 25.). 

2U  Amazone  Kyme  mit  Dreizack  und  Weltkugel;  Erzmünze  von  Kymae  (Streber  Num.  gr. 
Tab.  III,  8.). 

22.  Hummer;  Erzmünze  von  Astakos  in  Bithynien;  (Millingen  Rec.  d.M^d.ined.  T.in,15.). 

23*  Astakos  mit  Krebsscheeren,  Dreizack  und  Ruder,  auf  einem  Meerkrebs;  schwarzer  AchaU 
(Impronte  gemm.  d.  Instit  archeoL  Cent  V,  69.  Bullet,  d.  Institut  1839,  p.  105.). 

24.  Astakos  ein  vorausschwimmendes  Meerrofs  am  Zügel  haltend ;  pompejanisches  Wandge- 
mälde (Mus.  Borb.  Vol.X,  Tav.Vm.). 

25.  Ahrenbekränzter  Demeterkopf;  Rv.  stehender  Neptun  mit  Dreizack  und  Delphin  BOI- 
ilTflN;  Silbermünze  der  Boeoter  (Combe  Mus.  Hunt.  Tab.  13,X.). 

26*  Verschleierter  ährenbekränzter  Demeterkopf;  Rv.  sitzender  Neptun  mit  Schiffsschnabel 
und  Dreizack  BYZAN  (Combe  Mus.  Hunt  T.  13,XVIL). 

Tafel  IL 

1.  Demeter  mit  Modius  stehend,  über  der  Linken  einen  Schleier,  die  Rechte  auf  einen  hö- 
wen  gelegt  EYKAPflEßM:  Erzmünze  von  Eukarpia  in  Phrygien  (Gerhard  Ant  Bild- 
werke CCC  VIII,  21.). 

2.  Ahrenbekränzter  Kopf  der  Göttin  Pales,  PIA;  Rv.  Kephalos  oder  Jasion;  Silbermünze 
von  Pales  auf  Kephallenia  (Combe  Mus.  Britt  yi,23.). 

3.  Kopf  der  Demeter  Pandoteira;  Rv.  Pan  oder  Jasion;  Silbermünze  von  Pandosia 
(Combe  Mus.  Britt  T.in,26.). 

4.  Die  Saatgöttin  auf  sprengendem  Viergespann,  Nike  einen  Kranz  reichend.  Rv.  der  Ge- 
lieble Aigesles  oder  Akestes,  mit  einem  Hunde:  Silbermünze  von  Segesta  (Duo  de  Luy- 
nes  Choix  de  Med.  PL  VII,  8.). 

5.  Kopf  der  Saatgöttin;  Rv.  Ähren  und  Hund:  Silbermünze  von  Segesta  (Duo  deLuynes 

Choix  de  Med.  PL  VII,  9.). 

6.  Ährenbekränzter  Kopf  der  Tellus,  ENTEAA:  Erzmünze  von  Entella  in  SicilieQ  (Tor- 
remuzzaSicil.  vet  num.  T.XXVin,9.)« 

7.  Kopf  der  Demeter;  Erzmünze  von  Therm  ae  (Combe  Mus.  Hunt  T.59,Vni.), 

8.  Ährenbekränzter  Kopf  der  Aitna;  Rv.  Füllhorn  AITNAIAN.  Erzmünze  von  Aetna 
(Mionn.  Descr.  I,  p.209,  n.ic). 

p.  Demeterkopf  mit  Ähren;  Rv.  Ceres  mit  Fackeln  AKPAIAN:  Erzmünze  von  Akrae  in 
Sicilien  (Torremuzza  Sicil.  vet  num.  T.H.). 

10.  Kopf  der  Mesme  mit  einem  Trinkgefifs;  Rv.  Askalabos  mit  einer  Schale  und  einem  Hund: 
Erzmiinze  von  Mesma  (Millingen  anc.  coins  Pl.U,!.). 

11.  Kopf  des  Hephaistos  mit  Pilcus;  Rv.  lodernde  Fackel  zwischen  zwei  Dioskarenmützen 
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mit  Sternen,  H4>  und  Zange;  Erzmünze  yon  Hephaestia  aufLemnos  (Guigniaut  Relig;. 

deTantiq.  P1.LIX,236.). 

12.  Kopf  des  jugendlichen  Hephaistos  mit  einem  Olivenkranz;  Ry.  Widder  vor  einer  Fackel^ 
H0AI;  Erzmünze  von  Hepbaestia  (Pcllcrin  Rec.  de  Med.  P1.CII,2.). 

13.  Jugendlicher  sitzender  II eph ais  tos  mit  Hammer  und  Kantharos;  Rv.  Delphin  auf  Meeres- 
wogen AIHAPAIflN;  Erzmünze  von  Lipara  (Combe  Mus.  Hunt.  PI.  33, XIX.). 

14.  Unbärtiger  Kopf  des  Ileph aistos  mit  ollvenbekränztem  Pileus;  Rv.  Weintraube  0Ai^: 
Erzmünze  von  Phaistos  auf  Kreta  (Combe  Mus.  Britt.  YIH,  16.). 

15.  Jugendlicher  zwischen  Schilf  mit  einem  Hahn  auf  dem  Schofs  sitzender  Selchanos  oder 
Yelchanos;  Silbermünze  von  Phaistos  (Mionn.  Suppl.  IV,  Pl.X, 2.). 

16.  Kopf  des  unb'artigen  Vulcan  mit  ollvenbekränztem  Pileus  VOLCANOM  Zange  dahin« 
ter;  Rv.  Figur  auf  sprengender  Bigä,  mit  voranschwebender  Nike  AIHERNINO;  Ers- 
münze  von  Aisernia  (Combe  Mus.  Britt.  U,2.). 

17*  Kopf  der  behelmten  Athene;  Rv.  Lanzenwerfende  Athene  mit  Helm  und  Schild;  Schlan- 
genumwundner  Ölbaum  hinter  ihr,  Eule  an  ihrer  Seite;  AOHNAI:  Erzmüoze  yon  Athen 
(Combe  Mus.  Britt  VI,  13.). 

18.  Lanzenschwingende  Pallas  flEAAHX;  Ry.  unbärtiger  gehörnter  Panskopf  mit  Pedom 
dahinter;  Erzmünze  von  Pella  in  Macedonien  (Combe  Mus.  Hunt.  T.42,II.). 

19.  Lanzenschwmgendc  Athene  auf  einer  Erzmünze  von  Harpasa  in  Karien  (Gerhard  Ant 
Bildw.  Taf.  CCC Vn,  28.). 

20.  Behelmter  Minervenkopf;  Rv.  EAAIA  in  einem  Olblattkranz ;  Silbermünze  der  aoli- 
sehen  Stadt  Elaia  (Pellerin  Rec.  P1.LIU,7.). 

21.  Kopf  der  Athene  mit  Olblattkranz  um  den  Helm;  Rv.  Lanzenwerfende  Athene,  in  der 
Rechten  eine  Spindel,  Eule  zu  den  Tüfsen  A0HNAZ  lAIAAOE  AÜHMANTO; 
Erzmünze  von  Athen  (Combe  Mus.  Hunt.  T.31,V.). 

22.  Lanzenwerfende  Athene  IHTAN:  Erzmünze  von  los  (Pellerin  T.XCni,!!.). 

2i.  Athene  laso  mit  Phiale  die  sie  über  den  lodernden  Altar  ausgielst  IHTilN:  ErsmunjEe 
von  Jos  (Monum.  d.  Tlnstit.  arch.  T.I,  P1.LVIIB,7). 

24.  Jugendlicher  Lorbeerbekränzter  Kopf  des  Ares  APEOZ;  Ensmünze  von  Messana  in 
Sicilien  (Torremuzza  Num.  Sic.  T.4S,  n.  l4). 

25.  Triptolem  mit  Helm  und  Panzer  auf  Schlangenwagen,  Ähren  in  der  Rechten  baltend, 
AOE;  Erzmünze  von  Athen  (Gerhard  Ant  Bildw.  CCCXI,  16). 

27.  Stürmender  Ares,  lodernde  Fackel  vor  ihm  BPETTIfiN;  Münze  von  Bruttiam  (Ht- 
onn.  Rec.  d.  PI.  LXV,  5). 

26.  Venuskopf;  Rv.  lodernde  Fackel,  AflTAPAIfiN;  Erzmünze  von  Aptara  auf  S[reU 
(Combe  Mus.  Britt.  T.VHI,  7). 

28.  Ares  vor  einem  Baum  stehend,  FITOAIOIKOZ;  Rv.Kopf  der  Aphrodite;  Silbermonze 
von  Aptara  (Mionn.  Suppl. IV,  Pl.Vn,3). 

29.  Aphrodite  mit  Schleier  und  Modius,  zwischen  Sonne  und  Mond,  zu  ihren  Füfsen  Adonis- 
garten  vor  ihr,  hinter  ihr  sitzender  Eros  ohne  Flügel;  Erzmünze  von  Aphrodisias  in  Ka- 
rien (Pellerin  PI.  LX  VI,  19). 

30.  Aphrodite  sich  abtrocknend,  Eros  vor  ihr  knieend;  Münze  von  Aphrodisiai  (Sbyrn. 
Thes.  BrittTab.11,7). 
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31.  Apbrodlte  Urania  in  Hermengestalt  in  ihrem  Tempel;  Ersmünze  von  Aphrodisias 

(PellerinPl.LXVI,2l), 
92.  Aphrodite  köpf;  Erzmunze  von  Kardia  im  thracischen  Chersonnes  (Mionn.  Snppl.  H, 

524,10). 

33.  Herz;  Erzmünze  von  Kardia  (Mionn.  D^scr.  I,42(),8). 

34.  Kopf  der  Aphrodite  Kythereia;  Bv.  Muschel:  Silbermünze  von  Tarent  (CombeMus. 
Britt.Tab.III,il). 

35.  Schildhaltende  Aphrodite  Nikephoros  und  die  Häfen  Kenchreac  undLechaeum; 
Erzmünze  yon  Korinth  (Milling.  Syllog.  of  anc.  coins  PI.  II,  30). 

36.  Aphrodite  Urania  mit  Lanze  und  Weltkugel;  Erzmünze  von  Aphrodisias  (Pellerin 
•     T.n,pLLXVI,2). 

Tafel  m. 

1.  Tempel  und  Idol  der  Aphrodite  Paphia;  Münze  von  Pap  hos  auf  Cypern  (Lajard  in  den 
Monum.  de  la  Sect.  fr.  de  Tlnstit.  arch^ol.  PI.  IV,  11). 

2.  Bekränzter  Kopf  der  Hestia;  Bv.  Aphrodite  Euploia;  Silbermünze  von  Histiaea  auf 
Euböa  (Mionnet  Bec.  d.  PL  LXXIV,  3.) 

3«  Venus  Pelagia  auf  einem  Thron  von  einem  Triton  und  einer  Tritoinn  getragen;  Erz- 
münze von  Prusa  am  Olympus  in  Blthynien  (Mionnet  Suppl.Vn,xil,2). 

4«  Aphrodite  Urania  mit  Stern  oder  Blume  auf  dem  Scheitel,  Scepter  in  der  Bechten,  auf 
einer  Kugel  sitzend;  Bv.  Sonne  und  Mond:  Erzmünze  von  Uranopolis  in  Macedonien 

* '     (Mionn.  Suppl.  m,  IX,  3). 

5.  Lorbeerbekränzter  halbverschleierter  Vennskopf;  Bv.  Delphin;  Erzmunze  von  Larln um 
im  Gebiet  der  Frentaner  (Combe  Mus.  Britt.  II,  5). 

6.  Venus  köpf  in  einem  Kranz;  Bv.  Philomele;  Silbermünze  von  Terina  (Mionnet  Bec.  d« 
P1.LXV,8). 

7.  Taube  in  einem  Lorbeerkranz;  Silbermünze  von  Sikyon  (Mionnet  Suppl.  T. IV, 
-PLIV,2). 

*8; 'Apfel  in  einem  Myrtenkranz;  Erzmünze  der  Insel  Melos  (Mionn.  Bec.  d.  P1.LXXIV,5). 
9*  Apollo  Agyieus  in  Obeliskenform  in  einem  Lorbeerkranz;  Bv.  Kopf  der  Artemis;  Erz- 
münze von  Apoll onia  in  Illyrien  (Combe  Mus.  Hunt  T,6,IV). 

10.  Apollokopf;  Bv.  drei  Hören  einen  feuerspeienden  Berg  umtanzend;  Erzmünze  von  Apol-^ 
lonia  in  Illyrien  (Pellerin XXXIV,  13). 

11.  Apollokopf;   Bv.  Kithara  und  Schwan;  Erzmünze  von  Delos  (Combe  Mos.  Hont. 
T.25,IV). 

12.  Kithara:  Münze  von  Kalymnia  (Mionnet  Suppl. VI,  pl.VIII,l). 

13.  Der  Flufs  Meles  halbliegend  mit  Lyra:  Münze  von  Amastris  in  Paphlagonien  (Combe 
Mus.  Britt  T.  IX,  8). 

l4«  Epheubekränzter  Apollokopf:  Bv.  Krater:  Erzmünze  von  Apollonia  in  Macedonien 

(Combe  Mus.  Hunt  T.  6,  X). 
15.  Lorbeerbekränzter  Apollokopf;  Bv.  Schwan:  Goldmünze  von  Klazomenae  inlonien 

(Mionnct  Bec  d.  PI.  LXX VI,  2  u.  8> 
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16.  Apollokopf;  Rv.  Dreifufs:  Silbermiinze  von  Pella  in  Macedomen  (Combe  Mos«  Hunt« 

T.  42,  IV). 
17-  Apollo  Kitfaarodos;  Ry.  der  Berg  Parnafs :  Erzmiinze  von  Delphi  (Müliogen  Rec.  d. 

M6d.  gr.  T.n,io). 
18.  Strablcnbekränzter  sitzender  Apollo   Kitbarodas:   Erzmiinze  von  Kolophon 

(Streber  Num.  gr.  T.  III,  9). 
19«  Strablenbekränzter  Apollo  köpf;  Ry.  lodernde  Fackel:  Silbermünze  von  Amphipolis  in 

Macedonien  (Mionn.  Suppl.  III,  T.Y,  l). 

20.  Kopf  der  Artemis  mit  Mörnerkrone  geschmückt,  hinten  Köcher;  Ry.  Pfeil  und  Lan- 
zenspitze: Silbermiinze  der  Stadt  Keraitai  auf  Kreta  (Combe  Mus.  Hunt.  T.  l4,XXiy). 

21.  Dianenkopf;  Ry.  Köcher  und  Bogen:  Erzmünze  yon  Zakynthos  (Combe  Mos»  Britt. 
T.Vn,  2  i). 

22.  Artemis  Elaphebolos;  Münze  yon  Chersonesos  (Mionn.  Rec.  P1.LXIX,2). 

25.  Artemis  Patroa  als  Säule,  mit  angebundenem  Bogen:  Münze  yon  Knossos  auf  Kreta 
(Combe  Mus.  Hunt.  T.  19, III)* 

24.  Artemiskopf  mit  Köcher;  Ry.  Eberkinnbacken  und  Pfeil:  Erzmünze  yon  Apollonia  in 
Aetolien  (Mionn.  Descr.  II,  88, 20). 

25*  und  26.  Artemis  Tauropolos  Lorbeerbekranztcs  Brustbild,  mit  Mondsichel ;  Ry.  dieselbe 
Göttin  mit  brennender  Fackel  und  Speer:  Münze  yon  Amphipolis  in  Macedonien  (Mitt- 
ler Denkm.  a.  K.  n,xvi,  177). 

27«  und  28.  Artemis  Keraites  und  Apollo  als  Heilgott,  Sänger  und  Seher:  pompejamuches 
Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Yol.X,  Tay.  XX). 

29*  Artemis  mit  Mondsirhel,  Alcmstolion,  Hirschkuh  und  Schwanenadler;  Ry«  SchiCFimt 
Wolfskopf:  Siibermünze  yon  Leukas  in  Akarnaniep  (Combe  Mus.  Britt.  T.Y,2l). 

30.  Kopf  der  Jägerin  Artemis;  Ry.  springender  Eber:  Erzmünze  yon  Kapua  (Combe  Mm. 
Britt  T.  II,  13). 

31.  Artemis  Pergaea  Idol,  dessen  Unterkörper  netzförmig  in  eine  Laube,  Pergula  endet: 
Münze  yon  Perga  in  Pamphylien  (Combe  Mus.  Hunt.  T.42,IX). 

32.  Artemis  Diktynna  mit  dem  kleinen  Zeus  auf  dem  Berg  Diktys  sitzend:  jederseits  ein  Kn- 
rete :  Medaillon  des  Trajan  (Seguin.  Select  Nomism.  p.  116.  Guignaut  Relig.  PL  XC^ 325  a). 


Tafel  IV. 

1.  Kopf  der  Artemis  mit  Bogen  und  Köcher;  Ry.  Artemis  Kydonia  mit  lodernder  Fackel, 
den  Hund  neben  sich  KYAANIATAN  in  einem  Lorbeerkranz;  Silbermünze  vonKjdon 
auf  Kreta  (Mionnet  Suppl.  lY,  PI.  IX,  l). 

2.  Lorbeerbekränzter  Kopf  der  Artemis  mit  Köcher;  Ry.  Wölfin  den  Knaben  Miletos  sau- 
gend: Silbermünze  yon  Kydon  (Combe  Mus.  Hunt.  T.  23,  III). 

3.  Lorbeerbekränzter  Apollo  köpf;  Ry.  Mondsichel  KYAXl:  Erzmünze  yon  Kydon 
(Combe  Mus.  Hunt.  T.  23,  IV-VH). 

4.  Kopf  der  Artemis  mit  Köcher;  Ry.  Strahlenbekränzter  Apollo  stehend,  einen  Bogen  ab- 
schleCsend;  Erzmünze  yon  Philadelphia  in  LydIen(Combe  Mos.  Britt  T.XI|7)* 
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.5.  Artemis  Agyria  mit  Blasborn,  Phiale,  und  einem  Hund  zur  Seite;  Nike  bekränzt  sie: 

Erzmiinze  von  Agyrium  in  SicIIien  (Torremuzza  Sicil.  vet  num.  T.XI,3). 
6.  Brostbild  mit  Ziegenbörnern;  Erzmiinze  von  Agyrium  (Torremuzza  T.XI,  6). 
,7«  Leto  von  Tityos  geraubt;  Münze  der  macedoniscben  Stadt  Lete  (Combe  Mus.  Hunt 

T.  33, 1). 
8.  Leto  mit  Apoll  und  Artemis  in  den  Armen;  Erzmünze  von  Ephesos  (Streber  num.  gr. 

T.in,i2). 
9»  Leto  über  die  Niobidin  Cbloris  ibre  scbützende  Hand  ausbreitend:  Münze  von  Argos 

(Millingen  Syllog.  of  anc.  coins  PL  HI,  32). 

10.  Eileitbyia  als  Maiix;  Erzmünze  von  Maeonia  in  Lydien  (Mionnet  Suppl^m.YU,  p.  369) 
2il  und  2i9). 

11.  Zeus  unter  drei  Scbildscblagenden  Rureten  sitzend;  Erzmünze  von  Maeonia  (Monum.  in- 
Mit  de  rinstit.  arcb.  T.I,  P1.XLIXA2). 

12.  Artemis  Leukopbryne;  Münze  der  Stadt  Magnesia  am  Mäander  (Müller  Denkm»  a. 
K.  I,  n,  i4). 

13.  Eileitbyia  von  Hunden  umgeben:  Erzmünze  von  Magnesia  am  Berg  Sipylos  (Gerbard 
Ant.  Bildw.  T.CCCVn,i7). 

14.  Umstrablter  Helioskopf;  Silbermünze  von  Rbodos  (Combe  Mus.  Hunt  T.45,IV). 

15.  Halia  als  Morgenrotbsgüttin ;  Münze  von  Rbodos  (Combe  Mus.  Hunt  T.  4.5, XIX). 

16.  Kopf  des  Sonnengottes  auf  einem  Scbiff;  Silbermünze  vonPbaselis  in  Lycien  (Mion- 
net Suppl^m.Vn,  Pl.m,  l). 

i*!.  Kopf  des  Helios;  Rv.  Apoll  mit  Bogen  nacb  einem  Pfeil  greifend:  Erzmünze  von  Am- 
brakia  (Combe  Mus.  Hunt  T.4,VI). 

18.  Kopf  des  Helios;  Rv.  Adranos  als  Krieger  mit  Lanze:  Erzmünze  von  Aetna  (Hayer- 
camp  T.  CXXXIH,  2). 

19.  Helios  mit  lodernder  Fackel  und  Wellkugel  auf  sprengendem  Viergespann:  Erzmünze 
der  Kolossener  in  Phrygien  (Combe  Mus.  Hunt  T.  19, IX). 

20.  Medusenäbnlicber  Sonnenkopf;  Rv.  Mondgöttin  auf  einem  Stier:  Erzmünze  von  Soli 
in  Cilicien  (Combe  Mus.  Britt  T.X,  17). 

2U  Jugendliches  Brustbild  des  Helios,  Pflugscbaar;  Rv.  Strablenbekranzter  Epbebe  mit  Füll- 
born und  Zweig,  Krebs  daneben:  Erzmünze  von  Leontiumin  Sicilien  (Combe  Mus.  Hunt 
T.32,XX). 

22.  Helios  mit  Weltkugel  stebend;  Münze  der  pbrygiscben  Stadt  Aizana  (Combe  Mus.  Hunt. 
T.3,X). 

23.  Kniender  Bogenscbütze;  R v.  Weintraube ;  Silbermünze  von  Soli  in  Cilicien  (Combe 
Mus.  Hunt  T.  51,  XXIV). 

24.  Kopf  der  unverscbleierten  Mondgottin  mit  Mondsichel  davor  und  andrer  darunter  OE- 
ZniKON:  Münze  von  Tbespiae  (Mionnet  Suppl.  III.  pl.XVII,?). 

25*  Scbilf bekränzter  Fiscbumgebner  Kopf  des  boibeiscben  Sees;  Rv.  Artemis  Pberaea  mit 
lodernder  Fackel  aufsprengendem  RoCs:  Erzmünze  von  Pberae  in  Thessalien  (Streber 
Num.  gr.  T.II,  l). 

26.  Selene  zu  Rofs  besucht  denPan;  Erzmünze  von  Patrae  in  Achaja  (Strebertum,  gr. 

T.n,3). 
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über 

die  zwölf  Götter  Griechenlands. 

Von 

H™'    GERHARD. 

[Grelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  18.  Juni  1840]. 


I 


m  ZusammenliaDg  griechisclien  Götterwesens  wird  der  olympischen  Zwölf- 
zahl,  die  Zeus  regiert,  die  höchste  Gewalt  unbedingt  zugestanden;  doch  blei- 
ben Alter  und  Beschaffenheit  dieses  Göttervereins  einer  genaueren  Kenntnifs 
bedürftig  (*).  Zeus  und  die  andern  homerischen  Götter  pflegen,  jeder  für 
sich,  ihre  gelehrte  Erläuterung  zu  erhalten;  die  Gesammtheit,  der  sie  ange- 
hören, wird  minder  beachtet.  War  aber,  wie  allgemein  yorausgesetzt  wird, 
der  griechische  Götterdienst  jener  zwölffachen  Macht  hauptsächlich  gewid- 
met, so  wird  jede  einzelne  Gottheit  erst  aus  ihrem  Verhältnifs  zur  Zwölfzahl 
Terständlich,  so  sind  eben  deshalb  an  der  Schwelle  mythologischer  Forschung 
keine  Fragen  uns  wichtiger  als  die  über  Alter  und  Geltung,  über  Personal 
und  Bedeutung  jener  zwölfzähligen  Götterfamilie. 

Mehr  als  ein  Andrer  ist  Böttiger  in  diese  wenig  beachteten  Fragen  ein- 
gegangen. Nach  ihm  (2)  sind  die  zwölf  olympischen  Gottheiten  eins  und 
dasselbe  mit  der  kretensischen  Götterdynastie;  vor  ihnen  liegt  das  Geschlecht 
d^r  Titanen.  Diese  Ansicht  ist  auf  den  Glauben  gegründet,  dafs  Hesiod's 
Theogonie  ein  allgültiges  Lehrbuch  altgriechischer  Kulte  sei;  wer  aber  sagt 
uns,  ob  der  dodonische  Zeus  wie  der  kretische  des  Kronos  Sohn  war,  femer 
ob  jene  pelasgische  Urzeit  Arkadiens  und  Dodona's  mit  dem  Naturgott  von 
Berg  imd  Eiche  die  bunte  Menge  der  übrigen  Gotter  bereits  verehrte?  Die 
Untersuchung  dieser  Frage  ist  erst  zu  führen;  doch  liegt  es  nahe  sie  zu  ver- 
neinen.    Spuren  und  Zeugnisse  lassen  im  Götterdienst  griechischer  Urzeit 


(*)     Zu  vergleichen:  Creuzcr  Symbolik  11.  S. 516.     Müller  Archäologie  S.348. 
(«)     Bölügcr  Kunslmylhologlel,  S.217.      .  '.   •  .      .^     .  . 
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bald  eine  einzige  Gottheit,  bald  in  gemehrter  Person  "einen  einzigen  Götte: 
begriff  uns  erkennen.  Als  unbegrenzter  Naturgott  der  Höhen  und  Tief« 
giebt  der  dodonische  und  lykäische  Zeus  sich  kund;  mit  Here  oder  Dioc 
vereint  gab  derselbige  Gott  einen  genügenden  Inbegriff  von  Himmel  un 
Erde  (^).  Sparta's  und  Latlum's  grofse  Götter,  Penaten  und  Dioskuren,  b< 
zeichneten  gleichfalls  in  zwiefacher  Zahl  das  Geheiranife  des  Weltalls,  sei 
Leben  und  Gleichgewicht,  Dreifach  wurde  die  älteste  Götterherrschaft  nicl 
erst  durch  des  Kronos  Geschlecht;  kabirische  Drillinge  drückten  in  mai 
cherlei  Form  jene  Anschauung  eines  dreifachen  Weltreichs  aus,  welche  i 
Argos  und  Ilion  ein  dreiäugiger  Zeus  (*),  Heaiod  und  sein  Mjthos  erst  spätf 
bekundeten.  Solcher  Dreitheilung  des  höchsten  Gottes  entsprechend,  war 
wol  noch  im  späteren  Griechenland  hie  und  da  ein  dreifacher  Zeus  vei 
ehrt  (^).  Selbst  im  athenischen  Erechtheion  bezeugen  ihn  drei  Altäre;  si 
sind  dem  Zeus,  Poseidon,  Hcphästos  geweiht  (*),  in  gleichem  Sinne  wi 
wenn  Hesiod  zwischen  Zeus,  Poseidon  und  Pluto  die  Welt  vertheilen  läfst. 

Jener  einfachen  Reinheit  der  ältesten  Göttersysteme,  deren  Zerspal- 
tung  in  zwei  oder  drei  Personen  den  Inbegriff  göttlicher  Kraft;  nur  klarer  Tor 
Augen  legt,  lassen  die  fünf  Daktylen,  fua^Finger  der  Gotteshand  (^),  odei 
ein  und  der  and^e  gleich  einfache  Ausdruck  sich  beigesellen;  dafs  aber  jene 
Katurdienst  der  frühesten  Zeit  sich  zwölffach  gestaltete,  ist  nicht  wahrschein 
lieh.  Die  dreifsig  Steine  könnten  es  glaublich  machen,  die  Tage  des  Monats 
die  man,  von  Hermes  beherrscht,  im  achäischen  Pharä  Terehrte(');  doch  ii 
kein  ähnlicher  zwölffacher  Dienst  bezeugt,  und  für  persönliche  Götter  wc 
nigstens  nicht  fdglicher  anzunehmen  als  Herodot  die  pelasgischen  Göttc 
persönlich  zu  denken  erlaubt  (^). 

Hieraus  erwächst  denn  alle  Wahrscheinlichkeit,  dafs  wir  der  griecb 
sehen  Götterzwölfzabl  nicht  sowohl  ein  kretensisches  Reich,  den  Titanen,  dl 


0)  Gerhard  Prodromas  S.7E 

(*)  Pa*u>n.n,24,5. 

(')  Vgl.  Panofka  Miu^e  BUcas.  pag.56.     Gerhard  Aiuerl.  VasenbUdcr  I,  S.  108. 118. 

(•)  Paiuan.  1,26,6. 

(')  Wclcker  Aeschyl.  Trilope  S.  173. 

(«)  Paiuan.VII,22,2. 


(*)    HerodotII,d2.    Vgl.  meine  AmerL  Vasenhilder I,  S.117fr. 
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niemals  herrschten  entgegengesetzt,'  sondern  vielmehr  ein  hellenisches  zuer- 
kennen müssen,  welches  pelasgischen  G Otters jstemen  gegenüber  sich  ein- 
fand. Damit  stimmen  die  Sagen  sehr  wohl,  welche  den  Dienst  der  zwölf 
Götter  nicht  nur  von  Deukalion  (^^),  sondern  auch  von  Herakles  und  Aga- 
memnon (^')  gründen  lassen;  es  ist  wohl  damit  vereinbar,  dais  Homer  uns 
zwölf  kämpfende  Götter  vorführt,  welche  dem  späteren  Personal  nicht  ganz 
entsprechen  (*-),  und  es  wird  ferner  erklärlich,  dafs  Hesiod  nur  die  einzel- 
nen Glieder  der  Götterzwölfzähl  erwähnt  (^^),  ohne  die  Gesammtheit  dersel- 
ben zu  kennen. 

Wir  fragen  weiter  nach  der  hieratischen  Geltung  jenes  Göttervereins,  in 
welchem  die  Religion  der  Hellenen  ihren  Mittelpunkt  fand.  Zwar  ist  auch 
dieses  Yerhältnifs  der  Zwölfzahl  zum  Kultus  minder  erheblich  als  es  gemein- 
hin erscheint;  keinen  gröfsem  Tempel,  nur  Votivbilder  (*"*)  und  kleinere  Hei- 
L'gthümer  (*^),  pflegte  man  den  zwölf  Göttern  zu  widmen.  Wie  in  den  heili- 
gen Stätten  versammelten  Götterdienstes  konnten  ihre  Altäre  auch  Staatsge- 
bäuden nicht  fehlen,  in  denen  die  Verknüpfung  politischer  Elemente  der 
Hauptzweck  war;  ein  ähnlicher  Zweck  lag,  wenn  wir  nicht  irren,  der  ganzen 
olympischen  Zwölfzahl  zum  Grunde.  Nicht  dafs  ein  zwölffacher  Götterbe- 
griff, von  gemeinsamer  Einheit  durchdrungen,  im  Gebiet  irgend  eines  ge- 
feierten Kultus  erstanden  wäre;  vielmehr  hatten  die  Göttervereine  verschie- 
dener Abkunft  zur  künstlichen  Einheit  verschiedener  Ortsgottheiten  sich 
gestaltet  und  liefsen  die  Abrundung  zur  heihgen  Zwölfzahl  sich  gern  gefallen. 
Diese  Zwölfzahl  hat  Hesiod,  ohne  für  die  Götter  sie  anzuwenden,  in  sechs 
Titanen  und  ihren  Schwestern  aufs  sinnvollste  durchgeführt  {}^)\  bei  Homer 
ist  sie  den  Göttern  ertheilt,   sofern  sechs  Götter^   die  gegen  sechs  andere 


0°)  Pausan.  1, 18,  8. 

00  Strab.  Xn,  1  p.  605  (Lyktos).  3,  5  p.  622  (Myrina). 

0«)  Homer  II.  XX,  33  ff. 

(")  Hesiod.  Thcog.  453  ff. 

CO  Sutuen  des  Praxiteles,  nebst  der  Artemis  des  StroDgjlion,  <ii  Megan:  Pansaa.!,  40,  2. 
Wandmalerei  der  von  den  zwölf  Göttern  benannten  athenischen  Halle- (Pausan.  I,  3,  2)>  Ähn- 
liches aus  Rom  und  Pompeji  zu  geschweigen. 

C^)    So  zu  Thelpusa:  vctog  'A(rH>,vimS  Hai  ^t'2w  Ugiv  rm  Bwivta  (Paus.  VlHy  85|  3). 
O   Hesiod.  Theog.  134  ff. 

Philos.-histor.  KL  1840.  Ccc 
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kämpfen,  den  Flu&gott  Skamander  mit  inbegriffen,  der  späteren  ZwölfzaU 
Tergleichbar  sind  (^^).    In  beiden  Gedicbten  ist  die  poetische  Freiheit  be- 
merklich, mit  welcher  die  alten  Sänger  die  Mächte  der  Urzeit  öder  der  Ge- 
genwart in  schickliche  Reihen,  dem  Chortaas  vergleichbar,  zu  ordnen  such- 
ten.   Wenn  Homer  zwölf  Gottheiten  zählte,  warum  sollte  sie  Hesiod  nicht 
gekannt  haben?    In  der  That  sind  sie  auch  in  der  Theogonie  yorzufioden, 
zwölf  Götter  so  füglich  als  zwölf  Titanen.    Pallas  und  Hephästos,  Ares  imd 
Aphrodite,  Apollo  und  Artemis  sind  ihm  bekannt  genug,  um  den  sechs  Kro- 
noskindern,   die  er  nennt,  sie  zur  Seite  zu  stellen;  aber  nur  diese  letzteren, 
Zeus  imd  Üere,  Poseidon  und  Demeter,  Pluto  und  Hestia  waren  ihm  gültig 
genug,  um  in  geschlossener  Ordnung  sie  zu  erwähnen  (^^).    Die  übrigen  bis 
zur  Zwölfzahl  zu  steigern  und  in  ihr  zu  befestigen,  war  einer  späteren  Zeit 
aufbehalten;  einstweilen  war  nur  die  Zahl  geheiligt,  die  Auswahl  der  Götter 
jedoch,  die  in  ihr  sich  vereinigten,  unsicher  und  wechselnd.  . 

Dals  Homer  im  Streit  der  zwölf  Gottheiten  den  Skamander  miteinbe- 
griff,  werden  wir  weniger  bezweifeln,  wenn  die  von  Herakles  gegründete 
Zwölfzahl  eleischer  Altäre  (}^)  den  Flufsgott  Alpheios  an  Artemis  Seile 
stellte.  Ohne  der  räthselhaiften,  in  ihrem  /  Zeugnifs  überdies  wechseln^ 
den  (^^),  Auswahl  jiener  eleischen  Gottheilen  nachzugehen,  bemerken  Trir 
nur,  dafs  Kronos  und  Rhea,  die  Entthronten,  in  ihrer  Zwölfzahl  gleichfdls 
enthalten  waren.  Die  übliche  Answahl  und  Ordnung  (^^)  der  zwölf  GotU 
heiten,  die  aus  T&mischem  Brauch  (^^)  ims  geläufig  ist,  findet  sich. schon  im 
archaischen  Relief  der  dreiseitigen  Ära  Borghese  (^);  andere  Denkmäler  je- 
doch, die  nicht  minderen  Alters  sind,  weichen  von  dieser  Ordnung  durcB* 


C^  Homer,  n.  XX,  33  ff. 

0«)  Hesiod.  Theog.  453  ff, 

0')  Schul.  Find.  Olymp.  XI,  51. 

O  Pausan.  V,  14,  5.    Vgl.  Krause  Olympia  S.  78  f. 

C^)  Laut  Ennlus:  Juno,  Yesta,  Minerva,  Ceres,  Diana,  Yeniis,  Mars,  Mer- 
ctiriüs,  JoYi',  Neptunus^  Tulcanus,  Apollo.     ' 

(■*)  In  dem  von  Livios  (XXn,10)  berichteten  Lectistemiom  —  Jnppiter  und  Juno,  Nep- 
tun und  Minerva,  Mars  und  Ycnus,  Apoll  und  Diana,  Vulkan  und  Vesta,  Merkur  und  Ceres 
*-  befremdet  nur  die  verschobene  Verbindung  der  beiden  letzten  Paare. 

C')   Abgebildet  auf  unserer  Tafel  II,  no.3-5. 
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ans  ab.  Am  anschauliclisten  wird  dieses  Yerhältnifs,  wenn  wir  die  Zeich- 
nung der  Schale  des  Sosias  (^^)  mit  jenem  berühmten  plastischen  Denkmal 
vei^leichen.  Hestia^  welche  mit  Hermes  im  borghesischen  Relief  als  olym- 
pische Gottheit  ersoheidt,  ist  auf  -der  gedachten  Schale^  mit  Aphrodite  yer- 
einigt,  in  der  Bedeutung  Ton  Erde  und  Wasser  der  olympischen  Zwölfzahl 
gegenübergestellt.  Eine  der  zwölf  Gottheiten  jener  Schale  ist  auch  Hera-^ 
kies,  dessen  befremdliche  Einmischung  nicht  nur  in  einem  verwandten  ar- 
chaischen Werk,  der  kapitolinischen  Brunnenmfindung(^^),  wiederkehrt,  son- 
dern, wenn  un«;  ninlit  alles  trügt,  selbst  aus  des  Phidias  Bildner^ien  am  Fuis- 
gestell  des  olympischen  Zeus  nachweislich  ist  (^^).  Eine  wohlberechnete 
Zwölfzahl  thronender  Götter  ist  auch  am  Parthenonfries  (^^)  nicht  zu  yer- 
kennen;  statt  der  Gottheiten  des  Erechtheums,  statt  Pallas  und  Hermes,  ha- 
ben die  Dioskuren,  statt  Apollo's  und  seiner  Beisitzerin  Dionysos  oder  Askle- 
pios  Platz  gefunden.  Weder  die  chthonischen  sind  davon  ausgeschlossen  — , 
in  der  verstümmelten  Götterzwölfzahl  eines  albanischen  Reliefs  Q^)  ist  Dio- 
nysos ganz  deutlich  — ,  noch  die  Paarung  von  Göttern  und  Göttinnen  fest- 
gehalten oder  die  Einmischung  ihres  Gefolges  vermindert.  In  der  oben  er- 
wähnten (2^),  von  Herakles  zu  Olympia  gefeierten,  Zwölfzahl  waren  Zeus 
nnd;Poseidon,  Here  und  Athene,  Hermes  und  Apollo  gepaart,  femer  Dio- 
nysos mit  den  Chariten  (die  für  eine  Person  zählten),  Artemis  mit  dem  Al- 
pheios  \ind  Kronos  mit  Rhea.  AUerwärts  finden  sich  Beispiele  ähnlichen 
Schwankens.  Dioskuren  und  kapitolinische  Gottheiten  bilden  mit  Mars  und 
Apollo,  Merkur  und  Bacchus,  Neptun  und  Fortuna  die  Götterzwölfzahl  eines 
altitaliscben  Kunstwerks  (^^).  Auswahl  und  Anordnung  waren  nach  Gunst 
und  Bedürfnifs  frei  gelassen;  nur  dafs,  die  heilige  Zwölfzahl  vollständig  zu 


C^)   Abgebildet  auf  unserer  Tafel  L 

(^^)   Abgebildet  auf  unierer  Tafel  II,  no.  1. 

(^^)  Pausan.V^  11,  3.  Ein  ungef'abres  Abbild  dieser  Darstellung  ist  mit  Yergleicbung  eines 
berühmten  korinthischen  Tempelbrunnens  (III,  1)  auf  unserer  Tafel  HI,  no.  2.  versucht  Die 
Zwölfzahl  besteht  aus  Zeus  und  Here,  Poseidon  und  Amphitrite,  Apollo  und  Artemis,  Her- 
mes und  Ilestia,  Athene  und  Herakles,  Aphrodite  und  Eros;  beigesellt  sind  Charis  und  Peitho. 

("^)  Parthenonfries:  auf  unserer  Tafel  IV,  no.  1. 

(*•)  Albanisches  Relief:  auf  unserer  Tafel  H,  no.  2. 

O  Oben,  Anm.  19  ff. 

Q^)  Schwarzes  yolcentisches  Gefafs :  auf  unserer  Tafel  IV,  no.  3. 

Ccc2 
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machen 9  sowohl  die  Personen  der  Götter  als  ihre  Altäre  einer  Erweiterung 
föhig  bleiben.  Wenn  bei  Eröffnung  des  Areopagus  die  zwölf  Götter  zum 
Gericht  über  Poseidon  und  Ares  niedersafsen  (^^),  so  mufsten  der  ZwöIfzaM 
zwei  andre  Gottheiten  statt  jener  Gerichteten  angehören,  Yermuthlich  Kror 
nos  und  Rhea,  und  wenn'  ein  anderes  Mal  neun  Altäre  für  Dionysos^  drei 
andre  aber  für  Semele  flammten  (^2)  — ,  etwa  wie  Dionysos  drei  Winter- 
monde, Apoll  die  neun  andren  des  Jahres  sein  eigen  nannte  (^^)  — ,  so  ist 
auch,  darin  ein  Beweis  gegeben,  wie  der  üblichen  Einheit  des  Kultus  eine 
zwölffache  Einheit  geboten  werden  sollte,  ohne,  im  Persobal  der  Göttenrer* 
sammlung  die  Freiheit  der  Wahl  sich  beschränken  zu  mögen. 

In  so   wandelbarer  Gestalt  legt  die  Zwölfgötterzahl,    statt  der  her 
schrankteren  Göttersjsteme  griechischer  Urzeit,   den  Fortschritt  des  Poly- 
theismus Tom  einfachen  Götterbegriff  zum  Göttergewimmel  homerischer 
Dichtung  uns  vor  Augen.    Das  Bemühen,  die  Einheit  der  schaffenden  Natur 
durch  wenige  in  einander  greifende  Götterkräfte  auszudrücken,  war  dem  Be- 
dürfnifs  gewichen,  die  Götter  verschiedenen  Yölkerstamins  gleichmäfs^  yer- 
theilt  zur  gemeinsamen  Anerkennung  zu  bringen.     Kauim  dürfte  es  uns  be- 
fremden, wäre  ein  solcher  Göttcraustausch  als  üblichstes  Siegel  politischer 
Verbindung  nur  äufserlich,  für  die  Begriffsverwandtschaft  der  Tereinigten 
Götter  aber  erfolglos  gewesen.     Manche  Dunkelheit,  die  in  befremdlichem 
Wechsel  der  Götterzwölfzahl  sich  kund  giebt,   mag  in  der  That  auf  der 
Fremdartigkeit  politisch  vereinigter  Götter  beruhen;  im  Ganzen  jedoch  hat 
der  griechische  Geist,  unterstützt  durch  das  innere  Band  lebendigen  Götter- 
glaubens, auch  in  der  lose  verbundenen  Zwölfzahl  wechselnder  Namen  eine 
einzige  Grundidee  zu  verfolgen  gewufst.    Weit  entfernt,  durch  die   olym- 
pische Zwölfzahl  die  chthonischen  Gottheiten  auszuschlielsen,  ist  es  viel- 
mehr deren  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gottheiten,  der  in  verschiedenen  For- 
men olympischer  Zwölfzahl  mehr  oder  weniger  sich  uns  kund  giebt«     Am 
klarsten  ist  dieser  Gegensatz,  wo  eine  bestimmte  Handlung  die  Mächte  des 
kosmischen  Lichtes  den  übrigen  Gottheiten  eines  mehr  stätigen  Daseins  ent- 
gegenstellt; wie  wenn  Herakles,   ein  dem  Apollo  verwandter  Heros,  von 

CO   Apollodor.  m,  14,  2. 
C»)    Thcocnt  XXVI,  6. 
O   Müller  Doricr  I,  S.  328. 
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Athene,  Apollo  und  Artemis,  statt  ApoUoV  auch  wol  von  Hermes,  dem 
Sitze  der  Götter  zugeführt  wird,  wo  Zeus  und  Poseidon,  Hephästos  und 
Dionysos  mit  ihren  Genossinnen  thronen  (^^).  Dieser  Satz  läfst  sich  man- 
nigfach verfolgen;  einmal  an^erkannt  ist  er  erfolgreich,  um  Göttervereine  be- 
schränkteren Umfangs  gründlicher  zu  verstehen.  Diese  Anwendung  liegt 
jedoch  aufserhalb  unsres  Zweckes;  wichtiger  ist  es,  den  Gegenstand,  den  wir 
erläutern,  seinen  Hauptzügeh  nach  weiter  durchzuführen.  Unsrer  Annahme 
nach  sind  die  zwölf  Gött.er  ein  lose  verbundner  Verein  hellenischer  Stamm- 
gottheiten  verschiedenen  Ursprungs,  denen  die  heilige  Zwölfzahl  zu  noth- 
diirftiger  Einheit  verhalf;  es  bleibt  demnach  übrig,  den  Elementen  nachzu- 
gehen, welche  einem  so  weit  verbreiteten,  bei  allem  Wechsel  des  Personals 
im  Ganzen  gleichmäfsigen  und  gleichgeltenden,  Götterverein  zu  Grunde 
liegen. 

Diese  Untersuchung  ist  nicht  leicht  zu  fuhren;  sie  ist  abhängig  von  der 
Erkeimtnifs  griechischer  Kulte,  welche  der  Mythenerforschung  meist  nach- 
gesetzt wird.  Überdies  ist  ihre  Grundlage  erschüttert,  sobald  wir  behaupten, 
da£s  der' Zwölfgötterverein  an  verschiedenen  Orten  verschieden  gewählt  imd 
gebildet  wurde.  Es  kann  aber  auch  nicht  die  Aufgabe  sein,  jeder  verschiede- 
nen Form  desselben,  die  in  vereinzelten  Spuren  sich  kund  giebt,  nach  Idol 
und  Lokal  ihrö  historische  Lösung  darzubieten;  unser  Satz  ist  bewiesen,  die 
Entstehung  der  Zwölfzahl  aus  der  Mischung  der  Kulte  vollständig  dargethan, 
wenn  es  uns  gelingt,  die  älteste  Spur  jener  Zwölfzahl,  den  homerischen 
Zwölfkampf  (^^),  in  seine  geschichtlichen  Thatsachen  aufzulösen. 

Auf  der  Achäer  Seite  kämpfen  fünf  GQttheiten;  aber  auch  Zeus  darf 
als  achäischer  Gott  betrachtet  werden,  da  Here  und  Athene  ihm  enger  ver- 
bunden sind  als  der  troischen  Gottheiten  eine.  Somit  ist  um  das  Heer  Aga- 
memnons  ein  sechsfacher  Götterverein  geschaart,  der  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Gottheiten  mehrerer  Stämme  zusammendrängt.  Man  könnte 
glauben,  es  seien  die  Gottheiten  eines  einzigen  Gpttersysteins;  die  richtige 
Deutung  liegt  im  homerischen  Vers  der  Here  von  Argos  und  Athenens  von 
Alalkomenä  (^^).     Jene  mächtige  Göttin  ist  von  Zeus  nicht  zu  trennen;  Zeus 


C*)    Auf  der  Schale  des  Sosias. 

C*)    Homer,  n.  XX,  33  ff. 

O    Homer.  IL  IV,  8.  V,  908:  "B^n  r   'A^yc/ij  xm  'A>jxhioim%i9  "A^yti, 


390  Gerhard 

selbst  aber  war  in  Argos  ein  dreifacher,  und  es  ist  wol  erlaubt  diese  drei- 
fache Gewalt  in  drei  Personen  yertheilt  zu  glauben.  Wie  der  Mjthos  auch 
aus  der  argivischen  Here  eine  dreifache  Person  dreifacher  Herrschaft  sich 
bildete  (^^),  war  der  dreiäugige  Zeus  von  Argos  als  Herrscher  von  drei  Re* 
g^onen  auch  zu  Athen  in  Hephäst os,  Poseidon  und  den  obersten  Zeus  zerfal- 
len (^^).  Diese  drei  Götter  nun  sind  es,  die  der  argivischen  Here  des  Grie- 
chenheers vor  Troja  zur  Seite,  stehen:  in  vierfacher  Ausdehnung  keine  an- 
dern als  Zeus  und  Here  des  ältesten  Götterbegriffs.  Als  attische,  aber  auch 
als  äolisch  -  böotische  Gottheit  ist  ihnen  Athene  verbündet;  als  ihr  Gefahrte 
mag  Hermes  hinzugetreten  sein,  wie  denn  dieses  Gottes  Verbindung  mit 
Athene  uralt  ist.  Dem  Sitzbild  der  athenischen  Polias  stand  Hermes  zur 
Seite  (^^),  und  eben  dies  Götterpaar  ist  es,  welches,  dem  von  Dodona  ver- 
knüpft, den  eigenthümlichen  Glanz  samothrakischen  Götterwesens  begrün- 
det EU  haben  scheint  (^^).     

Schwieriger  sind  in  den  Gottheiten,  die  bei  Homer  Troja  vertheidi- 
gen,  ursprüngliche  Formen  asiatischer  Kulte  nachzuweisen.  Das  joUstäa* 
dige  Personal  troischer  Götter  ist  nicht  in  ihnen  gegeben;  Zeus  und  AlWne 
werden  vermifst,  dagegen  der  Flufsgott  Skamander  vielleicht  nur  zum  Über- 
flufs  als  sechste  Person  jener  Reihe  erscheint.  Ob  Athene  wirklich  abwesend 
oder  in  ein  feindliches  Gegenbild  verkleidet  vorhanden  sei,  läfst  sich  in 
Frage  stellen,  da  sowohl  Artemis  als  Leto,  zwei  Göttinnen  ,, güldener  Spin- 
del'* (•*'),  der  Athene  von  Uion,  einer  ebenfalls  durch  Gold  (*^)  und  Spin- 
del (*^)  bezeichneten  Göttin,  mit  ihrem  einfachen  oder  doppelten  (^)  Palla- 
dium, sich  vergleichen  lassen.     Im  Kampfe  der  Götter  jedoch  tritt  Athene 

C^)   Pausan.  II,  17, 1.  24, 1. 

C)    Pausan.  I,  26,  6.    So  in  Korinth  Zeus  %S'outog,  vyl/tarog  and  ein  dritter  (H,  2,  7). 

C)   Pausan.  I,  27, 1.    Vgl.  Welcker  Trilogic  S.  287.     Gerhard  Auserl.  Vasenb/ 1,  S.  67. 

(^^)    Worauf  ich  in  einer  besondem  Abhandlung  über  die  Hennen  zurückkomme. 

(♦<)   X^v<niXa}cctros  heifst  Artemis  bei  Homer  (II.  XVI,  183.  XX,  70.    Od.  IV,  62)  und 
Leto  bei  Pindar  (Sem.  VI,  37.). 

(*«)    Athene  Chryse :  W^elcker  bei  Böckh.  Expl.  Pind.  p.  512.     Gerhard  Prodr.  S.  34. 

(♦3)    Tzctz  Lycophr.  355.   Gerhard  Prodr.  S.  121. 

(^^)   Ptol.  Hephaest  cap.  3.     Millingen  Uned.  Mon.  I,  28.     Thönrelief  im  berliner  Musetun 
(Müller  Archaol.  S.  658).    Vgl.  meinen  Prodromal  S.121. 
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mit  Ares  und  Aphrodite,  nicht  mit  Artemis,  in  die  Schranken;  mit  Artemis 
mi£st  sich  Here.  Demnach  ist  es  zunächst  wahrscheinlich,  zwei  Göttinnen 
zu  scheiden,  welche  in  Troja  gemeinsamen  Dienst  genossen;  offenbar  sind 
üg  solche  zuerst  Apollo,  dessen  Yerhältnifs  zu  Leto  imd  Artemis  der  epi- 
schen Poesie  geläufig  ist,  dann  aber  Ares  und  Aphrodite.  Wie  dieses  letz- 
tiere  Götterpaar  von  Italien  her  den  Aneaden  zuerkannt  ist  (^^),  darf  Apoll 
neben  Zeus  und  Athene  für  den  eigensten  Gott  yon  Friamos'  Hause  gehalten 
werden  {^^)\  mit  Aphrodite  vereint  (^^)  mochte  er  überdies  statt  Ares  ein 
Götterpaac  verwandter  Stämme  bilden,  wie  Aphrodite  und  Helios  im  samo- 
thrakischen  und  korinthischen  Dienst  verbunden  waren  (^^). 

Eine  Zwölfzahl,  jener  homerischen  ganz  ähnlich,  dürfen  wir  bei  He- 
siod  nicht  übersehen.  Nicht  nur  Titanen  und  Titaniden  hat  dieser  Dichter 
zwölffach  abgeschlossen,  nicht  nur  die  Götterpaare  der  späteren  Zwölfzahl 
sechs  Eronoskindern  zur  Seite  gestellt  — - ,  im  Kampfe  der  Götter  mit  den 
Titanen  i^^)  erscheint  die  Zwölfzahl  von  Neuem,  und  das  nachhesiodische 
Epos  spiegelt  im  Kampf  der  Titanen  sie  ab,  die  in  gleicher  Bedeutung  und 
Darstellung  der  Titanen  Stelle  vertreten.  Es  sei  uns  vergönnt,  bevor  wir 
weiter,  gehen,  diese  Gleichsetzung  der  Giganten  mit  den  Titanen  zu  erweisen« 
Beide  sind  Söhne  der  Gäa,  und  an  beider  Entstehung  hat  Uranos  Antheil(^^). 
Aus  erdgeborenen  Riesen,  den  Kyklopen  vergleichbar  (^^),  aber  auch  der 
Phäaken  Ahnherren  (^^),  sind  erst  in  nachhomerischer  Zeit  die  Giganten  als 
Feinde  und  Bekämpfer  der  Götter  dargestellt  und  solchergestalt  den  Titanen 
gleichgesetzt.  Innere  Widersprüche  des  von  Homer  und  Hesiod  gelehrten 
Mythos,  in  welchem  der  Titanen  Elinsperrung  im  Tartarus  (^^)  neben  dem 
seligen  Walten  des  Kronos  (^^)  besteht,  mochten  ihre  von  den  Denkmälern 

(**)   Klausen  Aeneas  n,  S.  747. 

O   Klausen  Acneas  I,  S.  183  ff. 

(♦^)   Wie  in  der  Chablais'scbcn Herme:  Gerhard Bildw.  Taf-XU.  Hyp.Röm.Stud.I,S.46. 

O    Pausan.  n,  4  extr.  Plin.  H.  N.  XXXVI,  4,  7. 

0«)   Hesiod.  Theog.  629  ff. 

C°)   Hesiod.  Theog.  133  ff.   Vgl.  185. 

(•*)   Homer.  Od.  Vn,  59.  206.    X,120.    Vgl.  Paiuan.  Vm,  29,  2. 

(•*)    Eurymedon:  Homer.  Od.Vn,58. 

(»3)   Hesiod.  Theog.  729. 

C*)   Hesiod.  Opp.  et  D.  169. 


392  G  E  B  H  A  K  D 

deutlich  bezeugte  Verschmelzung  mit  den  Giganten  yeranlafst  haben.      Ver- 
gebens hat  man  auf  diesen  gesucht,  Titanen  und  Giganten  nach  ihrer  Bil- 
dung zu  unterscheiden  (^^);  schlau genfüfsig  sind  nur  die  Giganten,  aber  auch 
sie  nur  in  späteren  Kunstgebilden  (^^).  .  Der.  YoralexandrinischenKunst  sind- 
Giganten  sowohl  als  Titanen  in  menschlicher  Weise,  den  Göttern  yergleich- 
bar,  geläufig;  kaum  dafs  eine  leise  Andeutung  ihrer  Wildheit  in  Formen  und 
Beiwerk  sich  findet.     Wie  diese  Giganten  der  ältesten  griechischen  Kunst 
den  Titanen  ganz  gleichartig  erscheinen,   und  wie  die  Gesammtheit  der  sie 
bekämpfenden  Götter  in  beiden  ILämpfen  gleichartig  ist,  wird. alle,  yerhält- 
nifsmäfsig  spätere  (^^),  Gigantomachie  griechischer  Poesie  und  Kunst  nur  ein 
mit  wechselnden  Namen  erneutes  späteres  Widerspiel  yon  Hesiods  Titano- 
machie;  wonach  uns  denn  alle  Befugnifs  erwächst,  die  Gigantomachieen  der 
bildenden  Kunst  neben  der  Titanomachie  Hesiods  unsrer  Betrachtung  der 
Götterzwölfzahl  zu  Grunde  zu  legen  — ,  mit  eben  dem  Rechte,  mit  welchem 
ein  nachhesiodisches  Epos  zu  solchem  Behufe  uns  dienen  würde. 

Demnach  fassen  wir  die  sechs  Götter  näher  ins  Auge,  welche  bei  He- 
siod  den  Titanen,  anderwärts  den  Giganten,  die  Spitze  bieten.  In  mätsv^em 
Wechsel,  durch  spätere  Dichtung  nur  selten  getrübt,  zeigen  uns  jene  drei 
siegenden  Paare,  ganz  wie  die  achäischen  Götter  Homers,  den  ursprüng- 
lichen Kern  eines  Götteryereins,  dem  eine  entsprechende  Hälfte  sechs  ande- 
rer Gottheiten  zur  Bildung  der  Götterzwölfzahl  erst  allmählich  hinzugefugt 
ward.  Abgeschlossen  in  sich,  für  die  Erweiterung  ihrer  Götterschaar  um  so 
empfänglicher,  sind  die  sechs  Kronoskinder  der  Theogonie  (^^),'  Zeus,  Po- 
seidon und  Pluto  mit  ihren  Gemahlinnen  — r,  eine  Erweiterung  6es  dodoni- 
schen  Götterpaars,  wie  der  dreiäugige  Zeus  (^^)  eine  war.  Minder  geschlos- 
sen, der  hieratischen  Einheit  entfremdeter,  giebt  die  kämpfende  Götter- 
schaar der  Gigantomachieen  sich  kund;  im  Wesentlichen  jedoch  bedarf  es 

(^^)   Raoul -Röchelte  Memoire  sur  Adas,  pag.  43. 

(*«)    Gerhard  Auserl.  Vasenbilder  I,  S.  24, 19. 

(^^)  Merkmal  der  Gigantomachie  ist  der  Beistand  des  Herakles  (Eorip.Herc.  (iir.179)  und 
Dionysos,  der  mit  der  gröfseren  Ausdehnung  des  bacchischen  Wesens  gleichzeitig  au^ekommen 
sein  mag.  Zu  geschweigen,  dafs  Gigantomachieen  hie  und  da  ungenau  citirt  werden  statt  Titane- 
machieen :  Welcker  Zeitschr.  f.  Alterth.  1836,  no.  11,  S.  91.    Vgl.  Müller  Dorier  I,  456,  3. 

(")    Hesiod.  Theog.  453  ff. 

(*»)    Pausan.  n,  24,  5. 


über  die  zwölf  Götter  Griechenlands.  393 

nur  besserer  Quellen  als  ApoUodor  sie  darbot^  um  Hesiods  Titanenbesieger 
auch  dort  uns  vor  Augen  zu  legen.  Wenn  jener  kompilatoriscbe  Mytho- 
graph  im  Kampf  der  Giganten  (^^)  eine  zwölfTacbe  Doppelschaar  uns  ahnen 
oder,  auch  gar  kein  Zahlenyerhältnifs  voraussetzen  läfst,  wie  er  denn  selbst 
den  Titanen  es  entnimmt  (^^)  — ,  so  ist  in  Kunstwerken  älterer  Art  eine  Sechs- 
zahl Ton  Göttern  sechs  Giganten  gegenüber  um  so  sicherer  ausgesprochen; 
ja  es  ist,  nach  Anleitung  eines  sehr  vorzüglichen  Denkmals  (^^)y  kaum  zu 
zweifeln,  dafs  als  ursprüngliche  Gigantenbesieger  Zeus  und  Poseidon ,  femer 
Hephästos  .anerkannt  wurden,  deren  Dreiverein  ims  schon  früher  ent^ 
gegentrat. 

Diesen  Dreiverein,  der  den  hesiodischen  Kronoskindem  fast  gleich 
kommt  (^^),  betrachten  wir  schliefslich  noch  einmal.  Wie  die  olympische 
Zwölfzahl  aus  ihm  entstanden  sei,  wird  am  deutlichsten,  wenn  wir  die  oben- 
gedachten Werke  hieratischer  Skulptur  (^^)  aus  Athen  ableiten,  wo,  den  drei 
Göttern  des  Erechtheums  beigesellt,  der  tjrrhenische  Hermes,  der  ionische 
Apoll  und  der  thrakische  Ares  mit  ihren  Genossinnen  den  heiUgen  Götter- 
kreis vollzählig  machten.  Dieser  augenfälligen  Verknüpfung  verschiedener 
Stammgottheiten  gemäüs  mag  das  Alter  der  Götterzwölfzahl,  die  in  Athen 
galt,  der  politischen  Einigung  attischer  Stämme  gleichzeitig  sein.  In  Aus- 
wahl und  Darstellung  ihres  zwölffachen  Personals,  wie  es  die  Zwölfgötter- 
halle am  attischen  Marktplatz  vor  Augen  legte,  ist  seitdem,  so  oft  es  um  An- 
dachtsbilder sich  handelte,  kein  erheblicher  Wechsel  vorauszusetzen,  und 
auch  für  die  Kunstwerke  mythischen  Gegenstandes  wird  jene  Zwölfzahl  der 
vielbesuchten  athenischen  Halle  immer  mehr  zum  bleibenden  Vorbild  ge- 
worden sein.  Wenn  uns  am  Parthenonfries  ein  zwölfzähliger  Götterverein 
durch  sein  ungewöhnliches  Personal  befremdete  (^^),  so  lag  es  nahe,  den 
Grund  dieser  Erscheinung  in  den  besondern  Bezügen  der  Panathenäen  zu 

O    Apollodor.  I,  6, 1. 

('*)    Durch  Zusatz  einer  Titanide:  ebd.  1, 1,  3. 

(**)    Gerhard  Trinkschalen  des  Königl.  Museums  Taf.  X.  XI. 

(*')    Hesiod.  (Theog.  453  ff.)   nennt  Zeus,   Poseidon,   Hades,   ferner  Here,  Demeter  und 
Hestia;  als  Beisitzer  dieser  letztem  kann  Ileph'dstos  schicklich  den  Hades  vertreten. 

(•*)    Abgebildet  auf  unserer  Tafel  U. 

(•*)    Auf  unserer  Tafel  IV,  no.  1. 

Philos.'histor.  Kl  1840.  Ddd 
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suchen;    in  gleichzeitigen  attischen  Göttenrersammlungen  mythischer  Art 
schimmert  um  so  gewisser  die  Grundform  der  schon  yolksmäfsig  gewordenen 
Götterzwölfzahl  hindurch.      So  wenigstens  stellt  die  figurenreichste  aller 
Götterrersammlungen  sich  dar,  die  aus  dem  Alterthume  uns  übrig  blieb.  Am 
Hauptfries  der  Nike  Apteros  (^^)  sind,  wie  im  üblichsten  Brauch,  Zeus  und 
Here,    Hephästos  und  Pallas,   Hermes  und  Hestia,   Ares  und  Aphrodite, 
Apollo  und  Artemis,  Poseidon  und  dessen  Beisitzerin  zu  erkennen;  abwei- 
chend von  jenem  Brauche  nur  darin,  dafs  hier  Amphitrite  (^^)  eintrat  statt 
Demeter,  um  diese  der  eleusinischen  Dreizahl  nicht  zu  entziehen.  Nebenher 
fand  der  Künstler  noch  Raum  für  diese  Dreizahl,  femer  für  Leto,  Asklepios 
und  Hjgiea,  für  Hören  und  Ilithjien  oder  Mören,  für  Nike  imd  Eros,  Hebe 
und  Charis;  so  mochte  auch  in  der  Pandorengeburt,  diePhidias  mit  der  Um- 
gebung von  zwanzig  Göttern  am  Sockel  der  Parthenos  bildete  (^^),  jene  er- 
lauchteste Zwölfzahl  den  Kern  der  Darstellung  bilden,  und  etwa  mit  zwie- 
fachen Chariten,  Hören  und  Mören  sammt  Nike  und  Eros  vermehrt  sein  (^^). 
Dem  mächtigen  Einflufs  athenischer  Kunst  und  Wissenschaft  ist  es  beizumessen, 
wenn  jenes  altattische  Dodekatheon  gemeinhin  als  das  einzige  uns  erscheuiX, 
welches  im  Alterthum  gültig  war;  römischen  Zodiakalbildem  einverleibt, 
wie  der  gabinische  Marmor  (J^)  eins  ist,  heifst  es  im  Bündnifs  Vulkans  und 
Minervens,    ja    im    dreifachen  Götterpaar    der   Erechtheushalle  (^^),    die 
Stammgottheiten  Athens  für  die  allgültige  Zwölfzahl  olympischer  Götter  er- 
kennen. 


(^^)  Abgebildet  nach  meiner  HersteUang  auf  muerer  Tafel  IV,  no.  2. 

(^^)  Amphitrite  war  neben  Poseidon  auch  am  Fufsgestell  des  olympischen  Zeos  (Taf.  TTT^ 
no.  2). 

(")  Plin.  XXXVI,  4,  5.    Vgl.  meine  Festgedanken  an  Winckelmann  (Berl.  1841)  S.  6. 

C^)  Anders  Panofka  im  MouaUbericht  der  Kömgl.  Akademie  1838  S.  48  f.    Allgemeine 
Encyklopädie  HI,  10,  S.  332. 

O  Miliin  Gall.XXVIIL  XXIX,  85-89. 

C^)  Pausan.  I,  26,  6.    Oben  Anm.  6. 
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Erklärung  der  Kupfertafeln. 


Tarel  I.  Schale  des  Sosias  im  Konigl.Moseam  za  Berim,  darstellend  Herakles'  und  Athenens 
Einzug  in  den  Kreis  der  zwölf  Götter,  denen  Amphitrite  und  Hestia  sanunt  den 
Hören  beigesellt  sind.  Nach  der  in  meinen  Drinkschalen  des  Köm'gl,  Museums,  Ta£ 
VI.  VH,  gegebenen  Herstellung. 

Tafel  n,  no.  1.  SL/lpitolhoscbeh  TEMPEumuimEN  mit  der  Darstellung  der  zwölf  Götter;  un- 
ter ihnen  Herakles.  Von  Welcker  (zu  Schwenck's  Andeut  S.  269)  auf  Zeus*  und 
Here's  heilige  Hochzeit  gedeutet ;  von  Braun  (Tages  S.  9)  auf  Athenens  Biindniüi 
mit  Herakle«.  Vgl.  Winckelmann  Mon.  ined.  no.5.  Meyer  Geschichte  der  Kunst 
Taf.ra. 

Tafel  Uj  no.2.  Vierseitiger,  yerstümmelter,  Altar  der  Villa  Alb aki,  von  dessen  zwölf  Göt- 
tern übrig  geblieben  und  auf  drei  Seiten  vertheilt  sind:  Artemis,  Rhea,  Zeus,  femer 
Here,  Poseidon,  Demeter,  endlich  Dionysos  und  Hermes.  Nach  Zoega  auf  Here's 
Vermählung  mit  Zeus  bezüglich.  Vgl.  Winckelmann  Monum.  inediti  no.  6.  Zoega 
Bassirilieyi  H,  tay.  101.    Beschreibung  von  Rom  HI,  2,  S.  467  f. 

Tafel  n,  no.3-5.  Dreiseitige  Borghesische  Ära,  gegenwärtig  im  Louyre;  darstellend  im  obe- 
ren Feld  die  zwölf  Gottheiten,  im  unteren,  welches  hier  fehlt,  die  Hören,  Ilithyien 
und  Mören.  Vgl.  Visconti  Monum.  Gabini  tay.  j4.  B.  C  Clarac  Mus^e  pl.l73.  174. 
Müller  Denkmäler  der  alten  Kunst,  Taf.Xm,  43-45. 

Tafel  ni|  no.l.  Korinthischer  Tempelbrunnen,  yon  Dodwell  bekannt  gemacht,  yormals  im 
Besitz  des  Lord  Guilford;  darstellend  nach  Dodwell  und  Müller  (Handb.d.Archäol. 
96,  15)  des  Herakles  Versöhnung  mit  Apoll,  nach  Panofka  (Annalid. Inst H,  tay.F, 
pag.  l45  (T.)  des  Herakles  Hochzeit  mit  Hebe,  nach  meiner  yon  Welcker  (Ann*d. 
Inst,  n,  p.  32S)  gebilligten  Ansicht  die  Geburt  Aphroditens,  der  ähnlichen  Darstel- 
lung und  Umgebung  am  Fufsgestell  des  olympischen  Zeus  (unten  no.2)  entsprechend. 
Vgl.  Dodwell  Tour  in  Grecell,  p.201.  Gerhard  Antike  Bildw.,  Taf.XIV.XVL 
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Tafel  III9  no.  2.  Aphhoditens  Geburt,  nach  Phibias  ;  Versuch  einer  bildlichen  Andeutmig 
der  nach  Pausanias  (Y,  11,3)  am  Fubgestell  des  Zeus  von  Olympia  befindlich  gewe- 
senen Darstellung. 

Dieser  von  mir  yeranlalste  Herstellungsyersuch  eines  römischen  Künstlers 
wird  zur  Yergleichung  mit  dem  yorgedachten  (no.  l)  korinthischen  Teropelbronnen 
und  mit  dem  Wunsch  hier  gegeben,  dafs  er  eine  glücklichere  Nachbildang  veran- 
lassen möge. 

Tafel  IV,  no.  1.  Gottheiten  des  Parthenonfrieses.  Es  sind  Zeus  und  Here,  von  Hebe  be- 
gleitet, nebst  Demeter,  Hephästos  und  den  swei  Dioskurea ;  ferner  Poseidon  und 
Apollo  (nach  Müller  Erechtheus),  einerseits  umgeben  von  Artemis  und  Aphrodite, 
der  Eros  zur  Seite  steht,  andrerseits  von  Asklepios  und  Hjgiea.  Vgl.  Stuart  Ad- 
tiq.  U,  1,  pl.  23.  24.  Müller  Denkmaler  d.  a.  K.  I,  22^  115  t.f.  23,  115  g. 

Tafel  IV,  HO«  2.   Hacptfries  vom  Tempel  der  Nixe  Apteros  auf  der  Akropolis  sa  Athen; 
darstellend  die  erste  Erscheinung  Pallas  Athenens  in  der  Tersammliuig  der  Gotter. 
Nach  Ro£s  Tempel  der  Nike  Apteros  Taf.XL  a.  6.  c,  mit  Benütiung  der  von  mir  an- 
derwärts gegebenen  Herstellung  und  Erklärung  (AlIg.Literaturzeitong  1839,  no.  i2i^ 
S.  361  ff.). 

Tafel  IV,  no.3.4.  Schwarzes  Yolcentisches  GefJCss  mit  Reliefs,  in  denen  svrölf  GotthäA 
dargestellt  sind.  Rechts  Jnppiter  von  Minerva  und  Juno  umgeben,  femer  Merkv, 
Bacchus  und  Mars,  Apollo,  Diana  and  Fortuna,  am  linken.£nde  Neptun,  miüenuiiie 
die  zwei  Dioskuren. 
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